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S ift Feine Höhere Weltweisheit als dies 
Neenige, welche die hoͤchſten Vollkom⸗ 
FAN) menbeiten des majeftätifchen GOttes, 
| u und wie in Ihm, von Ihm und durch 
m Syn alle Dinge ſeyn, deutlich erweiſet, 
—— die gottloſen Gedancken der Menſchen von 
GOTT und der Religion ihren Gemuͤthern aus 
* X dem 





dem Grunde benimmt. - Bende Abfichten habe ich in 
dieſen Werke gehabt, Denn dasjenige was man 
- GOTT beylegen muß, das Teite ich ans dem Begrif- 
fe von dem vollfommenften Wefen und der Natur us 
ſerer Seelen ber, und hingegen werffe ich die Gründe 
der Atheiſterey, Deifterey, Fataliſterey, Naturaliſte⸗ 
rey, Spinoſiſterey und anderer Irrthuͤuer, welche 
man von der Majeſtaͤt GOttes unbilliger Weiſe heget, 
uͤber den Hauffen. Jederman weis und bewundert 
die vortrefflichen Tugenden, welche Eu. Emineuz 
über andere hoch erheben, und damit Sie ſchon vor— 
laͤngſt die Augen von gang Europa auf ſich gelenket 
haben, indem Sie die wichtigfien Staatsgeſchaͤffte mit 
fo groffer Weisheit und Klugheit zur Wohlfarth der 
Voͤlker zum Stande gebracht haben, Die Glüͤckſeelig⸗ 
Zeit des menfchlichen Geſchlechtes zu befördern hoͤchſt 
willig, auch Friede und Ruhe zu erhalten hoͤchſt geneigt 
find, Sie find aber nicht minder dafuͤr beſorgt, den 
aufrichtigen Gottesdienft wider die Feinde aller Reli⸗ 
gion zu befchtizen, eine dem ganzen menſchlichen Ges 
ſchlechte nuͤzliche Wiſſenſchafft zu befördern, und dieje⸗ 
nigen, welche fie treihen, am beſchüzen. Es iſt aber 
* a nicht 
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nicht noͤthig Eu. Eminenz eine weitlaͤufftige ‚Lob: 
rede zu halten; indem ich nicht allein Dieſelben nach 
Würden zu ruͤhmen mich lange nicht fähig finde; ſon⸗ 
dern auch wohl weis, Dero Demuth ſeye fo gros, daß 
Sie lieber etwas vortreffliches thun, und ſich um alle 
Leute wohl vwerdienet machen, als gelobet werden 
wollen. Denn das gehöret mit unterdie Heldenmaͤßi⸗ 
gen Tugenden, daß wenn einem durchgehends jedermart 
feinen Beyfall ertheilet, man doch allein ein Mistrauen 
auf ſich felbft ſezet, und dadurch defto gröffer wird, je 
Feiner man zu ſeyn ſich duͤncken laͤßt. Dieſe feltene 
Tugend erhebet alle die übrigen, machet fie allen weit 
fihtbahrer , und. ſezet alle diejenigen, welche. eitte 
ſcharfe Einficht Haben, in Verwunderung. Eu. 
Eminenz werden fih es demnach Hoffentlich nicht: 
misfallen laſſen, daß Ihnen diefed Werk von der na⸗ 
tuͤrlichen Sotteögelahrheit,, welches blos daͤzu aufge⸗ 
ſezet iſt, die natürliche Religion zu bekraͤfftigen und zu 
beſchuͤtzen, in aller Unterthaͤnigkeit und mit aler&hrerbies 
tung überreiche, pamit Dero Nahme ihm eine Zierde er- 


teilen möge, Des Chartes jenes —— 
rank⸗ 


Frankreichs Hat aus dem Begriffe des vollkommenſten 

Weſens den Beweid,daßein GOtt ſeye zu fuͤhren ange⸗ 
fangen?” aber er hat ſein Kind gleich! bey feiner Geburt 
verlaffen. In Deutſchland ift es num aufgezogen 
worden, es wendet ſich in ſein Waterland nun zuruͤck, 
und ſuchet Eu. Eminenz maͤchtigen Schuz. Wenn 
Sie ſolches gnaͤdigſt aufnehmen; ſo wird es Urſach ha⸗ 
ben, ſich daruͤber hoͤchlich zu freuen. Der allmaͤchti⸗ 
ge GOtt aber laſſe Ei: Eminenz in Dero Alter 
noch beſtaͤndig munter ſeyn, damit ganz Europa bie 
kluͤgſten Anfchläge und ein jeder, der Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchafften ‘treiber, die veichlichften Früchte von EU. 
Eminen;z machtigen Forderung zu genieffen haben moͤ⸗ 
ge. Mich Halte ich um deſto gluͤckſeeliger, weil ich 
als ein Fremdling mich eines fo groffen Mecänaten zu 

erfreuen 1 der ich bis in den Tod nerbarte, Ä 


Su Sininenz 


——— a 
Chriſtian Wolff. 





Sorrede 
des Herrn Verfaſſers. 


N dem erſten Theil iſt .. ein ganzer Rehrbegrif 
von der natürlichen Gottesgelahrheit gegeben 
worden, dergeftalt, daß es Das Anfehen haben 
fönnte, ob lieſſe fich nichts weiter hinzu fegen: dies 
fm ohngeachtet aber habe ich fürrathfambefun« 

den, den andern Theil annoch hinzuzuthun, darinnen nicht 
allein, was indemerften vorgetragen worden ift, anders er 
tiefen wird, fondern auch noch ein und das andere, was 
man dafeldft vergebens ſuchen a und welches gleicy- 

soohl zu wiſſen noͤthig aber etwas hoch ft, dazu kommei. 

Denn in dem erften —* iſt aus Betrachtung dieſer ſicht⸗ 
baren Melt erwieſen worden, daß ein GOtt feye, was er für 

genfchafften an ſich habe, und was daraufberuhe, ingleis 
hen daß die Welt von GOtt herfomme. Allein in dem 
Wweyten Theil ift aus dem Begriffe des allervollfommenften 
6 dargeihan worden, es feye ein GOtt, und feine Eis 

e ich aus Betrachtung unferer Seele her⸗ 








geleitet, ; 
Ineemein faget man, diefer Beweis fey von fornen 

! — weil man aus der Erklaͤrung von 
;mehmlich daß er das vollfommenfte Weſen feye, den 
Schluß madyet, es feye GOtt nothwendig wirkiich. Auen 
weil man nicht einfehen fan, was es mit dem vollkommenſten 
Weſen für eine Bewandnis 88 auſer in ſo ferne man = 


Vorrede des Seren Verfaffers. 


den Vollkommenheiten, welche eine Seele an ſich hat , Die 
göttlichen Eigenfchafften abnimmt, indem man nehmlich 
Gott dasjenige uneingefdyränekt beyleget, was man in ders 
felbigen als eingefchränckt antrifft, und ihm dasjenige ale 
etwas wirkliches zueignet, was fie als ein Vermoͤgen an ſich 
hat: fo hätte man mit beſſerem Rechte ſagen koͤnnen /es 
iſeſſe fich auf ſoiche Weife aus der Betrachtung der Seelt 
darthun, daß ein Gtt feye- Denn man fan nicht ſagen, 
daß man die Wirklichkeit eines ſolchen GOttes erwieſen has 
be, dergleichen wir um des Anfehens der heiligen Schrifft 
willen verehren, daferne nicht vorbero heraus gebracht wor⸗ 
den ift, es Fämen ihm diejenigen Eigenſchafften zu, welche 
ihm in der heiligen Schrifft beygeleget werden. «= Hi 


Diejenigen, welche zu ſtumpf ind, als daß fie die Wahr⸗ 
heit einfehen follten, fan Spino 8 mit feinem Benfpiel Dic« 
ſes Ichren. Denn er — zu, Gtt ſeye das allervollkom⸗ 
menfte Weſen, und ſchlieſſet daraus, daß Er nothwendiger 
Weiſe wirklich fepe. Weil er aber das nethivendige Weſen 
nicht mit ſolchen Eigenfchafften begabt ſich gedenket, der⸗ 
gleichen ung die heilige Schrifft einſchaͤrffet, fondern viel- 
*55 mit einer gottloſen Kühnheit zu behaupten nicht errd⸗ 
thet, GOtt habe ſich den heiligen Schrifftftellern vergeftalt 
geoffenbahret, wie fie ſich Ihn eingebildet haben, dergeftallt, 
dag man aus der heiligen Schrifft nichts befonderes von 
Gott lernen fünne: peftebet ein jeder Gottesgelehrter 
und richtig,lehrender Weltmweifer ein, der gottlofe Mann ha⸗ 
be gar geläugnet, daß ein GOtt feye, und man beſchuldiget 
ihn demnach der Gottesverlaͤugnung. | 


Es 


| vorrede des Seren Verfaſſero. 
ESs heift demnach aus dem Begriffe des vollkommen⸗ 
18 die Wirklichkeit des wahren GOttes erweiſen, 


fie aus Betrachtung unſerer Seele herleiten, und 
wird der Beweis nicht minder aus der Erfahrung 
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„ge ihre ‚ ald wenn man ihn ans Betrachtung diefer ſicht. 


IAn Welt herleitete, gleichwie in dem crfien Theil 
eſchehen ift. Der heilige Thomas fahe dieſes nach feiner 
ang befondern Scharffinnigfeit ein, (welche ein jeder um 
eo Höher achten muß, je tiefere Einfichten er hat) und bes 
uptet Demnad), es laſſe ſich von fornen her Ca priori) nicht 
eriveilen, Daß ein GOtt ſeye. Der Einfichten dieſes groffen 
hrers habe ich mic) bedienet, und nicht eher angenommen, 

38 eriwiefen feye, es waͤre Die Wirklichkeit des vollkom⸗ 
jenjien Weſens nothwendig, ehe und bevor ich deffen Mög. 
hielt Heraus gebracht hatte, und foldyergeftallt befam der 
eweis diejenige Stärfe, woran esihmannoch fehlete. Weil 
der Der Begriff von dem allervolfommenften Wefen aus 
m Begriffe unferer Seele durch eine willkuͤhrliche Beſtim⸗ 
ing heraus gebracht, und, nadıdem feine Möglichkeit dar: 
an worden , aus Betrachtung deffelbigen die gött- 
ı Eigenfchafften hergeleitet worden find, daß man ofs 
fenbahrlich fehen fonnte, das vollfommenfte Wefen werde 
‚nicht 6108 GOTT genennet, fondern feye es wahrhaftig; 


= 


eich ven Glauben davon in die Hände gebracht, daß 
re 


rBeweisgrund für die Wirflichfeit GOttes auch 
eder göttlichen Eigenfchafften erforvere, damit 
rin wa iger Lehrbegriff einer natürlichen Gottesge⸗ 
ahrheit heraus komme, Indem ein und anderesauf dieeine 
Art leichter erhellet, als die andere. Soldergeftalt laſſen ſich 
igenſchafften GOttes viel leichter heraus bringen, 
XX2 wenn 


* 

ne 

ih ver 
„y» 
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wenn man aus dem Begriffe des allervolltommenften Wer 
feng erweiſet, daß ein GOtt feye, als wenn man folches 
aus der Zufälligkeit der Welt fchlieffen will, indem man 
nur von den Mollfommenpeiten, welche ſich in unferer 
Seele befinden , die Schranfen tvegnehmen , und fie 
GOTT als ein lauteres Thun beylegen darff. Ande⸗ 
rer. Dinge zu gefchmweigen, welche einem aufmerffamen 
Lefer , welchem der in dem erften Theile enthaltene 
Kehrbegriff geläuffig worden ift, an ſich befannt wer» 
den müflen. 


- Damit man aber auch einfehen möge, was denn in 
dieſem andern Theil zu dem Lehrbegriffe für ein Zuwachs 
gekommen feye: fo ift es nöthig, eines und des andern Er» 
wehnung zu thun. Den Urfprung der Begriffe in dem 
—— Verſtande habe ich voͤllig, ohne mich auf die Er⸗ 

ahrung zu beruffen, aus der Natur und dem Weſen GOt⸗ 

tes felbft Dergeleiket, und dadurdy die Nothwendigkeit des 
Weſens, und daß es auf dem göttlihen Willen nicht berus. 
be , fonnenflar dargethan, dergeftalt, daß es niemanden 
möglich ift, daran zu zweifeln, wenn er nidyt blind feyn 
wid. Daraus ift nun augenſcheinlich, tie alle Wahrhei⸗ 
ten von GOtt vermöge der Säze des Widerſpruchs und 
des zureichenden Brundes berflieffen, alfo daß man dawi⸗ 
der gar feine gegründete Einwendung machen fan, daßin 
Diefen beyden Gruͤnden fidy die Erfenntnis aller Dinge en⸗ 
diget , und daß alle Gewisheit der Erkenntnis darauf ber 
ubet, folglich Daß fich die Degrüfe der Grundwiſſenſchafft 

dadurch hinreichent erklären laflen. Der Urfprung eines 
aufammengefegten Dinges aus tinem einfachen, * in 
i Ä an N 


Vorrede dee Kern Peifaflere, 


jenigen welches nicht zufammen gefezet ift: babe ich völlig 
ohne mich auf die Erfahrung zu beruffen, feft geſezet, und 
aufs klaͤreſte gezeiget, wie fern in GOTT, aus GOTT, 
und Durch GOTT, alles feye. 


Und auf folche Weiſe habe ich die Möglichkeit des Bes 
griffes von einem wahrhafftigen PURDIOKLATOMT Rehrgebäus 
de ermiefen,, in welchen ale Erfenntniß der Dinge völlig, 
ohne ſich auf die Erfahrung zu beruffen, aus den göttlichen 
Eigenſchafften, als den erſten möglichen Dingen von den 
entfernteften Gründen an, hergeleitet wird, dergleichen zu 
einer vollfommenen Erfenntniß, welche der göttlichen näher 
fommt, erfordert wird, gleichwie ich fchon ehehin zu ver 
ftehen gegeben habe, als ich die in Deutfcher Sprache auf: und 
in die franzdifche neulich uͤberſezte Vernunfftlehre heraus 
ß . Diefen Rehrbegriff aber zu fehen, wird eine Gluͤkſee⸗ 
ligkeit feyn, welche unferen Nachkommen annody aufbehal⸗ 

ten iſt, wenn ſie nach unſerer Lehrart philoſophiren ter» 
den. Denn ohnerachtet wir ſolchen in Abſicht auf die 
Hauptwiſſenſchafft und die geſammte Sittenlehre in unſe⸗ 
rer Gewalt haben: ſo kan doch ein Menſch nicht alles thun. 
die Naturwiſſenſchafft aber brauchet noch viel Beyhuͤlfſe, 
che man ſich an ein fo wichtiges Werk ohne Widerſtand wa⸗ 
an darff. Mielleicht fehlet es nicht an Gelegenheit, meine 
Meynung desivegen deutliher an den Tag zu legen. 
Denn mit wenigen fan «8 nicht gefchehen. | 


Uebrigens habe ich auch in diefem andern Theil ur 


Bnüge ermiefen,, wie viel man von GOtt nach menſchli⸗ 
XX3 cher 


Vorrede des Herrn Verfaſſers 


cher Art reden koͤnne ohne daß man um deßwillen heimlich 
in die Irrthuͤmer derjenigen verfalle, welche GOtt in einen 
Menſchen verwandeln; ſondern daß gleichwohl die Begrifs 
fe rein verbleiben. Andere widerlege ich zwar nicht gerne, 
und ic) halte für ganz gewiß, daß wenn eine Wahrheit er 
wieſen iſt, Die ihr entgegen gefegten Irrthuͤmer von freyen 
Stuͤcken zu Waller werden, dergeftallt daß ſich einer vor 
diefen nicht fürchten darff, wenn er jene wohl gefaffet hat: 
es fanden ſich aber gleichwohl verjchiedene Urfachen, um des 
ren roilien ich die den Wahrheiten der natürlichen Gotics, 
gelahrheit entgegen geſezte Irrthuͤmer in dieſem zweyten 
Theile widerlegen wollte. Denn diejenigen, weiche ſie be⸗ 
ſtreiten, oder andere ſolche beyzumeſſen ſich Muͤhe gegeben, 
unterſcheiden ſie nicht genugſam von einander; daher es ge⸗ 
ſchiehet, daß fie ſich dabey nicht gehoͤriger maſſen verhaͤl⸗ 
ten, ſondern ſich in viele Dinge verwirren, auch dergleichen 
Zeug vorbringen, welches entweder nicht hinreichend iſt, 
oder zur Sache gar nicht gehoͤret, und ſich mehr als auf 
eine Art unbillig erweiſen und andern Unrecht erzeigen. Ta 
es ift befannt , daß ehrenrührige Zaͤnker, welche alle ihre 

uͤlffe in dem fchelten und läftern ſuchen, unaufhörlic) 
dhreyen ‚daß mein —— auf eine Gottesverleugnung, 
Deifterey, Zatalift- und Spinofifterey, ja auf ein Epicuri- 
ſches Weſen/ und ich weis nicht was für ſchaͤdliche Irr⸗ 
thuͤmer abfuͤhre, da doch niemand Fluges in Zweiffel zies 
hen fan, daß ihnen foldyes, fehnurfirafs entgegen gefezet 
ſeye. Dahero habe ich es für meine Schuldigfeit erachtet, 
die Gottesverleugnung, dumme Unmiffenheit GOttes, den 
fih bis auf SDOtt erſtreckenden Zweifel, die f@mwohl al» 

| | Me | 2 


Vorrede des Seren Verfaſſers. 


gemeine als befondere Fataliſterey, Deifterey, Naturalifte 
rey, ſowohl grobe als ſubtile Wersvandlung Gottes in eir 
nen Menſchen, der Materialiſten und Idealiſten Meynuns 
gen, das Heydenthum, der Manicheer, Spinofiften und 
Epicurer Irrthuͤmer auf beftimmte Begriffe zu bringen, 
und aus meinem Lehrbegriffe zu miderlegen, ohne einem das 
* * zu thun, als wovor ich einen natuͤrlichen Ab⸗ 
u hege. 


Und ſo habe ich endlich durch GOttes Gnade das 
ganze Were von der Hauptwiſſenſchafft zu Ende gebracht, 
welches in ſechs Büchern eingerheilet f ‚ nemlicdy in die 
Grundwiſſenſchafft, die Lehre von der Welt, die Erfah: 
rungslehre von der Seele, die Seelenwiſſenſchafft und die 
zwey Theile der natürlichen Gortesgelahrheit, Davon nu 
der andere ans Licht tritt. | | 


Da nun das Wert von der Hauptmwiffenfchafft zu 
Ende gebracht iſt: fo werde ich fo mohl die Erwegung als 
Ausuͤbung von der gefammten ausübenden Weltwweisheit, 
wo «8 anderft GOtt gefällig ift, nad) eben einer ſolchen 
Lehrart vortragen. Sim wird einen Lehrbegriff von eis 
nem Natur» und Mölcerrecht in ſich faſſen: dieſe aber die 
Regeln der Sittenlehre und Staatsklugheit an die Hand 
gioen ‚ damit der Eifer in demjenigen twas recht, gerecht, 

ilig, und erbar ift, fich immer weiter erſtrecke Es wird 
gch aber zeigen, wie nothwendig es feye, Die geſammte 
Hauptwiſſenſchafft wohl zu begreiften, damit man bier —— 


Vorrede des Herrn Verfaffere. 


nöthigen Einfichten befomme, und die Tugend gebuͤh⸗ 
render maſſen geehret und getrieben werde. Wer ſich 
nun an den nuͤzlichſten Wiffenfhafften vergnuͤget: Der 
mag indefien in der Hauptwiſſenſchafft ſich fleißig erzei⸗ 
gen, und es an feiner Gedult nicht ermangeln laflen, 
denn folchergeftalt fan ich ficher hoffen, er werde ausder 
Eittenichre die reichften Früchte genieſſen. Geſchrieben 
Marburg in Heflen den ı7. April 1737. 





2. Bwegter Theil = 


Der ! 


Naturlichen Gotteögelahrheit, 
Erſte Abteilung 


Darinnen | 


die Wirklichkeit und die Eigenfchaften GOttes 


aus Gründen bewiefen werden. 
Eriter Abſchnitt ni 


Don dem Begriffe des hoͤchſtvollkommen⸗ 
ften Dinges und deſſen Wirklichkeit. 


1.9. 


Ey einander mögliche Dinge werden diejenigen ge⸗ 
3 Bu, welche fich zugleich — Sache befinden 
Önnen. . 


Solchergeſtalt befinden fich der Verſtand und der Wille zugleich 
in unferer Seele, und man fichet demnach, daß fie fich zugleich in einer 
ley Sache befinden Fönnen (170. $.. der: Brundwiffenfchaft), da- 
her find fie. bey einander mögliche Dinge. Das Herz undder Magen 

2 in zugleich zu dem innerlichen Bau des Leibes von einem ‚Ihier, 
und daraus erfennet man abeemahls, daß fie fihin einerley Sache be- 

N Bu koͤnnen (angefuͤhttet $.); fie find alfo bey einander mögliche 
Dinge. , Was aber-ben einander möglich feye, das erfennet man ent- 
weder aus ber Erfahrung, oder aus Gründen. Solchergeſtalt haben 
wir nur aug der Erfahrung erkannt, daß der Verftand und Wille, 
ingleichen das Herz und der Magen: unter die bey einander ‚möglichen 
Dinge gehören. Wenn aber in der Meßkunſt bewiefen wird, daßein 
eitiges Dreyeck auch gleichwinflich feye; fo erhellet aus Grün 





« ben, daß die Gleichheit der Seiten und a Winfel demjenigen — 
e 


Wolfı Naturl. Gottecgel. II. Tb, 


Erklärung 
des bey eins 
ander woͤgli⸗ 


* 


2 Zweyter Theil. Erſter Abſchnitt. Von dem 


eck zugleich zukommen, und es demnach nichts widerſprechendes 

ift,dah die Seiten und Winkel zugleich einander gleich ſeyn, fölglich 

» Daß die Gleichheit der Seiten und der Winkel unter die, bey einander 
möglichen Dinge gehören. — 


Das dad Des 2.5. Weikalted Wefentliche einander nicht zuwider läuft 

fetlie mit (143. $.der Brundwiff;), und &8um besroillen möglich it, Daß es fich 

möglich iſt. sugleicyin einet Sache befindet (85. $., 142.9. der Grundwiſſ.);: fo fol» 
get: Das Weientliche eines Dinges iſt bey einander möglich. 


Wecxil das Wefen des gliedmaslihen Eörpers in dem Bau deffelbi- 
- gen beftcher (276. $. Der Kebre von der Welt); fo gehören alles 
erz und der Magen, welche als Theile mit zu dem innerlichen Bau 
des menfchlichen Leibes zu rechnen find, unter das Wefentliche deffel- 
bigen. Nun aber gehören fie auch mit unter die bey einander mögli- 
chen Dinge (Anmerkung jum 1. 9.). Daher ergiebt fich, daß alles 

Weſentliche des menſchlichen Leibes bey einamder möglich. fene. 

Das das We⸗ 


entlihe, die. 3.6. Und weil das Weſentliche eines Dinges niemals von 

ihafe ihm meg fen Ban (300. $. der Brundwiff.), die Eigenſchaften aber 

‚and Zu gleichergeftalt fich beftändig darinnen befinden, und die Zufälligkeiren 

\ — ebeniertmaßen ſich beſtaͤndig darinnen befinden können (150, $. der 

9 ich fub. Grundwiff.); fo find das Weſentliche, die Eigenſchaften und ufäls 

Rigkeiten in einer jeden, Sache unser Die bey einander möglichen 
Dinge zu rechnen (1: S.)... | E 


Weil man in der Weltweifiheit damit befchäftiger ift, dag man das 
MWefentliche der Dinge ausfündig mache, und daraus die Eigenſchaften 
eriweife, auch zugleich zeiget, unter welcher Bedingung, oder unter Ans 
nehmung welcher Dinge einige ihnen zuforimen fönnen; fo ift man 
darinne auch bemüht, zu erkennen, welche Dinge ſowol ſchlechthin 
bey einander möglich ſeyen, und alſo das Weſentliche und die Eigen» 
fihaften, als auch was bedingter Weife ben einander möglichfene, wel» 
ehes ben den Weſentlichen und Zufäligkiiten, besgleichen bey den Ei⸗ 
genfchaften and den Zufaͤlligkeiten Statt findet, 

Unbebdinate ' | —— 


+ 


Möatichfeit * 5 Weil endlich die unmoͤglichen Dinge nicht wirklich ſeyn 
des bey ein» koͤnnen (1335, der Gtundwiſſ), Die bey einander möglichen Din- 
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ge aber ſich zugleich in eine rley Sache befinden Fönnen:(1..$.)fo.find ander möglir 
die bey einander möglichen Dinge an ſich betrachtet nicht unmoͤg ⸗ den. 
lich, und demnach möglich (85. $. der Beundwill.). : 


Ehe man alfo nächfrager, ob Dinge bey einander möglich ſeyen, fo 
muß nothwendig bekannt feyn, daß ſie an fich betrachtet möglich feyen. 
a: Au der Weltweißhelt ift fehr viel daran gelegen, daf man wohl begrei⸗ 
“ fet, ob die möglichen Dinge ſchlechthin moͤglich und ben einander moͤg⸗ 
li find. Dadurch, daß die vor fich möglichen Dinge auch be ein, 
ander möglich find, entftchen nicht allein befondere Arten der Dinge, 
... föndern aud) ganze Reihen der Dinge, welche den Nanıen der Welten 
'. füheen (48. $. der Lehre von der Welt), und daraus, weil fie bey 
einander möglich find, Läffet ſich verftehen, warum nicht ein jedes fich 
in einerlen Sache befinden koͤnne, anch die Reihen ver Dinge felbft hicht 
voͤllig willführlich ſeyen, damit man die Allmacht GOttes nicht auf et- 
was unmögliches hinzlehet. Wie viel aber daran gelegen ſeye, daß 
man diefes wiffe, das Ale aus demjenigen zur Genüge, was indem 
. sehtbegriff der natürlithen Gottesgeiahrheit, fo in dem ıften Theil 
"  verfaffee worden iſt, bewieſen wird. Ä | 


5. $. Das in der Sache befindliche (realitas) heiffet bier alles Was Befind⸗ 
das, wovon fich verſtehen laͤſſet, Daß esin einer Sache wirklich iſt, nicht lichkeit in der. 
aber was dutch unſere undeutliche Vorſtellungen da zu ſeyn ſcheinet. ar heiße ; 


+3.B. Von dem Verftandeerfennet man, daß er ſich in unſerer Seele 
wahrhaftig befinde, Er iſt demnach eine Befindlichfeitin der Sache ; 
aber die Farben, wie Deßcartes zuerft gezeiger hat,befinden fich nicht fol« 
chergeſtalt in denSachi,twie fie ung ducchBilder vorgeftellet werden, fonts 
dern feinen nur. um der undeutlichen Vorftellungen willen, welche wie 
davon haben, fich darinnen zu befinden, Sie find demnach feine Befind« 
Uchkeiten in der Sache , ‚ohnerachtet fonften in.den Coͤrpern andere 
find ‚-durchideren vielfältige Vermiſchung, welche von einem. endlich 
vorſtellenden Dinge geſchiehet, es fich ereignet, daß fie fich darinnen zu bes 
» finden ſcheinen. Wer es inder Wiffenfchaft von der Seelean feiner 
Zleiß nicht ermangeln Läfler, der wird wohlverftchen, was hiermit ge⸗ 
ſagt wird,ohnerachtet die übrigen aus eigener&chuld im Finſtern tappen. 
Die Befindlichfeit in einer Sache wird hier einer Erſcheinung entgegen 
gefenet, Denn Erſcheinung neher ei dasjenige, was In die Siñen — 

2 — a 
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ger undeutlich vorgeſtellet wird (225. h. det Lehre von der Welt)⸗ 
7 und ſich demnach ſolchergeſtalt, wie es vorgeſtellet wird, nicht in der 
Sache befindet, fondern nur darinnen zu ſeyn ſcheinet, ohnerachtet fich! 

‚audere Dinge darinnen befinden, aus deren vielfältiger Vermiſchung 

in der Seele der finnfiche Begriff. (98: 97. $. der Wiſſenſchaft von 

der Seele), oder die Erfcheinung (225. $. der Lehre von. der 

Welt) entſtehet. Es ift fehr viel daran gelegen, daß man die Erſcheinun⸗ 

gen von dem in der Sache befindlichen unterfcheider; bamit nicht bey dem 
Begriffdes volformenftenDinges ein Nebel die Seele verdunfele. Doc) 

iſt dieſes nicht fo leicht, wen man ſich noch Feine hinreichende Scharfſin⸗ 

nigfeit ermworbenhat. Zum Benfpiel fan dasjenige dienen, was von der 
Ausdehnung (226. $. Der Lehre von Der Welt), der faulen Kraft 

(298. $. eben daf.) und der bewegenden (296. $. auch allda) als 
Erfcheinungen, desgleichen von der Art und Weife, wie der Begriffvon 

diefen Erfcheinungen in der Seele entftchet ( 103. 108. 109. | der 
Wiſſenſchaft von der Seele), bewieſen worden ift, als welches da, 

- zu dienet, den Unterfcheid unter der empfindlichen und verftändlichen 
Welt einzufehen (202: u. ff I. Theil der narürlichen Gottesge⸗ 
labrbeit). | 


Erflärung 6. $. Das vollkommenſte Ding, ober volltommenfle We⸗ 
des pöchfie ſen ift dasjenige, in welchem alle bey einander mögliche Befindlichkei⸗ 
— ten in dem hoͤchſten Grad anzutreffen ſind. 


Bey dieſer Erklaͤrung iſt eines und das andere zu erinnern, damit fie 
recht verſtanden werde. Man hat demnach erſtlich zu merken, daß man 
hier nicht auf die Art und Weiſe ſehe, nach welcher eine gewiſſe Befind⸗ 
Fichfeit in dem hoͤchſtvolllommenſten Dinge iſt, ſondern daß es genug 
fene,dafi ſielda iſt ſie mag dariñen ſeyn wie fie will. Es iſt nemlich bekannt, 
daß einige Dinge fich in einer Sache der Einrichtung nach befinden, wie 
eitoh der Verſtand in umferer Seele (266. 275. $. der Erfahrungs» 
Ichte von der Secie); andere aber nur in einer Erhabenheit (345.F. 
der Brundwill.): Als da find die Sitinen ( 1096. $- Dre erſten 
Theile der natuͤtlichen Gottesgel.); die Einbildung (1098. eben 
daſelbſt); das Gedaͤchtniß (1099. . auch allda); und die Ge- 
muͤthsbewegungen in GOtt (1 164. $. des erſten Theile der narürlie 
chen Gottesgel.).Es iſt demnach gleich viel, ob eine gewiſſe Befind⸗ 

lichkeit in dem hochſtvollloumienften Dinge der Einvichrum — in 
u einer 
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einer Erhabenheit iſt. Um deswillen heiſet es fihlechthin, daß in dem 
hoͤchſtvollkommenſten Dinge ale Befindlichkeiten, die bey einander 
möglich find, anzutreffen, ohne die Art und Weiſe zu beftimmen, wie fie 
darinnen find. Man hat ferner zu merken, daß, indemgefagt wird, 
in dem höchftvolllommenftenDinge feyen alle Befindlichfeiten bey einan ⸗ 
der möglich, man nicht läugne, fie befänden fich alle fehlechthin darin. 
nen. (Es wird aber mit Fleiß angenommen, daß diefelben, welche fich 
in dem höchftvollfommenften Dinge befinden, bey einander möglich feyn 
müffen, Damit, wenn die Möglichkeit des höchftvollfommenften Dinges 
bewiefen wird, nicht vorher erſt, ehe diefes gefchehen Fan, heraus gebracht 
werden dürfe, daß alle Befindlichfeiten bey einander möglich feyen, und 
folchergeftalt auffer ver Nothwendigkeit felbft der Beweis von der Mög- 
lichkeit des höchfivollfommenften Dinges, in faft unüberwindliche 
Schwuͤrigkeiten gefeget, die Aufmerkfamfeit des Leſers ermudet und feis 
ne Scharffinnigfeit gleichfam mit Fleiß ftumpf gemachet werde. Denn 
es ift fehr kötwer,DieÖefindlichfeiten in der&ache von den Erſcheinungen 
zu unterfcheiden, und wird eine befondere Scharffinnigfeit darzu erfor« 
bert,diefcs zu verrichten (Anmerkung zum 5.$.). Es iſt auch nicht min. 
ders werth, die Zahl alles befindlichen ausfündig zu machen, dergeftalt, 
daß man beweifen fan, man hahe feine vorben gelaſſen. Esijt dem⸗ 
nach genug, wenn: nur befannt ift, daß wenn fich eine Befindlichfeit er- 
Fennen, und von ihr bemeifen läffet, daß fie bey den andern nicht minder 
erfännten möglich feye, fie dem vollfommenften Weſen, entweder der 
Beſchaffenheit nach, oder in einer Erhahenheit zuzufcbreiben feye. Denn 
wenn man die Befindlichfeit aller bey einander möglichen Dinge be- 
weifenfann; fo wird auch diefelbe einem Dinge fchlechthin zugefchrie- 
Ben; ſo langeman aber nicht weiß, ob fiealle bey einander möglich ſeyn 
odernicht, fo wird ohne Nachtheil der Wahrheit es nur in Zweifel gelaſ⸗ 
fen, ob eine jede feblechthin ihm zugeeignet werden koͤnne, oder ob eini⸗ 
ge abgefondert werden muͤſten. Und folchergeftalt iſt es nicht noͤthig, 
‚> ich in einen Streit einzulaffen, ob etwas mit Recht unter die Befindlich« 
Feiten gerechnet werde, oder ob es vielmehr unter die Erfcheinungen ges 
zechnet werden müfe. Endlich weil das vollfommenfte Wefen, alle 
‚ bey einandermögliche Befindlichkeiten indem allerhöchften Grad in fich 
enthält, über welche hinaus man feine meiter begreifen, ja nicht einmal 

‚erdichten fan; fo ſiehet jedermann, dag vollfommenfte Ding oder We⸗ 
ſen führe hier diefen Namen —* nicht um einer Vergleichung 
3 


willen, 
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willen, gleichwie derjenige der gelehrteſte unter allen genennet zu wer⸗ 

den pfleget, welcher in Vergleichung mit den uͤbrigen gelehrter iſt, ohn⸗ 

erachtet ee ſchlechthin hier wohl angehet, daß ein anderer gelehrter ſeye, 

mit welchen die Vergleichung nicht angeſtellet wird. 

Daß das volls 7.$. Das vollkommenſte Weſen ift völlig uneingeſchraͤnkt. 
Tonmenfie Denn was fich in dem hoͤchſtvollkommenſten Weſen befindet, das hat 
Mefen uneins ſchlechthin den höchften Grad (6. $.), und kan man ſich demnach nichts 
gefhränft If. gröfferes als baffelbige gedenken. Da nun dasjenige nicht eingeſchraͤnkt 
pn Fan, über welches man fich nichte gröfferes gedenfen Fan (28- $. 

dert Brundwifl.), fo ift das vollfommenfte Weſen völlig uneinge» 


raͤnkt. 
Eben dieſes laͤſſet ſich auch durch einen Annehmungsbeweis bare 
thun. Geſetzt das vollkommenſte Weſen feye eingefchränkt, oder wel⸗ 

es gleich viel ift, dasjenige mas fich darinnen befindet, feye eingefchränft, 
indem Fein Ding anders, als in Abficht auf dasjenige, eingefchränft 
wird, was fich darinnen befindet. Weil nun Dasjenige eingefchränft 
ft, über twelches fich was geöfferes gedenken fäffer, fo Fan man fich 
gröffere Befindlichkeiten in Der Sache als diejenigen gedenken, welche 
fich in Dem vollkommenſten Weſen befinden (6.$.). Sie waͤren beim. 
nach nicht in dem allerhöchften Grad darinnen, welches allerdings unge 
reimt ift Cangef: $.) 

Daher hatte Defcartes in feinen Antworten auf die zweyten Ein 
twendungen gegen die Betrachtungen von der Hauptwiflenfchaft, als 
er die Gründe, womit man die Wirflichfeit GOttes beweiſet, in eine 
geometrifche Ordnung fegen wolte, in der achten Erklärung (* ) 
das volfommenfte Wefen, durch ein vor fich beftchendes Ding erklaͤ⸗ 
tet, in welchem man fich nichts gedenfet, welches einen Mangel, oder 
eine Einfehränfung der Vollkommienheit mit fich brachte. 


Ausfhliee 8.$. Weil das vollksmmenfte Weſen völlig uneingeſchraͤnkt 
fung vr ift (7. $.); fo bar es auch ganz und gar keine Schranken, ober in 
Shut dem höchfivolllommenften Weſen giebt es ganz und gar Beine 
griffe des Scbranlen. | | 


vollfommens Diefer Zuſatz fliefet durch eine unmittelbare Folge aus dem vor. 
fen Weſens. hergehenden Gate, indem dasjenige uneingefehränft genennet wird, 


was 
C*) In reponkonikus ad objeRions cundas in meditationes metaphyficaspg G- 
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was keine Schranfen hat, oder worinne es ganz und garfeine Schran⸗ 
ken giebt, oder worinnen ſich keine mit Schranken verſehene Beſtim⸗ 
mungen befinden, Es wird derfelbige gleich bey dem Beweiſe der 
WMöglichkeit und Unveränderlichfeit des vollfommenften Wefens ge 
braucht werden, und ift es um deswillen für dienlich erachtet worden, 
ihn herzufegen, ohnerachtet es unter dem vorhergehenden Satze deut 

lich genug enthalten ift. | 


. 7.9 $e Das volltommenfte Weſen ift völlig unveränder- tinveränders 
lich. Denn in dem volltommenfien ABefen giebt es ganz und gar kei⸗ lichfeit des 
ne Schranken (8.$.). Da nun in-einem Dinge fich nur die Schran. dolltommens 
«Ten verändern laffen (827. $. der Brundwiff.); fogiebt es indem höchpt. Nr Weſens. 
vollkommenſten Dinge nichts, welches einiger Veränderung untermore 

fen wäre. Es ift Demnach ganz und gar unveränderlich, - ’ 


Eben diefes läffet fich auch folgender Geſtalt beweiſen. Das volle 
kommenſt Weſen enthält alle bey einander mögliche Befindlichkeiten in 
dem allerhöchfien Grad in fich (6. F.). Da nun die Befindlichkeiten bey 
einander möglich find, welche fich zugleich in einerley Sache befinden Föne 
nen (1.9); fo find alle Refindlichkeiten, welche darinnen feyn Fönnen, 
auch wirklich Darinnen ; folglich gehet es nicht an, daß noch eine andere, 
welche nicht Darinnen war, nun zu der darinnen vorhandenen hinzu 
komme, oder in. die Stelle Der andern trete; folglich, weil ein Ding une 
veränderlich ift, woferne nichts in ihm ift, für melches etwas anders ge» 

werden Fönnte, alfo Daß das Übrige, twelches fich darinnen be 
findet, einerley bleibe, auch ohne Widerſpruch deffelbigen nichts hinzu 
kommen Fan (291, $.der Brundwifl.), fo ift dag volllommenfte We⸗ 
fen, in Abficht auf Das darinn befindliche unveränderlich, Nun 
aber ift das darinn befindliche in dem allernöchfien Grad darinnen 
(6. $.), und zwar vermöge des angenommenen, wegen des Weſens, 
und Bea — Reife (300, $. der Grundwiſſ.), nem⸗ 
lich alfo, Daß der allerhöchfte Grad immer ftehen bleibet, ohne daß ein 
Heinerer on die Stelle Derfelbigen tritt (291. $.der Grundwiſſ.). Es 
ift Demnach daB vollklommenſte Weſen auch ın Abficht auf den Grad 
des darinn befindlichen unveränderlih. Da man fih nun kei⸗ 
nie andere Weränderting als diejenige gebenfen fan, melche fich ente 
weder in Abſicht auf den Grad der Befindlichkeiten, oder in Abficht auf 


die 
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die Befind lichkeiten felbftereignen ; fo ift das volltommenfle Ding vermd 
“ge feines Weſens ganz und gar unberänderlich. 


- Der leztere Beweis wird denjenigen zu Sefallen hinzu gefeßget, wel 
ehe die Wahrheiten der Grundwiſſenſchaft nicht genugfam kundig find, 


rg er immer deutlich zu fenn ſcheinet, ohnerachtet en weitlaͤufti⸗ 
ger iſt. 


Unenbliäteit 10. S. Das volltommenfle Wefen ift unendlich. Dem 
des vollkom⸗ es iſt ‚gen und gar underänderlich (6 F.). Da nun dasjenige Ding 
— unveränderlich ift, in welchem fich nichis befindet, Dafür ein anders ge⸗ 
en feget werben Ban, alfo, Daß das Übrige einerley bleibe, welches fich dat- 
innen befindet, und woferne zu demjenigen, welches ſich Darinnen befin. 
det, ohne Widerſpruch deffelbigen nichts hinzu kommen kan (291. $. 
der Grundwifl.); foift alles dasjenige, was fich in dem höchftvollkoms 
menſien Weſen befinden Fan, in bemfelbigen auf einmal. Yeun aber ift ein 
ſolches Ding unendlich, in welchem alles auf einmal ift, was fich darin 
nen befinden an (838. $. der Grundwiſſ.) . Das vollfommenfte 
Ding ift demnach unendlich, j 
Eben diefes läffet fich auch ſelbſt aus ber Erklärung des vollkom⸗ 
mienſien Weſens folgender Geflalt darthun. Das volltommenfte We ⸗ 
"fen enthält alle bey einander mögliche Befindlichkeiten in fich (6. $.); folge 
fich, weil dasjenige bey einander möglich ift, was fich Darinnen efinden 
Tan Cı.$.): fo find alle‘ Befindlichkeiten, welche zugleich darinnen 
feyn können, auf einmal wirklich. Nun aber find alle Befind- 
: fichkeiten in dem allerhöchften Grad darinnen 6. $.); folglich, teil 
man auffer Diefem höchften Grad nichts von biefen Befindlichkeiten be» 
‚ greifen, janicht einmal erdenken Ban, foift alles dasjenige, was von diefen 
. Betinblichkeiten in dem höchften volltommenften Weſen feyn Fan, auf ein 
mal toisklich darinnen. Weil nun dasjenige Ding unendlich ift, in wel · 
chem alles auf einmal ift, was wirklich barinnen ſeyn Fan (538. $. Dee 
- Grundwifl); fo ift das volltommenfte Weſen unendlich, - 


Es ift fein Wunder, daß aus der Erflärung des volllommenſten 
Weſens, die Unendlichkeit unmittelbar hergeleitet wird, indem der er. 
ftere Beweis auf die Erflärung dergeftalt hinaus läuft, daß er den lez 
tern gleichfam in fich enthält, nemlich in dem erftern wird die Unend⸗ 
lichkeit aus der Unveraͤnderlichkeit hergeleitet, aber die — 
eit 
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keit iſt aus dem Mangel der Schranken (9. $.), der Mangel der 

Schranken aber, aus dem höchiten Grade des darinnen befindlichen 

hergeleitet worden (7. $.), welcher inder Erklärung angenommen wird 
6.%. 


- 11.9. Der allerhoͤchſte Brad des inder Sache befindlichen Wie der ale. 
(bliefer allen Mlangel aus. Laͤugnet man es, fo fan man fegen, daß er lerhöchfte 
einen Mangel der BefindlichFeit in der Sache in ſich fafe- Man Fan fich —— her 
demnach einen groͤſſeren gedenken, nemfich in welchem dasjenige vorhan- fnplichen bes 
denift, wovon gefeget wird, daß es fehle. Da nun dasjenige nicht das [affen, 
geöfte ift, über welches man fich noch etwas groͤſeres gedenken Ean, fo wird | 
derjenige Grad, twelcher angenommen wird, nicht der allerhoͤchſte feyn. 

Weil nun dieſes ungereimt iſt: fo ſchlieſet der allerhoͤchſte Grad des in der 
Sache befindlichen allen Mangel aus. 

Weil dieſe Grundwahrheit oͤfters gebraucht werden wird, ohner⸗ 

achtet ſie als an ſich augenſcheinlich ohne Beweis haͤtte angenommen 

— koͤnnen; ſo ſcheinet es rathſam zu ſeyn, dieſelbige hieher zu 

etzen. 

12. K Das in der Sache befindliche in dem allerhoͤchſten Die Mög: 
Gtade iſt möglich. Denn weil die Befindlichkeitin der Sache alles lihFeit des im 
Dasjenigeift, wos in einer Sache twahrhaftig anzutreffen (5.5.), ein jedes AUrböd * 

Ding aber möglichift (135. 136. $.der Brundwifl.); ſo iſt es klar, daß Sade beind» 
alle Befindlichkeit in der Sache ineinem gewiſſen gegebenen Grade, oder liyen, 
vielmehr in ihrem eigenen Grade betrachtet, möglich feye. Nun aber fehlief 

fet der. hoͤchſte Grad derſelben allen Mangel aus (11. $.); und kan dem⸗ 

nach nichts, welches zuderfelbigen auf einige Weiſe gehöret, Davon geläug- 
nettwerden. Es iſt demnach unmöglich, daß von des Befindlichkeit in der 
Sache im allerhoͤchſten Grade einerley bejahet und verneiner werden muͤſ⸗ 

ſe. Weil der Widerſpruch darinnen befichet, daß etwas zugleich bejahet 

und verne inet werde ( 30. $. der Grundwiſſ.); ſo iſt es ganz augen ſchein · 

lich, Daß die in dem allerhoͤchſten Grade betrachtete Beñndlichkeit in der 
Sache inen Widerfpruch mit fich bringen Fan. Da nun das jenige, was 
einen WBiderforuch mit fich bringet, möglich iſt (58.$.der Brundw.): 

ſo iſt Die Befindlichkeit in dem allerhöchften Grade betrachtet, möglich. 


447 Ben der Aniveridung diefer Grundwahrheit muß man behurfart 
verfahren, damit man nicht unrechter Weife die Deutung von demje- 
Wolfs Natürl,Gottergel, II, Tb. B nigen 


Möglichkeit 
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nigen auf die Erſcheinung mache, was nur von den Befindlichkeiten in 
der Sache gilt. Wer in der Lehre von der Welt genugſam gewandert 
iſt, der wird ſich nicht leichtlich verſtoſſen, indem durch die Grundwahrs 
heiten derfelbigen die Erfcheinungen von den Befindlichkeiten in der Sa- 
che ſich unterfcbeiden laſſen. Weraber darinne unmiflend ift, der fehler 
auseigener Schuld. m übrigen, weilder Beweis von der Wirklich 
keit GOttes, und den Eigenfchaften deffelbigen aus Gründen darauf be» 
ruhet, fo erhellet daraus dieSchwürigfeit diefes Beweifes ; welches eben 
der Grund ift, warum bey Aufſetzung eines Lehrbegriffs, von der natuͤrli⸗ 
eben Gottesgelahrheit, welcher in den erſten Theil gegeben worden ift,der 
Beweis aus der Erfahrungvorgezogen wurde, durch welchen man aus der 
Betrachtung dieſer Welt dasjenige abnimmt, was ſich in GOtt befindet. 


13.$. Das vollkommenſte Weſen iſt möglich, Der Ber 


bes volfom» weis hievon wird völlig auf eben diejenige Weiſe gefuhret, wie bey dem 
— De vorhergehenden Satze: Nemlich das vollkommenſie Weſen enthält alles 


befindliche in ſich, fo bey einander möglich iſt (6.$.)., Weil nun das⸗ 
jenige bey einander möglich ift, welches fich zugleich in einerley Sache 
befinden Fan (1. $.), fodarf Deswegen nichts befindliches von dem volle 


kommenſten Weſen geläugnet werden, weil man feget, daß fich das ans 


Dere Darinnen befindet. Weil nunder Widerfpruch darinnen befteher, 
Daß etwas zugleich beiahet und verneinet wird (30. $. der Brundwilf.) 
fo brinaet der Begriff des vollkommenſten Dinges inAbficht auf die Darin» 
nen vorhandene BefindfichFeiten feinen Widerſpruch mit fich. Nun aber 
find die Befindlichkeiten dem allerhoͤchſten Grad nach in dem vollkom̃enſten 
Weſen (6. $.), und fehlieffen folglich allen Mangel völlig aus(ı1.$.). 
Weil nun nichts mas zu demfelbigen auf einige Weiſe gehöret, gelaͤug · 
net werden Fan, der WBiderfpruch aber nur darinne beftebet, daß etwas 
zugleich bejahet und verneinet wird (30. $. der Grundwiſſ.), fo fan 
auch der Begriff desvollfommenften Weſens in Abficht auf die Grade 
der Befindlichfeiten feinen Widerſpruch mitfich bringen. Enthielte der 
Begriff des vollkommenſten Weſens einen Widerfpruch in fich, fo 
brächte er Denfelbigen entweder in Abficht auf die Befindlichkeiten mit fich, 
welche ihm zugeeignet werden, oder in Abficht auf den Grad, welcher von 
ihnen angenommen wird, gleichtwie aus der Erklaͤrung erhellet (6. $.). 
Da er nun auf Feine von beyden Weiſen feinen Widerſpruch mit fich 
bringet, fo ift — dugenfebeinlip, Daß er völlig, keinen in fich _ 

2 5 4 n 
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Nun iſt dasjenige, twelches Feinen Widerſpruch in fich faffet , möglich 
(85. $. der Grundwiſſ.); Deromegen ift der Begrif des volltommen» 
ften — moͤglich, und folglich das vollkommenſte Weſen ſelbſt 
moͤglich. 


Die Moͤglichkeit des vollkommenſten Weſens, oder welches eben ſo 
viel iſt, des Begriffes davon wird deswegen erwieſen, damit man dar- 
aus einen feſten Schluß auf die Wirklichkeit GOttes machen kan, 
welche man ſonſt nur bedingter Weiſe heraus bringen muͤſte; damit 
man nemlich ſagen kan, GOtt ſeye deswegen wirklich, weil ein vollkom⸗ 
menſtes Weſen möglich iſt. Solchergeſtalt beweiſet Euclid, da 
man ein gleichſeitiges Dreyeck verfertigen koͤnne, damit man verſtehen 
moͤge, eine Figur, welche drey gerade gleiche Seiten hat, ſeye moͤglich, 
ehe er zeiget, es ſeyen darinne alle Winkel einander gleich. Denn weil 
die Gleichheit der Winkel daraus hergeleitet wird, weil man annimmt, 
alle Seiten feyen einander gleich, fo erfennet man nicht mit Gewiß⸗ 
En daß in einem gleichfeitigen Dreyeck alle Winkel einander gleich 
eyn Fönnen, che es gewiß ift, daß eine Figur von drey gleichen gera- 
den Linien eingefchloffen werden koͤnne. Daher wird der Schrfag auch 
alfo ausgedruft: Sind 3. Seiten eines Dreyecks einander gleich, fo 
find auch die z. Winkel, welche fich darinnen befinden, sinander gleich. (*) 

B 2 Gleich⸗ 


O Hier iſt in der Urkunde der 226, $, der groͤſern Vernunftlehre angefuͤh⸗ 


ret, worinnen man nachfolgendes antrift: 


Die unbedingten Saͤtze ſind den bedingten gleich zu achten, und koͤn⸗ 
nen in dieſelbigen verwandelt werden. Denn in den unbedingten Säs 
zen wird das Hinterglied dem Vorderglied ſchlechthin und obne einzis 
ge Dazu gefezte Bedingung beygeleget, Allein, was dem Vorderglicd 
ſchlechtbin beygeleget wird, daffelbige wird ibm nicht anders, als unter 
der Bedingung der Erklärung beygeleget, obnerachtet keine Bedin ng 
ausgedrucet wird, Derowegen Fommit in den unbedingten Sätzen; 
wenn gleich Eeine Bedingung binzu gefetzet wird, Doch dem Vorders 
ie das Hinterglied nicht anders zu, als unter der Bedingung der Ers 

rung; derowegen find die unbedingten Säge den bedingten gleiche 
geltend, Und wenn die in der Erklärung des Vorderglieds entbaltes 


' ne Bedingung ausgedruder wird, fo werden fie in bedingte verwans 


»elt,; Zum Beyfpiel ver Sarzı: Eine ordentliche Figur läffer ſich in eis 
nem Cirkel befchreiben, ift unbedingt; allein, man verfieber durch das 


Vvorderglied/ ordensliche Sigur, eine gleichfeirige und > 


* 
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Gleichwie ſich nun nicht annehmen laͤſſet, daß die Seiten eines Drey⸗ 
ecks einander gleich ſeyn koͤnnen, um daraus zu ſchlieſen, in einem Drey⸗ 
ecke Eönnten auch die drey Winfel einander gleich feyn , fondern das, 
jenige betwiefen werden muß, was angenommen wird, ehe esmit Recht 
angenommen wird; alfo laffer fich auch nicht annehmen, daß ein Ding 
höchftvollforiien ſeye, oder ale bey einander mögliche Befindlichfeiten in 
dem höchften Grade habe, um darausden Schluß zu machen, das voll, 
kommenſte Ding feye wirffich, fondern es muß allerdings bewieſen wer⸗ 
den, e8 feye nicht unmöglich, daß fich alle zugleich mögliche Befindfichkei- 
ten dem höchffen Grade nach in einem Dinge befinden, damit crhellet, daß 
folches mit Recht angenommen werde. Unter den Schulweiſen 
iſt bereits darüber ein Streit geführer worden, ob fich aus dem Be⸗ 
griffe des vollkommenſten Wefens, das ift daraus, weil fich in einem 
Dinge die höchfte Vollkom̃enheit befindet, oder nach unfererArt zu reden, 
weil alle bey einander mögliche Befindlichfeiten in dem allerhöchften 
Grade darinnen find, die Wirflichfeit des vollfommenften Weſens, 
und folglich GOttes daraus richtig fehliefen Taffe, oder nicht. a 

ae 


Släche ; derowegen gilt der unbedingte Satz eben fo viel als diefer ber 
Dingte: Wenn eine Släche gleichfeitig und gleichwinkliche iff, fo läffer 
fie fich in einen Cirkelbefcbreiben; ja diefe Verwandlung pfleget bey dem 
Beweife der Lebrfige wirklich zu geſcheben, welches einem offenbar 
werden wird, der dDenfelbigen in den Anfangsgründen der Geometrie 
aufſchlaͤgt und in Erwegung ziebet, Man Er nemlich zu merfen, wie 
fib ſchon anbıy klaͤrer zeigen wird, daß dasjenige, was von der verfcbier 
denen Net, der Sachen etwas beyzulegen, angebracht worden iſt, nicht 
sum Deswillen vorgetragen werde, um eine blofe Spizfindigkeit zu für 
chen fondern daß es fowol bey Unterſuchung als bey dem Beweis der 
CLehrſoͤtze einen ganz unentbebrlichen Nutzen babe. Gleichergeſtalt ift 
dieſer Zatz unbedingt, BDrt bar die Welt erfchaffen, Allein weil mir 
dem Kamen GOtt eine Erklärung übereinfommen maß, damit fie nicht 
ein blofer Tbon wird, fo. bar man einen bedingten San, woferneman 
dfefelbige deutlich auadrucket. Zum Bepfpiel: Erklaͤret man GOtt mir 
dem Deficarter und feinen Anbängern durch das vollfommenfte Mefen, 
fo iſt der Sarg bedingte, woferne GOtt dasvolllommenfie Weſen ift, fo 
bat er die Welrrerfibaffen, Erklaͤret manaber, wie ichesmache, GOtt 
durch ein felbfiftändiges Wefen, welches den zureichenden Grund von 
der Wirklichkeit der zufälligen Welt in ſich enthaͤlt wie esnemlich mein 
von der Zufälligkeir bergeleiteter Beweisvonder Wirklichkeit and den 
Kigenfchaften SOites arforders, fo iſt Der bedingte Satz diefer: = 
; scene 


> 
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bat es behauptet, die übrigen haben es verneinet. Aberder heil. Chor 
mas hat nach- derjenigen Scharfjinnigkeit, welche er befaß, mit Recht 
erinnert, alsdenn laſſe fich erft die Wirklichkeit des vollfommenften 
Weſens aus dem Begriffe deffelbigen mit Recht fehliefen, wenn eg be- 
tiefen wird, daß einem Dinge die allerhöchfte Vollkommenheit, oder 
nach unferer Art zu reden, alle Befindlichkeit indem allerhöchften Grade 
zukommen koͤnnte. Zu unfern Zeiten hat Defcartes in feinen Betrach⸗ 
tungen Anfelms Beweisgrund bey dem Beweife für die Wirklichkeit 
GOttes, den übrigen vorgezogen, und folchergeflalt ift diefer Streit 
wieder erneuert worden. Der Herr von Leibnitz hat die Scharffin- 
nigkeit des Thomas gebilliget, und behauptet, es laſſe ſich nicht aus dem 
Begriffe des vollfommenften Dinges feine Wirklichfeit durch einen fe- 
ften Schluß behaupten, ehe noch befannt ift, das volfommenfte Wefen 
ſeye möglich, damit man nicht zu befürchten. habe, daß man fich durch 
einen falfchen Begrif nicht betriegen werde. Der Grund davon if 
aus den Grundwahrheiten der Vernunftlehre offenbar, nemlich aus 
denjenigen, welche von der Berfertigung der Begriffe durch eine will- 
Eührliche: Beftimmung, und von dem Beweis angebracht worden find, 
Es wird fich alfo niemand, der die — Lehrart verſtehet, einbil⸗ 
3 den, 


ferne GOtt ein felbfiffändiges Weſen iff, welches den zureichenden 
Grund von der Wirklichkeit der zufälligen Welt in fich entbält, fo bat 
er die Welt erfchaffen. Wer bey den Beweifen aufmerkfam auf die Art 
> BAR: des beweifens acht gegeben bat, dem Eönnte wohl einiger 
Sweifel entfieben; denn man nimmt nicht immer bey dem Beweis der 
unbedingten Säge feine Zuflucht zu der Erklärung, fondern auch zu ans 
dern unbedingten Saͤtzen, welche in dem vorbergebenden bewiefen wors 
den find, Allein der Zweifel bat in der Thas nichts zu bedeuten, da er 
Doch im Anfang von nicht geringer Wichtigkeit zu feym ſcheinet, da for 
‚wol der. geger ige unbedingte Satz, welcber bewiefen werden foll, 
als auch. vorbergebenden, wenn fie in bedingte verwandelt werden, 
einnerley a .baben, welche durch dasjenige. Wort angedeutet 





J 


ird, das Vorderglied ausmachet. Woferne man demnach feine 
Sufaditzaden vorbergebendenunbedingren Sätzen nimmt, welche eben 
Biefes Vorderglied haben, fo gefibieber Diefen vermoͤge der gemeinen 
‚Bedingung, gleichwie bey Denjenigen, welche bedingtet Weiſe ausges 
drucket find. Allein die ſes wird unten mit mebrern erbellen, wenn 
<. 7 Bon dem Beweis gebandelt. werden ſoll. Hier muͤſſen nur die Zuntels 
‚Beiten der Vorurtbeile entſchieden werden, damit man nicht etwas als 
unmöglich verachte, welches inder uͤbenden Pernunftlebre von groſſer 
Wichtigkeit ift, 
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den, daß man unnoͤthige Schwuͤrigkeiten mache, weilman folche Weit, 
Täuftigfeie bey dem Beweis der Möglichkeit brauchet, 


Erklaͤuug 14. $ OOtt iſt das allervollfommenfte Ding oder Weſen, und 
SOttes. gwar ſchlechthin. 
Dieſes iſt eine Worterklaͤrung von GOtt, gleich wie diejenigen, des 
ren ich mich in meinem $ehrbegriff (67. $. des 1ſten Theile Der na+ 
türlichen Bortesgel.) gebraucht habe. Denn von einer Sache laf- 
fen fich mehrere Worterflärungen geben. Zum Beyſpiel dienet die 
Mefkunft, darinnen man verfchiedene Worterflärungen von einerley 
Figur angiebt, als etwa von einer Parabel, oder Elipfis, je nachdem 
es einem jeden gefäll, Denn was der eine flatt einer Erklärung an⸗ 
nimmt, dag rechnet der andere unter die gehrfäße, gleichwie hernach 
von GOtt, vermöge der hier angenommenen Erklärung dasjenige bes 
wiefen werden fol, was in dem Lehrbegriff in die Worterklärung hin⸗ 
" ein gebracht wurde. 


en ne in 15.9. Weil GOtt das vollkommenſte Weſen iſt ( 14. $.), 
def beine das Hollfommenfke Weſen aber alle bey einander mögliche Behndlichkeie 
: ten in dem allerhöchften Grade in fich enthält; ſo enchäle GOit allebey 
einander mögliche Befindlichkeicen in dem allerhöchften Grade in 
ficb, oder in GOtt find alleBefindlichkeiten in dem allerböchfien 

Grade. 
Es wird hier die Anwendung von demjenigen gemacht, was von dem 
volfommenften Wefen furz vorher entweder angenommen oder bewie⸗ 


fen worden ift, damit bey den folgenden -Beweifen Feine Weitläuftig- 
keit noͤthig ift, deren man entbehren Fönnte, 


Daß EHDtt 16. $. Gleichergeſtalt weil das vollkommenſte Weſen völlig une 

keineSchran: eingefchränft ift (7. $-), und es in demfelbigen ganz und gar feine 

fen habe, Schranken giebt (8.$.), GOtt aber das volllommenfte Weſen iſt 
(14. $.); ſo iſt GOtt ganz und gar uneingefchränft, undes giebe 
in ibm ganz und gar Feine Schranten, 


Diefer Sag ift von der hoͤchſten Wichtigkeit, weil er dazu diener, 
GoOtt von den übrigen Dingen zu unterfcheiden, gleichwie fih bald 
hernach zeigen wird. | | 
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17.9. Ferner, weil das vollkommenſte Weſen völlig unveraͤn ⸗ Unveränders 
derlich iſt (9. 5.), GOtt aber das vollfommenfte Weſen iſt; ſo iſt lichkeit GOt⸗ 
GoOrt ganz und gar unveränderlich. tet, 

Was wegen des vorfergehenden Satzes erinnert worden iſt, dashat 
man auch von dem gegenwärfigen zu merfen, 

18. $. Weil GOtt das vollkommenſte Weſen ift, (14. $. ), Unendlichfeit 
das vollfommenfte Weſen aber unendlich ift (10. $.), fo ift GOtt auch Gottes. 
unendlich. 

Abermahls hat man dasjenige auf die Unendlichkeit zu deuten, was 
von dem Mangel der Schranken angemerket worden ift (Anmerfung 
zum 16.$.). Es muß aber der Begriff von der Unendlichfeit beybe« 
halten werden, welcher in der Grundwiflenfchaft ( 338. $.) gegeben, 
und hier vorher (10. $.).auf das vollfommenfte Wefen gedeutet wor. 
den iſt. Ja, will man GOtt durch die Unendlichfeit von andern Dins 
gen unterftheiden, fo wird man fehen, daß es den höchften Nutzen har 
be, wenn man das wirklich unendliche von den eingefehränften unter 
ſcheidet, wenn gleich. die Unendlichkeit in einem Dinge die Abwefenheif 
der Schranken zum voraus feger. 
19. $. Endlich, weil das vollkommenſte Weſen möglich iſt Moͤglichkelt 
(13. $., SOtt aber. das vollfommenfte Weſen iſt (14. 9.)5 foift GOtt Sdites. 
auch möglich, * 
Nemlich, ein dergleichen Ding, ale GOtt (14.$.) genennet wurde, 
ift möglich, und behauptet man ohne Grund, der Begriff GOttes feye 
erdichtet, und man müfle GOtt unter die eingebildeten Dinge rechnen, 
gleichwie die GOttesverlaͤugner boshafter Weife vorgeben, wie in der 
folgenden Abrheilung gezeiget werden foll. 
20:$. Dienorhwendige und zufällige Wirklichkeit iſt eine ag and 
Befindlichkeie in dee Sache, und zwat jenein dem allerhöchften mas für eine 
GSrade. Dennesiftein nothwendiges Ding wirklich (24. $; des ıflen Befindlich» 
Theile der natuͤt ichen Bottergel.),. Weil nun alles eine Befindlich · a “ bee 
Feit in ber Sache ift. mad fich wahrhaftig in einem Dinge befindet, nicht Birklihkeit 
aber blos durch die undeutliche Vorſtellungen darinnen zu feyn fcheinet ;g, 
(5-$-.)3 fo läffet ficb ganz undgar nicht Daran zweifeln, daß Die nothwendige | 
Wirklichkeit eine Befindlichkeit in der Sache ſeyn ſolte. Welches das 
erſte war, et * 
e 
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Die in dee Welt auf einander folgende Dinge find zufällig 
(80. $. der Lehre von der Welt). Da nun dasjenige zufällig ifl, 
mas nicht nothwendig ift (294. $. der Gtundwiſſ.), und demnach die 
MWirklichkeiteineszufälliaen Dinges nicht unumgänglich nothwendig ift 
(309. $. dee Grundwiſſ.): fo iſt Die nothmendige oder zufällige Wirk» 
lichkeit auch eine Befindlichkeit inder Sache(s. F.). Welches das an 
dere war. Weil nun aber ein jedes Ding entweder nothwendig oder zufaͤl · 
figifi (31 1.5.der Grundw.), und dennoch eine jede Wirklichkeit entwe ⸗ 
des nothwendig oder zufällig iſt (309. 310. $. der Grundwiſſ.); ſo kan 
man fich auffer der nothwendigen und zufälligen Wirklichkeit Feine an 
dere gedenken. Und weil die zufällige Wirklichkeit nur bedingter Wei⸗ 
fe nothwendig ift (316. $. der Grundwiſſ), der Grad aber Dagjenige 
iſt, worinnen einerley Befchaffenheiten, Darunter auch bekannter mafen 
die Wirklichkeit gehöret (452. $. der Brundwiff.), von einander ver 
fehiedentlich ſeyn Fönnen (746. $.der Brundwill.); fo fan man fich 
auch in der Wirklichkeit Peine andere Grade, als in Abficht auf die 
Nothwendigkeit des wirklich feyns gedenfen. run aber ift diejenige 
Wirklichkeit nothwendig, vermöge Deren e8 unmöglich ift, daß ein Ding 
nicht wirklich feyn folte (279. $. der Grundwiſſ.) indem fie, vermoͤge 
ber zufälligen, auch nicht wirklich feyn Eönnte (29.4. $. eben daf.). Man 
Fan fich demnach keinen gröfferen Grad der Wirklichkeit gedenken , ald 
denjenigen, welche der nothmendigen Wirklichkeit zukommet; folglich hat 
Diefelbe den allerhoͤchſten Grad. Nun aber iſt fie, vermoͤge des erſten 
dieſer Säge, auch eine Befindlichkeit inder Sache : folglich iſt fie. eine 
Befindlichkeit von dem allerhöchften Grade. Welches das dritte war, 


Hier wird dasjenige angenommen, welches in dem erften Theil bes 
wiefen wurde, nemlich daß ein nothwendiges Ding wirklich feye, die. 
weil fich der gantze Beweis hicher harte ſetzen laffen, und auth wofer⸗ 

ne bey dem Beweis der Wirflichfeit und der Eigenfchaften GOttes 
aus dem Begrif des volfommenften Wefens ein en haͤtte auf⸗ 
geſetzet werden ſollen, hieher haͤtte geſetzet werden muͤſſen. Denn hier 
duͤrfen keine Grundwahrheiten gebraucht werden, welche auf der von 
GOtt gegebenen, und zum Behuf des Lehrbegrifs angenommie- - 
nen Worterflärung GOttes (67. $. des erflen Theile der narürs 
AUchen Gottesgel.) beruhen, che und bevor erwiefen wird, daß dies 
felbige dem vollkommenſten Weſen, vermöge der Erklärung von dem⸗ 


felbigen 
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felbigen (6. $.) zufomme, damit nicht eine Gefahr daraus entfiche, 
wenn in den Beweiſen eines durch das andere fehlerhafter Weifedar« 
gethan wird. Diefes hat man auch bey denübrigen zu merfen, wen 
ich mich auf dasjenige als auf Gründe berufe, was in dem erften Theil 
bereits erwiefen worden ift. Denn mein Vorhaben ift jegt nicht ei- 
nen ganzen $ehrbegriff von der natürlichen Gottesgelahrheit aufzuſe⸗ 
Ken, welcher fich auf den angenommenen Sag von dem vollfommen- 
ſten Wefen gründete, fondern um die vornehmften Stücfe aus derna- - 
türlichen Gottesgelahrheit zubeweifen, woraus fich die übrigen ergäu« 
zen laffen, welche man aus dem erſten Theil herleiten muͤſte. 


21. $. GOtt iſt norhwendiger Weife wirklih. Denn GhHtte 
BHtt enthält alle bey einander mögliche Befindlichkeiten in dem aller Wirkuhleif, 
höchften Grade in ſich (15. F.). Munaberifter möglich, (19. ). Da 
nun Das mögliche wirklich feyn Fan (133. $. der Gtundwiſſ) ſo Fan 
die Wirklichkeit fich in ihm befinden. Weil nun diefelbige eine Befinde 
lichkeit inder Sacheift (20. $.), und diefelben Befindlichkeiten bey einan- 
ber mögfich ſeyn Fönnen, welche fich zugleich ineines Sache befinden koͤn ⸗ 
nen (1. $.): FA gehöret fie unter die bey einander möglichen Befindlich · 
Feiteninder Sache. Nun hat ferner die nothwendige Wirklichkeit dem 


allerhoͤchſten Grab (20. $.), folglich Fommt GHOtt eine nothtvendige 


—— zu, oder welches eben ſo viel iſt: GOtt iſt nothwendig 


ich 
Gemeiniglich erklaͤret man die Worte Vollkommenheit und vollkom ⸗ 
menes Ding nicht, und nimmt demnach an, GOtt ſeye das vollfon- 
menfte Wefen und die Wirffichfeit ſeye eine Vollkommenheit, machee 
auch daraus den Schluß, die Wirflichfeit fomme GOtt zu, oder GOtt 
ſeye wirklich. Hievon fan Bürger von Volden in feinen Streit« 
fehriften wider die Gottesverläugner im 29ſten Sat (*) nachgelefen 
werden. Weil ich aber nach aller Deutlichkeit firebe, und bey den un« 
deutlichen Begriffen nicht ftchen bleibe, wenn fie fich in deutliche zerlegen 
laſſen; fo habe ich einen andern Weg gehen muͤſſen. Beſchuldiget 
mich jemand, ob gienge ich allzu genau, und verabfcheuet er die Ausein⸗ 
anderfegung der abgefonderten Begriffe; fo mag er mwiflen, daß ich dem 

-  Benfall ducch die Augenfcheinlichkeit der Gruͤnde, nicht aber durch Ges 
, ı Wolfs Natügl. Gottergel, II. Tb, € walt 


— CO) I aiſputatiouibus cantıa Adicos Theſ.29. ꝑ. a5: 26. 
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walt und Furcht abnöchige. Denn diefelbe kommt einen Weltweiſen 
zu,”jenes aber demjenigen, deren Anfehen flatt eines Grundes dienet, 
welches aber dem Weltweifen weder verftattet, noch von ihnen verlan⸗ 
get wird. 


Was GHDtt 22.$. Weil GOtt nothwendiger Weiſe mirklich ift (21. $-), 

für ein Ding pasjenige Ding aber nothwendig iſt, defien Wirklichkeit unumgänge 

ſſt. lich nothwendig iſt (309. $ der Grundwiſſ.); fo iſt GOtt ein noth⸗ 
wendiges Ding. Da nun dasjenige zufaͤllig iſt, was nicht nothwen ⸗ 
dig iſt (z10. F. dee Grundwiſſ), fo kan GOtt nicht zufällig ſeyn. 


Durch weſſen 23. F. GOtt iſt durch feine eigene Kraft wirklich, oder 
Krafter er iſt ſich zu feiner Witklichkeit ſelbſt hinteichend. Denn er iſt 
wirklich iſt. ein nothwendiges Dina (22. .). Danun ein nothwendiges Ding durch 
eigene Kraft wirklich oder ſich ſelbſt dazu hinreichend iſt, wirklich zu ſeyn 
(26. $. des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgel.); fo iſt GOtt durch 

eigene Kraft wirklich, oder ſich ſelbſt zur Wirklichkeit hinreichend. 
Man Fan hier dasjenige nachleſen, was indem erſten Theil von die⸗ 
ſer Art wirklich zu ſeyn erinnert worden iſt. Man kan ſich auch an 


dasjenige erinnern, was kurz vorher (Anmerk. zum 20. $.) erinnert 
wurde. 


Selbſiſtaͤn 24.$. GOtt if ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen. Denn er iſt ein 
digkeit GOt⸗ nothwendiges Ding (22. 9.). un aber iſt ein nothwendiges Ding 
les. ſelbſiſtaͤndig (33. $. des erſten Theile der natürl. Gottesgei.). De⸗ 
zomegen iſt GOtt ein felbfiftändiges Weſen. 


Daß GH 25.5, GOtt beruhet auf nichts. Denn er iſt ein ſelbſtſtaͤn⸗ 

auf nichts ber diges Weſen (24. $.). Da nun das ſelbſtſtaͤndige Weſen auf nichts ber 

ruhet. ruhet (30. $. des erſten Theile der natürlichen Gottesgel.), fo beru⸗ 
het GOtt auf nichte. | 


Woher er feis 26.5. GOtt har den Grund feiner Wirklichkeit in feinem 
ne Birflih · Weſen. Denn er ift ein felbfiftändiges Ding (a4. 9.). Yun aber hat 
keit hat. ein felbfifkändiges Ding den Grund der Wirklichkeit in feinem Weſen 
(31. $. des erfien Theile der nachrlichben Gottesgel.). Derohal 

ben hat GOtt auch den Grund feiner Wirklichkeit in feinem Weſen. 
Diefes laͤſſet fich.auch folgender Geſtalt beweiſen. Gott ift 
ein nothwendiges Ding (22, $.); Da nun ein nothwendiges Ding den 
| dhurei⸗ 
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zureichenden Grund feiner Wirklichkeit in feinem Weſen hat (309: $, - 
der Grundwiſſ); fo hat GOtt auch den zureichenden Grund feiner 
Wirklichkeit in feinem Weſen. 
Auf die Teztere Art hätte fich diefer Beweis auch indem erften Theil 
der natürlichen Gottesgelahrheit führen laffen, daß das felbftftändige 
Ding den zureichenden Grund feiner Wirklichkeit in feinem Wefen ha- 
be. Denn das felbftftändige. Ding ift durch feine eigene Kraft wirk⸗ 
fich, und braucher die Kraft eines andern Dinges nicht darzu, daß es 
wirklich werde (27. $. des erften Theils der natuͤtlichen Gottes ⸗ 
gel.). Nun aber ift dasjenige Ding nothwendig, was durch eigene 
Kraft wirklich ift, und braucht die Kraft eines andern Dinges nicht 
zu feiner Wirflichfeit (25. 26. $. des erſten Theils der natuͤtli⸗ 
chen Gottesgel.). Deromegen ift das felbftftändige Ding nothwen⸗ 
dig; folglich, weil ein nothwendiges Ding den zureichenden Grund ſei⸗ 
ner Wirklichkeit in feinem Wefen hat (309. $. der Brundwifl.); 
fo hat das felbftftändige Ding den zureichenden Grund feiner Wirk 
lichkeit in feinem Wefen. | 
27.$. GOtt ift vermöge feines Weſens wieklich, oder die Weſentlich⸗ 
Wirklichkeit ift ihm wefentlib. Denn er hat den zureichenden Feit der Wirk⸗ 
Srund feinee Wirklichkeit in feinem Weſen (26. $.), Da nun mit IRMORR 
Annehmung des zureichenden Örundes dasjenige gefeget wird, was um en 
deffelbigen willen vielmehr ift, als nicht ift (118. $. der Brundwilf.); 
wird mit Annehmung des göttlichen Weſens auch defien Wirklich⸗ 
eit angenommen; folglich ift GOtt desmegen wirklich, teil er Diefes 
fen hat, oder welches gleich viel ift, er ift vermöge feines Weſens 
wirklich, oder die Wirklichkeit ift in ihm weſentlich. 
Ganz anders verhält fih die Sache bey allen demjenigen, was in ber 
cöeperlichen oder materiellen Welt enthalten if. Denn mit Annehe 
mung des Wefens von einem jeden Eörper wird feine Wirflichfeit noch 
nicht angenommen, Deromegen müflen die Eörper die Urfache von 
ährer Wirklichkeit auffer fich felbft Haben, und find nicht felbft zur Wirk. 
Tichfeit hinreichend, welches aus demjenigen genugfam erhellet, was von 
Der Wirklichkeit der zufälligen Dinge in der Welt anderswo bewiefen 
wurde (83. u. ff. $. $. der Lehre von der Welt). 
28. $. GOtt iſt um deswillen wirklich, weil er möglich — — 
iſt. Denn er iſt ein ſelbſtſtaͤndiges aan (24: $.). Nun aber — Lich if, 
2 tdi 
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ſelbſtſtaͤndiges Ding um besmillen wirklich, teil es möglich iſt (34. $ 
des erſten Theils natuͤrlichen Gottesgel.); derowegen ill GOtt um 
des willen wirklich, weil ev möglich iſt. | 
Drdeer Beweis hätte auch völlig auf eben diejenige Weiſe geführet 
werden fönnen, nach welchem in Dem Lehrbegriffe, in den angeführten 
Orten derjenige Sat bewieſen wird, Der hier als eine Grundmahrheit 
gebraucht wird, und Die Verknüpfung der Möglichkeit mit der nothwen · 
digen Wirklichkeit in dem felbfiftändigen Weſen betrift. Denn GOtt 
iſt um deswillen wirklich, weil er dieſes Weſen hat 4.). Nun aber 
iſt ein Ding vermoͤge ſeines Weſens moͤglich, dergeſtait, daß das Weſen 
ſeine innere Moͤglichkeit ausmachet —— zum angef. F. dero · 
wegen iſt GOtt um deswillen wirklich, weil ev möglich ift. 


Es erhellet auch die Wahrheit des gegenwärtigen Satzes zur Gnuͤ⸗ 
ge aus der Art und Weife, nach welcher die Wirflichfeit GOttes kurz 
vorher dargethan wurde. Denn weil GOtt ein höchffvollfommenes 
Ding iſt (14. $.), fo muß alsdann, wenn man bemeifen will, dag GOtt 
wirklich ſey, dargethan werden,daf das vollfommenfteDing wirflich fene, 
oder daß die nothwendige Wirklichfeit dem allervollfommenften Dinge 
als eine Eigenfchaft zufomme. Mun aber ift vorher bewiefen worden 
(13. $.), das volfommenfte Ding fene möglich, und wurde daraus der 
Schluß gemacht, GOtt fene möglich (19. $.), damit man nemlich fes 
hen könnte, daß ſich diejenigen Beftimmungen, welche in die Worter— 
Härung des volllommenften Wefens (6. $.), und folglich auch GOttes 
Bineinfchlagen, ben einem Dinge, als wefentlich annchmen laſſen. Nach» 
‚ben aber diefe Moͤglichkeit zum Grunde gefeget war, fo liefe ſich dars 
aus der fefte Schluß machen, daß GOtt wirklich feye (21. $.). Denn 
fo bald bekannt ift, daß diejenige Beftimmungen, welche in die Worte 
erklaͤrung des vollfommenften Ding: s hineinfehfagen, wefentliche Bes 
Fimmungen, oder das wefentliche vor einem Dinge feyen (143: $. der 

BGrundwiſſenſchaft); fo erkennet man auch, daf dasjenige, was fei- 
=, sen zureichenden Grund in ihnen hat, um: derfelbigen willen fich in ihm 
befinden müfle (56. $. der Grundwiſſ.), undeine Eigenfchaft diefes: 
Dinges feye (157. F. der Grundwiſſ.), und kan man es dem- 
nach daraus herleiten (113,..5.der Grundwiſſenſchaft). Weil nun 

die nothwendige Wirklichkeit, aus der Erklaͤrung des volfommenftenr 
Dinges gefolgert wird; fo ſiehet man, daß fie GOtt als eine en 
u aft 
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ſchaft zukonime, fo bald es nur bekannt iſt, daß dieſes Ding moͤglich ſeye. 
Allein man trift kein anderes Ding auſſer GOtt an, aus deſſen Wort⸗ 
erklaͤrung, daraus man es als möglich erkennet, feine Wirklichkeit ge» 
fihloffen wird. s 


| 29.$. GOtt hat keinen Anfang und auch Eein Ende fei- Dat ſich 
nes Wirklichfeyns.. Denn Gott ift nothwendiger Weiſe wirklich —— 
(21.$.). Da num das Gegentheil des nothwendigen unmoͤglich iſt Zt — 
(279. $ dee Grundwiſſ): fo iſt es unmoͤglich, daß GOtt nicht wirk⸗ Seite eins 
lich ſeyn ſolte. Man Fan fich demnach nicht einmal eine Zeit erdichten, ſhlieſſen 
da er nicht wirklich ieh ift, oder nicht wirklich feyn wird, folglich Fan loͤſſet. 
er feinen Anfang und Fein Ende haben, A 
Ehen dieſes laͤſſet fich auch durch einen Annehmungsbeweis alfo dar 
thun. Geſetzt: GOtt habe einenAnfang u. ein Ende feines Wirklichſeyns; 
ſo iſt er einmal nicht wirklich geweſen, und wird fünftig einmal nicht wirk⸗ 
lich ſeyn, folglich iſt es nichts unmoͤgliches, daß GOtt nicht wirklich ſeyn 
ſolte. Weil nun aber dasjenige nicht nothwendig ſeyn kan, deſſen Ser 
heil nicht unmöglich iſt (279 9. der Grundwiſſ), fo iſt die Wirk⸗ 
lichkeit GOttes nicht nothwendig, oder GOtt iſt nicht nothmendiger 
Beife wirklich; davon man aber aus dem. oben bewiefenen fiehet, Daß 
es ungereimt feye (21. 9.) u | | 
= 7 Zar AREl dasjenige ewig iſt, was weder einen Anfang noch Emigfeit 
ein Ende feiner Wirklichkeit hat (39. $. des erſten Theils der natuͤr / GOiles. 
lichen Gottesgel.) GOtt aber einen Anfang.und Fein Ende feines 
Wircllichſeyns hat (29.$.): fo ME GDH ewig. 
¶Die Ewigkeit wird bier GOtt nur in Abfiche auf die Wirklichkeit 
beygeleget, undbedeutet uur fo viel, daß er, weder dem Anfange nochder 
Daure nach, Schranken habe, wiedie Schulweiſen reden. Man hat hier 
dasjenige zus wiederhohlen, was von der Erfldrung der. Ewigkeit, wel, 
Se die Schulmeifen gegeben haben, damahls erinnert wurde, als ich die 
Weorterklaͤrug davon anführete, oder das Wort Ewigkeit erflärete 
Eame kung zum 39, 9. des esften Theils Der nasürlichen 
BGdottes gel· heheit) · — Nager ie ee 
ar GOtt kan weder enrflchen, noch untergehen. Denn unmoͤalich⸗ 
geſetztt/ es gehe an, da GOtt entitanden feve: fo wird, weil Dasjenige, keit des Urs 
was entſtehet, wirklich zu feyn anfängt, da es vorher nicht wirklich war —— = 
nn. ® € 4. 89. gang 
3 GDttes, 
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(541. $. der Grundwiſſ), GOtt mirklich zu feun anfangen, ba er dor» 
her nicht wirklich tar, folglich einmal nicht geweſen ift, und Demnach eie 
nen Anfang feines Wirklichfeyns haben. “Da nun diefes ungereimt iſt 
(29: $.); fo ift GOtt nicht entftanden, oder esift unmöglich daß GOtt 
einmal entftanden fey. 

Geſetzt, Gtt folle einmaluntergehen, ober Fönne doch zum tue» 
nigften untergehen; fo wird, meil dasjenige mad untergehet, wirklich zu 
ſeyn aufhöret, Da es vorher mirklich war (541. $.der Grundwiſſ.), GOtt 
einmal wirklich zu ſeyn aufhören, oder es gehet zum wenigſten an, daß, 
da er nun wirklich ift, er einmal wirklich zu feyn aufhoͤre. Er hat ale 
fo ein Ende feines Wirklichſeyns, oder er Fan folches zum wenigften har 
ben. Da nun diefes abermal ungereimt iſt (21. $.): fo Fan GOtt 
niemals wirklich zu ſeyn aufhören, oder es ifk etwas völlig unmögliches, 
dag GOtt einmal nicht wirklich feye; folglich Daß er untergehe. 


Nemlich weil GOtt vermöge feines Wefens wirklich ift (27. $.J, 
oder um deswillen, weil er möglich ift (28. $.): fo kommt ihn auch die 
Wirklichkeit zu, fo bald es möglich gewefen ift, daß diefe Beſtimmu 
gen, welche in feine Worterflärung hineinfihlagen, das mefentliche vo 
einem Dinge ausmachen (142.143. $. der Brundwiff.), und fo lan⸗ 
ge diefes möglich feyn wird, fo wird ihn auch die Wirklichkeit zukom- 
men. Weil nun das Wefen der Dinge, und demnach auch GOttes 
unveränderlich ift (300. $. der Brundwifl.); fo ift ein dergleichen 
Ding, welches wir GOtt nennen, theils allegeit möglich geweſen, theils 
aber wird es allegeit möglich feyn; folglich ift GOtt jederzeit wirklich 
getvefen, und wird auch immer wirfiich fenn; ift alfo.nicht entftanden, 
und wird auch nicht untergehen (541. $. der Btundwill.), - Da 
fiehet man nun, daß GOtt der Urfprung und der Untergang zuwider 
fenn, teil die Wirklichkeit bey ihm weſentlich ift, oder in feinem Wer 
fen als eine Eigenfchaft enthalten ift (27. $.). Gleichwie wir fehen, 

daß andere Dinge entftehen und untergehen, weil die Wirklichkeit bey 
ihnen nicht weſentlich ift, fondern nur als eine Zufälligkeit in dem We⸗ 
fen ſtecket (160. $. der Grundwiſſ.). Diefes hat man wohl zu bes 
denfen, damit man den Unterfehied unter der Wirflichfeit GOttes, wel« 
cher nothwendig ift, und der Wirklichkeit der zufälligen Dinge völlig 
einfehen möge. I 


32. $. 
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32.9. GOtt kan nicht vernichrer werden. Denn wir mol Unmoͤglich⸗ 
len ſeten wenn es arigehet, daß GOtt vernichtet werde. Weil nun keit der Ver⸗ 
dasjenige vernichtet wird, welches dergeſtalt wirklich zu ſeyn aufhoͤret, A: 
daß nichts mehr Davon meiter übrig ift (540. $. dee Grundwiſſ.), fo is 
hat feine Wirklichkeit ein Ende. Nun aberhat GOttes Wirklichkeit 
kin Ende (27. $.) folglich Fan er auch nicht vernichtet werden. 

Die Bernichtung ift eine Art des Untergangs, und zwar der aller- 
gröfte, welchen man fich gedenfen Fan (340. 541. $. der Grundwilf.). 
Wenn demnach der Untergang GOtt fehlechthin zumider ift , mie erft 
erwieſen worden ift (31. $-.), ſo Fan auch Feine Vernichtung bey ihm 
flatt-finden. u en 
33. $. GOtt iſt das allererfie undlegee Ding. Denn weil Daß GOtt 
es feinen Anfang und Fein Ende feines Wircklichſeyns hat (29. $.); fo der erfte und 
ift es unmöglich, daß vor ihm ein ander Ding geweſen feye, oder nach !etfe iſt. 
ihm eines ſehe. Da nun dasjenige Ding, vos welchem Fein anderes 
wirklich war, das erſte iſt, und das jenige, nach welchem Bein anders wirk⸗ 
lich ſeyn wird, Das letzte iſt(44. $. des erſten Theils der natuͤrlichen 
Gottesgelahtheit): ſo iſt GOtt das erſte und legte Ding. 
Weil dieſes bereits in dem Lehrbegriff, ohne ſich auf die 
daſelbſt zum Grunde geſetzte Worterklaͤrung GSttes zu berufen, gezei ⸗ 
wordhen iſt , ſo lieſſe ſich der Beweis auch folgendergeſtalt fuͤhren: GOtt 

— Weſen (24.$.), Nun aber iſt das ſelbſtaͤndige We⸗ 

n das erſte und letztere (45.5. Des erſten Theile der natuͤrl. Got⸗ 
tesgelahrheit); folglich iſt GOtt das erſte und letzte Ding. 


Hier darf dasjenige nicht wiederhohlet werden, was in dem Lehrbe⸗ 

riff in dem anaeführten Ort davon erinnert worden ift, daß dag 
fe je Wefen und demnach GOtt das erfte und letzte ſeye; ohn⸗ 
achtet esiganz rathſam ift, daß man es wohl erwege, damit es nicht 
feine, ob würden die Eigenfchaften GOttes ohne Noth vermmehrer, 
+ der man etwas für gering halte, was doch hoͤchſtwichtig iſt, daferne 

man die Wirklichteit GOttes, fo viel fich thun laͤſſet, genau erkennen 
will. hei 
45.GOtt iſt immer waͤhrend. Denn er hat Feinen An Das EHtt 
fang und kan Ende feines Wircklichſeyns (29. $.), Man mag ae 


demnach eine Zeit gedenken oder erdichten, wie man. immer will, fo“ 
wir 
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wird man fagen müffen, daß GOtt zu derfelbigen wirklich geweſen feye, 
ober wirklich ſey, oder wirklich ſeyn werde. un aber wird ein Ding 
immesmwährend genennet, twelches zu allen Zeiten, die man fich gedenken 
Tan, wirklich ift, oder Dem man zu allen begreiflichen Zeiten Die Wirk⸗ 
fichkeit beylegen Ban (75. $. des erſten Theile der natuͤtlichen Gore 
tesgelabrheir). Gott ift alfo immerwaͤhrend. „= ne 
. Was für ein Unterfcheid fich zwiſchen dev Ewigkeit, In fo ferne fie 
Das bedeutet, daß die Wirklichkeit fich nicht einfchränfen laſſe, und zwi, 
fehen dem immerwährenden befinde, das ift in dem Lehrbegriff (An⸗ 
merkung zum 75. 9, deutlich genug gezeiget worden. - Wenn man 
im übrigen dasjenige erweget, was von der Wirklichkeit. GOttes bis 
hieher bewieſen worden iſt; fo.erhellet , daß fie alle Einfehränfungen 
ausfehlieffe, und demnach eine ſolche Befindlichfeit-in der Sache feye, 
wie wir angenommen, daß fie nemlich in dem vollfommenften Dinge, 
das ift in GOtt, ſeyn müffe; daß man alfo von der Wahrheit nicht 
abgehet, wen man behauptet, die Wirklichkeit ſeye unter die wefentli 
chen Beftimmungen GOttes zu rechnen; alleindas gegenwärtige Bor« 
haben bringet es nicht mit ſich, daß diefes weitläuftiger ausgeführee 
Daß GOtt 35. 4. GOtt iſt Bein zuſammengeſetztes, ſondern ein einfa · 
nicht * ches Dina. Denn weil GOtt nothwendig wirklich iſt (21. $.), und 
—— stvar vermdge feines Weſens (27. $.), Das Gegentheil aber von dem 
bs it, nothwendigen unmöglich ift (279. $.der Grundwiſſ.); fo gehetesvere 
möge des Weſens GHttes nicht an, daß ernicht wirklich ſeyn folte, folg · 
fich, weil Dasjenige, was entſtehet, wirklich zu ſeyn anfängt, ba es vorher 
nicht wirklich mar, und was untergehet, wirklich zu fepn aufhöret, da es 
vorher wirklich war (54.$. der Grundwiſſ); fo fan GOtt vermöge 
feines Weſens nicht entfteben, und nicht untergehen. un aber fönnen 
die zufammengefegten Dinge um besmillen, weil fie zuſammen geſetzet 
find, und demnach vermoͤge ihres Weſens (533. F. der Gtundwiſſ.) 
entfiehen und untergehen (542. $. eben dafelbft). Deromegen Fan 
Gott Fein zufammengefegtes Ding ſeyn. Welches das erſte war. 
Weil ein jedes Ding entweder einfach oder zuſammen geſetzet 
iſt (685. 9. der Grundwiſſ.); GOtt aber vermoͤge des erwieſenen kein 
zufammengefegtes Ding ſeyn Fan; foift es nothwendig, Daß er ein ein. 
faches Ding ſeye. J ehe ; 
ü n 


Begriff des hochſtvolll. Dingesu,deffen Wirklicht. 25 


Eben dieſes lieſſe ſich auch folgendergeftalt darthun, wenn man 
die Grundwahrheiten zum voraus ſetzen wolte, welche in dem Lehrbegriff 
erwie ſen worden find. Go0tt iſt ein felbfiftändiges Weſen (24. $.). 
Nun aber iſt das ſelbſtſtaͤndige Weſen kein zuſammengeſetztes Ding 
7. $.des erſten Theils der natürlichen Gottesgel.), ſondern ein ein« 
faches (49. F. eben daf.); folglich iſt GOtt kein zuſammengeſehztes, 
ſondern ein einfaches Ding. | 

Es fiheinet zwar der letztere Beweis einfältig zu ſeyn; allein er fehei- 
net es nur, und ift es in der That nicht. Denn er feßer nicht allein 
die Beweife zum voraus, daß das felbftftändige Wefen nicht zuſammen 
gefeget (47.5. des erften Theile der natuͤrl. Borteegel.), fondern 
einfach ſeye (49. $.eben daf.), fondern auch, daf der Urfpruug und 
Untergang dem felbftftändigen Wefen zuwider laufe (46.$. auch all» 
da). Im übrigen aber liefen fich diefe ganze Beweiſe in den Schr. 
begriff hinein fegen, woferne man einen ganzen gehrbegriff von derna- 
türlichen Gottesgelahrheit auffegen wolte, in welchem endlich alles auf 
die Worserflärung von GOtt, daß er das vollfommenfte Weſen fene, 
hinaus liefe. 


36.$. GOtt Ban dasjenige nicht beygeleger werden, was. Was man 
dem zufammengefegten, in fo ferne es zufammen gefısser iſt, oder GOtt nicht 
vermöge der Erklärung zugefcbrieben wird. Denn er ift ein ein, beylegen Ban. 
faches Ding (35.$.). Nun aber Fan einem einfachen Dinge dasjenige 
nicht gugeeignet werden, was dem zufammengefegten — ſofer⸗ 
\ . nee zuſammen gefeget iſt, ober vermöge feiner Erklaͤrung (674. $. der 
Grundwiſſ.). Deromegen fan GOtt auch dasjenige nicht beygeleget 
werden, was dem zufammengefegten, in foferne es zufammengefeget iſt, 
oder vermöge der Erklärung ugefchrieben wird. 


Diefe Grundmwahrheit hat man wohl zu merfen, damit man ficher, 
was man GDre abfprechen muͤſſe, oder, damit man die verneinenden 
Eigenfchaften GOttes beweiſen koͤnne, damit man ihm nicht aus Irr⸗ 
thum etwas zufchreibet, was ihm zumider ift, worinnen ehehin die Hey⸗ 
den es fehr verfehen haben, und man es noch heutiges Tages, wiewohl 

“nicht fo gar merklich, verfichet, da aber der Jrrchum mehr verborgen 
bleiber.. | 


Wolfs Natürl, Gettesgel. II. Tb, D gu 
r 





Eben dieſes 
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37. F. GOtt kan dasjenige nicht beygeleget werden, was 


wird neiter auf einige Weiſe einen Mangel mit * bringet. Denn GOtt 


exwogen. 


iſt das vollklommenſte Weſen (14. $.)., Danun die Befindlich ⸗ 
keiten, welche in dem vollkommenſten Weſen ſind, den hoͤchſten 
Grad haben (6. $.); ſo kan GOtt Feine Befindlichkeit in der Sache 
beygeleget werden, welche nicht den allerhöchften Grad hätte. Nun 
aber erhellet anfich, Daß die Befindlichkeitinder Sache von dem aller» 
hoͤchſten Grade ganz und garauf Feine Weiſe einen Mangel mit fich brin« 
‚gen Fan, indem man fonft fich einen gröffen Brad gedenken fönnte ; folge 
een e, welcher vorhanden ift, oder zum voraus geſetzet wird, 
nicht der allerhöchfte. Es gehet demnach nicht an, daß man GOtt et» 
was beylegte, das auf einige Weiſe einen Mangel mit fich brächte, 


Diefe Grundwahrheit hat mit. dem vorhergehenden einerley Miutzen, 
und wenn fie mit ihr verbunden wird, fo ift fie hinreichend, alle verneinen⸗ 
de Eigenfchaften GOttes zu bemweifen, und den ganz unvermerflichen 
JIerrthuͤmern vorzubeugen, welcheman ben den: gemeinen Mann ertra- 
gen muß, in foferne fie die Srömmigfeit nicht hindern , die man aber . 
bey den Weltweifen nicht dulden darf, als deren Amt es ift, die Wahr, 
beit vor allen Irrthuͤmern fren zu erhalten. . Ihr Mugen wird fih un. 
ten zeigen, wenn von den Irrthuͤmern, die in der natürlichen Gottes. 
gelahrheit begangen werden, ausführlich gehandelt werden fol. Bey⸗ 
de Grundmwahrheiten haben auch ihren Nugen, wenn man dasjenige 
mas von GoOtt in der heil. Schrift gefagt wird, auf eine fich für i 

ſchickende Art erflären fol. 


38.$. GOtt Ban nicht ausgedehnt feyn. Denn GOtt iſt 


Baram die 
—— ein einfaches Weſen (35. $.). Nun aber Fan eineinfaches Ding nicht 
ausgedehnt ſeyn (675.9. der Grundwif.); folglich fan auch GOit 


nicht ausgedehnt feyn. 
‚Der Beweis hätte fich auch auf folgende Art führen laffen: 
SHE ift ein felbfiftändiges Weſen (24. 3.). un aber kan das felbfl- 
ſtaͤndige Weſen nicht ausgedehnt feyn (48. $. des erſten Theile der na+ 
sörlichen Borteagel.); folglich Ban auch GOtt nicht ausgedehnt feyn. 
a der Sag Fan auch noch auf folgende Art bemwiefen werden. 
SHtt if das vollkommenſte Weſen (14. F). Weil nun indem voll 
kommenſten IBefen nichts ald lauter Befindlichleiten in Der Sache find 
(6.9.); fo Fan GOtt nichts zugefchrieben werden, mas Feine ee 
[) j . . ei 


— > 
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keit in der Sache iſt. Nun aber ift Die Ausdehnung eine Erſcheinung 
(225. $. der Lehre vonder Wele), und Feine Befindlichkeit inder Sa⸗ 
de (Anmerkung jums.$.). Derowegen Fan die Ausdehnung GOtt 
nicht beygeleget werden; folglich iſt GOtt nicht ausgedehnt. | 
‘ Diejenigen, welche GOtt eine Ausdehnung beygeleget haben, unter 
ſcheiden die Erfcheinung nicht von den Befindlichfeiten in der Sache, 
fehen den Lnterfcheid zwifchen einem einfachen und zufammengefegten 
Dinge nicht ein, und wiflen aus Mangel der Scharffinnigfeit nicht, 
wie man vorbeugen müffe, damit der Gebrauch des untern Erfenntniß- 
vermögens, nicht zum Machtheil des obern erweitert werde. 


39. $. GOtt kan nicht cörperlich feyn, oder aus Mlateriebe- Die Aus⸗ 
fliehen. Denn er Fan nicht ausgedehnt feyn (38-$.). Nun aber iftein jeder (lieffung eis 
Cörper ausgedehnt (122. $. Der Lehre von der Welt), und Fan dem- ir — 
nach Dasjenige, was nicht ausgedehnt iſt, nichts coͤrperliches ſeynz und 
weil dasjenige was aus Materie beſtehet, oder materiell iſt, gleicherge⸗ 
ſtalt ausgedehnet iſt (141. $.derchre von det Welt): ſo kan daejenige, 
was ausgedehnt ift,nicht aus Materie beſtehen, folglich iſt es ohne Materie. 

Derowegen kan GOtt nicht coͤrperlich ſeyn oder aus Materie beſtehen. 


Man ſiehet demnach, daß diejenigen, welche ſich GOtt als ausgedehnt 
einbilden, ihn in der That zu etwas aus Materie beſtehendes oder coͤrperl. 
machen, wenn ſie es gleich nicht zugeftehen, indem fie fich die Ausdehnung 
ganz unrecht, als eine gemeinfchaftliche Eigenfchaft der aus Materie und 
ohne Materie beftchenden Dinge gedenfen. Doch befennen es die Mate 
rialiften, welche GOtt eine Ausdehnung zufehreiben, weil fie behaupten, er 
feye ein Eörper, ohnerachtet fiedem Coͤrper ganz unrecht ein Vermögen 
zugedenfen beyzulegen. Esfordert es nemlich die Billigfeit, daß man 
anderen feine Irrthuͤmer ſchuld gebe, welche fie nicht eingeftehen, ohn⸗ 
erachtet fie aus ihren angenommenen Sägen nothwendig flieffen, indem 

| fie aus Mangel der feharfen Einficht nicht erfennen, daß fie daraus fliee 
fen. Allein hievon wird unten an feinem Ort ein mehreres angebracht 


werben. 


ed der Binnen beygeleget werden. 
auch keine Gliedmaſen ygzeles Daten 


{ 
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Daher kan man GOtt auch Feine Augen und. Ohren, ingleichen kei⸗ 
ne Hände und Füße beylegen, nemlich in der eigentlichen Bedeutung, 
in welcher fie Gliedmafen des Leibes anzeigen. In welchem Berftan- 
de aber fie ihm dem ohngeachtet in der heil. Schrift zugeeignet worden, 
das ift in dem Schrbegriffe gepeiget worden (103. 9. det natuͤtlichen 
Gottesgel.). 


Unthellbar⸗ 41.$. GOtt iſt untheilbar, Denn er iſt ein einfaches Ding 
Reit GOttes. (35. F.). Weil nun das einfache Ding untheilbar iſt (676. $. der 
Grundwifl.); fo il GOtt untheilbar. 

. Barum 43 $. GOtt hat Beine Figur. Denner iftein einfaches Ding 
SOtt Feine (34.5). Nun aber hat ein einfaches Ding keine Figur (677. $. der 

Figur dat, Brundwifl.); deromegen hat GOtt auch Feine Figur. 
Die Heyden legen den Goͤtzen eine Figur bey, gleichwie unten gezei⸗ 
get werden fol. Daher werden fie aus dem gegenwärtigen Sag ih» 

tes Irrthums übermwicfen. 


Barum Fels 43: $. GOtt bar Beine Groͤße. Denn er iff ein einfaches 
ne Gtoͤße. Ding (35.$.). Da nun ein einfaches Ding eine Größe hat (677. $. 
ns der Brundwiff.); fo hat GDtt auch Feine Größe, 
Hier wird die eigentlich alfo genannte Größe verftanden, welche die 
Größe der Ausdehnung genennet wird, wenn er demnach groß genen- 
net wird; fo wird die Größe der Kraft darunter verftanden. 


| 44. $. GOtt Ban Beinen Raum erfüllen. Denn er iſt ein 

Erfültet Feis einfaches Ding (35.$.). Nun aber Ean Fein einfaches Ding einen Raum 

weniaum. erfüllen (679.$. der Brundwiff.); Deromegen fan GOtt auch Feinen 
Raum erfülkn. 

Diejenigen, welche GOtt eine Ausdehnung zuſchreiben, müffen ihm 
entweder eine eingefchranfte oder uneingefchranfte Ausdehnung beyle⸗ 
gen. Legen fie ihm eine uneingefchränfte Ausdehnung ben, fo breiter 
ſich GOtt durch den Raum aus, und erfüllet denfelbigen, welches dem 
gegenwärtigen Sag zuwiderläuft. Schreiben fie ihm aber eine ein- 

geſchraͤnkte bey, und der&chranfeder Ausdehnung ifteine Figur (621.5. 
“ der Brundwiff.); fo hat GOtt eine Figur, welches dem kurz vor- 
ber ertwiefenen zuwider lauft (42. $.). 


Unterläeid 45.9. GoOtt iſt von den Coͤrpern völlig unterfchieben. 
= — Denn er iſt ein einfaches Ding (35. 8). Kun aber ift ein einfaches 


Ding 
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Ding von den sufammengefegten (683. $.der Brundwifl.), folglich 


von den Eörpern, welche zufammengefegte Dinge find ( xı9. $. der 


Lehrevonder Welt), völligunterfchiedben. GHtt iſt demnach von den 
Eörpern völlig unterfehieden. - u | 
° Daher ift in der ganzen miateriellen oder fichtbaren Welt nichts an⸗ 
zutreffen, dem GOtt aͤhnlich wäre. Diejenigen, welchen nichts wei, 
ter als Begriffe von finnlichen Dingen geläufig find, können fich daher 
GOtt, als das vollfommenfte Wefen, nicht ohne Schwürigfeit vorftel. 
len, indem fie ſich etwas einbilden wollen, was man nur mitdem Ver. 
ſtande begreifet. Was aber bis hicher ausdem Begriffe des einfachen 


hergeleitet worden ift, dag darf man nicht für etwas überflüßiges an- . 


ſehen, indem es uriten feinen Nutzen haben wird. 


46. $. In GOtt befinden fich Beine Zufälligkeiten, er Fan Ob GOtt 
aber pleichwol in einer Erhabenheit Zufälligkeiten an fich ba+ Zufälligfeis 


ben. Denn er iſt unendlich (18. $.). un aber befinden fich in eie y, 


nem unendlichen Dinge Feine Zufälligkeiten (840. $. der Brundwiff.), 
doch nimmer ein unendliches Ding, in einer Erhabenheit Zufältigkei- 
ten an (846. $.der Grundwiſſenſchaft); deromegen befinden ſich in 
GHtt keine Zufälligkeiten, er Fan aber gleichwol in einer Erhabenheit 
Zufälligfeiten an fich haben. 

Man muß fich hier wiederum an dasjenige erinnern , was damals 
gedacht wurde, als der Beweis vorfam, daß ein unendliches Ding in 
einer Erhabenheit Zufäligfeiren an fich haben koͤnnte (Anmerkung 
zum 846. $.deer Grundwiſſ.). Im übrigen, in foferne GOtt in 
einer Erhabenheit Zufälligfeiten annimmt ; fo gedenfer man fich etwas 
in ihm, was ſich in ihm nicht nach einer unbedingten, fondern nur nach 
einer bedingten Nothwendigkeit befindet, welches gar wohl zu mer- 
- 47. & GOtt iſt nach einer Erhabenheit ein vor fich ber 

fichendes Ding. Der Beweis wird auf eben diejenige Art geführet, 

wie bereits in dem Lehrbegriffe (1005. $. des erfien Theile der natuͤr⸗ 
lichen Gottesgel.) geſchehen iſtt. | 

| Diefer Satz, benebſt dem vorhergehenden, daß man GOtt die Zur. 

fäligfeiten nur in einer Erhabenheit beylegen müfle (46.$.), fol zw 


- einer Probe dienen, daß ſich aus —— erſten Be er 
. 3 r⸗ 


n haben 
u. 
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Lehrbegriffe oft ein ganjer Beweis in einem andern Lehrbegriff hinein 
bringen laſſe, welcher auf eine andere Worterklaͤrung gebauet iſt. Es 
geſchiehet dieſes ſo oft, als in dem Lehrbegriffe Beweiſe vorkommen, wel⸗ 
che entweder nicht auf der Worterklaͤrung GOttes beruhen, oder aus 
eben denjenigen Gruͤnden zuſammen geſetzet werden, die aus verſchie⸗ 

denen Worterklaͤrungen bewieſen worden ſind Solchergeſtalt werden 
alle Saͤtze, welche aus dem Begriffe des ſelbſtſtaͤndigen Weſens und 
des nothwendigen Dinges hergeleitet worden, alſo bewieſen, daß man 
ſich dabey nicht auf die Worterklaͤrung GOttes beziehet, welche in dem 
Lehrbegriffe zum Grund geleget iſt. Um deswillen haben fie auch ins. 
geſammt ſtatt, und ſind ihrer viele eben als Grundwahrheiten gebraucht 
worden, die Eigenſchaften des vollkommenſten Weſens zu beweiſen. 
Aus der Erklaͤrung GOttes iſt hier hergeleitet worden, daß GOtt un⸗ 
endlich ſeye, und eben dieſes iſt auch, ohne ſich auf die Erklaͤrung des 
Lehrbegriffes zu ziehen (1004. F. des erſten Theils der natuͤrlichen 
Gottesgel.) heraus gebracht worden. Weil nun aus der Unendlich⸗ 
Feit, theils daß GOtt in einer Erhabenheit ein vor fich beftehendes Ding 
ift, theils daß er in einer Erhabenheit Zufälligfeiten an fich haben fan, 
in dem $ehrbegriffe (1005. 1006. $.deserfien Theils der natuͤrl. 
Gottesgel.) bewieſen worden iſt; fo können die daſelbſt angebrachte 
Beweiſe auchhier jtatt haben. Erweget man im übrigen die Zufammen«. 
ſetzung des vorhergehenden Beweifes; fo fiehetman, warum wir GOtt 
nicht mit dem Deßcartes durch das allervollfomnienfte vor fich beſte⸗ 
hende Ding, fondern vielmehr durch das allervollfommenfte Wefen ha- 
be erflären wollen, weil GOtt auf eine gewiffe befondere Weife ein vor 
fich beftehendes Ding ift, und man ihn daher mit Necht über die höch- 
ften Gefchlechter der Dinge, und nicht unter das gemeine Geſchlecht 
des vor fich beftehenden Dinges gefeket hat. Anderer Säge zu ge- 
fhmeigen, welche hier ihre Stelle finden müften, daferne ein ganzer 
Schrbegriff aufgefeger werden folte. Denn müften diefelbigen in dem 
nachfolgenden als Gründe gebraucht werden; fo wird fich aus dem an⸗ 
oe leicht urtheilen laffen , daß ſolches nicht wider die Lehrart 
eye. 

48.5. In GOtt gibt es kein aufeinanderfolgen der Zus 
ng ig fände, Denn meil er unendlichift (18.$.); in einem unendlichen Din 
‚ aufeinander» ge aber fich alles auf einmal befindet, was fich wirklich Darinnen befin- 

folgen derZu⸗ den kan (838. $. der Grundwiſſ.): fo Fan dad 
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denken, welches fich nicht in ihm befinde, indem fich etwas anderes fände flatt 
in demfelben befindet, aber anfienge, fich in ihm zu befinden, wenn habe. 
folches aufhörete; folglich hat bey GOtt gar Fein aufeinanberfolgen 
Hart. Deromegen gibt e8 in ihm Fein aufeinanderfolgen der Zuflän. 
de, nemlich des innerlichen. 
Es läffet fich dieſes auch folgendergeflalt zeigen: GHDttifiganz 
und gar underänderlich (17.$.), folglich befinden fich in ihm auch Feine 
in des That veranderliche Dinge. Da nun der Zuftand einer Sache 
aus der Beſtimmung des veränderlichen beflehet (705..$. der Grund» 
* ſo kan man ſich in GOtt kein aufeinanderfolgen der Zuſtaͤnde 
nken. 
In unſerer Seele iſt ein beſtaͤndiges aufeinanderfolgen der Zuſtaͤn⸗ 
de , indem einige Vorſtellungen gegenwaͤrtig find, andere verfchwin- 
den, andere aber in ihre Stelle treten. Daher hat man einen Bes 
griff von dem aufeinanderfolgen der Zuftände , welches allhier GOtt 
abgefprochen wird, 


49. $. Wenn BBtr alleine wirklich iſt, fo gibt es Beine Warım es 
Seit. Denn in GOtt gibt es Fein aufeinanderfolgen der Zufkände Feine Zeit 
(48. $-). Da es nun Beine Zeit gibt, auffer wenn auf einander folgen, atht, er 
de Dingein einer fletigen Reihe twirklich find (574. — der Gtundwiſſ); er a ne 
ſo gibt es keine Zeit, wenn GOtt alleine wirklich iſi. _ 
Daher kommt es, daß in GOtt Feine Zeit iſt, gleich wie in dem 
Schrbegriffe bewiefen worden iſt 1014. $. des ıften Th. der natuͤrl. 
Gottesgel.) 


so. F. GOttes Ewigkeit iſt keine unendliche Zeit. Denn Ob GOttes 
Gott iſt ewig (30. $.). Wenn er aber allein wirklich iſt; fo gibt eg Ewigkeit eine 
keine Zeit (49. $.). Deromegen kan feine Ewigkeit Peine unendliche oder — 
nneingefchränkte Zeit feyn. if, 

Hat man mehr Belieben dazu , fo.läffet fich der Beweis auch 
annehmungsweife machen. Geſetzt, GOttes Emigkeit ſeye eine 
unendliche oder uneingefchränkte Zeit, Weil fih nun GOtt zu feinem 
Wirklichſeyn felbft hinreichend ift (23. $), und Demnach wirklich ſeyn 
fan, wenn auch gleich Fein anderes Ding aufler ihm wirklich ifi, da er 


ewig iſt (30. $.); fo gäbees eine Zeit, wenn glich GOtt alleine — 
re. 
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wäre: Da nun dieſes ungereimt iſt (49. $.); fo Ban GOttes Ewigkeit 
en Feine unendliche Zeit feyn. 


Dahero hat der heilige Thomas behauptet, daß wenn die Welt auch 
immerdar geweſen waͤre, dergeftalt nemlich, daß fie Feinen Anfang der 
Wirklichkeit, und auch fein Ende derfelbigen hätte, fie doch GOtt 
nicht in der Ewigkeit gleich Fame, alfo daß ihr eine göttliche Eigenfchaft 
zugeeignet würde ; weil GOttes Ewigfeit ohne Folge der Dinge auf 
einander ifl. Der Unterfcheid unter der Ewigkeit, und der unendlis 
chen Zeit , iſt bereits in dem Lehrbegriffe (1016. $. des ıflen Th. 
der natürl. Gottesgel.) bewieſen worden , allwo gezeiget wurde; 
daß die Ewigkeit GOttes in einer unveränderlichen Wirklichkeit des; 
jenigen beftehe , was fich in ihm befindet, und gezeiget iſt 1017. S. 
des ıften Theile der narärlichen Gottesgel.), es könne diefel 
be feinem endlichen Dinge mitgerheilee werden ; die Anwendung von 
dem ganzen Beweis aber läflet fih auch auf die Welt machen. 
Doch will ich lieber den vorhin gelegten Gründen gemäfer beweifen, 
daß fih die Emwigfeit GOttes der Welt nicht mittheilen laͤſſet. j 


51.$. Die Ewigkeit GOttes läffee ſich dee Welt nicht 

"od ber  mitheilen. Denn weil GOtt ewig iſt (30. $.), und kein aufeinander, 

theilet wer, Folgen der innern Zuftände bey ihm Hart hat (48. $.); fo ift feine Ewig · 

ven fan, Leit ohne alle Folge der Dinge aufeinander. Nun aber Fan man fich 

feine Welt (48. $.der Lehre von der Welt), auch nicht Die fichtbare, 

und daher auch Diefe nicht, welche wirklich iſt (49. $. der Lehre vonder 

Welt), ohne eine. Reihe des auf einander folgenden Dinge gedenken 

(52. $ der Lehre von der Welt). Da nundas Weſen der Welt in 

der Art und Weiſe beftehet, nach melcher Die gegebenen endlichen Din» 

ge, das ift, Die zugleich wirkliche und aufeinander folgende, und keine ane 

dere mit einander verfnüpfet find (59. 8. der Lehre von der Welt), 

das Weſen der Dinge aber unveranderlich ift (300. $.der Brundwiff.), 

- fo Ean die Ewigkeit ohne alle Folge der Dinge aufeinander, folglich, 

vermöge des bewieſenen, GOttes Ewigkeit ihr nicht mitgetheilet 
werden. 


Aus eben diefer Grundwahrheit laͤſſet fich auch beweifen ‚daß die 
Emigfeit GOttes feinem endlichen Dinge mitgetheilet werden koͤnne, 
gleichwie aus dem nachfolgenden Sag erheller. | 


53. 6. 
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52. F. GOttes Ewigkeit Ban keinem endlichen Dinge mit. Ob fie elnen 
getheilet werden. Denn GHtt iſt ewig (30.$.), und hat Feine auf endlichen 
einander folgende innerliche Zuflände an ſich (48. $.), folglıch iſt feine er 
Ewigkeit ohne einige Folge der Dinge aufeinander. Yun aber kan ein werde, 
endliches Ding immer einen Zuftand nach dem andern an fich haben, 
aber nicht insgeſammt auf einmal 34 der Grundwiſſ), und dem» 
nach nicht ohne alle Folge feyn. Derowegen läffet fih GOttes Ewige 
feit keinem endlichen Dinge mittheilen. 

Nemlich wenn die Folge der Dinge auf einander, von dem end» 

fihen Dinge getrennet würde ; fo muͤſte fich in ihm alles auf einmal 
befinden, was wirflich darinnen feyn fan. Es würde demnach in 
ein unendlich Ding verwandelt ( 338. $. der Brundw.): Eine der 
gleichen Verwandelung aber ift um der Unveränderlichfeit des We⸗ 
fens willen ( 300. $. der Brundw. ) unmdglih. GOttes Ewig- 
keit beſtehet ja in der Unveränderlichfeie desjenigen, was fich in ihm 
befindet, und In der That in ihm fen fan (Anmerk, zum so.$.): 
Es fönnen fich aber in ihm als in einem unendlichen Dinge (18. d.) 
feine veränderliche Dinge befinden ( 839. $. der Grundw.). Da- 
hingegen hat bey einem endlichen Dinge die Folge der Zuftände auf 
einander ſtatt. GOtt wird die Emwigfeit mehr in einer bejahenden, 
als ieiner verneinenden Bedeutung beygeleget (Anmerk. zum 50.$.). 
Allein einem endlichen Dinge kom̃t fie in einer verneinenden Bedeutung 
zu, welche die Worterflärung der Emigfeit mit fich bringet ( 39. $. des 
1. Th der natuͤtl. Gottesgel.); ohnerachtet fich, wenn fie auf GOtt 
gedeutet wird, die Bedeutung in eine bejahende verwandelt, als wel⸗ 
ches um feiner Unendlichfeic willen gefcbiehet , und demnach bey einem 
rn Dinge nicht gefebehen fan, wo die verneinende Bedeutung 

eibet. - 

53. $. Die Ewigkeit GOttes Ban der menfchlichen Seele Ob ee 

niche mirgecheilet werden. Denn die menfchliche Seele ift ein end: &eeie mirge- 
liches vor ſich befiehendes Ding (264. $. der Wiſſenſchaft von der eheilet mer» 
Seele). Dun aber läffet ſich die Ewigkeit GOttes feinem endlichen den kan, 
Dinge mittheilen (se. $.). Deromegen Fan fie auch der menfchlichen 

See nicht mitgetheilet werben. 

Der Beweistieffe ſich auch auf eben diejenige Art führen, wie ber 
vorhergehende Sat dargethan worden ift, indem mwenigftens aus der 
Erfahrung befannt ift, daß es in der Seele eine beftändige Folge der 

Wolfs Naturl. Gottesgel, UI. Th. € 2 Bo 


> Barum die ei DD 
Dewegung aß beweget wird, feinen Ort immerdar verändert (642. $. der Grund ⸗ 


\ 
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Borftellungen auf einander gebe, md ſich aus dem Beweis ihrer End» 
lichkeit abnehmen fäffer , daß diefelbe vermöge ihres Wefens und ihr 
rer Natur darinnen ſtatt habe. Allein ee ift beffer die Endlichkeit 
voraus zu feßen, undden Beweis daraus zu führen, damit man nicht 
ohne Norh weitläuftig ſeye. 


Mirdie 54. $. Ohnerachtet Die Seele nachdem Tode des Leibes annoch 

Em: ‚Frit der übrig iſt, und allegeit übrig bleibet (7 44. $. der Wiſſ von der Seele), 

Seele den und demnach Fein Endeihres Wirklichſeyns hat, folglich der Fortdaus 

nad) befhaf, fe nach ewig iſt (39. $.der natuͤrl. Gottesgel.); foiftdoch die Ewig⸗ 

fen iſt. keit der Seele ihrer Dauer nach von der Ewigkeit GOttes unter- 
ſchieden (K) (50. $.). 

Nemlich die Seele ift ihrer Fortdaure nach ewig, weil m Wirk 
lichkeit ohne Ende fortgefeget wird, nicht aber ohne eine Folge der in- 
nerlichen Zuftäude auf einander, wie bey GOtt (48. $. ) folglich iſt 
ihre Emigfeit eine der Fortdaure nach unendliche Zeit, dergleichen 
die Ewigkeit GOttes nicht iſt (50.$.). 


Unoͤrtlichkeit 55.$. GOtt iſt nicht in einem Orte. Denn geſetzt, wenn 
SOttes. es angehet, GOtt ſeye ineinem Orte. Weil nun dasjenige in einem 
Orte iſt, was einen beſtimmten Theil des Raums erfuͤllet (1032. $: des 
ıften Theils der natuͤrl. Gottesgel.); fo könnte GOtt einen Kaum. 
erfüllen. Da nun dieſes ungereimt iſt (44. 8.), fo kan er nicht in einem 
Orte ſeyn. 
Diejenigen bilden ſich GOTT als eine cörperliche oder materielle 
Sache ein, welche fich denfelben vorftellen, gleichſam als ob er in ci» 
nen gewiffen Orte enthalten ſeye. Ohnerachtet man nun diefes bey 
einem gemeinen Mann ertragen muß, als dem nur Begriffe von ma⸗ 
teriellen Dingen , und diefelbigen noch dazu in einer Undeutlichfeit, 
geläufig find : fo ift es doch nicht bey einem Weltmweifen zu entfchul. 
digen , welcher vermittelft der deutlichen Begriffe, die materiellen 
Dinge von den unmateriellen genau abfondern foll, um damit man 
nicht zu befürchten habe, daß die Befchaffenheiten in einander gemen- 
get werden, Ä 


56. Weil GOtt nicht in einem Orte iſt (55 $.), das ienige aber 
| | wifl.), 
€*) In der Urkunde ſiehet a parte poll, 
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will); fo kan GOtt nicht beweger werden, und er kan auch nicht SOtt entge⸗ 
nach umd nach immer in einem andern Otte feyn. | gen if, 


Wird demnach GOtt in der heiligen Schrift eine Bewegung von 
einem Orte zum andern bengeleget , gleichfam als ob cr fich aus ei. 
nem Orte in ben andern begäbe: ſo muß ſolches auf eben folche Mei. 
fe erffäret werden , wie gezeiget worden ift, daß die Gliedmaſſen des 
Leibes, als etwa der Sinnen, zu erflären feyen ( 103. $. des etſten 
Theils der natürlichen Gottesgel). Man muß uemfich eine 
allgemeine Bedeutung einräumen, welche eine göttliche Eigenfchaft, 
und die Bewegung von einem Orte zum andern mit einander gemein 
haben; wodurch etwa die Einbildung , welche der gemeine Mann 
nicht fahren laflen fan, in eine Uebereinftimmung mit dem Verſtande 
gebracht wird, nach deffen Anleitung ſich ein Weltweifer einzig und 
alleine richten muß, dadurch gefcbiehet auch zugleich der Einbildung 

" Einhalt, damit fie die Wahrheit nicht in einen Irrthum verwandele. 


57. $. GOtt Ban niche örtlich gegenwärtig feyn. Die oͤrtliche 
Denn er Fan nicht in einem Orte feyn (55.9). Beil nunderjenige Gegenwart 
nichtörtlicher Weiſe gegenwärtig ſeyn Ban, welcher, indem er. andern Din. iu: 
en gegenwärtig ift, nicht in einem Orte wirklichiſt ( 1037. $. de erften " 
eils der natuͤtl. Gottesgel.); fo Fan GOtt nicht dem rte nach ge- 
genwaͤrtig feyn. | | 
Diefen Sat , obnerachtet er bereits auf eben diefe Weife in dem 
Schrbegriff ( 1042: $. des erflen Theils der natürlichen Gottes⸗ 
gelabebeit ) bewicfen worden iſt, hieher zu fegen, fehiene um deewil. 
n rathſam zu feyn, damit nicht jemand, welcher von dem Lehrbe⸗ 
geiffe nichts weiß, vermeinen möchte, cs würde die Allgegenwart 
GOttes ganz und gar geläugnet , indem ihm die Wirklichkeit in eis 
nem Orte abgefprochen wird. Denn die Wirklichkeit GOttes fchliefe 
fet nur die cörperliche Gegenwart aus. 


58. $. Die ſichtbate Welt iſt nicht GOtt, und nichts von warum pie 
demjenigen, was man in Derjelbigen wahtnimmt, kan GOtt ſeyn. Welt, und 
Denn weil BHtt völlig unveränderlich ift (17. $.), fo Fan nichts was was man 
veränderlich ift, GOtt 8* Nun aber ſiehet jedermann, daß dieſe ſicht · barianen | 
bare Welt beftändigen Veränderungen unterworfen ſehe; derowegen —— 
kan dieſe ſichtbare Welt nicht GOtt a = if. 

Es en 
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Eben dieſes läffet ſich auch folgendermaßen darthun. In GOtt 
gibt es kein aufeinanderfolgen der Zuſtaͤnde (48. F.). Nun aber gibt 
es in der Welt auf einander folgende Dinge (52.9. Der Lehre von der 
Welt), dergeftalt, daß diefelbige nicht minder eine Reihe Der auf einane 
der folgenden als der neben einander wirklichen Dinge ift (55. $. der 
—— = der Wels). - Deromegen Fan diefe fichtbare Belt nicht 

Dit ſeyn. | 
Ferner wirdes auch auf dieſe Weiſe dargethan. HHOtt iftnicht 
zuſammen geſetzt (35. F.). run aber iſt die Welt ein zuſammen geſetz -· 
tes Ding (52. 9. der Lehre von der Welt); derowegen Fan die Welt 
nicht HOrt feyn. - PER: ae, 

Auf eine nicht unähnliche Weiſe wird auch der letzte Theil die» 
fe8 Satzes Dargethan. 

Nemlich mas maninder fichtbaren Welt gewahr wird, ober mit 
den Sinnen empfinden fan (67. $. Der Lehre von der Welt) ift ein. 
zufammen gefegtes Ding (68. $ allda). Yun aber iſt Gott einfach, 
und Ban nicht zufammen gefeget feyn (35. $.). Derowegen fan nichts 
von demjenigen, was man inder fichtbaren Welt mit den Sinnen wahr» 
nimmt, GOtt ſeyn. 

Es wird auch ſolches folgendergeſtalt bewieſen. Weil dawje⸗ 
nige, was man in der ſichtbaren Welt mit den Sinnen wahrnimmt, ete 
mas zuſammen geſetztes (66. $.der Lehte vonder Welt), und demnach 
ein —9* iſt (1:9. $. eben daf.), alle Coͤrper aber ausgedehnt ſind 
Cı22. $. auch allda); ſo iſt alles dasjenige, mas man in der ſichtbaren 
Welt wahrnimmt, ausgedehnt. Munaber Fan HHdtt nicht ausgedehnt 
feyn (38. $.) Deromegen kan nichts von demjenigen, mas man in Der 
ſichtbaren Welt wahrnimmt, GOtt feyn. . . 

Endlich Fan man auch roch diefen Beweis führen: Alles was 
man in diefer fichtbaren IBelt wahrnimmt, iſt zufammen gefegt (66. $. 

Der Lebre von der Wele), und demnach ein Eörper (119.$.der Liche 
re von der Welt), folglich erfüllet e8 einen geroiffen Raum (ı 24 $. eben 
daſ.). Nun aber fan GOtt Feinen Raum erfüllen (44 $.. Det 
wegen Fan er. nichts von bemjenigen feyn, was man in dıefer fihtbaren 

Welt wahrnimmt. 

Es ift nicht undienlich ‚wenn diefer Sag-auf mehrerley Weife dar. 
gethan wird, ohmerachtet ſchon einer. davon hinreichend ift, die Wahr, 
heit davon zu beftärigen; weil derfelbige Dazu nörhig if, er Irr⸗ 

thuͤmer 
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chuͤmer bon GOtt zu twiderlegen , gleichröie ſich unten weiter zeigen 
wird. Es thut aber nicht allen denjenigen, welche mit diefen Irrthuͤ⸗ 
mern eingenommen find, ein Beweis tie det andere jein Genuͤge, 
fondern es fcheinet der eine deutlicher zu ſeyn, als der andere, und 
feuchter denjenigen’ beffer ein, welche noch nicht an die beweiſende 
Lehrart gewoͤhnt ſind. — 

59. 9. Rein endlichet Cörper kan GOtt feyn. Denn ein Warum ein 
jeber endlicher Coͤrper hateine Figur, und eine beflimmte Größe (12 3.$. endligyer&örs 
der Hebre vonder Welt). un aber hat Gott keine Figurl42:$.), ok 
und ganz und gar E:ine Größe (43.$.), derowegen Fan auch Fein ende ſeyn 
Her Eörper GOtt ſeyn. | 

Was endlich iſt, das hat Schranken oder Graͤnzen, folglich hat 
ein endlicher Coͤrper Graͤnzen. Nun aber haben in GOit ganz und gar 
feine Schranken flatt (16.$.). Derowegen kan Fein endlicher Coͤrper 


60. $. GOtt kan keine ſolche Seele ſeyn, dergleichen die Warum 
Menſchen haben. Denn die menfchliche Seele ift ein mdliches vor SOu nicht 
ſich beftehendes Ding (264. $- der Wiſſenſchaft von der Beele), und — — 
zwar felbft vermoͤge ihres Weſens (265. $ ebendaf). Nun aber iſt kenn fans 
&Htt unendlich (18. $.). Derotvegen kan Gott Feine ſolche Seele 
feyn, dergleich.n die Menſchen haben, 

| Eben diefes laͤſſet fich auch folgendergeflalt darthun. Der 
wienfehliche Verſtand ift fehr.eingefchränfet (654. 9. der Wiſſenſchaft 
soon der Seele), und der menfepliche Wille iſt nicht minder eingefebräne 
Pet (655. $. eben daſelbſt); folalich gibt es in ber menfeblichen Seele 
Schranken. Nun aber * es in Gott ganz und gar Feine Schran⸗ 
fen (16.$.); derowegen fan GOtt Feine Seele feyn, dergleichen die 
Menſchen haben, er 
u E3 Unten 
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Warum 61.$. GOtt Ban nicht ein Menſch feyn. Denn wir mole 
BHtt kein fen fegen, wenn es angehet. GOtt ſeye ein Menfeh,fo wird er einenmenfih- 
Reuſch ſeyn ficken Leib und eine menfchliche Seele haben. Nun aber Fan GOtt 
kan. weder ein eingeſchraͤnkter Leib, dergleichen der menſchliche iſt (59. F.), 
noch eine menſchliche Seele ſeyn (60. $.), und welches gleich viel il, er 
Ban Beinen menfchlicgen Leib, und auch Feine menfchliche Seele haben. 


Deromegen Fan er fein Menfch feyn. | 


Man mag fi) demnach die Vollkommenheit eines Menfthen , fo 
groß erdenden, als man immer will, fo wird man doch dadurch nie, 
mals ein ſolches Ding erhalten , dergleichen GOtt genennet wird. 


Warum die 62. $. Die Elemente der materiellen Dinge können nicht 
Slemente Gott feyn. Denn der innere Zufland der Elemente ändert ka ho 
nicht GOtt —— 197. $.der Lehre vonder Welt). Nun aber iſt GOtt völlig 
find, unveranderlich (17. 5.). Derowegen koͤnnen die Elemente der mate⸗ 
i siellen Dinge nicht GOtt feyn. | 
Es läffet fich auch dieſes alſo darthun. Die Elemente der ma. 
teriellen Dinge find endliche Dinge (203. der Lehre von der Welt). 
GoOtt aber ift unendlich (18. 8.); derowegen Fönnen die Elemente der 
materiellen Dinge nicht GOtt feyn. 
Der Beweis Ban auch folgendergeftalt geführet werden. Die 
Elemente der materiellen Dinge find endlich (203. $. der Lehre von 
der Welt), folglich Haben fie auch, weil ein jedes endliches Ding einge» 
fehränftift, (16.$.). Schranken Derowegen können die Elemente dev 
materiellen Dinge nicht GOtt feyn. 
Das big hieher erwieſene, dadurch man GOtt von den übrigen Din⸗ 
gen unterfchieden hat, folge aus dem Begriff des hoͤchſtvolllommenſten 
Dinges, weilman die daraus hergeleiteten Grundwahrheiten brauchet, u. 
zeiget, daß die Eigenfchaften des hoͤchſtvollklom̃enſten Wefens ihnen nicht 
zufommen, eben alfo, wie man in der Meßfunft den Schluß ma- 
chet, eine gewiſſe Figur feye Feine Parabel, weil ihr diejenige Eigen⸗ 
fehaften der Parabel zuwider find, welche aus ihrer Erklärung her⸗ 


geleitet werden. 
Bas für 63. $. Auffer den Törpeen und ihren Elementen, wie auch 
——— den Seelen, gibt eo Bein ander Ding, welches zu dieſer Mar 


— elt 


— 
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Welt gehörere. Denn weil dieſe fichtbare Welt aus Eörpern( 1 19.$. 
der Lehte von der Welt), mie ein ganzes. aus feinem Tiheilen (61. $. 
der Lehre von Der Welt) zufammen gefeget wird, die Eörper. aber 
Sammlungen von einfachen vor fich beftehenden Dingen find (176. $. 
der Lehre von der Welc), als melche ihre Elementeabgeben (182. $. 
eben daſelbſt); fo ift fodann, wenn die Elemente der aus Materie bes 
fiehenden Dinge wirklich find, dieſe ganze fichtbare Welt, als aus INA 
terie beftehend. wirklich. Weil nun aber ein jebes Ding entweder ein. 
fach oder zufammen gefegt ift (685. $. der Grundwifl.) ; fo muß ein 
Ding fofern eines auffer den Eörpern vorhanden ift, fo zuder aus Mate⸗ 
sie befichenden Welt gehöret, ein einfaches Ding fern, welches jedoch 
durch eine Sammlung nicht darein kommt, einen Eörper ausmachen zu 
helfen; indem es von den Elementen unterfchieben ift.- 


.Weil das einfache von den Elementen verfehiedene Ding, ver- 
‚möge des angenommenen, ju der Welt gehören foll; fo ift es noth⸗ 
wendig. daß es um desmillen wirklich feye, weil Diefe Welt wirklich if, 
folglich muß entweder in der ganzen Welt, oder in einem Eörper, der 
ein Theil derfelbigen iſt (119. $. der Lehre von der Welt), etwas ent 
halten feyn, Daraus fich verftehen läflet, warum fodann, wenn die Welt 
wirklich ift, folches auch wirklich fene, und muß Demnach in der ganzen 
Belt, oderineinem Theil derfelbigen, oder in einem Eörperdes Grund 
enthalten feyn, warum es zugleich mit den Elementen der Dinge, durch 
welche Die Eörper geſammlet werden, wirklich fey (56. $.der Brundw.), 
und Dahero entweder mit der ganzen Welt, oder mit einem Eörper der» 
felbigen verfnüpfet feyn (10. $.der Lehre von der Welke). Nun aber 
find zwey Dinge, in foferne fieneben einander find,mit einander verfnüpfet 
tooferne Das eine den zureichenden Grund von den Zufältigfeiten des ans · 
bern. oder von allerley Weränderungen, Die in den andern erfolgen, in fich 
faffet (38. $.der Lehre von der Welt). Deromegen Fan kein einfaches 
vor fich beftehendes Ding mit einem Cörper, noch mit der gefanımten 
Welt verknüpfet werden, auffer in foferne fich aus demjenigen, was fich 
in den Eörpern, oder in der gefammten Welt ereignet, der zureichende 
Grund von demjenigen angeben läffet, mag fich Darinnen ereignet. un 
aber wird ein dergleichen Ding, von deſſen Weränderungen fich der 
Grund aus demjenigen angeben läflet, maß fich in einem Eörper ereige 
net, eine Seele genennet (539. 549. $.der Miffenfch. von m 


Se 


40 Zweyter Theil. Erſter Abſchnitt. Yon dem 


Derotvegen müffen dirjenigen einfachen und vor fich beflehenden Dinge, 
welche auffer den einfachen. Dingen, nemlich den Elementen der aus Ma 
terie befiehbenden Dinge (132. 9. der Lehee vonder Welt), wirklich find, 
und zuder Welt gehören, Seelen feyn. Und folchergeftai: exhellet, 
- daß auffer den Eörpern, und deren Elementen, wie auch den Seelen, Beine 
anderezu der fichtbaren Welt gehörige wirklich feyn. | 


Daß es menfchliche Seelen gebe‘, welche von dem Leibe ganz ver 
fehieden find (51.9. der Wiſſenſchaft von dee Seele ), inglei, 
eben auch Seelen der Thiere ( 749. 8. der Wiſſenſchaft von 
der Seele), das ift gewiß. Ob es eine Seele der Welt gibt, gleich 
wie einige vermeinet haben, . und ob es Seelen der groffen Weltcör, 
per, als der Sonne, des Monds, und der Sterne, gleichwie Repler 
in der Meberinftimmung der Welt vorgibt , das habe ich jet nicht zu 
unterfuchen. Es ift genug, daß ich bereitsin dem Lehrbegriffe 1359. 
6. des erften Theile der natuͤtlichen Gottesgelahrheit) bewic- 
fen habe, daß GOtt die Seele der Welt nicht ſeyn fönne, und daß furz 
vorher ( 60. $.), heraus gebracht ift, daß ‚x. feine folche Seele feyn 
Fönne, dergleichen die Menfchen haben, folglich auch feine andere, 
welche mit einem Coͤrper vereinigt if. Wer alfo den Beweis des 
gegenwärtigen Satzes wohl in Ermegung ziehet; der wird zur Ges 
nüge erfennen, daß alle zu diefer fichtbaren Welt gehörige Dinge 
hinreichend erzehlee worden fermd. Ob aberaufler der Welt annoch 
andere endliche Dinge vorhanden feyen, davon ift hier nicht die Fras 


ge. Denn es ift hier das Vorhaben nicht, ſchlechthin alle diejenigen 
Dinge zuergehlen, welche wirklich find. 


Verſchleden⸗ 64. $. GOtt iſt vonder ſichtbaren Wele,undvon allen dem. 
heit SOttes jenigen unterfchieden, was fich Datinnen befindet. Denn weder die 
von der Welt fichtbare Welt, noch etwas, das Darinnen wahrgenommen wird (58. $.), 
und von allem noch ein eingefchränkter Eörper (59. $.), noch eine Seele, Dergleie 
ri darinnen on Diemenfchliche ift, (60. $.), ja auch nichtdie Elemente der aus Mae 
terie beftchenden Dinge Fönnen GOtt feyn (62.5.) Nun aber gibt es 
auffer den Coͤrpern, und desen Elementen, ingleichen den Seelen, Fein 

anderes Ding mehr, welches zu diefer fichebaren Welt pehöret (63. $.). 

GoOtt fan demnach nichts von allen demjenigen feyn, was man in dieſer 

ſichtbaren Welt antrift. Derowegen iſt er auch, theild von der ſichtba⸗ 


ven 
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sen Welt, theils «ber auch von allen demjenigen unterſchieden, was 
man basinnen antrift. | 
Man fuchet demnach GOtt ganz vergebens unter. benjenigen Din- 
gen, welche es in der fichtbaren Welt gibt. Weil nun biefes die 
Heyden gethan haben, fo find fie allerdings in irrige Meinungen vom 
GDtt verfallen, 


“65. $. Diebewegende Rraft kan man niche fo, wie man Daß GOit 
fie in den Cörpeen wahrnimmt, GOtt zufchreiben. Denn die feine dewe⸗ 
betvegende Kraft ift fo, tie fie fich in den Eörpern befindet „eine Erfetyei, HERD Kraft 
Rung (296. $. der Lehre von der Wehe), und Feine Befindlichfeit in 
der Sache (Anmerkung zum 5.5), Oott aber iſt das vollkommen⸗ 
fie Weſen, und alles, was keine Beſindlichkeit in der Sache.ift, das laͤſ⸗ 
fet ſich GOtt nicht beylegen, toeil in dem vollkommenſten Weſen nus 
Befindlichkeiten in bee Sache find (6. $.). Deromegen fan die bewe⸗ 
gende Kraft, wie man diefelbige in ben Cörpern wahrnimmt, GOtt nicht 
beygeleget werden. | 


Man darf die Einwendung nicht machen, daß aufferden Befindfiche 
keiten in den Sachen, von denen man in der Worterflärung annimmt, 
daß fie in GOtt find, auch noch Erſcheinungen in Am fen 

‘ önnten. Denn weil eine-Erfeheinung dasjenige genennet wird, wel“ 
ches in die Sinnen faͤllt, aber undeutlich vorgeftellet wird-( 225. $. 
der Lehrte von der Welt ), fo ift eigentlich zu reden, die bewegen⸗ 
de Kraft , dergleichen man in den Cörpern wahrnimmt, in feinem 
Dinge wirklich, fondern fie ſcheinet zuur darinne wirklich zu 
ſeyn. Da an deren Stelle andere Befindlichfeiten darinnen find, 

aus deren undeutlichen Vorſtellung die Beariffe der Erfcheinung ers 
wachſen, ‚gleichwie die Farben, eigentlich zu reden, ſich nicht in der ges 
färbten Sache befinden , fondern nur um anderer undeutlich vor⸗ 
geſtellten Dinge willen, darinnen zu ſeyn ſcheinen, gleichwie Deßkar⸗ 
tes bemerket hat ; welches von der bewegenden Kraft (1ro.$. dee 
Wiſſenſchaft von der Se⸗le), insbefondere aufs deutlichfte dar. 
gerhan worden iſt. Jedoch muß man ſich wohl in acht nehmen, da 
man daraus nicht den Schluß mache, GOtt koͤnne feinen Eörper 
beivegen 5; indem aus den gegenwärtigen Sas nichts weiter folget, 
als nur, baß er die Bewegung in dem Eörper nicht auf diejenige 
Wolfs Natürl, Gattergel, II, Tb. 5 Weiſe 
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Weiſe hervor bringen koͤnne, nach welcher ein Coͤrper den andern be⸗ 
weget, an welchen er anftöflet. Wie weit ſich aber feine Macht er 
ſtrecket, daß wird allererft unten bewieſen werden. 


Verſchieden⸗ 66.6. GOtt iſt die Natut der Dinge nicht. Denn die 

eher gefammte Natur der Dinge iſt eine bewegende Kraft (506. h. der Leh⸗ 

tar der Din, fe vonder Welt). Da fich nun die bewegende Kraft fo wie ſie in den 

6: Coͤrpern mahrgenommen wird, nicht in GOtt befinden fan (65.$.)5 
- fotan GOtt auch die Natur der Dinge nicht fepn. 

Hieraus fichet man num, daf der vorhergehende Sag von groffer 

Michtigfeit ſeye, weil man vermittelft deflelbigen , die Natur der 

Dinge von GOtt !auf das deutlichfte unterſcheiden Fan, daß fie mit 

ihme nicht für einerley gehalten wird, 


Natur der bie ratur der Dinge ift Fein vor fich beftehendes “Ding, fondern ſchei⸗ 
Dinge niht net nur eines zu fen (508. $. der Lehre von der Weit): run aber 
BOH ſeyn if} SHDtt nach einer Exhabenheit ein vor fich beflehendes "Ding (47-$.), 
: und fcheinet e8 demnach nicht bloß zu feyn. Derowegen Ban die Na ⸗ 
tus der Dinge nicht GOtt fepn. 
Diefes läffet fich auch alfo geigen? Die gefammte ratur ifteine 
Sammlung aller bewegenden Kräfte, welche man in den Eörpern, die 
fich in der Welt neben einander befinden, zufammen genommen an« 
teift (507. $- der Lehte von dee Welt). Nun aber fan GOtt bie 
betvegende Kraft, fo, wie man fie in den Coͤrpern wahrnimmt, nicht 
einmal beygeleget werden (65. $.), gefchmeige dann, Daß er erſt aus ale 
ken bewegenden Kräften aller in diefer fichtbaren Welt fich befindenden 
Edrper zufammen gefepet werden folte (507. $. der Lehre von dep 
Welt). Deromegen Pan die Natur des Dinge nicht GOtt feyn. 
Man fichet demnach, daß diejenige ganz wiederfprechende Dinge 
behaupten, melche die Natur der Dinge GOtt nennen, und doch nicht 
deutlich begreifen , was bie Natur iſt, ober war GOtt ift. 


66.9. Die Natur der Dinge ift nicht das vollbommenſte 
eig F Weſen. Denn es gehet nicht an, Daß Die Natur der Dinge &Htt feyn 
Dinge niht ſolte (67. $.). Da nun GOtt das vollkommenſte Weſen iſt (14. $.), 
das vollfomefg Fan die Natur der Dinge das vollkommenſte Weſen nicht kan 

erau 


meufte Weſen 
if. 6 
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DSieraus ſiehet man nun, da dasjenige, was dem volllommenſten 
Weſen ſeiner Beſcha nach zukommt, der Natur der Dinge 
— — — nme. Der g entärtige Sag ift denmach 
eine-fruchtbare Grundwahrheit, vermöge deren man der Natur der 

Dinge dasjenige abfprechen fan, was Gott eigenift, damit man auf 
feiner Seite eine Vermiſchung GOttes und der Natur zu befürchten 
* und wider alle Abſicht GOTT in einen — verwandelt 


— $. Diejenigen Befindlichkeiten, with in der Seele Beñudllch⸗ 
m können mie dem, Daß fie einfach iſt, befieben. Denn die feiten in der 
Seele ift ein einfaches vor fich beflehendes Ding (48. F. der Wiffen- rm 
fe von der Beck), Es find demnach diejenigen Behnd- ——— 
lichkeiten, welche in ihr vorhanden find, neben Dem, dafs fie einfach ifl, zu ⸗ Lich find, 
in des Sache. Nun aber find Diejenigen Dinge, twelche fich zu. 
mit in einerley Sache befinden koͤnnen, bey einander möglich 1.$.) 
find diejenigen Befindlichkeiten, welche in des Seele find, 
bep ihrem einfachfeyn zugleich möglich. 


Es ift demnach gewiß, daß dergleichen Befindlichfeiten in der Sa⸗ 
chen, dergleichen man in unferer Seele antrift, in einem einfa- 
chen Dinge ſeyn koͤnnen, ohnerachtet daraus noch nicht erhellet, ob 
nicht auch noch andere davon verfchiedene Befindlichfeiten der Sa 
chen in einem einfachen Dinge fenn koͤnnen, weil die Elemente der 

aus Materie beftehenden Dinge, auch einfache. vor fich beftehende Din. 

ge find ( 182. $. der Lehre von der Welt); man aber nicht weiß, 

ER biejenige Kraft befchaffen feye, welche fich in ihnen befindet ( 196. 

$. der vonder Welt), und diefe von der in der Seele fich 

Frhr Kraft ( 63. $. der Biffenfcbaft von der Seele) ver. 

febieden zu ſeyn febeinet,, weil aus.der undeutlichen Vorſtellung jener 

i Kräfte der Begriff von der bewegenden Kraft entftehet( 1 ro. $.der 
| febaft vonder Seele), welche man den Eörpern zueignen 
muß (135.137.$.der Lehre von der Welt ). 


| 70. $. Diejenigen Befindlichteiten in det Sache, wel. 
* che in ef Seele find, müffen GOtt in dem allerhöchfien ae: 
' — 3 er werden. Denn es müffen GOtt alle bey einan- in der Sad 


man GOtt 
lichfeiten in u alleshöchften Grade Feen —5* 
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werden (15. 83. Da nun derſelbige ein einfaches Weſen iſt (35.$.), 
fo müffen ihm auch alle dieſe Befindlichkeiten in der Sache beygeleget 


"werden, welche neben dem einfachfeyn beſtehen Fönnen, aber in dem al. 


lerhoͤchſten Grade (15.5). un aber find Diejenigen Befindtichkeiten 
in der Sache, welche in der Seele find, neben dem möglichen , daß fie 
einfach iſt (69. $.). Deromenen muͤſſen GOtt alle Befindlichkeiten in 
der Sache, welche in nnferer Seele find, in dem allerhöchfien Grade beyr 
geleget werben. - | 
z Man darf die Einwendung nicht machen , daß auf folche Art auch 
- folgt, man müfte GOtt alle Befindlichfeitenin den Sachen beylegen, 
"welche in den Seelen des Viches, ja in den einfachen vor fich be 
ftehenden Dingen find, die der Eörper ihre Elemente abgeben; denm 

ich räume diefes alles ein, und man hat auch nichts ungereimtes das 

von zu befahren. Denn weil den Seelen des Viehes ſolche Vermoͤ⸗ 
‚gen zufommen, als wir in unferer Seele die unteren nennen (754. 
der Wiffenfcbaft von Der Seele) , teil fie von den obern nur 
dem Grade nach unterfchieden, und gröfferm- Mangel unterworfen find, 

fo fommen alsdann , wenn die in den Seelen des Viches fich befin- 
denden Vermögen von aller Einfchränfung befrenet werden , eben 
diejenigen Befindlichfeiten in den Sachen uneingefehränft heraus, wel 

che entftehen , woferne man ein gleiches bey den obern Vermögen uns 
ferer Seele vornimmt. Es fol hernach an feinem Orte diefes ganz 
augenfheirtlich gemacht werden. Sind dic Leibnitziſche Manaden, wel» 

chen eine voͤllige dunkle Kraft, die Welt vorzuftellen, zukommt, wel⸗ 

che wegen ihrer Dunkelheit das Bewuſtſeyn ausfchliefet , diejenigen 
einfachen vor fich beftehenden Dinge, von welchen ( 132. $. der 
Lehre von ver Wele ) bewiefen worden ift, daß fie die Elemente 

der Eörper ſeyen; fo muß man eben diefes auch von den Elementen 
fagen,, was von den Seelen des Viehes erinnert worden if, Ge⸗ 

ſetzt aber, daß diefelbe von der vorftellenden Kraft der Welt ganz un. 
terſchieden ſey: fo iſt doch nicht befannt, ob fie ihr um deswillen 
zuwider ſeye, folglich fich nicht „zugleich mie ihre darinnen- befinden 
Fönne. Und räumer man ja auch eins bieweilen ein , bis man von 
dem Unterfcheide der Arten von der Kraft der Elemente beffere Ber 
fiherung hat, daß diefelbe der vorfteflenden Kraft der Welt zumider 
lauffe, dergeftalt daß fie eigentlich zu reden ſich mit diefer niche 

in einerley Sache befinden Fan ; fo Fofger doch daraus nicht Diefes, 

2 : * 
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—J daß fie ſich nicht in einer Erhabenheit darinnen befinden koͤnne, gleich⸗ 


unten gezeiget werden ſoll, daß ſich die Grunderſcheinun⸗ 
9 r "pe in einer Erhabenheit beylegen laflen. 2 


Ott kommt eine völlig uneingefcbränkte Kraft Was für eiue 
de Boden vorzuftellen. Denn der Seele kommt Fralt GOrt 
caft zu, fich Diefe Welt, melche wickuch ift, vorzu⸗ BEN 
age nfcbafevondee Seele). Und teil fich Diefe 

ne Seele befindet, nicht aber nur durch die undeutliche 
ee zu befinben feheinet, gleichwie aus dem in 
Seele gegebenen Berweifen erhellet, durch melche Die» 
eigen, Dargethan worden iſt; fo gehoͤret fie unter die 
tet hin der Sache (3.5. Weil nun Diejenigen Befind⸗ 
Br welche in unferer Seele find, GOtt in dem ale 
er geleget werden müffen (70. $.), und demnach ohne 
— — 11. * llig uneingefchrankt (325. . der Grundwiſſ.); 
* A in \ 2 Oi t auch eine uneingefchränkte Kraft, fich dieſe Welt vor« 
em, ‚ un aber find auffer dieſer Welt, welche wirt. 
ichs ift & andete möglich (ıor. $, det Lehre von der ÜDelt), Der 
gen il * Kr t, bie Belt vorzuftellen, welche fich in unferer Seele 

dei eingeſchraͤnkt, weil fie fich nur auf Diefe Welt er» 
ch ift, nicht aber auch zugleich auf die übrigen möge 

dwiſſ)· Weilmannım GOtt vermöge des 

in uneingeſchraͤnkte Kraft, fichdie Welt vorzuftels 

hat, über gr man ſich alfo Reine gröffere gedenken fan 

3 — ); 10 kommt ihm allerdings eine völlig unein⸗ 
| — zu, ſich alle mögliche Welten vorzuſtellen. 


3 * wird ſich 5 —* daß dieſe voͤllig unein⸗ 

er ſich alle mögliche Welten vorzuftellen, GOtt zufomme. 

Iber aber Daraus den Schluß machet, daß um deswillen, weil diefe 

ihm ig F t wird, die Macht der Schöpfung ihm abgefprochen wer⸗ 

Bet ‚dt fölgert diefes ohne einen richtigen Schluß; indem es 

ö ie ) erwicfen il, daß diefelbigenur allein GOtt zufomme. Wer dem. 
nad) pränfung dazu feret, damit er etwas zu läfternhat,der 
villige Nachlaͤßi y an den Tag; * er aber dieſes 
nach 





















— 
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nach vielen vorhergehenden Erinnerungen, fo verräch er fein boshafti. ; 
ges Gemüch, und daß fein Beyfall fih nur nach feinen Begierden richte. 
Daf man aber GOft auch eine Schöpfungsfraft zueignen muͤſſe, von 
welcher in dem Lehrbegriff bereits gezeigt worden ift, daß fie ihm eigen 
fee (767. $. des etſten Theils der natuͤtl. * das ſoll 
unten erwiefen werden. Denn die beweiſende Lehrart bringet dieſes 
nicht mit ſich, daß man alles in einen Satz hineinbringe, was man aus 
verfehiedenen Grundwahrheiten zu beweiſen hat. Diejenigen, welche 
diefes nicht wiſſen, mögen ſich nur auf die gar befannte Regel befin. 
nen, wenn man eines fetet, fo fehliefer man das andere damit nicht aus; 
damit fie fich nicht in ihrem Urtheilen übereilen. Man Fan hieben das 
jenige nachlefen, was in dem £ehrbegriffe Davon erinnert worden ift, als 
berwiefen wurde, daß das Wefen GOttes in einer Kraft beftehe, ſich 
alle mögliche Welten völig, deutlich, und auf einmal vorzuftellen (An ⸗ 
merk. zum 1094. $. des erſten Theile der marhel, Gottesgel.). 


71. $. Die vorftellende Arafı in GOtt iſt nur eine eini⸗ 


Mie dieſe 
a ge unveränderliche That. Denn es kommt Gott eine Kraft 


zu, ſich alle mögliche Welten vorzuftellen (71, $.)., Beil nun aus der 
Kraft ein Thun erfolget, ober jene mit Annehmung dieſer auch an 
nommen wird (723.$. der Grundwiſſ.); fo ftellet ſich GOtt alle m 
fichen Welten wirklich vor. - Nun aber ift GOtt unendlich (13. $.)» 
Da nun in einem unendlichen Dinge alles auf einmal if, was fich dar · 
innen befinden Ban (838., det Grundwiſſ.); fo werden auch alle mög 
liche Welten in Gõott auf einmal vorgeftellet, und ift demnach die» 
* vorſtellende Kraft, welche ſich in GOtt befindet, eine einige 
al 
Weil aber GOtt ganz und gar unveränberlich iſt (17.$.); fo 
ift auch diejenige That, dadurch er fich alle mögliche Welten vor» 
ftellet, unveränderlich. | 
Daraus fiehet man nun, baf bie Kraft, fich alle mögliche Wel⸗ 
ten vorzuftellen , in GOtt nus eine einzige, und zwar unveränderliche 
That feye, vermöge des bewiefenen. 
Es befindet fich nemlich in der Seele und einem jeden endſichen 
Dinge, auf der einen, und GOtt dem unendlichen Weſen auf der an. 


dern Seite, diefer Unterfcheid, daß, wenn manin einem endlichen Din. 


ge eine Kraft ſetzet, wach und nach immer eine andere Wirfung erfol. 





y 


— 


— 


Begriff des hoͤchſwollk Dinges u. deſſen Wirklichl. 47 
unendlichen Dinge aber mit Annehmung i 
Fortan So Kraft nur einzige unveraͤnderliche That — 


GSOtt befindet ſich eine Ktaft nach einer Er, Wie ſich in 


ei n 
— EN enn die Kraft zielet beftändig auf eine Veränderung 
— derjenigen Sache ab, in welcher fie ſich befindet (725. $. ,, 
dee Brundwifl.). n aber ift diejenige Kraft, melche fich in SH 
—— eine einige unveraͤnderliche Kraft (72. $.), und zielet dem 
nach nicht auf Die Deränderung feines Zuftandes ab.  Deromegen be⸗ 
findet ich dasjenige, was wir eine Kraft nennen, eigentlich zu reden nicht 
inihm. Weil a er gleichwol in ihm eine gemiffe einzige That 


der ih niert * möglichen Welten anzutreffen iſt angef $.), und 


der Kraft auch die That angenommen wird (723.$. 

der — ) ; fo befindet ſich in GOtt etwas, welches die Stelle 
Kraft vertritt, die eigentlich zu reden ihm nicht ſich zuſchreiben 

fe "an aber if einer Erhabenheit nach etwas in einer Sache, wel · 


| —* u reden nicht darinne iſt; wenn ſolches etwas in ſich hat, 


Stelle von demjenigen vertritt, welches, eigentlich zu reden, ihm 
werden kan (845: $.der Brundwifl.). Deromegen 
—* in Gott eine Kraft in einer Erhabenheit. 


A einem endlichen Dinge zielet die Kraft immerzu auf die Veraͤn⸗ 
derung des Zuftandes ab, wie etwa die Kraft, ſich die Welt vorzuftel- 
Ten, in der Seele immerzu auf andere Vorftellungen gehet; aber in 
dem umenblichen Dinge ielet die Kraft beftändig auf einerley Wir- 
fung ab, daß fie um deswillen an fich unveränderlich ift, wie etwan die 
Kraft, die Welt vorzuftellen, bey GOtt auf eine völlig deutliche Vor⸗ 
frelung aller möglichen Welten auf einmal gehet. Gleichwie ſich nun 
der Zuftand eines endlichen Dinges ändert, als etwa in der Seele, 
wvwenn immerzu eine Vorftelung auf die andere folget, alfo veränders 
‚fi im Gegentheil GOtt das unendliche Wefen gleihfam immerzu, 
von einerley auf einerlen ; das ift, er verändert ſich ganz und gar nicht, 
ſondern bleibet allezeit überein, indem einerley Vorftellung aller mög- 
lichen Welten immerju auf einerlen Arten ftehen bleibet. Gleichwie 


| - ‚um die Kraft eigentlich zu reden, das iſt, in derjenigen Bedeutung, 


darinnen fie in einem endlichen Dinge von den Eörpern und ihren Ele 


en genommen wird, einen Grund der Ver 
Re aͤnderun⸗ 


m.s ı 7" u ” 


- Mile SDtt 


Handlungen 
- bepgeteget 
werden, 


48: Zuehter Theil, Erſter Wofihmitt. Von dem 


änderungen bedeutet, welchen man deswegen einraͤumen muß, damit 

ein zureichender Grund der Veränderungen vorhanden ſey; alſo bedeu⸗ 
tet ſie im Gegeutheil bey GOtt dasjenige, welches die Stelle dieſes 
Grundes vertritt, und den zureichenden Grund in — 32* * 
alles auf einmal zut W —55 — kommt, was an 


er une. si unte / gleichwie —— —— 
Ein Min — — — 
— —— mit ſich brin Man fan nemlich ſagen 


Gott alle —— auf einmal in ſich enthalte/ und der 
ureichende Grund davon iſt die GOtt heugelegte est durch welche _ 
feine ling eränberfichkeit die auf feiner Seite Shr: ‚von Ewige 

keit zu Ewigfeitbe beftchet. . Diefes hat man wohl zug damit man 
den — eines endlichen Dinges genauer einfehen möge, und Feir 
ne allgerneine Erflärungen von abgefonderten Worten fordere, welche 
beyden Dingen zugleich. sufommen, und andern durch Aion 5* 
Schein ein Blendwert mache. 
946 Es werden GOtt in einer Erhabenbeit San 
gen zugeeignet. Denn mit Annehmung der Kraft get ‚auch 
das Thun angenpmmen (723: F der Brundwiflenfcbaft.).. Da 
nun in GOtt eine Kraft ineiner Erhabenheit angenommen teird (37:89; 
fo, werden auch Handlungen in ihm in Pe angenommen, 
folglich ihm,auch, in einer Erha 
Eben biefes ift-in,den N ee Be fi ar ce ge⸗ 
zeiget worden (1008. lichen Mot⸗ 
restiel, newilich Die re Bas * ige, was man 
ſich nicht ohne Veranderlichteit —— end a Wefens ge 
denken kan (71 4 ‚$. dee Gtundwiſſ Was man ſich aber nicht oh⸗ 
ne ak bs 9 nigen Dean — befindet, ge- 
denken fan, bas laͤſſet fich eigentlich zu reden dem volig unveränderfi. 
hen GOtt (17.6) aiche.beyle fondern -smuß.ihm nur in einer Er. 
—— werden, wo erne 6 ihm Axr⸗ nicht völlig zu⸗ 
wider i 
783.95. ‚Ed Ban ganz und gar miche leiden. Denn e⸗ 
feht, wenn 06 angehe, por Fönne leiden, oder man koͤnne ihm Beiden. 
ſchaften benlegen ; fo Fönnen um deswillen⸗ weil ein Peiden eine“ Veraͤn · 
ang: des giſtanden iſt, davon der Rn aufler derjenigen mr 


” 


7 
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iſt welche ihren Zuſtand verändert (714.1$. der Grundwiff.); in der 
Sache felbft aber ein Grund anzutreffen, warum eine Leidenſchaft in 
ihm möglich (715. $. der Gtundwiſſ. ); fo kan in GOtt etwas feyn, 
welches ſich nicht wirklich in ihm befindet, auffer in foferne es ouf ei» 
nem andeen,sugleich wirklichen Dinge, beruhet (85 1.$.der Gtundwiſſ.). 
GoOtt waͤre demnach fein aufnichte anders beruhendes Weſen, und ent, 
hielteauch nicht alle bey einander mögliche Befindlichkeiten in einer Sa⸗ 
che unveränderlich in ſich. Danun diefes ungereimt iſt (25. 15.17.8.); 
fo fan GOtt ganʒ und gar nicht leiden. 

Es hatte fich dieſes auch folgender Geftalt Durch einer neraden 
Beweis darthun laſſen. Weil Gott das vollfommenfle Weſen ift 
(14. $:), dasjenige Ding aber das vollkommenſte genennet wird, in 
welchen alle bey einander moͤgliche Befindlichkeiten in dem hoͤchſten 
Grabe find (6. $.), es auch nicht unmöglich iſt, daß diefelbi⸗ 
gen in dem allerhöchflen Grade, und auf einmal in einer Sache an» 
zutreffen (13 $-), fo findauch alle Befindlichkeiten dem allerhöchften 
Grade nach in GOtt, als was mwefentliches (143. — der Grundwiſſ.), 
oder werden doch die übrigen durch einige beflimmet (115. $. der 
Grundwill.). Da es nun aber Feinen innerlichen Grund gibt, wars 
um ſich das wefentliche in einer Sache befindet (156. $. der Grund» 
wiſſ) und man folches zuerſt fegen muß, woferne man fich ein Ding 
zu gebenifen bat (142. 143. $. det Grundwiſſ), und demnach erken 
net, daß es fich Deswegen darinnen befinde, weil e8 einander nicht zu+ 
wider iſt; ſo iſt auch Fein Aufferer Grund vorhanden, warum es fich date 
innen befindet, 56. $. der Grundwiſſ.), und weil Das beflimmende der 
jurei Grund des beflimmten iſt (1 16. 5.der Grund.) ; fohaben 
bie Befindlichkeiten, welche durch Die übrigen beflimmet werden, den zu⸗ 

ichenden Grund in GOtt ſelbſt. Es gibt demnach Feinen Grund in einem 
von Oit Herfihiedenen Dinge, warum in ihm einige Befindlichkeiten find. 
es nun ferner auffer dem allerhöchften Grade Feine andere gibt, 
n am ſich Elat ift: fo Fan auch zu Feiner Befindlichkeit, welche in 
anzutreffen, etwas hinzu kommen, Davon der Grund auffer GOtt 

in einem andern Dinge zu fuchen mare. Man kan ſich demnachnichts 
gebenten, welches fich in GOtt befände, davon des Grund auffer 
ibania einem andern von ihm verfchiedenen Dinge zu ſuchen waͤre. Da 
e8 nun kein Yeiden gibt, Davon des Grund nicht in einem andern Dino 
„ge enthalten foäre, welches von demjenigen, das da leidet, vesfchieden 
Wüfı Natürl. Gottesgel, II. Tb. G iſt 
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ift (714. $. det Grundwiſſ), fo fan GOtt Fein Leiden beygeleget were 
den, folglich ift er auch ohne Leidenfchaften. 

Wer den legten Beweis in Ermegung zichet , der wird Teichtlich 
wahrnehmen, dag GOtt vermöge feines Wefens ohne $eidenfchaft feye, 
nemlich um deswillen, weil er vermöge feines Weſens hoͤchſtvollkom⸗ 
menift. Denn gedendet man fich, dag GOtt die höchfte Vollkommen⸗ 
heit alfo zufomme, daß er auf einem gewiffen andern Dinge beruhe, 
damit er etwas leiden fan; fo muß man vermöge des zureichenden. 
Grundes endlich auf ein Ding fommen, welches nicht feiden Fan ; indem 
fonft fein zureichender Grund der geidenfchaft heraus kaͤme; welches bey 
einer guugfamen befannten Sache tweitläuftiger auszuführen nicht nd 
thig iſt. Denn machet man die Einwendung, daß GOrt die allerhöchfte 
Bollfommenheit, oder zum wenigſten eine gewiſſe Befindfichkeit, oder 
der allerhöchfte Grad von einer Befindlichfeit dergeſtalt zufomme, 
daß fie auf einem andern Dinge beruhete; fo iſt man eben fo thöricht, 
als wenn man die Einwendung machen wolte, daß man nicht mit 
Recht, ohne einen äufferlichen Grund, annehmen fönte, daßein gleich 
feitiges Dreyeck drey gleiche Seiten haben koͤnne; weil es etwa einen 
äuffern Grund haben koͤnnke, warum etwa der Seiten drey, oder wars 
um fie einander gleich waren. Denn diefes gibt eine grobe Unwiſ⸗ 
fenheit aller Grundfchren von dem Dinge überhaupt (142. $. u. ff. 

. dee Brundwifl.) und jedes Beruhens aller Wahrheiten auf den 

runde des Widerfpruchs und des zureichenden Grundes überhaupt 

zu erfennen, wenn man aus dem legtern Grund mit Ausfchlieflung des 
erfteren alles herleiten will, und mit feiner eingebildeten Spitzfindig⸗ 

feit nichts weiter machet, als daß man endlich alle Gewißheit der Er 
fenntniß über den Haufen wirft. Man verachtet demnach diejenigen 
billig, welche da fie allzuklug feyn wollen, ein Gewäfche machen. 
76.9. GOtt ift fich ſelbſt hoͤchſtzuteichend. Denn GOtt 

ift Durch feine eigene Kraft wirklich (23. $.), indem er den zureichenden 
Grund feiner Wirklichkeit in feinem Weſen hat (26. $.), daß dem ⸗ 
nach mit Annehmung feines Weſens auch die Wirklichkeit angenoms 
men wird (118. 5. der Grundwiſſ.). Er braucht demnach fein ane 
deres Ding dazu, um wirklich zu ſeyn. Ferner find alle bey 
einander mögliche Befindlichkeiten in Der Sache dem allerhöchften Gra⸗ 
de nach in GOtt unveränderlich (15. 17. $.), Daß Demnach nichts zu 
ihm hinzu Fommen Pan, was er nicht fehon hätte. Und weil er — 
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keidenſchaft iſt (75. $), fo Fan nichts auf ihn fallen, Davon der Grund 
auffer ihm in einem getoiffen andern Dinge zu fuchen wäre (714. $. 
dee Gtundwiſſ.). Er bedarf demnach Feines Dinges auffer fich, da ⸗ 
mit ſich in ihm etwas befindet, oder auf eine beftimmte Weife in ihm 
befindet. Da nun ein Ding das andere nicht braucht, auffer in Abe 
fiht auf feine Wirklichkeit, oder die Gegenwart der Befindlichkei⸗ 
ten in ihm; Gott aber weder dazu, daß er mirklich ift, noch 
dazu, Daß fich etwas in ihm befindet, oder mie es fich in ihm befin, 
det, ein anderes Ding auffer fich bedarf, vermöge des bewiefe, 
nen; ein fich felbft höchfigureichendes Ding aber dasjenige ift, welches 
ganz und gar Fein anderes Ding auſſer ſich auf einige Reife bedarf 
(427. $: des erften Theile der nachrlichen Borteagel.); ſo iſt GOtt 
ſich ſelbſt hoͤchſt zureichend. 


Hieraus laſſen ſich nun diejenigen Säge als Zuſaͤtze herleiten, wel⸗ 
be in dem Lehrbegriffe (423. $. Des erften Theile der natuͤrlichen 
Gottesgel.) als Grundwahrheiten gebraucht worden find, zu bemei- 
fen, daß fih GOtt Höchftzureichend ſeye. Denn es ift weder in der Erd» 
meßkunſt, noch in der übrigen Meßkunſt etwas ungewöhnliches, daß 
man einige Säge als Grundmahrheiten des Beweifes brauche, welche 
von andern aus dem dadurch bewwiefenen Sage hergeleitet werden. Denn 

ſo lange diefes nur nicht in einerlen Schrbegriffe gefchicher; fo bemeifee 
man nicht wieder eines durch das andere. Es werden nemlich hier 
„andere Dinge von GOtt angenommen, als in dem Lehrbegriffe; und 
iſt es daher fein Wunder, wenn die Gründe des Beweiſes, und die 
dadurch zu bemweifenden Säge ihren Ort verändern. 


77.9. Weil GSOtt fich felbft hoͤchſtzureichend iſt (76. $.), und Dag GOtt 

ach Peiner andern Sache auffer fich bedarf ( 427. $. des erften ju feiner Er⸗ 

ils der nacdel. Gottesgel.); ſo hat erauch kein anderes Ding, nichte Brandt 
noch eine andere Sache aufler fich zu feiner Erhaltung nöchig. 


SHier könnten auch die Beweiſe aus dem Lehrbegriff, welche von der 
nmothwendigen Wirklichkeit GOttes und feiner hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit hergenommen find, ſtatt finden; allein es iſt nicht noͤthig, das. 
NJenige insbeſondere zu erweiſen, was man aus einem auf eine allge⸗ 
meine Weile herausgebrachten Sat, als einen Zufag folgert. Auf 

eben folche Weiſe könnte man — daß GOtt Feines — . 
iz 2 e , 


Wie die Ber» 
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terricht, Huͤlfe oder Beyſtand brauche (425. F. des T 

der natuͤtlichen Gottesgel.), under auch auſſer ſich feines Dinges, 
ein Vergnuͤgen davon zu genieſſen, noͤthig habe (426. $. des erſten 
Tbeils der natuͤrl. Bortesgel.); wenn nur aus dem bisher bes 
wiefenen bereits befaunt wäre, daß diefes ſchicklich, und nicht ohne 
Mugen GOtt abgefprochen werde. 


78: $. Was ficb in der Seele alsein Dermögen befindet, 


mögen der das kan GOtt nicht andere, dannalsein Thun beygeleger werden. 
Seele ED Denndie Vermögen der Seele find bey derfelbigen Geſchicklichkeiten zu 


zugefchrieben 
werden, 


handeln ı 29, $. der Erfahrungel. von der Seele), folglich weil fie 
bloffe Möglichkeiten etwas zu thun find (7 16. $. der Brundw.); fü were 
den der Seele verfihiedene Vermoͤgen zugeeignet, in fo fern: es möge 
lich ift, daß fich darinnen verfchiedene Hanlungen, und folglich Der» 
änderungen des inneren Zuflandes ereignen (7 13. $. der Brundwilf.). 
Nun aber it GOtt unendlich (18.$.)5 folglich, weil fich in einem une 
endlichen Dinge alles auf einmal befindet, mag darinnen wirklich ſeyn 
Fan, (838. $. der Grundwiſſ); fü gedenfet man fich in ihm nichts, 
als darinnen befindliches, welches fich nicht in der That in ihm befäne 
de. Da fich nun diejenigen Befindlichkeiten in der Sache, welche in 
der Seele find, GOtt beylegen laffen (70. $.); fo Fandasjenige, was 
ſich in der Seele als ein Vermögen befindet, GOtt nicht anders als 
ein Thun beygeleget werden. — 
Eben dieſes laͤſſet ſich auch folgender Geſtalt beweiſen. Die 
Vermoͤgen befinden ſich nicht in der Seele, auſſer in foferne die vor« 
flellende Kraft ſich auf verſchiedene Weiſe verändern läffet (81.9. dee 
Miffenfebaft vonder Zeele). Da nun dasjenige veränderlich iſt, 
was nach und nach immer andere innerliche Beflimmungen an fich. 
nehmen Fan (765. $. der Grundwiſſ,), und inder Kraft der zureichene 
de Grund der Wirklichkeit enthalten ift, warum fich diefilbigen wirk⸗ 
fich darinnen befinden (722.$. eben daf.) ; fo bedeuten Die Vermoͤgen 
der Seelr nichts anders, als eine MöglichFeit, daß fich nach und nach 
verfchied:ne Wirklichkeiten darinnen befinden, welche fich zu einerley 
Sefchlecht, oder einerley Art rechnen laffen (233. 234-$. der Brunde 
wiff). un aber gibt es in GOtt Eeine folche Folge der Zuftände auf 
einander (48. $.); derowegen laflen fich die Vermögen der Seele nicht 
als Dermögen, fonbern bloß als ein Thun GOtt beylegen. = 
| an 
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Man hatte es auch alfo heraus bringen koͤnnen. Die Vermoͤgen 
befinden ſich nicht in der Seele, auſſer in ſoferne ſich verſchiedene Wir⸗ 
kungen. von einerley Geſchlecht und Art nach und nach durch die Kraft 
fich die Welt vorzuſtellen zur Wirklichkeit bringen laffen, vermöge des 
bey den aten Beweis angebrachten. Neil nun die Kraft-fich alle 
ngliche Welten vorzuficllen, welche GOtt beygeleget wurde (71. $.) 
ein einiges underänderliches Thun iſt (7a. $.)5 foläffet fich dasjenige, 
was fich in Der Seele als ein Vermögen befindet, derfelbigen nicht anders 
als ein Thun beylegen, 

Der gegenwärtige und vorhergehende Sat , daß man diejenigen 
Befindlichfeiten der Sachen, welche in der Seele anzutreffen, GOtt 
in dem allerhöchiien Grad benzulegen habe, find Erfindungsgrund« 
wahrheiten, welche in der. befondern Erfindungsfunft ftatt haben 
fönnten, ihr Muse ift diefer, dag man ohne Irrthum die Eigen« 
ſchaften GOttes daraus entdecket. Es haben fie auch nicht allein die— 

jenigen Weltweifen gebrauchet, welche richtige Meinungen von GOtt 

gehabt haben, fondern auch felbft,die Gottesgelehrten, in foferne fie 

die Worte.der Schrift „- durch welche die göttliche Eigenfchaften an» 
gebeuitet worden, auf eine der Gottheit gemäße Art erfläret haben. 
Und ofmerachtet hier aus dem Begriffe des vollfommenften Wefens 
dasjenige hergeleitet wird , was GOtt bengeleget werden fan ; fo 
muß man doch durch die Begriffe von demijehigen, was fich inden Ge⸗ 
ſchoͤpfen befindet, zudemfelben gelangen, und fie durch die Grundwahr⸗ 
heiten richtig machen, damit nicht etwas hangen bleibe, welches GOtt, 

als dem volfommenften Wefen zuwider ift. 


Der zweyte Abfchnitt. - . — 
Won dem Berſtande GOttes. 
—*  % 

Ott ſtellet ſich alle —— Welten auf einmal vor: porfenung 


enn man fehe, wenn es angehet, daß ſich GOtt nicht alle aıer Welten 
Ä be Welten auf einmal, fondern nach und nach vorftelle, auf einmal 


wm.“ 









foifkdie-vorftellende Kraft derfelbigen, von welcher befannt ift, daß ie In SDM, 
ihme zukomme (71-$:), nicht eine . unveränderliche That. Da 
* 3 nun 
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nun dieſes ungereimt iſt (72. $.); fo muß ſich GOtt alle moͤgliche Wel⸗ 
ten auf einmal vorſtellen. 
Es flieſſet dieſes aus der Unendlichkeit GOttes, vermoͤge deren 
GoOtt feine Kraft, als nur in einer Erhabenheit zukommet ( 73.$.) 
Es ift aber niche nörhig, daß durch Umſchweiffe dasjenige daraus er: 
wieſen werde , was fich aus nähern Gründen , die dazu gebraucht 
werden koͤnnen, bey der Zergliederung des Beweiſes folgern läffer. 


Daß EHI 80. $. GGtt fleller fich in einer jeden Welt alles auf ein- 
ð in einer mal vor. Des Beweis laͤſſet fich auf eben diejenige Weiſe, wie bey 
(tale dem vorhergehenden Sage, oder auch folgender Geſtalt führen. Man 
Dinge auf fege, wen e8 angehet, daß fich GOtt nicht alles auf einmal vorftellet, 
A vor⸗ was zueben derfelbigen Welt gehöret, fo wird er es fich alfö nach und 
: nach vorftellen; folglich gibt ed eine Vorſtellung von etwas in GOtt 
nach der Vorftellung von etwas andern in ihm (569. $. der Gruntw.), 
und find Demnach veränderliche Dinge in GOtt (zyo. $. eben daf.). 
Da nun die Beflimmung der veränderfichen Dinge den Zuftand eines 
Dinges ausmachet (705. $. der Breundwill.); fo.gibt es in GOtt ei⸗ 
ne Folge der Zuftände auf einander. Da nun dieſes ungereimt iſt 
Ce $.), fo muß ſich GOit in einer jeden Welt alles auf einmal vore 

ellen. 


Es ſcheinet hier rathſam zu feyn, diefen Sag zu den vorhergehen⸗ 
den hierzu zu fügen, damit niemand die Einmwendung machen möchte, 
es feye gleichwol nichts widerfprechendes-, daß ſich GOTT alle 
Welten auf einmal vorftellete, aber doch nicht alles dasjenige auf 
einmal, was er ſich von einer jeden vorſtellet. Damit es nun nicht 
den Schein haben möge, ob feye dasjenige nicht zureichend erwieſen, 
mas ben dem Beweis desnachfolgenden feinen Nutzen haben wied, fo 
muß ein jedes befonders ausgedruder iverden, mas unter. dem erften 
nicht enthalten if,“ 5 Be 


Deutliche 81. $. GOtt ſtellet ſich alle moͤgliche Welten völlig deut · 
Borfelung lich vor. Man fege, wenn es angehet, daß ſich GOtt alle mögliche 
—* Welten nicht deutlich vorſtelle; fo wird es einige Dinge geben, welche 
in ©Hte, er fih nur undeutlich, oder ganz und gar dunkel vorfiellet (31. u. f. ine 
* en 38. u. ff. $. $.der Erfahrungelchre vonder Seele). Man 

an fich demnach Feine gröffere porſtellende Kraft aller möglichen de 
en 
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ten gedenken ald diejenige iſt, welche GOtt zukommt (71. 9, nemlich 
dadurch Diefelbigen Welten voͤllig deutlich vorgeſtellet werden, weil eine 
jede Befindlichkeit in Dem allerhoͤchſten Grad, moͤglich iſt (22. F) un 
aber iſt dasjenige eingeſchraͤnkt, uͤber welches man ſich noch etwas groͤſ⸗ 
fered gedenken kan (32 5. F. der Grundwiſſ); folglich würde die Kraft 
ale Welten Borzuftellen, bey GOtt eingefchränfet ſeyn. Da nun dies 
ſes ungeteimt iſt (71.$.);. fo muß fich GOtt alle mögliche Welten voͤl⸗ 
lig deutlich vorftellen. we 
Weil ſich GOtt dasjenige nicht beylegen laͤſſet, was bey ihm 
auf einige ABeife einen Mangel mit fich bringet (37. $.); fo muß die 
Dorftellung aller möglichen Welten bey GOtt von allem Mangel frey 
feyn. Es ift Demnach nothwendig, daß alle Dinge, welche in einer je⸗ 
den Welt von einander unterfehieden find, als verfchieden vorgeftellet 
merden, folglich auch Diejenigen Dinge, welche fich von einander unter 
(beiden laffen, auch in der Vorſtellung ſelbſt in der That unterfchieden 
werden. Da nun die Borftellung einer Sache deutlich iſt, wenn in 
derſelbigen mehtere Dinge von einander untevfchieden werden, Deren fich 
ein jedes befonders ausdrücken läffet (38. $.der Erfahrungslebre von 
der Seele); fo muß. die Vorſtellung aller möglichen Welten bey GOtt 
deutlich ſeyn oder welches eben fo viel if, GOtt ftellet fich alle 
iche Welten völlig deutlich vor. 
Aus der Wiſſenſchaft von der Seele gelernet hat, wie die un. 
deutlichen Borftellungen entſtehen, und demnach verftchet, daß ver. 
F derfelbigen mehrere von einander verfchiedene Dinge, als eines 
vorgeftellet werben, als wodurch eben die Befindlichfeiten in den Sa⸗ 
chen im Erfcheinungen verwandelt werden; ben demfelbigen bleis 
bet Fein Zweifel übrig, daß die Undeutlichkeit einen Mangel in der 
y ig zu erfennen gebe, folglich daß fie in GOtt auf Feine 
Weiſe eingeräumer werden fönne (37.$.). 


23.$, In GOtt gibt es eine völlige deutliche Vorſtellung Wat für eine 
Welten auf einmal. Denn Gott flellet fich alle rn 
ten, und was in einer jeden iſt, alles auf einmal (79. Spy pt 
völlig deutlich vor (81.$.), und Die Kraft Diefelbigen art hat. 
len, welche ihm zufommt (71. $.), und morinnen der zureichen. 

der wirklichen Borftellung enthalten ift (722. $. der Grund» 


, folglich mit Deren Annehmung auch Die Vorſtellung felbft an · 
| genommen 







\ 
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genommen wird (118. $.dee Grundwiſſ), iſt in GOtteine einzige un, 
veränderliche That (72. F.). Es gibt demnach in GOtt eine voͤl⸗ 
fig deutliche Vorſtellung aller möglichen Welten auf einmal. 


Es wird allhier diefe Worftellung aus der oben angenommenen 
höchften Vollfommenheit GOttes hergeleitet , da fie in dem Lehrbe⸗ 
griffe daraus gefchloflen worden ift, daß ‚man. GOtt dasjenige 
beylegen muß, ohne welches fich der zureichende Grund bon der Wirf. 

lichkeit diefer fihtbaren Welt nicht angeben laͤſſet, weil dafelbft an⸗ 
genommen wurde , daß in GOtt der zureichende Grund von der zu. 
fälligen Wirklichkeit diefer Welt enthalten feye. Man hat den Grund 
diefer Verſchiedenheit in der Ark, nach welcher das eine aus den andern 
gefolgert wird, wohl zu erwegen, Damit man fieher, warum verfchie- 
dene gehrbegriffe von einerley Wahrheiten heraus fommen; welches 
diejenigen nicht erfennen wollen „ welche die beweifende Lehrart nicht 


verftehen. 


83.5. Die Vorfiellung aller möglichen Welten ift in - 
GoOtt unumgänglich nothwendig. Denn man fege, wenn es an ⸗ 
gehet, daß ſie nicht unumgaͤnglich nothwendig ſeye. Weil nun das 
Gegentheil von demjenigen, was nicht unumgaͤnglich nothwendig iſt, 
an ſich ſchlechthin betrachtet nicht unmöglich (302. $. dee Grund⸗ 
wiff.), folglich möglich ift (85. $. der Grundwiſſ.); fo kan es aller» 
Dings gefchehen, daß es in GOtt auch Feine Vorſiellung alles moͤgli⸗ 
chen Welten gebe, folglich ift die Kraft, Diefelbigen vorzuftellen (71. F.), 
und mit deren Annehmung fie auch angenommen wird (723. $. Dee 
Grundwiſſ.), in ihm Beine unveränderliche That ( 325. $. eben Das 
ſelbſt). Da nun dieſes ungereimt ift (72. $.); fo iſt die Vorſtel⸗ 
fung aller möglichen Welten in GOtt un glich nothwendig. 


Hieraus werden diejenigen ihres Irrthums twiderlege , welche es 
mit dem Poiret halten, und erdichten, dag GOtt nachfeinem Will- 
jr die Begriffe der von ihm verfchiedenen Dinge in fich ſtatt haben 

laſſen könne , fo oft es ihm beliebet; wenn es ihm aber. anders gefale 
le, daß diefelbigen von ihm weg ſeyn fönnten. Sie unterwerfen - 
nemlich dasjenige dem freyen Willen ganz unrecht, was auf demfel- 
bigen nicht beruhet, und, was man in GOtt fegen muß, eheman noch 
feinem Wilen annimmt. Man ſiehet auch zugleich den Grund Diefes 


Irr⸗ 


— 
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Irrthums, nemlich die Unwiſſenheit der Grundwahrheiten der Grund⸗ 
wiſſenſchaft, und der Verknuͤpfung der Wahrheiten. Daraus laͤſſet 
ſich ferner verſtehen, mie leicht es fen, in Irrthuͤmer zuverfallen, wo⸗ 
ferne nicht die Wahrheiten, vermittelſt der beweiſenden Lehrart, in ei» 
nen diefen Namen verdienten Schrbegriff gebracht werden ; als wel⸗ 
ches unfer einziger Zweck ift, daß man demnach meine Weltweißheit, 
nicht ſo wohl nach den Lehren als nach der Lehrart beurcheilen muß, 
darinnen jene vorgetragen werden, und alfo in diefer der Unterſcheid 
von allen übrigen zu ſuchen ift, 


84 $. Die Dorftellung allee möglichen Welten iſt by Barım fie 
GoOtt wefentlich, oder fie iſt vermöge des Weſens in GOtt. 
Denn fie ift unumgänglich nothiwendig (33. $.). Da nun die un. weſeotlich iſt. 
umgängfiche Nothwendigkeit aus dem Weſen der Dinge entfie 
bet (315.5. dee Brundwill.); fo entflehet auch die unumaänglıcye 
igkeit des Borftellung aller möglichen Welten in GOTT, 
aus Dem göttlichen Weſen, oder welches gleich viel if, fie wird durch 
daffelbige beſtimmet, folglich mit Annehmung des göttlichen Weſens 
in. GOlt gefepet (115. $. des Brundwifl.), oder fie iſt bey ihm weſent ·⸗ 
Es müflen alfo diejenigen das Welen GOttes aufheben, welche bie 
mi liche Notwendigkeit der Vorſtellung aller möglichen Wels 
ten ih laͤugnen, oder zum menigften in Zweiffel ziehen , auch 
diefelbige von einem wilführlichen Endfebluß herleiten. Bey uns hat 
zwar die Freyheit des Willens einen Einfluß in die Beftirnung der Wirk⸗ 
lichkeit der Vorftellung diefer fichtbaren Welt, und macher,daß fie auf ei⸗ 
nen Entſchluß beruhet Cr51.u.ff.$.$. der Wiſſenſ. von der Bcele). 
Allein daraus laͤſſet ſich nicht richtig folgern, daß die Wirklichkeit der 
Borftellung der ganzen fichtbaren Welt und aller übrigen mögfichen 
Selten, gleichfalls auf einen freyen Rathſchluß GOttes beruhe, ſolg⸗ 
lich daß ſich GOtt dieſe ſichtbare Welt, oder eine jede andere oder 
. alle insgefamt. vorftellen koͤnne, wann er wolle, aber auch nicht vor 
J 64 wenn er nicht wolle. Denn der Grund der Verſchiedenheit 
r ‚ganz offenbar. Die Seele bringet bejtändig (190. $. dee Wiſ⸗ 
„  fenichaft von der Seele), auch in dem Schlaf ( 191. $.ebendaf.) 
” die Vorftellung diefer gefamten Welt , vermöge ihrer Natur ( 67.5. 
"der Wiſſenſchaft von der Seele) und ihres Weſens (66.$.auch . 
" Weolft Natürl, Gettergel, Il, Tb, H allda) 
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allda) hervor, und in ſo weit thut ſie es der Gottheit nach (71.72.$,), 
und iſt der Begrif oder die Vorſtellung der gantzen Welt in derſelben 
unumgänglich nothwendig (315. $. der Grundwiffenfchbaft ),gleich. 
wie in GOtt ( 83.$.). Allein fie fan nicht den gantzen Begrif der 
Welt auf einmahl überfehen ( 194. $. der Wiffenfcbafe von der 
Seele), folglich nicht alles, was fih darinnen befindet, Flar vorftellen 
(193. $.eben daſelbſt); In Abficht auf die Flaren Vorſtellungen 
aber muß fie ſich nach gewiffen Gefegen richten (217. $.der Wiſſen⸗ 
fchaft von der Seele), bey deren Beobachtung die Frenheit 
ftatt hat 151.1. ff.$. $.eben daſelbſt), dahero auch nicht die her. 
vorbringung des Begriffes, fondern die Betrachtung deſſelbigen auf 
der Freyheit beruhet. Nun ift aber befant, daß ſich GOtt alles deut. 
lich vorftelle (79. 80.81.$.), folglich daß fein Anfchauen diefes Be- 
griffes unendlich ( 83 8.9. der Grundwiſſenſchaft), , und völlig un⸗ 
eingefchränft ſeye 825. $. eben daſelbſt). Es gehet demnach ver» 
möge der Natur und des Weſens eines unendlichen und völlig unein- 
gefchränften Dinges nicht an, daß die Betrachtung des Begriffes 
von der Welt feiner Freyheit unterworfen wäre, gleichwie es die Na⸗ 
tur und das Wefen eines endlichen und uneingefchränften Dinges ver. 
ſtattet. Daß die Flaren Borftellungen in ung auf der Freyheit eini« 
ger maffen beruhen, daß kommt von dem —— her, uemlich von 
dem eingeſchraͤnckten Grade der Klarheit, dergleichen GOtt nicht zu⸗ 
gefchrieben werden fan (37. $.). Man fiehet demnach, daß hier der 
Unterfcheid, unter dem unendlichen und endlichen Weſen, ohne Nach- 
theil derfelben Aehnlichkeit ftehen bleibe, welche diefer Unterfcheid 
verftattet. Beylaͤuffig aber ift zn erinnern, daß fich hieraus ein gan 
vortreflicher Nutze der Wiflenfchaft von der Seele auch in Abſicht 
auf folche Dinge veroffenbahre, welche Meuſchen, die alles mit einem 

hochmuͤthigen Auge anfehen, und dasjenige andern lächerlich machen, 
* ſie nicht von ihren Lehrmeiſter gelernet haben, ſeltſam zu ſeyn 
cheinet. 


85. 6. Hergeleitete mögliche Dinge find diejenigen, welche 
en aus der Berbindung anderer entſtehen; urfprüngliche aber find dies 
lichen und Jenigen, welche nicht Durch Die Verbindung anderer entfichen. Die ur⸗ 
beraeleiteten prünglichen find enttveder die erften, die Befindlichfeiten nemlich 
— ber Sachen, welche Feine andere zum voraus ſetzen; oder Die andern 


und 
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eh aus den erſten entflandene, welche andere zum boraus 


Diefer Unterfcheid Täffer fich nicht mit Beyſpielen erläutern, daß 
man ihn vollig verſtehen Fan; denn dieſes beruhet aufden nachfolgen« 
den Beweifen : gleichtwol aber Fan man ihn mit einem Benfpielbegreifs 
lich machen, damit man ihn in fo weit verftehen lernet, als es hinrei⸗ 
chend iſt, die nachfolgenden Beweife zu faffen. In der Meßkunft 
kommen durch eine Berbindung gerader Linien, welche aufbenden Sei⸗ 
ten ihre Schranken haben, geradlinichte Figuren heraus, welche dem⸗ 
nach als hergeleitete mögliche Dinge betrachtet werden, da man hin: 
gegen bie auf beyden Seiten eingefchränfte gerade Linien, als die ur 
fprünglichen möglichen Dinge betrachtet fan. Denneine aufbeyden 
Seiten eingefchränfte gerade Linie feet eine uneingefchränfte gerade 
Unie zum voraus, weil man leichtlich merfen fan, daß jenes auf un- 
endlich viele Art und Weife gefchehen koͤnne. Und deswegen wirb 
auch eine auf beyden Seiten uneingefchränfte Linie, welche nach der 
in der Meßfunft geroöhnlichen Bedeutung unendlich genennet wird, 
als ein erſtes urfprüngliches mögliches Ding angefehen , aber die ges 
raden Linien, welche nach unzehlichen vielen Weifen auf beyden Sei⸗ 
ten eingeſchraͤnkt find, koͤnnen, als die andern, oder aus den erſtern 
entftandenen möglichen Dinge angefehen werden. Diefes mag man 
wohl erwegen, damit ein Begriff von diefem Unterfcheid, welchen ich 
hier erkläre, in der Seele entſtehen möge. Denn man bat ihn nicht 
unter das leere Geſchwaͤtz zu rechnen, fondern es wird fich ein vieleicht 
unerwarteter Auge davon in den folgenden zeigen, und man wird auch 
zu feiner Zeit noch andere Bortheile davon wahrnehmen, welche bier 
wicht anzuführen find. 


86. $. GOtt iſt fich aller möglichen Welten, und desjeni- Weſſen ſich 
en, was fich in ihnen befinder,, wie auch feiner felbft bewuſt. BOt: bewuft 
enn OOtt ſtellet fich alle inögliche Welten, und mas in ihm ifl, völ- iſt. 
(ig deutlich vor (81.$.)., Weil man fich nun dasjenige bewuſt if, mas 
man fich Dentlich vorftellet (1 1.9. der ARiffenfcbaft von der Secle), 
und unfere Seele fich ihrer ſelbſt bewuſt ift, in foferne fie fich ihrer Hand⸗ 
lung bewuſt ift (12. $. eben daf.), fo läffet fich nicht daran zweiffeln, daß 
ch Gott nicht folte aller möglichen Welten, und desjenigen, was fich 
in ihnen befindet, wie auch feiner vo beruft ſeyn. (70. $.)- 
2 
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Eben dieſes wird auch folgender maſſen bewieſen. Die See⸗ 
le iſt ſich ihrer ſelbſt, wie auch der auſſer ihr befindlichen Sache bewuſt 
(11.$.der Erfahrungsl. von der Seele), welche fie ſich klar und deut ⸗ 
lich vorſtellet (x 1. $. der Wiſſen ſchaft von des Seele und 31. 33. $. 
der Erfahrungolehre von der Seele). Da nun das Bewuſtſeyn eine 
Befindlichkeit in ihrift (5. $.), und zwar, weil es fich in der Seele, melche 
eine Kraft hat, fich Die Welt vorzuſtellen (63. $. der Wiffenfchaft von 
der Seele), zugleich mit dieſer Kraft befindet, mit ihr zugleich möge 
lich iſt (1. 9.); in GOtt aber, welcher gleichfalls eine Kraft hat, fich die 
Melt vorzuftellen (71. $.), alle bey einander mögliche Befindlichkeiten 
find (15. 9); fo fommt auch GOtt das Bewuſtſeyn zu, folglich ift 
er fich feiner, und aller möglichen Welten, wie auch des jenigen, was in 
ihnen iſt, beruft (25.5. der Erfahrungolehre von der Seele). 

Man hätte diefes auch alfo heraus bringen koͤnnen. Unſere 
Seele ift fich ihrer felbft, und der vorgeftellten Sache bewuſt (11. $. 
der Erfahrungslehte von der Seele), Weil man nun GOtt dies 
jenigen Befindlichkeiten inden Sachen in dem allerhöchften Grade beyle⸗ 
gen muß, welche in unferer Seele find (70. $.); das Bewuſtſeyn aber 
eine Befindlichkeit iſt (5. F); fo ift fich GOtt feiner felbft, und ber vore 
geftellten Dinge, folglich aller möglichen Welten, und desjenigen, mas 
fich in ihm befindet (79. 80. $.), bewuſt. 
| Das Bewuftfeyn kommt GOtt in dem allerhöchften Grad zu (70.$.). 
Damit man nun dieſes verftchen möge; fo muß erfläret werden, wie 
man dem Bewuſtſeyn Grade beylegen koͤnne. Wir find ung un. 
ſerer Borftelungen bewuft (25. $. der i&rfahrungel. von der See⸗ 
. be), als der Empfindungen (65. F. eben daf.), und der Einbildungen 
(92. $. auch allda). Jedermann weiß, dag unterdem Bewuſtſeyn 
desjenigen, was man mit den Sinnen empfindet, und was man fich ein. 
. bildet, ein geofler Unterfcheid feye, dergeftalt, daß man ſich mehr des. 
jenigen bewuſt iſt, was man mit den Sinnen empfindet , als desjeni⸗ 
gen, was man fich durch die Einbildung vorftellee. Diefer Unterfcheib 
beruhet auf der Klarheit bey der Vorftellung, von welcher befannt iſt, 
daß fie bey den Einbildungen oder Bildern (96.5. der Erfahrungs» 
lehre von der Seele), das ift, den durch die Einbildungsfraft 
herrvorgebrachten Borftellungen geringer fen, wie bey den Empfin⸗ 
g; ‚dungen (93. $. der Erfahtungslehre von der Seele) der- 
geſtalt, daß die Empfindungen die Einbildungen. verdunfeln, und 
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min die letztern Faum, ja zuweilen gar nicht wahrnimmt (99. $. dee 
Erfahrungslehre vonder Seele). Bey GHDrr ift demnach Feine 
Verſchiedenheit der Klarheit, in Abficht auf alles dasjenige, mas er 
ſich auf einmal vorftellet, fondern er ftellet fich alles und jedes mit einer, 
ley Klarheit vor. Und deswegen ift er fich auch aller Dinge gleich viel 
"beruft, und Fan man ſich hier Feine Verfehiedenheit gedenken. Fer— 
Ner wird jedermann an fich felbft gerwahr, daß fich die Handlung des Be- 
wuſtſeyns, nicht auf alle Dinge zugleich mit gleicher Klarheit erſtrecke; 
daher es auch kommt, was man gemeiniglich faget; wenn man auf mehre⸗ 
re Dinge acht gibt, fo hat man bey einem jeden eine deſto geringere 
Empſindnng davon. GoOtt aber ift fih auf einmal, gleichwie er ala 
les mit einerley Klarheit vorfteller, alſo auch aller und jeder Dinge 
aufß einerleny Weile bewuft, und hat folglich nicht nörhig, daß er feine 
—R Aufmerkſamteit nach und nach wie wir auf die in den ganzen enthal⸗ 
tene befondern. Borftelungen richte. Das Bewuſtſeyn ift denmach 
bey GOtt fo groß, daß fie fich nicht. geöffer gedenken laͤſſet. 
ns 087: Diejenigen Befindlichkeiren, welche in GOtt find, Welches bie 
find die erſten möglichen Dinge, Denn Gott iſt das _allererfie erfien möglis 
unter allen Dingen (33. $ ), folglich ift vor ihm Fein anderes Ding ge, Gen Dinge 
weſen (44 $: des erften Thrileder narürl. Gottesgel.). Man an fin 
ſich —— in den Sachen vorſtellen, welche eher 
find, ats die jnigen, die in GOtt wirklich find; folglich ſetzen Diejenigen 
welche in GOtt find, Feine andern zum voraus. Weil nun diejenigen 
Befindlichkeiten inden Sachen die erſtern möglichen Dinge find, welche 
keine andern zum voraus fegen (35. $.), fo find Diejenigen Befindlich⸗ 
Reiten, welche in GOtt find, allerdings die erften möglichen Dinge. 


„t.  &emeiniglich faget man, die göttlichen Eigenſchaften ſeyen die er. 
ſtien möglichen Dinge; allein fodann begreift man unter dem Wort 
a Eigenfchafte ale Befindlichfeiten, welche in GOtt find, da 
her auch gefagt wird, daß fie mit den göttlichen Wefen einerlen feyen. 
Damit aber fich nicht eine Zweydeutigkeit desjenigen Wortes ein⸗ 
„5 fhleichen möge, welchem ich in der Grundwiſſenſchaft einen beftimm. 
5, ten. Begriff gegeben habe (146. $. der Greundwifl.); fo ſchiene es 
athſamer zu ſeyn, den Namen Befindlichfeit zu behalten. m uͤbri⸗ 
un. gen aber, werden diejenigen den gegenwärtigen Satz auch one Be⸗ 
0. Beis zugeben, welche GOtt für ein nothwendiges Weſen erfennen, 
Be 23 auf 
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auf welchen alle uͤbrigen Dinge beruhen, welche nicht ſelbſtſtaͤndig 
find. Setzet man aber den undeutlichen Begriff, welcher us im Ge⸗ 
muͤth ſchwebet, und den Sat an fich klar machet, auseinander; fo 
verfällt man auf den Beweis, welcher hier gegeben worden ift, 


Barum die 88. $. Die erfien möglichen Dinge find die uneinge- 
mueinge ſchraͤnkten Befindlichkeiten in den Sachen. Denn bie eriten 
Ken möglichen Dinge find Diejenigen PBefindlichkeiten, welche in GOtt 
ea find (87-$.). un aber gibt es in GOtt gar Feine Schranken (16.$.), 
Sadendie folglich find Diejenigen Wefindlichfeiten, melche in ihm find, völlig 
erten möglie uneingefehränkt. - Deromegen find die erften möglichen Dinge die 
- Dinge uneingeſchraͤnkten Befindlichkeiten. 


Es verhält ſich demnach hier eben alfo, wie in demjenigen Beyſpiel 
oder vielmehr Gleichniß, mit welchen ich den Unterfcheid der moͤgli⸗ 
hen Dinge kurz vorher erläutert habe (Anmerk.zum 85.$.). Da 
man in der Erdmeßfunft die uneingefchränfte gerade Linie, das erſte 
mögliche Ding nennet, ohnerachtet fie nur alfo betrachtet wird, weil 
in der Meßfunft eingebildere Dinge ftatt finden. 


Daß GOtt 89. $. GOtt erkennet ſich ſelbſt auf das deutlichfle, und 
eine Erkenat⸗ alles was in ihm iſt, durch eine einige That oder auf einmal. 
niß von no Denn die menfchliche Seele erfennet fich ſelbſt, wovon ſowol die Er 
De befaffen fahrungslehre, als die Wiſſenſchaft von der Seele ein Zeugniß abie⸗ 
iR, get. Und meil alles basjenige eine Befindlichkeit inder Sache iſt, wo⸗ 
von man erfennet, daß es in einer Sache wahrhaftig ift, nicht aber mas 
durch undeutliche Vorſtellungen darinnen zu feyn fcheinet: So läffet 
fich nicht daran zweifeln, daß dieſe Erkenntniß feiner felbft eine Befind» 
lichkeit in der Sache feye. Nun aber müffen GOtt Diejenigen Ber 
findfichkeiten, melche in unſerer Seele find, dem höchften Grade 
nach beygeleget werben (70. $.), folglich muß ihn auch die Erkenntni 
fein felbft in dem allerhoͤchſten Grade beygeleget werden, und zwar, weil 
dee allerhöchfie Grad des Befindlichkeit allen Mangel ausfchlieffet, 
(11.$.), ohne allen Mangel. Jedermann erkennet, daß es beyder Er⸗ 
kenniniß, die in unferes Seele ift, daran fehlet, daß wir nicht alles, was 
in ihr if, und mas fich Darinnen ereignet, zuerfennen, und von einan ⸗ 
der zu unterſcheiden im Stande find, folglich, daß ſich unfere Seele 
nicht felbft auf das beutlichfte erkenne (33. $. Des Erfahrungol. * 
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dee Seele); Es ift Demnach nothmwendig, daß GOit ſich und alles in 
ihm ‚auf das deutlichfte erfennet. Nun aber gibt es bey GOtt kei⸗ 
ne Folge der Zuftände auf einander (43. $.). Er erkennet demnach 
nicht alles: das jenige was in ihmift, nach und nach, fondern auf einmal; 
gleichwie man aus Dem Unterfcheid Der auf einander folgenden Dinge, 
und Dem, was auf einmal ift, einfiehet (569. $. der Geundwifl.) ; de» 
rowegen erkennet ex fich ſelbſt, und alles was in ihm ift, auf einmal. 
Hieraus fiehet man nun, daß GOtt fich und alles was in ihm ift, auf 
einmal,und auf das deutlichfle erkenne. 


Hat jemand beyde Schren von der Seele mit Aufmerckſamkeit durch. 
lefen; fo wird er zur Genüge eingefehen haben , wie viele Dinge fich 
in: unferer ‚Seele befinden, welche wir nicht erfennen, dergeftalt, daß 
der groͤſte Theil von demjenigen, welches man erfennet, nicht allein der 
Fleinefte, fondern auch, wenn man eine Nedensart der Mefkundigen 
brauchen will, ein unendlich Fleiner Theil von demjenigen ift, was man 
nicht erkennet. Man mag nur dasjenige überlegen, welches von dem be» 
wieſen wird, was in unfern finulichenBegeiffen und Einbildungen,oder 
den von der Einbildungsfraft hervor gebrachten Begriffen ( 93. $. 
der Erfahrumgel. von der Seele) ftedfet(1 32. u, ff. $.$. der Wiſ⸗ 
fenfcb, von der Seele ) ingleichen was von den unendlichen Graden, 
nach welchen die unmittelbaren und mittelbaren Vorſtellungen von 
einander amterfchieden find (198. $.der Wiſſenſch. vonder Seele ) 
um deren willen es unendlich viele Grade der Dunkelheit in den mittel, 
baren Borftellungen gibt (202. $.der Wiſſ. von der Seele), benge- 
bracht worden. Man hat hier auch dasjenige zuerwegen, mas von der 
Reihe der Verftellungen und der Begierden , ingleichen der Berab- 
ſcheuungen, welche einer jeden Seele eigen ift (5324. $. dee Wiſſenſch · 
vonder Seele), und welche ein bejtändiges Beruhen der vergan. 
genen, gegenwärtigen, und zufünftigen Zuftände auf einander mit 
fi bringet ( 404. u.ff..421. 422.593. 594. $.$. der Erfahrungs» 
lebre von der Seele ) erwiefen wurde. Solchergeſtalt erkennet 
man den Mangel zur Genüge, welcher fich bey der Erfenntniß fein 
ſelbſt äuffert,, ohmerachter noch viele andere Dinge übrig find, welche 
denfelbigen beweiſen; die Erkenntniß . deffelbigen aber giebt ung en? 
allerdeutlichfte dasjenige zuerfennen „ was man von der Erfenntniß 
fein felbft, wenn man fie GOtt beyleget, abfondern,muß, damit fie 
hoͤchſt deutlich wird. 

90. 


* 
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OleErkennt⸗ 90. F. GOtt erkennet die erſten möglichen Dinge auf das 
niß der erſten deutlichſte, und auf einmal Denn er erkennet ſich ſelbſt auf das 
m un. N allerveutlichfte, und alles Dasjenige, mar fich in ıhm befindet aufeinmal 
ren Dinger (89. -), und erfennet demnach alle Befindlichkeiten, welche in ihm find; 
legt» auf das deutlichite und auf einmal ı5.$.). Nun aber find dieje ⸗ 
nigen Befindlichkeiten, welche in GOtt find, die erften möglichen Din 
9e(87.$.) Derowegen erkennet GOtt die erſten möglichen Dinge auf 
Das Deutlichfte , und auf einmal. Ä 


GOdottt erfennet die erften möglichen Dinge, in foferne er fich fein felbft 
beruft ift. Da er hun das erfte unter allen Dingen ift, und man fich 
auch nichts eher alsihn, und nichts andersohne ihn gedenfen Fan: So ift 
in Abficht auf die Ordnung des Erfennens nichts cher, als die Erfent 
niß der erften möglichen Dinge. Man hat aber wohl zu merfen ‚in 
welcher Ordnung wir uns die Erfentniß der Dinge bey GOtt vorftel. 
Ien, damie man verftehen lerne, wie wir, die wirnur nach und nach eis 
ne Erfentniß haben, auf der richtigen Bahn fortgehen müffen, wenn 
wir in die innerfte Erfenntiß der Dinge herein dringen wollen, Denn 
diejenige Ordnung, welche ums die adttliche Erkentniß vorleget , ift 
eben diejenige, welche man bey dem Fortgang von dem einen auf das 
andere zubeobachten hat. Denn was in uns nach und nach geſchiehet, 
das ift bey GOtt auf einmal; und diefem ohngeachtet bleibe doch die 
Ordnung ftehen, vermöge deren man fich das eine ale eher, und das 
andere als fpäter gedenket, welches die Gottesgelehrten fchon laͤngſt er- 
kannt, und die Weltweifen ganz richtig eingefchärffet haben. Die 
Aehnlichkeit GOttes und der menfchlichen Seele erfordert dieſes auch, 
welche fo groß ift, als groß der Unterfcheid zwifchen einem endlichen 
und unendlichen Dinge verftattet. 


die die ans 91.$. Die urfprünglichen andern möglichen Dinge, oder 
dern us aus den erflen entſtandenen Dinge, entfliehen durch eine ver- 
fprängliden ſchiedene Einſchraͤnkung derjenigen Befindlichkeiten, welche 
Dingeentfier gg GOtt find. Die urfprünglichen möglichen Dinge fegen 
bem Feine andern zum voraus (85. $.), und muß fich Demnach aus ihnen 
felbft erkennen laffen, wie die andern urfprünglichen Daraus ent ⸗ 

fliehen. un aber find die erften möglichen Dinge, die uneinge 

fehtänkten Befindlichkeiten (83. $.). Derowegen fönnen aus ih ⸗ 

nen Feine anders entſtehen, als nur Durch eine ki Ir 

nde 
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BefindlichPeitenin ber Sache. Nun aber find jene diejenigen Befind⸗ 
lichkeiten, welche in GOtt find (87.9.). Derowegen entfichen die an 
deen möglichen Dinge, welche aus den erfien entfpringen, Durch eine 
—— Einſchraͤnkung derjenigen Befindlichkeiten, welche in GOtt 


Um dieſer Urſache willen iſt oben, da der Unterſchied unter den moͤg⸗ 
lichen Dingen erklaͤret werden ſolte, eine auf beyden Seiten unein⸗ 
geſchraͤnkte Linie zum voraus geſetzet, und geſagt worden, daß ment 
fie auf beyden Seiten verſchiedentlich ihre Schrancken bekommt, die 
daraus entftchenden auf beyden Seiten eingefchrändten oder endll. 
chen Linien, die zweyten, oder aus den erften entftandenen mögliche 
Dinge feyen. Man hat fich aber nicht zubeforgen, als werde ein nicht 
zueeichender Grund zu dem urfprünglichen zweyten möglichen Dinge 
. gefeßet, indem es ja Befindlichkeiten in den Sachen gebe, welche nicht 
in GOtt find, als da find die Sinnen und Einbildungen (157. $. 
des erfien Theils Der narüsl. Gottesgel.), und die finnlichen Be⸗ 
gierden (111.$. ebendaf.). Denn durch eine Einfchränfung der un. 
eingefehränften Befindlichkeiten Fönnen folche heraus kommen, welche 
entweder ganz und gar nicht in GOtt fenn können, als da ift die 
finnliche Begierde, oder fich in ihm nur in einer Erhabenheit befinden, 
wie etwa die Sinnen und Einbildung. Würden wir alfo das Wefen 
und die Natur aller auſſer GOtt wirflichen Dinge auf das genauefte 
einfehen ;: fo zweifle ich ganz und gar nicht daran, daß wir im Stan⸗ 
de ſeyn würden, alle urfprüngliche zweyte mögliche Dinge aus 
denjenigen DBefindlichfeiten von fornen an herzuleiten, welche 
in, GOtt find, und darauf ferner auf diejenige Weiſe, welche 
ch erklaͤret werden fol, die Begriffe aller Dinge zuſammen zu 


22. 9. GOtt erkenner alle zweyte urfpeüngliche oder aus DieErkenut⸗ 
den. erfien entftandene mögliche Dinge auf Das deurlichfte, niß aller 
Denn GHtt erkennet alle erfiere mögliche Dinge auf das deutlichfte, hen 
und auf einmal (90. $.). Nun aber entflehen die urfprünglichen ji ye Dinge wirb 
fen maöglicden Dinge durch eine Einſchraͤnkung der Befindlichkeiten, SOtt beyge: 
u et find ( —— 2** se _ —— legt. 
chen find (87. 6.), eine Einſchraͤnkung der erfiern ur · 
ingliben Dinge. Rum aber kan unfere Seele das uneingeſchraͤnk⸗ 
‚Wolft Natürl, Gestergel, II, Tb. J te 
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te auf verſchiebene Weiſe einſchraͤnken, und erfennet ſie auch die mög 
liche Einſchraͤnkung des uneingeſchraͤnkten. Da man nun GOtt die⸗ 
jenigen Befindlichkeiten zugufchreiben hat, welche in unſerer Seele find; 
Desgleichen die Handlung ift, dasjenige einzufehränfen, mas man ſich als 
meingefchränft vorftellet, woran niemand zweiffeln fan (5. $.), und 
zwar alsein Thun, da unfere Seele nur Vermögen an fich hat. (78.$.); 
fo fehränfet GOtt auch alle erften urfpünglichen möglichen Dinge auf 
alle mögliche Weiſen ein, und erkennet er alle mögliche Einſchraͤnkun⸗ 
gen derfelbigen auf das beutlichfle und auf einmal. Hieraus fiehet 
man nun, Da Gott alle zweyte, oder aus den erflen entflandene une 
Sprüngliche Dinge auf das deutlichſte erfenne, ern 
Es ift alfo aufs Flärlichfte gezeiget worden, nicht allein daß, fon- 
dern auch wie die Erfenntniß aller zweyten, oder aus den erften ent- 
flandenen Dinge bey GOtt ftatt habe, als welches die erften Gründe 
des Wefens der endlichen Dinge find (374. $. Der Brundwill.). . 
Am übrigenhatman allesdasjenige, was von der Erfenntniß der mög- 
lichen Dinge bey GOtt eriviefen wird, wohl zu erwegen, damit. man 
richtig: verfiche, wie fich in GOtt die Begriffe der endlichen Din- 
ge befinden, welches bald feinen Nuten haben wird, um ihre: North. 
wendigkeit, Ewigkeit, und Beruhen auf GOtt feft zu ſetzen, welche 
alle Gottesgelahrten und Weltweifen einmuͤthig bisaufdiejenigen Zei- 
sen gebilliget haben, in welchen die Weltweißheis des Deßcartes, die 
Oberhand befam. Denn folchergeftalt wird fich endlich auf das deut⸗ 
kichſte zeigen, wie weit Potret von der Wahrheit abgehe, indem er die 
°  gehre:der Schulweifen von dem nothwendigen und ewigen Wefen der 
° . Dinge dafür anſiehet, als ob fie aufhuͤbe, daß GOtt auf nichts be- 
ruhete, und ihr Schuld gibt, daß fie die Quelle. der; ununngänglichen 
Nothwendigkeit ſeye. Denn diefe Lehre ift fehr gut, und laſſen 
fich ohne diefelbige die Beweife der natürlichen Gottesgelahrheit nich 
u geben; auch die Schwürigfeiren in Abficht auf die Wirklichkeit des 
Boͤſen in diefer Welt nicht heben ; gleichwie man auch bereits in dem 
chrbegriffe abnimmt, dem die gegenwärtigen Beweiſe annoch ein meh- 
retes, ja alles dasjenige Licht ertheilen, welches fich von der menfchli, 
chen Vernunft erwarten läffer. "9 —— 


Dafinort = "93. $: In GOit ſind alle Befindlichtetsen dem allechoͤch⸗ 
alle ** &n Grade nach, oder auffer denjenigen, welche in GOit * 
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ea keine andere, welche nicht in ihm find. Denn bie erſten.chraͤnkten 
möglichen Dinge find die uneingeſchraͤnkten Befindlichkeiten zn. D efindliche 
welche in GHOft find (37. $.), und die urfprünglichen andern, oder feten find, 
die Daraus entftandene ertwachfen Durch eine verfehiedene Einfchrän. 

kung derjenigen Befindlichkeiten, welche in GOtt find (91.$.). Es 

demnach Feine eingefchränkten Befindlichkeiten, welche nicht aus 

den exften entftünden, die in GHOft find. Es iſt demnach nothiwendig, 

daß alle Befindlichkeiten uneingefchränkt, oder in dem allerhöchften 

Grade in GOtt find, und gibt es daher auffer denjenigen Befind⸗ 

lichkeiten, welche in GOtt den allerhöchften Grade nach find, (14. 9.) 

Zeine andern, welche nicht in GOtt ‚ind. 

o dhnerachtet nuu in dem obigen, als GOtt (14. $.) durch das voll· 
nmne e Weſen erfläret wurde , vermoͤge der Erklärung des voll- 
eommenſten, ſtillſchweigend dasjenige angenommen worden iſt (6. $-), 

was ich daraus gefolgert habe (15. $.), daß in GOtt alle bey 
einander möglichen Befindlichfeiten der Sachen in dem allerhöchften 
ten Gradefind,folglich es den Schein hat, als ob ihm die Befindlichfeiten 
= An dent erhoͤchſten Grade mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung beygele⸗ 
et werden: fo fan man doch aus dem gegenwärtigen Sat abneh⸗ 
Amen, daß auffer den bey einander möglichen uneingeſchraͤnkten Befind⸗ 
at eiten weiche in GOtt find, feine andern ſchlechthin möglich find, 
en in GOtt, als indem vollfommenften Weſen befin- 
den. Und folchergeftalt-erhellet demnach , daß daher der Wahrheit 

“ ein Nachtheil entftanden feye, wenn es im Anfangegleichfamin Zweif⸗ 

fel gelaſſen worden iſt, ob auſſer den uneinſchraͤnkten Befindlichkeiten, 

welche in GOtt find, annoch andere möglich feyen, welche nicht in ihm 
vorhanden / ehe ermiefen werden koͤnnen/ daß fie alle ohne Einfchran- 
Emma in ihm find, Im übrigen aber damit niemand ben diefem Sa⸗ 

Be — machen moͤge, oder auch durch einen 
erehum GOtt etwas berflege was ihm nicht zukommen Fan, als et- 
eine unendliche Ausdehnung; fo hat man fich an dasjenige zu er⸗ 

 Anneen, was füch vorger erinnert worden ift (Anmerkung zum 
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ge heraus. Denn die zweyten, oder aus den erſten entſtandene ur⸗ 
ſpruͤnglichen moͤglichen Dinge entſtehen durch die Einſchraͤnkung derer⸗ 
jenigen Beſindlichkeiten, welche in GOtt find (91. F). Da nun 

alle Befindlichkeiten in GOtt ohne Einſchraͤnkung find, und es aufe 
fer denjenigen, welche in ihm find, Feine andern gibt, welche nicht Dar» 
innen find (93. $.); fo gibt es auffer Diefen zweyten, oder von den erften 
entftandenen möglichen Dingen, wie fie oben ( 85. $.) genennet worden 
find, Beine andern, welche fich in einemeingefchränkten Dinge befinden 
koͤnnen. Derbindet man nun die zweyten urfprünglichen möglichen 
Dinge nach dem Grunde des ABiderfpruchs mit einander, fo wird, da es 
vermöge deffelbigen unmöglich ift, Daß etwas zugleich feyn, und nicht 
ſeyn folte (28. $. Der Grundwiſſ.), es eben dadurch augenfcheinlich, daß 
fie fich gugleich in einerley Sachen befinden Eönnen, ohnenachtet fich aus 
dem einennicht verftehen laͤſſet warum das andere zugleich darinnen ift, 
weil vermöge diefer Grundmahrheit nur darauf gefehen wird, ob fie fich 
zugleich darinnen befinden Eönnen, Es kommen demnach durch diefe 
Berbindung Sachen heraus, twelche einander nicht zuwider find, und bey 
welchen mit Annehmung der einen die andere nicht gefeget werden muß, 
welche fich zugleich darinnen befindet,und die folglich Dusch einander nicht 
beflimmet werden (113.5. der Brundwifl.). Nun aber machen dies 
jenigen Dinge, welche in einer Sache einander nicht zumider lauffen, aber 
Doch nicht Durch einander beflimmet werden, das Weſen eines Dinges 
Aus (143. $. derGrundw.). Wenn demnach alle mögliche urfprüngliche 
zweyte Dinge nach dem Grund Des Widerfpruchs mit einander ver. 
bunden merden; fo kommen die Weſen des Dinge heraus, und zwar, 
weil dieſe mögliche Dinge, vermöge des angenommenen und bewie⸗ 
ug Ge ga Befindlichkeiten find, das Weſen der eingefchränk« 
ten ge. | 


Was allhier bewieſen wird, das laͤſſet fich mit einem Beyſpiel aus 
der Meßfunfterläutern. Die geraden Linien , welche aufbeyden Sei. 
sen eingefchränft find, laſſen fich als zweyte urfprüngliche oder aus den 
erften entftandene mögliche Dinge betrachen ( Anmerck. zum 91. $-)./ 
Werden nun diefelbeu nach dem Grunde des Widerfpruchs dergeftalt 
mit einander perfnüpfer, daß Fein Wiederfpruch heraus fommt, als 

etwa wenn drey Linien mit einander verbunden werden ‚ deren zwey zu⸗ 
fammen genommenen gröffer als die dritte find, oder- wenn deren vier 
u oder 
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ober fünff mit einander verbunden werden, fo entftchet daraus das 


Weſen der dreyefe, vierefe, fuͤnfeke, u. ſ. w. 
795.6 Wenn die andern urſpruͤnglichen, oder aus den er: 
mögliche Dinge miteinander nach dem Brunde 
Miderfpi verbunden werden; fo kommen vermöge des 
des zureichenden Grundes die Eigenſchaften der einge. 
ten Dinge nothwendig heraus, und zugleich die Zufäls 
n ihrer Möglichkeit nach, wie auch die Ordnung der 
iten, und das Beruhen des einen von Den einge 
ränkteı Ban auf dem andern feiner Veränderlichkeit nach, 
woferne Die zwehten urfprüngfichen, oder aus den erſten ent» 
mögliche Dinge nach der Grundwiſſenſchaft des Widerfpruchs 
mit einander verknupfet twerden, fo ommen Die Weſen der eingeſchraͤnk⸗ 
ten Dinge heraus (94.$.). Warum fich aber die Eigenfchaften in eie 
nem Dinge befinden, davon ift der zureichende Grund in dein tefentlie 
hen enthalten (147. $. der Gtundwiſſ). Da nun mit Annehmung 
des den Grundes dasjenige angenommen wird, was um deſſel⸗ 
bigen vielmehr ift, ald nicht ift (118.9. der Grundwiſſ.); fo ent» 
fiehen alsdann, wann Die zweyten, oder aus den erſten entfiandene möge 
m. Dingenach dem Grunde des Widerfpruchs mit einander verbun. 
erben, die jedem eingefchränften Dinge zukommende Eigen 
fdaften auf einmal, tvelche fich nemlich zugleich mit dem Mefent 
lichen in einer Sache befinden müffen, und zwar nothwendig, toeil die 
igenfchaften unumgänglich nothtvendig find (304. $. der Grundw.). 

Iches das eine war. 

— Sleicpergefialt ift Der zureichende Grund in dem Weſentlichen 
warum fich Die Zufälligkeiten Darinnen befinden koͤnnen, da 
er hingegen Davon, warum fie fich wirklich darinnen befinden, entwe ⸗ 
der in den vorhergehenden Zufälligkeiten, oder in einem andern, von dem» 
|! fie fich befinden, verfehiedenen Dinge, oder mehreren 
) ngen, oder endlich zum Theil in den vorhergehenden Zur 
ten, zum heil aber in einem andern von demjenigen, worinnen 
änden, verſchiedenen Dinge, oder auch in mehreren andern Din. 
ben (160: $:der Grundwiſſ) Weil nun mit Annehmung 
chenden Grundes auch dasjenige angenommen wird, mas um 
n willen vielmehr iſt als nicht * $. der — 
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Fall, wenn fie alle einander gleich ſind. Nun aber koͤnnen bie Zahl 
der drey Winfel und ihr doppeltes Verhaͤltniß gegen einen rechten, 
wie auch in dem legtern Fall ihre Gleichheit unter einander als Eis 
genfchaften der dreyecke angefehen werden ( 146.$. der Grundwif 
fenfcbaft ), und die Linien, welche miteinander verbunden werden; 
laffen fih als gwey urfprüngliche mögliche Dinge anfehen. Hieraus 
erhellet nun, daß wenn die zweyten urfprünglich möglichen Dinge, ver- 
e des Grundes des Wiederfpruchs mit einander verbunden wer, 
den, durch den Satz des zureichenden Grundes , die Eigenfhaften 
nochmwendig heraus fommen. Bisher ift in der Erläuterung des ges 
genwärtigen Gates nichts gezwungenes. Allein es ift nicht alles 
mehr fo flar, wenn auch der übrige Theil’ des Satzes von ben Zu 
fäligfeiten erläutert werden fol, Wiewohl doch die Erläuterung eini⸗ 
ger maflen es nicht unſchicklich angehet. Ein Dreyeck laͤſſet ſich in ei⸗ 
nem Cirkel beſchreiben, und dieſes moͤgliche hinein ſchreiben kan als 
die Moͤglichkeit einer Zufaͤlligkeit angeſehen werden, woferne nemlich 
das wirkliche Einſchreiben als eine Zufaͤlligkeit betrachtet wird (151. 
. &.der Grundwiſſenſch.). Nun iſt es bekannt, daß ſich ein dreyeck 
um deßwillen in einem Cirkel beſchreiben laſſe, weil ſich dieſer durch 
drey gegebene Puncte, welche nicht in einer geraden Linie ſtehen, 
beſchreiben laͤſſet. Es iſt alſo der zureichende Grund von dieſem 
moͤglichen hineinſchreiben in dem Cirkel enthalten, welches eine von 
dem dreyeck verfchiedene Figur iſt. Hieraus erhellet nun abermahls, 
daß wenn dren gerade Linien, deren zwey zufammen genommen groͤſ⸗ 
fer find, als die dritte, vermögedes Grundes des Widerfpruchs, als die 
zweyten urfprünglichen möglichen Dinge mit einander verknuͤpfet wer⸗ 
den, vermöge bes Satzes des zureichenden Grundes jene Zufälligkeit, der -- 
Möglichkeit nach, entſpringe, und nach dem Beruben des Dreyeckes auf 
einem Cirkel, daß iſt, des einen eingefchräuften Dinges auf dem an, 
deen, diefer Zufaͤlligkeit nach. Was abervonder Ordnung der Zufäl- 
ligfeiten in dem Gage gefaget worden ift, das läffer fich nicht bequem 
durch diefes Benfpiel erläutern. Damit nun aber nicht eine Finſter⸗ 
niß an flatt des Lichts aufgeſtecket werde; fo will ich nichts beybringen, 
was nicht angehet. ER TEAGE Ur RE 


u 


Wiedie Be . 96.5. Weil die sweyeen usfptünglichen möglichen Din 
Ainzelnen sin, Be nach dem Grunde des Wider ſpruchs mit einander verbunden 
wir 
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werden ; foEommen, vermöge des Sayes des zureichenden Grun · * vor ſich 
des, Beer Die — aller einzelen vor fich beſtehenden einfachen heilchenden 
‚heraus. Denn wenn die urfprünglichen zweyt · n möglichen , ie 
dem Grunde des Widerſpruchs mit einander derbun den mer, due kommen. 
fo kommen vermöge des Satzes des zureichenden Grunde Die 
an eingeſchraͤnkten Dinge (y4.$.), und ihre Eigenſchaſten, des 
die Zufälligkeiten,der Möglichkeit nach, benebft ihrer Ordnung, 
der Dinge auf einander nach den Veränderlich: item 
5. $) Weil die innerlichen befländigen Beſtimmungen das 
— — D die —— aber die Be 























2 Dinge nach dem Grunde des ee ruhe mit 
| —*— ſottdaurende und dabey veränderliche Dinge. 
) Die * und dabey veränderliche Dinge vor ſich beſte⸗ 
(768. $.der Brundw.) ; fo entfichen alsdenn vor fich 
Was fich in einem Dinge befindet, das gehoͤret entweder 
Weſentliche, oder unter die Eigenſchaften, oder unter die Zus 
Feiten (149. $. der Grundwiſſ.). Da nun fodann, wenn alle 
vente u r pr üngliche mögliche Dingenach dem Grunde des Widerſpruchs 
it eine ‚ verbunden werden, Die Begriffe der vor fich beflehenden 
heraus kommen, in twelchen Kraft des Satzes des zureichenden 
— alle Eigenfchaften, welche mit dem Weſen möglich find, und 
iten, welche nach und nach fich darinnen befinden koͤnnen, 

immer tmerden, vermöge des bewiefenen und des 225. K. der 

5 — di ve < a nn Die Begriffe der aufalle Weiſe beftimms 
inge, und weil ein auf alle ABeife beflimm» 

u Ding ift (227. $. der Brundwilf.), der einzelen 
Dinge. Nun aber entftchen die zweyten urfprüng» 
n Dinge dutch die Einſchraͤnkung der in GOtt vorhande ⸗ 
eiten, auſſer welchen es keine andern gibt (93. $-) folglich, 
in einfaches Ding iſt (3 5. $.),fo find fie alle ſolche Dinge, die 
neinfe ben Aßefen befiehenfönnen (1,$). Deromegen find die 
riffe der einzelen vor fich BEER Dim Kraft des * 
atür ‚Gottesgel, II. Tb, 
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des zureichendes Grundes aus der nach dem Grunde bes Wibderſpruchs Ch) 
geſchehenen Verbindung der zweyten urfprünglichen möglichen Dinge 


 entfichen, Begriffe dev einzelen einfachen vor fich beflehenden Dinge, 


u. erhellet nun, daß wenn die zweyten urfprünglichenmöglichen 
inge alle nach dem Grunde des Widerſpruchs, und Demnach auf alle 
mögliche Weiſe mit einander verbunden werden (85. $. der Brunde 
will.), Kraft des Satzes des zureichenden Grundes, alle Begriffe der 
einzeln einfachen vor fich beftehenden Dinge herauskommen. 


Dasjenige Benfpiel welches vorher gebrauchet worden iſt, die vor- 
habende Lehre zu erläutern, dienet auch hier zw diefer Abficht. Denn 
gefetst eine endliche oder auf beyden Seiten eingefchränfte Linie, wers 
de auf ale mögliche" Weife auf beyden Seiten eingeſchraͤukt, fo fiehet 
jederman, daß folchergeftalt alle eingefihränfte oder endliche gerade 
Linien heraus fommen ; bergeftale daß. man Feine mehr erdenfen 
far: verbindet man nun ans diefen allen drey mit einander , deren 
zwey zufammen genommene gröffer , als die dritte find: fo werde 
durch alle mögliche Verbindung dreger Linien alle drepedigte Figuren 
ins befondere heraus kommen,“ fo viel deren möglich find „ und man 

kan weiter feine dreyeckigte geradlinigte Figuren ausdencken, twelche 
nicht unter diefer Zahl entlyalten wäre, Man fieher alfo auf das‘ 
Beutlichfte, daß nach der bißher erflärten Weiſe, die Begriffe aller _ 
einzelen einfachen vor fich beftehenden Dinge heraus kommen müffen, 
fo daf man auch durch diefes Benfpiel die Wahrheit des gegenwär- - 
tigen Saßes erkennet, in foferne derfelbige die Art und Weife des Urs 
forungs der Begriffe vorftellet. 


ie die Ber 97: 9. Weil die Seelen (48. und 753. $. dee Wiffenfchaft: 


griffe der 


Seelen u. ber 


Elementen 
heraus kom⸗ 
Dich» 


von der Seele) und die El mente der materiellen Dinge (182. $.der 
Lehre vonder Welt) einfache vor fich beflehende Dinge find; ſo kom⸗ 
men alle Begriffe der Seelen, fowol der Menſchen als des Dies 

es, wie auch aller und jenes Elementen der materiellen Dinge, 
vermoͤge Des Saczes des zureichenden Grundes beraus, woferne 
die zweyren urſptuͤnglichen möglichen Dinge nach dein Grunde 
des Wider ſpruchs mit einander verknuͤpffet werden (96.5). 


93. $ 


In der Urfande fteher hier ſecundum prĩncipium rationis fufficientis 
Meta, welches wohl ein Verſehen it, wie der Zufanmendang zeiget. 
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Bicht man auf den Urfprimg der Dinge acht , fo Täffer fich der 
Srund von fornen her-angeben, warum alle zufanımen gefete Dinge 
aus den einfachen ihren Urfprung nehmen, Es lieſſe fich noch vieles 
daraus eben auch von forne her ableiten; alleine hier ift es nicht noͤ⸗ 
thig, auf dasjenige zu gehen, was zu der gegenwärtigen Sache nicht 
eigentlich gehöre. Dem was.bisher vorgetragen worden ift, und fer« 
ner vorgetragen werden fol, das dienet zu einer genauern Erkaͤntniß 
des göstlichen Verſtandes. | 


98 9 GOtt erkenne alle Wefen Wer einfachen Dinge, 
und alle einzele einfacdbe vor fich beftebende Dinge ihrem Weſen 
nach, und erkennet auch zugleich alle Sigenſchaften und moͤg⸗ 
liche Zufaͤlligkeiten derfelbigen auf das allerdeurlichfte und auf 
einmal. Denn GHtt erfennet alle jroeyte oder aus den erfien ents 
ſtandene urfprüngliche mögliche Dinge auf dag allerdeutfichfle (92. $.), 
und zwar auf einmal (569. $.der Grundwiſſ weil bey ihn Feine Fole 
ge der Zuftande auf einander ift (48. F.). Woferne num aber dieſe 
mögliche Dinge nach dem Grunde des Widerfpruche mit einander ver ⸗ 
nüpfet werden, fo entfpringen die Weſen der eingefchränkten Dinge 
C94. $.), und die Begriffe aller einzelen vor fich beftehenden Dinge 
(y6. $.) dem Wefen nach, wie auch die Eigenfchaften und alle möglis 
ebe Zufältigfeiten, vermöge des Satzes deszuteichenden Grundes (95:$.). 
Da nun ſchon das Benfpiel, welches zur Erlauterung diefer Grunde 
wahtheit gebraucht morden ift (Anmerk. zum94.95.$.) Deutlich zeiget, 
Daß wir ein Vermoͤgen haben, die zweyten urfprünglichen möglichen 
Dinge nach den Grunde des Widerfpruchs mit einander zu verbinden, 
Daran niemand zweifeln Fan, daß es unter Die in der Seele vorhandene 
Be findlichkeiten gehöre (5. $.), GOtt aber alle Befindlichkeiten im 
Dem allerhöchften Grade beygeleget merden müffen, welche in unferer 
Seele find (70. $.), und zwar als ein Thun, da fie fich in der Seele 
als Dermögen befinden (78.$.); fo laͤſſet fich auf Feine Weiſe daran 
zmeifeln, daß GOtt alle zweyte mögliche urfprüngliche , oder aus dem 
erſten entfiandene mögliche Dinge in des That mit einander verbinde; 
folgkich es in GOtt Begriffe von dem Weſen aller eingefehränften Din 
ge, und von allen vor fich beſtehenden einfachen Dingen, dem Weſen 
den Eigenfchaften, und allen möglichen Zufälligkeiten nach, gebe. Weil 
un GEott alles mas fich in ihm — auf das deutlichſte und auf 
Ri - 2 einma 
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einmal erkennet (89. 6.); fo erkennet er auch alle Weſen der einge⸗ 
ſchraͤnkten Dinge, und alle einfache vor ſich beſtehende Dinge einge» 
len, ihrem Weſen, Eigenſchaften, und allen möglichen Zufälligkeiten 
- nach, auf das deutlichſte und auf einmal. 


Es lieſſe ſich ſolches auch daraus fehlieffen, weil GOtt fich feiner 
ſelbſt (84. $.) folglich auch derjenigen That bewuſt ift, durch wel- 
che die Begriffe von den Wefen, und den einfachen vor fich beſtehen⸗ 
den eingefehränften Dingen heraus fommen. Sn übrigen fiehet man 
nun, wie es in GOrt Begriffe der von ihm verfchiedenen Dinge 
gebe, und daß fich diefelbigen nicht von dem göttlichen Wefen tren, 
nen laſſen. Es wird aber folches bald deutlicher erfläret werden, dar 
mit beyeiner Suche, woran in der That nicht wenig gelegen ijt, und wel, 
che heutiges Tages ohne Noth in Zweiffel gezogen wird, nicht einige 
Dunkelheit übrig bleibe, und damit die Zufammenftinnmung der Grund» 
J wahrheiten meiner Weltweißheit, mit den ſchon lang gebräuchlichen Sch. 
ren erheflen möge, denen durch diefelbigen nur ein gröfferes Licht er» 
a theilet wird, damit ihre Wahrheit defto beffer in die Augen fäller. 

Daß GOtt 99. F. Weil die Seelen der Menſchen (48. F. der Wiſſen⸗ 
alte Scelen ſchaft von der Seele), ſowol als des Viehes (75 3.9. eben daf;), wie 
und Elemen» quch die Elemente der materiellen Dinge einfache und vor fich beſtehen - 
len erlenue. de Dinge find (182. $.der Lehre vonder Welt), GOtt aber alle und 
‚jede einfache vor ſich beitebende Dinge, ihrem Weſen, Eigenfchaften, 
und allen mögliben Beranderlichkeitennach auf Das deutlichfte und auf 
einmal erfennet (98. 9.); fo erkennet er auch die Seelen fowolder 
Mlinfcben ale des Viehes, wie auch alle und jede-Elemente Der 
materiellen Dinge, ihrem Weſen, Eigenſchaften und allen mög. 

lichen Zufälligkeicen nach auf das deuclichfie und aufeinmal. 
Wenn es auffer den Seelen und den Elementen der aus Materie ber 
fichenden Dinge noch andere einfache vor fich beftehende Dinge gibe, 
gleichwie aus Anmweifung der H. Schrift befannt ift, daß es andere _ 

gibt, welche den Namen der Engel führen; fo erhellet auf eben folche 
Weiſe, daß fie GOtt auch von Ewigkeit her auf das deutlichfte, und 
zugleich mit den andern erfennet. Sa, wern auch auffer den En- 
geln, deren die 9. Schrift Ermehnung thut, annoch andere einfache vor 
ſich beftehende Dinge möglich find, wenn fie gleich nicht von GDtizur 
Birth it gebracht wären; ſo verſtehet man hieraus doch, daß von ie 
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nen gleichergeftalt von Ewigkeit her fich Begriffe in GOtt befinden 
müffen. Nemlich man Fan fich fein vor fich beftehendeseinfaches Ding 
als möglich gedenfen, welches nicht insbefondere von GOtt von Ewig⸗ 
Feit her auf das deutlichfte erfannt worden wäre. Diefesmag man 
immer wohl merfen, damit man nicht vermeine, od fene die Erzehlung 
der einfachen GOtt befannten Dinge nicht zureichend, wenn man nur 
bey denjenigen fichen bleiber, was man allein durch das Sicht der Er 
fahrung und Bernunft fehen Fan, 


100,9. Woferne alle Elemente nach dem Say des zuref- 
chenden Grundes mic einander verbunden werden; fo kommen 
nicht allein alle mörliche Lörper, fondern auch alle mögliche Wel · 
ten heraus: werden ferner mie den in einerley Reihe wirklichen 
Coͤr pern die Seelen,vermöge eben diefer Brundwabrbeit, verbun. 
den; ſo kommen in einer jeden Reihe auch die Mienfcben und 
Thiere heraus, fo viel deren nemlich narürlicher Weiſe, nemlich 
in Abfiche auf Die Begriffe, wirklich feyn können. Denn weil die 
Coͤrper Sammlungen Der einfachen vor ſich beftehenden Dinge find 
(176. $ der Lehre von der Welt), welche ihre Elemente abgeben 
(132. $. «ben daf. ), und die Elemente auch verfchieden find (194. $. 
auch allda); fo Fünnen alle Eörper nicht anders heraus Fommen, als - 
Durch eine Verbindung aller Elemente. run aber iſt der. Grund, 
warum die Elementen neben einander find, theils in foferne fie zugleich 
wirklich find, theils in foferne fie vielmehr aufdiefe, als auf eine andere 

Weiſe neben einander find, in den Elementen felbit enthalten (302. $ 
der Lehre vonder Welt). Derowegen kommen alle mögliche Cöro 
per heraus, woferne alle Elementenach den Sage des zureickenden Bruns 
des, mit einander verbunden werden (70. $.der Grundwifl.)., Wel⸗ 
ches Das erfte war. . | 


Die Welt ift aus Cörpern, ald aus Theilen zufammen geſetzet 
(11,9..5. der Lehre von der Welt), fie mögen nun zugleich wirklich 
feyn, oder auf einander folgen (61. $. eben daf.), und ſie find mit ein» 
anber verfnüpfet, ſowol in fo ferne fie neben einander, als auch in for 
ferne einer auf den andern folget (55. & auch allda). un aber ber 
ruhet die Derfnüpfung der materiellen Dinge oder Cörper auf Die. Ber 
knupfung der Elementen (205. $. der Lehre von der Welt), folglich ift 
in Des Verknüpfung der Elemente — enthalten, vn * 
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Coͤrper mit einander verknüpfet find (851.9. dee Grundwiſſ.). Wenn 
demnach die Elemente, vermöge des Satzes bes zureichenden Grundes 
mit einandes verbunden werden; fo fommen auch alle mögliche Wel⸗ 
ten heraus, Welches das andere war. 

Die Seelen fowol dee Menſchen (63, $. dee Wiſſenſchaft 
son der Seele), ald des Viehes [7 54. uff. $. der Wiſſenſchaft von 
der Seele) haben eine Kraft fich dieſe Welt nach ben Stande ihres Lei⸗ 
bes in der Welt fich alfo vorzuftellen, tie es denen fich in den Gliedma⸗ 
fen der Sinnen ereigneten Deranderungen gemaß iſt (62. 63. $. der 
Wiſſenſchaft vonder Seele), Woferne fie nach dem Sage des zu⸗ 
‚zeichenden Grundes mit Den Cörpern verfnüpfet werden follen; fo müfe 
fen fie allerdings mit den Coͤrpern vereiniget werden, welche mit folchen 
Gliedmaſen der Sinnen verfeben find, aus deren Weränderungen fich der 
Grund der Vorſtellungen felbft angeben laͤſet. Wenn fie demnach 
mit ſolchen Körpern vereiniget werden, welche mit dergleichen Gliedma ⸗ 

ſen verfehen find, ſo wie es dem Sage Des zureichenden Grundes ges 
maͤß ift; ſo kommen allerdings Menſchen und Thiere heraus, melche 
in der gegebenen Welt wirkuch ſeyn können. Welches Das dritte 


war. 

Das erfte und anbere hätte ſich auch folgender Geſtalt darthun 
laſſen. Weil die verftändliche Welt, das ift, wie fie in der That iſt 
(202. $, des erſten Theile der natuͤtl. Gottesgel.) eine Sammlung 
einfacher vor fich beſtehender Dinge iſt, welche in einer geriffen Ordnung 
«neben einander find, und nach einem gewiſſen Gefeke ihr "Beziehen auf 
einander verändern (2073. $.deserfien Theils der natuͤrl. Borresgel.) 
der äufferfle Grund aber von demjenigen, was man in den materiellen 
Dingemsder Cörpern anteifft, in den Elementen enthaften ift (191. $ 
* der Lehre von der Welt); fo kommen alle mögliche Welten heraus, 
wie fein ber That find, woferne alle Elemente vermoͤge des zureichen ⸗ 
den Grundes mit einander verbunden werden. Welches das erſte 
und andere wat, | 
Was hier von ber verftändlihen Welt ans dem Lehrbegriffe ange- 
nommen wird, das wird, ohne daß es auf denjenigen, was darinnen 

- enthalten iſt, beruhen folte, aus bloffen Grundwahrkeiten der Lehre 
von der Welt und der Grundwiſſenſchaft erwieſen, welche man hier 
gleichfalls zum Grunde Tegen fan ‚ dergeftalt, daß fich alfo der Begrif 
— von 
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dvon der derſtaͤndlichen Welt gantz herein bringen Hefe‘, woferne man 
hier einen völligen $ehrbegrif der natürlichen: Gottesgelahtheir auf. 
fesen wolte. Im übrigen verſtehet man aus dem gegenwärtigen Sa⸗ 
Ke, wie die Begriffe aller möglichen Welten zugleich mit den Bes 
griffen allee Eoͤrber, und insbefondere auch der Menfchen und des Vie⸗ 
hes entſtehen, welche in einer jedem Welt ſtatt haben. Sonſt aber 
iſt es nicht noͤthig zu zeigen, daß GOtt alle moͤgliche Wela auf die 
Art und Weiſe erkennet, nach welcher die Begriffe derſelbigen entfte- 

m * weil dieſes bereits obewnicht nar auf eine Weife dargethan wor⸗ 

ben iſt ( 36:$.): Es iſt alſo genug, wenn gezeiget wird, wie die Be⸗ 

“in En r ** Welten in GOtt beſchaffen ſeyen. 

—53 GOtt gibt es Begriffe von allen verſtͤndli · Wie die Bu 
ben Walken. enn GOtt erfenmet alle Elemente und alle Seelen, oriffe der 
ſowol der Menfchen, als des Viehes, ihrem Weſen, Eigenfehaften und —*5* 
afferı möglichen Deränderfichfeiten nach (99.$.). Yun aber kommen Gar ui 
alle mögliche Welten heraus, woferne alle Elemente nach dem Sage des Fafen find. 
N nden Brundesimiteinander verbunden werden. Und wenn * 
mit den in —25 Welten ſich befindenden Coͤrpern die Seelen, der» 
moͤge eben dieſes Grundes, verbunden werden; fo kommen in einer je» 
den alle Ar ga und Thiere heraus, ſo viel ihrer darinnen natürficher 
‚fepm können. Da nun die Sammfung ber einfachen 

n Dinge, twelche in einer gewiffen Ordnung neben ein» 
ander fi , und nach einem getoiffen Geſetze ihr Beziehen auf einander 
verändern, eine verfiändliche Welt iſt (203. $. Des erfien Theile der 
—— fo gibt es in GOtt Begriffe von allen verſtaͤnd⸗ 






u \ 
Der Begriff ſowol der ſichtbaren Welt, als “and der übrigen 
* m. Welten‘, wenn fie gleich nicht zur Wirklichkeit gebracht 
„worden find, fieller entweder eine verftandliche oder eine empfindfiche 
wor. Empfindfich heiffer fie, in foferne fie unter derjenigen Geſtalt be⸗ 
crachtet wird nach welcher fie im die Sinnen fällt ( 262. 6. des er⸗ 
ken Theils der natürlichen Gottesgelahtheir), ‚ folglich in fo fere 
ne fie. .. pe Sinnen —— wear — aber nennet 
cman ſie in ſoferne fie unter derjenigen rachtet wird, nach 
"weht ie fi Hermöge des Verſtandes vorftellet Cangef.$.); Dreh 
Ba Sinnen: werden bie innerlichen Veraͤnderungen der einfachen. = 
ch 
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ſich beſfehenden Dinge ( 98. $. dee Wiſſenſch. von der Seele), 
welche die Elemente der aus Materie befichenden Dinge find ( 182. 
$.der Lehre vonder Welt) undeurlich vorgeftellet ; aber durch den 


VBerſtand gefchichet diefes deutlich” 275- $. der Wiſſenſch von der 
Seele). Die undentlichen Begriffe, welche den Einnen zufommen, 


beruhen auf der eingefchränften Kraft, fich die Welt vorzuftellen 
(63.5. der Wiſſenſchaft von der Seele). Wird demnach aller uns 


- deutlicher Begriff aufgehoben, dergeftalt, daß der Begriff vollig deut, 


lich wird, fo ijt der herausfommende Begriff derjenige von der em⸗ 


pfindlichen Welt, welcher mit der ‚uneingefchränften Kraft , fich die 


Welt vorzuftellen, die GOtt eigen ift (71.$.), übereinfomme. Niere 
aus erhellet nun, daß die undeutliche Vorftelung der Welt, oder der 
finnliche Begriffder Welt, ohnerachtet er, was die wirfliche Borftellung 
betrift, eine Befindlichfeit inder Seele ift ( 3.$. ), doch Feine Befind⸗ 


lichkeit in dem. höchften Grade fen, und daf er folglich der Natur 


GOttes zuwider feye, als in welchem die Befindlichfeiten nicht 
anders als in dem allerhöchften Grade find (15.$.), und denn auch 
dasjenige, welches ſich in unferer Seele befindet, ihm nicht anders, 
als in dem allerhöchften Grade bengeleget werden fönne (70.$.). Es 
kommt alfo durch diefe von fornen her geleitete Beweiſe derjenige 


° Begriff von den möglichen Welten heraus, welcher vermöge der Na⸗ 
tur und des Wefens GOttes in GOtt ſtatt haben fan. Es ift alfo 


genug, wenn fo viel in Abficht auf GOTT beiviefen wird, und nicht 
nöthig , daß ferner erwiefen werde, wie die Begriffe der urfprüng« . 


lichen Eörpetlein ( 229. d. der Lehre von der Welt), und der 


daraus ferner vermifchlichen und vermifchten ( 253. $. eben daff. ), 
undendlich der gliedmaslichen und ungliedmaßlichen Eörper entfichen - 


. (274. $der Lehre von der Welt).. Denn biefe Begriffe, in ſofer⸗ 


ne fie Deutlichfeit haben , von aller Undeutlichfeit und Dunkelheit 


voͤllig frey find, und alfo feinen Mangel mit fich bringen , ftecten be⸗ 


reits in dem Begriffe der verftändlichen Welt, welcher aus der Ver⸗ 


- bindung der- Elemente durch den. Saß des zureichenden Grundes ent- 
ſtehet (100. 9.). Aus dem Vermögen der Seele aber, oder viel⸗ 


mehr aus. ihrem Wefen und ihrer Matur iſt zu erklären, wie der 
Begriff von der- empfindlichen Welt in unfern Seelen, oder dem ein⸗ 


fachen vor fich,beftehenden endlichen Dinge erwachſe, gleichwie über- 
haupt in der Wiffenfrhaft von der Seele ( 98, 101.103. 106,108, 


109. 
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109. 210.$.$. ) gezeiget worden ift. Aber diefes insbefonbere, in 
Abſicht auf diejenigen Eörper darzushun, welche man mit den Sin. 
nen empfindet , das hiefle eben fo.viel als die Naturwiſſenſchaft auf 
ihre äufferfte Gründe hinaus führen, und die Erfcheinungen alle von 
forne her beweifen; ‚aber movon ich nicht fagen will, ob man 
es jemals zu hoffen habe, weil ich nicht befugt bin, ben nach. 
kommenden, durch eine verwegene Kühnheie Schranfen zu fegen, wel⸗ 
che fie nicht überfteigen fönnten. Es ift genug, daß man weiß, 
‚wohin man ſich zu befireben habe , damit man endlich auf denje- 
nigen Zweck komme, auf welchen man zielet, und daß man erfennet, 
daß wir diefen Urfprung der Begriffe, welche den menfchlichen Ser · 
Ien.eigen find ‚. in der natürlichen Gottesgelahrheit zu unterfuchen, 
nicht nöthig haben. m übrigen erhellet hieraus abermals der Nutze 
der Wi aft von der Seele, und der Erwegung aus der $chre der 
Welt von den Elementen in der natuͤrlichen Gottesgelahrheit, da⸗ 
„mit man bey Herleitung der Begriffe der Dinge von GOtt Feine ver- 
. gebene Mühe aufwendet. Beylauffig erinnere ich auch, daß man 
- bieraug verfichen Fönne , warum die Naturfündiger auf bloß erdich- 
tete Dinge gerathen find, wenn fie die Erfcheinungen in der Natur 
aus einigen angenommenen Grundmwahrheiten, oder auch aus einem 
4 ep willführlichen Sag herzuleiten bemühet gemwefen ; indem 
Vieſes thun eben fo viel heiſſet, als zeigen, wie die göttlichen Begriffe 
vurch cine vielfältige Verwirrung zu menfeblichen werden, und fol« 
chergeſtalt die volllommene Vorftellung der Welt fih in eine unvoll- 
— das iſt die verſtaͤndliche Welt in die empfindliche ver- 
wandele. 


102. F. GOtt erkennet alle von ſich vetſchiedene Dinge Wie GOtt 
durch ſich ſelbſt, oder in ſoferne er ſich ſelbſt etkennet. Denn alles von ih 
Gott erkennet ſich ſelbſt auf Das deutlichſte, und alles was in ihm iſt, —* iedene 
auf einmal (89.$.). Da nun in ihm alle Befindlichkeiten in dem allerhöch, eunet. 
fien Grade find, und ed auffer denjenigen, welche in ihm find, Feine andern 

ibt, welche nicht in ihm find (93.9.); fo erfennet er die allerhöchften 
DBefinbfichteiten, welche in Dingen möglich find, indem er fich felbft er» 
kennet. Nun aber entilehen die zweyten urfprünglichen möylichen Din 
‚ oder Die aus den erſten entflandene Durch eine verſchiedene Ein« 
ränfung derjenigen Befndlichkeiten, welche in GOtt find (91. 2 
Woelft Naürl, Goutergel, U, Tb, L a - 
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Da nun GoOtt dieſelbigen erkennet, in’ ſoferne ev erkennet, daß ſich die 
uneingeſchraͤnkten Befindlichkeiten, welche in ihnen find, auf verſchiede ⸗ 
ne Weiſe einfchränken faffen (92. $.); fo erfennet er die urfpränglichen 
möglichen Dinge durch fich felbft, in foferne er fich ſelbſt erkennet. Wo ⸗ 
‚ferne man aber-alle zweyte, ober aus dem erſten entffandene mögliche 
Dinge nach dem Grunde des Widerſpruchs mit einander verbindet ; fo 
ent(pringetdas Weſen der eingefchränften Dinge 94. 6). Deromegen 
Gott, melcher Diefelben erfennet (98. $-), ſie in fo weit erfennet,atser fich 
bemwuft ift, daß Diejenigen Vollkommenheiten, welche in ihm find, nach» 
dem fie verſchiedentlich eingefchränfet find, fich verfchiedentlich werbin. 
den laffen , ja, in foferne er fie in der That mit einander verbindet. 
Beil er num diefe zweyten urfprünglichen Dinge, vermöge des bewie- 


fenen, Durch fich fetbft erkennet, und er auch die Handlung des Verbin ⸗· 


dung erkennen muß (89. $-); fo erkennet er auch das Weſen aller ein» 
"gefeßränften Dinge, indem er fich feibft erfennet. Werden eben diefe 
weyte oder aus den erften entflandene mögliche Dinge nach dem Grunde 
des ivderfpruche mit einander verbunden; fo entfpringen Kraft bes 
Satzes des zureichenden Grundes die Begriffe aller eingelen vor fich ber 
ftehenden Dinge (96. F.). Weil nun GHOtt die zweyten wefprünglie 
chen möglichen Dinge, vermöge des bewicfenen, durch fich felbft er⸗ 
kennet, und auch diefe wirkliche Verbindung felbft erkennen muß (89. $.) > 
fo erfenneter auch alleeinfache vor fich beſtehenden Dinge einzelen durch 
fich fetbft, oder im ſoferne er ſich ſelbſt erkennet. Endlich, weil durch die 
Berbindung der einfachen vor fich ſelbſt beſtehenden Dinge, wenn ſie nach 
dem Sag des zureichenden Grundes gefchiehet, die Begriffe entfliehen von 
allen möglichen Welten, und der in einer jeden enthaltenen Eörpern, 
ja auch der Menſchen und Thiere, welche in einer jeden flatt finden 
(100, 5): Gott aber, vermöge des erwiefenen, alle einfache vor fich 
beftehende Dinge durch fich ſelbſt erfennet, und fich Diefer Verbindung 
innigft bewuſt iſt (89. $-), fo erkennet er auch allerdings alle mögliche 
Welten durchgehends und die in einer jeden enthaltene Cörper, tie 
‚auch Die Menfchen und das Dich, welche in einer jeden flatt haben, in 
foferne er. fich ſelbſi etkennet. Weil aus den vorhergehenden Be⸗ 
weiſen zur Genuͤge erhellet, daß es Peine Begriffe Der von ihm dere 
fehiebenen Dinge ‚gebe, welche nicht aus der Einfchranfung der in 
Gott vorhandenen Befnblichkeiten auf diejenige Weiſe entfichen, = 
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he ich erklaͤret habe, fo iſt es auch ganz augenſcheinlich, daß GOtt all 
—— — hen er es ish 


Aus derjenigen Art und Weife, noch welcher gegeiget worden, daß 
GoOtt alle von fih verfihiedene Dinge verſtehe, ſiehet man dasjenige 
auf das deuflichfte ein, was der heil, Thomas lehret, GOtt erfen- 
ne andere von fich verfchiedene Dinge nicht in ihnen felbft, fondern in 
fich felbft , indem er die andern durch fein Weſen ficher, welches al. 
les in ſich enthaͤlt. Es find nemlich die göttlichen Befindfichfeiten in ihm 
gang und garuneingefchranfet. Da nun GOtt, welcher durch eine un« 
endliche Kraft feines’ Verſtandes alles begreiffer , diefelbigen bejtan- 
dig anfchauet , indem er ſich ihrer jederzeit aufs befte bewuſt ift: fo 
fiehet er auch alle «mögliche Einfchränfungen umd ale mögliche Ver⸗ 
bindungen des eingeſchraͤnkten in ſich felbft und durch fich felbft, und 
‚enthält folcher geſtalt alle auffer fich-mögliche Dinge in ſich und muß 
dieſelbigen zugleich unaufhoͤrlich anfchauen. Es befindet fich demnach 
alle Erkenntniß in GOtt, wenn auch gleich aufler iym nichts wirklich 
wäre, Und daraus verſtehet man ferner, warum derheil. Thomas 
ſaget, GOtt fhaue nichts auffer ſich an, gleichtwie wir dasjenige, was 
von uns verfchieden iſt, auſſer uns ſchauen, es mag num in der That ge- 
genwärtig ſeyn oder nicht; denn wir enthalten auch dasjenige, was wir 
Sehen , oder ung einbilden ‚ nicht in uns, gleichwie alles uneingeſchraͤnk⸗ 
te das eingeſchraͤnkte in fich enthält , welches durch die Scharffinnig- 
feit:von einander unterfihicden werden muß; folglich befinden fich 
auch die Begriffe in uns nicht auf diejenige Weife, nach welcher fie 
Äich in GOtt befinden. So fiehet man auch, daß GOtt das unvoll- 
kommenſte nicht deßwegen erfenne, als ob er unvollkommen wäre, 
gleichwie wir das unvollfommene erfennen, in foferne wir ung unferer 
Unwollkommenheit berouft find , ‚oder vielmehr diefelbigen anſchauen, 
Fondern daß er im Gegentheil alles unvolllommene deßwegen erfenne, 
weil er feine höchite Vollkommenheit völlig erfennet, Und deßwe⸗ 
gen bemerfet der heil. Thomas abermals ‚, daß wenn wir auch 
SOtt dem Verfiande nach ähnlich find, wir ihm doch nicht in Abſicht 
auf die Art des verftchens ähnlich ſeyen. Es lieſſe fich hier vieles an. 
‚bringen, welches aber um der Kuͤrtze willen vorben gelaffen wird, in⸗ 
Dem es durch) die Aufmerkfamfeit allein erkannt wird, 
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Nothwendi⸗ 103. $. Alles, was auffer GOtt möglich iſt das erkennet 
ge Erkennt eg nothwendig. Denn alles dasjenige, was auſſer GOtt möge 
nip alles des lich iſt, da es von ihm verfchieden if, erfennet er um destillen, 
nuterfehiene, weil er fich ſelbſt erfennet (102. $.). Nun aber iſt Die Erfenntniß fein 
neniu Gdiu. ſelbſt eine gemiffe in GOtt vorhandene Befindlichkeit (89. und 5. $.). 
Deromegen weil er ganz und gar unveränderlich ift (27. 6.), fan 
die Erkenntniß feines felbft niemals von ihm hinweg feyn (zyr. $. 
der Grundwifl.); folglich auch die Erfenntniß desjenigen nicht, was 
auffer ihm möglich iſt; und erkennet ex alfo Diefes alles nothivendig 
(279. $. der Brundwifl.). 
Es gibt zumeilen einige, welche die zur Weltweisheit gehörigen 
Dinge nicht genugfam verftchen, und fich einbilden, es ſchicke fich nicht 
für GOtt, daß er beftändig die endlichen Dinge betrachten folte, vor- 
nemlich, wenn fie von der Erfenntniß der natürlichen Dinge eine ver- 
aͤchtliche Meinung haben. Allein, diefe erwegen zum Theil nicht, daß 
ſich die Erfenntniß aller von GOtt verſchiedenen Dinge von ihm ganz 
und garnicht trennen laflen, gleichwie in dem gegenwärtigen Sage be- 
wiefen wird, und fie bedenken auch nicht, daß GOtt die von fich verſchie⸗ 
denen Dinge durch fich felbft erfenne, gleichwie in dem vorhergehenden 
gezeiget worden ift. Iſt es nun GOtt nicht unanftändig, fich beftän- 
Dig felbft zu erfennen; fo ift es ihm auch nicht unanftändig, alles das» 
jenige zu erfennen, mas auffer ihm möglich if, indem diefe legtere Er». 
kenntniß in der erftern enthalten ift, und fich von ihm nicht treunen 
laͤſſet. Im übrigen aber läffer ficb aus der Art und Weife, nach wel» 
eher fich die Begriffe aller möglichen Dinge in GOtt befinden , aber- 
mals ihre unumgängliche Nothwendigkeit erfennen, welche einige von 
den neuern fälfchlich für verdächtig haften, gleichfam, als ob fie die 
- Quelle der unumganglichen Nothwendigkeit der Dinge wäre: Vor⸗ 
nemlich fichet man, wie ungereimt es fcye, daraus den Schluß zu ma» 
eben, daß, wenn die Begriffe oder Wefen der Dinge, in Abficht auf 
GoOtt nothwendig wären, man auch fegen müffe, ob beruhe GOtt in 
der Schöpfung auf einer Sache, welche von ihm verfhieden ift. Denn 
die Begriffe der Dinge befinden fich in GOtt, indemfie in feinem Wer 
-fen enthalten find, ob fie gleich von demfelben verfrbieden find, und 
darauf berußen, dahingegen GOtt bey der Erfenntniß nicht auf ihnen 
beruhet, und. denmach auch bey der Schöpfung nicht auf einer andern 
Sache beruhend gemacht wird, welche nicht GOtt wäre. Um 
. alles 
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alles, und was ferner hieher gehörer, aufs deutlichfte begreiflich zu ma- 
chen; fo ſchiene es rathſam zu fenn, den geſammten Urfprung; der Bes 
griffe in GOtt weitläuftig zu erflären, damit esnicht bey einer fo hoch⸗ 
wichtigen Sache an demjenigen Lichte fehlen möchte, welches. man hier 

- efwa erwartet. Ankhanend 

104. $. GOtt erkenner alles anfcbauender TDeife. Denn Eıfänntnig 

GoOtt erfennet fich felbft auf das deutlichfie (89. F.). Daman nun al⸗Gottes. 

les dasjenige anfchauender Weiſe erfennet, was erkannt wird, in ſofer⸗ 
ne man fich eines Begriffes in ihm beruft iſt (286. $. der Erfahrungs» 
lehre von der Seele); fo erfennet ſich GOtt felbft anfcehauender Wei ⸗ 
fe. Nun aber erfennet er alles dasjenige, mas von ihm verfchieden ift, 
durch fich felbft, in foferne er fich felbft, und zwar nothwendiger Weiſe 
erfennet (103. $.), indem die Erkenntniß der übrigen Dinge in der Er⸗ 
fenntniß fein felbft enthalten ift, gleichtwie aus dem Urſprunge der “Ber 
geiffe in GOtt und von GOtt zur Genügeerhellet. Er erkennet dem⸗ 
Po alle die übrigen von fich verfchiedenen Dinge anfchauender 


Durch diefe anſchauende Erkenntniß GOttes lernet man verftehen,daß 
GoOtt alles was durch ihm möglich ift, in fich felbft anſchauet, aber durch 
eine unendliche und uneingefchränfte Kraft feines Verftandes, wobey 
man fich an dasjenige zu erinnern hat, was von dem Urfprung der Be- 
griffe in GOtt und durch GOtt, ingleichen der darans entftandenen 
göttlichen Erfenntniß der möglichen Dinge bewieſen worden ift. Man. 
fiehet aber auch zugleich, es gehe nicht an, daß ein Gefchöpf oder end⸗ 
liches verftändiges Wefen in GOtt auf eben diejenige Weife dasjenige 
fehe, was er erfennet, gleichwie Wlalebranche gemeinet hat; indem 
die Art und Weile die endlichen Dinge in dem unendlichen Dinge zu 
fehen fich nicht weiter, als auf GOtt ſchicket, indem fie vermöge Der 

vorbergehenden Beweife einen unendlichen und uneingefchränfs 
ten Berland zum voraus ſetzet. Wirerfennen vielmehr das uneinge- 
fehränfte aus dem eingefchränften, nemlich GOtt, welcher ganz und 
gar uneingefchränft ift (16.$.) aus den Gefchöpfen, wie etwa aus un. 
fern Seelen (70. $.),nicht in foferne das uneingefchränfte in dem ein» 
gefchränften enthalten ift, dergeftalt, daß man alles eingeſchraͤnkte dar⸗ 
innen durch ein Leberdenfen fehen fan, fondern in foferne das einge- 
fehränfte feine Schranfen hat, von denen wir daraus, weil wir fehen, 


daß fie fich verändern laffen, erkennen, daß fie nicht nothwendig fenen 
483 (284. $. 
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-(284.$. dee Grundwiſſ.), und daraus ferner den Schluß machen, 
daß fie. auch weg feyn Finnen. | | 
" 101.9. GOtt ſiehet alle einzele Dinge in fich ſelbſt, 

Dat —— che in — —— der Dinge, oder in En jeden Welt ſtatt 
a ten haben Eönnen. Denn die Begriffe der einfachen vor fich-beflchenden 
net, Dinge, welche in GOtt find, und folglich auch aller übrigen ‚von ihm 
verfchiedenen Dinge (100. 101. $), find Begriffe eingeler Dinge, und 
GOit erkennet Daher Die Seelen der Menfchen und des Vie⸗ 
hes, wie auch alle und jede Elemente, ihrem Weſen, Eigenſchaften und 
allen nröglichen Weränderlichfeiten nach auf Das deutlichfte, und zugleich 
im einzelen (99. F). Weil nun alle mögliche Welten daraus entſprin⸗ 
gen, moferne alle Elemente nach dem Say des zureichenden Grundes 
mit einander verbunden werden, und alle Menfchen, ja alles Dich, wie 
viel in einerley Welt natürlicher Weiſe wirklich feyn Fan, herausfoms 
mien, toferne mit den Coͤrpern in einer jeden Reihe oder Welt, vermoͤ⸗ 
ge diefer Grundwahrheit, die fich dazu ſchickenden Seren verbunden 
- werden (100. $.), und ed um deswillen in GOtt Begriffe von allen ver, 
ſtaͤndlichen Welten gibt. (101. $.); ſo iſt gang und gar nicht Daran zu 
weifeln, daß GHOHt nicht alte eingele Dinge in fich ſelbſt fehen ſolte, wel · 

. che. in einer jeden Meihe der Dinge, oder m einer.jeden Welt ſtatt ha⸗ 
ben können. Es hätte hier auch dieſe Grundwahrheit gebraucht wer» 
den Fünnen, welche in dem Lehrbegriffe, jedoch ohne fich auf denfelbigen 
zu beziehen, aus. den Gründen der Wahrheiten der. Lehre von der Welt, 
und. der Grundwiſſenſchaft bewieſen worden äft, daß eine jede mögliche 

. Melt eine Meihe der einzelen Dinge feye, (248. $. des eiften Theils 
der natuͤrl. Gottesgel.). Denn meil es in GDtt eine völlig deutlie 
che Vorſtellung aller möglichen Welten aufeinmalgibt (32. $.), ſo wer⸗ 
den alle und jede einzele Dinge, wiefie auch immer befchaffenfeyn mögen, 
in GOtt auf einmalund aufdasdeutlichfte erkennet. Daher, weil GOtt 
auf einmal-und auf Das Deutlichfte alles das jenige erkennet, was ſich in ihm 
befindet (81. 4); fo erkennet er auch alle eingele Dinge durchgehends, 
welche in einer jeden möglichen Welt enthalten find, auf einmal und 
auf Das Deutlichfi. Nun aber erfennet er alle von fich verfchiedene 
Dinge durch fich ſelbſt, oder in foferne er fich erkennet (102. F.). Des» 
rowegen erfennet er auch alle einzele Dinge, welche in einer jeden mög 
lichen Belt ftatt haben Pönnen, in foferne er fich ſelbſt erkennet, folg ⸗ 
Sich in fich ſelbſt. Nun aber erkennet er alles anſchauender Weiſe (104. F). 


ero⸗ 
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Derowegen ſiehet ex auch alle einzele Dinge, welche in einer jeden moͤg · 
lichen Welt ſtatt haben koͤnnen, in ſich ſelbſt. 


Hieraus folget ferner als ein Zuſatz, daß man GOtt alle Kiftori- 
ſche Erfentmiß zusufchreiben habe, gleichwie in dem Schrbegriffe her. 
ausgebracht worden ift (233.9. des erfien Theile der natuͤrlichen 
Got teogelahr heit), und Daß der Name des böchfien Ge⸗ 
ſchichrsverſtaͤndigen ihm nicht unanſtaͤndig, ſondern feinen hoͤch⸗ 

ſten Vollkommenheit vielmehr gemäß ſeye, gleich wie eben daſelbſt 
gezeiget worden iſt (255. $. des erſten Theils der natuͤrlrchen Got · 
tesgelabrheit ). In uͤbrigen zeuget dieſe Erkentniß der einzelen 
Dinge, welche man GOtt nicht abſprechen Fan, von der unermeßlich⸗ 
feit der Erkentniß, wenn man auch nur auf die Zahl desjenigen acht 
geben will, was man in diefer fichtbaren Welt wahrnimmt. 


106. $. GOtt erfenner alle allgemeine Dinge aufdasdeur, Dat SOtu 
lichfle und auf einmal. jedermann weiß, und nimmt es alfe Augen- „. 
blicke an fich wahr, daß er allgemeine Dinge erkenne, und es läffet fich gat Fenner. 
nicht in Zweifel ziehen, dieſe Erkenntniß gehöre unter die Befindfichkeiten 
inden Dingen (5.$). Hingegen müffen Diejenigen Befindlichfeiten, wel ⸗ 
ehe in unferer Seele find, GOtt in dem allerhöchfien Grade beygeleget 
werden (70.$.). Derowegen muß auch die Erkenntniß der allgemeinen 
Dinge GOtt in dem allerhöchften Grade beygeleget werden. Daman 
ficb nun keinen höhern Grad der Erkenntniß der allgemeinen Dinge ger 
denken Fan, als wenn alles auf das deutliche erkannt wird, Dergeftalt, 
dag man dasjenige, was fich unterfeheiden fäffet, auch völlig inder That 
unterfcheidet (33. $. der Erfahrungelchre von der Secle.), als wel» 
ches an fich erhellet; fo erfennet GOtt auch alle allgemeine Dinge auf 
das deutlichfle, und weil es in ihm Feine Folge der Zuſtaͤnde aufeinane 
der gibt (48.$-), auf einmal. | 


Hier wird nur berviefen, daß GOtt eine Erfentniß der allgemei- 
nen Dinge zukommt, und gezeiget, wie diefelbige beſchaffen ſeye, da- 
mit man den Unterfcheid unter der göttlichen und menſchlichen einfe- 
hen möge; Allein die Art und Weife, nach welcher GOtt die allge- 
meinen Dinge erkennet, erheller aug den bewieſenen noch nicht, damit 

* man fehen koͤnnte, wie es in GOtt eine Erfermtniß derfelbigen 
gebe. Weil aber ein Welsweifer von allem demjenigen, was da ift, 
den 
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Art und Wei⸗ 

ſe wie GOtt 

die allgemei⸗ 

nenDinge ers 
nnet. 


den Grund ſelbſt aus den Weſen und der Natur der Dinge ange⸗ 
ben ſoll: ſo muß ich auch ferner zeigen, wie GOtt die allgemeinen 
Dinge, vermöge der allerhoͤchſten in ihm ſich befindenden Vollkom-⸗ 
menheit (14. F.) erkenne. Die Art und Weiſe der Erkentniß der 
allgemeinen Dinge, kan faſt eben auf eine ſolche Weiſe bewieſen wor⸗ 
den, wie in dem gegenwaͤrtigen Satz dargethan worden iſt, daß ſie 
ſich in ihm befinde, und wie ſie ihrer Einrichtung nach, beſchaffen 
ſeye. Deßwegen wird auch nachfolgender Satz noch hergeſetzet. 


107. F. GOtt bat eine anſchauende Erkenntniß von al. 
len allgemeinen Dingen in allen einzelen, wenn ſie nach dem Satz 
des zureichenden Grundes auf alle mögliche Weiſe mit einander 
verknuͤpfet werden. Denn weil die befondere Aehnlichkeit der einge» 
len Dinge, oder der nicht allgemeinen , oder das jenige worinnen ein 
einzeles Ding dem andern einzelen Ding, oder ein nicht allgemeines 
Ding dem andern nicht allgemeinen Ding ähnlich ift, Die allgemeinen 
Dinge ausmachet (232.$.der Grundwiſſ.); die Achnlichkeit der eine 
gelen Dinge aber die Arten (233.9.der Grundwiſſ), Die Achnlichkeit 
Der Arten aber Die Sefchlechter, und die Aehnlichkeit der untern Ge 


ſchlechter die obern Befchlechter ausmachet (234. eben daf.); fo find die 


allgemeinen Dinge nichts weiter als Arten und Gefchlechter der Din» 
e. Wir haben Feine Begriffe Der Gefchlechter und Arten, auffer in 
oferne wir ung die eingelen Dinge vorftellen, und ung desjenigen, was 
in ung ift, beruft find (427. $. der Wiſſenſchaft vonder Seele), und 
die allgemeine Erfenntniß ift um deswillen möglich, weil fich gemein» 
fchaftliche wefentliche Beſtimmungen in verfchiedenen Dingen befinden 
84 $. der Wiſſenſchaft von der Seele). Es entſtehen Demnach die 
egriffe der allgemeinen Dinge in ung, indem mir auf Die gemeinfchafte 
lichen tefentlichen Beſtimmungen dev einzelen Dinge acht geben, und 
ung derfelbigen bewuſt find, folglich das allgemeine in Denen zugleich vor⸗ 
geftellten eingelen Dingen anfchauen (286. $. der Erfahrungel. vonder 
Seele). Das Anfchauen der allgemeinen Dinge in denen zugleich vore 
geftellten und eingelen ift eine Befindlichkeit in unferer Seele (5.5.). Weil 
man nun Diejenigen Befindlichkeiten, welche inunferer Seele find, GOtt 
in dem allerhöchften Grade beyzulegen hat (70.$.); fo hatman GOtt 
auch ein Anfchauen der allgemeinen Dinge indenen zugleich vorgeftellten 
einzelen Dingen dem alleshöchften Grabe nach beyzulegen ; folglich Be 
t 


— 
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ht GOit das allgemeine in Den zugleich vorgeſtelleten einzelen ein, 
Nun aber ſiehet er, oder welches gleich viel iſt, er ſchauet alle einzele 
Dinge, toelche in einer jeden Reihe der Dinge, oder ineiner jeden möge 
lichen Belt ftatt haben Fönnen (105. $.), in fich felbft, und zwar aufein 


mal an (82. $.). Deromegen fehauet er auch in denfelbigen alles all- - - 


gemeine an, was nur immerdar möglich if. Die allgemeinen Wahr» 
heiten werden vermöge der weſentlichen Achnlichkeit, des Beruhens der 
Dinge auf fich felbft, und auf einander in Abſicht auf die Veränderlichkeis 
ten, mit einander verfnüpfet (445. $. der Wiſſenſchaft von der Seele), 
Es beruhet aber eine Sache auf fich felbft, in foferne der Grund von dem» 
jenigen, was fich in ihr befindet, in andern Dingen enthalten ift, welche 
zugleich Darinnen find, und fie beruhet auf einer andern, in foferne der 
von demjenigen, was fich in ihr befindet, in andern Dingen ent 
halten ift, welche mit ihr zugleich wirklich find, oder wirklich gemefen 
find (851. $. der Grundwiſſ.). Derowegen laffen fich alle allgemeine 
Wahrheiten, ober dagjenige, mas man von den allgemeinen Dingen 
durchgehende fagen Fan, in den .befondern anfehen, woferne diefe auf 
alle mögliche Weiſe Durch Den Sag des zureichenden Grundes mit eine 
ander verbunden werden. GOtt fiehet Demnach alle allgemeine Din- 
ge in allen eingelen, wenn fie.auf alle mögliche Weiſe mit einander ver» 
möge des Sages des zureichenden Grundes verbunden werden, ein. 


Meines Erachtens Fanman hieraus ganz Flärlich abnehmen, wie 
ſich in GOtt eine Erfennmiß aller allgemeinen Dinge befinder. 
Sleichwol aber ift es auch rathfam, dasjenige mit aufmerckſamen Ge« 
muͤth zu bedenken, oder zu wiederhohlen, was von der Art und Weife, 
nach welcher GOtt die allgemeinen Dinge erfennet (275. $. des er 
fien Theils Der natürlichen Gottesgelahrheit) erwieſen und 
weiter erläutert worden ift (Anmerck. zum angef. F.). Wenn 
man im übrigen einen ganzen Schrbegriff auffegen , und feinen andern 
zum voraus feken wolte, fo koͤnnte und folte fich hier dasjenige ein- 
ſchalten lafjen, was (257. u. ff. $. $. des erſten Theils der natuͤrli⸗ 
chen Böttesgelahrh.) von der vernünftigen Welt bewieſen wird, 

weil diefe Erwegung welche der Erfenntniß der allgemeinen Dinge in 
Sott ein groffes Licht ertheilet , und die innere Beſchaffenheit der 
allgemeinen an fich betrachteten Dinge veroffenbahret, ohne die Grund⸗ 

- wahrheiten des Schrbegriffes, oder wenigſtene, ohne Diejenigen, welche 
Woifi Natürl, Gettesgel, L. 72, M ihm 
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ihm eigen ſind, zu Stande gebracht wird. Ohnerachtet aber in dem 
Lehrbegriffe eine ſehr weitlaͤuftige Erwegung angegeben worden iſt, ſo 
muß doch dieſer Satz auch von denjenigen nicht als unnuͤtzlich ange⸗ 
ſehen werden, denen jene ein Genuͤge thut; indem er das Beruhen der 
allgemeinen Wahrheiten, als die Wurtzel der Moͤglichkeit der Er— 
kenntniß deralgemeinen Dinge, vorftellee. Sonſt aber gehöret auch 
hieher noch, was von der philofophifchen Erkenntniß GOttes, welche 
ihm in dem höchften Grade zukommt, eben dafelbft bemwiefen worden 
ift (265. u.ff.$.$. des erſten Theile der natuͤrlichen Gottesge⸗ 


(Be Ortner (en Belt, oder unter den immateriellen vor fich beftehenden Dingen er» 
niß fommmg eignen, hiftorifch ift (*), Die Erkenntniß des Grundes von demjenie 
Hi gen, was ift und gefchiehet, die philoſophiſche m), endlich die Er⸗ 
nneniß der Gröffe Die mathematifche iſt X); fo fiehet ein jeder, 

werauf die Erfenntniß desjenigen acht gibt, mas inden Schriften der 

Menſchen enthalten ift, Daß den Menfchen, oder eigentlich zu reden des 
menfchlichen Seele-eine hiflorifche, philofophifche und mathematifche 
Erkenntniß der Dinge zukommt, ohnerachtet fie in Abficht auf alle Men. 

feben gar fehr, und in Abficht auf Diefe und jene verfchiebentlich einges 

ſchraͤnkt iſt. Daß aber Diefe dreyfache Erkenntniß unter Die Befindlichleiten 

in 


¶) Vermoͤge des aten $. des Vorderichts der Bernunftlehre, welcher in 

dem erflen Theil beym a52ten h. aufder 205. Seite unter dem Zeichen * Äbers 
feizet eingeräckt iſt. - 

er) Rad dem sten $. des angeführten Vorberichts, welcher dieſer Hk: 

Die Erkenntniß des. Brundes von demjenigen, was iſt oder.gefibieber, 

wird die philofopbifdre Erkenntniñß genennet, Zum Beyfpiel: Es bat 

einer eine pbilofopbifche Erkenntnif von der Bewegung des Waffers 

‚ in einem Fluß, welche man auf eine verffändliche Weife erklären Fan, 

wie fie davon berkommme, Daß der Grund abbängig ift, und das obere 

Waſſer das untere drucker, ae 


” Ca) a dem bier angezogenen-rgten $. des Vorberichts ſlehet: Di 
sbemarifche Erkenniniß iſt die —æe an 
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in den Dingengehöre, daran Jäffet fich ganz und gar nicht zweifeln (5. $.). 
Nun aber find biejenigen Befindlichkeiten, welche in unferer Seele - 
find, GOtt dem allerhöchften Grade nach beygulegen (70. F.). Derome ⸗ 
gen kommt GOtt auch eine hiſtoriſche, philofophifche und mathematifche 
Erkenntniß dem allerhöchften Grade nach zu. Nun aber kan man fich Feis 
nen höhern Grad diefer dreyfachen Erkenntniß gedenken, als wenn derje⸗ 
nige, der fie hat, alle mögliche Erkenntniß befiget. Deromegen kommt 
er alle, ſowol hiftorifche als philofophifche und mathematıfche 
rkenntn iß zu. 
Eben dieſes haͤtte ſich auch noch folgender Geſtalt beweiſen laſ⸗ 
fen. Schlägt jemand Schriften von allerley Gattung auf, als etwa 
(che, welche zu den natürlichen Sefchichten, zu der Natutlehre, und 
aturmwiffenfchaft, und zu der Meßkunft gehören, vornemlich diej nigen, 
welche die mathematifche Erkenntniß ber natürlichen Dinge betr: ffen,d« = 
gleichen Die zur Sehe · undSternkunftgehörigen find, und vornemlih Das 
dortrefliche Werk der mathematifchen Grundwahrheiten der natürlichen 
Weltweisheit, des secht groffen und anſehnlichen Meßkundigen des Herrn 
Newtons; fo wird er zur Genuͤge einfehen, daß der Menfch ein Vermoͤ⸗ 
gen habe, ſowol dasjenige einzufehen, was da ift, und gefchiehet, als auch 
die Gründe Desienigen, was ift und geſchiehet, und endlich die Groͤſſe 
Der endlichen Dinge, toelche ihnen anhänget. Was fich aberin unſe⸗ 
ser Seele als ein Dermögen befindet, Das kommt GOtt als ein Thun 
zu (78. $), und zwar dem allerhöchfien Grabe nach (70. $.). Man 
bat alfo GOtt eine wirkliche Erkenntniß alles des jenigen beyzulegen, 
was Da ift und gefchiehet, oder zum wenigſten feyn und. gefchehen Fan, 
wie auch des Grundes von demjenigen allen, was da ift und gefchichet, 
oder wenigſtens gefchehen und feyn Pan, und endlich von ber Gröffe afe 
les deſſen mas endlich ift, weil man fich feine geöffere Ausübung 
von einer unferer Seele zukommenden Befinblichkeit ( 5. $.), geden⸗ 
Een fan. Die Erkenntniß desjenigen, was da ift und gefchiehet, es mag 
ſich nun in der materiellen Welt, oder unter den immateriellen vor fich 
beftehenden Dingen ereignen, ift hiftorifch ; Die Erkenntniß des Grun⸗ 
des, was ba ift und gefchiehet, philofophifeb; endlich die Erkennt. 
ig Des Gröffe des Dinges — (*)Derowegen — 
2 


Hieſelbſi find die 3. oben ans den Vorbericht jnr Bernunftlehre am 
PR Abſaͤtzt angeführt, nemlich der zit Ste und 14e. 
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GoOtt alte hiftorifche, alle phifofophifche, und alle mathematifche Ev. 
kenntniß zu. 


Es fcheinet als werde hier etwas aus entferneten Gründen erwie⸗ 
fen, was doch aus nähern erwieſen werden Fönnte, und da möchte man 
denfen,daß diefeseiner guten Lehrart nicht gemäß fen, weil die aus den 
nähern Grundwarheiten aufgefetten Beweiſe mehr Licht haben, als 
Diejenigen, welche aus den entferntern aufgefeger werden. Allein ich 
dringe jegt darauf nicht, daß diejenigen Gründe, welche hier gebraucht 

_ werden, einem $ehrbegriff der natürlichen Gorttesgelahrheit eigen fenen, 
in welchen dasjenige was GOtt zufommt oder nicht zufommen fan, aus 
dem Begriffe des vollfommenften Wefens erwieſen wird, gleich wie hier 
das Vorhaben ift; indem noch wichtigere Gründe als diefe übrig find: 
Die Lehre von GOtt iſt wichfig, und es ift viel daran gelegen, daß 
die Menfchen auch aus den Grundwarheiten überzeugst werden. Die 
Beweiſe aus den nähern Gründen nöthigen nur denen den Befall ab, 

welche an folche Beweiſe gewöhnt find, davon der eine in den ans 

.# dern aufgelöfet wird, folglich nugen fie den allerwenigften. Es ift 

“ Demnach rathſam auch leichtere Beweife anzubringen, menn gleich 
© ben übrigen diejenigen beffer gefallen, welche aus nähern Grundwar⸗ 
heiten hergeleitet werden. . Ferner find die hier gebrauchten Grund⸗ 
warheiten, Erfindungsgründe, deren man fich bedienen muß, wenn 
man die Warheiten von GOtt heraus bringen will, fofern man die 
heraus gebrachten mit andern Beweilen fällen fan. Da nun 
hier das Vorhaben ift, auch den $efer dazu anzuführen , die Warheit 
durch eugencs Nachdencfen heraus zu bringen : fo wird niemand mie 
Recht tadeln, daß ich die zu dieſer Abficht ſich ſchickende Mittel braus 
che. Dazu fommt noch, daß die Erfindungsbeweife fehr viel dazu helffen 
den Beyfall zu betätigen, welcher durch die andern Beweiſe erpreſſet 
wird, vornemlich wenn jemand nicht ale Grundwarheiten, auf wel⸗ 
che als auf die entferntern fich die nähern berufen, bey fich geläuffig 
hat, dergeftalt, daß wenn man allesund jedes überlege, eine Empfin- 
dung von der Augenfcheinlichkeit ſich dabey Auffert, weldhes durch niche 
geringe Mühe und Arbeit erhalten wird. Es ift auch diefes nicht mie 
Stillſchweigen zu übergehen , daß die qus den Erfindungsgründen 
unmittelbahr zufammen gefeßte Beweife fehr viel dazu dienen, die 
gantze Schre leichtlich in das Gedaͤchtniß ein zu drucken und fie wiede⸗ 


sum 
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tum darein zubringen, wenn man fich derfelbigen nicht alfohald er. 
innern Fan. 


109.9. GOtt kom̃t die hoͤchſte Scharffinnigkeit überhaupt Daß man 
und insbefonderezu, auch die Scharffinnigkeic das abgefonderte 5Dtt eine 


in demjenigen, Darinnen es fich befinder, einzufeben. Denn ung © 
fommt eine Scharfjinniufeit zu, und hat Diefelbige verfchiedene Grade g 


(332. $. der Erfahrungel. von der Seele), und insbefondere auch die 
Scharffinigkeitdas abgefonderte in demjenigen eingufehen, dariñen eg fich 
befindet (336. $.eben daf.), und leidet auch dieſe nach den verfchiedenen 
Graden der abgefonderten Dinge verſchiedene Grade (33 5.$.auch allda). 
Da nun die Scharfſinnigkeit ein Vermoͤgen iſt in einem Dinge vieles 
zu unterfcheiden (332..$. der Erfahrungsl. von der Seele) und die 
Scharffinnigkeit das abgefonderte in denjenigen, darinnen es fich bes 


charſſin⸗ 
nigfeit bey zu⸗ 
legen hat. 


findet, einzuſehen, ein Vermoͤgen iſt, dag hoͤhere allgemeine in den eine⸗ 


len einzufehen, befonders in einer Leiter dee Gefchlechter oder ab⸗ 
gefonderten Dinge (336. $. der Erfahrungslehre von der Seele); fo 
ift ganz undgar kein Zweifel daran, daß nicht Die Scharfjinnigkeit theilg 
überhaupt, theils aber insbefondere das abaefonderte in Denjenigen eins 
zufehen, datinnen es fich befindet. eine gewiſſe Befindlichkeit ſehe im eis 
nem Dinge (5.$.). Nun aber müffen diejenigen Befindlichkeiten, welche 
in unferer Seele find, GOtt dem allerhöchften Grade nach beygefeget 
werden (70. $.). Derowegen muß ſowol die Scharffinnigkeit überhaupt, 
als auch indbefondere die Scharffinnigkeit Das abgefonderte in demje. 
figen eingufehen, darinnen es fich befindet, GOtt dem allerhöchften Gra⸗ 
de nach beygeleget werden. | 
Man fichet demnach, dag GOtt allein der Allerſcharfſinnigſte fen, 
wenn man ſchlechthin redet, und alfo die allerhoͤchſte Scharffinnigfeie 
feinem Menfchen zukomme. Beil diefer Sat in dem Schrbegriffe 
felbft nicht bewieſen worden ift, fo fol er auf eine andere Weile noch 
ans nähern Gründen heraus gebracht werden. | 


110, 6. Die allerböchfte Scharffinnigkeie if diejenige, Weldies die 


Durch welche alles, was in einem unterfcbieden ıft, von einander 
zanterfchieden wird, und insbefondere iſt die allerhöchfteSchärffin. 
migkeit das abgefonderte m denjenigen Dingen einzufeben, darin. 
men es fich befinder, Disjenige, —— allgemeine Dinge, er 

er 3 e 


hoͤchſte 


Scharſſin⸗ 
niyfeit iſt. 
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be ſich in den beſondern befinden, eingeſehen werden. Denn 
Durch die Scharffinnigkeit unterfcheidet man dasjenige, was fich in einer 
Sache als verfchieden befindet (332. $.der Erfahrungslehte von der 
Seele), und insbefondere fiehet man durch die Scharfjinnigkeit das ab» 
gefonderfk in demjenigen, Darinnen es fich befindet, wahrzunehmen, das 
allgemeineein, welches fich in den befondern befindet (336. $. der Etfah⸗ 
sungel. von der Seele), Man Fan fich Demnach Feinen höhern Grab 
der Scharffinnigfeit gedenken, als wenn in einem jeden Dinge alles von 
einander unterfebieden wird, was fich darinnen verfchiedenes befindet, 
und fan man fich auch keinen höhern Grad der Scharffinnigkeit, das 

' äbgefonderte in Demjenigen, Darinnen e8 fich befindet, einzufehen, gedene 
fet, als wenn alle allgemeine Dinge, welche fich in den einjelen befine 
den, eingefehen werden. Da nun bie allerhöchfte Scharffinnigkeit Dies 
jenige ift, über welche Feine gröffere feyn Fan; fo ift die allerhöchfie 
Sihasffinnigkeit überhaupt Diejenige,Dadurch alles was fich in einem dere 
ſchiedenes befindet, von einander unterſchieden wird, und die hoͤchſie 
Scharffinnigkeit, Das abgefonderte in demjenigen einzuſehen, darinnen 
es fich befindet, diejenige Dadurch alle allgemeine Dinge, twelche fich 
in den befonderen befinden, eingefehen werden. * 


Hieraus erhellet nun, wie diejenige Scharfſinnigkeit beſchaffen ſey, 
welche GOtt beygeleget wird, und es iſt nun von fornen her befannt, 
warum fein Menfch fehlechehin zu reden, der allerfcharffinnigfte genen. 
net werden Fönne, woferne man den Menfchen nicht dasjenige beyle⸗ 
gen wi, was GOtt zufommer. Es ift in der Willenfchaft von der - 
Seele gezeiget worden (99. 100. 101. $.), daß die Seele nicht einmal 
die hergeleiteten Eörperlein, geſchweige dann. erft die urfprünglicheng 
Eörperlein und die Elemente der materiellen Dinge, durch Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaͤſer von einander unterfcheiden koͤnne, dergeftalt, daß nichts von 
demjenigen, was fich in den materiellen Dingen befindet, völlig deut⸗ 
lich vorgeftellet wird ( 102. $. der Wiſſenſchaft von der Seele), 

> und daß in den Vörftellungen ſich unendlich vieles befindet (186. F. 

‚eben daſ.). Wer wolte nun nicht daraus fchlieflen, daß viele Dinge 
in einer einzigen Sache ſeyen, welche von nus nicht unterſchieden wer⸗ 
den fönnen ; ja, daß die Anzahl desjenigen, was wir unterfeheiden, ver⸗ 
ächtlich Elein feye, wenn fie miedenjenigen Dingen verglichen wird, wel⸗ 
che wir wicht unterſcheiden. Gedenken wir demnach nur an eine einige 


⸗ 


ſowol überhaupt bersachter, ale auch in Abſicht auf die Ein · 
Des abgefondersen in demjenigen, Darinnen es fich befindet, „ug allgemei- 


insbeföndere. Denn Gtt erfennet alle einzele Dinge, welche in € 
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Sache, fo erkeimet man fchon leichtlich, wie weit die Scharffinnigkeis 


des allerfcharffinnigften Menfchen von dem höchften Grade entfernet 
feye. Bedenket man aber alles, was wirklich ift, ja weiter alles mög» 
liche; fo. wird man ohne Schtwürigfeit einräumen, daß die menfchliche 
Scharfſinnigkeit, fo groß fie auch immer ift, unendlich weit von der 
hoͤchſten entfernet fene. Es wird demnach niemand die Unvollfom.. 
menheit der menfchlichen Scharffinnigfeit überhaupt betrachtet, in, 
Zweifel ziehen, der feine Aufinerffamfeit hat brauchen lernen. Man 
fiehet aber nicht minder, was für eine geringe Scharffinnigkeit wir has. 
ben, das abgefonderre in denjenigen einzufehen, darinnen es fich befin- 
det. Die Gefchlechter und unterften Arten nehmen wir Teichtlich in, 


den zuſammen gefegten empfindlichen vor fich beftchenden Dingen wahr,‘ 


bavon die Namen ein Zeugniß ablegen. Steiget man aber zu den hös 

en Gefchlechtern hinauf, fo wird die Seele gleichfam mit einem Pte» 

F umzogen, wenn fieihre Schärfe daraufrichten will. Ja, cben dies 
fes geſchiehet auch nicht felten, wenn die untern Gefchlechter von ein- 
ander unterfchieben werden follen , gleichtwie diejenigen erfahren, wel 
ehe. das Geſchmeiß und die Mufcheln, welche zu dem Thierreiche gehoͤ⸗ 
ten, in ihre Arten genau eintheilen wollen. Am allerabgefonderften 
aber find die Begriffe der Grundwiſſenſchaft, welche ohnerachtet fie ei⸗ 
nem jeden Dinge zufommen , von ung gleichwol nicht in einem jeden 
wahrgenommen werden, woferne man fie nicht vorher eingeſehen hat. 
Bie ſchwer man fie aber einfche, das lehren die aflenthalben vorfom- 
mende dunkle Erflärungen der Worte zur Genuͤge, anderen Erflärung 
ber fonft genugfam fiharffinnige Deßcartes völlig verzroeiffelt hatte. 
Es lieſſe fih hier vieles anbringen, mas dazu dienen koͤnnte, die Un⸗ 
vollkommenheit die ſer Scharffinnigfeit insbefondere zu beweiſen. Weil 
fib aber ſolches nicht leicht verſtehen laͤſſet, woferne nicht jemand. in 
Vermehrung der Scharflinnigkeit beftändig zugenommen hat, ale de⸗ 
ren. Mangel immer mehr und mehr wahrgenommen wird, je anfchnli- 
über fie vermehren wird; fo muß hier abgebrochen werden. 


111.$. Die Scharflinnigkeit GOttes iſt die allethoͤch SDttet bc u 


fie Scharffins 


nigfeit wird 


Ionen Gr 


ues.jeden möglichen Belt datt haben Eönnen.(a05- F. ) er erkennt » erwischen. 
’ aber 


ww. 
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Aber auch alle Deutlich (81. $.). Derowegen unterfeheibet et auch alle® 
von einander, was fich in einem jeden verſchiedenes befindet (38.$. der 
Erfahrungsl. von der Seele); welches auch noch deutlicher Durch Die 
Erzehlung reg ca fich in einer jeden Sache in allen möglichen 
Welten befindet, könnte berviefen werden (110. .). Eserhellet dem» 
nach hieraus, daß GOtt die allerhöchfte Scharffinnigkeit überhaupt ber 
trachtet habe (uo. $.). 
Eben diefes wird auch folgendermaffen dargethan. GHDtt ero 
Eennet alle Weſen der eingefehränkten Dinge, und alle einfache vor fich 
befiehende Dinge, in Abficht auf ihr Weſen, ihre Eigenfchaften und ale 
le mögliche Veraͤnderlichkeiten auf das beutlichfte (98. $.), ja auch alle 
Coͤrper, und vornemlich die Menfihen und das Vieh (100. 31.9.% 
Nun aber befindet fich auffer dem Weſentlichen, den Eigenfchaften und 
den Zufälligkeiten nichts ineinem Dinge (1 49, $. der Brundwifl.),und 
es gibt auch nichts vor fich beftehendes in den Coͤrpern, auffer den eins 
6* vor ſich beſtehenden Dingen (177. F. der Lehre von der Welt), 
rgeſtalt, daß daher die undeutlichen Begriffe ber materiellen Dine 
‚ toelche wir haben, aus der. Undeutlichkeit Desjenigen , was fich in 
e De Elementen oder in den einfachen vor fich beftehenden Dingen befine 
det, aus welchen die Coͤrper zufammen gefeget werben (176.5. der Lehe 
ze von der Welt) entfichen (98. der Wiſſenſchaft von der Seele). 
GoOtt unterſcheidet demnach alle Dinge, welche fich in einem Dinge, 
ed mag nun zufammengefegt ober einfach feyn, als verſchieden befinden, 
Seine Scharffinnigkeit ift demnach die allerhöchfte (110. $.). Wel⸗ 
ches das eine war. | i 
Ferner erkennet GOtt alle allgemeine Dinge auf einmalaufdas 
deutlichſte ( 106. $.), und ſchauet diefelbigen in,allen einzelen Dingen 
an, wie fie vermöge des Satzes des zureichenden Grundes auf alle möge 
liche Weiſe unter einander verbunden werden (107. 9.). Es befindet 
ſich demnach in den eingelen Dingen nichts allgemeines, welches GOtt 
nicht darinnen einfehen ſolte. Weil nun die Scharffinnigkeit Das ab⸗ 
gefonderte in demjenigen, darinnen es fich befindet, einzufehen, fodanın 
die allerhöchfte ift, moferne alle allgemeine Dinge in den befondern eine 
gefehen werben (110. $.)5 fo ift e8 auffer allen Streit, daß GOtt Die 
aflerhöchfte Scharffinnigkeit habe, Das abgefonderte in Demjenigen, dar⸗ 
innen eg fich befindet, eingufehen. — 
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— Unnd folchergeftalt ift völig von fornen her felbft aus bem Begriffe 
ber höchften Scharffinnigfeit bewiefen worden, daß GOtt ſchlechthin 
die allerhöchfte Scharfſinnigkeit habe, und weil die Gründe des Ber 
weiſes wiederum auf die anſchauende und höchftdeutliche Erfenntnig 
aller einzelen und allgemeinen Dinge auf einmal hinaus lauft, welche 
in dem Lchrbegriffe feft genng gefeget worden ift (247. 275. 207.270, 
156.160. 273. 9. des erſten Theilsder natürlichen Bottesgel.); 
fo hätte fich der gegenwärtige Sat mit feinen Beweiß leichtlich in den 
£chrbegriff hinein bringen laffen. Im übrigen ift es nicht ohne Mus 
Ken, wenn man die höchfte Scharflinniafeit GOttes erfennet, indem 
ſich der Vortheil davon fodann in der Sittenlehre zeigen wird , wenn 
die Tugenden des Berftandes erfläret werden follen, da dann auch zu 

beweiſen feyn wird, daß die Scharffinnigfeit darunter gehöre. 


112. $. Die Scharfſinnigkeit GOttes iſt ein Thun, und Wie bie 
Bein Dermögen. Bey uns ift die Scharffinnigkeit ein Vermögen nk 
(332. $. der Etfahrungsl. von der Seele). Dafichnun die Scharfe an 
it in GOtt befindet (109. 8.), basjenige aber, was in ber Seele per, 
als ein Vermögen if, GOtt nicht anders als ein Thun beygeleget wer ⸗ 
den kan; fo iſt die Scharffinnigkeit GOttes ein Thun und kein Ver⸗ 
Es geher nemlich nicht allein an, daß GOtt durch feine Scharfſin⸗ 
nigkeit alles dasjenige unterfcheider, was in einem Dinge verfehiedenes 
iſt, und in allen einzelen Dingen alle allgemeine Dinge einfehe, wel 
che ſich darinnen befinden, fondern es iſt auch unmöglich, daß er beydes 
nicht wirklich chun folte. Derohalben ift gar viel daran gelegen, ob 
die Scharffinnigfeit GOtt als ein Vermögen, oder aber als ein Thun 
beygelegetwerde, Diefer Satz hat auch feinen Einfluß in die Ausübung, 
fich an feinem Orte zur Genüge zeigen wird. Man darf 
ihn demnach nicht unter dag leere Gewaͤſch rechnen, weil er durch all» 
gemeine Worte ausgedrucket wird. 
113. $. Der Vetſtand kommt GOtt indem allerböchften Dab SOtt 
abe zu. Denn unfere Seele ift mit einem Verſtand begabt, gleich einen Der» · 
aus Deimjenigen zur Genüge beFannt iſt, was in dem ganzen zweyten 
pitte der Dritten Abtheilung des erften Theils der Erfahrungslehre | 
son der Seele angebracht worden ift, und der menfehliche Verſtand be» 
ſtehet in der Kraft fich die Welt vorzuſtellen, welche der Seele zukommt, 
Welfı Nasürlı Gettergel, U. Tb, N und 
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und folglich in dem Weſen und der Natur derſelbigen (66. 67. $. der 
Wiſſenſchaft von der Seele), feinen zureichenden Grund (387. 9 eben 
Daf.), und wird Demnach mit Annehmung des Weſens und der Natur 
der Srele angenommencı ı8.$.der Grundwiſſ.). Und mweilder Der- 
ftand ein Vermögen ift, Dinge deutlich vorzuftellen (275. 5. der Er. 
ln von der Seele); fo wird niemand läugnen, daß ereine 

efindlichFeit in einer Sache feye ( 5.$.). Nun aber müffen Diejenigen Be- 
findlichfeiten, welche in der Seele find, GOtt in dem allerhöchlien Grade 
beygeleget werden (70. 5.) Derowegen kommt GOtt ein Verſtand in 
dem allerhöchften Grade zu. 


Eben dieſes läffet fich auch alfo beweifen. GDtt hateine deut 
fiche Borttellung aller möglichen ABelten (82.$.). Danundas Ber 
moͤgen, die Sachen deutlich vorzuftellen, der Verſtand heiffet (275. $ 
der Erfabrungslebre von der Seele), dasjenige aber, mag fich inder 
Seele alsein Wermögen befindet, GOtt alsein Thun zufommt (78-$.) ; 
fo hat $:Itt allerdings einen Verſtand. Nun aber iſt die Vorſtellung aller 
möglichen Welten eine Befindlichkeit in einer Sache (5.$.). Weil nun alle 
Behinnlichkeiten in GOtt dem allerhöchlten Grade nach find (15. $.); 
fo fommt GOtt allerdings der Verſtand in dem allerhoͤchſten Grade zu. 


Eben die ſes wird ferner folgendermafen gezeiget. ABeilder Der 
fiand ein Vermoͤgen ift, die Sachen deutlich vorzuftellen (275.5. der 
Erfahtungel. von der Seele; fo gehöret erunter die Befindlichkeiten 
in den Sachen (5.$). run aber find alle Befindlichkeiten Dem aller 
höchften Grade nach in GOtt (93.$.). Derowegen hat er auch den Ver⸗ 
fland indem allerhöchften Grade, Ä 


Es ift nicht zu laͤugnen, daß vermöge der höchften Vollkommenheit, 
melche von GOtt in der Worterflärung angenommen wird (14. $.), 
ihm der Verſtand mit weit mehrerer Klarheit bengeleger werde, als 
der Beweiß in dem $ehrbegriffe (121. 122. $.des etſten Cheils der 
natürl Gottesgel.) geführer wurde. Daraus fichet man nun, daß 
man fich Feine vergebene Mühe mache, woferne man aus verfchiedes 
nen Worterflärungen, die Wirflichfeit und die Eigenſchaften GOttes 
beweiſe, und daß man es nicht für etwas üherflüßiges anfehen müffe, 
wenn zu dem Lehrbegriffe der natücl. Gortesgelahrheis noch die gegen» 
wärtige Abhandlung hinzu geſetzet wird, 


214.9. 
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214: $. Der göttliche Verſtand iſt ein Thun und kein Ver» Wie fi der 
mögten. Denn weil der Verftand, welchet fich bey GOtt in dem af. Berfland in 
ferhöchften Grade befindet (111. $.), bey den Menfchen ein Vermögen ER befin- 
iſt, fich Die Sachen deutlich vorzuftellen (275. $. der Erfahrungslehre " 
von der Seele), dasjenige aber, mas fich indem Menfchen als ein Bere 
mögen befindet, GOtt nicht anders als ein Thun beygeleget werben 
Fan (73. $.); ſo iſt der göttliche Verſtand ein Thun und Fein Der 
mögen. 

. Der in den Lehrbegriff (163. 9. des etſten Theils der natuͤtli⸗ 
chen Gottesgelahrheit) gegebene Beweis finder auch hier Statt. 


115. $. Der göttliche Verſtand iſt eine deutliche Vorſtel Was ver 
lung aller einzelen und allgemeinen möglichen Dingen auf ein» göttliche Ver⸗ 
mal. Denn ber Verſtand ift ein Vermögen, ſich die Sachen deutlich Rand iſt. 
vorzuftellen (275. $.Dder Etfahrungslehre vonder Seele), undder als 
lerhoͤchſte ift derjenige, welcher fich alle mögliche Dinge deutlich vorftel- 
let (278. $.der Erfahrungslehre vonder Seele). Danun dergötte 
—* Verſtand der allerhoͤchſte (113. $.), auch ein Thun und Fein Ver⸗ 
mögen iſt (114. $.), ja GOtt alle eingele (105. $.) und allgemeine Din⸗ 
ge (106. $.), höchftdeutlich, und zwar auf einmal, erfennet (99. 106.$.)5 
fo ift der göttliche Verſtand allerdings eine Deutliche Vorſtellung aller 
möglichen, ſowol einzelen als.allgemeinen Dinge auf einmal. 


Eben diefes hätte fich aus der Erflärung des menfchlichen Verſtan⸗ 
des, vermöge der allgemeinen Erfindungsgrundwahrheit (70° $.) er. 
toeifen laflen. 
116. $. Der göttliche Verſtand iſt der allervollkommen: Hochfe Bot 
fie. Denn der göttliche Verſtand if eine deutliche Vorſiellung al —* + 
lee möglichen, ſowol einzelen als allgemeinen Dinge auf einmalyes göttlichen 
(115. $.). Nun aber ift der vollfommenfte Berftand derjenige, welcher Berftandes, 
fich alle mögliche Dinge deutlich vorflellet (647. $. der Wiffenfcbafe 
von Der Seele). Derowegen iſt ber göttliche Verſtand der allervolle 
fommenfte. 
" Eben diefes laͤſſet fich auch folgender Geftalt beweiſen. Der 
allerhoͤchſte Verſtand kommt GOti zu (113. $.). Nun aber ifk derjes 
ige Verſtand der alleshöchfte, welcher x vollfommenfte ift a. $ 
ne | Wa - et 
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der Wiffenfchaft von der Seele). Derotvegen iſt ber göttliche Ver · 
fand der allervollfommenfte. | 


Der erfte von denen Beweifen kommt mit demjenigen überein, wel⸗ 
cher in dem Lehrbegriff (168. $. Des erften Theile der natürlichen 
Bsttesgel.) gegeben worden if. Weil er aber hier vornemlich ſtatt 
hat, wo die göttliche Eigenfchaften aus dem Begriff des volllommenften 
Weſens erwiefen werden; fo habe ich denfelbigen hier nicht vorbey laſ⸗ 
fen dürfen. 


Daß der 117. 4. Der goͤttliche Verſtand iſt völlig uneinge ⸗ 
göttliche Ver⸗ ſchraͤnkt. Man ſetze, wenn es angehet, daß der göttliche Verſtand ein 


—— geſchraͤnkt ſey; fo wuͤrde es alſo in GOtt Schranken geben. Da nun 


E dieſes urgereimt iſt (16. 9.); fo muß derjenige Verſtand, welcher ihm 
zufommt (113. $), völlig uneingefchranft feyn. | 
Unendlichkeit 118. Der görtliche Verſtand iſt unendlich. Denn er ift 


des göttlichen Völlig uncingefchränkt (117. 9). Nun aber ift alles dasjenige was ein ⸗ 
Verſtaubes. —— iſt, auch endlich, und fo wieder umgekehrt (17 3. $. des erſten 
heils der natuͤrlichen Gottesgel.), folglich Fan dasjenige was unein ⸗ 
eſchraͤnkt iſt, nicht endlich ſeyn, und iſt daher nothwendig unendlich 
8 > der Grundwiſſ.). Deromegen iſt der göttliche Verſtand une 
ndlı 

Auf eine Annehmungsmeife Fan folches auch folgender Geftalt 
bargethan werden. Man fege wenn ed angehet, Daß der göttliche 
Verſtand endlich ſeye. Weil nun dasjenige was endlich ift, auch ein» 
gefchränft ift (173. $. des erſten Theile der natuͤrl. Gottesgel.); fü 
müfte Der göttliche Verſtand eingeſchraͤnkt ſeyn. Da nun dieſes unge⸗ 

seimt iſt (117.), fo muß er nothwendig unendlich feyn. 


Weil fih beweifen läffet, daß der allerhöchfte Verftand GOtt zuforhe, 
ohne daß man oben zum Grund feet, daß er alles auf einmal fich vorftel« 
let (x 12. $.),u. ſich daraus ferner herleiten laͤſſet, daß er uneingefchränfe 
' 117. $.), und demnach unendlich fen; fo hätte ſich aus der Unend- 

ichFcit von der Vorftelung aller möglichen Dinge in GOtt, ja alles 
desjenigen was GOtt erfennet, beweifen laflen, daß fie aufeinmal ges 
fehehe (838. $. der Grundwiſſ.). ni übrigen laſſen fich diejenigen 
Begweiſe, durch welche der Lehrbegriff Dargethan wird, daß der göttliche 
Verſtand unbegreiflich (174, 5. des erſten Theile der — 
BGot⸗ 


- 
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SGottesgel.) unermeßlich (176. $. eben daf.) und rein fe 178 
Fe 1 4) gan, hieher fegen, : n re * 

Der göttliche Verſtand ift am allertieffinnigften. Tieffinnigfeit 
Inden Verſtand kommt eine Tiefſinnigkeit zu, in foferne ex des göttlichen 
———— in. andere einfachere zerlegen Fan (340. $. ars 

hre von der Seele), alfo, daß ſie vollſtaͤndiger wer ⸗ 
—— an die Vollſtaͤndigkeit hinan kommen (341. $. der Er 
el, vonder Seele). Weil nun diejenigen Befindlichkeiten, 
nie: Seele find, und w melchen auch die Tiefſinnigkeit des 
Mandes zu rechnen iſt (5. $.), GOtt im allerhoͤchſten Gradei zuzu⸗ 
chrei a > (0 Eommt ihm auch Die Zieffinnigkeit des Verſtandes in dem 
allerhoͤc —* zu; folglich iſt der goͤttl. Verſtand der allertiefſinnigſte. 
* dieſes laͤſſet ftch auch folgendermaſen beweiſen. GOtt 
ellet ſich ver —* Verſtandes alle allgemeine und eingele Din⸗ 
e En Vſte vor (113. 115. $.). Es iſt demnach nichts in eie 
ur & achı alten, welches er nicht von den übrigen in der That un. 
* (38. $. der Etfahrungslehte von der Secke), Da 
aun ein 2 — um Br viel tieffinniger ift, je weiter er bey der Zerglie · 
— g lichen Begriffe in andere einfachere hinaus gehen Fan 
& * der Erfahtungol. von der Seele), folglich derjenige der Tief⸗ 
anigfie ill, welcher alles und jedes, was in einem Begriffe enthalten iſt, 
n ein and en n vfcheidet, dergeftalt, daß fich nichts Darinnen befindet, 
veld —— ben übrigen *— wuͤrde; ſo iſt der göttliche 
serjtand au 8 der tieffinnigfte. 
are 
\ gefärde ter de —— goͤttlichen oder unendlichen nnd unein⸗ 
Verſtandes, und unter der Tieffinnigkeit eines endlichen 
Id in ne hri inften Verſtandes befinder fich ein wefentlicher Unter, 
ng m ‚ wele hier auseinander zu feßen, rathſam ift, damit feine Dun. 
eihen t be g Biber Nemlich bey unferer Zergliederung der Begriffe 
ner —— undeutlichen Vorſtellungen; daher die ferne⸗ 
— des undeutlichen Begriffes ent⸗ 
das verſchiedene dergeſtalt unter einander gemenget 
* eines vorgeftellet wird. Da num durch eine viel, 
Fa unſere undeutliche Vorſtellungen heraus fommen, 
Inder I = undeutlich vorgeftellte abermahls in eines vermen. 
F ER ver Erfi Range von der Seele), und nicht nur 
a ; das 
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dasjenige allein, was ſich in den einfachen wor ſich beſtehenden Dingen | 


befindet (98. $. eben daf.); fo muß nach unferer Art die Zergliede, 
rung immerfort nur in andere von uns bloß dunfel vorgeftellten Din⸗ 
ge gefchehen, bis endlich dasjenige heraus kommt, mas fich in den eitte 
fachen Dingen befindet, und durch deffen Vermengung die erfte Inein⸗ 
anderfegung der Begriffe geſchiehet. Allein, weil GOtt fich vermoͤge 
feines Berftandes alles deutlich und auf einmal vorftellet (115. $.); 
fo kan die Auseinanderfegung der Begriffe, in Abficht auf ihn, nicht 
anders ftatt haben, als in foferne dasjenige, was fich in den Elementen 
befindet, als eines betrachtet wird, und mehrere Dinge, melde 
als eines insbefondere betrachtet werden müffen, abermahls als 
eines angefehen werden, bis endlich diejenigen Coͤrper heraus 


kommen, welche diefe empfindliche Welt ausmachen, Es fommt alfo ' 


die Auseinanderfegung der Begriffe in Abficht auf GOtt felbft aus der 
Einheit, dahingegen die unfrigen von einer gröffern Zahl auf Fleinere 
fortgehet, und fich endlich bey den Einheiten endigen muß, woferne fie 
der Vollfommenheit nach in unferer Gewalt wäre. Mach unfer Art 


"zu gedenfen gibt cs alfo bey GOtt eine befondere Wirfung feines Bers 


flandes, dadurch er in mehreren zugleich vorgeftellten Dingen, das 
mehrere, als eines nad) einem vielfachen Grade betrachtet. Es 
verdiene diefes wohl in Erwegung gezogen zu werden, damit man den 
Begriff von der finnlichen Welt defto beffer verftehen möge; damit 
nicht bey demfelbigen dasjenige nicht auseinander gefeßet zu fenn ſchei⸗ 
net, was in ber finnlichen Welt von einander verfchieden ift, Es wird 
auch feinen Nutzen haben, wenn man diefesin Erwegung ziehet, um 
die verfchiedenen möglichen Grade eines endlichen Verſtandes defto ge⸗ 
nauer einzufehen, und fich daraus ferner befannt zu machen, wie weit 
der menfchliche Verftand von der höchften Vollkommenheit entfernet 
fege, als den ein endliches Ding theilhaftig werden Fan, Hieraus erhellet 
nun, daß Geifter möglich ſeyen, welche viel vollfommiener als unfere See- 
len find, und denen eine genauere Erfenntniß der Natur und der ma⸗ 
seriellen Dinge zufommt, als deren wir theilbaftig find, dergleichen die 
Gottesgelehrten den Engeln zufehreiben, als welches jedermann befannt 
iſt. Man lernet ja auch die Weltweisheit in diefer Abficht, damit 
man die £chrfäge der geoffenbarten Wahrheit vertheidigen, und fie wi⸗ 
der die Feinde derfelbigen, von der ihr vorgeworfenen Unmoͤglichkeit, 
oder zum wenigſten von einem Argwohn derfelbigen verten koͤnne. 


120, $, 
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120. $. Zin uneingefcbränfter Derfland ſtellet alles das- Warumbem 
jenige auf einmal vor, was fich durch feine Arafı vorfiellen läf- —3*8 
ſet. Denn weil er vermoͤge des angenommenen keine Schranken bat, ne 
fid aber in einem Dinge nichts anders als die Schranken ändern lafe Korflelung 
fen(827. $. der Grundw.), fo fan in einem unendlichen Berflande nichts der Dinge 
ſeyn, welches Fönnte verändert werden folglich ifter unveränderlich. Weil auf einmal 
nun die Dinge vermöge des Derftandes deutlich vorgeſiellet werden JFommt, 
(175. $. der Erfahrungslehre von der Seele; ſo muß der uneinge⸗ \ 
ſchraͤnkte Verſtand alles auf einmal vorftellen, was fich Durch feine Kraft 
vorſtellen täffet 

Diefer Sag wird als eine Grundwahrheit bey dem Beweis des nach. 
folgenden gebraucht werden, und es ift fonjt auch nicht nnnüglich, wenn 
man erfennet, daß die Borftellung aller Dinge auf einmal fich vondem 
—— Verſtande nicht trennen laſſen, und ihm alſo nothwendig zu⸗ 
ommen. 

121. $. Der Begriff des goöttl. Verſtandes kommt beraue, Wie der B 
wenn man den menſchl. Derſtand, oder auch fein unteres Erkennt. IT ide 
nißvermögen, oder auch dasjenige Erkennenißvermögen, welches Berftandes 
dem Dich zukommet, von allen Schranken entlediger. Des menſch⸗ ensche, 
liche Berfland iſt eingefchränkt,theils inAbficht aufdie Sache, theils aber 
auf die Art und Weiſe, die Sache vorzuftellen (279.$. der Erfabtungs» 
lebre von der Seele). Weil nun unfer Verfland ein Vermögen ift, 

Die Sache deutlich vorzuftellen (275. 5. der Erfahrungslehte von der 
Seele), und man demnach in dem Begriffe deffelbigen nichts unterfcheie 
den Fan, als diejenige Sache, melche vorgeftellet wird; fo Fan Feine meis 
tere Einſchraͤnkung darinnen ftatt haben. Weil nun aber der Schranfe 
einen Mangei einer meitern Befindlichfeit in der Sache bedeutet (462. $. 
der Grundwiſſ.); fo muß man fodann, wennman von dem menfchlichen 
Verſtand alle Einfchränfung megnimmt, ihn auf alle Sachen, oder auf 
alles was möglich ift, ohne Unterfcheid, nicht das mındefte ausgenommen, 
hinziehen, auch in der Art und ABeife der Vorftellung nichts einräumen, 
welches nicht deutlich vorgeftellet würde; Dahingegen alle UndeutlichFeit 
aufgehoben werden muß. Solchergeſtalt aber Foınmt eine deutliche Vor⸗ 
fiellung aller fowol eingelen als allgemeinen möglichen Dinge heraus; 
und teil der uneingefchränfte Verſtand alles aufeinmal vorſtellet, was 
ſich Durch deſſen Kraft vorftellen läffet (120. $.); fonefchiehet Diefe Vor⸗ 


flellung auch auf einmal. Nun aber beſtehet ber sͤetliche erfand“ — 
u ei 
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einer deutlichen Vorſtellung, aller ſowol einzelen als allgemeinen mög» 
lichen Dinge (115. 9.). Derowegen kommt ber Begriff Des göttlichen 
Verſtandes heraus; wenn man von dem menfchlichen alle Einfchräne 
fung hinweg nimmt. Welches das erſte war. 

Das untere Erkenntnißvermoͤgen ift dasjenige, dadurch man fich 
Die dunklen und undeutlichen Begriffe zumege bringet (54. $. der Er 
fahrungsl.von der Seele) ; folglich vermöge deffen die Dunkelheit und 
Undeutlichkeit bey der Dorftellung der Dinge Platz findet. Nun aber 
entftehen die Dunklen Begriffe, wenn mehreres, welches fich in der Sa ⸗ 
che befindet, nicht von einander unterfchieden wird (39. $. der Etfah⸗ 
eungslehre von der Scele), folglich, wenn man daſſelbige nur als ei» 
nes vorflellet. Und da man das dunkel vorgeftellte nicht erfennen, noch 
Bon den übrigen vorgeftellten Dingen unterfcheiden Fan (32. $. der Er» 
fahrungol. vonder Seele); fo müffen fich in der dunklen Vorſtellung 
Dinge befinden, welche fich um der vielfältigen Bermifchung deffen, mas 
fich in des Sache befindet, nicht wahrnehmen laffen (25. $.der Erfah⸗ 
eungsl. vonder Seele). Es ift demnach die Undeutlichkeit und Dun⸗ 
Felheit bey Vorftellungeiner Sache ein Mangel in Abficht auf die Art und. 
Reife die Sache vorzuftellen, und entftehet folglich von der Einſchraͤn⸗ 
ung des untern Erkenntnißvermögeng, teil der Schranke ein Mans 
gel einer weitern Befindlichkeitin dev Sache ift (458. F. der Grundw.). 
Sondert man demnach diefelbige Davon ab, fo entfiehet abermals eine völs 
fig deutliche Vorſtellung, aller ſowol allgemeinen als einzelen möglichen 
Dingen, und zwar, weil fich von einem uneingefchränkten Verſtande das 
nicht trennen laffet, daß er fich alles auf einmal vorftellet (120. $.), auf 
einmal. Es kommt alfo der Begriff von dem göttlichen Verſtande her⸗ 
aus, wenn man das untere Erfenntnigvermägen von aller Einfchräns 
Fung frey machet. Welches das andere war. 


Die Sinnen vermengen dasjenige in eines, was von einander 
verſchieden iſt (94.98. $. derErfabrungel. von der Seele), und vermoͤ⸗ 
% des Einbilbung werden Feine andere als finnliche Dinge vorgeftellet 

92. $. der Erfahrungel. von der Seele), Da nun das untere Er⸗ 
Eenntnißvermögen dasjenige ift, wodurch man fich Dunkle und undeute 
liche Begriffe zuwege bringet (54. $. der Erfahrungslehre von der 
Seele); fo ift das Vermoͤgen der Empfindung und Einbildung Dasjes 
nige, welches man gemeiniglich bad untere nennet, Weil nun a 

nnen 
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Sinnen (750.754. $. der Wiſſenſchaft von der Seele) und Einbil. 
dungsfraft hat (755. $. eben daf.),fo haben fie ein unteres Erkenntniß⸗ 
vermögen. Wenn man aber von dem untern Erkenntnigvermögen alle 
Sihranfen wegnimmt, fo Fommt der Begriff des göttlichen Verſtandes 
heraus, Kraft des zweyten dieſer Säge. Deromegen muß derſel⸗ 
bige auch heraus Fommen, woferne man von demjenigen Erkenntriße 
vermögen, welches bey dem Vieh flatt findet, alle Schranken hinweg 
nimmt» Welches Das dritte war. 


Der ganze Sag läffet fich auch in Abficht auf alle feine Theile 
nachfolgender Geſtalt beweiſen. Die erfien möglichen Dinge find die 
uneingefchränften Befindlichkeiten (88. 9.), welche in GOtt find 
(37. $.), und die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge, durch deren 
Verbindung die innerlichen Beſſimmungen der endlichen Dinge heraus 
kommen (94. 95.-), ja auch der Seelen der Menfchen ſowoi als des 
Viehes (97. $.), entftehen Durch jener ihre verfchiedene Einſchraͤnkung. 
Deromegen kommt fowol der menfchliche Verſtand, als auch das un. 
tere Erkenntniß vermoͤgen beydes in Den Seelen der Menſchen und des 
Viehes durch eine verfchiedene Einſchraͤnkung des goͤttlichen Verſtan⸗ 
Des und des Erkenntnißvermoͤgens heraus, welches fich in GOtt befine 
bet. Nimmt man alfo ſowol von dem menſchlichen Verſtande, alsauch 
von dem Exkenntnifvermögen beydes bey Menfchen und Vieh die Eine 
ſchraͤnkungen hinweg, fo muß allerdings des Begriff des göttlichen Ver 

fiandes heraus kommen. 


EHDtt ift ſich feiner felbft beruft (86. $.), und entſtehen demnach die 
Begriffe der endlichen Dinge in ihm durch eine Einfchränfung der in 
ihm vorhandenen Befindlichkeiten. Die menfchliche Seele ift ſich 
ihrer felbft, und alfo der eingefchränften Befindlichfeiten bewuft, und. 
entitehen um deswillen die Begriffe der in GOtt vorhandenen Bes 
findlichfeiten in uns, durch eine Hinwegnehmung der Schranfen, und 

in ſoferne twir die eingefchränften Befindlichfeiten erfennen, welche fich 
in andern eingefchränften Dingen befinden, auch durch eine Hinweg⸗ 
niehmung der ihnen anhängenden Schranfen. Gleichwie esnun GOtt 
Dem höchftvollfommenften Wefen nicht unanftändig iſt, daß er durch fei- 
ne uneingeſchraͤnkte VBollfommenheit alle innerliche Beftimmungen der 
endlichen Dinge in ſich enchält; alfo darf man auch nicht dafür hal⸗ 
cen, ob unternehme man etwas GOtt unanftändiges, wenn man die 
"Welft Nasürl, Gettergel, IL, Th. O Schran⸗ 
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Schranken von denjenigen Befindlichfeiten wegnimmt, die in einem je 
den Dinge find, und ſich dadurch Begriffe der in GOtt gegenwärtigen 
Befindlichfeiten zumege bringet. 


122,$. GOtt kommt die Dernunfe in dem allerhöchflen 
Grade zu. Denn weil die Vernunft in der Kraft fich die Welt vore 


E guflellen, welche fich in Der Seele befindet, und demnach in dem Weſen 


Derfelbigen (66. $. der Wiſſenſchaft von der Seele) ihren zureichenden 
Grund hat (45 3.$. eben daf.), fo ift fie eine Eigenfchaft dev Seele 
(157. $.der Grundwiſſ). Da nun die Eigenfchaften der Dinge une 
umgänglich nothwendig find (304.9. der Grundwiff.) ; fo kommt auch 
die Vernunft dem Menſchen nach einer unumganglichen Nothwendig⸗ 
keit zu. Weil nun die Vernunft ein Vermögen ift, fich die Verknuͤpf⸗ 
fung der Wahrheiten vorzuftellen (433. $- der Eıfabrungslehre von 
der Secle), fo gehöret fie auch mit unter die in unferer Seele vorhande» 
nen Befindlichkeiten (5. $.). Nun aber müffen diejenigen Befindlich⸗ 
Feiten, welche in unſerer Seele find, GOtt in dem allerhöchften Grade 
beygeleget werden (70.$.). Derowegen kommt auch die Vernunft 
Gott in dem allerhöchften Grade zu. 


Wer auf die Vernunft fehimpfer, der verftchet nicht, was die Ver⸗ 
nunft if. Denn wermolte etwas für böfe ausgeben, was fih in GOtt 
felbft befinde? Wäre die Vernunft an fich böfe, fo würde fie umdefto 
fehlimmer feyn, je gröffer fie wäre; folglich würde die allerhöchfte Ber- 
nunft die fehlimmfte ſeyn. Auf folche ungereimte Dinge verfallen dies 
jenigen, welche zur Unzeit heftig reden. 


„123. $. Die göttliche Vernunft if ein Thun und Bein 
Dermögen. Die menfcpliche Vernunft ift ein Vermögen (483. $. 
der Erfabrungslehre vonder Seele), un aber muß dasjenige, 
was fich in dem Menfchen als ein Vermögen befindet, GOtt nicht ane 
ders als eine Wirkung oder als ein Thun beygeleget werden (78. F.). 


Da nun HHtt eine Vernunft zufommt (122. $.), fo muß diefelbige * 


Thun und kein Vermoͤgen ſeyn. 


In dem Menſchen wird man gleich nach ſeiner Geburth ganz und 
gar keinen Gebrauch der Vernunft gewahr, und iſt ſie demnach bey ihm 
ein bloſes Vermögen, dazu eine Ubung noͤthig iſt, wenn es zur Wirk. 
lichkeit gebraucht werden ſoll (458. der Wiſſenſch. von der Seele). 


Yon dem Verſtande GHOttes, 9. 


Es dient demnach gar viel dazu, denjenigen Unterſchied wohl einzuſe⸗ 
hen, welcher ſich zwiſchen der göttlichen und menſchlichen Vernunft 
befindet, wenn man weiß, daß die göttliche Vernunft ein lauteres Thun 


124 $. Die nörtliche Vernunft ift die Einſicht in die ad hie 
Vetknuͤpfung aller allgemeinen Wahrheiten, oder das anfchauen gätiice 
der ganzen vernünftigen Welt. Denn die göttliche Vernunft ift Zernunft ifk, 
die allerhoͤchſte (122.5.). Da nun dasjenige Ding die allerhoͤchſte VBer . 
nunft hat, welches die Verfnüpfung aller allgemeinen Wahrheiten ein ⸗ 
ſiehet (471. F. der Wiſſenſchaft vonder Seele); folglich dieallertöhe - . > 
Ne Vernunft in der Einficht aller allgemeinen Wahrheiten beftchet; a 
fo ift die göttliche Vernunft eine Einficht in die Verknüpfung aller alle 
gemeinen Wahrheiten. Ä 

. Die vernünftige Welt ift eine veränderliche Meihe aller unter 
einander verknüpften allgemeinen Dinge (258. $. des erſten Theile der 
natürlichen Gottesgel.), und faffet alle allgemeine Wahrheiten in fıch 

263.6. des etſten Theile der natuͤtl. Gottesgel.). Da nun die 
ernunft.ein Vermoͤgen iſt, die Verknüpfung der allgemeinen ABahte 
heiten einzufehen (483. $. der Erfahrungslehte von Der Seele); fo 
ſchauet man die vernünftige Welt ein, indem man die Vernunft wir⸗ 
Een: läffel. Run aber komme GOtt Die Vernunft im allerhöchften 
Örade zu (12. $.), und ift diefelbige ſelbſt in ihm ein Thun (123.5) 
Derowegen iſt die göttliche Vernunft nichts anders als ein Anfchauen 
Der gefammten vernünftigen Welt. Be, — 

Was hier von der vernünftigen Welt angenommen wird, das wirb 

ohne Grundwahrheit des Lehrbegriffes, nemlich aus lautern Sägen der 

Srundwiſſenſchaft und der Bernunftlehre bewiefen, und fan demnach 

ohne einige Veränderung hier eingeruͤcket werden. 


7° 225.6 GOtt har ein Anfcbauen von den gefammten Be gay 
euben Der allgemeinen Dinge auf ſich felbft und auf einander. cin wiedie 
Denn SHXtt hat eine anfchauende Erkenntnis von allen allgemeinen algemeinen 
Wahrhenen (124. $.). un aber werden alle allgemeine ABahrhei- | 
ien permöge der tefentlichen Achnlichkeit, deg Beruhens eines Dinges ruhen, e 
auf ſich ſelhſt, und des wechſelsweiſen Beruhens der Dinge auf einander 
ihren Jzeränderlichkeitennach, mit —— verknuͤpfet (445 — 
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fenfebaft von der Seele). GOlt hat demnach eine anſchauende Er 
Eenntniß von dem Beruhen der allgemeinen Dinge auf fich felbft und 
auf einander. 


Der gegenwärtige Sat hat feinen Nugen, wenn man von ber goͤtt⸗ 
lichen Vernunft eine deutliche Einficht haben will, vornemlih wenn 
der Beweis derjenigen Grundwahrheit aus der Lehre von der Seele 
hinzu kommt, auf welchen ich mich hier berufe. 


126.5. Alle Erwegungen aller Dinge find GOtt bekannt. 
Denn GHtt erfennet alle allgemeine Wahrheiten (106. $.), und ſiehet 
ihre Verknuͤpfung ein (124.$.). Da nun die allgemeinen Wahrheiten, 
welche zu einer Sache gehören, zufammen genommen die Erwegung das 
von find (467. $. der Erfahrungsl. von der Seele); fo find GOtt 
die Erwegungen aller Dinge bekannt. - 


Diefen Sag muß man nicht für unfruchtbar anfehen. Denn weil 
man die Erwegungen brauchet, die Urtheile von den vorfonmenden 
Dingen zu fällen, und die freyen Handlungen gerecht einzurichten ; fo 
erfennet man nicht allein daraus, daß die Urtheile GOttes in allen Fäl- 
len recht fenen, fondern daß er auch mohl einfehe, was in einem jeden 
gegebenen Fall zu thun ſeye. Deromegen hat diefer Sag auch feinen 
Einfluß in die Ausübung, gleichwie fich zu feiner Zeit und an feinem 
Drte zeigen wird. 


| 127. $. GOtt kommt der Wig in dem allerhöchfien Bra- 
de zu. Denn der Wi hat in der Kraft fich die Welt vorzuſtellen, 
welche fich in des Seele befindet, folalich in ihrem Weſen (66. $. der 
Etfahrungslehte vonder. Seele) feinen zureichenden Grund. (473.$. 
der Wiſſenſchaft von der Seele), und gehöret demnach mit unter Die 
Eigenfihaften (157. $. der Grundw.), kommt auch folglich der menfche 
lichen Seele zu (304. eben daſ.). Und meil er darinnen beftehet, daß 


man die Aehnlichkeit der Dinge leichtlich wahrnimmt (476.$. der Er- 


fahrungsl. von der Seele); foläffet fich ganz und gar nicht daran zwei⸗ 
feln, daß er unter die Befindlichkeiten in einem Dinge gehöre (5. 6.). 
Neun müffen die Befindlichkeiten, welche in.unferer Seele find, GOtt in 


er = dem allerhöchften Grade beygeleget werden (70. $.). Derowegen Hat 
man GOtt den Witz in dem allerhoͤchſten GOrade zujuſchreiben. 


Bey 


-; - 
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Bey diefem Sag, und deflen Beweiß ift ein und anderes zu erinnern, 
damit er nicht zu Schwürigfeiten Anlaß gibt. In Abficht auf jenen 
iſt demnach zu merfen, daß man feine Aufmerffamfeit auf die (476.$. 
Der Erfabrungslehre von der Secle) gegebene Erflärung von 
dem Wis richten müffe, auf welche ich mich auch. bey dem Beweis be⸗ 
rufen habe, damit die unbeſtimmte Bedeutung des Wortes feine Jr. 
zung verurfachen möge, gleichfam als ch der Wig einen Mangel mit 
ſich brächte, um deren willen er GOtt nicht bengeleget werden fönnte 
(37.$.), gleichwie diefes einigen in Abficht aufdas Wort Weltweißheit 
wieberfähret (AnmerE. zum 263. $. des erften Theile der narürli» 
ee. Was den Beweis anlanger; fo ift zu merfen, daß fich 
niemand daran ftoffen duͤrfe, wenn ich mich, da ich annehme, daf der 
Bis feinen zureichenden Grund in der Kraft fich die Welt vorzuſtellen 
abe, auf den Satz (473. F. der Wiſſenſ. von der Seele) berufe, dar · 
innen geſagt wird, daß der Witz die Kraft fich die Welt vorzuſtellen 
mir überfleige. Denn überfteiget er diefe Kraft nicht; fo laͤſſet ſich 
dearaus verfichen, warum er ſich in der Seele befinde, und hat demnach 
ii zuikeichenden Grund, warum er fich darinnen befindet, in derfel- 
16(56.6, der Beundwilf.). | Fertier ſcheinet es der Erfahrung 
der zu laufen, daß fich der Wis in der menfchfichen Seele norhmen- 
indem ihrer vielen aller Wis abgefprochen wird. Allein 
ändigfeit im reden, vermöge deren es ſcheinet, ob werde et⸗ 
up geläugner, was nur in einer gewiſſen yicht deutlich wahr- 
nen Abficht geläugnet wird, muß ung nicht irre machen. 
Deun es Fan zur-Genüge bewieſen werden, daß ein jeder. Menſch eini- 
gen Wis wenigſtens vermoͤge der undeutlichen Vorſtellung der allge» 
meinen Dinge habe, fo viel deren zudem Gebrauch der allgemeinen Na- 
men! binteichend-ifh « Gleichwol gehet «8 fehon an, daß der Grad des «fr 
‚Bir dergeftalt gering ift, daß: man ihn in gewiſſer Abſicht fürnichts =’. 
bdelten fan, in foferne nemlich der Gebrauch deffelbigen zu demjenigen 
nicht hinreichend if, wozu er erfordert wird. 
77128. 9. Weil derjenige finnreich genennet wird, welcher viel GOtt iſt der 
‚Hat (476. $.der Erfahrungslehre von der Seele); GOtt aber allerfinureis . 
‚der IBig dem allerhöchften Grade nach zukommt (127. $.): 10 if cheſte. > 
GoOtt der allerfinnreichefte. SE EIER mm. > 
* laͤugne nicht, daß es etwas ungewöhnliches ſeye, GOtt dieſe Ei. 
ar ft zuzufihreiben ; ich weiß 7 auch den Grimd wohl, warum 
* 3 es 
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es bisher nicht geſchehen iſt: denn man hatte keinen deutlichen Begriff 
von den Witze, ſondern nur einen undeutlichen, aber nicht genugſam 
beſtimmten, welcher ſolche Urtheile von GOtt verurſachet hat, die ſich 
nicht ſonderlich fuͤr ihn ſchikten, daß demnach diejenigen nicht an den 
goͤttlichen Witz gedacht haben, welche mit einem undeutlichen Begriff 
deſſelbigen zufrieden waren. Weil aber hier die Erkenntniß GOttes 
von unſerer Seele hergeleitet wird, gleichwie dieſelbige in dem Schrbe- 
griffe aug der ſichtbaren Welt hergeleitet worden iſt; fo mufte dasje, 
nige, was fich in Abficht auf den Wir von GOtt fagen lieffe, nicht vor. 
bey gelaffen werden. 


Wiedergöte  . 129. $. Der Wi iſt bey GOtt ein Thun und Bein Der, 
live Wig ber mögen. Denn weil der Witz bey ung eine Leichtigkeit mit fich brin ⸗ 
ſchaffen ih, ger, die Aehnlichkeit der Dinge zu entdecken (476. $. der Erfahrungse 
ebte von der Seele), wir aber in und gewahr werden, daß wir die Aehn⸗ 
lichkeit der Dinge nicht immer in der That bemerken; foläffet fich ganz 
‚und gar nicht Daran zweiffeln, daß fich des ABig in ung nicht anders als 
‚ein Vermögen befinden folte (29. $. det Erfahrungsl. von. der, See⸗ 
le und 716.$.der Grundwiſſ.); GOtt aber hat einen Witz (127. $.). 
‚Weil ihm nun dasjenige ald ein Thun beygeleget werden muf, was fich 
‚in der Seele als ein Vermögen befindet (789.5 fo iſt der Witz bey 
ihm ein Thun und kein Bermögen. | 


Alles was fich in GOtt als ein Thun befindet, zeuget von ſeiner Une 
endlichkeit, weil diefe Art und Weiſe fich in ihm zu befinden auf der Uns 
ei beruhet, gleichwie man aus dem Beweis adnehmen fan 
78. 9). | er 


Ward... 1309. Der göttliche Witz beflebet in einem beftändigen Ans 
goͤitliche Bit ſchauen aller derjenigen Aehnlichkeiten, weldbefichin allen mög. 
iſt. ‚lichen Dingen befindet. Denn der Witz kommt OOtt in dem aller» 
oͤchſten Grade zu(127.$.), und befindet ſich in ihm als ein Thun (129.6.). 

a nun die Entdeckung Der Aehnlichkeit der Dinge ein Werk des Wi⸗ 

tzes iſt (476. der Eefahrungslehre von der Seele); fo fan man 

ſſch keinen groͤſſern Witz gedenken, welcher fich in einem Dinge als ein 
Thun befinden folte,als wwenn alle Aehnlichkeit der Dinge wahrgenommen 

wird. Es befichet Demnach der göttliche Witz in einer anſchauenden 
Erkenntniß aller Aehnljchkeiten, welche fich in allen möglichen — be 

. ’ nden, 


— 
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finden, und zwar einer folchen, welche um ber Unveraͤnderlichkeit GOt⸗ 
tes willen 'beftändig iſt (17. $.). E 
Mer es für etwas GOtt unanftändiges hält, daß er über die Aehn⸗ 
" Fichfeit der Dinge eine Erwegung anftelle, der denket nicht auf feine‘; 
Unendlichkeit, vermöge deren in ihm alles auf einmal iſt, was ſich wirk⸗ 
ch in ihm befinden Fan (838. $. der Grundwiſſ), und-bilder ſich 
"ED als einen Menfchen ein, welcher nicht zugleich auf mehrere Din. 
- geaufmerffam feyn fan. Diefes fan man aus den unrichtigen Einwen⸗ 
dungen abnehmen, daß GOtt wichtiger Dinge habe, woran er denfen 
" Fönmte, alsdie Achnlichfeitdorendlichen Dinge, Weraber die Scharf. 
 finnigkeie feines Gemuͤthes, ſo wie es geſchehen muß, immerzu auf die 
Unendlichkeit GOttes hinrichtet, dem machet die Einbildung feine: 
Schwuͤrigkeit. 


I. $. GOtt komme die erfle und andere Handlung des Wie GOtt 

el dem allerhöchfien Grade zu, die dritte aber Ban ihm Die — 
ine Erhabenheit beygeleger werden. Denn G0Ott hat eine ane —* og 

chauende Skenntniß von allen allgemeinen Dingen in allen eingelen, wuiegen, 
möge des — des zureichenden Grundes auf alle moͤgliche 








Weiſe mit inander verbunden werden (107.$.). Da nun diejenigen 
inge allgemein find, welche die befondern Dinge gemeinfchaftlich oder 
mit: te überein haben (230. 231. $. der Grundwiſſ); fo ſiehet 


er in allen einzelen Dingen dasjenige ein, was darinnen einerley ift,und 

war auf einmal, und auf das deutlichſte (106.$.) Da nun aber die 
anſchauende Erfenntniß, dergleichen GOtt hat (104 $.), Die erſte Wire 

kung des Verſtandes ausmachet (325. $. der Etfahrungslehte von 

der Seele), indem man feine Aufmerkfamfeit auf dasjenige nach und 

nach richtet, was in den Bagriffen zweyer oder mehrerer einzelen Dinge, 
melche ung zugleich vorfommen, einerley iff (326. $. der Erfahrungs» 
lebre vonder Secle), folglich machet, daß fie nach und nach eine gröffere 
Starheit als Die übrigen zugleich vorgeftellten Dinge haben (237. 5. der 
Erfabrungslebte vonder Beele); fo Fan man fich in Abficht aufdie 
| erfte Wirkung des Berftandes leinengröffern Grad als das Anfchauen 
‚Alter allgemeinen Dinge in allen einzelen Dingen, wennſie auf alle möglie 
Walſe mit einander verbunden tverben, welches auf eininalundin der 
— Deutfichfeit Hefchichet, gedenken... Es kommt alſo u 
BTW”, ir · 


1 
= "wi 
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Wirkung des Verſtandes GOtt in dem allerhoͤchſten Grabe u. Wel. 


ches das erſte war. 

Vermoͤge des göttlichen Verſtandes werden alle einzele und all⸗ 
gemeine Dinge deutlich und auf einmal vorgeftellet (115. $.)und GOtt 
iſt fich Derfelbigen beruft (86. 9.). Da nun dasjenige von einem vere 
ftändigen Weſen deutlich vorgeftellet wird, morinnen es mehrere Din« 

von einander unterfcheidet, Davon fıch ein jedes befonders ausdrucken 
fipt, und welche demnach von einander verfchieden find (38. $. der Et⸗ 
fahrungslehre vonder Seele; fo unterfiheidet GOtt in allen einzelen 
und allgemeinen Dingen dasjenige, mag fich darinnen befindet, und ihr 
Beziehen auf einander, nicht alleın von einander, fondern auch von der 
Sache felbft, darinnen es fich befindet, oder welche gegen ein anderes 
ehalten wird, und betrachtet e8, theild als von derjenigen Sache ver» 
chieden, darinnen e8 ſich zugleich nebſt Dem übrigen befindet, theils aber 
aber auch als etwas, Das fich in denfelben befindet. nd in für 
ferne er alles auf einmal erfennet, was fich in einem Dinge befindet; 
die er fich am beiten bewuſt, daß es fich nicht in Den andern befinde. 
un aber ift Die andere Wirkung des Verſtandes das Urtheil (324.$. 


bder Erfabeungslehre von der Seele), Davon bekannt ift, daß es entwe⸗ 


der bejahend oder verneinend feye (MH. Die Berrichtung oder die Wir⸗ 
Fung des bejahenden Urtheils lauft bey der anſchauenden Erkenntniß 
darauf hinaus, daß man dasjenige, mas man als von der Sache vers 
ſchiedenes betrachtet,auch als in derfelbigen befindend,oder einigermafen zu 
dDerfelbigen gehörend betrachtet (343.$.der Erfahrungsl.von derßeele);. 
Die Wirkung des verneinenden Urtheil aber, Da das Hinterglied dem 
Vordergliede fchlechthin zumiber ift, Daß man fich den Vorwurf vorftellet, 
dem baffelbige zuwider ift, undeinen anderen, in dem es fich befindet, und 
Dasjenige,wwas in dieſem andern iſt, als etwas in jenem fich nicht befinden» 
€) Her ift in der Urkunde der 204, S.der Veraunfflehreangeführet, dars 
innen folgendes ſtehet: | 
Die Begriffe werden entweder mit einander verfnhpfer, oder von 
* einander getrenner, wenn man urtbeilet; die Verknüpfung der Bes 
geiffe beifler ein bejahendes Urtheil, aber die Trennung derfelbigen ein 
verneinendes Urtheiſ. Woraus ferner erbeller, was ein bejabender und 
verneinender Say beiffe, nemlich ein bejahendet Satz iſt derientae, dar» 
° innen Das Hinterglied dem Vordergliede beygeleget wird, elu verueinen⸗ 
der Sat aber derjenige, darinnen das Hinterglied feinem Vorderglie⸗ 
De abgefprochen wird, 
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d16, oder ‚auch als fo etwas anſiehet, darinnen dieſer Vorwurf von dem 
andern: unterfchieden iſt (345.9.der Etfahtungslehte von der Beelc)h; 
Wo aber das Hinterglied dem Vordergliede nicht fehlechthin zuwider 
il, darinnen, daß man fich Das Vorderglied, in welchem fich folches nicht 
befindet in entgegen gefigten Fallen vorftellet, in Deren einen fich das 
Hinterglied in ihm befindet, im dem andern aber nicht befindet, und das · 
jenige, was fich in Dem einen befindet, als von ihm verſchieden anſiehet, 
ſolches gegen das erftere hält und betrachtet es ale etwas, fo fich nicht dar 
innen befindet, oder ald dasjenige, worinnen ein Borderglied von denan. 
dern unterfchieden iſt 546. F. der Erfahrungel. von der Seele), Man 
kan fich demnach keinen höhern Grad der andern Handlung des Der 
fiandes gedenken, als wenn ein verfländiges Weſen in allen einyelen und 
allgemeinen Dingen darjenige von einander unterfcheidet, was ſich in 
ihnen befindet, und ihr verſchiedenes Beziehen, welches man gar wohl 
ald etwas fich darinnen befindendes betrachten Fan, daferne man fich 
kurz faffen-will, nicht nus von einander, fondern auch als von dem 
ordergliede felbft unterfchieden, teorinnen es fich mit den übrigen befin» 
det, wie auch als darinnen fich befindend betrachtet, auch fich deſſen ber 
wuſt iſt daß dasjenige, mas fich in dem einen befindet, nicht in dem andern 
. Man fiehet demnach, daf die andere Wirkung des Verſtan⸗ 


Des, GOtt dem allerhöchften Grade nach zukomme. Welches das 


Oott ertennet alles anſchauender Weiſe (104. $.), und fiehet 
alle allgemeine Dinge in allen befondern Dingen ein, wenn fie auf alle 
nögli zeife unter einander verbunden toerden (107. $.), wie er fie 
oft ſiehet (105. $.), und hat demnach nicht Höthig, aus zweyen 











bit fiehet C ch ni 
heilen, welche ein gemeinfehaftlich Glied haben, dag dritte Durch, Der 
yindung der * nen Begriffe, mit Ausaffung des gemeinfshafte 
ichen zu machen, oder auf eine jebe andere Weiſe von den Dingen Urs 
heile aus andern vorhergehenden zu fällen, folglich Schlüffe zumachen 
(366, $. der Erfahrungslehre vonder Beele). Deromegen weil der 
Bernunftfchluß die dritte Wirkung des Verſtandes ift (325. $.);f0 hat 
ebritte Wirkung des Verſtandes Feinestveges nöthig. . Woel- 
. kte war. £ — — 441; 
un aber weiß GOtt mie ſich eine jede allgemeine Wahrheit 
tolgern loſſe (274. F. des erſien Theile der natuti Gottes 
Gutegel. IL, Tb, P gelahrh.), 
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gelahth.), als welches ohne ſich auf die Dem Lehrbegriff eigene Grunde 
wahrheiten gubernfen-berviefen wird; daß ſich Demnach der ganze Be⸗ 
weiß nebſt dem Beweiſe der Grundmwahrheit von dee Berfnüpfung der 
allgemeinen Wahrheiten (271. $. des erften Theile Der natuͤrlichen 
Gottes gelahrheit) hiefelbfl.einfehalten lieffe,oder wenn man diefes nicht 
aus dem Lehrbegriff annehmen wolte, fo. könnte man es auch folgen. 
der Seftalt heraus bringen. GOtt hat eine anfchauende Erfenntnif 
von dem-gefammten Beruhen der allgemeinen Dinge auf einander 
(125.$.), folglich weiß er auch den Grund von demjenigen, mas fich ei⸗ 
nem Dordergliede als ein Hinterglied beylegen läffet (85 1. $. der Grund⸗ 
zoiff.), und ift ihm alfo folglich befannt,, aus was für angenommenen 
Dingen man verfiche, was fich einer Sache ferner für Befchaffenheiten 
beylegen faffenzoder melches gleich viel ift, wie eine jede allgemeine 
Wahrheit aus andern gefolgert werden koͤnne. Da nun durch die 
Schluͤſſe den Vordergliedern ſowol die unbedingten als bedingten Hin⸗ 
terglieder beygeleget werben (370. $. des Brfahrungeli'von der See⸗ 
ie); fo vertritt die Scharffinnigkeit, Durch welche GOtt alles, was ſich 
in einerjeden Sache befindet, von einander unterfcheibet (109. $.), die 
Stelle des Vernunftſchluſſes. Weil nun einem Dinge etwas in: einer 
Erhabenheit zukommet, was es eigentlich zu reden nicht an fich hat, an 
deſſen Statt aber etwas anderes ift, welches jenes feine Stelle vertritt 
(845. $. der Grundwiſſ.); fo laͤſſt ſich die dritte Wirkung des Vers 
ſtandes GOtt in einer Erhabenheit beylegen. Welches Das vierte 
war; . . * np 
Den meufchlihen Verſtand erfennet man, in foferne man ſich fet- 
er Wirkungen bewuſt ft, den göttlichen Berftand aber crfennet mare, 
in Dan ma a Beh —59 ſeine Schraufen wegnimmt. Wil 
N Tate demnach den Unterſthetd welcher fich zwiſchen den, menfchlichene 
und göttlichen —— a einſchen; fo ift eg nügfi 
twenn man in Erwegnn wie ſich die drey Wirkungen des Ber. 
frandes, in Abſicht uf EDet verhalten. Es muß alfo vornemtich 
eer ausgemacht werden ob und wie ferne bie Witkungen des Verfkaft. 
ee tt beygeleget werden Fähner, wenn man ars demjehigen was 
ſich in der Seele befindet, den Schluß machen will, nad man GB 
"A benulegeni:habeg denn man datf aus denn Begriffe des vollfommenfter 
Weſens nichto herleiten, wofern⸗ wqht ano dem egtiffe der Seele be 


. ida ‚A kaunt 


annt iſt was man dem volfommenften Wefen zuzueignen habe. ‚Da, 
her läuftıvermögedes Grundes der Verkehrung welcher in der Erfin, 
dungsfunft von der höchften Wichtigkeit ift, der Beweiß vonden zoͤtt⸗ 
lichen Eigenſchaften aus dem Begriffe des volllommenſten Weſens auf 
Beweiß aus der Betrachtung der. Seele. hinaus. Die erfte und, 

abere Wirkung des Verſtaudes feren nichts anders, als nurein An« 
u des gegenmärtigen Begriffs zum voraus’ ,ı Da nun GOtt 
heils fid 6 theils auch alle mögliche Welten zugleich in ſich erfene 
met (104. u. ff. $-$.); fo bringen die erfte und andere Wirfung des 
o Berflandes nicht nechwendiger Weiſe einen Mangel mit fib, und find 
ſchon zu aller Erkenntniß hinreichend, und werden folglich die Begriffe: 
SD in dem allerhörhften Grade beygeleger, Könnten wir nach und 
Machy alle zu erfennen mögliche Dinge durch eine anſchauende Erkennt⸗ 
—— ſo wuͤrden die erſte und andere Wirkung des Verſtandes, 


9— 
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ben vieles in ſich faſſen, welches ſich unſerm Anſchauen entzieher, ja 
. koie. die Begriffe von vielen Dingen in uns nur vermittelſt anderer 
„ „erwecken Eönnen; ſo haben wir die dritte Wirfung des Verftandeg noͤ⸗ 
> Ahig, durch welche wir aus den anfchauender Weife erkannten Din⸗ 


* „gen dasjenig enige abnehmen, zu deren anfehauender Erkenntniß wir ent- 
weder gan, und gar nicht, oder doch zum wenigſten ih dem 2 nen 
| Bi 


abenf i bengeleger wird(845.$.der Grundwiſ ſR Sit 
23 gegebene A N 
fee em Ren ehe ec 

A Wh en; 
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Ten; To eroͤfnet ſich ihm tin weitlaͤuftiges Feld ‚zw einem langwuͤhri⸗ 
gen Nachdenken, in welches aber: ich mich jetzt nicht einlaffen fan. Es 
Üft genug wenn nur der Weg gezeiget wird. 


Die die Ur ⸗ 132.5. Alle Uttheile GOttes find anſchauende Urtheile/ 
theile 5Dt- und keines iſt ein Nachurtheil. Denn GOtt kommt die andere Wir 
— hung des Verſtandes zu (131.$.). Da nun die andere Witkung des 
4* Verſtandes das the ft *); fo muß man GHOtt allerdings ein har 


.(*) So ih un zeichen in —— — ſo oft iſt der sate S. der 
SBernunftlehte angeführet,, dariun folgende et: 
N 5 —** ſchlechthin Wahrne hmen iſt die erſte, das Urtheil die 
ate der Schluß die zie Wirkung des Verſtandes. Denn durch den Begriff 
ſtellen wir uns etwas vor, das ſich erkennen läffet, u, durch das ſchlechtbin 
Wahrnehmen gibt man darauf acht; indem man aber Davon ſchlecht⸗ 
bin urtbeiler, fo leges man ibm etwas bey, Davon wir feben, daß es in 
den Begriffen deffelbigen enthalten feye, oder man fpricht ibm etwas 
Ab, davon man findet, daß es aus denfelbigen binwegfeye, Faͤllet man 
ein Yradyurtbeil, fo wird foldyes aus zweyen andern Urtbeilen durch 
Schluͤſſe herausgebracht. Man erkennet demnach, es laffe fich von dem» 
jenigen, wasman erfennen Ean, nicht urtbeilen, woferne man nicht vors 
ber einen Begriff Davon bar, und folches ſchlechtbin wahrnimmt, 
Und es laffen ſich auch keine Tachurtheile fällen, woferne man nicht andere 
Urtbeile un) Begriffe zum voraus feet. Da nun die Urtheile und 
Vernunftſchluͤſſe den Begriff und das ſchlechebin Wabrnebmen zum 
voraus ſetzen; fo iff der Begriff und das ſchlechthin Wahrnehmen die 
eufie Wirkung des Verfiandes, Auf gleiche Weile erbellet, daß der 
Schluß, welcher die Begriffe and Urtheile zum voraus ferzer, die dritte 
Wirkung des Verfiandes, und demnach das Urtheil die zweyte füy. 
Bey den Rindern Äuffere fich zuerft der Begriff, und das ſchlechtbin 
Wahrnehmen folget Darauf, fodann Eommt das Urtheil bey deu beran 
wachfenden, and der Schlaf aͤuſſert fich zuerſt eine Seit bernadh, und 
dadurch wird dasjenige befräftiget, was von der Ordnung der Wir⸗ 
kung der Seele gefager worden iſt. Im übrigen koͤunte man fich den 
Beweisauchnachfolgendermafen gedenken, Das Urtbeilverbinderoder 
erennet Die Begeiffe, und ferzer fie demmach zum voraus. Durch das 
Kblüflen wird aus vorbergebenden Begriffen und Urtbeilen ein fernes 
zes Uribeil heraus gebrache, und ſetzet demnach der Schloß Begriffe 
und Uriheile zum voraus, Detowegen iſt der Begriff die erfie Wirs 
kung des Verſtandes / das Urtbeil ift die andere, der Schlußdie deittez 
und dieſes iſt Die Ordnung bey Der erſtern Erkenntniß der Dinge, und 
bey der gemeinen, von Demi was nnetäglidrvortomme Damit 
aber wird Eeinesweges geläugner, daß wenn man ſchon einige .— 


LE % 


Bon dem Verftande GOttes. 109 


til beylegen. run aber kommt GOtt die allerhöchfte Scharffinnig- 
keit zu, theils überhaupt betrachtet, theild in Anfehung der Einſicht des 
abgefonderten in demjenigen, Darinnen es jich befindet, insbefondere. 
Weil nun aber die allerhöchfteSscharffinnigkeit überhaupt betrachtet das» 
jenigeift, wodurch alle Dinge, welche in einem von einander unterfehieden 
find, voneinander unterfchieden werden; insbefondere aber die höchfte 
Scharffinnigkeit Das abgefonderte in demjenigen, dariñen es fich befindet, 
eingufehen, dasjenige ift, wodurch man alle allgemeine Dinge, twelche fich 
in den befondern befinden, einfiehet (110.$.); fo fiehet G tt, indem er 
alles anfchauender Weiſe erfennet, alles Dasjenige ein, was fich einem 
Dinge zueignen, und nicht gueignen läffet, und in Dem Begriff deffelbis 
gen begriffen iſt (104. F.). um aber ifl ein jedes ein Grundur ⸗ 
fheil, wenn ein urtheilender einem Dinge etwas zueignet, was er als in dem 
Begriff deffelbigen enthaltend anfehauet(**).Deromegen find allellrtheile 
Gottes anfchauende oder&rundurtheife folglich keines ein Nachurtheil. 
Es hätte ſich auch folgender Geſtalt darthun laſſen. GOtt 
kommt bie andere Wirkung des Verſtandes (131. $.), und demnach 
ein Urtheil zu CK). run aber Fan ihm die Dritte Wirkung des Dere 
ſandes nicht anders alsin einer Erhabenheit beygeleget werden (13 1.$.), 
ſolglich weil dasjenige was in einer Erhabenheit fich in einer Sache bee 
findet, fich, eigentlich zu reden, nicht a befindet (845. —— 
3 .)3 


* 


niß erlanget bat, man durch Schluͤſſe Urtbeile beraus bringen Fan, aus 
Deren mebreren, wenn fie mit einander verbunden werden, fich Begriffe 
von machen laſſen, davon uns vorber nichts bekannt worden 
war. 3Deun bievon foll unsen ausführlich gebandelt werden. 
> (9) Den diefen Zeichen wird immerzu der 51, 5. der Berumnftlehre anges 
man folgendes antrift: ’ 
I, Eimanfcbauendes oder Grundurtheil ift ein ſolches Urtheil, darinnen 
Eis einem Dinge etwas beyleget, was man in Dem Begriff Deffelbigen 
Foyentbalten. anfcbauer, Ein Ylachurrbeil aber beiffer dasienige, was durch 
reinen Schluß berans gebracht wird. Man koͤnnte es auch ein Vernunft⸗ 


nennen, 
Bam Beyfpiel, Man eignet der Sonne einen Blanız zı, weilder Be⸗ 
iff, den wir davon baben, uns diefelbige glänzend vorſtellet. So iſt 






| einem andern, welches einen ins Gedaͤchtniß gebracht wird, 
Eiſen brenner, ein Dritten berleitet, nemlich dicfen, dieſes Ei⸗ 
Fifen brenner, fo dieſes Hrabeik ein Kracharıbeike 
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will); ſo kan die dritte Wirkung des Verſtandes, folglich auch der Ver⸗ 
nunftſchluß CK) eigentlich zu reden, GOtt nicht beygeleget werden. Er 
bringet demnach ein Urtheil nicht erſt burch Vernunfiſchluſſe heraus. Da 
nun ein Nachurtheil dasjenige iſt, welches durch einen Vernunftſchluß 
heraus gebracht wird CK*); fo ift Fein Urtheil GOttes von einer Sa» 
ehe ein Nachurtheil. Weil nun ein jedes Urtheil entweder ein Grund⸗ 
uetheil, oder ein Nachurtheil iſt (*); fo muß das Urtheil GOttes von 
einer jeden Sache ein Grundurtbeil ſeyn. N 


Diefes zu wiſſen ift dazu dienlich, damit man die Gewißheit der Ur, 
theile GOttes defto deutlicher verftchen möge, als deren Erkenntniß 
ihren Einfluß in die Ausübung hat, mie fich an feinem Orte zeigen wird, 
Am übrigen aber fichet man aus dem erfteren Beweiß diefes Satzes 
leichtlich, daß diejenigen Urtheile, welche wir norhig haben, dem Mans 
gel der Scharffinnigkeit zuzufchreiben find, dadurch die anfchauende Er. 
fenntniß in uns in ſehr enge Gränzen eingefchloffen wird. Hieraus 
fichet man nun den Grund, warum die Machurtheile in GOtt niche 
ftatt haben (37: $.). Es hätte ſich demnach auch auf eine in der That 
Erfindungsweife darans die Unmoͤglichkeit der Nachurtheile in GOtt, 


darthun, und daraus ferner die Nothwendigkeit feft ſetzen laſſen, daß alle 
Urtheile Grundurcheile feyn müffen. — 


133. F. Alle Urtheile GOttes find bey ibm ſelbſt gewiß. 
Denn alle Urtheile GOttes find anfchauende Urtheile (132.5). Da 
nun ein verftändiges Weſen Durch ein anfebauendeg urtheilen einer Sa⸗ 
ehe, wovon es urtheilst, oder einem Vordergliede (+) dasjenige beye 


leget, 
(+) Hier wird der aoote 8. der Vernunftlehre angeführet, welcher alſo übers - 
ſetzet Tautet: | 


Darienige, Davon geurtbeilet wird, beiffet das Borderglied; was aber 
einer gewiflen Sache beygeleger oder abgefprochen wird, das Hintere 
glied. Das Vorderglied wird auch dasjenige Wort genennet, wodurch 
diejenige Sache angedeutet wird. von welcher man urtbeilet, und Das 
„interglied dasjenige Wort, Durch welches ausgedrucket wird, was eis 
ner Sache zulomme oder nicht zufomme, 


3,8, In dem San, GOtt iſt allmaͤchtig, iſt GOtt das Vorderglied, die 
Ztimach aber das ‚aiöserglied, welche ihm ale eine Rigenfäraft beyges 


Die 


Von dem Verftande GOttes. 111 


leget wovon es ſiehet, Daß es in dem Begriff deſſelbigen enthalten 
feve (**), folglich ihm dasjenige abfpricht, was darinnen nichtenthalten 
if; fo eignet GOit, indem er von einem jeden Dinge urtheilet, ihm nichts 
weiter zu ald was er in Dem Begriffe des Vordergliedes enthalten zu 
ſeyn wahlmnmt, ſpricht ihm auch nichts anders ab, als was in Demfel» 
bigen nicht enthalten if. Weil nun das Urtheil bey dem urtheilenden 
gewiß iſt, woferne er wahrnimmt, daß das Hinterglied dem Vorder⸗ 
gliede zukomme oder nicht zukomme (AK); fo find alle Urtheile BO 
tes bey ihm felbfi gewiß. x 
ur er 


Die swey folgende Saͤtze laſſen fich noch fuͤglich bteber rechnen ; 
669.9. Mer Brundwabrbeiten machen will, der muß auf das einzig 
acht geben, was fid in den Dingen befindet, oder worauf fie ſich einis 
germafen besieben. Zum 2) diejenige Sache, welche man ſich vorfiels 
let, ferner als das Vorderglied annehmen , was man aber darinnen 
wahrnimmt, oder die Beziehung deflelbigen auf andere Dinge, weldbe 
(man bemerfet, als das HSinterglied. Golchergeitalt kommt nemiich das 
Grundurtheil beraus, J 
Denn indem man diejenige Sache, welche man wabrnimmt, an ſtatt 
Des Vordergliedes nimmt, und was man darinnen antrift, oder die 
Bezßiehung davon Auf andere Dinge, als das Yinterglied; fo betrach⸗ 
ser man dasjenige, woas man Önrinnen unterfcheider, oder zugleich mit 
‘+ Ibedarinnen empfindet, als davon verfchieden, aber Doch als etwas dazu 
gebörendes, und urtbrilet demnach davon. Weil man ibr aber nichts 
Saues ignet, als dasjenige, was man als in ibrem Begriffe entbalten eins 
ſiebet; ſo iſt dns Uribeil ein Grundurtbeil, Hieraus eebeller nun, 
* man auf dieſe vorgeſchriebene Art zu Grundurtbeilen ges 
: ge. 
„670; 5. Woferne man abermals 1) die vorgeftellte Sache, als das 
;  »orderglied nimmt, und 2) dasjenige, was man entweder in andern 
Dingen zugleidy, Oder in ebebin empfundenen, oder in einerley ebebin 
2 —A antrift, in derſelbigen aber hun nicht wabtnimmt. als das 
verneinende Sinterglied anſiebet; fo machet man ein verneinendes 
" Breundurtbeil darans, welches an fich klar ift, und Feines weiteren es 
 zweifes Bedarf. vorhemlich wenn man auf dasjenige adıt gibt, was zum 
Seweiß erß bey der Auflöfung der vorbergebenden Yufgabe angebradır 
„worden if, | 
7er) Hier wird der gıte S, ber Bernunftlchre angeführes, welcher bey dem 
sonhergehenden $. ſchon eingerädfet worden ift, 2* — 
¶ Der 367. $, des Vernunſtlehre enthaͤlt Diefes: * ER 
ER 


- 
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Der Beweiß hätte auch folgender Geſtalt geführet werben koͤn ⸗ 
nen. Gott erfennet das geſammte Weſen der eingefchränkten Dinge 
und aller einfachen vor fich beftchenden Dinge insbefondere dem We ⸗ 
fen, den Eigenfchaften, und den Veränderlichkeiten nach, auf das allere 
deutlichſte und auf einmal ($.98.), folglich weißer, was einem jeden Din» 
ge ſo diefes Weſen hat, vor eine Ausfage zukomme oder zukommen koͤnne. 
Und weil die Eigenfchaften den zureichenden rund, warum fie fich in einer 
Sache befinden, in dem mwefentlichen (157. $. der Erun:dwiff.), die Zur 
fälligfeiten aber den Grund, warum fie fich darinnen befinden Fönnen, 
in dem mwefentlichen, warum fie fich aber wirklich darinnen befinden kön. 
uen, entweder in den vorhergehenden Zufälligkeiten, oder in einem von 
demjenigen, darinnen fie fich befinden, verſchiedenen, ober mehreren ber» 

eichen Dingen, oder endlich zum Theil in den norhergehenden Zufäle 
igfeiten, sum Theil aber in einem andern von demjenigen, darinnen fie 
ſich befinden, verfchiedenen, oder auch mehreren andern Dingen, haben 
(160. $.); mit Annehmung des zureichenden Grundes aber dasjenige 
angenommen wird, was um deffelbigen willen vielmehr ift als nicht iſt 
118. $. der Brundwifl.); fo weiß GOtt auch warum diefe Befchaf- 
heiten, oder Hinterglieder einem jeden Dinge, das dieſes Weſen hat, 
enttoeder zufommen, oder zukommen koͤnnen (70. $. dee Grundwiſſ). 
Er erfennet demnach, daß fein Ustheil wahr fey (tt). Danundas de 


Woferne man wahrnimmt, daß das Hinterglied fich zu dem Vorder⸗ 
gliede ſchicke, jo bat man eine Gewißheit von den Satze. Denn wenn 
man wabenimmt, daß Das Hinterglied fidh zu dem Vordergliede. ſchi⸗ 
de; fo erfenner man, daß der Sat wabr fey, und weiß demnach, daß 
er nicht falſch feyn Eönne, Derowegen ift einem der Satz gewiß, 

3.8. Selbft vermöge unferer Augen urtbeilen wir, dafi der Schnee 
weiß feye; indem man demnach erkennet, daß der Say, der Schnee ifE 
weiß, wabr feye; fo ift er einem gewiß; den Blinden aber ifl er unger 
wiß, welche den Gebrauch ihrer Augen nicht baben, und alfo nidır fee 
ben, daß er auch gewiß ift. Damit man ſich aber nicht einbilde, ma 
nebme wabr, daß ein Hinterglied fich zu dem Vorderglied ſchicke, wel. 
ches fich gleichwol nicht dazu ſchicket, und fich alfo berrüge, weil mas _ 
vermeinet, dee Sau fey wabr, als welches öfters geſchiebet; fo mug 
man eine Vorſicht bey den anfcbauenden Urtbeilen brauchen, welche aus 
der Erfabrung bergeleiter wird. 


rt) In dem hier angezogenen sSaten $. der Bernunftlepre trift man fol⸗ 


an: 
—mos 
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theil bey einem Urtheilenden gewiß iſt, wenn er erkennet, daß es wahr⸗ 
haftig ſeye (Hit); fo find bey GOtt alle feine Urtheile gewiß. 

Unfere Urtheile find entweder Grundurtheile oder Nachurtheile (**). 

Die Grundurtheile find bey ung gewiß, wenn wir wahrnehmen, daß 

das Hinterglied dem Vordergliede zufomme (***), folglich dasjenige, 

was wir ihm zueignen, in dem Begriffe deffelbigen wahrnehmen, oder 

auch einfehen, das dasjenige daraus wegbleiben müffe, was wir davon 

obfondern (t). Unfer Nachurtheilaberiftgewiß, wenn wir im Stan» 

de find zu beweifen, daß das Hinterglied dem Worderglied zukomme, 

oder ihm zumider feye (*tt), Wenn fich num aber bemeifen läffer, 


dap, 


Woferne das Hinterglied, wie es auch immer befchaffen fern mag, es 
bejabe nun etwas, oder verneine, dem Vordergliede erweder fehledubin, 
Oder unter einer gegebenenBedingung zukommt; fo wird der San wahr 
genennet; wenn aber diefes nicht iſt, fo beiffer er falfchb. Es ift demnach 
die Wabrbeit eine Uebereinſtimmung unferes Urtbeils mit der Sache, 
oder dem vorgeitellten Dinge; die Falſchheit aber eine Derfcbiedenbeit 
von der Sache. Es wird aber diefe Wabrbeit die Wahrbeit nach der 
Vernunftlebre genenner, weil das Wort in der Vernunftlebre diefe Bes 
deutung bat, ’ 

(+rt) Die Erflärung davon fiehet in z64ſten $. der Vernnuftlehre alfo : 

Wenn man erfennet, daß eine Sache wahr oder falfch feye, fo heißt 
die Sache gewiß; erkenner man aber nicht, daß er wabr oder falfch 
fere, fo beißt er ungewiß, Zum Beyfpiel: Aus der Erklärung eines 
Eirculs verfteber man, daß der Sarz, alle balbe Durchmeffer eines Cir⸗ 
euls find einander gleich, ein gewiſſer Satz ilt, 


—8 Dieſes find die unter dergleichen Zeichen Farz vorher angeführte Abe 
(HJ fäge aus der Bernunftlehre. 


*tr) Hier find der zasſte szıfle Abfag der Vernunftlehre angezogen, darin 
fi nachſoigendes findet: 

Daferne man im Stande iſt, aufeine entweder gerade oder Anneh⸗ 
mungesart zu beweifen, daß das Hinterglied dem Vorderglied zufomme, 
fo iſt einem der Sau gewiß, Denn wer einen Satz entweder gerade oder 
Annehmungsweiſe darzuthun im Stande ift, der erkenner, daß er wabr 
feye, und weiß demnach wohl, daß ex nicht falſch ift, Demnach iſt ihm 
Die Sache gewiß, 

571. 9. Woferne jemand im Stande iſt zubeweifen, das Ainterglied 
ſtreite wider fein Vorderglied, fo ift gewif, daß der Satz falſch ſey. 
Denn ein falfber Satz ift derjenige, Darinnen das “Hinterglied dem 
Segriff des Vordergliedszumwiderlanffer. Es erlenner derjenige dem⸗ 

Wolf Nasürl. Gotteigel, U. Tbs Q mache 
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daß, indem dem Vorderglied entweder ſchlechthin, oder einer hinzu 
gefügten Bedingung halber, ein Vorderglied zufomme; foift in dem 
eften Fall die Erklärung, in dem andern aber die hinzu geſetzt Bedin⸗ 
gung der zureichende Grund, warum das Hinterglied dem Vorder⸗ 
glied zufomme (130. d. der Grundwiſſ.). Woferne demnach die 
Gewißheit auf den Beweis beruhet; fo ift das Urtheil bey ung deſto⸗ 
weniger ungewiß, weil wir den zureichenden Grund davon einfehen, 
Man fichet alfo aus dem doppelt gegebenen Beweis, daß GOtt theils 
eine Gewißheit habe, welche von Anfchauung der Begriffe herkommt, 
theils aber eine folche, welche ein Beweis zuwege bringet, ohmerachtet 
er denfelbigen nicht nöthig hat, um erſt ein Urtheil dadurch heraus zu 
bringen, oder von der Wahrheit derfelbigen überzeuget zu werden. 
Mir pflegen die erfte Gewißheit mit der andern zu vermechfeln, in fo» 
ferne wir das, was bewieſen wird, durch Verfuche und Bemerkungen 
beftätigen, um eine vollftändige Gewißheit zu erhalten, Hieraus er» 
hellet nun, daß GOtt eine vollftändige Gewißheit feiner Urtheile has 
be, über welche man fich feine groͤſſere gedenfen Fan. 


134. $. Bey GOtt bat Beine Ungewißheit ſtatt, oder 

fein Urtheil von ihm iff ungewiß. Dennalleirtheile GOttes find - 
wiß (133. $.). Danun ein jedes Urtheil entweder gewiß oder ungewiß 
ift (*), e8 aber nicht angehet, daß einerley Urtheil zugleich gewiß und un. 
gewiß feyn ſolte (28. $.der Grundwiſſ), fo iftfein Urtheil GOttes un⸗ 
geroiß, folglich hat auch Feine Ungewißheit bey feiner Erkenntniß flatt. 
Eben diefes läge fich auch folgender Geſtalt beweiſen. Meil 

Das Anfchauen der Begriffe Die anſchauende Erkenntniß felbft — 
et 


mach, daß ein Satz falſch feye, welcher weiß, es ſeye wabr daß das Hin⸗ 
terglied dem Begriff des Vorderglieds zuwider laufe; alleine, wer be⸗ 
weiſen kan, daß das Hinterglied feinem Vorderglied, oder dem Begriff 
deſſelben zuwider lauffe, der weiß, es ſeye wabr, daß das Hinterglied 
dem Begriff des Vordergliedes zuwider laufe. Es iſt ihm demnach 
gewiß daß der Satz falſch ſeye. Zum Beyſpiel: Aus einem Annebmungss 
beweife ecbeller, ee laufe aus und inwendig ſich beruͤhrenden Circuln 
zuwider, daß fie einerley Mfittelpunct haben, weil etwas widerfprechens 
des folger, wenn man ferzer, daß ſte alle beyde einerley Mittelpunce 
baben, nemlich daß der Theil dem ganzen gleich feye., Wer demnach 
die Stärke diefes Beweiſes verfteber, demfelben ift es gewiß, Daß der 
Satz falſch feye, Darinnen bebauptet wird, die einander aus und ins 
" wendig berhbrenden Circul haͤtten einerley Mittelpunct. 
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het (296, $.der Brfahrungslehre vonder Seele), ein Sat aber una 
iß iſt, wenn man nicht erfennet, ob er wahr oder falfch ift CH), folge 
ich ob ein entweder bejaherides oder verneinendes Hinterglied Dem Vor ⸗ 
derglied zukomme oder nicht (4); fo iſt bey Der anfchauenden Erkennt ⸗ 
niß ein Urtheil ungemwiß, woferne man nicht alles das wahrnimmt, was 
ſich in einem Ding befindet; folglich zeiget Die Ungewißheit der an⸗ 
ſchauenden Erkenntniß von einem Mangel, Weil ſich nun GO: das 
jenige nicht beylegen laͤſſet, was auf einige Weiſe aus einem Mangel ent» 
fpringet (37. $.), fo hat Die Ungewißheit bey dergöttlichen Etkenntniß, 
von welcher bekannt ift, daß fie bloß anfchauend feye (104. $.), keines⸗ 

weges ſtatt; folglich Fan Fein Urtheil von ihm ungemiß ſeyn. 
Des Beweis läffet fich auch Annehmungsmeife folgender Ges 
fialt geben. Geſetzt, bey GOtt ſeye etwa ein Urtheil ung wiß. Wo⸗ 
ferne man wahrnimmt, Daß dad Dinterglied dem Vorderglied zukom⸗ 
me oder welches eben fo viel ift, Daß es in dem Begriffe deſſel⸗ 
bigen enthalten ſeye oder nicht, je nachdem e8 bejahend oder verneinend 
ift, ſo müffen die Urtheile ungewiß fenn, twoferne nicht alles dasjenige, 
was in dem Begriffe eines gewiſſen Vorderglieds verfcbiedenes enthale 
ten ift, von einander unterfchieden wird, auch nicht alle allgemeine Din 
ge, welche fich in den einzelen befinden, eingefehen werden. GOtt une 
terfcheidet demnach nicht alles, was fich in einer Sache befindet, von ein» 
ander, und fiehet auch nicht alles allgemeine ein, welches fich in der eine 
zelen Dingen befindet. Yun aber ift die allerhoͤchſte Scharffinnigfeit 
diejenige, dadurch alle Diejenigen Dinge , twelche in einem von einander 
wieden find, von einander unterfchieden werden und. insbefondere 
die allerhöchfte Scharffinnigkeit, das abgefonderte in demjenigen, darin · 
nen es fich befindet, einzufehen, diejenige, Dadurch alle allgemeine Dinge 
eingefehen werden, welche fich in den einzelen befinden (1 10.$-). GOtt 
hätte Demnach nicht die allerhöchfte Scharffinnigkeit überhaupt betrach» 
tet, noch auch die höchfte Scharffinnigkeit das abgefonderte in demjeni · 
gen, darinnen es fich befindet, insbefondere einzufehen. Da nun diefes 
R-. | Da unge» 
(€) Bende mable, da dieles Zeichen vorkommt, ift der erſt bey Ende dei 

*. —8* 


vorigen angeführte 554: $. der aroffen Verunnftlehre angezogen 
zig biefelbft gemeinte 565. $. ifkerft gegen das Ende des vorhergehens 


den ‚es angefähret worden. 
* dem bier ange zogenen 567.8. der Bernunftlebre ifi dag gleich beym 


Bnfang der vorhergehenden Anmerkung hinzu geſetzte nachzuſehen. 
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ungereimt iſt (111.$.); fo Fan Fein Urtheil GOttes ungewiß feyn, folge 
lich hat auch Feine Ungewißheit bey feiner Erkenntniß ftatt. 
Eben diefes Fönnte auch noch auf verfchiedene andere Arten ſowol 
gerade als Annehmungsmeife dargethan werden. Allein es ift nicht 
nöthig, daß man bey einer Sache weitläuftiger feye, welche auch of. 
fenbar genug iſt. Sonft aber dienet der gegenwärtige Satz darzu, 
daß man den Mangel unferer Erfenntniß beffer verftehen Ternet. Nem⸗ 
lich, weil unfere anfchauende Erfenntniß um der fehr engen Gränzen 
des Empfindungsvermögeng, und des darauf beruhenden Einbildungs- 
vermögens willen, oder wegen der Einfchränfung des Anfchauens von 
dem Begriffe der Welt (149. $. der Wiſſenſchaft vonder Seele), 
auch felbft in gar enge Schranfen eingefchloffen wird, fo bleibet bey 
uns dadurch das meifte ungewiß, dergeftalt, daß fich die Anzahl des ge⸗ 
wiffen gegen das ungewiſſe zu rechnen, nicht gar hoch erſtrecket. Was 
wir nicht anfchauender Weife zu erfennen im Stande find, das muͤſ⸗ 
fen wir durch Schlüffe heraus bringen; folglich find wir fehuldig ung 
durch einen Beweis in Gewißheit zn feren (*). Wer aber dazu ge 
zwungen werden foll, einem bewiefenen Satze Benfall zu geben, der 
muß theils die Wahrheit von einem jeden Vorderſatz einfehen, theils 
aber die Einrichtung des Beweifes nicht allein verftehen, fondern auch 
erkennen, daß der befondere Beweis, welcher ihm vorfommt, der all. 
gemeinen Einrichtung gemäß geweſen feye (**). Wie ſchwer —* 
eye, 


(*) Der hier angeführte 568, $. der Bernunftlehre fichet bey der Aumer⸗ 
kung zum vorigen $. \ 

(**) Dermöge des 569. $.der Vernnnſtlehre, welcher nachfolgendes enthält: 
Kin jeder gerader oder Annebmungsbeweis beftebet blof in einer Vers 
knuͤpfung der Schlüffe, welche nicht nur auf eine Art angefteller wird, 
darinnen alle Sätze wahr feyn müffen, damit ein wabrer Hinterſatz 
daraus folge, Wer demnach die Kraft eines Beweifes einfeben, oder 
einem gut bewiefenen Satz Beyfallzu geben gezwungen werden foll; 
der muß fowol die Wabrbeit allee Vorderſaͤtze, als audr die Einrichs - 

tung des Beweifes nicht allein verfteben, fondern auch befondere Saͤ⸗ 
se, welche mit den allgemeinen übereinfommen, begreiffen Eönnen. 
3. B Wer durch die Kraft eines Beweifes dabin gelenket werden 
poll, dem Satz Beyfall zu geben, daß in einem Vierecke von gleichlaus 
fenden Seiten, die einander queer entgegen geſetzte Seiten gleichen; 
dem muß nicht allein Die Erklärung des Viereckes von —— 
iten 
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fee, verftehetniemand, auffer wer in ben Beweiſen fehr bewandert iff, 

Man Fan hieraus feichtlich abnehmen, daß die Gewißheit der Erkennt. . 

niß, die anfchauende ausgenommen, faum bey jemanden ftatt finden 

fönne, welcher feinen Begriff von einem Beweife hat, noch vielweni⸗ 

ger aber in den Beweiſen geuͤbet iſt. Diejenigen Schwuͤrigkeiten, 

welche bey uns der Gewißheit der Erkenntniß im Wege ftehen, fallen 

bey GOtt weg, indem er alles mit der höchften Scharffinnigfeit un 

terfcheider, dergeftalt, daß fich feiner anfchauenden Erfenntniß nichts 

entziehet, und er alfo auch nicht nöthig hat, auf dem Wege der Beweiſe 

nach der Gewißheit zu ſtreben; ohnerachtet dasjenige, was ben der bes 

weifenden Erfenntniß mefentlich ift, in foferne er nemlich die beſtimm⸗ 

'ten Gründe, oder die Verknuͤpfung der Wahrheiten mit einander ent 

decket, zugleich in feiner anfchauenden Erfenntniß enthalten ift, gleich» 

wie aus den andern Beweiſen des vorhergehenden Gases genugſam 

erheflet (133. $.). Wir nehmen alfo unfere Mängel von GOtt weg, 

dasift, wir gedenfen ung GOtt ohne unfere Schmachheiten und Maͤn⸗ 

gel, damit die Hoheit der göttlichen Vollkommenheit defto Flärer wer, 

de, und wir diefelbige nicht bloß aus Unmiffenheit bervundern, fondern 

auch etwas davon verfichen mögen: Welches befonders möglich ift, 

woferne die Erfenntniß diefer Hoheit ihren Einfluß in die Hebung ha- 

ben fol, nach welcher wir alle unfere Erwegungen einrichten. Man 

Darf demnach nicht denfen, ob gebe man fich eine vergebene Mühe, 

wenn man die unferer Erfenntniß anhängende Mängel von demjenis 

gen Begriff abfondert, welchen man fich von GOtt macht. 
j 135.9. GOtt weiß, was für eine Etkenntniß bey einem Das GOti 
jeden Dinge, das einen eingefchtänkten Derftand bat, ungewiß eine Erfennts 
feyn muͤſſe. Bir erkennen nicht allein überhaupt, daß das anſchauende 2 Wr 
Urtheil eines mit einem eingefehränkten Derftande, oder vielmehr mit ei jn Yen einge, 
nem eingefchränften Erkenntnifvermögen begabten Dinges ungetoiß (gränften 


tooferne man nicht wahrnehmen Fan, daß das Hinterglied dem verftändigen 
feye, wof 4 moßeäiGenen fan, Daß DaB Dünkengirb Dem oklcien 


Seiten, die Wabrbeit des Aebrfatzes von den Zufällen der gleichlaus 
fenden Linien, wie auch von den beyden Sägen, daß wenn zwey Sas 
chen einer driıten gleich find, fie einander gleich find, und daß das glei» 
che übrig bleibe, wenn von gleichen einerley abgesogen wird, bekannt 
feyn; fondern er muß auch lernen, daß durch eine foldhe Verknüpfung 
ver u kein anderer als ein wahrer Zinterfag beraus gebracht 
zverdt. 
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Vorderglied zufomme CH), und daß auch das Nachurtheil einer Unger 
wißheit unterworfen ſeyn müffe, twoferne man auch nur die Wahrheit ei ⸗ 
nes einzigen Vorderſatzes nicht beweiſet, welcher in Die bey dem Beweis an 
einander gehängte Schlüffe hinein kommt, oder man Feinen richtigen Bes 
griff von der Einrichtung eines rechten Beweiſes hat, oder auch nicht 
einfiehet, ob Die Einrichtung des gegenmärtigen Beweiſes recht gemacht 
fee (*h; fondern wir Eönnen auch Dusch eine Anwendung dieſer — 

wahr⸗ 


(*) Der hier angeführte 357. $.her Vernunftlehre iſt bey dem 133. h. glei 
Anfangs unter den Zeichen (7) eingerüft. 


C"*) Hiefelbft wird der 570. $. der latelniſchen Vernunftlehre angefähret, wel⸗ 
der alfo lautet: 


Diejenigen find von der Wabrbeit eines erwiefenen Satzes nicht ges 
wiß, welche auch nur von der Wabrbeit eines einzigen Vorderfarzes, 
der in die einander gebängten Vernunftſchluͤſſe hinein gebörer, nicht . 

‚ bberzeugetfind 2) welche die Einrichtung eines richtigen Beweifes fich 
nicht vorftellen können, 3) welche nicht einfeben, ob es mit der Einrich⸗ 
kung des vorbabenden Beweifes richtig zugebe. 

Zum Berfpiel. Wann jemand nicht weiß, ob es wabr iff oder nicht, 
daß die zwey innen einander entgegen geferzten Winkel innerbalb der 
gleichlaufenden Linien, welche von einer Queerlinie durchſchnitten wer« 
den, zweyen rechten gleich find, fo weifi derfelbige, wenn cr gleich in 
Beweifen gut bewandert iff, und zur Genuͤge einfieber, daß in demges 
genwärtigen Sall von der wabren Einrichtung eines Beweifes nicht abs 
gegangen worden ift, gleicbwol noch nicht, ob in einem die gegen über 
ficbenden Seiten gleich babenden Vierede, die einander queer enrgegers 
gefersten Winkel zweyen rechten gleich, oder aber ungleich find, Hat 
jemand alle und jede Gruͤnde des Beweifes, als in dem gegenwärtigen 
Sall, die Erklärung des dic gegen über fiebenden Seiten, gleichbabens 
den Dieredes, den erſterwehnten Lehrſatz, und die zwey kurz vorber 
angeführte Sätze eingefeben ; fo ilt er doch noch nicht von der Wabrs 
beit des Satzes, daß in dem Die gegen über flebenden Seiten gleichs 
babenden Dierede die einander queer entgegen gefersien Winkel gleich 
feyn, gewiß, wenn er fid) die Einrichrung des geraden Beweifen, aus 
der Dernunftlebrenicht geläufig gemmadher, noch felbft durch die Uebung 
einen gewiflen und deutlichen Begriff davon ım Gemürb betommen bat, 
Ja wenn er auch gleich alle diefe Gründe des Beweifes am beiien vers 
fteber, und ſich einem Begriff von der Einrichtung des Beweifes, ew 
mag nun deutlich feyn Durch die Lebung, oder er mag deutlich feyn durch⸗ 
die Vernunftlebre, zuwege gebraan bat, fo Fan ibm do, woferne 
er nicht darauf acht gibt, ob die Hinrichtung des — 

| tzes 


J 


Von dem Verftande GOttes. 1m 


wahrheiten erkennen, ob ein Urtheil bey und ober bey einem andern uns 
gewiß ſeyn muͤſſe oder nicht X.*). Daß aber Diefe — Er⸗ 
enntniß 


Satzes die ſem Begriff gemäß feye, oder aber ob fie davon abgebet, wenn. 
die Schläffe der Einrichtung noch unrecht oder nicht gebörig mit eins 
ander verbunden find, dieſer Satz nicht gewißifeyn, Hieraus verſtehet 
man nun den Brund, warum die Anfänger inder Geometrie die Staͤr⸗ 
ke der Euclidifchen Beweife, Dadurch fie einem auch den Beyfallwider 
Willen abnötbigen, im Anfang ibres Lernensnidht alfo empfinden, wie 
fie Diefelbige in dem Fortgang verfpäbren. So erbeller auch bieraus 
der Grund, warum die in Beweifen gehbte, eben diefes gewabr wers 
den, was den Anfängern begegnet, wenn fie ber Euclids Anfangss 

gruͤnde Eommen, ſo oft fie fich in ein neues Seld der Wabrbeitenmachen, 
davon ibnen die Begriffe noch nicht geläufig find, daß fie, fo oft ibs 
nen eine vorkommt, dieſe nicht fogleich empfinden. „ieraus er» 
bellee auch, warum ein Annebmungsbeweis, da aus einem gegebes 
nen oder angenommenen San der ihm entgegen gerte gefolgert wird, 
einen aufmerkfamen nicht uͤberzeuget, woferne er nicht den Brund der 
Solgerungen aus der Vernunftlebre eingefeben bat, 


(*.) Die zte Urkunde besichet fin allhler auf den 348. 5. der gröffern Ver⸗ 
“wunftlehre, allwo folgendes anzutreffen ift: 

Dee allgemeine Grund der bejabenden und verneinenden Schlüffe ers 
fordert, Daß man von einigen Arten oder einzelen Dingen, entweder an 
und vor fid), oder unter einer ausdrhklichen Bedingung dasjenige bes 
jaben oder verneinen muß, was ſich von dem Geſchlechte oder einer 
Net, entweder an und vor ſich ſelbſt, oder unter einer ausdrüklichen 
Bedingung bejaben oder verneinen ı8ffer, unter welchen jene Arten oder 
einzele Dinge enthalten find. Denn vermöge des Örundes der bejas 
benden und verneinenden Schlüffe wird alles dasjenige, was von einen 
gefammten GBefchlechte, oder der aanzen Art, das. ift überbaupt bin bes 
jabet oder verneiner wird, auch von einen jeden, was unter der Art oder 
dem Befiblechte enthalten ift, folglich von einer jeden Art, welche zu 
dem Gefihlechte, und von einem jeden einzelen Dinge, welches zu einer 
jeden Art gebörer, bejabet und verneinet wird, Was aber von einer Art 
oder von einem Geſchlechte bejaber oder verneinet wird, es feye num 
fblechibin, oder unter einer ausdrüflichen Bedingung; das wird von 
demfelbigen Befchlechte, oder von dieſer Art aufeine allgemeine Art bes 
jaber oder verneinet. Derowegen wird auch vermöge des allgemeinen 

” rundes der bejabenden und verneinenden Schlüffe, von allen und jer 
den einselen —— welche unter der Art oder dem Geſchlechte, und 
von einer jeden Art, welche unter dem Geſchlechte enthalten iſt, folglich 
auch von einem jeden einzelen Dinge oder andern, welche unter der Art 
oder dem Geſchlechte enthalten find, es ſeye nun ſchlechthin oder unten 
derfelbigen Bedingung, etwas bejahet oder verneinet. 


s 
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kenntniß eine gewiſſe Befindlichkeit feye, das läffet fich nicht in Zweifel 
ziehen (s. $.). un aber hat man GOtt alle Befindlichkeit, welche in - 
-  Anferer Seele ift, in dem allerhöchften Grade zugufchreiben (70. $.). 
Da nun die Handlung diefer Erkenntniß zu der allerhöchften wird, wo ⸗ 
ne von einem jeden Dinge, welches einen eingefchrankten Verſtand 
* bekannt iſt, welche Erkenntniß bey ihm ungewiß feyn müffe, als 
weiches jedermann ohne weitern Beweis einraͤumet, woferne er nicht 
in allen Dingen unwiſſend iſt, und man es alſo ohne Beweis annehmen 
kan; ſo muß GOtt nothwendig wiſſen, was ſich in einem jeden Dinge, 
welches einen eingeſchraͤnkten Verſtand hat, für eine Erkenntniß als une 
gewiß befinden muͤſſe. 


Dieſer Satz hat einen nicht geringen Nutzen bey Erklaͤrung der hei⸗ 
ligen Schrift, damit man verſtehen lernet, warum GOtt vielmehr die⸗ 
ſe als andere Worte habe gebrauchen wollen, andere Dinge zu geſchwei⸗ 

gen. Zum Beyſpiel Fan das dienen, was in den Nebenſtunden auf 
das Jahr 1729. im Frühlingsvierteljahr in 5. Stüd (+) von den 
Pflichten der Menfchen nach dem Befehl des Heylandes gefaget wor⸗ 
den ift, welches nicht mit Stillſchweigen übergangen werden dürfte, - 
damit es nicht das Anfehen haben möchte, als würde eine unnuͤtze Muͤ⸗ 
he darauf verwandt, nur der Säge vielzu machen, von denen man ſich 
doch feinen Mugen zu erfreuen hätte. Der gegenwärtige Saghätte 
fi auch felbft aus den Begriffen der von GOtt erfannten Dinge her. 
leiten Taffen, indem die vorhergehenden Gründe zur Genuͤge hinreichend 
wären. Allein es ift ſchon genug, wenn nur jezuweilen mit Benfpie- 
Ten gegeiget wird, daß fich zu den Erfindungsbemweifen, welche 
vornemlich hier Statt finden, auch andere hinzufegen laffen, und mar 
es dem Leſer überläffet, auch in den übrigen auf eine ähnliche Weiſe, 
bey Zufammenfegung derfelben feine Mühe anzuwenden, und einen 
Verſuch von feinen Kräften anzuftellen. | 
GSOites 136. 9. GOtt iſt von allem Irtthum völlig frey, oder 
irn vom GOtt Fan nicht irren. Denn alle Urtheile GOttes find han ihm gee 
um. wiß (133. $.). Danun bey einem Urtheilenden Das Urtheil gewiß iſt, 


wenn 


) Ya dem sten Theil der gefammleten Meinen Wol Sqrift 
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wenn ex erkennet, daß es wahr, oder auch daß es falfch ſeye (*); fo i 
unmöglich, daß er das falfche für wahr —— ee 2 ine 
jenige nicht irren Fan, welcher ein falfches Urtheil nicht für wahr anſe ⸗ 
ben Ban CK); fo fan GOtt niemals irren, und iſt folglich von allen 
Serthum frey. a | 

, Eben biefes läffet fich auch folgender Geſtalt barthun. Alle 
Urtheile GOttes find Grundurtheile, und keine Nachurtheile (132. $.), 
Weil er nun die allerhöchfte Scharffinnigkeit überhaupt, und insbeſon ⸗ 
dere auch Das abgefonderte in demjenigen,barinnen es fich befindet einzuſe ⸗ 
ben hat (111.$.), Durch jene aber alles,mas fich bey einem Dinge verfchier 
denes befindet, von einander unterfchieden, durch dieſe aber alles allge» 
meine in dem befondern eingefehen wird (110. $.); fo gehet es Feines. 
weges an, daß er dasjenige, was verfchieden ift, für einerley halten fol- 
ge CK"). Deromegen fan OOtt Feinen Irrthum begehen. 

Des Beweis hätte fich auch nachfolgender Geſtalt führen laſ⸗ 
fen. In Abficht aufdas anfehauende oder Grundurtheil wird ein Irr⸗ 
thum ‚wenn einem das undeutlich vorgeftellte als einerley vor⸗ 
kommt, da es Doch verfchieden iſt, und wenn es um deswillen für einer» 
ley gehalten wird (*.*; folglich Da das deutlich vorgeflellte, weil es 

Weifs Natürl. Gostesgeh II. Tb. R | dere 


(*) Don bem 564, $ der groffen Bernunftlehre, darauf fi der Herr Ver 
faffer hieſelbſt berufet, Fan bey ben vorhergehenden 133. $. unter dem Zeichen Cttt) 
nachgeſehen werben, 


| dem biefelbft angeführten 623. 8, der groffen Vernuuftlehre ftehet 
bie —2* —— welche bereits dem ta bes —* She A 
zutreffen 

€ Der biefelbfi und glei hernach wieder unter eben diefem Zeichen noch 
weymal angezogene 631. $. der gröffern Vernunftlehre enrhält folgendes: 


Denn das undeutlich vorgeftellte einerley zu feyn ſcheinet, gleichwol 
aber von einander verſchieden iff, doch aber für einerley gebals 
gen wird, ſo begebet man einen Irrtbum bey einem Grunduerbeil, 
Denn wer Das, was verfchieden ift, für einerley hält, dieweil es bey 
den undeutlichen Vorftellungen einerley zu feyn ſcheinet, der bejabet, es 
fey das einerley, welches von andern unterfchieden iſt und Demnach ets 
was, welches er verneinen folte; folglich irret er. Weil aber biefelbft 
Dem Vordergliede etwas beygeleger wird, Davon man vermeynet, daß 
man es als in feinem Begriffe mit enıbalten anſchauet; fo begeber man 
einen Jertbum in Abſicht auf das anſchauende Urtheil. a 
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verſchieden ift, fich nicht für einerley halten läffet; fo Fan auch derjeni⸗ 
ge keinen Itrthum in Abficht auf ein anfchauendes oder Grundurtheil 
hen, welcher nichts undeutlich, ſondern alles deutlich erkennet. Nun 
aber erfennet GOtt nicht allein das gefammte Weſen der eingeſchraͤnk. 
ten Dinge, und alle einfache vor fich beſtehende Dinge insbefondere, 
ihren Wefen, Eigenfchaften und allen möglichen Zufälligkeiten nach 
(93. $.), fondern er erfennet auch alle allgemeine Dinge auf das Deuts 
lichfte und auf einmal (105. $.). Es gehet demnach nicht an, daß er 
in Abſicht auf ein Grundurtheileinen Sesthum begehen ſolte. Da nun 
alle feine Urtheile anſchauende Urtheile find, keines aber ein Wachurtheil iſt 
(132. $.); fo fan er ganz und gar feinen Irrthum begehen, und iſt folg⸗ 
lich von allem Irrthum völlig frey. 
Eben diefes hätte fich auch nachfolgendermaffen darfhunlaffen- 
Weil in Anfehung eines anſchauenden oder Srundurtheils ein Fehler 
begangen wird, wenn man dasjenige für einerley hält, mas ung um einer 
‚undentlichen Vorſtellung millen alseinerley vorkommt, da es doch an fich 
verfchieden iſt Ky*) ; foentfichet ein Itrthum in Abficht auf das Grund 
urtheil, aus dem Mangel der deutlichen Erfenntniß (38. u. 39. $. der 
Erfahrungslehre von Der Seele), Da man nun dasjenige GOtt 
nicht beylegen Fan, was nus auf einige Weiſe einen Mangel . 
Fine 


Zum Beyfpiel: Unfeen Augen Eommt die Geflalt der Sonnen fo wie 
wir diefelbige feben, nicht anders als ein Teller vor, Wenn man dems 
nacı die Figur der Sonne und eines Tellers für einerley anfieber, und 
urtheilet/ die Sonne babe die Beftalt eines Tellers, fo begebet man eis 
nen Jertbum, indem man ein anfchauendes Urtheil fälle. Yan bag 
aber 3u merken, daß ich es von der umdentlichen Vorfiellung berleite, 
wenn uns alseinerley das verfchiedene vorkommt. Denn wens der des 
griff deutlich und niche undeutlich iſt, fo find wir im Stande, Diejenis 

- gen Merkmale zu unterfheiden, welche er uns vorfteller. Under iſt alſo 
hinreichend, ein und andere Sachen zu erkennen, und kan es demnach 
nicht geſcheben daß man Dinge für einerley bAlt, von Denen man klar eine 
fieber, daß fie von einander verfcbieden find. Bey den undentlichern 
Begriffen aber, da man die Merkmale nicht unterfcbeiden Kan, gebet es- 

an, daß einige dunkel find, oder gar nicht wahrgenommen werden, und 

daber Fan das undeutlich vorgefiellte um der übrigen Begriffe willen, 

» ‚davon man einen Elaten Begeiff bat, mie dem andern einerley zu ſeyn 

fbeinen, welches von ibm verfibieden ifl. Das bisber gefagte kan miit 

— angebrachten Beyſpiel von Der Figur der Sonne erlaͤutert 
werden, 
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beinget (37. $.): fo Tan ihm auch Fein Irrthum, in Abſicht auf bie 
Grundurtheile beygeleget werden. Da nunalle feine Uxtheile Grund⸗ 
urtheile find, und Feines ein Nachurtheil iſt (132.$.); fo Ean ihm auch 
ie Jerthum beygeleget werden, und ex iſt folglich von allem Irrthum 


* 


Wir Menfchen verfallen bey unfern Wernunftfchlüffen auf vielfaͤl⸗ 
tige Weife in Irrthuͤmer (). Da nun der Vernunftfchluß als die 
dritte Wirfung des Verſtandes (+4) GOtt nicht beygeleget werden kan 
(13 1.$.), fo ift nicht nöchig,daß man ihm noch befonders von den Irrthů⸗ 
mern frey fpreche, welche aus der dritten Wirfung des Derftandes ih⸗ 
ten Urfprung nehmen. Man darf aber deswegen die Einwendung 
nicht madyen, daß fich doch gleichwol die dritte Mirfung des Verſtandes 
EDtt in einer Erhabenheit benlegen lafle (13.1. $.), und daß man vor 

ihm demnasb bemweifen müffe, daf feine Irrthuͤmer fich bey ihm bes 
fänden, in foferne folche aus einem Vernunftfchluß, welcher der Er. 
N 2 habenheit 


ver Davon findet ſich im 633ſſen u. ff. $$. der aröffern Vernunftlehre eine - 
Ausführliche Nachricht, wie dann foldes auch In der Lrfunde gemeldet it. Es ge⸗ 
bet aber diefe Lehre daſelbſt bis auf den 649ſten $. und würde Daher allzuweitlaͤuf⸗ 
tig fallen, wenn fie alle nach einander hicher gefegt werden ſollten. Damitman aber 
Doc) etwas zur Erläuterung habe, und insbefondere auch fehen Fönne, worinn dann 
fh GOtt nicht verirre; fo iſt fo viel zu gedenken, daß Im 633. $ der Sag vorkom⸗ 
me: Wenn die Erklärung unzureichende Merkmale in fich enthaͤlt, und der 
Oberfan eine umgekehrte Erklärung iſt; fo verurfacher die Anwendung def 
felbigen einen Jertbum. Im 634, flehet : Woferne man durch ein derfeben des 
Gedaͤchtniſſes fich eines vorber in daffelbige gefafleren Satzes nicht recht ers 
innert, dergefialt, daß man einen falfchen ftatt eines wahren annimmt; fo 
verfälle man durch Schlüffe in Irrthum. In den nachfulgenden Abfägen kom⸗ 
men einige Erklaͤrungen und daraus gezogene Folgerungen vor, und daun beiffetes 
im 638. $ Meiter: Wenn ein Wort in einem Satz des Schluffes anders ges 
nommen wird, als in dem andern, fo ift der Schluß feiner Einrichtung nach 
unrichtig. Im 639. $. fiehet: Woferne in den Sägen, aus welchen der Ders 
nunftfebluß befteber, jemand ein Wort zu verfchiedenen Gliedern nimmt, fo 
ift der Schluß der Einrichtung nach unrichrig. Darauf folgt im S4oflen 6. 
Denn jemand dem Gefchledhte dasjenige beyleget, was der Art, als einer Are 
entweder ſchlechthin, oder unter einer gewiflen Bedingung zukommt, fo ice 
wer ee; Und fo gehet es ferner fort. Es fan aber fo viel nach dem gegenwärtigen 
Zwei genug feyn. 


anfele Diefes i ‚Bi t . 5 der gröffern Ders 
wänfieget Tonic Hk im des bepın nan, S-Bieentn 3. 5 bes eröfken I 
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habenheit nach diefen Namen führer, herkommen Finnen. Dennbeh 
GHrt vertritt die allerhoͤchſte Scharffinnigfeit die Stelle des Vernunft 
fehluffes (Anmerk. zum 13 3.$.). Könnte ſich nun jemand einen Irr⸗ 
thum ausdenfen, welcher aus einem Bernunftfchluß, der diefen Namen _ 
der Erhabenheit nach führer, wie ſolcher GOtt bengeleget wird, etwa 
herfonmen möchte ; fo wiirde dieſes wieder ein Irrthum ſeyn, welcher 
in Abficht auf die Grundurtheife begangen wurde. Allein da der an 
fehauenden Erkenntniß alle Irrthuͤmer abgefprochen worden find, fo 
find eben damit auch ihm diejenigen Irrthuͤmer abgefprochen‘, von de» 
nen man fich gedenfet, daß fie aus einem in der Erhabenheit gemach- 
ten Vernunftſchluß herfommen fönnten. Man hat auch nicht zu ber 
forgen, daß man in Abficht auf die Grundurtheife fich noch auf ver⸗ 
febiedene andere Weife verfehen koͤnne, als wenn man verfchiedenes 
für einerlen halt; indem fich leichtlich zeigen laͤſſet, daß folches nicht 
angehe. Damit num nichts übrig bleiben möge, welches annoch zwei⸗ 
felhaft zu ſeyn ſcheinen Fönnte; fo möchte es etwa rathſam ſeyn, fol 
ches im nachfolgenden Sag zu beweiſen. 


Wie bey der 137.9. Bey der anfchauenden Erkenntniß Fan Bein "ers 

— thum anders begangen werden, ale wenn man verſchiedenes für 

= rtpum einerley haͤlt. Denn das Anfchauen der Begriffe machet die anſchau⸗ 

begangen ende Erkenntniß aus (286. 9. der Erfahrungslehte vonder Seele), . 
werden koͤn⸗ und ein Urtheil wird eben Daher anfehauend oder ein Grundurtheil ger 

ne. nennet, weil man einem Dinge darinn dasjenige zueignet, (*) was man 

als in dem Begriffe deſſelbigen enthalten anſchauet. Siehet man meh⸗ 

reres in den Begriffen der Dingen enthaltenes ein, ſo haͤlt man entwe⸗ 

der einerley für einerley, oder verſchiedenes für verſchieden, oder einer⸗ 

ley für verſchieden, oder endlich verſchiedenes für einerly. So lange 

man cinerlcy für einerley, oder verfchiebenes für verfehiedenes, oder auch 

einerley für verfchiedenes hält, fo gehet es burchaus nicht an, daß man 

einer Sache etwas zueignen folte, was ihr nicht zukommt, oder ihr das · 

jenige abfprechen folte, mag ihr zufommt, indem fodann, wenn man eis 

nerley für verfihiedenes hält, Doch einer jeden Sache dasjenige zugeeige 

net wird, was ihr zukommt; folglich. es nicht feyn an, daß man een 

| wahre 
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mahre für etwas falfches halte PX). Es bleibet demnach übrig, daß 
ſolches nur_fodenn gefchehen könne, wenn man verfchiebenes für einer, 
kp halt. Da man nun nicht ivret, auffer wenn man das falfche für wahr 
kält (*,*), indem man nemlich bejahet, was verneinet werden folte, und 
dasjenige verneinet, was bejahet werden folte (xx); ſo fan bey der 
anfgauenden Erfenntniß Bein Zerthum begangen werden, Auffer indem 
man verfehiedenes für einerley hält. 
Wenn einerley gleich nicht für einerleh angefehen wird, fo mwird 
doch um deswillen Fein Irrthum begangen, woferne man ihm nur nichts 
‚Weiter, beyleget, als wovon mau wahrnimmt, daß es fihindemfelbigen - 
‚befinde. Eben dieſes hat auch bey den Vernunftſchluͤſſen fact, gleich. 
wie fich mit Beyfpielen aus der Meßkunſt zeigen [äfler, Alfo gibt Serl 
‚eine Belchreibung von einer Frummen Linie, welche er bey dem Bau der 
. Gewölbe als fehr nüglich anpreifet, gleichwol aber erfennen diejenigen, 
welche in der höhern Geometrie nicht genugfanı erfahren find, nicht 
„sogleich, daß fie und die Apollonnifcbe Elipfis einerlen feyen. Leitet 
man aus derfelben Erzeugung Eigenfchaften jener krummen &inien her, 
und eignet ihr diefelbigen durch Beweiſe zu, fo wird dadurch fein Irr⸗ 
Rei egangen, indem einer möglichen Frummen $inie nichts weiter 
beygeleget wird, als was iM sufommt, wenn fich gleich beweifen laͤſſet, 
„Daß ſie und die Apolloni che Elipfis einerley feyen. Ich laͤugne 
nicht, man habe es einer Unwiſſenheit zuzuſchreiben, wenn man nicht 
erfennet, daß diejenigen Dinge, welche einerley find, es auch feyn Dre 
—— 8 U Ang: = 
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.NNacgh dem 505.8 ber Vertunftlchre, welcher im 133. F. oben ſchon an⸗ 
war. 


C.ADis bringt die im 6azſten $. der Bernunftlehre gegebene, und im er⸗ 
Pen Epeil dehm 309ten $. biugefegte Erklärung des Itrihums mit fich. 
(") Rad dem 624.5. der Vernunftiehre, darinn folgendes. ficher: 
„Ein Itrender bejahet etwas, welches Hätte verneinet werden follen; uud er 
»verneinet eva, welches hätte bejahet werden follen. Denn ein falfcher Sag 
aiſt derjenige, wenn etwas bejahet worden, mas hätte verneinet werden follen, 
„und Darin etwas verneinet wird, welches bejabet werden folte. Wer dem» 
„nach etwas —— welches verneinet werden ſolte, und etwasvernein.t, mas 
sbeiabet werden lolte/ derſelbige gibt einem: falſchen Beyfall, mid. irret 
„demucd. Zam Bepfpiel: Mer in Abficht auf die Gräffe der Sonnen irret, 
„der behauptet, daß die Sonne kleiner als der Erdboden fen, da er es doch ver» 
„meinen ſolte. Hieraus erhellet ferner, dag. cin Irrthum entdedt werde weun 
„man zeiget, derjenige Satz ſey ſalſch, dem jemand Bepfal gibt, 


126 Zweyter Theil. Erſter Abſchnitt. 


lein die bloſſe Unwiſſenheit einer Sache gibt zwar einen Mangel der 
Erkenntniß zu erkennen; aber für einen Irrthum Fan fie doch nicht ge» 
halten werden. Behauptete jemand, daß dasjenige, was er nicht für: 
einerley erfennet, auch nicht einerlen feyn Fonne, als etwa, daß bie: 
Serlifche frumme Linie zu den Gewoͤlbern, und die Apollonifcbe 
Elipfis nicht einerlen ſeyn Fönnten, fondern von einander verfchiedene. 
Frumme Linien wären; fodann würde man erft einen Irrthum bege⸗ 

* hen, welcher den Vernunftfchluß beyzulegen wäre. Aleindiefer Irr⸗ 
ihum hat ben der anfchanenden Erfenneniß nicht ſtatt. Und damit die. 
ſes defto deutlicher erhelle, fo fol es noch durch ein anderes Benfpiel 
erläutert werden, Wer nicht erfennet, daß die Venus ein groffer 
Weltcörper feye, welcher dem Mond aͤhnlich ift, da fie doch zu diefen Ge⸗ 
fehlechte zu rechnen ift, derfelbige irret noch nicht, ſondern er ſtehet nur 
inseiner bloffen Unmiffenheit einer Wahrheit, zu welcher ihn die ans 
fehauende Erfenntniß nicht bringer. Urtheilet er, die Venus feye ein 
von dem Mond völlig verfchiedener groffer Weltcörper, und laſſe fich 
nicht mit ihm unter einerlen Geflecht, oder vielmehr unter einerley 
Art rechnen, fo ift diefes Fein anfchauendes oder Srundurtheil; folge 
lich wird auch der begangene Irrthum nicht in Abficht auf die anſchau⸗ 
ende Erfenntniß, fondern in Abficht auf das Machurtheil begangen. 
Man fichet demnach, daß bey der anfchauenden Eifenntniß Fein Irr⸗ 

thum begangen werde, in foferne einerley nicht für einerley, fondern 
für verſchiedenes gehalten wird. 


Dipde 138.9. Bey der Etkenntniß GOttes bat Beine Wahr- 
wahrſcheinli⸗ ſcheinlichkeit ſtatt, oder GOtt erkenner nichts wahrfcheinlicher 
8 — Weiſe. Wer erkennet, daß alles was zur Wahrheit erfordert wird, 
nice 9 vorhanden feye, Derfelbige erfennet Die Wahrheit mit Gewißheit. 2 

mmt. y 


C) Diefes ſiehet in den 574 $. ber Bernunftlehre, welcher alfo lautet: | 


„Wer erfennet, daß alles dasjenige vorhanden fey, was zur Wahrheit erfor⸗ 
„dert wich, dererfennet die Wahrheit mit Gewißheit · Denn wer erfennet, daß 
„alles vorhanden fen, mas zur Wahrheit erfordert wird, derfelbige weiß, alles 
„dasjenige feye zugegen, wodurch das Hinterglied beſtimmt wird, welches dem 
Vorderglied bepgeleget erden muß. Wer aber weiß, * das Hinterglied, 
„welches dem Vorderglied beygeleget werden muß, durch dieſes beftimmet wers 
„den muͤſſe, und daß dieſes alles hier vorhanden ſeye, der erkennet deutlich, es 
„fey möglich, daß ſich das Hinterglied durch den Begriff des Vorderglicde be 
i 


ſtim⸗ 
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Bey der wahrſcheinlichen Erkenntniß aber wird das Hinterglled dem 
Vordergliede nur um einiger zu der Wahrheit erforderten Umflände 
willen beygeleget, ( und ift folglich die mahrfcheinliche Erkenntniß 
nicht gewiß. un aber find alle Urtheile GOttes bey ihm gewiß (13 2 
# zo | Rz a olge 


„ſtimmen laſſe. Da nun die Wahrheit darinn befichet, dag fih das Hinterglicd 
„durch den Begriff des Vordergliedes beſtimmen de en ae hi F die 
„Wahrheit deutlich 5 folglich erfennet derjenige die Wahrheit ganz gewiß, wels 
„cher cinfichet, daß alles zur Wahrheit erforderlich vorhanden fen.- Es wird 
„mit folgenden Benipiel erläutert. Hat jemand eingefehen, daß zur Frucht⸗ 
„barkeit der Pflanzen nichts weitererforbert werde, als daß ein fruchtbarer Saas 
„mie in das Erdreich gefäet werde, dazu die Euft frey flreichen Pan, und welches 
„ie Sonne des Tages-über mit ihrer Hige erwaͤtmet, der Thau aber nebft dem 
„Regen. befeuchtet; und er weiß auch, in gegenwaͤrtigem Fall fey alles dicfes ae» 
Iſchehen / fo erfennet er die Wahrheit dieſes Gases mit Gewißheit, daß daſelbſt 
„langen wachſen, wenn er gleich nicht an dem Ott geweſen ift, mo diefelbigen 
„wachfen. Diefe Art zu fhlieifen brauchen auch die Menſchen In dem gegens 
„märtigen Fall fehr oft, Gleichergeflalt, wenn jemand in der Sittenlehre oder 
Staats kunſt eingefchen hat, daf ein gewiſſer Fan durch diefe Umftände bes 
sftimmet werde, und ihm befannt if, daß hier alle Umſtaͤnde ftatt finden; fo 
„erfeunet er auch mit Gewißheit, daß der Fall felbiten albier flatt finde, Ebes 
ermaffen, wenn jemand weiß, daß alle und jede Merkmale ſich in einer gege⸗ 
„denen Sache befinden, welche in eine Erklärung hinein kommen; fo weiß er 
„gewiß, baf dieſes Ding zu dieſem Geſchlecht, oder zu Diefer Art gerechnet wers 
„den muͤſſe. Ein Aufmerkfamer nimmt ohne Schwuͤrigkeit wahr, daf derjeni> 
„ge, welcher. erfennet, es ſey alles datjenige vorhanden, was zur Wahrheit ers 
„„forbert wird, und welcher daraus die Wahrheit ſelbſt ſchlieſſet, eine Unwens 
„dung von bem allgemeinen Grunde der bejahenden und verneinenden Schläffe 
"made, Weil nun diefe Anwendung in einem Schluf beftehet, darinn bepde 
nBorderfäge wahr find; fo muß aud der Hinterfag deffelbigen wahr fepn 5 
folglich-verteitt derfelbige Schluß die Stelle eines Veweiſes, und verurſachei 
"demnach eine gewifie.Erfenntnif, Dergleichen allgemeiner Schluß ifl diefer, 
»wo alles dasjenige vorhanden if, mas zur Wahrheit erfordert wird, Dafelbft 
»iſt es auch wahr, da dem Worderglied diefes Hinterglied zufomme, Run ift 
»>hier alles dasjenige vorhanden, was zur Wahrheit erfordert wird; derowegen 
„iſt es hier auch wahr, daß das Hluterglieddem Vorderglied zukomme. 


¶) So oft diefes Zeichen in dieſem Abſatz vorfommt, welches drenmal 
Biden por Kasıe ge rare Aber erg 


Wenn das Hinteralied bemorberglied nm eines nicht zureichenden Srundes 


willen beygeleget wird, foheiffet ver Sag wahriheinlich, Es wird alfo — 
J | | * 
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ſolgich iſt keines ungewiß. Derowegen iſt auch keines nur wahrſchein⸗ 
lich und erkennet demnach GOtt nichts bloß wahrſcheinlicher Reife; 
folglich hat auch bey feiner Erkenntniß Feine Wahrſcheinlichkeit Statt. 


Eben diefes laͤſſet fich auch folgender Geftalt zeigen. Bender 
mwahrfcheinlichen Erkenntnif wird das Hinterglied dem Vorderglied nur 
um einiger Stüce willen beygeleget, welche zu ber Wahrheit erfordert 
erden (**), und wird alfo eines und das andere nicht erfannt, folglich 
auch nicht gerufl. Weil nun die wahrfcheinliche Erkenntniß cinen 
Mangel der Erkenntniß mit fich bringet, GOtt aber fich dasjenige nicht 
beylegen läffet, was auf einige Weiſe einen Mangel mit fich bringet 


(37.$.)5 


„terglieb dem Vorderglied nur um des einen ober des andern willen beygeleget, wel⸗ 
„bes zur Wahrheit erfordert wird, Solchergeſtalt urtheilet derjenige nurwahr» 
Iſchheinlich, welcher vermeinet, daß, wenn ein fruchtbarer Saame in das Erdreich 
„gefäet werde, welches die Luft frey beftreichen, dahin die Sonne ſcheinen, auch dee 
Thau und Regen fommen — am heſten wachfen werden. Weil er nur 
„das eine und das andere zur Waprbeit erforderliche weiß aber dieſes noch nicht, ob 
. „das fchöne und garftige Wetter dergeftalt mit einander abwechſeln werben,gleiche 
„wies an dem Wachsthum bequem ift, fo find feine Gründe noch nicht zureichend. 
„Sleichergeflalt,meil man erfeunct,es gebe in dem Mond eben fowol Land u. Waſ⸗ 
„fer,er werde von der Sonnen beſchienen, von Regen und Than befeuchtet,tmd man 
„alt weiß, ob auch indas Erdreich Saamen gefäet werde, fo wird, wenn man 
Ichlieſſet, dag es in dem Moud Pflanzen gebe, das —— dem Vorderglied 
„um eines uuzureichenden Grundes willen beygeleget, und iſt denmach der Sag nur 
„uud elnlſch dazu, Daß etwas gefchehe, dazu wird nicht nur glein eine Innerliche 
„Möglichkeit erfordert, fondern auch auffer diefem eine Urſach, welche die Wirk⸗ 
Uchkeit beſtimmet ei et einer diefe vorbep, und nimmt er an, alles was an 
fi möglich ift, Fonne auch zur Wirklichkeit gebracht werden; fo urtheilet er 
ei beinlih. Boldergeflalt nimmt Huigens in der Abhandlung von dem 
> Bürffen mit den Würfeln, wenn er beſtimmen will, wiees den Spielenden 
” gehen werde, diefes an, daß die 6. verſchiedenen Würfe eines Würfels gar 
”(eicht einmal wie dat andere Fommen fönnen. Danun 5. Würfe find, in wels - 
” chem das fechfte nicht fälle, aber nurein einiger,barinn 6, fällt; fo urtheilet man 
vlel wahriheinlicher, daß einer, welcher mit einem Würfel wirft, auf Diefen Wurf 
"nicht 6, werfen werde, ald daß eres werfen werde. Ein Sag ift dennach wahres 
ſheinlicher, wenn das Hinterglied dem Vorderglied um desmillen beygeleget 
*wird, weil mehreres zur Wahrheit erforderlides vorhanden ift, ald wenn es 
»ihm um des wenigern Willen beygeleget wird, Zum Beyſpiel. Wenn bes 
»fannt ifl, da ein frudhtbarer Saame in ein gutes Erdreich gefietworden fey, } 
>und man weiß die Abwechſelung der Witterung noch nicht; ſo iſt es wahr ſchein : 
»licher, dag eine reiche Eradte erfolgen werde, als wenn es nicht bekaunt üft, ob :; 
„der Erdboden gut, und ber Saame fruchtbar ſey. 
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495.35 fo kan ihm auch die mahrfcheinliche Erkenntniß nicht beygele⸗ 
‚get werden. und erkennet GOtt folglich nichts wahrſcheinlicher — 


Beweis laͤſſet ſich auch alſo führen. GOttes Scharfſinnigkeit 
lie fie, ſowol überhaupt betrachtet, als auch insbefondere der Ein» 
fehenach, Dad abgefonberte in bentjenigen, dariñen es fich befindet einzufes 
hen (1.$.).Da nun die allerhoͤchſte Scharfſinnigkeit diejenigeift, Dadurch 
ale Dinge, welchein einem vorhanden find, von einander unterfehieden 

| insbefondere dieScharffinnigkeit, Das abgefonderte in demjeni⸗ 
gendarinnen es jich befindet, einzufehen,die allerhoͤchſte if, wenn alles all. 
wird, das fich in dem befondern befindet (110, $,); 


Bei en erforderte aber die befondern ‚Gründe find, rearum 
‚Hinterglied dem Vorderglied zukommt, und fie afle sufammeh ge 




















an, daß GM einiges nicht erkennen ſolte, was zu dev Wahrheit erfor⸗ 
dert wird folglich ift es auch unmöglich, da ev einem Vordergliede ein 
interglied nur um einiger Stüde willen beylegen folte, welche zu. der 
Wahrheit erfordert werden. Weil nun bey der wahrfeheinlichen Er ' 
tniß das Hinterglied dem Vordergliede um einiger zu dee Wahr 
derten Stuͤcke willen zugefehrieben wird. .CK*); fo hat die wahr· 
anſiche Erkenntniß bey GOtt keinesweges ſtatt. 
Aetür ‚Gatsergel, II, Tb. FREE > 


ift der‘ 75. $. der Sernunfelepe angefüßret, in welchem bier 


| ihrer 9 tze 
rdreich au die Manjen b 
no | cn BR zurelchenden 89* aus, Warm — ste Pflaue 


rn ureichenden Grund ausmachen CK); fo. gebet es nicht 
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Daß die wahrſcheinliche Erkenntniß unvollkommen ſeye, oder noch 
einen Mangel an ſich habe, erkennet jedermann, und wird folglich auch 
leichtlich zugeben, daß fie GOtt als dem vollkommenſten Weſen (14-$.) 
nicht zukomme. Allein ich richte die Beweiſe nicht nach der Faflung 
der Sefer ein, welche auf unendliche viele Weife von einander unters 
ſchieden ſeyn kan, fondern nach den Regeln der Schrart, durch wel⸗ 
che eine Augenfcheinlichkeit erhalten wird, welche zu einer völligen oder 
wahrhaftigen Ueberzeugung hinreichend-ift. Es ſchrecken mich dem. 
nach die Urtheile derjenigen nicht von der Strenge in beweifen ab, wel- 
che die allzugroffe Bemuͤhung in beweifen tadeln, weil fie wahrnehmen, 
daß fie um noch nicht genugfam aus einander gefegter Urfachen willen 
ihren Beyfall ercheilen. 


DieErfennts 139. F. GOtt weiß, welche Erfenntniß bey einem jeden 
—— Dinge von einem endlichen Verſtande wahrſcheinlich ſeyn muͤſſe. 
ev den eine Wir erkennen nicht allein theils ͤberhaupt, daß ein lirtheil wahrſcheinlich 
aefchräuften ſeye, woferne das Hinterglied dem Vordergliede um einiger zur Wahrheit 
virftändigen erforderten Stuͤcke willen beygeleget wird CK), theils inebeſondere, wel · 
En komt ches dann diefe zue ABahrheit erforderten Stücke ſeyn, und wenn um 
m Derfelbigen nur das Hinterglied dem Vorderglied u 

f den 


(*) Der bier angeführte 578.8. der gröffern Vernunftlehre ift ſchon oben dey 
dem 138, $ u dem Zeichen (7) eingeräcet worden. 


wird dieſes aus dem 580. und folgenden $5. der Bernunftlehre 
bewieſen 


„580. 8. Die in die Erklaͤrung hinein kommende Merkmale find dasjenige, 
„meldyes Dazu erfordert wird, damit dem Vorderglied Das crflärte Wort bey 
‚ „geleget werden Fan. Denn vermöge des allgemeinen Grundes der beiahens 
„den nad. verneinenden Schläffe, welche man anf die Erflärung deutet, kommt 
„das erflärte dem Vordergliede zu, wann die Inder Erflärung erzeblten Merk⸗ 
„male ihm zugleich zufommen, & wird demnach auffer denen Merkmalen, 
welche in die Erklärung hinein fhlagen, nichts anders erfordert, damit dag ers 
"Härte dem Vordergliede beygeleget werden koͤnne, und werden ſie demnach ais 
»das zur Wahrheit dieſes Satzes erforderliche angeſehen, darinn das erflärte 

„, „dem Vorderglied als ein Hinterglied heygeleget wird, 


.8 ne alfo nur um einiger ale willen, welche man in der 
3454 angetro A — — air! fo.ift der Sag nur 
yahſchelalich. Denn elirige eh anr etwas, welches zur Wahrheit 
* ert witd. Ein Sag aber iſt wahrſcheinlich, darinn das Hinterglied dem 
WVorderglied nur um eines und des andern willen beygeleget wird, welches —— 
„Wahr⸗ 
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fondern wir koͤnnen 
ob und und einem ende ef 
andern ein — era bag erkennen, 
= muͤſſe oder‘ 
nicht 


„Wahrheiterforbert! 
„ordentlichen Fi ert wird, Derjenigen M 
„Und der ine. i bineinfßlagen, * —— welche indie Erklo 
"gur gleiche Seiten h her ran une Sg Meran 
het doch, Daß die 2 e, weiß aber nicht Lo en gegebenen Fat * Seiten 
sapefheinliß, ordentlich ftp; f —X Bintel sei) eh 
— ia il durch die Erklaͤtun en Don der Figur A 
——— ran Fern. ton 
„ein Fommen , det n Merkmale willen beplegkt, einiger darinn er einer 
; "wahrfheinlich au von der Art epleget, welche indie nn 
"der undeutlichen Semeiniglid gefchtehet und dem Geflecht der S ng hin⸗ 
Avon einem ihnen n griffe, gleichtoie Die her eben diefes bey —— nur 
„urtheilen —“ alcht genugſam —* ſpiele derjenigen — ————— — 
“ur Wahrheit erf alt genugfan Schaan Din -Detäch Da fen, welche 
nterglied dem V orderlige. Fi nſachen Sägen ift di —— 
Erfläru orberglied fehle u den einfachen S e Erklärung das 
= ng beugeleget Htbin, und dem u wird das 
"weil Ihm bie rflärnn — EN Hins 
beftimmt, a zung zufommt Hinterglied um edingung der 
» nd ift de fo wird das um destillen 
„zum Bepfpiel: mnach die Erflär Hinterglied durch zukommt, 
die 3, Winkel ‚Ben dem einfachen Cake, das zur Wa die Erflärung 
” el u Sage, i brheit erfo 
baͤltniß der Wi sufammen genommen jiwei n einem geradlint rdetliche. 
>ffärung mil infel gegen den r er jenen rechten alei ri gten Dreheck find 
B———— beugelegt, weil n dem geradlinigten Dre wird die Ver 
ee ren —— 
„don 3. geraden Lini m gleich fepu; fo muß alle Winkel “ 
»583. ge In de ‚en eingefchloffen werde uß vorher befannt Age 
„derglied n bedingten Säge i u, daß fie 
„der — gefegte Bedingungen . die Erklaͤrungen und die 
—— — — 
„Satz wird das Hintergl it erforderliche und die Beftimmu 
„dingung bengeleget ied dem Worderglied u Denn in einem b —— 
„weil ihm ſowol bie@ * ihm nun dag d unter einer hin edingten 
Ä ! Hinter zu gelegten 
a kant in Pe ne —— — 
„towegen find die € neradhtet nicht die An Inzu gefegte — ſo 
„binzu gefügte B tflärungen, oder weni ve Frflärung nöthl ngung jus 
Wird der bedi edingung des Vorde nigften ein Theil der g if Des 
* > ngte Sa roliedes, das felbigen, und 
Zãch die Hinzu geſetzte 2 - Art eines —— —— erfoderlige 
ngung In Die Beſtimmung d — — fo 418— 
igen. Hieraus er⸗ 
bellet 


⸗ 


132 3Zweyter Theil, Erſter Abſchnitt. 


nicht. Yun aber iſt es auſſer allen Streit, daß die Wirklichkeit diefer Er⸗ 
kenntniß eine gewiſſe Beſindlichkeit in einem Dinge ſeye (5. $.). Weil nun 
Gott eine jede Befindlichkeit beygeleget werden muß, welche ſich in unfes 
ger Seele befindet, und zwar in dem allerhöchften Grade (70. $.); fo muß 
ihm auch Die Erkenntniß der Wohrfchemlichkeit, welche bep der Erkennt 
niß derjenigen Dinge vorkommt, welche einen endlichen Verſtand har 
ben, in dem allerhöchften Grade zukommen. Yun aber Fan man ſich 
Zeine gröffere Wirklichkeit diefer Erkenntniß gedenken, als wenn von ei. 
nem jeden Dinge, welches einen eingefchränften Verſtand hat, befannt 
äft, welche Erkenntniß ihm wahrſcheinlich ſeyn muͤſſe. Derowegen weiß 
Gott, welche Erkenntnihß einem jeden Dinge, welches einen endlichen 
Verſiand hat; mahrfcheinlich feyn muͤſſe. lan 
Eben diefes läffet fich auch folgendermaffen beweiſen. GOtt 
kommt alle philofophifche Erkenntniß zu (108. $.). Weil nun die phi⸗ 
Tofophifepe Erkenntniß eine Erkenntniß desjenigen it, was ift oder ges 
-fehiehet ; fo gehöret es allerdings mit zu der philofophifchen Erkennt, 
niß, denjenigen Grund zu miffen, warum bey einem Dinge von einem 
eingefehränkten Verſtande eine gewiſſe Erkenntniß wahrſcheinlich feyn 
müfle, Gott weiß demnach, welche Erbenntniß bey einem jeden 
iR Derftande nach eingefchräntten Dinge wahrſcheinlich feyn 
e. — — 


Eben dieſes haͤtte auch ſelbſt aus dem Begriffe der von GOtt er⸗ 
kannten Dinge ſich vermoͤge der obigen Gruͤnde herleiten laſſen. Als 
lein ich habe den letztern Beweis lieber vorziehen wollen, weil es ſich 
aicht ſchicket Umſchweife zu brauchen, woferne man durch einen kurzen 

Weg zu feinen Entzweck gelangen Fan. m übrigen muſte der gegen. 
wärtige Satz zu den vorhergehenden hinzu gefüger werden, damit nie⸗ 
mand 


„dellet, daß das zur Wahrheit eines bedingten Satzes erforderte die Erfiäs 
„rung und Beftimmung des Vordergliedes ſetze. Zum Beyſpiel: Diefer Sag 
zift bedingt/ wenn ein Viereck ſich in einem Eirfel befcpreiben läffer, fo find Die 
zqueer einander enrgegen gelegten Winkel zufammen genommen, zweyen rechten 
J „„aleich; darinn wird nur die Verhaͤltniß der einander entgegen geſetzten Wins 
TR jufamment genommen, genen den rechten, dem Viereck unter diefer Bedin⸗ 

 „‚aung.bepgeleget, daß es fidh In den Eirfel befhreiben laſſe Damit nun bas Hin⸗ 
„terglied deni Borderglied beugeleget werden Fönne ; jo wird erfordert. daß es 
"ein Viereck fey, folgtich daß ihm Die Erklärung eines Viereckes zufommt, und 
vdaß es ſich in einem Cirkel beichreiben laſſe. 


J 
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niand vermeinen möchte, ob werde GOtt etwas abgeſprochen, was man 
ihm doch gleichwol zuzueignen hat. Denn ohnerachtet er feine Er⸗ 
wegung der wahrſcheinlichen Dinge noͤthig hat, indem die Erwegung 
aller zu erkennen moͤglichen Dinge bey ihm gewiß iſt; ſo hat man ſie 
ihm doch zuzueignen, damit man bey feiner Erkenntniß feinen Man» 
gel zufaffen dürfe. Denn’ eg ift eine Vollkommenheit des Verſtan⸗ 
des, alle mögliche unvollfommene Erfenntniß einzufchen, und esiftdie 
hoͤchſte Bollfommenheit, wenn man dieſelbige völlig wahr- 
nimmt. 


140.6, GOtt iſt der zureichende Beund von allen Din. Gott fiedet 
gen völlig bekannt. Wenn entweder Durch einen Beweis, oder aus nr 
der Erfabrung erhellet, Daß, wenn em Borderglied entweder fehlechthin, Grund von 
oder unter einer hinzu gefügten Bedingung gefeget wird, ihm das Hin ⸗ allem ein. 
terglied zukomme, fo iſt in dem erflen Fall die Erklärung der zureichen- 
de Grund, warum das Hinterglied dem Vorderglied bevgeleget werden 
Fan, in dem letztern Fall aber ift e8 die hinzu gefügte Betlingung Cı er 
der Brumdwilf.), Weil man nun theils aus der Erklärung, theils 
aus der gefegten Bedingung Des Vordergliedes im Stande iſt zu erwei⸗ 
fen, daß das Hinterglied dem Worderglied zukommen müffe, gleichtoie 
die Wi en der Meßkunſt und Weltweis heit, wenn fie nach mei» 
ner Art abgehandelt werden, zur Genoͤge austdeifen ; fo erhellet, daß man 
den sureichenden Grund von Demjenigen erfenne, twas man bemeifen 
Tan. Daß diefe Erkenntniß eine Befindlichkeit ſeye, wird niemand lauge 
nen (5.$.). Da nun diejenigen Befindlichkeiten, welche in anferer Seele 
find, GOtt indem allerhöchften Grade beygeleget werden müffen (70.$.)5 
fo kommt auch Die Erkenntniß deg zureichenden rundes derDinge GOtt 
in dem allerhoͤchſten Grade zu. Num aber Fan man fich Feine gröffere 
Erkenntniß des zureichenden Grundeg der Dinge gedenfen, als wenn er 
ſich auf alle Dinge dergeftalt erſtrecket, daß man ihn auf das deutlichfte 
in Abficht auf eim jedes, formol überhaupt ald insbefondere betrachtet, 
erkennet, folglich völlig einfiehrt. Derowegen verfichet GOtt den zur 


€ 


seichenden- Grund von allen Dingen völlig. 


Es läffet ſich ſolches auch alſo darthun. GOtt kommt allephie 
loſophiſche Erkenntniß zu (108. $.). un aber iſt Die philofophifche 
Erfenntniß die Erkenntniß des — von demjenigen, was — = 

ar 3 2 .. geipie 


⁊ 


Wie GOtt 
den zurei⸗ 
cheuden 
Grund er⸗ 
keunet. 
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ichet (*), davon bekannt iſt, daß er zureichend ſehe (70. $. dee 
en Gott erkennet demnach den zureichenben Grund von 
allen Dingen völlig. 


In den göttlichen Begriffen werden die möglichen Dinge nach der. 
jenigen Art und Weife vorgeftellet, nach welchen fie in der That wirf. 
lich find, wenn fie anders zur Wirklichkeit gelangen. Ohnerachtetfich 
alfo aus dem zureichenden Grund verfichen laͤſſet, warum etwas wirk⸗ 
lich feye, da man fich folches vermöge des Grundes des Widerfpruchs 
als möglich gedenfet ; fo hindert dieſes doch nicht, daß nicht der zus 
reichende Grund von denijenigen, was in der That ift, fodann fhon 
eingefehen werde, wenn fie noch bloß in den Gedanken find, und, weil 
berfelbige in den Begriffen der Dinge felbft enthalten ift, von GOtt 
anfchauender Weiſe erkannt werde. Erweget man dasjenige etwas 
genauer, was oben ( 87. u. ff. $.) von dem Urfprunge der göttlichen 
Dinge aus GOtt felbft gefage worden ift, fo wird einem nicht ferner 
verborgen feyn, warum der zureichende Grund von allen Dingen GOtt 
völlig befannt feyn muͤſſe. Im übrigen aber hat diefer Ga den al. 
lergröften Nusen, indem man vermöge deffelbigen verftcher, was GOtt 
für eine Erfenntniß habe, Und weil die philofophifche Erkenntniß 
diejenige iſt, dadutch man den zureichenden Grund desjenigen verfte- 
bet, was ift und gefchiehee (*); fo merfen wir, daß unfere Erkenntniß 
der göttlichen nn komme, woferne wir um die philofophifche. ber 
muͤhet find, vermöge deren aus innern Gründen den Vordergliedern 
ihre Hinterglieder bengeleget werden, in fo weit esnemlich der Unter- 
ſcheid unter einem endlichen und unendlichen Verftande zulaͤſſet. Wer 
demnach von der philofophifchen Erfenntniß, nach der wahren Bes 
nennung, dergleichen in diefen Werfen vorgeftellet wird, verächtlich ur« 
theilet, der thut ſich und andern durch fein Vorurtheil Schaden. Her⸗ 
nach hat diefer Sag auch einen wichtigen Einfluß in die Ausübung, 
welches zu feiner Zeit und an feinem Orte erhellen wird. ' 


141.9. GOtt ſiehet den zureichenden Grund aller Dinge 
in den Begriffen der Dinge ein. Denn GOtt erfennet den zurei- 
spenden Grund von allen Dingen (140. $.). Da er nun alle a. 

anſchau⸗ 


(*) Somol in dem $. ſelbſt als in der Anmerk. dazu weiſet dieſes Zeiherz 


auf ben 6, 5. des Morberichts, mel 5. ie 
er) : —8 ae ‚ welcher ſchon oben bey dem x08 | unter Dem Zeü 
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anfehauender Weiſe erlennet (104. $.); fo erfennet er auch, ben zurei ⸗ 
chenden Grund von allen Dingen anfehauender Weiſe. Weil nun die 
anfehauende Erfenntnig in dem Anfchauen der Begriffe beftehet (286. $. 
der Erfahrungslehre von der Seele); fo ſchauet GOtt den zureie 
chenden Grund alles Dinge in den Begriffen der Dinge ein. 

Eben diefes hätte fich auch felbft aus dem Begriffe des zureichen⸗ 
den rundes ermeifen laffen, von welchem es zur Genüge befannt iſt, 
daß er unter die Begriffe der Dinge gehöre, wie fich aus demjenigen 
abnehmen läffer, was darinn in der Grundwiffenfchaft (56. u-ff- $-) 
erwiefen worden ift. | 


142.5. GOtt erkennet alles dasjenige, was in einem je Warum 
den gegebenen all zu Der Wahrheit erfordere wird. Denn weil SDtt alles 
alles wãs zur Wahrheit erfordert witd, zufammen genommen den zu Arc urn. Jr 
seichenden Grund ausmächet CH); fo muß derjenige, welcher den zureie kurpert wird 
chenden Grund von allen erfennet, auch in einem jeden Fall, alles was erfennet, 
zu der Wahrheit erfordert wird, erkennen. Da nun Gott den zurei⸗ 2 
chenden Grund von allen Dingen erfennet (140. $.); fo muß er auch 
— * was in einem jeden gegebenen Fall zur ahrheit erfordert wird, 

ennen. 


Diefes hätte auch aus ben Grundwahrheiten des Lehrbegriffes 

n ertwiefen werden koͤnnen. Gott erkennet alles, was 

ſich nur immerdar erkennen läffet (154. $- des erſten Theile der na» 

türl. zen . rum läffet fich nicht in Zweifel ziehen, daß al. 

les, was zur Wahrheit erfordert wird, auch mit unter Diejenigen zu er⸗ 

kennen möglichen Dinge gerechnet werden müffe; derowegen erfennet 
GOtt auch alles, was zu der Wahtheit erfordert wird. 


Weil die Erfenntniß des zureichenden rundes von allen Dingen 
EDit beygeleget worden ift, ohne ſich eben darauf zu beziehen, daß die 
Erkenntniß GOttes niemals wahrfcheinlich ſeye (140. $.)5 ſo laͤſſet 
ſich aus dern gegenwaͤrtigen Satze beweiſen, daß GOtt nichts wahr. 
ſcheinlicher Weiſe erkenne. Denn er erkennet vermoͤge des gegen⸗ 
waͤrtigen Sagen alles was zu der Wahrheit erfordert wird, nicht 
nur eines und dag andere. Da nun ben einem wahrfcheinlichen * 

t 


J— 


| C*) Den hier angeführten s7;ften $. der Vernunfelehre findet man oben 
bey dem 138. $. unter dem Zeichen (*,”). 


Daß HOit 
alle Wahr⸗ 
heit mit Ge⸗ 
wißheit ers 
Peunet, 
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cheil das Hinterglied dem Vordergliede nur um einiger Stücke willen, 
welche zut Wahrheit erfordert werben, beygeleget wird Ct); ſo ſiehet 
‚man, daß bey &Dtt Feine wahrfcheiufiche Erfenutniß ftatt habe, oder 
daß er nichts bloß wahrfcheinlicher Weife.erfenne. Und fo erhellet, 
wie der Satz, daß feine Wahrfcheinlichkeit in GOttes Erkenntniß ſtatt 
Habe, in den $ehrbegriff hinein gebracht werden koͤnne. Ich erinnere 
dieſes mit Fleiß, damit, wenn es jemand beliebt. if, auch die übrigen- 
Saͤtze, welche wicht in dem Lehrbegriffe ſtehen, in denfelbigen hinein zu 
bringen, er durch diefes Beyſpiel eine Anleitung befomme, wieer fol 
ches machenfolle. Denn es iſt nicht fehwer, dasjenige aus den Grund: 
mahrheiten des Lehrbegriffes zu beweiſen, was hier aus andern darge» 
than wird, woferne nur demjenigen, welcher diefes verfteher, die Grund⸗ 
wahrheiten des Lehrbegriffes geläufig find, und er der Art des Bewei⸗ 
fes-fundig it. ‚= 


143. F. GOtt erfenner alle Wahrheit mir Bewißbeit. 
Denn er erkennet alles, was in einem jeden gegebenen Fallgu der Wahr. 
heit erfordert wird (142. $.). Weil nun derjenige die Wahrcheit mie 
Gewißheit erkennet, welcher alles dasjenige erkennet, mas gu der Wahr⸗ 
heit erfordert wird (*); fo erfennet GOtt alle Wahrheit mit Ge⸗ 

wißheit. — | | 

Es ift bereits oben her gezeiget worden, daß alle Urtheile GOttes 
«bey:ihm gewiß feyn (133. $.), und fcheinet alſo der gegenwärtige Sag 
nur eine Wicderhoßlung des obigen zu ſeyn. Uud ſo kommt es auch 
allerdings denjenigen vor ‚welche keinen deutlichen Begriff von der 
Wahrheit haben. Allein .er iſt doch nicht mie den obigen einerley; 
denn ein anderes ift es, mit Gewißheit reiffen, daß ein Satz wahr feye, 
‚ein anderes aber die Wahrheit eines Satzes mit Gewißheit erkennen”). 
| 144 9. 


) De des 6. ar 4. 
der RU es bey bem 733. S. unter dem Zeichen () angeführten 558-9 


: (*) Nach d — 
a der Berunnftlehre, welcher oben bey-dem 158. 5. uns 
(7) ‚Bier find die beyden nachgefegtenss, and der Vernuuftlehre angefüßret < 
5164 9. Well die Wahrdeit eines Satzes darinnen beftehet, daß ſich das 
„Hinterglied ang den Begriffe des Vordergliedes beftimmen läffet: fo erken⸗ 
„st man die Wahrheit eines Satzes, wenn man einfiehet, wie fern ſich das - 
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144 $. Weil GOtt alle Wahrheit mit Gewißheit erkennet Barum 
(143. $.),Die Wahrheit aber barinnenbeftehet, dab fich das Sinterglied Sr" au“ 
Durch den Begriff des Vordergliedes beftimmen läffet (+); fo erkennet fi vas Hins 
GOtt in allen angeblichen Sällen, wie fich der Begriff des Hin · tergli.d durch 
tergliedes Durch Den Begriff des Vordergliedes beflimmen laffe. das Bor ders 
Es hätte fich diefes auch daraus ermweifen laffen, weil GOtt den zu, Aled befttms 
reichenden Grund von allen Dingen erfennet (140. $.); Indem das fr. 
Hinterglied in einem wahren Sag durch den Begriff des Vorderglie⸗ 
des beſtimmet wird (ff). s 
145.3» 


„terglieb ans demjenigen, was Indem Begriffe bes Borbergliedes enthalten iſt, 
‚ „beftimmen laffe, 

»Die Wahrheit des Sages, in einem jeden geradlinigten Dreyecke find bie 
„drey Winkel zufammen genommen zweyen rechten gleich, erkennet derjenige, wel⸗ 
Hher einfiehet, wie durch Die 3. geraden Linien, welche einen Raum eiaſchlleſ⸗ 
„fen, die ig der Winfel zufammen genommen, beflimmet werde, oder zum 
„wentgften, daß fie durch diefelbige beftimme merde, dergeftalt, daß um deswils 
„ien 3. Winkel zufammen genoinmen, zweyen rechten gleich feyn müffen, mei 

Winkel zuf hten gleich feyn müffen, weil 
„die den Raum einfchlieffenden Linien gerade, und ihrer an der Zahl 3. find. 

„Wer nur wahrnimmt , dag dem Dordergliede etwas zufomme, der erken⸗ 
„wet die Wuhrheit des Sages noch nicht, oder fiehet fie nicht ein, ob Ihm gleich 
„oetannt wird, dag der Say wahr ſeye. Denn wer nurbloß wahrnimmt, da 
„dem Bordergliede etwas zukomme; der erfennet zwar, das Hinterglied ſchicke 
„fh zu dem Vordergliede; allein er weiß nicht, was in den Begriffe des Vor⸗ 
„bdergliedes enthalten feye, dadurch dad Hinterglied befiimmt wird. Weil ernun 

‚nicht einfiehet, daß ſich das Hinterglied durch den Begriff des Vordergliedes 
”beftinmmen Laffes fo fiehet er auch die Wahrheit des Satzes nicht ein. Weil 
> Gh nun aber zu dem Vordergliede nichts ſchicken Fan, daferne Fein Grund vors 
handen if, warum es ihm zukomme; fo ift e8 ganz Mar, dag ein Grund vor⸗ 
”Handen feyn müffe, warum ihm das zufomme, dnvon man wahrnimmt, daß es 
>ipm zukomme, Da nun der Grund in der Erfärung des Vordergliedes, oder 
> im der Deflimmung deffelbigen enthalten feyn muß, beydes aber zu dem Bes 
"ariffe- des Morderglicdes zu rechnen iſt; fo ift es handgreiflih, daß 
in dem Begriffe des Wordergliedes dasjenige enthalten fepn müffe, um des⸗ 
> willen ihm dag Hinterglied, davon man aus der Erfahrung hat, dag es Ihm zus 
*komme, zukommen muß, folglich daß nothwendig etwas in dem Begriff des Vor⸗ 
»pergliedes enthalten ift, Dadurch) das Dinterglied beflimmet wird. Ohnerachtet 
> alfo die Wahrheit des Satzes nicht deutlich erkannt mird, wenn man fr blog 
»mahrnimmf, (vermdge des erſten Theils des gegenwärtigen Gates), fo wird 
„dennoch dadurch befannt, daß er wahr ſeye. i 

(r) Hier iſt der 513. $.der groͤſſern Bernunftlehre angefuͤhret. 

(ft) Hier lefe man den 509. 8. der groffern Vernunſtlehre. 

IWefı Nasürl. Gottergel, U: Tb, T 
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14%. $. Das Kennzeichen der Wahrheit, welches in der 
Vernunftlehre angegeben wurde, ift mic dem goͤttlichen einerley, 
oder GOtt bar kein anderes Rennzeichen der Wahrheit, als das ⸗ 
jenige, welches in der Vernunftlehre angegeben worden iſt. 
Denn Gott erkennet in einem jeden möglichen Fall die mögliche Beſtim · 
mung des Hintergliedes durch den Begriff des Bordergliedes mit Gewiß · 
heit (144. $.); folglich weiß er ganz gewiß, daß das Hinterglied Dem 
Vordergliede beygeleget werden müffe, weil ihm dasjenige zufommt, 
was in dem Begriffe des Vordergliedes enthalten ift (133. $. der 
Grundwiff) K) Weil nun das Kennzeichen der Wahrheit in dem 
Sag: felbft enthalten iſt, woraus erfannt wird, daß es wahr feye (*") ; 
fo beitehet dasjenige Kennzeichen der Wahrheit, welches GOtt hat, dar- 
innen, daß fich Das Hinterglied Durch den "Begriff des Wordergliedes ber 
flimmen laͤſſet. Nun aber ift in der Vernunftlehre fein anderes Kenn- 
zeichen der Wahrheit angegeben worden als die mögliche Beftimmung 
des Dintergliedes Dusch den Begriff des Vordergliedes CRKF), Dero- 

wegen 


(*) Mit dem aus der Grundwiſſenſchaft genommenen $. wird bier noch der 
| et verbunden, welcher in diefem Theil fhon bey dem 
131 "EITe “ 

(*”) Hier iſt der 523. $. der Vernunftlehre angeführt, welcher folgendes ent⸗ 


Ein Kennzeichen der Wabrbeit ift etwas, welches ſich innerbalb eis 
nes Satzes befinder, woraus man die Wabrbeit deffelbigen erkenner, 
Es gibt daffelbige zu Merkmalen Anlaf, woraus man die Wabrbeit 
in einem jeden Gall erkenner, und welche alfo binreichend find, den wabs 
zen Satz von dem falfdren zu unterfcheiden. Es ift aud) Der Deutliche 
Begriff von der Vpabrbeit 

3 — Dieſes Kennzeichen ſteht in dem hier angezogenen s24, 8. derſelbi⸗ 

gen, deſſen Juhalt hiemit folget: 

Das Kennzeichen der Wabrheit iſt die Moͤglichkeit der Beſtimmung 
des Hintergliedes durch den Begriff des Vordergliedes Die Moͤglich⸗ 
keit der Beſtimmung des Zintergliedes durch den Begriff des Vorder⸗ 
gliedes machet die Wabrbeit ſolcher Erklaͤrung aus. Da ſie alſo in einem 
jeden gegebenen Fall zur Erkenntniß der Wahrheit binlänglich iſt; fo 
iſt ſie das Kennzeichen der Wabrbeit, Als, der Sag, ein Dreyed bat 
3. Winkel, wird als wahr erkannt, fobald man nur einfieber , daſt 
durch die drey Linien, die, einen Raum einzuſchlieſſen, zufammen 
laufen, als welches indem Begriff des Vordergliedes entbalten ift, zus 
gleich auch) die Zahl der 2, Mintel beftimmer werde, alfo, daß wenn 

‘ . x man 
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wegen iſt das Kennzeichen der Wahrheit mit den göttlichen Kennzeichen 
. Wahrheit, oder mit demjenigen, welches GOtt davon hat, ei⸗ 
ey. 

Vermoͤge des gegenwaͤrtigen Satzes wird man nicht allein davon 
uͤberzeugt, daß ein zureichendes Kennzeichen der Wahrheit angegeben 
worden ſeye, indem es für GOtt zureichend iſt, welcher alle Wahrheit mit 
Gewißheit erkennet (143.$.), und zugleich von größten Werthe, weil 
GOtt daffelbige brauchet, dem die allervollfommenfte Erkenntniß zu 
kommt (116. $.); fondern auch, daß es fein anderes gewiſſeres und bef 
feres gebe ; daß demnach derjenige fich eine vergebene Mühe machen muß, 
welcher darum bemüher ift, ein befferes zuerfinden, Hierinnen befte- 
het num der Muse diefes Satzes. Es erhellet aber auch hieraus 
die Nothwendigkeit und Bortreflichfeit, wenn man nach meiner Art die 
MWeltmeisheit treibet. Denn meine Weltweisheit richtet fich nach dies 
fem Geſetze, daß das Hinterglied durch den Begriff des Vorderglieds bes 
ſtimmet, und durch unumftößliche Schlüffe dargethan werden muß, 
daß es dadurch beftimmer werde. Geſchiehet diefes nicht, fo finder 
auch dag göttliche Kennzeichen der Wahrheit nicht ſtatt. Es heißt 
alfo die Wahrheit nach meiner Art treiben, eben fo viel, als fie auch 
nach GOttes Art treiben, oder es GOtt bey dem Treiben der Welt 
weisheit nachmachen. 


146. $. GOtt erkennet in einem jeden gegebenen Sallmic Das Gott 
Bewißheic, daß das Hinterglied dem Dorderglied zuwider laufe. erfenne,wenn 
Denn OOtt erkennet in einem jeden angeblichen Fall, daß Das Hinter» or — 
—— Durch den Begriff Des Vordergliedes beſtimmet werde, folglich Borderglieh 

Vordergliede um deswillen beygeleget werden müffe, weil ihm das · zumider if, 
jenige zukommt, was in Dem Bege des Vordergliedes enthalten iſt 
2 


(113.9. 


man 3; Linien feet, Die, um einen ep oe Raum zu beffimmen , sus 
fammen laufen, fogleich auch 3. Mintel geferzet werden, Der Gebrauch 
Döefer Bennzeichen beruber nemlich auf den Vernunft Spruch von bes 
jahenden und verneinenden Schläffen, wenn man ibn auf die Erklaͤ⸗ 
zung ziebet. Wenn wir daber das Kennzeichen der Wabrbeit gebraus 
chen wollen, ſo ſchlieſſen wir alfo: Derienige Satz, deffen Hinterglied 
Durch den Begriff des Vordergliedes beffimmt wird, ift wahr: Yun 
aber wird das Hinterglied diefes Satzes durch den Begriff des Vor⸗ 
»ergliedes beftimmt, alfo iſt dieſer Satz wahr, £ 
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(113. $. dee Geundwifl.) (9. Weil es nun unmoͤglich ift, daß das 
Hinterglied dem Vordergliede zukomme, wenn e8 durch den Begriff 
Deffelbigen nicht beflimmet wird (115.9. der Brundwiff.); fomüffen 
ihm auch alle Yefchaffenheiten bekannt fepn, welche dem Vorderglied 
nicht zufommen fönnen, folglich Diejenigen, twelche ihm etwa fchlechthin, 
oder unter einer gegebenen Bedingung entgegen laufen, nemlich ver⸗ 
möge des Begriffes des Vordergliedes (PK), Man fiehet alfo, daß 
Gott in einem jeden möglichen Fall gewiß erkenne, wenn das Hinter. 
glied mit dem Vordergliede ſtreitet. 


Es 


(*) Der hier zugleich mit angefüprte 204. $, der Bernunftlehre iftoben bey 

dem 131, $. ſchon eingerücket worben. 

("*) Diefes erbellet aus dem hiefelbft angeführten 310. $, der gröffern Ders 

nunftlehre darinn nachfolgendes fichet: 

Was obne Nachtheil des wefentlicdhen oder der Eigenſchaften, oder 
desijenigen, was fich als eine Eigenſchaft in der Sache befindet, folglich 
obne Vachtheil der Erklärung, dem Vordergliede nicht zukommen Ean ; 
DAvon faget man, daß es ibm zuwider laufe, Gleichergefialt fager man 
von demjenigen, was dem Vordergliede unter dcr gegebenen Bedins 

ng. oder um der binzu geſetzten Beltimmung willen, nicht zulommen 

‚dap es der Bedingung zuwider laufe. Was aber einem Vorders 
gliede zugleich nicht zukommen Fan, davon ſagt man, eslaufe einander 
zuwider, 

Zum Beyfpiel: Das wefentlidıe den QCuadrats beſtebet darinnen, 
Daß der Seiten 4, daß fie einander gleich, und daß alle Winkel rechte 
Dinkel iind. Allein obne Krachrbeil diefes wefentlichen, folglich obne 
Xlachtbeil der Erklärung des Quadrate, (daß es eine vieredigte, gleichs 
feitige und rechtwinklichte Släche fey), Fan ibe die Ungleichbeit ver 
Mintel nicht zulommen, weil alle rechte Winkel cinander gleich find, 
Derowegen läuft die Ungleichheit der Winkel dem Uuadras zuwider, 
Gleichergeſtalt ift es eine Eigenſchaft der Kaute, daß die zwey einander 
queer entgegen ſtebende Winkelzufammen genommen, entweder Kleiner 
oder gröffer find alszwey rechte. Es lauft ihm demnach zumider, daſt 
es in einem Tireul follte beſhrieben werden Eönnen, weil in dem ins 
Eircul beſchriebenen Vierede die einander entgegen gefetsten Winkel zu⸗ 
gleich nur zwey rechten gleich feyn koͤnnen. Setzet man bingegen, dafs 
ein gleichſeitiges Viereck in einem Circul befchrieben fey und dagallefeine _ 

Mintel fäbief ſeyen; fo Eönnen dieeinander queer entgegen geſetzte Vin« 
kel nicht gleich feyn. Denn weil (ie zugleich zweyen rechten gleich feym 
wuͤrden, fo wärs ein jeder ein rechter, und demnach nicht ſchief Das 
ber ift die Gleichheit der queer entgegen gefetzten Mintel in dem uns 
gleich» 


- 
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Es iſt nemlich ein Hinterglied dem Vorderglicd ſchlechthin zuwider) 
wenn es von demjenigen verſchieden iſt, das durch das Weſen der Sa 
che beftimmet wird. Es ift ihm aber in etwas oder unter einer gege- 
beuen Bedingung zuwider, wenn es von demjenigen verfchieden ift, dag 
durch den Begriff des Wordergliebes beftimmer wird. Diefer Unter 
ſchied ift wohl zu merfen, damit bey. dem Beweis des gegenwärtigeit 
Satzes fein Zweifel entſtehen möge, als ob ein Hinterglied deswegen 
nicht gleich dem Vorderglied (}) zumider feye, weil es ihm nicht in der 
- That zufommt. Denn wenn es ihm gleich nicht ſchlechthin zumider 
iſt; fo. ift es ihm in demjenigen Zuftande zuwider, welcher hier zum 
voraus gefeßet wird. ; BR RN 
2,0% 147. $. Das Kennzeichen, welches GOtt bat, daß ein Göttliche 
Sag falich feye, iſt eben dasjenige, weldbes in der Vernunftleh ⸗ Kennzeichen 
re angegeben wurde. Denn Gott erfennet in einem jeden Fall mit der Falſch⸗ 
Gewißheit, wenn das Hinterglied Dem Vordergliede zuwider iſt (146.6.). heit. 
Weil nun ein. bejahendes Urtheilfalfch iſt, woſerne das Hinterglied dem 
Begriffe des Vorderglieds zuwider lauft CK); fo erkennet ereben dar⸗ 
. 2 ‚»i — — aus 


:gleichfeitigen Vierecke der Bedingung zuwider, daß es in einen Cirkel 
deſchrieben, und ſchliefwinklicht ſeye, und Doch zugleich zwey rechte 
Winkel haben ſollte. Man ſaget demnach, daß dieſe zwey Dinge mit 

einander ſtreiten, oder einander zuwider laufen, 
¶ der Urkunde fiehet in der exflen Auflage quali ſubjectum aliquod non 
Ratim ideo repugner, und foll pradicatum heiffen, wie es datın in der andern Auflage 
auch alfo geändert worden iſt. ; : 
Vermoͤge des 514, 8. der gröffern Bernunftlehre, welcher alfo lautet: 
Ein bejabender Satz ift falfeb, wenn das Hinterglied dem Begriffe 

Des Vorderglieds zumider lauft. Denn in einem beflimmten Urtbeil 

wird das Vorderglied unter ſolchen Begtiffen vorgefteller, daß darin⸗ 

— 22 en ‚warum een ———— Ben 
und in alfd mi in das Wefentliche, die Eigenſchaften, und 
———— Eigenfebaften darinnen ift, in * binein, fondern 

auch die Sufältigkeiten und das hbrigeäufferliche, Iſt nun ein bejabens 

+ ver San falſch/ fo kan Das Hinterglied dem Vorderglied nicht zufommen, 
und Fam alfo mit demWeſentlichen oder der IEigenfchaft, oder demjenigen, 
was ſich nach Art der Eigenſchaften Darinnen befindet, oder mit den ges 

- gebenen Zufälligteiten, oder fo lang die Äufferlichen Beflimmungen vors 
banden find nich Darinnen feyen, und ift alfo dem Begriffe des Vorder» 
sSliedes zuwider Sam Beyfpiel: Der bejabende Sat, ein Dreyed bat 
4 u Denn weil durch deh Namen Dreyeck eine - 
er} 7 ’ N 3, w 
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aus, welche Urtheile falſch ſeyn, dergeſtalt, daß ſich Feines feiner Erkennt⸗ 
niß entziehet. Weil das Kennzeichen, daß ein on falfch feye; aus 
welchem erkannt wird, daß er falfch fen, fich innerhalb des Satzes ber 
finder (**); fo beflehet das Kennzeichen der Falfchheit, welches GOtt 
hat, darinnen, daß das Hinterglied dem Begriffe des Vorderglieds zur 
wider lauft. Nun aber beftehet das Kennzeichen, baß ein Sag falfch 
feye, welches in der Vernunftlehre angegeben worden ift, oleichfalls dar⸗ 
inn, daß das Hinterglied dem Begriffe des Dorbergliedes zuwider 
lauft *9. Es ift demnach das Kennzeichen, welches GOtt hat, daß 
ein Satz falfch feye, völlig eben Dasienige, welches in der Bernunftlehre 
angegeben worden ift, —* 


3. Linien eingeſchloſſene Figur angedeutet wird; fo gebet es nicht an, 

daß einerley Sigur follte 3. Kinien, und doch 4. Winkel baben, und fols 

chergeſtalt laufe das Hinterglied wider das Vorderglied. Ebenermaſ⸗ 

fen ift der bejabende Satz falſch, ein aus einer geoffen Hoͤbe fallender 

Stein beweget ſich immer langſamer, weil die langfamere Bewegung 

. „dem Sallausder Hoͤbe zuwider lauft, indem die Bewegung der aus der 

Hoͤhe berab fallenden Eörper immer gefchwinder wird, 

(**) Diefes bringet die im 525. $. der gröffern Verunnftlehre enthaltene - - 
Erflärung mit ſich. Deun es heiffet dafelbit : 

Durch das Bennzeichen der Salfchbeit verfiebet man etwas, welches 
* — — Satze befindet, und Daraus man erfenner, daß derſelbige 

ye. ’ 

(**) Der Beweis davon wird in dem hier angeführten 526. $, der groͤſſern 

Bernunftlehre folgendermaffen geführet: ’ peſub * 

Das Kennzeichen der Falſchheit beſtebet darinnen, daß das Hinter⸗ 
glied dem Begriffe des Vorderglieds zuwider lauft. Denn weil ein 
San falſch iſt, wenn darinnen Das Zinterglied dem Vordergliede zu⸗ 
wider lauft, fo erkennet man Daraus, weil fie einander zuwider laufen, 
daß der Sarz falfch ſeye. Es iſt Demnach daffelbige das Kennzeichen 
der Salfchbeit, Zum Beyfpiel: Daß der Satz, ein Dreyeck bat. Wins 

kel, falſch feye, foldhes erfenner man Daraus, weil dem Begriffe des 
Dreyecks, nach weldyem es als ein in 3. Linien eingefebloffener Kaum 
vorgefteller wird, die Zahl der 4. Winkelzumwider lauft, Denn ausdem 
Begriffe des Dreyedes folger, daß es 3. Winkel babe. Es gebet aber 
nicht an, daß es zugleich 3. und 4. Winkel baben follte, Denn dem Ber 
SGriffe des Pordergliedes lauft dasjenige zuwider, welches wider etwas 
fireitet, das durch Das Vorderglied beſtimmet wird, indem widrige 
Dinge [ich nicht zugleich in einer Sache befinden Eönnen, Das Kenn⸗ 
seichen der Salfchbeis berubet auf dem allgemeinen Grunde der —*— 
nen 
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Was Furt vorher (Anmerk zum 145. 8.) von den goͤttl. Kenn 
zeichen der Wahrheit erinnert worden ift, eben diefes hat man auch 
von den Kennzeichen der Falſchheit zu behalten, und Fan es dafelbft 
snachlefen, damit man es hier nicht wiederhohlen darf. 


148, $. Das görtlicbe Rennzeichen der Wahrheit eines Bas GOtt 
verneinenden Sazes ift gleichergefialt dasjenige, welches in der fer — 
Vernunfelebre angegeben wurde. Beil ein falfcher bejahender Iinen yerneis 


Sap einen verneinenden wahren ausmachet CK) ; fo erkennet desjenige, nenden Sag 
welcher einfiehet,daß ein bejahender falfch feye,auch zugleich eben dadurch, hat. 
daßderverneinende wahr feye. un aber iftein bejahender Sap falſch, 
woſerne Das Hinterglied dem Vordergliede widerfpricht (**); ſen 

erken⸗ 


. 


wenden Schläffe, wenn man ibn auf die Erklärungen deutet, fintemales 
auf diefen allgemeinen Schluß hinaus lauft, in welchem Satze das Hin⸗ 
terglied dem Vordergliede zuwider lauft, derfelbige ift falſch. In dies 
ſem Se lauft das HSinterglied dem Vordergliede zuwider, folglich iſt 
diefer San falſch. 
(*). Vermöge des sı5. $, der Veruunftlehre, welcher folgendes enthält: 
Mit einem verneinenden Satz gibt man zu erkennen, daß das Hinter⸗ 
glied dem Vordergliede obne LTachtbeil desjenigen, was in dem Begriff 
Des Vordergliedes entbalten ift, nicht zukommen Eönne, und iſt daber 
in demfelbigen dan Hinterglied dem Begriffe des Vordergliedeszumis 
der, “ieraus erbeller nun augenfcheinlich, ein bejabender falſcher Sarg 
macht einen verneinenden wabrenaus. Zum Beyfpiel: Diebejabenden 
Säge, ein Dreyed bat 4, Winkel, ünd ein von der Hoͤhe berab gefals 
lener Stein beweget fich langfam, find beyderfiite falfch ; Die verneinens 
Den aber, ein Dreyedbat nicht vier Winkel, und ein ausder Hoͤhe berab 
gefallener Stein beweget fich nicht langfamer, (ind wabr, 


; (*) Zu 514. $, der Bernunftlehre, welcher hieſelbſt angezogen wird, ſiehe 
> 


Bin bejabender Sarg ift falfeb, wenn das Hinterglied dem Begriffdes 
Vordergliedes zuwider lauft. Denn in einem beftimmten Urtheil wird 
Das Vorderglied unter ſolchem Begriff vorgefteller, daß darinnen der 

Srund enthalten iſt, warum ihm das Hinterglied zufommt, und ſchla⸗ 


| 8*- gen alfo nicht allein das Wefentliche, die Eigenſchaften, und was nach 
rt 


|: 


Der Bigenfcbaften darinn ift, da binein; fondern auch die Zufällige 

‚u Peiten. und dasübrige Äufferliche. Iſt nun ein bejabender San falſch; 
fo Fan das Ainterglied Dem —— nicht zukommen, und Fan 
alfo-mit dem Wefentlichen, oder den Eigenſchaften oder demjenigen. was 
Aci⸗ nach Ast der Eigenſthaften darinnen befindet, oder mit Den in — 

— ⸗ 


* 
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erkennet man auch daraus daß ein verneinender Sat wahr ſehe, wenn 
man einſiehet, daß das Hinterglied dem Wordergliede widerſpreche. 
Weil nun HOtt in allen Fällen es mit Gewißheit erfennet, wenn das 
Hinterglied dem Vordergliede twiderfpricht (146..$.); ſo erfennet er 
auch eben Dadurch die Wahrheit eines jeden verneinenden Satzes. Nun 
aber ift das Kennzeichen der Wahrheit indem Sage felbften enthalten, 
tooraus inan erkennet, Daß er wahr iſt (KH). Derowegen iſt das Kenn 
. zeichen der Wahrheit eines verneinenden Sages, oder vielmehr eines 
verneinenden Urtheils, welches GOtt fällt , darinnen zu fegen, wenn 
Das pinterglied dem Begriffe bes Vordergliedes miderfpricht.. Nun 
aber.beftehet das Kennzeichen dev Wahrheit eines verneinenden Sa⸗ 
tzes ober Urtheils (+), welches in des Vernunftlehre angegeben er. 
4 

gegebenen Fall vorbandenen Sufälligteiten, oder fo lange die Auſſerli⸗ 

chen Beftimmungen vorbanden find, nicht Dariun feyn, und ift folglich 

dem Begriff des Vordergliedes zuwider 

3. 8, Der bejabende Say, ein Dreyed! bat vier Winkel, iſt falſch; 

denn weil durch den Namen Dreyeck eine in dtey Zinien eingefchlofs 
fene Figur angedeutet wird, fo gebet ds nicht an, daß einerley Sigue 
 follte 3. Linien, und doc) 4, Winkel baben, und ſolchergeſtalt lauft das 
Binterglied wider das Vorderglied. Sleichergeſtalt ift der bejabende Sarg 
falſch, ein aus der Hoͤhe gefallener Stein beweger ficb immer langfamer, 
zoeil die langfamere Bewegung dem Fall aus der Hoͤbe zuwider lauft, ins 
dem die Bewegungder aus Der Hoͤhe herab fallenden Görper immerzu 

„" gefbiwinder wird, 
er ET biefelbft angeführte 523. $. iſt bey dem 140. $, unter dem Zeichen 

efin * 

(+) Zudem hleſelbſt ange zogenen 41. $. ber ſchon oft genannten Vernunftlehre 
findet man * —— Ausdruck, * der Sag eine Ausdruͤckung sr Urs 
theils iſt. Es lautet aber dafelbft alſo: 

Man pfleget ein Urtbeil mit Worten zu derſteben zu geben, und fos 

Dann fager man, daß man daflelbige ausdruͤcke. Es ilf-demnach ein 
Autzdruck oder ein Satz eine Rede, dadurch man einem andern andets 
set, was einer Sache zufomme oder nicht zufomme. Man verfiebee 
aber bier durch Die Kede eine Verbindung der Worte, Zum Beyfpielz 
Es find Säge, wenn man faget, ein Dreyed: bara, Mintel, ein Dreyeck 
bat nicht 4, Winkel, die Sonne ſcheinet, die Luft iſt nicht feucht, Denn 
das Dreyeck, der. Winkel, die Sonne, das Licht, die Luft, die Feuchtig⸗ 
+ Aeit, ſind Worte. Wenn man demnach ſaget, ein Deeyed bat 3. Wins 
kel, es bat nicht 4, Winkel, fo verbindet man in dem erften all diejes 
u ‚Aigen Morte, deren Begriffe in dem Urtbeil ve (ungoesöen in dens 
Zr etztern 
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in, gleichergeftalt Darinnen, dab das Hinterglied dem Begriff des Vor⸗ 
derg lieds widerfpricht (tt). Deromegen if Das Kennzeichen eines ver» 
nemenden Satzes oder Urtheils bey GOtt eben dasjenige, welches in der 
Mernunftlehre angegeben worden ift. 
' Man hat auch hier dasjenige zu wiederhohlen, was vonden Kenn: 
zeichen der Wahrheit der&äse, nemlich der bejahenden, oben (Anmerk. 
zum 145. $.) erinnert wurde. Die Einmwendung heiffet nichts, daß, 
ohnerachtet diefeg Kennzeichen bey GOtt hinreichend fene, die Wahr: 
heit zu erfennen, doch Deswegen nicht folge, es gebe fein anderes Kenn» 
geichen, welches vortreflicher wäre als jenes, Denn diefes und fein 
anderes Kennzeichen ift der anfchauenden göttlichen Erfenntniß ge- 
mäß, und flimmet mit dem Urfprung aller vollftändigen Begriffe aus 
GOtt überein, welcher oben bewieſen worden ift (87. u. ff. $.). 


149 $. GOtt erkenner alle unmögliche Dinge. Denn Das Gott 
weil basjenige unmöglich iſt, woraus fich abnehmen läffet, daß es ent. die unmögli- 
weder fich. ſelbſt, oder einem mahren Sage widerſpreche (81. $. der Gen Dinge 
GBtundwoif].); durd) einen Annehmungs« oder ungeraden Beweis aber, "ennet. 

Wolft Natürl. Gattesgel, Il. Tb. u wenn 


letztern aber diejenigen, deren Begriffe in dem Urtbeil getrennet wers 
den, Auf gleiche XCeife, wenn man fager, die Sonne fbeinet, die Auft 
if nicht feucht ; fo verbindet man die Worte,davon die damit überein 
Eommende Begeiffe in dem Urtbeil entweder verbunden, oder von eins: 
ander getrennet werden. Es können nemlich die Worte auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe verfnüpfer werden, entweder Daß durch diefe Verbindung 
Die Verknuͤpfung der Begriffe angedeutet, oder daß durch diefelbige 
ibre Trennung zu erkennen gegeben wird. 


(H) Davon Heiffet es in dem hiefelbft angeführten 527. $. der Vernunfte 

lehre folgendermaffen: 
Das * der Wahrheit eines vernelnenden Satzes beſtehet darin⸗ 
—uen / daß das Hinterglied dem Begriffe des Vorderglieds zuwider lauft. 
enn tell ein verneinender Satz wahr iſt, wenn der entgegen geſetzte beja⸗ 
| ende ſalſch ift; ſo erfennet man daraus, daß ein verneinender Sag wahr fen, 
weunn befannk iſt, der ihm entgegen geſetzt fene falfh, Derowegeu haben die 
alſchheit und Wahrheit des verneinenden Satzes einerley Kennzeichen, und 
bGbeſtehet alfo das Kennzeichen der Wahrheit eines verneinenden Satzes darins 
— sun, daß das Hinterglied dem Begriff des Vordergliedes zuwider lauſt. Zum 
ABeyſpiel: Daß der verneinende Sag, ein Dreyed hat nicht vier Winkel, wahr 
te fee erkennet man daraus, daß die Zahl der 4. Winfel dem Begriffe des 
Mrxevyedw zuwider lauft, und Demnad) eben darang, weswegen der bejahende Satz 


— Ffalſqh ifi, sin Dreyech hat 4. Winkel, 
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wenn man das Gegentheil deſſen, was bewieſen werden ſoll, als wahr 
annimmt, geſchioffen wird, was einem wahren Satze, oder dem 
Begriff des tin ange mwiderfpricht CH): fo ift esgang augenfchein« 
lich, daß man vermöge eines Annehmungsbeweiſes die Immöglichfeit 
des angenommenen erfennet. Nun aber ift es Elar, daß eben dieſe Er» 
Tenntniß der unmöglichen Dinge eine gewiſſe Befindlichkeit in einer Sa⸗ 
ehe ſeye (5. $.). Da num diejenigen Berindlichkeiten, welche in unſe⸗ 
rer Seele find, GOtt in dem allerhöchlien Grade beygeleget werden 
müffen (70. 3RW man ſich aber bey der Erkenntniß der unmoͤglichen 
Dinge keinen höhern Grad gedenken kan, als wenn fie ſich auf alles er 
firetet ; fo iftes allerdings Far, daß Gtt alle unmöglichen Dinge er» 
kennen müffe. et 
Eben die ſes laͤſſet fich auch folgender Geſtalt beweiſen. GOtt 
erkennet in allen Fällen mit Gewißheit, wenn das Hinterglied dem Vor ⸗ 
dergliede widerſpricht (146.$.). Da nun ein Begriff unmoͤglich iſt, 
wenn in demſelbigen Dinge mit einander verbunden werden, welche eine 
ander widerſprechen (**); fo erfennet er in einem jeden angeblichen 
Fall mit Gewißheit, was unmöglich feye, und demnach alle unmöglie 
chen Dinge. | — 


Wenn 


Hier wird die Erklaͤrung eines Annehmungdbetveifes aus dem 550. $ 

der gröffern Vernunſtlehre angeführer, welcher alfo lautet: 

„Ein Annehmungss oder ungerader Beweis iſt derjenige, dariunen man das 
„Segentheil von demjenigen als wahr feget, was bewwiefen werden foll,und dars 
„aus etwas folgert, weldes einem wahren Sage, als dem Begriffe ded Vor⸗ 

dergliedes widerſpricht. Dergleichen Beweiſe brauchet man in der Meßkunſt 

zum öftern. Zum Devfpiel: Wenn man beweifen will, daß die Eirfel, wels 
"che einander von innen berühren, nicht einerley Mittelpunet haben ; - fo 
Pnimmet.man ale wahr an, daß fie einerleyg Mittelpunct haben, und leitet dar⸗ 
aus her, daß der Theil dem ganzen gleich ſeyn müfte, welches dem ganz offen» 
„baren Sage widerfpriht,; daß das ganze gröffer als feine Theile fene- 

.. €) Im der Urfunde wird bier der sı9. $, der gröffern Vernunftlehre ans 
geführet; wenn derſelbige aber verfländlih genng ſeyn foll, fo muß der vorhergehen⸗ 
de auch mit dazu genommen werden. Sie lauten aber folgenvermaffen: 

„Unmoͤglich heiffet dasjenige, tvag einen Widerſpruch mit ſich bringet, mög» 
„lich aber dasjenige, was Feinen Widerfpruch mit fih bringe, Zum Bey» 
„tpiel: Ein geradlinigtes Zweyeck, ober eine Figur, welche von zwey geraden 
„einten eingefchloffen werden fol, iſt etwas unmoͤgliches, weil das Gegentheil 
„aus dem Begriff der geraden Linie folger, Daß nemlich zwey gerade Linien kei⸗ 

i nen 


Er %e Er Sr Un mw 
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Wenn von bet Unmöglichkeit die Rede ift, fo fallen zwey Fragen 


vor, nemlich erftlich, ob ſich einige mefentliche Beftimmungen verbin 


den laffen oder nicht, oder, welches eben fo viel ift, ob einige urfprüng- 
liche zweyte oder ausden erſten entftandene mögliche Dinge verbunden 
erden Fönnen, aus deren Verbindung die Wefen der eingefchränften 
Dinge entfichen (94. $.). Zum afdern, ob einem Dinge, welches 
diefes Wefen hat, diefe Eigenfchaft sufomme, und diefe Zufäfligfeie 
zufommen Fönne, und wen fie ihm zufommen fan, ob fie ihm unter eis 
ner gegebenen Bedingung zufommen fonne, und ob ein Ding, welches 
Biefes Wefen und diefe Eigenfchaften hat, desgleichen mit diefen Zur 


faͤlligkeiten verfehen ift, gegen ein anderes, twelches daffelbige Wefen und 
dieſelbigen Eigenfchaften hat, auch mit diefen Zufälligfeiten verfehen 


iſt, auf einegegebene Weife gehalten werden Eönne, Es wird dem« 


„mach die Unmöglichkeit jederzeit Durch ein Urtheil erfannt, welches bey 


GOtt anfchauend ift (104. $.), nemlich in dem erfien Fall urrheilet 


+ „ derjenige, welcher die Unmöglichkeit erkennet, daf einige wefentliche 


nungen einander zuwider laufen, und fih demnach nicht dazu 


verbinden laſſen, ein gewifles Ding auszumachen ; in dem andern Fall 
aber, da einem Dinge, welches diefes Wefen hat, diefe Eigenſchaft 
ET TE U oder 


men Raum einſchlieſſen Fönnen. Ein geradlinigtes Dreheck aber, oder eine 


"Figur, welche in 3. gerade Linien eingefchloffen iſt, ift etwas mögliches, weil 
ꝝes dem Begriffe der geraden Linien nicht zumider lauft, dag ihrer 3, einen 
„Raum einfhlieffen, k 

51948, Hieraus folge, derjenige Begriff ſeye unmoͤgllch, in welchem Dins 


He mit einander verbunden werden, welche einander zuwider laufen: hinge⸗ 
.. „gen derjenige fey möglich, in welchem Dinge mit einander verbunden werden, 


„welche zugleich in einer Sache feyn Fönnen, oder weldye einander nicht zus 
„wider lanfen. Denn wenn dasjenige einander zuwider lauft, was in einene 
„Begriff mit einander verbunden mird ; fo fan daffelbige nicht zugleich in ei⸗ 
„nerley Sache feyn. Nemlich wenn A dem B zumider it; fo fönnen A und B 
nicht] zugleich in einerley Sache E ſeyn. Setzet man nun, daß A darinnen 
„teves fo find Die Säge, B befindet fi) in E, und B befindet ſich nicht in €, 
„‚widerfprechende Säge, und euthält demnad) der Begriff des €, in welchem 


„ „Diuge mit einander verbunden werden, weldje einander zutwider laufen, nem» 


lich A und B, einen Widerforug in ſich, folglich ift er unmöglich (518. $)e 


= * 
Re ben ſolche Weife erhellet, daf;, wenn in einem Begriffe Dinge mit einans 
nen — 2 * de nicht zuwider laufen, berjelbige von eis 
„nem Widerfprud) ſtey, folglich möglich ſeye (528.,$.). Die Beyfpiele von dem 


z »gerablinigten Zwenedt und Dreyer, welche erſt (5134$.) angebracht find, er⸗ 


»länftru den gegenwärtigen Sah. 
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oder dieſe Zufaͤlligkeit, entweder ſchlechthin, oder unter einer gegebenen 
Bedingung, ingleichen eine gewiſſe gegebene Beziehung auf ein ande⸗ 
res gegebenes Ding, zuwider laufe. Wer demnach bey der andern Wir⸗ 
fung des Verſtandes alles einander widerſprechende erkennet, der ers 
fennet auch allerdings alle Unmöglichfeit. Diefes hat man wohl zu 
erwegen, damit einem nicht der andere Beweis des gegenwärtigen Sa- 
Bes unhinlänglich zu feyn feheinet, gleichfam als werde diefes nur ins. 
befondere erwiefen, was auf eine allgemeine Weife dargethan werden 
folte. Hieraus erfennt man aber zugleich, daß die Erfenntniß der 
Unmöglichkeit bey GOtt feiner hörbften Scharffinnigfeit zuzuſchreiben 
feye (110. 111. $.), folglich es zu feiner hoͤchſten Vollfommenheit ge- 
höre, daß er die unmoͤglichen Dinge nicht minder als die möglichen er⸗ 
fennet (6. $.). Im übrigeu hat der gegenwärtige Sat auch feinen 
befondern Einfluß in die Ausübung, und wird derfelbige in der Sit⸗ 
tenlehre gebraucht werden. 


DapGHDttes _ 150. $. Die Erkenntniß GOttes iſt von aller Meynung 


Erfenntnig 
ohne Mey: 
nung ſey. 


ftey. Denn die Meynung iſt ein nicht hinreichend bewieſener Sag (*). 
Da nun ein nicht hinteichender Beweis fich auf eine ungewiſſe Grund» 
twahrheit geündet (K*); fo ift eine jede Meynung einer Ungewißheit une 
terworfen. Nun aber hat bey der Erkenntniß GOttes keine Ungewiß ⸗ 
beit flatt (134.$.)5 deromegen mußfie von aller Meynung frey, oder nie» 
mals nur eine Meynung feyn. Ä —s 
Der Beweis laͤſſet ſich auch folgendermaſſen geben. Eine Mey⸗ 
nung iſt ein nicht hinreichend bewieſener Sat (*.) und bringt demnach 
einen 


F 9 DR iſt Die Erflärung, welche in dem 602, g. der Vernnuftkchte ans 
gegeben wird, A 
Hier berufet fih der Herr Berfaffer auf den 599,8. der Dernunftlehre, 


(”) 
da ed heißt: 

„Eine unzureichende Erhärtungift diejeulge, bey melche in die mit einander 
„verbundene Schlüffe ſolche Vorderfäge hinein Fommen, deren Wahrbeit noch 
„nicht gewiß befannt iſt, oder vielmehr, welche auf noch nicht gewiſſen Srund» 
„wahrheiten beruhet. 
C.) Der hier abermahls angeführte 602. $, der Vernunſtlehre lautet ganz 


„Die Meynung ift ein noch nicht hinreichend bewieſener Sag, welder dem» 
„nach entweder wadrſcheinlich if, weun In die Erhartung wahrſcheinliche Vor⸗ 
„derläge hinein fommen onererbertelt, wenn in die Erhärtuug erbettelte Vot⸗ 
„derfäge hinein Formen, oder wenn ver Beweis auferbettelten Gründen beruhet. 


alſo: 
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einen; gewiſſen Mangel der Exkenntniß mit ſich. Weil ſich nun das⸗ 
jenige Git nicht beylegen läffet, mag auf einige Weiſe einen Mangel 
mit fich bringet (37.9.) fo kan ihm auch Feine Meynung. beygeleget 
werden; folglich ſi feine Erkenntniß von allen Mangel frey. 


. Wir können nicht alles anfhauender Weife erfennen, gleichtvie 
Sott (104.5), und muͤſſen daher dasjenige durch. Schluͤſſe heraus 
briügen, was ſich dem Auſchauen der Begriffe entziehet. Die Ver- 
nunftfchlüffe fegen aber geroiffe Grundwahrheiten zum voraus, und man 
muß ben denfelbigen gewifle Gefege beobachten, damit die Einrichtung 
* eichtig ift, gleichwie man dus dem Begriffe der Beweiſe erſiehet (T). 

TE RR 
) Hiefelfi-wirdder sr. Se der arbſſern Wernunfrleßre ‚ benebft Dem dars 
auf folgenden augezogen. Die Hieher gebdcigen Saͤtze eh dafelbft mit ihren 
Beweiſen alſo: | F 
Wenm das Hinteralled dem Vorderqliede ſchlechthin beygeleget wird, fo 
ichet einer, welcher einen geraden Beweis führen will 7) cutweder aus ber 
anjen Erklaͤruug einen Sag, oder aus ihren Theilen mehrere heraus , und 
— zuimme fie als Lnterräge In den verneinenden Schluͤſſenan. 2) Hat man von 
dieſem Worderglicbe ſchon Grumdfäge, oder bereits « wiefene «Säge, fo Fan 
„man. auch folche, ohne eben auf die Erflärung zu fehen, ale Unterſaͤtze in den 
„verneinenden. Schläffen annehmen. . 3) Hat man ſchon einen Unterfag, fo ers 
„innert mian fich eines andern Satzes, der ein Glied mit ibm gemein hat, und 
2,3, „madhet ſolchen zudem Dberfage des iverneinenden Schluffes, und alfo bringt 
‚237 „man Pie Folgerung heraus. Hat man ach ıflemund aten yefehtem Fal meh ⸗ 
Frere Unterſaͤe gemacht; ſo werden auf ſolche Art mehrere Schläffe heraus ges 
Ibracht. 4) Oder ed wird ein jeder als ein Borderfag don ‚einem neuen vets 
? Zneinenden Schlaf oder es werden ihrer. mehrere zuſammen, als ein zus 
JIſanmien geſetzter Begriff, angeſehen, und daraus ein Sad gemacht, welcher als 
Mein Vorderſatz in einem uenen verneinenden Schluß gebraudiet wird. Zu 
Wieſen Vorderſaͤtzen wird ein auderer aus dem vorberaehenden befannter 
ei geſetzet, undıder Schluß daraus gefolgert. : 'Uud wenn man auf ſolche 
2Art/ here * —*—* —— Folgen in * 
re t forrgehen , bis man; Durch einen vergeiuenden cd Folge herau 
s>Dringet, we de mit dem —28 Sa einertn fi, . 
er„weitkäuftigen Anwerkung biezu,dienet derlegte Tpeil ſchon zu einer genugfas 
Lösen, arinnen das, Benfpiel vorkommt, daß dig Zufaͤlligkelten nicht in die 
5 Hm WERT ! ' 


. + 


‚ Ei. 1m? pr 


— 


— 


Aus 
c rang hinein fommen koͤnnen. LER OR ee 

Denn vermoͤge der Erklärung; daf;die-Zufäfgfeiten veränderliche Dinge 
ven, welche ſich in einer Sache ae dad‘ —A 
. Inaftärnmgt werden/ wird zugleich mit angenommen, daß die ajaltgkeiten —* 


⁊ 


* * 


sen 
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Weil wir nun nicht in allen Dingen zu einer gewiſſen Erkennntniß 
gelangen koͤnnen, gleichwie ein jeder an ſich leichtlich wahrnimmt; ſo 
ſchlieſſet man oft nur aus wahrſcheinlichen Gründen, und die ungeuͤb⸗ 
ten vermengen das erbetteltweiſe angenommene mit den wahrſcheinli⸗ 


2 Mu, . 


„anderli find, Erinnert man ſich nun an den für ſich offenbaren Sag, was 
„veränderlich ift, das befindet fihin einer Sachenicht beſtaͤndig; fo nimmt man 
„den erfien Sag ald den Unterſatz, und den legtern Sat, ald den Oberſatz des 

„Schluffes, und ziehet dieſe Folgerung, die Zufälligfeiten befinden ſich : nicht 

 „beftändig in einer Sache, Weileinem uun der andere offenbate Sag eins 

„fällt, weicher als ein Grundſatz angefehen werben Fan, was eK beſtaͤndig 

„in einer Sache befindet, das Fan nicht Dazu dienen, die Sachen zu erkennen, 

„und von einander zu unterſchelden; fo nimmt man den vorhergehenden Hin⸗ 

„terfag als den Unterfag, und den — als den Oberſatz des Schluſſes 

„an, nnd folgert daraus dieſes: Die Zufaͤlligkeiten koͤnnen nicht dazu dienen, 

„die Sachen zu erkennen, und von einander zu unterfheiden. Da einem nun 

„die Erflärnug der Merkmale einfät, daß fie dasjenige find, was fih inner, 

„Halb der Sache befindet, woraus fie erfannt und von einander unterfchieden 

' „werden; fo machet man durch eine unmittelbare Folge den Schluß, was nicht 
„dazu dienen Fan die Sache zu erkennen, und von einander zu unterſcheiden, 
das darf nicht unter die Merkmale gerechnet werden. Und wenn man Dies 

„fen Sinterfag als den Oberfag, den Hinterfag des vorhergehenden Schluſſes 

„aber, als den Unterfag des neuen uffes annimmt, ſo fan man diefe Fol⸗ 

„‚gerung ziehen, die Zufälligfeiten mäffen aus der Zahl der Merkmale aufges 

. —** werden. Wenn man ſich endlich an den Sag erinnert: In einer Er⸗ 

RAlaͤrung muͤſſen weder zu biel noch zu wenig Merkmale angeführet werden, 

»als dazu hinreichend find, eine erklaͤrte Sache zu erkennen, und von andern zu 

7 Puuterfchelden; fo machet man dürch eine unmittelbare Kolge den Schluß, was 

"aus der Zahl der Merkmale ausgeſchloſſen wird, das muß auch aus der Erklaͤ⸗ 

"rung hinweg bleiben, Nimmt man nun diefen Dinterfag, als den Oberfag, 

»den vorhergehenden aber als den Unterſatz des Schluffes an, fo bringt man end» 

»lich diefes heraus, die Zufaͤlligkeiten muͤſſen ans der Erklärung hinweg blel⸗ 

»ben, welher Sag dem andern gleichgültig iſt, der nun bewieſen werden follte, 

xunemlich die Zufälligkeiten Fönnen nicht in die Erklärung hinein kommen, 
AIR Die Zergliederung dieſes Beweiſes nad) der Vernunftlehreiift demnach fols 

„gende : 

»r) Erflärung. Die Zufältgfeiten find veränderlidhe Dinge, welche ſich in eis 
„nem Dinge befinden, Alſo flieſſet durch eine unmittelbare Folge, die Zus 
„fälligkeiten find veränderlich. | | 

„2) Grundſatz. Was veränderlich ift, befindet fich nicht heſtandig in der Sache. 

„Erler Schluß, Die Zufälttgfeiten find veraͤnderlich 
„Alſo befinden ſich die Zufaͤlligkeiten nicht beftändig in er R 
s 3 nd 
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chen. Um dieſer Urfache willen nun haben die Meynungen ben] der 
menfchlichen Erfenntniß flat. Bey GOtt aber fallen alle diejenigen 
Gründeweg, welche den Meynungen Plag finden laſſen; folglich sift 

es 


»3) Grundſatz. Was ſich nicht beſtaͤndig in der Sache befindet, das kan nicht 
„dazu dienen, die Sachen zu erkennen, und von einander zu uuterfheiden. 


are Schluß. Die Zufälligkeiten befinden ſich nicht beftändig in der 
„Sache. 


„Folglich koͤnnen die Zufaͤlligkeiten nicht dazu dienen, Sachen zu er⸗ 
ꝓkennen, und von einander zu unterſcheiden. 

M Erklaͤrung. Merkmale find Dinge, welche fih Innerhalbder Sachen ber 
„huden, daraus fie erkannt, und vom andern unferfhieden werden, 

„Alſo fieffet durch eine unmittelbare Folge: mas nicht dazu dienen Fan, 
„Sachen zu erkennen, und von einander zu unterfheiden, das muf aus 
„der Zahl der Merkmale ausgefchloffen werden, 

„5) Vierter Schluß, Was nihtdazu dienen Fan, Die Sache zu erfennen, und 
„von einander zu unterfcheiden, Das muß aus der Zahlder Merkmale ausge 
„ſchloſſen werden, 

„Dritter Schluß. Die Zufaͤlligkeiten Fönnen nicht dazu dienen, die Sa⸗ 

„che zu erfennen, und von einander zu unterſcheiden, 
„Folglich muͤſſen die Zufaͤlligkelten aus der Zahl der Merfmale aus 
„gefhloffen werden, 

6) Erweiglicher Satz. In der Erklärung muͤſſen meder mehr noch weniger 

werden, als dazu binreichend find, die erklaͤrte Sade 
„zu erkennen, und von andern zu unterfcheiden. 

feffet durch eine unmittelbare Folge, was ans der Zahl der Merk⸗ 

. Ne nefhloffen wird, dag muß aus der Erflärung binmeg bleiben, 

37) Schfter Schluß. Was aus der Zahl der Merkmale ausgefchloffen wird, - 
„das muf aus der Erflärung hinweg bleiben. 

„Fuͤnfter Schluß. Die Zufältgkeiten werden aus der Zahl der Merk⸗ 
. male aus —8 — 
Folalich muͤſſen die Zufaͤlligkelten aus der Erllaͤrung hinweg bleiben, 
- 8) Siebender Schluß. Alſo flieſſet durch eine unmittelbare Folge, die Zus 
„fätigkeiten koͤnnen nicht in die Erflärung hinein kommen. 


 „Selbft die Augen Fönnen es alfo fehen, daß der Bewels aus 8. unter einan⸗ 


ger verbundenen Schläffen befteher, neiulich aus 4. unmittelbaren Folgen, und 


„seben fo viel ordentlichen Schlüffen. Es erhellet auch daraus, mie die Schluͤſ⸗ 

z,fe dergeftalt mit einander verbunden werden, daß Die vorhergehenden Hintere 

z>fäge immerzu als Vorderſaͤtze in bie folgende Schläffe hinein kommen. Bun 
.- i 
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es fein Wunder, wenn feine Erkenntniß weit von aller Meynung ent⸗ 
ferner ift (118. $. der Brundwiff.). 


I 15. $. 
„minder ift klar, daß weil ein einfacher Sat derjenige iſt, in welchem das Hin⸗ 
„‚terglied dem Vorderglied fhlehthin, und demnach unter der Bedingung der 
„Srllärung bengeleget wird, der Anfang zu ſchlieſſen von der Erflärung gemacht 
„werden müffe, und daf demnach) durch die nach einer beftändigen Verbindung 
„miteinander zufammen hängender Schläffe der zum Beweis vorgetragene Sag 
„mit der Erklärung verfnüpfet werde, Ya man fiehet, es gehe an,daf einer 
„von den vorhergehenden Hinterſaͤtzen in einen Schluß als ein Oberſatz, der 
„andere aber als ein Unterfag hinein komme. Daß aber diefe Schläffe in der 
„Seele wirklich Matt finden, wenn man fih den gegenwärtigeu Beweis gedens 
„tet, das wird an feinem Orte in der Lehre von der Seele bewiefen. 

„552. $. Iſt der Sag bedingt, er mag nun feiner Einrichtung nach alſo bes 
„ſchaffen, oder wie ein bedingter gemacht fenen; fo brauchet einer , der einen 
RBewels machen will, die Bedingung eben, wie im vorhergehenden Fall die Ers 
„äcung, baf er nemlich daran? Srundurtheile machet, welche die Unterfäge 
„in den erſten verneinenden Schläffen abgeben, und wenn fie da find, ſo ſtellet 

„man bie Verbindung auf eben die Art an, deren wir und im vorhergehenden 
„galt bedienet haben. Zum Beyſpiel: Es follder Say bewiefen werden, wenn 
„tn zweyen Saͤtzen das Borderglied einerley Wort if, demfelbigen aber doch 
„goerihiedene Begriffe bengeleget werben ; fo find die Säge verfhieden, ohner⸗ 

„achtet das Hinterglied einerley if, Aus dem angenommenen machet man dies 

„fen Sa, das Vorderglied in den Sägen iſt einerley Wort, wenn gleich vers 

ſchiedene Begriffe ihm zufommen. Da einem nun vorher der Satz einfällt, 
"durch ein jedes Wort, mit welchem verſchiedene Begriffe überein Fommen, wers 
"den verfchiedene Sachen angedentet; fo nimmt man diefen ale den Oberfag, 
”ienen als den Unterfag des Schluffes, und bringt nachfolgenden Hinterſatz 
»heraus; folglich werden durch das Vorderglied der Säge verſchledene Sachen 
"angedeutet, Daraus machet man nun durd eine unmittelbare Folge den 
Schluß: Es haben alfo die eg unter der Bedingung des Rehrfages, vers 

»fchiedene Vorderglieder. Weil man ſich nun ferner den Sag in das Gedaͤcht⸗ 

>niß bringet; alle Säge, welche einerley Hinterglieder, aber verfchiedene Bors 

»derglieder haben, find dverfhieden; ſo nimmt man diefen ald den Oberſatz des 

> Schluffes, und machet aus dem vorhergehenden Hinterfag, und dem in dem 

»Pehrfag angenommenen diefen Unterfag, zwey Säge, datinnen das Borderglied 

»einerlen Wort tft, dem aber verfchiedene Begriffe bengeleget werden, die aber 

»einerley Hinterglieder haben, find Saͤtze, die einerley Hintergliederaber vers 

»ſchledene Borderglieder haben ; woraus endlich dieſer Hinterſatz oeientiget wird: 

»folglich find diefe Säge verfhieden. Stellet jemand eine Auflöfung mehre⸗ 

„rer Beweiſe nach der Vernunftlchre au, fo wird er .die Verſchiedenheit und 

„Verbindung auf das deutlichſte einfehen, welche bier Insbefondere durchzuges 

„hen die Beſchaffenheit des Vorhabens nicht verflattet , weil die allgemeinen 

„Srände ſchon genug find, und die befondern Abhandlungen andern äberlaffen, 


“ .. 
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ne 151.9. GOtt weiß, von welchen Dingen ein jedes de. Daß GOtt 
fen, welches einen eingeichränkten Verſtand bat, nur eine Miley. dit Dam. 
nung haben müffe, oder welchen eben fo vielift, er weiß die Miey- (in cinn 
nu von allen mit einem eingeſchtaͤnkten Verſtande begabten fhränkten 
em Denn weil eine Meynung ein nicht zureichend bewieſener verfländigen 
Sag poeiat ar 


fens 
Ä anet. 
»SXder auf eine andere Zeit verſchoben werden, woferne nicht etwa andere es vor⸗ 
„ber thun, und mir GOtt hinreichende Zeitverleihen wird. Es * neme 
Ach zur Gnäge, dafı die vorhergebenden Hinterfäge nicht allezeit als Vorder 
läge in. Die nachfolgende Schiäffe ohne alle Veränderung hinein kommen. 
„Daher machet es zumeilen ungeübten eine Schwärtgfeit, wenn fie die Beweife 
- „in der Bernunftlehre aus einander ne follen, und die in diefer Auflöfung 
 „unerfahrue erdichten ſich, ich weiß nicht was für Feredümer, melde man bey 
Demweis begangen hätte, woferne fie fih vou ihrem Dermögen mehr vers 
fort A = * 5 * 
A 53: eil in einem auf etwas ungereimt renden oder ungeraden 
J DR dem Begentheile desjenigen, was bewiefen werden foll, und dag 
: „man als wahr annimmt, etwas aefhloffen wird, weldyes einem wahren. Sag, 
| dem Beariffe des Vordergliedes widerfpricht ; fo nimmt einer, der einen 
J 83 auf etwas ungereimtes oder unmoͤgliches hinaus führen will, den Ges _ 
euſatz als wahr an, und bedienet ſich deffen ais einer, Erflärung oder Bes 
„dingung in einem geraden Beweis, dergeftalt, dafı fie entweder feibſi die Etei⸗ 
ıterfages In dem erfiern verneinenden Schluß abgibt, oder daß man 







) ” men Schluß die Folge heraus bringet, welche der Bedingung, oder der 
 . Erklär Mordergliedes, oder einem wahren Sage widerfpriht. : Der 
Zalelden 


4 
—E—— 
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—u— Fiqur der Hinterſatz allgemein iſt 
J e Vorderſaͤte allgemein ſeyn —* Denn man ninmt 1) an, der 
7 Weil aber diefes unmöglich iſt; fo 
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Sat iſt , ein nicht zureichender Beweis aber auf noch nicht gewiſſe 
Grundwahrheiten beruhet (**) ; fo ſchleicht fich Die Meynung wegen der 
noch.nicht gewiſſen Grundwahrheiten ein, Nun aber ifi man von der 
Wahrheit eines betviefenen Satzes noch nicht gewiß, wenn man die 
- Wahrheit eines Vorderfages, der auch nur in einige von Den mit einan 
der verknüpften Schlüffen hinein kommt, nicht erfennet ; deromegen 
ift auch die Meynung eine ungewiſſe Erkenntniß. Beil nun GOtt 
weiß, welche Erkenntniß bey einem jeden Dinge, das einen eingefchrant. 
ten Verſtand hat, ungewiß ſeyn müffe (133. $.); fo muß er auch Die 
Meynungen von einem jeden Weſen mwiffen, melches mit einem einge» 
fehränften Verſtand begabt iſt. 2 
Die Meynung ift eine unvollfommene Erfenntniß, indem fie'einen 
geriffen Mangel hat, in foferne man die Wahrheit dererjenigen 
Gründe, welche man annimmt, nicht mit Gewißheit erfennee (t), und 
demnach eine Unvollfommenheit des Verſtandes ben demjenigen zu er- 
fennen gibt, welcher, da er die Sache erfennen will, nurben einer Mey» 
nung ftehen bleiben muß. Hingegen cs mit Gewißheit zu erkennen, 
daß der andere nur eine bloffe Meynung habe, das bringt feine Unvoll⸗ 
kommenheit bey demjenigen mit, der cs erkennet, fondern es ift. viel, 
mehr einer Bollfommenheit des Verftandes zuzufchreiben, daß er die- 
fes einficher. Ohnerachtet num alle Meynungen von der Erfenntniß - 
EHttes ferne fenn müffen, weil fein Verſtand hoͤchſtvollkommen ift, 
fo hat man ihn jedoch eben um deffelbigen willen eine gemwifle Erkennt⸗ 
niß aller Meynungen beyzulegen, weldye andere haben. Jedermann 
hält den Verftand desjenigen für volfommener, welcher es weiß, daß 
er nur eine Meynung und feine gewiſſe Erfenneniß von einer Sache 
3 als des andern feinen, welcher die Meynung mit einer geroiffen 
rfenntniß einer Sache vermenget. Man ficher ja alle Tage, daß 
Leute ſich dünfen laſſen, fie Hätten eine Gewißheit erlanger, da ihr Ver, 
ftand 
„ſo folgeri man dieſes, der Hinterfag iſt ein beſonderer Sat, welches dem anges 
»nommenen juwider fit, vermöge deifen der Hinterfag allgemein feyn muß ran 
„ſie det demnach, daß in den ungeraden Deweifen zuweilen gleich der erſte Sag, 
„welcher angeno mmen wird, einer bewleſenen Wahrdeit zuwider lauſen koͤnne. 


ie sa ¶ ) Bermoͤge des 602,4. 599. 8. der Dernunftla welche bepde bey dem 
0, chen. 

+) Water denamey bier angeführten Abſaͤgen, nemlich 599. und 601. ber 
Vernunftlehre it der legte abermal In der erfien Auflaue alſch angegeben, indem es 
6e2, Heiffen ſollte, und find beyde bey Dem 150. Se angeführte 
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ſtand doch noch roh und ungeſchliffen iſt, wenn fie gleich weder dasje⸗ 
tige hinreichendverftehen, was fie als wahr annehmen, noch folches hin. 
reichend zu bemeifen im Stande find; diejenigen aber, welche mehrern 
Fleiß auf die Beflerung des Berftandes geivender haben, und ſcharf⸗ 
finniger find als die übrigen, werden öffters bey denjenigen Dingen im 
unumftößliche Schwuͤrigkeiten verwickelt, welche jene fuͤr höchftgründ« 
fich erwiefen anfehn. Es ift demnach eine Vollkommenheit des Ver⸗ 
fandes, wenn man die Mangel bey der Erkenntniß des andernmwahr« 
nimmt, : 
152. $. GOtt weiß auch, warum die Erkenntniß eines Gott ſichet 
jeden mie einemeingefchränkten Derftande begabten Dinges in cin, warum 
einem gegebenen Sall nur innerhalb der Schranken der Meynun⸗ man in einem 
gen bletber. Denn weil nichts ohne zureichenden Grund iſt, togrumföebenen 
es vielmehr feyn als nicht feyn folte (70. $.der Grundwiſſ); fo muß um 
es auch nothwendig einen Davon geben, warum Ein gewiſſes mit einem Habe, 
eingefchränkten Verſtande begabtes Weſen in einem gegebenen Fall, 
nichts weiter als eine Meynung hat, das iſt, weil die Meynung ein nicht 
zureichenb bewieſener Sag ift (*), marum man noch Feine gewiſſe Gruͤn⸗ 
De habe (*). Da nun Goltt den zureichenden Grund von allen Din⸗ 
gen völlig einfichet (140. $.); fo muß ihm auch der zureichende Grund 
bekannt * warum bey einen mit einem endlichen Verſtande begab» 
ten Dinge in einem gegebenen Fall, diejenigen Grundtwahrheiten, wel⸗ 
de es bey Beſtaͤrkung feiner Meynung brauchet, noch nicht gewiß feyen. 
Da fich nun aus dem zureichenden Grunde verſtehen läffet, warum et⸗ 
mas vielmehr iſt, als nicht iſt ( 56. $.der Brundwifl.); fo verſtehet 
GoOtt auch völlig, warum bey einemgetiffen Dinge, welches mit einem 
Eingefchränften Berftande begabt ift, diejenigen Grundmahrheiten, um 
deren willen es feinen Beyfall ertheilet, nur ungewiß find , folglich der 
—— * zureichend CR), und demnach die Erkenntniß nur eine 
fe Meynung iſt (*). 72 
Aus dem Beweis des gegenwärtigen Satzes ſiehet man, daß die 
Erkenntniß der Meynung eines — eine Vollkommenheit F Ver⸗ 
2 andes 


5 


7 CO) & ſol abermals der 602,8, heiſſen, flätt daß bier der 601. $. in der er» 

fiern "Wunflade der Vernunftlehre angezogen wird, | 

8 5 EL) Ext iſt etinnert worden, daß der 599. $. auf welchen ſich Hier berufen 
> | — Pr ar. Dr * 


Mrd, dem a zoſien 8. hingefegt ſeye. 
— und —824 * die 56. an, davon in vorlgen Anmerkungen ſichet. 
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faudes zu erlennen gibt; folglich warum man fie GOtt wegen der 
vor Vollkommenheit des Verſtandes beplegen müffe, welche er 
beſitzet. 


153. 9. GOtt kommt die Wiſſenſchaft dem allerhoͤchſten 


Daß die 
böcfte Biſ⸗ Grade nach in einer Erhabenheit zu. Wir wiſſen dasjenige, was 


ſenſchaft 
tt 


wir beweiſen önnen (H. Da und nun durch einen Beweis bekannt 


—— wird, daß der Begriff des Vordergliedes der zureichende Grund ſeye, 


heit zu⸗ 
kommt. 


warum ihm das Hinterglied beygeleget werden muß (126. F. der Gtund⸗ 
wiſſ.); fo wiſſen wis dasjenige, Davon wir den zureichenden Grund 
mit Gewißheit erfennen, dergeftalt, daß wir ihn nicht allein einfehen, 
fondern auch erkennen, es fene Derfelbige ber zureichende Grund, wars 
um das Hinterglied dem Worderglied beygeleget werden muß. Weil 
nun GOit allen zureichenden Grund völlig einfiehet (140. $.), und dem · 
nach in einem jeden angeblichen Fall nicht allein wiſſen muß, welches’ 


. des Begriff des Vordergliedes feye, dem man ein Hinterglied beyzule ⸗ 


bat, ſondern auch, daß eben diefer Begriff der zureichende Grund 

‚ warum ihm das Sinterglied beygeleget wird; fo läffet fich gang 
und gar nicht Daran zweifeln, daß man ihm eine IBiffenfchaft aller Din« 
ge beyzulegen habe. un aber beftehet ein folcher Beweis, durch wel⸗ 
eben uns bekannt wird, Daß der Begriff des Vordergliedes der zurei⸗ 
chende Grund feye, warum ihm das Hinterglied bepgeleget werden müfe 
fe, in mit einander verfnüpften Vernunftſchluſſen C**); folglich haben 
wir 


(*) Der Hiefelbft angeführte 598. $.der Bernunftlchre enthält folgendes: 

„Weil der Beweis zur Wiffenfhaft bringet; fo weiß man dasjenige, was 
„man zu beweifen im Stande iſt; was man aber nicht beweifen fan, davon hat 
„man aud) Feine Wiſſenſchaft. 

( ) Zwey Abfäge werden hiefelbft aus der Vernunftlehre mit einander anges 
führet, zu welchen der dazwiſchen ftehende dritte hier gar füglich mit genommen wird, 
weil fie in genauer Verbindung ſtehen. Es find ſolches aber folgende: } 

. - „2496.65. Wenn eingegebener Satz aus andern, als befanntern, durch Schläffe 
»bergeteitet wird; fo —9* man, er werde bekraͤftlget oder erhaͤrtet. Daher 
„tan man die Befraͤſt gung oder Erhaͤrtung eines Satzes durch einen Schlu 
„oder duch eine Neihe mit einander verbundener Schluͤſſe erklaͤren, da . 
„derfelbe aus andern als befanntern hergeleitet wird, 

„Beyſpiele davon geben alle die.Bemelje der Säge in der Mehfunftab, in 

welchen man, wenn gemeiniglich mehrere Schlüffe mit einander verknuͤpfet 
»werden, endlich auf sinen Schluß kommt, deſſen der gegebene S 


1 
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wit ohne die Dritte Wirkung des Verſtandes Feine Wiſſen. 
| R 3 ſchaft 


»fhlechtpin oder unter einer gegebenenDBeftimmung aefeger ſeyn, zukomme oder 
‚„Hinterfag heraus 





."',07 
icht fallen, dieſeldige Erhaͤrtung in ihre Schlüffe zu zerlegen, wodurch 





3 — — blog Erklaͤrungen und Grundfäge ale die erſten Vorderſaͤte ans 
* —8 einzufchlieffen, als es billig war, vornemlich weil: in der 


e; Mit 
» . z 
‚härtungen nicht aus der Zahl der Erweiſe aufgefchloffen werden, in welche fols 
he Vorperfäge hinein kommen , die durch die —*5 befätiget worden 
+ find, Mod) vielmeniger aber billige ich es wenn jemand, fo wie Ariftoteles, 
”den in noch engere Schranken einſchlieſſet, alfo daß auch nicht einmal 






*die Beweiſe der Meßkundigen allen Requln derfelbigen völlig 
7. Darum bat Ay Peter Nam in feiner Schule der Meßkunſt gar 
? far vardoıogen. Es iſt ſchon genug, wenn man ſich einen ſolchen Begriff 


—*8 „von 


— 


158 ° Zweyter Theil. Erfter Abſchnitt. 


ſchaft *,K). Da fich nun die dritte Wirkung des Verſtandes GOit 
nur in einer Erhabenheit beylegen läffet (31. $.); ſo kan ihm auch die 
höchfte Wiffenfehaft, welche ihm vermoͤge des bewiefenen zukommt, 
nicht anders als in einer Erhabenheit beygelegt werden. 


Man darf die Einwendung nicht machen, daß, ohnerachtet es bey uns 
Feine Wiffenfchaft ohne die zte Wirfung des Verftandes gibt, doch nicht 
folge,daß nicht annoch auf eine andere Weife eine dergleichen Erfenntniß 
der Dinge möglich ſeye, als wir nur durch einen, Beweis erlangen. 
Denn die Einwendung wäre ganz u. gar nichts, indem die dritte Wirfung 
des Verftandes, wenn fie GOtt in einer Erhabenheit bengeleget wird, 
auf feine allerhöchfte Scharfſinnigkeit, vermöge des oben 131. $. ges 
gebenen Beweifes hinaus lauft, und folchergeftaft die Erkenntniß durch 
Schluͤſſe auf die anſchauende hinaus geführer wird; womit eben diefe 
andere Art und Weife, nach welcher die Wiffenfchaft,ohne die dritte Wir⸗ 
Fung des Verftandes in ihrer eigentlichen Bedeutung, möglich ift, her⸗ 
auskommt. Demlich daß der Begriff des Vordergliedes der zureichen- 
de Grund ift, warum man ihm das Hinterglied benzulegen hat, das 
erhellet noch nicht daraus, weil es fich zugleich mit demjenigen, was in 
dem Begriff des Wordergliedes enthalten if, in ihm befindet, oder fich 
in diefem befindet, da andere Dinge mit einen andern Vordergliede zu⸗ 
gleich find ; fondern es wird noch erfordert, daß fich auch die Nothwendig⸗ 
Feit, warum fich das Hinterglied darinnen befindet, aus demjenigen 

verftehen laſſe, was in dem Begriffe des Vordergliedes enthalten ift. 
Diefes wird nun bey ung durch einen Beweis erhalten, welcher den 
Mangel der Scharffinnigfeit erfeget, in GOtt aber geſchiehet es durch 
die Yufmerffamfeit auf dasjenige, was in dem Begriffe des Border- 


gliedes 


„bon einem Beweiſe machet, daß es dadurch auffer' allen Streit geſetzet wird, 
„das Hinterglied komme feinem Vordergliede zus denn es wird ſich zeigen, daß die 
„gewiſſe Erkenntniß uud ungewiſſe zu unterſcheiden ſehen, und iſt demnach, weil 
„die Erhaͤrtung anf die Gewißheit der Erkenntniß absielet, ſchon genug, wenn 
„derfeibige von den Übrigen unterfchieden wird, dadutch die Gewißheit Der Er⸗ 
„Penatnif nicht erhalten wird. Iſt jemand anderer Meinung, fo mag er meinet hal⸗ 
„ben feine Gedanken für fi haben. Uber Worte ſtreite ich mich mitniemand, 
„Ich ſetze eine ſolche Bedeutung, welche mit meinem Zweck übereitlomme, unb 
„ihren Nugen bat, 

C) Der hieſelbſt and der gröffern Vernunftlehre ange jogent 53: $, wurde 

ſchon oben bey, dem 132, F. dieſes Theils uͤberſetzet eingeruͤckt. ER 
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gliedes enthalten ift, den er ſich auf das deutlichfte und auf einmal vor. 
ſtellet. Denn erweget man die Einrichtung eincs Beweifes genau, fo 
wird fich leichtlich zeigen, daß durch denfelbigen dasjenige auf einen 
deutlichen Begriff hinaus geführer werde, was in dem Begriff des 
Vordergliedes undeutlich vorgeſtellet wird, fo viel dDiefe Nothwendig. - 
feit einzufehen hinreichend ift. Sch wuͤnſchte, daß diejenigen auf dag 
erft gefagte wohl acht geben wolten, welche gerne verftcheu. möchten, 
wie die Scharffinnigfeit die Stelle des Vermögens zu fehlieffen ver- 
trete, und fich der Beweis einer Erhabenheit nach in der anfchauen- 
den Erfenneniß der Wahrheit bey GOtt befinde. 
154 $. GOtt Eomme eine. Wiſſenſchaft aller einzelen 
und. allgemeinen Dinge in einer Erhabenheit zu. Denn es kommt er 
m eine Wiſſenſchaft Dem allerhöchiten Grade nach in einer Erhaben» Wijfenfhaft. 
zu (153. $.). Nun aber fan man fich Feine gröffere Wiſſenſchaft 
fen, als diejenige, welche fich auf alle, ſowol einzele als allgemeine 
Dinge erſtrecket. Derowegen muß man GOtt eine Wiffenfchaft ale 
fowol eingelen als allgemeinen Dingen in eines Erhabenheit zu⸗ 






Insgemein zwar fagt man, die Erfahrung habe esmit einzelen, die 
Wiffenfchaft aber mit allgemeinen Dingen zu thun. Diefes aber iſt 
sicht alſo zu verftchen, als ob man von den einzelen Dingen feine 
Wiffenfebaft haben koͤnnte. Denn meilman dasjenige weiß, was man 
zu beiveifen im Stande ift (*), derjenige aber, welcher die Kunft zu bes 
weifen verftchet, auch einen Verſuch anftellen Fan, daß ſich dasjenige 
beweifen Taffe, davon aus der Erfahrung nicht befannt worden iſt, daß „, 
es fich in einem einzelen Dinge befinden müffe, ja die gemeine Erfahs 
rung dergleichen Benfpiel an die Hand gibt, da man von abweſen⸗ 

Den Dingen richtige Schlüffe machet ſo laͤſſet fich auch nicht in Zwei⸗ 
fel yiehen, daß fich die einzelen Dinge wiſſen laffen. Wir können im 
Der Willenfchaft der einzelen Dinge nicht weit fortfommen, nicht al 

Tein weiles uns an deutlichen Begriffen des Unterfcheides der einzelen 
© Dinge fehler, fondern auch, weil wir die Berfnüpfung der Dinge, ohne 
wvelche nicht hinreichend verftanden wird, wie die Wirklichkeit der ein 

F gelen Dinge beftimmer werde (87.9. der Lehre von der Welt), we⸗ 

nig 

*) Ans der gröffern Vernunftlchre wird bier der safe S. angeführet, deſſen 

Inhalt erſt bey dem 15. N aͤberſetzet nano ir | mn 


160 Ziventer Theil, Erſter Abfehnitt, 


nig einfehen. Allein der Mangel diefer Erfenntniß, worauf bey ung 
der Mangel der Wiflenfchaft beruher, fällt bey GOtt weg, als wel. 
cher alles, wie es mit einander verbunden ift, als auf einmal vorge 
ſtellet anſchauet. Es ift demnach in feiner anfchauenden Erfenntniß 
die Willenfchaft der einzelen Dinge nicht minder als der allgemeinen 
einer Erhabenheit nach enthalten. 


Daß SO 155. $. GOtt weiß, was unter einer gegebenen Bedin. 
eine bedingte Hung insfünftige gefcbeben und nicht gefcbehen werde. Denn 
—E HHtt erkennet in einem jeden angeblichen Fall, wie ſich das Hinter 
aller Dinge glied durch den Begriff des Vordergliedes beftimmen laſſe (144: $.), 
hat und wenn das Hinterglied dem Vorderglied zuwider lauft, folglich was 
für ein Hinterglied Dadurch beflimmet werde, und mas ihm unter Die 
fer Bedingung zuwider laufe. Yun aber erhellet an fich, daß man un. 
ter einer gegebenen Bedingung das zufünftige oder nicht zufünftige wiſ⸗ 
fe, woferne befannt ift, mas für ein Hinterglied Durch die gegebene Bes 
Dingung beflimmet werde, und demnach mit Annehmung defielbigen ans 
genommen werde (115. $. der Grundwiſſ.), und was ihm zumiber 
laufe, folglich unter diefer Bedingung dem Wordergliede nicht zukom⸗ 
men fünne (*). GOtt weiß Demnach, was unter einer gegebenen Ber 
. dingung zufünftig und nicht zukuͤnftig ſeyn werde. 


Eben diefes läffet fich auch auf eine gergliedernde Weiſe folgen 

J der Geſtalt darthun. Jedermann nimmt an ſich ſelbſt wahr, daß er viele 
| Dinge roiffe, welche unter einer gefegten Bedingung zufünftig und nicht 
qutünfig feyn würden, als daß ein jinnerner Teller zerfchmelgen wuͤr⸗ 
"De, tooferne man ihn auf gluͤende Kohlen fegen folte, daß fich der Herr 
über feinen Bedienten erzürnen würde, woferne er fehe, daß er su Nachts 
aus dem Haufe gienge, und die Thuͤre nicht zuſchlieſſe Daß wenn man 
die Tragknoſpen abreifen würde, der Baum im Frühling Beine Blüthe 
tragen würde, u... Jedermann geftehet zu, Daß diefe bedingte, Er⸗ 
Benntniß eine geriffe Befindlichkeit feye, welche in Der Seele vorhanden 
iſt (5.6). Da nun alle Befndlichkeiten, welche in unferer Seelefind, ; 
SHtt indem allerhöchften Grade bepgeleget werdenmüflen, fo muß ihn , 
auch alle Erkenntniß unter ber gegebenen Bedingung des — 


ih 
u u 


H Bey dem 146. 5. dieſes Theile tri den hleſelbſt an 


* 


hir 
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ober nicht zukünftigen und zwar als ein Thun beygeleget werden (78..). 
Gott weiß demnach, was unter einer gegebenen Bedingung zukuͤnftig 
oder nicht zufünftig waͤre. 
Dieſe bedingte Erfenntniß geſchiehet bey uns durch Schluͤſſe, bey 
EHDrt aber ift fie wie die übrigen anfchauend (704. $.). Sie iſt dem⸗ 
mach eine Wirfung der allerhöchften Charffinnigkeit C11o.$.), da 
von befannt it, daß GOtt diefelbige beſitze (zrr. $.), und ohne die- 
 felbige wuͤrde die hiſtoriſche und phifofophifche, ja auch die mathema- 
chiſche zum Theil einen Mangel leiden, welches jedoch etwas wider, 
fprechendes ift (108. $.). Im übrigen fönnte aus diefem Satze be 
 swiefen werden, daß GOtt wifle, welche Erfenntniß bey einen jeden 
Dinge, das einen eingefihränfren Verftandhat, ungewiß, welche wahr, 
ſcheinlich fee, welche in die Schranfen der Meynung eingefchloffen, 
" soelche irrig ſey, indem gegenwärtiger Sat, ohne fich hierauf zu besie- 


hen, ertwiefen wird; ohnerachtet diefe Dinge in dem vorhergehenden 


bereits auf eine andere Weife dargerhan worden. 


66.95. B6tt kan alles vorher wiffen, nicht allein was Daß Got 
ſich in der materiellen Welt zutraͤgt, fondern auch was ſich in ee 
unferet Beele eteigner, ja et weiß; auch alle ihre freye Enefchliefe norper miffen 
fingen zum voraus. Wir wiſſen den zufünftigen Zuſtand in der ma+ kan, und 
teriellen Belt mit Gewißheit vorher, wenn wir das Beruhen des zu. virklich vors 
ur tige uf dem gegenwärtigen gewiß wiſſen; wir wiſſen es aber wahr. MT weiß. 
nücher ABeife, wen es uns nur wahrfcheinficher Weiſe bekannt if, 
Beftalt weiß ein Sternkundiger mit Gewißheit vorher, das eine 
miß ſeyn werde, und aus der Menge der Tragknofpen 
wahrfeheinlicher Weiſe, daß es viele Aepfel geben werde. 
erſten Fall Das vorher wiſſen gewiß ift, in dem andern Fall 
herfehen nur mahrfcheinlich ift, Das beruhet nicht auf Der Sache, 
en auf Demjenigen, der fie erfennet. Nemlich in dem erftern Fall 
u gewiß bekannt, Daß Feine Sache e8 verhindern merde, daß 
rfachen ihre Wirkung erreichen; aber in dem legtern iſt nicht bee 
Eannt, ob nicht etwa Die Blüthen ober Knoſpen felbft von der firengen 
Kälte berberbet, oder Die annoch wachſenden Aepfel von den Wuͤrmern 
folten geſtochen werben, oder aber noch andere zufällige Urſache fo viel 
mürken , daß das Obſt nicht znv Meife gelangen Ban; was fich hier 
von ereignen ſoll; ift nicht minder beftimmt (107. $, der Lehre von 
- Wolfs Natürl. Gottergel, II. Th. J der 
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der Welt), u. gewiß (103. h.eben da. ſ), als bie zukunftige Sonnenfinſſer⸗ 
ni und deren Groͤſſe; der Mangel aber des gewiſſen Vorherwiſſens iſt 
einem Mangel der Erkenntniß zuzuſchreiben. Gleichergeflalt, wenn wir 
die Gründe, welche ein anderer hat, eingefehen; fo kan man vorher fer 
hen, was er in einem gegebenen Fall urtheilen werde, woferne nur kei⸗ 
ne Nebenurfache hinzu kommt, welche entweder verhindert, daß ihm die 
Gründe nicht einfallen, oder macht, Daß er um einiger Umſtaͤnde willen 
fein Urtheil ändert. Denn twoferne man nicht vorher fehen kan, obeine 
dergleichen Urfache noch darzu kommen werde oder nicht; ſo iſt das Vor ⸗ 
herfehen des Urtheils nus wahrſcheinlich (). Weil man nun dasje ⸗ 
nige begehret, was man ſich al gut in Abſicht auf ſich ſelbſt vorſtellet 
(904. $. der Erfahrungslehre vonder Seele), und fo bald man fich 
folches deutlich vorftellet, daſſelbige will (891. H.eben daſelbſt); ſo kan 
man auch aus dem vorhergehenden Urtheil die Wirklichkeit des Wol ⸗ 
lens vorher ſehen. Daß das Vorherſehen nicht gewiß, fondern nur 
toahrfeheinfich und muthmaßlich ift, das hat man nicht Der Sache, fon» 
dern dem Mangel desjenigen zugufchreiben,melcher es erkennet. Denn 
diefes lieſſe fich aus demjenigen, was von den Geſetzen des Vermoͤgens 
zu erkennen und zu begehren, inder Lehre von Der Seele, wie auch aus an ⸗ 
dern in der — * von der Seele erklaͤrten Wahrheiten ange ⸗ 
bracht worden ift, ohne Schwuͤrigkeit erweifen, moferne nicht in dem 
Lehrbegriffe das mögliche Vorherwiſſen aller Dinge an fich (23 uf 
Des erften Theils der natuͤrl. Bortesgel.) dargethan worden 4 
Daß das wirkliche Vorherwiſſen ſowol derjenigen Dinge, welche fich in 
der materiellen Welt ereignen, ald auch Desjenigen, mag fich inden See» 
fen der Menfchen ereignet, eine gewiſſe Befindlichkeit in der Sache jene, 
das iſt auffer allen Streit. Weil nundiejenigen Befindlichfeiten, w 
ehe in unferer Seele find, GOtt in dem allerhöchften Grade beygeleget 
werden müffen (70.$.); fo muß ihm auch das Borherroiffen desjenigen, 
mas fich in Der materiellen Welt ereignet, und mag fich in —— 
fen begibt, in dem all⸗rhoͤchſten Grade beygeleget werden. Nun aber 








ches auf alles dasjenige erſtrecket, mas fich in Der Welt ereignet, un 
was fich in unferer Seele begibt, ja auch felbft aufihre freye Entſchlieſ⸗ 
fungen; folgtich ift es möglich, daß es GOtt vorher wiſſe, wenn es He 
annoch in dem Stande der blofjen Möglichkeit betrachtet wird, und u 


kan man fieh Bein gröfferes Dorherwiffen gedenken, als wenn fich nd | 


CH) Vermoͤge des 578.5. dergröffern Vernunftlehre, 
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willen kan er es vorher wiſſen (231. $.des erſten Cheils dee natuͤrl. 
Gottesgel.) 


Eben dieſes laͤſſet ſich auch folgender Geſtalt zeigen. Alles was 
fi in der materiellen Welt ereignet (232. $. des erſten Theile der 
narürl. Bortesgel.), und in unfern Seelen gefchiehet (234. $. Des er» 
fien Cheils dee narärl, Gottesgel.), ja auch ſelbſt die freyen Entfchliefe 
ſungen der Seele laſſen ſich an ſich vorher wiſſen (233. 9. des etſten 
Theils der natuͤtl. Gottesgel); als welches ohne ſich aufdie Grund» 
wahrheiten des Lehrbegriffes zu beziehen, daſelbſt erwieſen worden iſt, 
und hier angenommen werden kan. Es iſt demnach alſo beſchaffen, 
Daß es nichts unmoͤgliches iſt, ſolches vorher zu wiſſen (231. $. des er⸗ 
ſten Theils der natuͤtl. Gottesgel.). Weil nun GOtt eine Wiffen- 
ſchaft aller einzelen und allgemeinen Dinge in einer Erhabenheit zu⸗ 
kommt (154. 5); fo kan OOtt alles, mas ſich in Der materiellen Welt 
ereignet, und in unfeen Seelen begibt, auch felbft ihre freve Entfchlief 
fungen vorher miffen ; und GOtt weiß fie auch wirklich vorher , wenn 
die Welt und die Seelen wirklich find, und fo bald es gewiß ift, daß fie 
wirklich ſeyn werden. 

| Der Beweis Eönnte auch folgendermaffen geführet werben. 
Reif nichts ohne zureichenden Grund ift, warum es vielmehr feyn als 
nicht feyn folte (70. F. det Brundw.); fo hat alles, was fich inder mate» 
riefen Belt ereignet, und in unfern Seelen begibt, auch felbft die freyen 
Entfchlieffungen derfelben feinen gureichenden Grund, warum es fich viele 
mehr ereignet oder begibt, al8 nicht ereignet und nicht begibt. Weil nun 
GoOtt alle zureichende Srundwahrheiten einfichet (140.$.), aus denfelbie 
gen ſich aber verſtehen laffet, warum etwas vielmehr iftals nicht iſt (5 6.$. 
der Grundwiſſ); fo mußes GOtt völlig bekannt ſeyn, wenn dieſe mate ⸗ 
rielle Welt wirklich iſt, und dieſe Seelen in derſelbigen wirklich ſind, 
daß ſich in ihr dieſes ereignen, und in dieſen begeben muͤſſe, und daß ſol⸗ 
ches von ihnen beſchloſſen werden ſolle. Es laͤſſet ſich demnach alles, was 
ſich in der materiellen Welt ereignet, und inden Seelen begibt, ja ſelbſt 
auch ihre freye Entfchlieffungen vorher wiſſen (23 1.5. des erften Theile 
der natürl. Bottesgel.); folglich wenn die Wirklichkeit der Welt, und 
ber in derfelbigen vorhandenen oder noch fünftig kommenden Seelen 
—— —* geſetzet wird, fo wird dieſes alles als gewiß in der That vor⸗ 

r gewuſt. 
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Def BO - 


Die veyens 


} . 

Ale Erfenntniß, welche wir nur als twahrfcheinlich haben, die iſt 
ben GOtt doch gewiß, indem er nichts wahrfcheinlicher Weife (1 38.6.) 
fondern alles mit Gewißheit erfennet (143. $.). Daß wirein wahr- 
fibeinlih Vorherwiſſen desjenigen haben, was fich in der materiellen 
Welt ereignet, das ift jedermann befannt, und daß man auch zu einem 
wahrfcheinlichen Vorherwiſſen desjenigen gelangen fönne, was fich 
im der Seele ereignet, ja felbft der freyen Entfehlieffungen der Seele, 
daferne man nur in den Grundwahrheiten der Lehre vonder Seele be⸗ 
wandert ift, das wird fich theils aus der Lehre von den Zeichen in der 
Sittenlehre, theils aber auch aus der Kunft, die menfchlichen Gemü- 
ther zu erforſchen, an ſeinem Orte zeigen. Es wird demnach das ge 
wife Vorherwiſſen aller diefer Dinge GOtt mit Recht beygeleget 
(70. $.), und es muß bey ihm alles vorher wißlich feyn, fo lange es in 
dem Stande der bloffen Möglichfeit betrachtet wird. Man Fan alfo 
bey dem Erfindungsbeweis nichts ausfegen. Wer in den Wiſſen⸗ 
fehaften beiwandert, und der Lehrart Fundig ift, dem ift nicht unbewuſt, 
daß es bey den Erfindungsbeweifen zuweilen an derjenigen Augen⸗ 
ſcheinlichkeit fehler, welche man ben den übrigen antrift, ohmerachtet 
fie durch ihre Klarheit denjenigen den Benfall ablocfen, denen fie ge⸗ 
Täufig find. Zum Beyſpiel diener felbft die Meßkunſt, in welcher vic- 
les vorfommt, welchen man nicht in Zweifel ziehen fan , wenn es Er 
findungsweiſe heraus gebracht worden, ohnerachtet es nur in den en⸗ 
gen Schranfen der Wahrfcheinlichfeit zu bleiben feheinet. Den Er. 
findungsbeweifen aber wird in Abficht auf die Seele, vornemlich auf 


deren freye Entfchlieflungen, ſowoĩ die Zeichenfunft in der Sittenleh⸗ 


re, als die Kunſt die menſchlichen Gemuͤther zu erforfchen, ein helles 


c 


Sicht ertheilen, auf welche beyde ich mich erſt berufen habe. 
157.9. BÖte erkenner alles gegenwärtige ale gegenwär« 


er sig. Wir erkennen Durch die Sinnen dasjenige, mas in der matetie 
De = Welt gegenwärtig ift, als gegenwärtig, und find ung unferer Ge⸗ 


rung, 


ken als gegenwärtig auf das inniofte beruft. Es laͤſſet fich auch 
daran nicht zroeifeln, daß die Wirklichkeit Diefer Erkenntniß unter die 


Befindlichkeiten gehöre (3.$.). Da nun alle Befindlichkeiten, welche 
in unferer Seele find, GOtt in dem allerhoͤchſt / n Grade beyneleget wer. 
ben müffen (70. )3 fo muß auch Die Erfenntnif der gegenmärtigen 
Dinge als gegenwaͤrtig, GOtt in dem alleshörpften Grade beygeleget 


werden. 
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werben. run aber an man fich Diefe Erkenntniß nicht nröffer gedene 
Ben, als wenn fie fich fehlechthin auf alles gegenwärtige erſtrecket, mel 
ches fich ſowol in der materiellen Welt, als in den darinnen fich befin« 
benden Seelen wirklich iſt. Man fiehet alfo, daß GOtt alles gegen 
wärtige als gegenwärtig erkennet. 


Warum fich aus demjenigen, was fich in GOtt befindet, hier noch 
nicht ermweifen läffer, daß er das gegenwärtige ale gegenwärtig erfen- 
net, das läßt fich aus der Art und Weife verftchen, nach welcher er 
das gegenwärtige von dem vergangenen und zukuͤnſtigen unterſcheidet 
(939. $. des erften Theile der natuͤtl. Gottesgel). Man fan 
demnach zu dem Erfindungsbeweife hier feinen andern ſetzen, gleichwie 
ben den andern. vorhergehenden gefchehen ift. 


158. $. Die Sinnen kommen GOtt nicht anders ale Inei- Ta wieferne 
ser Erbabenbeir zu. Durch die Sinnen empfindet man die äuffer- 5Ott die 
lichen Dinge, welche eine Veraͤnderung in den Gliedmaſen der Sinnen ze bene 
verurfachen, in foferne fie Diefe Befchaffenheit haben, welche Diefer Ver⸗ —— 
aͤnderung gemaͤß iſt. Woferne aber von verſchiedenen Theilen eines zu 
empfindenden Dinges verſchiedene Faͤſerlein der Nerven in eine Bene» 
gung geſezet werden; fo iſt der ſinnliche Begriff Deutlich (127. $. der 
Wiſſenſchaft von der Seele); und woferne von verfchiedenen Their 
fen einesempfindlichen Dinges in einerley Fäferlein der Nerven zugleich 
eine Bewegung eingedrucket wird, fo ift der finnliche Begriff undeute 
lich (128.5. dee Wiffenfchaft vonder Seele); und moferneendlich ct» 
was den Fäferlein der Nerven gang und gas feine Bervegung eindrucken 
kan, fo wird fie gar nicht verfpuret; und wenn die eingedrufte Bere» 
gung allzulangſam ift, fo wird fie kaum einmal dunkel vorgeſtellet (129.9. 
eben daf.). run aber ftellet fich GOtt alles, was in der materiellen 
Welt ift, völlig Deutlich vor (81. $ ). und demnach nichts unbeutlich, 
und noch vielmeniger dunkel. Es koͤnnen ihm demnach bie eigentlich 
alfo genannten Sinnen nicht zukommen. 

Nun erkennen wir durch Die Sinnen das gegenwärtige, wel⸗ 
ches fich in diefer materiellem Welt befindet, als weiches an ſich Har iſt. 

Da nun Gott alles darinnen gegenmärtige als gegenmärtig erkennet 
(156. $.); fo vertritt diefelbige Wirkung der Erfenntniß die Stellen 
der Sirnen. Weil ficb nun dasjenine einer Erhabenheit nach in einer 
Sache befindet, was eigentlich zu reden * nicht darinnen befinden kan, 

3 an 
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an deſſen ſtatt aber ſich etwas anders darinnen befindet, welches ſeine 


Stelle vertritt (845. F. der Grundwiſſ.): ſo muͤſſen GOtt die Sinnen 
einer Erhabenheit nach beygeleget werden. 


: Warum die Sinnen GOtt eigentlich zu reden nicht bengeleget werden 
Fönnen,das erhellet auch daraus, weil man fich durch die Sinnen die Din. 
ge undeutlich und dunkel vorftellet, ja vieles ganz u. gar nicht vorgeftellet 
werden Fan, wie aus dem berviefenen erhellet, und alſo bir finnlichen Be⸗ 

griffe einen Mangelhaben. Weilnun GOtt dasjenige nicht beygeleget 
werben fan, was auf einige Weife einen Mangel mit fich bringet (37.$.); 
fo Fönnen ihm auch die Siunen, eigentlich zu reden, nicht zufommen, 
Mer fih hoͤchſtvolllommene Sinnen erdichtet, der redet entweder etwas 
fich felbft widerfprechendes, oder er vermenget die Sinnen, wenn fie einer 
Erhabenheit nach genommen werden, mit den eigentlich alfo genanın 
ten Sinnen. Will aber jemand die Sinnen einer Erhabenheit nach 
genommen höchftvollfonmen nennen, fo mag er esmeinetwegen thun, 
allein, fodann drucket er dasjenige mit andern Worten aus, was in 

En dem gegenwärtigen Sat mit den gebräuchlichen Worten gefagt wird. 

. Was die ei⸗ 


ben: 159.5. Wenn die einer Erhabenheir nach genommenen 

| — 38 en Binnen GOtt beygeleget werden; fo bedeusen ficeine Wirkung 

8Htt benges des Verſtandes GOttes, dadurch er allegegenwärtige Dinge als 

> fegten Sinne gegenwärtig erkenner, Diefes erhellet fchon aus dem Beweis des 
bedeuten, vorhergehenden Satzes, daß demnach hier Fein befonderer noͤthig iſt. 


Der gegenwärtige Sat koͤnnte auch mit dem vorhergehenden ver, 


bunden werden, weil die Wahrheit von ihnen beyden aus einerley Be⸗ 
weis erhellet. | 


Sehen und 160. $. Weil das feben und bören unter Die Sinnen gehoͤ⸗ 

hören wird ret (68. $. der Etfahrungslehre von der Seele); fo koͤnnen auch 

ea = gende n Gehoͤr GOtt einer Erhabenheit nach beygeleger wer. 

. den (158.9 ). 
l 

* beygel Beil das fehen und hören unter allen Sinnen am meiften gebrauchg- 
werden, fo habe ich davon insbefondere gedenken wollen, damit mar 

ſiehet, wie man von GOtt ohne Machtheil der it auf eine 
menfchliche Weife reden Fan, damit man nicht, weildie Heil. Schrift 
Diefes chut, um von Menfchen verjtanden zu werden, welche feine fon- 
derlichen Weltweiſen find, in Spinozens ſchaͤdlichen IArthum wer- 
- fallen 
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fallen möge, als ob von den Propheten nichts befonderes von GOtt 
und deſſen Eigenfchaften gelehret werde, fondern daß fie von ihm nur 
gemeine Mennungen gehabt hätten, nach welchen fich ihre Offen. 
barungen richten ; denn es wird in der Heil. Schrift GOtt zum öftern‘ 
ein hören und fehen bengeleget, und der gegenwärtige Satz ift auch 
nebſt den nachfolgenden in der Sittenlehre von groffer Wichtigkeit. 


161.$, Das Geſicht bedeutet bey GOtt eine Wirkung Bas bören 

des görtlichen Verſtandes, Dadurch er die wirklich vorhandene —— her 
Dinge nach den innerlichen Beflimmungen und ibren Derhält- ge &Htteis 
niffen gegen einander, wenn ſie gegenwäreig find, zu einer jeden ge, ner Exhaben. 
gebenen Zeit erfenner; Das Gehör aber bedeuter eine Wirkung heit nach 
des Derflandes, Dadurch er in einem jeden gegebenen Augenbli. beygeleget 
cke dasjenige erkenner, wasfich in der empfindlichen Welt durch MTIM. 
das Gehoͤr vorſtellen läffee. Denn wenn die Sinnen GOtt einer 
Erhabenheit nach beygeleget werden, fo bedeuten fieeine Wirkung des 
göttlichen Verſtandes Dadurch er alles gegenwärtige als gegenwärtig 
erfennet (159. $.). Da nun beydes fehen und hören unter die Sin⸗ 
nen zu rechnen find (68. $. der Erfahrungslehre vonder Seele); fo 
können fie, wenn fie beydbe GOtt einer Erhabenheit nach beygeleget 
werden (160.$.), nichts anders bedeuten, als eine Wirkung Des göfte 
lichen Verſtandes, Dadurch er daggegenmärtige, und Demnach das in der 
That wirkliche (228. $. des erfien Theile der natuͤtl. Bortesgel.), 
als zu einer gegebenen. Zeit auffer fich in der That wirklich erfennet, 
Nun aber weiß; jedermann, daß er durch das Geficht Die auffer fich wirk⸗ 
lichen Dinge nicht allein nach den innerlichen Beſtimmungen, melche 
fich zu der gegebenen Zeit Darinnen befinden, fondern auch nach dem ver ⸗ 

denen Verhalten, welches fie gegen einander haben, durch Das, Ger 
hör aber den Schall vernehme, wie auch die Darunter gehörigen Stimmen 
Der Thiere und Menfchen,, nach ihren verfchiedenen Veränderungen, 
oder Die Worte der sedendenvernehme. Woferne Demnach fehen und 
hören GOtt einer Erhabenheit nach beygeleget werden; fo muß jenes 
eine Wirkung des göttlichen Verſtandes bedeuten, Dadurch er zu einer 
jeben gegebenen Zeit, die auffer-ihmin der That wirklichen Dingenah e 
ihren gegenwaͤrtigen innerlichen Beſtimmungen, und verfchiedenen Der 
halten, telches fie fodann haben, und zwar durchgehende alle (70. $.) 
mit Gewißheit erfennet; diefes aber eine ABirkung des vn. De 

* an 


168 Ziventer Theil. Erſter Abſchnitt. 


ſtandes bedeuten, dadurch er alle Augenblicke, mas man nur durch das 
Gehoͤr vernehmen kan, in der ſinnlichen Welt erkennet. 


Man ſiehet hieraus, daß das Geſicht, wenn es GOtt einer Erhaben⸗ 
heit nach beygelegt wird, ſich auch auf alles dasjenige erſtrecket, was an 
fich unfichtbar if. Zum Benfpiel: Ein jedes einfaches vor fich befte- 
hendes Ding, als etwa unfere Seele, ift vermöge feines Wefens und 
feiner Natur unfichtbar ; daher fein Menſch des andern feine Gedan- 
£en mit den Sinnen empfindet, fondern diefelbigen aflererft aus den 
äufferlichen mit den Sinnen empfundenen Handlungen durch Schlüffe 

muthmaslich heraus bringet. Allein GOtt ficher alle unfere Gedan⸗ 
* fen. Denn unfere Seelen achören auch mit unter die wirflichen 
Dinge, davon ſich in den göttlichen Verſtande Begriffe befinden (97.$.), 
“ und welche GOtt ihrem Wefen, Eigenfchaften,, und allen möglichen 
Beränderlichfeiten nach auf das deutlichfte und auf einmal erfennet 
(099. 8.). Da ernun alles gegenwärtige als gegenwärtig erkennet 
C1 37: $.); fo muß er auch die gegenwärtigen Gedanfen der Seele als 
gegenwaͤrtig erfennen. Da wir num dag gegentwärtige, welches von uns 
verſchieden ift, in foferne eg fich in einem mirflichen Dinge in der That 
befindet,micht anders als durch das Geficht ung vorftellen fönnen ; GOtt 
aber die Sinnen einer Erhabenheit nach beygelegt werden, in foferne 
er durch eine Wirfung feines Verſtandes das gegenwärtige als gegen» 
waͤrtig erfennet (149.$.); fo läffer fich ganz und gar nicht daran zwei⸗ 
feln, daß bas Geficht, wenn es ihm einer Erhabenheit nach zugeeig« 
net wird, fich auch aufunfere gegenwärtige Gedanken erſtrecke Scharf- 
fichtigere werden leichtlich wahrnehmen, daß ſich aus den hier feft ge- 
festen Gründen viele befondere Wahrheiten, gleichtwie von allen Sin- 
nen überhaupt, alfo auch von dem Gefichte insbefondere, wenn 
es GOtt einer Erhabenheit nach beygeleget werden foll, herleiten laf⸗ 
fen; aflein hier ift das Vorhaben nicht, eine völlige Erivegung von den 
Sinnen aufjufesen, welche GOtt einer Erhabenheit nach beygeleget 
werden. Es ift genug, weun nur fruchtbare Grundwahrheiten vor» 
getragen morden find, Daraus das übrige leichtlich herzuleiten iſt. Alle 
Sinnen an fich betrachtet, bringen nothwendig einen Mangelder Era 
kenntniß mit ſich; wenn fie aber von denfelbigen befreyet werden, fo 
verwandeln fie fich in eine Wirfung des Verftandes, welche edler iſt 
+ ale die Sinnen, und die Stelle derfelbigen auch in demjenigen Sad 
erſetzet, darinuen ſie uns mangelı, — 


462. 8. 
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762. $. Die Bliedmafen der Sinnen Fönnen GOtt nicht Die Glied⸗ 
einmal einer Ethabenheit nach beygelegger werden. Denn bie mafen der 
Sinnen werden GOtt einer Erhabenheit nach bepgeleget, in ſoferne er —— koͤn⸗ 
durch eine Wirkung (an Derftandes das gegenwaͤttige als gegenwaͤr yjce bepge- 
tig erkennet (1 59. 9.). Da nundiefe ihren zureichenden Grund in dem» egi werden, 
jenigen hat, maß ſich in GOtt befindet (70. F. der Grundwiſſ.): fi 
aber daraus verſtehen laͤſſet warum fie ihm zukomme (56. F. der Gtund⸗ 
wiſſ); fo wird auſſer demſelbigen in GOtt nichts erfordert, dadurch 
auf eine verſtaͤndliche Weiſe erklaͤret werde, warum ſich dieſe Wirkung 
darinnen befinde, und warum fie vielmehr fo alsanders if. Weil fich 
nun in ung die Wirkungen der Sinnen auffer denjenigen Gründen, 
welche fie in Der Seelehaben (63. $.der Wiſſenſchaft von der Seele), 
vermoͤge ihres Weſens durch diejenigen Deränderungen erklären faf- 
fen, die ſich in Den Gliedmaſen der Sinnen ereignen, warum fie 1 ch 
nemlich jetzo in der Seele befinden, und warum ſie eben ſo beſchaffen 
find (66. und 85. $. der Erfahrangel. von der Seele u. 78. der Wiſ⸗ 
fenfebaft v vonder Seele); fo ift es nicht nöthig, in GOit etwas zum 

‚fegen, welches die Stelle des Gliedmaſes Der Sinnen, das _ 
ſich eigentlid h zu veben ihm nicht beylegen laͤſſet (40.$.), vertrete. Da 
ſich nun de dasjenige einem Dingenicht ineiner Erhabenheit beylegen laͤſ⸗ 
ſet, * * ich gu reden ſich nicht darinnen befindet, und an deſſen 
ichts anders vorhanden ift, welches deſſen Stelle vertreten folte 
zundwifl.) ; fo Eönnen bie Öliedmafen der Sinnen auch 
SD ni in einer Erhabenheit beygeleget merben. 


* Bey: der Meynung des natürlichen Einfluffes veranlaffer die aus 
em £eibe in die Seele übergehende Kraft diefelbige, daß fie das Ge- 

a feß der Empfindungen beobachtet (569.$.der Wiffenfchaft vonder 
7 Seele), und hat demnach die Seele Gliedmafen der Sinnen dazu nd. 
chig, damit fie auf diefe und auf feine andere Weife empfinden möge. 
Beil nun aber GOtt nichts leiden Fan (75.$.), fo hater feine Glied. 

= — der Sinnen noͤthig, gleichwie unſere Seele. Dieſes erkennet 
man auch daraus, weil fein Leib moͤglich iſt, mit welchen GOtt alseis 
me Seele vereiniget werden koͤnnte (158. $. des erſten Theils der 
ar _ nardrl. Gottesgel.). Ben der Meynung vonder vorher beſtimmten 
Harmonie, nach welcher die Seele der Natur GOttes naͤher kommt, 
als nach einer jeden andern, bringet dieſelbe durch ihre eigene Kraft 
Wan Natürl, Gottergeh, Il, Tb, 3 Empfin⸗ 
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Empfindungen hervor (613: $.der Wiſſenſchaft von der Seele), 
welche auf eben folche Weife wie nun erfolgen würden, wenn der 
Leib fehon nicht wirklich wäre (614. $. der Miffenfchaft von der 
Seele). Derowegen hat fie auch feine Gliedmafen der Sinnen dazu 
nöthig, damit fie empfinde. Hieraus erhellet nun dejto Flärer, daß die 
Sinnen in einer Erhabenheit genommen, nichts zum voraus fegen, 
welches die Stelle eines Gliedmaſes der Sinnen vertrete, und daß 
folglich aud) die Gliedmafen der Sinnen GOtt nichr einer Erhaben« 
heit nad) beygelegr werden koͤnnen. 


In welcher 163. F. Die Gliedmaſen der Sinnen koͤnnen GOtt nicht 
Bedentung andets als verbluͤmter Weiſe beygeleget werden, in ſoferne nem⸗ 
bie Gliedma⸗ lich Wirkungen des goͤttlichen Verſtandes möglich find, Das ge⸗ 
8 ur genmwärtige als gegenwärtig zu erkennen. Denn die Gliedmaſen 
— der Sinnen koͤnnen GOtt weder in einer eigentlichen Bedeutung (40.$.), 
moesden, Noch auch einer. Erhabenheit nach beygelegt werben (162. 9.). Gole 
len fie ihm alfo beygeleget werden; fo Fan dieſes nicht anders als in ei⸗ 

‚ner fremden Bedeutung gefchehen, nemlich um einer Aehnlichkeit des⸗ 

jenigen willen, welches fich in GOtt befindet, mit den Gliedmaſen der 

Sinnen. Da nun diefes eine verbliumte Redensart ift, wenndie Wor⸗ 

te von der eigentlichen Bedeutung um einer A hnlichkeit willen aufeie 

ne fremde gezogen werden; fo faffen fich die Gliedmafen der Sinnen 

GoOtt nicht andern als verblümter Weiſe beylegen, welches Das eine 

mar. un aber fcheinet es, als wäre bey ung die Empfindung nicht 

ohne Gliedmaſen der Sinnen möglich (85. $. der Erfahrungslehte 

= vonder Seele) und zwar dieſes nicht allein bey der Meynung von dem 
natürlichen Einfluß (569. $. der Wiſſenſchaft von der Seele), ſon⸗ 

dern auch bey einer jeden andern Meynung von der Gemeinſchaft zwi · 

ſchen Seele und Leib (537. $.der Wiſſenſchaft von der Seele). Da 

nun vermöge desjenigen, mas fich in GOtt befindet, Die Sinnen einer 
Erxhabenbeit nach in GOtt möglich find (158.$.) ; ſo kan in foferne um 

einer Aehnlichkeit willen, oder in einer verblümten Bedeutung, GOtt 

ein Hliedmaß der Sinnen bevgeleget werden, in foferne der Sinn einer 
Erhabenheit nach bey GOtt — iſt. Nun aber beſtehet der Sinn 

einer Erhabenheit nach in einer Wirkung des Verſtandes, dadurch er 

Das gegenwaͤrtige als gegenwärtig erkennet (159. $.); derowegen koͤn ⸗ 


nen auch die Gliedmaſen der Sinnen GOtt verblümter Weiſe beyge ⸗ 


leget 
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leget werden, in ſoferne eine Wirkung bes goͤttlichen Verſtandes möge 
lich iſt, dadurch er das gegenwaͤrtige als gegenwaͤrtig erkennet. 


Meynet man, daß dasjenige, dadurch man ſich die Sinnen einer Er, 
Habenheit nach in GOtt als moͤglich gedenfet, vertrete die Stelle eines 
Gfiedmafes, und ftelle demnach ein Gliedmaß der Sinnen einer Er» 
habenheit nach vor; fo betrügt man fich fehr., Denn die Veraͤnde⸗ 
rungen Inden Gliedmafen, durch welche fich aufeine mechanifche Weife 
eine jede Wirkung der Empfindung erklären laͤſſet, ift der zureichende 
Grund davon. in der Seele nicht, als von welcher man, bey einer jeden 
Meinung die Gemeinfchaft zwifchen Seele und $eib zu erflären, er: 
kennet, daß fie eine Kraft habe, dadurch fie die Begriffe der ma- 
£eriellen Dinge, und demnach auch die Empfindungen hervor bringer, 
Nun aber enthält die Veränderung inden Gliedmaſen der Sinnen nur 

den Grund der Einfchränfung in ſich 547: $. der Wiffenfchaft von 
der Seele), und bey der Meynung von dem natürlichen Einfluß hat 
fie ihren Einfluß nur in die Einfehränfung (569. $. der Wiffenfcbafe 
vonder Seele). Es ift alfo in GOtt, welcher ein vöflig und unein- 
gefchränftes Ding iſt (16. $.) ganz und gar nichts nothig, dadurch die 
Einfchränfung beſtimmet würde; und deromegen gibt es auch nichts 
bey ihm, welches mit einem Gliedmaſe der Sinnen überein fomme. 


164 9. Das Auge fan GOtt nicht anders ale verblüm In welchet 
ter Weiſe beygeleger werden, um die Mlöglichkeir derjenigen Deveutung 
Wirkung des göttlichen Verſtandes anzudeuten, dadurch er alle SOtt ein 
wirklich vorhandene Dinge ihren innerlicben Beftimmungen, ns: beoges 
und geggenfeitigen Beziehen nach, zu einer jeden gegebenen Zeit u erden 
als gegenwärtig erkenne. Denn das Aug ift als einGliedmaßdes 
Gefichtes (69. $. der Erfabsungslehre von der Seele), ein Glied. 
maß der Sinnen (66. $.ebendaf.). Da nun die Gliedmafen der 
Sinnen HHDftt nicht anders als verblümter Weiſe bepgeleget werden 
Eönnen (163. $.); fo kan ihm auch das Aug nicht anders als verblüm« 
tes Weiſe beygeleget werden. 

Nun aber wird ein Gliebmaß der Sinnen GOtt verblümter 
Weiſe bengeleget, in fofetne die Wirkung des göttlichen Verſtandes 
das gegentärtige als gegentwärtig zu erfennen möglich iſt (163. $.),alg 
worinnen Die Sinnen, welche GOtt einer Erhabenheit nach zukommen, 
beſtehen (159-9). Da nun das ur wenn es GOtt N 

3 2 enheit 


In welcher 
Bedeutung 
BDtt ein 
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benheit nach beygeleget wird, eine Wirkung des göttfichen Veaſtandes 
bedeutet, Dadurch er die in der That wirklichen Dinge, ihren innerlichen 
Beflimmungen und wechſelsweiſen "Beziehen nach auf einander, zu einer 
jeden gegebenen Zeit als gegentwärtig erfennet (161. $.); fo tan das 
Auge, wenn #8 GOtt nerblümter Weiſe beygeleget werben foll, ver⸗ 
möge des bewiefenen. ihm nicht anders beygeleget werden, als die Mög- 
lichkeit dieſer Wirkung des göttlichen Verſtandes anzudeuten. 

Es kommt dieſes mit demjenigen uͤberein, was von der ſinnbildli. 
chen Vorſtellung, des GOtt einer Erhabenheit nach beygelegten Ger - 
ſichtes, als einer göttlichen Eigenfchaft (Anmerkung zum gı. $. 
des erften Theile der narürlichen Gottesgelahrheit) benge- 
bracht, und von derjenigen Bedeutung, in welcher die Gliedmafen 
des menfchlichen geibes GOtt in der Heil. Schrift verblümter Weife 


beygeleget werden (103. $. des erſten Theils der natuͤrl. Gottes⸗ 
gel.), bewiefen wurde. | 


156.$. Das Öbr kan GOtt niche anders als verbluͤmter 
Weiſe beygeteger werden , um die Möglichkeit derjenigen Wire 
kung des görtlichen Derflandes anzudeuren, Dadusı ch er in einem 


Ddr bepgeler jeden gegebenen Augenblicke alles, was man hören Ean, erkennet. 


get wird, 


Nemlich das Ohr, als das Gliedmaß des Gehörs (70.$.der Erfah- 
rungslehre von der Seele), gehöret unter die Gliednafen der Sins 
nen (66. $. eben daſelbſt). un aber Fünnen die Gliedmafen der 
Sinnen HHtt nicht anders als verblümter Weiſe beygeleget werden 
(163.$.); derowegen Pan ihm auch das Ohr nicht anders als verblünte 
tes Weiſe beygelöget werden. 

Ein Gliedmaß der Sinnen wird GOtt verblümter Reife bey⸗ 
geleget, in fofsrne eine Wirkung des göttlichen Verſtandes möglich if, 
dag gegenwärtige als gegenwaͤrtig zn erkennen (163. $.), worinn eben 
Der ihm einer Erhabenheit nach beyzulegende Sinn beftchet (1 59. $-). 
Weil num das Gehör, wenn es GOtt einer Eihaberhiit nach beygele» 
get wird (160. $.), eine Wirkung des göttlichen B-rftandes bedeutet, 
danurch er zu einer jeden gegebenen Zeit das in der «empfindlichen Welt 
durch das Gehör zu empfinden mögliche erfennet (161. 9.); ſo kan das 
Ohr, wenn es ihm verblümter Weiſe beygeleget werden foll, vermöge 
des bewiefenen, ihm nicht anders bepgeleget werden, als die Abirke 
lichkeit dieſer Moͤglichkeit anzudeuten. | = 

.&s 
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Es gehöret zwar die Erflärung der verblümten Redensarten zu der 
befondern Redekunſt, und in der Weltweisheit, davon die natürliche 
Gortesgelahrheit allerdings ein Theil ift, werden die eigenen, und nicht 
die verblümten Befchaffenheiten der Dinge bewiefen. Allein es ft 
ein befonderer Grund vorhanden, warum in der natürfichen Gottes. 
gelahrheit dasjenige erlaubt ift, welches in den übrigen Wiffenfchaften 
getadelt zu werden verdienete. Denn inder heiligen Schriftmerden 
GOtt, gleichwie andere Gliedmafen des menfchlichen $eibes, alfo auch 

die Gliedmafen der Sinnen, vorn«mlich das Auge und das Ohr benge- 
leget. Da nun ein chriftlicher Weltweiſer ihr Anfehen wider die Fein- 
de zu vertheidigen hat, damit man nicht in Spinozens fehädfichen 
Serehum verfällt, als ob ſich GOtt nach den irrigen Meynungen der 
jenigen richte, welchen die Offenbarung wicderfahren ift, und eine An- 
leitung zu der Offenbarung geben muß, indem er ihre Lebereinftim« 
mung mit der Vernunft, in Abficht auf die vermifchten Glaubensleh⸗ 
ren zeiget, fo gehet es nicht an, daf er die verbluͤmten Bedeutungen 
nicht auch erflären, und in eine Mebereinftimmung mit der Bernunft 
bringen folte. 


- 


166. $. GOtt erkennet alle vergangene Dinge als ver 

gangen, oder er erinnert fich aller vergangenen Dinge. Wirer- pt des 
ennen dasjenige vergangene, was wir mit den Sinnen als gegentwät: vergangenen 
tig empfunden haben, und erkennen unfere vergangene Gedanken, als erinnert. 
vergangen, deren wir ung als gegenwärtig bewuſt gemwefenfind, welches 
jedermann an fich felbft erfähret (91. $. der Erfahrungolehre von der 

See). Es trägt auch niemand ein Bedenken, diefe irkung des Er 
kenntnißvermoͤgens unter Die Befindlichkeiten zu zechnen, welche in 

unferer Seele find (5. $.. Weil nun Gott alle Befindlichkei⸗ 

ten bepgeleget merden müffen, die im unferer Seele find, und 

zwar in Dem allerhöchften Grade (78.8); fomuß ihm auch die Erkennt 

niß des vergangenen, als vergangen, welches er als gegenwärtig erfannt, 

in dem allerhöchfien Grade bepgeleger werden. Nun aber Fan man 

fich Feinen höhern Grad diefer Erkenntniß gedenfen, als woſerne ein 
verfländiges Weſen alle vergangene Dinge als vergangen erfennet, wel ⸗ 

che es jemals als gegenwaͤrtig erkannt hat. Deromegen muß GOtt 

auch vergangene Dinge erkennen, welche er als gegenwärtig erkannt 
hatte. Da er nun fehlechthin alle m. Dinge als KT 
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tig erfenet (157. $.);5 fo muß er auch alle vergangene Dinge als vergan. 
gen ohne cinige Einfchranfung erkennen. Weil nun die Erinnerung, 
wenn fie GOtt beygelegt wird, eine Erfenntnig des vergangenen ber 
deutet (238. 9. Deserften Theile der natuͤtl. Gottesgel.), fo erinnert 
ex fich auch alles des vergangenen, | —— —* 


Drer Beweis laͤſſet ſich auch folgender Geſtalt führen. Die 

Kraft, ſich dieſe Welt vorzuſtellen, gehet bey der Seele nicht allein auf 
die Vorſtellung der Welt, dem gegenwaͤrtigen Zuſtande nach, ſondern 
auch auf die Vorſtellung derſelbigen, dem vergangenen Zuſtande nach 
(183. $. dee Wiſſenſchaft von det Seele). Da nun GOtt die Kraft 
fish Die Welt vorzuſtellen, ganz ohne einige Einfchränfung zukommt 
(71. $.); fo muß Durch dieſelbige auch in GOtt die ganze Welt, nicht 
nur in Abficht auf Den gegenwärtigen Zufland, fondern auch in Abficht 
auf einen jeden vorhergegangenen, vorgeftellet werden (78. 9.). Nun 
aber ift ſich GOtt Desjenigen, was er fich vorflellet, bewuſt (86. $.), und 

zwar des gegenmärtigen Zuftandes als gegenwaͤrtig (157. $.). Dero⸗ 
‘ wegen erkennet ev einen jeden vergangenen Zuftand als vergangen, odey 
weil ein jeder Zufland alles in fich begreiffet, was zugleich wirklich ges 
weſen iſt, oder fonfteinmal zugleich mit gegentvärtig geweſen ift; fo erken⸗ 
niet er alles vergangene als vergangen, 


Der Berveis kommt auch alfo heraus. Gott ſtellet fich alte 

Dinge in dieſer Welt auf einmal vor (80. $.), und ift fich derfelbigen 
bewuſt (86. $.). Da nun alles gegenmärzig ift, mag wirklich ift, und 
hingegen vergangen, was ehehin wirklich geweſen iſt, nunabernicht fere - 
ner mehr wirklich iſt (228.9. des erfien Theils der natürlichen Got⸗ 
tesgel.); fo flellet er fich alle, ſowol gegenwärtige als vergangene Din 
ge auf einmal vor, und ift fich derfelbigen bewuft., Weil ernun alles 
gegenwärtige ats gegenwärtig erfennet (157. $.); fo ift Daranganz und 
gar nicht zu zweifeln, daß er nicht auch alle vergangene Dinge, als Die 
in Derfelbigen Reihe vorher gegangen find, als vergangen erkennen folte. 
Die Art and Weife, wie GOtt das vergangene als vergangen er, 
kennet, iſt bereits in dem £chrbegriffe erfläret worden (940. F. des er- 
ſten Theilsder natuͤrl. Gottesgel.). Durch den dritten Beweis 
aber wird auch dargethan, daß GOtt alles annoch zukuͤnftige als an⸗ 
noch zukuͤuftig erkenne. Im uͤbrigen hat man zu merken, daß zu der 
Welt 


Bon dem Verftande GHtted, | 175 


Welt nicht allein die materiche Welt gehöre, fondern auch felbft die 
Seelen, welche mit dem zugehörigen Eörper vereiniger find. 


’ 167. $. Die Einbildung kommt GOtt nicht andere, als Die Einbil: 
einer Erhabenheit nach zu. Denn die Wirkungen der Einbifdung dung muß 
gelten eben fo viel, als die ſchwaͤchern finnlichen Begriffe (98. $.der Er. BO nur 
fabrungslebre von der Seele); folglich, weil der finnliche Begriff — 
ſchwaͤcher iſt, wenn er einen mindern Grad der Klarheit hat (75.9. Der pengelegt 
Erfahtungslehre von der Seele), der finnliche Begriff aber Flärer ifl, werden. 
wenn die den Nerven der Sinnen eingedrufte Bewegung gefchtwinder 
iſt (125.$. der Erfahrungslehte von der Seele); foift es ſodann, wo ⸗ 
ferne vermöge der Einbildung ein Begriff von einer empfindlichen Sa⸗ 
che hervor gebracht wird (92 $. auch daſelbſt), eben fo viel, ale wenn 
die ſelbe gegenwärtig in die Öliedmafen der Sinnen wirkte, in den Ner⸗ 
ven der Empfindungen aber eine nicht fo gefehtwinde Bewegung hervor 
braͤchte. Nun aber find die finnlichen Aegriffe wenig deutlich, fondern Ä 
nur meiftentheils undeutlich und dunkel, wenn die empfindlichen gegen» 
twärtigen Dinge in das Gliedmaß der Sinnen wirfet (127.$. u. ff. der 
Erfabrungel. von der Seele). Es wird alfodas anweſende, vermoͤ⸗ 
ge der Einbildung, nicht völlig deutlich, fondern meiftentheilg dunkel 
und undeutlich vorgeftelle. Da fich nun GOtt alles völlig Deutlich 
vorftellet (81.$.), und demnach nichts undeutlich, vielweniger ganz und 
gar dunkel; fo fan GOtt die eigentlich alfo genannte Einbildung nicht 
zufommen. 

Verwoͤge der Einbildung werben die Vorftellungen der abwe ⸗ 
fenden Dinge (92. $. der Erfahrungelehre von der Seele), und dem ⸗ 
nach der vergangenen und zukünftigen vorgeftellet, in foferne man die⸗ 
felbigen vorher zu fehen, in feiner Macht hat (za. $.des erften Theils 
der natuͤrl. Gottesgel). Weil nun GOtt vermöge feines Verſtan⸗ 
bes fich alle möglıche Dinge insbefondere deutlich und auf einmal vore 
fiellet (115. $.)5 fo vertritt fein Verſtand die Stelle der Einbildung, 
twelche ihm nicht in einer eigentlichen Bedeutung zufommen fan. Da 
fich nun etwas in einer Sache einer Erhabenheit nach befindet, welches - 
eigentlich zu reden fich nicht Darinnen befinden Fan, an beffen flatt aber 
fich etwas anders darinnen befindet, welches feine Stelle vertritt (845-$. 
der Grundwiſſ); fo Fan die Einbildung GOtt einer Erhabenheit nach 
beygeleget werden, 

Diefer 
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Diefer Sat gehöret mit unter diejenigen, welche zeigen, wie mat 
von GOtt auf eine menfchliche Weife reden Fan, aber doch ohne Nach⸗ 
theil der Wahrheit, dergeftalt, daß die Uebereinſtimmung unter den 
Weltweifen und denjenigen erhalten wird, welche die philofophifche 
Wahrheit nicht faſſen fönnen, damit die Nichtigkeit der Handlungen, 
darinn die wichtige Lehre von GOtt einen Einfluß has, feinen Mau- 
gel leide, 


Das uufere 168. $. Das umtere Erkennenißvermögen fan GOtt nicht 
Eikenntnif»- anders als einer Ethabenheit nach beygeleger werden. Denn 
vermönen Das untere Erkenntnißvermögen wird fodann, wenn man alle Ein» 
—* en ſchraͤnkungen davon wegnimmt, zu dem göttlichen Verſtande (121.$.). 
benpeit nad; ES laͤſſet ich Demnach GOtt nicht in einer eigentlichen Bedeutung bey» 
bepgeleget. Segen, fondern ber goͤttliche Verſtand felbft vertritt Die Stelle deſſelbi⸗ 
. gen. Weil ihm nun dasjenige einer Erhabenheit nach beygeleget wer» 
den fan, was fich eigentlich zu reden nicht in ihm befindet, an deffen 
Statt aber fich etwas anderg in ihm befindet, welches die Stelle davon 
. vertritt (845.5. der Brundwifl.); fo fan das untere Erkenntnißver⸗ 
mögen GOtt nicht anders als einer Erhabenheit nach beygeleget wer · 
en 


Aus dem obigen Beweis (121. S.) iſt hier befannt, daß das untere 
Erfenntnißvermögen die Sinnen und Einbildnng unter fich begreife; 
woraus erhellet, daß folchergeftalt ganz Teichtlich betwiefen werde, Sin- 
nen und Einbildung Fommen GOtt einer Erhabenheit nach zu. | 


Das Ge⸗ 169.5. Das Gedächeniß kan GOtt nicht andersale nur 
dähemip einer Erhabenbeir nach beygeleger werden. Mir haben ein Ges 
wird ðOtt daͤchtniß, in foferne wir die wiederum hervor gebrachten Begriffe aufs 
einer Erha⸗ neue zu erkennen im Stande find (175.$.der Erfabrungslehre von 
ieh — der Seele), folglich in foferne wir ung bewuſt ſind, daß wir dieſeibigen 
age ſchon vorher gehabt haben (173. F. eben daſelbſt). Weil nun GSitt 
ſich in einerley Welt alles auf einmal vorſtellet (80. 9.), und dieſes 

war vermöge ſeines Weſens (84. $.), auch ſich alles desjenigen benoufk 

ift (86. $.)5_ ſo hat er weder nöthig, Die Begriffe abermals hervor zu 

bringen, noch auch die abermals hervorgebrachten Beariffe wiederumg 

zu erkennen, gleichtvie es ben ung geſchehen muß. Es Fan ihm alfe 

eigentlich zu veden fein Gedaͤchtniß bepgeleget werden: — 


Es 
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Er erkennet aber gleichwol alles abweſende als abweſend (166.$.), 
und alles gegenwaͤrtige als gegenwaͤttig (157.$.). Da nun Dasieni» 
A g ift, was mirklich ift, dasjenige aber vergangen ift, was 
——— wirklich geweſen iſt, num aber nicht ferner wirklich iſt 
228:$. des erſten Theils der natuͤtlichen Gottesgel.); fo erkennet 
SD allerdings dasjenige, was in dieſer Welt nun wirklich iſt, und 
mas ’vorher wirklich geweſen, nun aber nicht mehr wirklich if, Und 
weil er ſich feiner felbft bewuſt ift (86. $.); fo Ban ihm nicht unbefannt 
fegn, daß er dasjenige, was nun nicht mehr wirklich if, als wirklich er⸗ 
kannt habe, und vertritt folglich Die Ausübung diefer Erkenntniß die 
e bes Sedächtniffes. Daraus läffet fich nun weiter folgern, Daß 
BHOtt das Gebächtnif einer Erhabenheit nach beygeleget werden könne 
(845. $. der Brundwill.). 


“Die Begriffe aller Dinge, welche zu diefer Welt gehören, befinden 
ſich allezeit Kraft der unumgänglich nothwendigen Worftelung aller 
n Welten auf einmal (82. 83. $.), in GOtt, welcher alle ein. 
x ‚ bie in einer jeden Reihe der Dinge, und bemnach auch 
jenigen, welche wirklich ift, ftatt finden, in fich felbft fiehet (105.$.), 
yderfelbigen berouft ift (86.$.).. Sie find ihm demnach insg» 
Källegeit gegenwärtig, fie mögen nun wirklich feyn, ober wirklich 
un; oder annoch zukuͤnftig twirflich werden, Gleichwol aber 
! et er das gegentwärtige von dem vergangenen, und zukuͤnfti⸗ 
efländig, in —* er das eigen als —* 72 — 
‚u bas vergangene als vergangen (167.$.), und das tige als noch 
* —* aßeyeit erfennet (156.$.). Cr hat demnach fein Gebädhte 
niß nöthig, und diefen ohngeachtet muß ihm doch dasjenige zugeeignet 
werden, was fich von dem allervollfommenften Gedaͤchtniß fagen lieffe, 
Denn weiles das Werk des Gedächtniffes ift, die wiederum hervor 
gebrachten Begriffe abermahl zu erfennen (175. $.der Erfahrungs. 
lehre von der Seele), und fich demnach deffen beruft zu feyn, daß 
maimebicjenigen bereits gehabt habe, welche nun wiederum hervor 
gebracht werben (173.$. eben daf.); fo wuͤrde derjenige das aler- 
Dar Sedaͤchtniß haben, welcher die Beariffe von allen vergangenen 
[> gen wiederum hervor zn bringen im Stande wäre, unb noch auf 

ſer dieſen erfennte, daß er alles dasjenige, was er fich vorſtellet, von 
Eu Anfang der Dinge nur ald gegenwärtig erfannt haͤtte. Ich laͤugne 
Neturl. Gotiergel, I. TB. Zur ı GE ganz 
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gatız und gar wicht, daß das allerhoͤchſte Gedaͤchtniß, woferne man 
ſich folches gedenfet, etwas zum voraus feße, welches man erdichter, 
und wenn man von den Erdichtungen abgehet, wieder auf das Ge 
baͤchtniß dem höchften Grade nach verfalle, welches GOtt in dem ge» 
genwärtigen Satze beygeleget wird. Allein eben diefes befräftiger 
die Wahrheit des gegenwärtigen Gases; denn ware der Begriff des 
allerhöchften Gedächtniffes ein wefentlicher Begriff, und enthielte er 
nicht etwas erdichtetes in ſich; fo koͤnnte GOtt das Gedächtniß in ei» 
ner eigentlichen Bedeutung bengeleget werden (70. $.). Hieraus ver- 
fichet man zugleich, es Tafle fib durch einen Annehmungsbeweis dar, 
hun, daß das Gedaͤchtniß GOtt nicht anders als einer Erhabenheit 
nach zufomme, moferne man annimmt, daß ihm das Gedächmiß in 
dem allerhöchften Grade zufonme, daferne der Begriff deffelbigen als 
etwas woahrhaftiges angenommen wird. Denn daraus wird man den 
Schluß mahen, was GOtt nieht zufommen koͤnne, oder wird folder. 
geftalt der verborgen liegende Widerfpruch ans Licht gebracht werden. 


Marumt die 70. F. Die Dergeflfenbeie bar bey GOtt keinesweges 
Statt, oder GOtt kan keines Dinges vergeflen. Denn woei Die 

Kit Berge ffenheit ein Unvermoͤgen ift, die wiederum hervor gebrachten Ber 

Ft eg griffe, folglich auch Die Dadurch vorgeftellten Sachen wiederum zu er» 
Eennen (215. $. der Erfabeungslehre von der Seele); fo fan man 
fich daffelbige nicht ohne einen Mangel des Erfenntnigvermögens ger 
denken. Nun aber laͤſſet fich GOtt dasjenige nicht beylegen, mas auf 
einige Weiſe einen Mangel mit fich bringet (37. 9); folglich Ban ihm 
auch Die Dergeffenheit nicht beygeleget werben, und iſt es Demnach un« 
möglich, Daß er eines Dinges vergefien folte. 


Eben diefes läffet fich auch Annehmungsweiſe folgender Ger 

Falt darthun. Gefegt, wenn es angehet, GOtt vergeſſe eines Dinges. 
Weil man nun einer Sache vergiffet, Davon man ſich den Begriff nicht 
wiederum hervor bringen Ban (aı5. $. der Erfahtungslehte von dee 
Becle), folglich, wenn man fich nicht bemuft iſt, Daß man benfelbigen 
gehabt habe (173. $. eben daſelbſt), und man demnach Die Dadurch 
vorgeſtellte Sache einmal als gegenmärtig begriffen habe; fo gienge 
es gang wohl an, daß GOtt einiges vergangenes nicht ald vergangen 
BEIN h ae De re GOtt immerdaralle vergangene 
Jirige als vergangen (166. .. Derowegen hat Die Vergeſſenheit 
keinesweges bey ihm flatt, TU, Nem⸗ 
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Nemlich gleichtwie bey ung die Bergeffenheit einen Mangel beseigent- 
lich alfo genannten Gedächtniffes mit fich bringet, als welches darin. 
nen befteher, daß die abermals hervorgebrachten Begriffe wiederum 
erkannt werden (175. $.der Erfahrungslehre von der Seele), 

alſo feßet fie auch bey GOtt einen Mangeldes einer Erhabenheit nach 
hen zufommenden Gedächtniffes zum voraus, als welches ihm wegen 
Der Erkenntniß aller vergangenen Dinge als vergangen bengeleger 
werden muß (169. $.). Weil nun diefes einem Gedaͤchtniß der. Er- 
wer nach zumider lauft; fo Fan es ihm weder fehlechthin, noch 
einer Erhabenheit nach beygeleget werden (23.$.der Grundwiſſ). 


171.9 Das Befinnen kan GOtt auf Beine Weiſe beyge- Warum 
leget werden. Das Befinnen ift ein mittelbares abermahliges her, SOtt das 
vor bringen und wiederkennen ber vergangenen Vorftellungen (230.$. —— za⸗ 
der Erfabrungel,von derSecle), wenn man nemlich den Begriff einer "rk 
mit Der gegenwaͤrtigen Sache ehehin zugleich vorgeftelleten Sache, nicht 
wieder hervor bringen Ean, oder auch nicht im Stande iſt, ben wieder here 
e gebrachten Begriff des vorher vorgeftellten Sache abermals zu er⸗ 
kennen; fondern vermittelft desfelbigen Die Begriffe von andern zugleich 

segeftellten Sachen wiederum hervor bringt, und erſt vermittelfidiefer 
jenigen Begriff twieber hervor bringet , welchen man nicht hervor 
ingen Eonnte, oder denjenigen wiederum erfennet, welchen man. nicht 
Dderum ı konnte (229. $. der Etfahrungslehte von der 

le). E8 beinget Demnach nothivendig eine Folge der Dinge auf 
der mit fich, und läffet fich ohne dieſelbige nicht verſtehen. 

Und weil das Vermögen die Begriffe wiederum hervor zu bringen 
Einbildung BER au eetebrungsiene: von der Seele), das Bere 

‚aber, die tvieberum hervor gebrachten abermahls zu erkennen, 
ri heiffet (175.5. ebendaf.), fo ſetzt es einen Mangel der Eine 
bild: 9 und Des Gebechiniffes zum voraus. Weil es nun bey GOtt 

Ä der Zuflände auf einander gibt (48.$.); fo Fan ihm auch das⸗ 

‚jenige nicht beygeleget werden, was auf einige Weiſe einen Mangel 
"mit fich führet (37. 5.), und ihm alfo das Erinnern auch nicht in eigents 
‚licher Bedeutung zukommen. Und weil GOtt die Einbildung dem hoͤch · 
ſten nach zukommt (167.$.), ihm auch ein Gedaͤchtniß einer Er ⸗ 


it na leget werden kan (169. 9.), Davon jene Die Stelle 
—* —— aller ne Begriffe, Diefe 32 
* * A 2 | i 






















180 Zweyter Theil, Erſter Abſchnitt. 


wiederkennen derſelbigen vertritt (345; $.der Örundwifl.) ; ſo kan man 
ſich bey GOtt auch nicht einmal etwas erdichten, welches die Stelle 
des Beſinnens vertraͤte. Derowegen kan das Beſinnen auch nicht ein. 


leiner Erhabenheit nach GOtt beygeleget werden (angef, $.). 


a 
Da nun das Befinnen GOtt weder in eigentlicher Bedeutung, ‚noch 
auch in einer Erhabenheit nach, vermöge Des bewiefenen beygeleget wer · 
ben Fan; fo läffet fich ganz und gar nicht daran zweifeln, daß es ihm 
ganz und gas auf Feine Weiſe beygeleget werden Fönne, 


Wolte ſich nemlich jemand ein Befinnen einer Erhabenheit nach 
erdichten, fo lauft daffelbige auf die Einbildung und das Gedaͤchtniß 
der Erhabenheit nach hinaus, Denn die Einbildung der Erhaben⸗ 
heit nach vertritt die Stelle aller Hervorbringung der Begriffe, 
und das Gedähmiß der Erhabenheit nach vertritt die Stel. 
alles wiedererkennens der Begriffe, und ift alfo dasjenige ſchon 
in der Einbildung und dem Gedächtniß der Erhabenheit nach ent- 
halten, was dem Befinnen einer Erhabenheit nach beygeleget wer: 
den koͤnnte. Das Erinnern ift dem göttlichen Verſtande fehlecht- 
bin zuwider, weil man fich folches nicht ohne einen Mangel desjeni- 
gen gedenken Fan, was bey uns eingefchränfet ift. Es ift fonft ſchon 
erinnert worden (230. F. der Etfahrungslehte von der Seele), 
daß das Befinnen zumeilen auch die Erinnerung genenner werde. Da 
man nun GOtt eine Erinnerung an alle vergangene Dinge beyleget 


- ,(166.$.); ſo ſcheinet es auch, als ob ihm das Befinnen nicht abgeſpro⸗ 
chen werden koͤnnte. Allein hierauf ift leicht zu antworten: has 


be in dem Lehrbegriffe (238. $.Ddeserflen Theile der natürlichen 


Mottesgel.) dem Wort Erinnerung in Abficht auf GOtt eine eigent⸗ 


liche Bedeutung beygelegt, welche von der Bedeutung des Beſinnens 


voͤllig verfehieden iſt (230. $. der Erfahrungsl. von der Seele), 


t 


und in biefer eigenen Bedeutung, nicht aber in foferne die Erinnerung 
als ein mit den Befinnen gleichguͤltiges Wort (*) angefehen werden 


kan, wurde bewieſen, daß ſich GOtt alles vergangenen erinnere. 


hindert alſo ganz und gar nichts, daß man hier nicht ſolte beweifen 
koͤnnen, tie ihm das Beſinnen voͤllig zuwider laufe. Deun jeder- 
F mann 


(0) BDitindae des im aſten Teil beym 798.5, hlaele hlen, hub: ie age 


füprten 330flen g. der Bernunftlehres = 


Von dem Berfiande BHOttee _ ff 


mann fichet ein, daf hier Fein Widerfpruch ſeye, woferne er nur weiß, 
was ein Widerfpruch iſt (30. F. der Gtundwiſſ.). Weil im übt. 
gen das Befinnen GOtt auf Feinerlen Weife beygeleget werden fan, 
- fo ift davon in dem Lehrbegriffe nichts gedacht worden, . Daaber das 
gegenwärtige Vorhaben erfordert, allen denjenigen Unrerfcheid zu er- 
läutern, welcher fich zwiſchen GOtt und unferer Seele befinder; fo 
war davon hier nicht ftille zu ſchweigen. 


172. $. Woferne die Wirkung des örtlichen Verſtandes Wieder Be 
in Abfiche auf die Vorſtellung der einzelen Dinge eingefcbrän. griff ded un 
ket wird; fo kommt das untere Erkenntnißvermoͤgen hetaus. —— 
Denn in dem goͤttlichen Verſtande werden alle einzele Dinge deutlich zeug entfier 
und auf einmal vorgefiellet (115. 9.). Woferne nun diefe Wirkung per, 
des göttlichen Verflandes eingefchrankt werden folte; fo muß ſowol die 
Sache, aldauch die Art und Weiſe die Sache vorzuftellen, eingefehräne 
Pet werden (826. $.der Grundwiſſſ). Bird Die Sache eingefehrans 
ker, fo muß die Vorſtellung nur auf einige einzele Dinge eingefthrän. 

‚et werden. Wird aber Die Art und Weiſe Die Sache dorzuſtellen, 
eingeſchraͤnket; fo muß fich Die deutliche Vorſtellung theils in eine un 
deutliche, theils in einedunfle (31. 32. 33. 39.$.der Zrfahrungelehre 
‘von der Seele), und die Vorftellung aller Dinge auf einmal in eine nach 
und nach gefchehende verwandelt werben (569. S. der Brundwill. ). 
Boferne demnach geſetzet wird, daß einigeeinzele gegenwaͤrtige Dinge 
zum Theil deutlich, meiltentheils aber unbeutlich und dunkel vorgeftele 
fet werden; fo kommen die Sinnen heraus (67. $.der Erfahrungs» 
lehre von der Seele, 125. u. ff. $.der Wiſſenſchaft von der Seele), 

als die fich vermöge der Einſchraͤnkung nur fehe wenige Dingeaufeine · 
mal und deutlich vorſtellen Fan (257. $. der Wiffenfcbaft von der 
Seele). Nimmt man an, daß die abmefenden einzelen Dinge auf eben 
ſolche Weiſe vorgeftellet werden, und feget zum voraus, Daß Das vor 
flellte vergangene wiederum erkannt werde; fo. entfpringek bie Ein- 
ng (ya.6.der Etfahrungslehre von der Seele), und das Ge 
Dächtnif (175.5. eben Dafelbfi). Weil nun das untere Etkenntnißver⸗ 
mögen dasjenige genennet wird, wodurch man fich Dunkle und undeut ⸗ 
liche Begriffe zumege bringet (54. $. der Etfahrungslehre von der 
Seele), ſo pfleget man die Einbildung —“— den⸗ 

r 


ſelbigen zu vechnen. Man ſiehet Senne BapDi6 untere Erkenntniß⸗ 
— Yaz vermögen 
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vermoͤgen herauskomme, woferne die Wirkung des goͤttlichen Ver⸗ 
Be, in Abficht auf die Vorſtellung der einzelen Dinge eingefchrän« 


Daher ift es Fein Wunder, daß der Begriff des göttlichen Verſtan⸗ 
des auf die entgegen geſetzte Weife heraus komme, woferne man das 
amtere Erfenntnißvermögen, fowol mie es fich Inden Seelen der Mens 
fen, als auch) wie es fich in den Seelen ber Thiere befindet, völlig 
von allen Einfehränfungen entlediget (121. $.). Und weil dieje- 
nigen Befindlichfeiten, welche in den endlichen Dingen find , nicht 
anders entftchen, als durch eine verfchiedene Einfchränfung der» 
jenigen Befindlichkeiten, welche in GOtt find (gr. 94. u. ff. $.); fo 
darf man fich nicht ferner darüber wundern, daß durch eine Einfchrän« 
fung des göttlichen Verſtandes, in Abficht auf die Vorſtellung der 
einzelen Dinge die Sinnen, Einbildung und Gedächtniß entftchen, 
tie fie fich für die Seelen der Menfchen und des Viehes ſchicken. Er- 
weget man denlirfprung derBegriffe, dee Sinnen, der Einbildung und 
des Gedächtnifles in GOtt und aus GOtt wohl; fo erhältdadurd das 
vorher von den Sinnen, der Einbildung und dem Gedächtniß erwiefene 
ein groffes Licht, daß fie nemlich GOtt nur in einerErhabenheit beygeleget 
werden müflen, und man verftchet deutlich, warum der Verſtand dars 
innen die Stelleder Sinnen, der Einbildung und des Gedaͤchtniſſes ver- 
tritt. Wenn die Gelehrten einmal die Pralerey, werden fahren laſſen, 
der fie allzufehr ergeben find, und ihren Fleiß befler darauf menden, 
die entdeften Wahrheiten zu verfichen, und die noch nicht entdeften zu 
entdeden, als dasjenige zu tadeln, was fie noch nicht zur Genuͤge ver 
fichen, oder andere zu verwerfen, die nicht felten beffer find, als fie, 
und alfo die verftändliche Welt näher einfehen, auch den Urfprung der 
empfindlichen aus derfelbigen Flärer und deutlicher wahrnehmen, als es 
nun geſchiehet; fo wird es hoffentlich gefchehen, daß endlich die Bes 
geiffe der Gefchöpfe aus den Eigenfchaften GOttes, als aus den er⸗ 
ften möglichen Gründen von ferne her abgeleitet werden, und die Welt 
weisheit die Einrichtung einer volfommenen Wiſſenſchaft an ſich 
nimmt. Doch es iftnicht völlig unmöglich, daß wenn dasjenige Licht, 
welches in der Wiflenfchaft von der Seele, und indiefem andern Theil 
der natürlichen Gottesgelahrheit der Welt angezuͤndet worden iſt, 
recht gebraucht wird, sine Probe von dieſer Wiſſenſchaft in der Schre 

von 
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von der Seele geben werde, welche allerdings zu etwas mehreren 
feyn wird. Allein diefe höhere Weltweisheit bleiber für die 


| ! künftigen Zeiten aufgehoben. 


1739. Durch den Grund des Widerfpruche,und den Say 
des 3uteichenden Grundes, werden die Degeiffe vonallen Dingen Gründe ver 
in dem göttlichen Derflande beflimmer. Denn woferne Die ztoeyten Vegriffe im 
rünglichen, oder aus den erfien entfiandenen möglichen Dinge nach; göttlichen 
em Grund des Widerfpruchs mit einander verbunden werden; ſo ent. erſtande. 
ſtehet Das Weſen der eingefchränkten Dinge (94. $.), und vermoͤge des 
ureichenden Grundes Die Eigenfchaften derfelbigen benebftden Zufäf- 
reiten Dev Möglichkeit nach, wie auch die Ordnung der Zufälligkeis 
, unt zen auf einander ber Deränderlichfeit nach (9 5- $.), 
es kommen Die Begriffe aller Seelen, ſowol der Menfchen alsdes 
Diehes, wie auch aller und jeden Elementen der materiellen Dinge here 
us (97.8). ‚Werden ferner alle Elemente nach dem Gage des zus 
reichenden Grundes mit einander verbunden; fo entfpringen nicht al» 
ein alle mögliche Cörper, fondern auch alle mögliche Ißelten. Und 
wenn ferner, vermöge eben biefer Grundwahrheit, mit Den in einerley 
Reihe vorhandenen Coͤrpern die Seelen verbunden werden, fo Fommen 
Menfhen und Das Vieh heraus, fo viel deren darinnen wirklich feyn 
nen, nemlich in Abficht auf Die Begriffe (oo. $.). Weil nun dies 
m Befindlichkeiten, welche in GHtt find, bie erften möglie 
dinge find (87. $.), und die zweyten, ober aus den erften entftane 
efprünglichen Dinge, Dusch eine verfchiedene Einfchränkung der 
ugen Behndlichkeiten entiichen, twelche in GOtt find (91. 9); GOtt 
aber fich ſelbſt, und alles was fich in ihm befindet, auf das deutlichfte 


. werden eben durch dieſe Erfenntniß fein felbfl, vermöge des Grundes, des 
Miberfpruchs, und Des Satzes bes zureichenden Grundes in Demgötte 
ichen. 2 er ant Ay Begriffe aller Dinge mit angenommen, oder wel ⸗ 
ie6 gleich viel iff, Durch dieſe beyde Grundwahrheiten werden die Ber 
iffe aller Dinge in dem göttlichen Verſtande beftimmer. 
Seraus erhellet nun, daß durch den Grund des Wibderfpruchs, und 
den Satz des: zureichenden Grundes alle Begriffe erfläree werden, 
md weil in den göttlichen Begriffen alles dasjenige enthalten ift, was 
ichs immerdar etlennen laͤſſet, daß die Erkenntuiß aller in 
BEN «er, ie 
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dieſen zweyen Grundwahrheifen beruhe. Und eben um dieſer Urſache 
willen ſind in der Grundwiſſenſchaft dieſe zwey erſten Grundwahrhei⸗ 
ten der Erkenntniß als der Grund geſetzet worden, auf welchen die all⸗ 
gemeinen Begriffe gebauet wurden. Hieraus nr man auch, warum 
fie begderfeits der Natur des Verftandes gemäß find, gleichwie da⸗ 
mals ſchon bemerfet wurde (27. u.74.$. dee Brundwiff.), indem 
der göttliche Verſtand felbft bey Hervorbringung der Begriffe von al. 


Ten Dingen feine andern Grundwahrheiten brauchet , als den Grund 


des Widerfpruchs, und den Satz des zureichenden rundes, Erin. 
nert fih einer aus den vorhergehenden daran, wie vermit- 
telft diefer Grundwahrheit die Begriffe der Dinge in dem göttli- 
chen Verſtande herausfommen; fo wird er ihren wahren Nusen leicht« 
lich einfehen. Es wird fich aber zugleich zeigen, wie weit diejenigen 
von der Wahrheit abgehen, welche fich einbilden, daß der Grund des 
Miderfpruchs der einige allgemeine Grund feye, und die den Satz des 
jureichenden Grundes verwerfen. Mein Vorhaben ift hier vornemlich 
zu zeigen, daß auffer diefen allgemeinen Grundwahrheiten Feine ander 
erfordert werden, fondern daß diefelbigen zu aller Erkenntniß hinrel⸗ 
hend find; indem dieſes nicht deutlicher erhellen fan, als wenn man 
verſtehet, daß fie zu allen Begriffen hinreichend ſeyn, welche fich im den 
göttlichen Verſtande befinden. Es lieffen fich allyier viele befondere 
Dinge anmerken, welche einer aber leichtlich wahrnimmt, der nicht al. 
lein dasjenige, was In den übrigen Teilen der Hauptwiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern auch banjenigr, mas in dernatürlichen Gortesgelahrheit ermiefen 
worden ift, wohl begriffen hat. Es ift alſo ſchon genug, wenn nur 


‚die hinreichende Aufmerffamfeit erwecket wird, welche dazu nörhig iſt 


ſolches wahrzunehmen. 


174 9. Durch GOtt iſt alles moͤglich, und wenn man ihn 
imme, fo iſt nichts möglich. Denn die erſten urſpruͤngli⸗ 


Dun kin chen möglichen Dinge, welche weder durch eine Verbindung der aridern 


entfiehen, noch andere zum voraus ſetzen, welche cher als fie waͤren 
(85. $.), find Befindlichkeiten, die in GOtt find (87: $-); und: 
die usfprünglichen zweyten möglichen Dinge, welche zwar Durch eine 


andever entſtehen, gleichwol aber andere vor fich her zum 


ung 
voraus fegen (85.$.) entfliehen durch.eine verſchiedene Einſchraͤnkung der» 
—e— welche * GoOtt find. air demnach Feine 


urfprüng« 
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uefprüngliche erſte und zweyte mögliche Dinge, als weil in GOit 
dieſe Bıfindlichkeiten find, und eben diefe an ſich uneingefchränkte 
Befindlichkeiten (88. $.) laſſen fich auf verſchiedene Weiſe einſchraͤnken. 
Nun aber Fönnen die urfprünglichen zweyten oder aus den exften ent» 
ſtandene mögliche Dinge mit einander verbunden werden, in foferne es 
nichts toiberfpreihenbes infich enthält, Daß fich verfehiedene Dinge in ei· 
nerley Sache befinden (23.5. der Grundwiſſ.), folglich vermöge des 
Grundes des Widerſpruchs (29. $. der Gtundwiſſ). Da nun durch 
einenach dem Grunde des Widerſpruchs gefehehene Verbindung der 
weyten usfprünglichen möglichen Dinge das Weſen der eingefchränk. 
ten Dinge entfiehet 94-8), und ein Ding burch fein Weſen mönlich if 
143.%. der Grundwilf.) + fo find Feine andere eingefchränfte Dinge 
ich, ald Diejenigen, welche durch eine.Einfehränfung der in GHOLE 
srhant Befindlichkeiten entfichen, und verfishet man folglich , Daß 
Fein Ding möglich fey, als meil in GOtt dieſe DBefindlichkeiten 
ind. Und weil durch eine nach dem Grund des Widerſpruchs ge 
ehene Verbindung der zweyten urſprünglichen möglichen Dinge; 
emogedes Sapes des zureichenden Grundes die Eigenfchaften det ein- 
andeten Dinge benebft den Zufälligkeiten der Möglichkeit nach und 

der Dednung der Zufälligkeiten und dem Beruhen des einen einges 
brankten Dinges der Deränderlichkeit nach auf dem andern, entfprins 
en: fo würden auch die Eigenfchafften und Veraͤnderlichkeiten, wie 
ihr Derfchiedenes Beruhen auf einander nicht möglich feyn, wo⸗ 
erne nicht diefe* Befindlichkeiten in GOtt wären. Endlich meil 
ucch eine Berbirdung der zweyten urfprünglichen möglichen Dinge, 
venn fie nach dem Grunde des ABiderfpruchs gefchiehet, Die Begriffe ale 
* Sedlen, fowol der Menfchen als des Viehes wie auch aller und 
menten Der materiellen Dinge vernröge des Satzes des zureie 
Gi — nach dieſer letztern Grundwahrheit 
dung aller Elementen geſchiehet, nicht allein alle mögliche 
er, fondern auch alle mögliche ABelten herausfommen, ja wenn 
it Den in derfelbigen Reihe befindlichen Cörpern, vermöge eben dieſes 
Srundes auch die Seelen verbunden werben, in einer jeden Meihe Men» 
en und Thiere herauskommen, fo viel deren darinnen in Abficht auf 

ie Begriffe derfelbigen natürlicher Weiſe wuͤrklich ſeyn koͤnnen (100 $.); 
ie ;i tünglichen möglichen Dinge * nicht weiter moͤglich 


I ind, 



















186 Zweyter Theil, Erſter Abſchnitt. 


ſind, als weil dieſe Befindlichkeiten in GOtt ſind, vermoͤge des 
bewieſenen: fo iſt es ganz augenſcheinlich, daß ſich nichts als moͤglich er⸗ 
kennen laſſe, als weil dieſe Befindlichkeiten in GOtt find, folglich iſt 
alles durch GOtt moͤglich · Welches das eine war. 

Nun aber gibt es auſſer denjenigen Befindlichkeiten, welche 
in GOtt find, Beine andern, welche in ihm befindlich (93. $.), und 
toesden alfo, weil alle in GOtt vorhandene Befindfichkeiten uneinge⸗ 
ſchraͤnkt find (16. $.) mit Aufhebung GOttes alle uneingefchränkte Bes 
findlichfeiten, und demnach alle erſte mönliche Dirge aufgehoben (88.$.). 
Da nun die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge die erſten zum vor» 
aus fegen, und Durch eine Nerbindung der zweyten die hergeleiteten ente 
flehen, und durch eine Verbindung der hergeleiteren endlich die weiteren 
(85. $.), ſo werden mit Aufhebung GOttes endlich alle mögliche Dinge 


aufgehoben, und ift folglich nichts ferner möglich. Welches das 
andere wat. | 


Vielleicht fehlt es nicht an Leuten, welche fich darüber wundern, 
daß wenn GOtt aufgehoben wird, ſich nichts als möglich verftchen 
laffe, da doch in den Wiffenfchafften dasjenige, mas von den endli⸗ 
chen Dingen erwiefen wird, dargethan zu werben pfleger, ohne daß 
man eben die göttliche Eigenfchafften zum voraus ſetzet. Allein die» 
fe erwegen die erften Grundwahrheiten der Beweife nicht genugfant. 
Denn thäten fie diefes, fo wuͤrde fich allerdings jeigen ‚daß fich in 
ihnen befinde, was man aus der Erfahrung wahrnimmt, und 
um deswillen als möglich einräumer, weil man wahrnimmt, daß es 
wirklich vorhanden iſt (170. $. der Grundwiſſ.). Wenigftens 
nimmt einer, welcher von dem menfehlichen Leibe Schlüffe machet, 
dasjenige an, was von dem Bau beffelbigen aus der Zerglicderungs- 
Kunft befannt iſt, wer das Geficht erflären will, der nimmt den Baus 
des Auges an, und der Meßfundige felbft nimmt das ausgedehnte 
als etwas mögliches an, weil cr wahrnimmt, daß die Ausdehnung 
den Eörpern zufomme, Man ftellee denmach niemals eine völlige 
Zergliederung der Begriffe an, fondern bleiber allezeit bey einem und 
dem andern flehen, welches man bey der undeutlichen Vorftelung 
vermöge der Erfahrung als möglich annimmt. Könte man aber eis 
ne vollfommene Zergliederung anſtellen, fo müfte fich diefelbige alles 
zeit bey den görtlichen Eigenfhafften als den erften möglichen Din 
€ gen 
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gen enbigen, deren Möglichkeit, wenn fie deutlich-verftanden würde, 
aus den Grundtiffenfchafften des Widerfpruchs erhellen muͤſte, in ſo 
ferne man nemlich fehe, daß fie feinen Widerfpruch in fich enthielten. 
Gleichwie man aus demjenigen, mas von der Möglichkeit der Bes 
findlichfeiten in dem allerhöchften Grade oben (12. $.), gefagt worden 
ift, zur Genüge erſiehet. Vielleicht fehlet eg auch nicht an andern, 
welche permeinen werden, man fönte die Bottesverläugner ihres Irr⸗ 
thums nicht befler als aus dem gegenwärtigen Sage überzeugen. Al 
lein eben diefe erwegen nicht recht, daß die völlige Zergliederung der 
Begriffe noch nicht in unferer Macht ſtehe. Denn ohneracht fich al, 
lezeit zeigen laͤſſet, daß einiges als möglich angenommen werde, was 
man nur um der Erfahrung willen einräumet, und demnach um daß. 
willen weil man wahrnimmt, daß cs feye: meil es aber doch gewiß 
ift, daß einige mögliche Dinge als die erften angenommen werden 
müffen, es auch feinen Fortgang in das unendliche hinaus geben fan: 
fo wird man einen Gottesverläugner mit großer Mühe davon über. 
jeugen, welches diefe erften möglichen Dinge feyen , ehe und bevor 
er von der Würflichfeit GOttes überzeugt worden iſt, und eine ge⸗ 
wiſſe Erkenntniß davon befommen hat. a wenn man ihn auch 
gleich davon überzeuget hat, daf dasjenige, was er als das erfte an. 
nimmt, das erſte nicht fen, fondern Daß die Zergliederung weiter hin 
ausgeführet werden müffe, che man auf das erfte fäme, fo wird man 
ihn nicht feicht davon überzeugen fönnen, daß die erften möglichen 
Dinge, bey welchen die Zergfiederung aufhören muß, die göttliche Eigen» 
fchafften feyen, fo lange man die voͤllige Zergliederung nicht in feiner 
Gewalt hat. Es ift demnach genug, wenn man erfennet, daß die 
Gottesverleugnung eine nicht zu überfehende Unwiſſenheit der erſten 
möglichen Dinge mit ſich bringe, und doch feinen Grund angebe, wars 
um fie nicht zu überwinden ſeye; die Finfterniß aber völlig vers 
ſchwinde, fo bald mau erfannt hat, daß ein GOtt feye,und den Urfprung 
aller Begriffe aus dem göttlichen Verftande, welcher vorher erfläret 
worden ift, eingefehen hat. Es vermidele ſich alfo ein Gottesver⸗ 
Täugner in niemals zu hebende Schtwürigfeiten, welche nicht flatt fin. 
den, wenn er feine gottlofe Meynung fahren laͤſſet. GOtt erkennet 
alles dasjenige was möglich ift, völlig von fornen her, in fo ferne er 
ſich felbft erfennet,und fiehet alle befondere Dinge in fich felbft (105.$.), 
und hat unter diefen ein Anfchauen von allen allgemeinen Dingen 

Bb 2, 107.$. 
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(107.$.). Wenn nur alſo gleich cine vollkommene Zergliederung 
der Begriffe in unſerer Macht ſtuͤnde: ſo wuͤrde dieſelbige zwar der 
göttlichen Allwiſſenheit naͤher kommen, aber weit davon noch entfer⸗ 
net ſeyn, daß fich alfo diejenigen vergeblich fürchten, welche beforgen, 
daß man nicht etwa, indem man in den Wiffenfcbafften immer weir 
ger fortgehen will, vor einem eitlen Hochmuth aufgeblafen werde, 

and nicht ohne Nachteil der Gortfeligfeit, ja ich weiß nicht unter 
was F einer noch groͤſſern Gefahr ſich einer goͤttlichen Allwiſſenheit 
anmaſſe. 


Veitl ͤuftig⸗ 175. . In den goͤttlichen Begriffen find alle mögliche 
- der aött- Dinge enchalten. Denn in den göttlichen Begriffen find diejenigen 
en Befmindlichkeiten, welche im ihm "anzutreffen, als die erften möglichen 
Dinge (87. $.) enthalten (92. $.),tweit Die zweyten urfprünglichen mög» 
lichen Dinge aus einer verfchiedenen Einſchraͤnkung derjenigen in GOit 
vorhandenen Befindlichkeiten (9x. $.), und aus deren umd der her» 
geleiteten möglichen Dinge ihrer Verbindung nach dem Grund des 
MWiderfpruchs und den Satz des zureishenden Grundes die Begriffe 
Der übriyen möglichen Dinge entfpringen (94. 95. 96. 97. 200. $.)5 
fo ift in den göttlichen Begriffen alles dasjenige enthalten, mas Durch 
GoOtt moͤglich iſt. Da es nun aber auffer denjenigen Befindlich⸗ 
keiten, welche in GOtt find, keine andern gibt (93. $.), folglich 
auch feine andern moͤgliche Dinge (37. $.), die zweyten urfprüngfichen 
möglichen Dinge aber die erſten und die hergefeiteten die zweyten, oder 
auch andere einfuchere hergeleitefe zum voraus fegen (85. 9.); ſo ere 
kennet man nichts als möglich, auffer dasjenige , welches aus der in 
Gott vorhandenen Beftadlichkeiten entftehet. Es ift Demnach nichts 
möglich, welches nicht im den göttlichen Begriffen enthalten wäre ;und 
Find folglich darinnen alle mögliche Dinge enthalten, 


Man ficher alſo, daß der görsliche Verſtand ein weirläuftiges 
Meer der Begriffe feye, in welchen ale mögliche Dinge vorgefteller 
werden; umd weil durch die Wirfung des göttlichen Verſtandes die- 
jenigen Befindlichkeiten eingefchränft werden, welche in GOtt 
find, und die daraus ensftandene zweyete urſpruͤnglichen möglichen 
Dinge miteinander verbunden , auch die aus diefer Verbindung ent- _ 
ſtehende hergeleitete mögliche Dinge ferner verbunden werden , bie 
cydlich alle Reihen dev Dinge oder alle mögliche Welsen herauskom⸗ 

= men, 


Von dem Verftande GOttes. 189 


ers) gleichwie aus dem obigen erhellet: fo verſtehet man num auf 
das Elärfte, in welcher Bedeutung der göftliche Verſtand die Quelle 
aller möglichen Dinge genennet worden, und warum man faget, daß 
die Möglichkeit der Dinge‘ anf demfelbigen beruße, fo daß ſich aus der 
Natur des göttlichen Verſtandes als aus dem Aufferfien Grund ver- 
ftchen läffet, warum erwas möglich feye, 


176. 9. In den örtlichen Begriffen find alle einzele und Daß atıe 
allgemeine Wahrheiten enchalten. Denn die göttlichen Begriffe Wabrbeiten 
ftellem das Weſen und die Eigenfchafften alfer eingeſchraͤnkten Dinge a 
benebft den Zufälligkeiten der Mögtichkeit nach, und benebft der Drd» geiffe enthafo 
nung der Zufälkigkeit, und dem Beruhen des eingefehränkten Dinges sen gub, 
feiner Deränderlichkeit nach auf andern (95. $.), wie auch alle möglie 
che Welten, nebft allen Menfchen und Thieren, melche in einer jeden 
Welt wirklich feyn Fönnen (100.$.). Aug den göttlichen Begriffen er» 
helle, wie viel eingefe Dinge möglich feun, was einem jeden für ein We⸗ 
fen zukomme, und was durch das Weſen derfelbigen für Eigenſchaf ⸗ 
ten, ja auch mas für Möglichkeiten der Zufälligkeiten beflimmt werden, 
und tie Die Dinge ſelbſt mit einander verbunden werden muͤſſen, derge ⸗ 
ftalt, daß fie in Abſicht auf die Deränderlichkeit in der That auf eine 
ander beruhen, folglich dadurch befannt wird, mas fich einem jeden 
Dinge insbefondere für Befchaffenheiten, fie feyen nun unbedingt oder 
bedingt, beylegen faffen, und mie diefelbigen Durech den Begriff des Vor⸗ 
dergliedes beſtimmet werden. Weil nım die Wahrheit darinnen bes 
fiehet, daß fich Das Hinterglied durch den Begriff des Vordergliedes 
beftimmen läffet CH); fo find in den göttlichen Begriffen alle einzele 
Wahrheiten enthalten. Nun aber machet die befondere Aehnlichkeit 
der einzelen, oder nicht allgemeinen Dingen, oder auch dasjenige, 
soorinn ein einzeles Ding dem andern einzelen Ding, oder ein nicht alle 
gemeines dem andern nicht allaemeirien ähnlich ift, Die allgemeinen Dine 

e aus (232.9, der Brundwiff.); daß fich demnach in allen einzelen 
Dingen zufammen genommen auch alle allgemeine Wahrheiten befin« 
dei. Da num dfe göttlichen Beorife alle einzele Dinge, und alle ein» 


zele Wahrheiten, welche ſich vermoͤge des bewiefenen darinnen bes 
Bb 3 finden, 


den saufen $.b 2 
BE 2) Ben — —8 Vernunllehte, baron oben beym ias ſſen $. 
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finden, in ſich enthalten; fo muͤſſen dieſelbigen auch alle allgemeine: 
Wahrheiten in fich enthalten, 


In dem obigen ift ſchon gezeiget worden, daß GOtt alle einzele Din. 
ge, welche ineinerjeden Welt ſtatt haben fönnen (105. $.), in fich ſelbſt 
fehe; und dieſes ift aus denjenigen Begriffen hergeleitet worden, wel, 
che ſich in feinem Verſtande befinden, Es ift auch bewieſen worden, 
daß er alle algemeine Dinge in allen befondern, welche vermöge der 
Srundwahrheit von dem zureichenden Grunde auf alle mögliche Weife 
mit einander verbunden find, einfehe (107. F.). Es ift ihm auch die 
zweyte Wirfung des Verftandes in dem allerhöchften Grade bengeleger 
worden (131.$.). Mun aber ift in der andern Wirfung des Ber 
ftandes, oderden Urtheilen Wahrheit (**), und Die Säge werden um 
deswillen Wahrheiten genennet, in foferne fich in ihnen Wahrheit bes 
findet, nemlich die einzelen, wenn das Borderglicd ein einzeles Ding iſt, 
die allgemeinen aber, wenn das Vorderglied ein allgemeineg Ding ift, 
Es fehiene demnach bereits aug dem vorhergehenden zu erhellen, daß 
GOtt alle einzele algemeine Wahrheiten erkenne; allein weil dieſe 
Wahrheit zum öftern gebraucht wird, daß in den göttlichen Begrif- 
fen alle ſowol allgemeine als befondere Wahrheiten enthalten find, fo 
war es nöthig, Diefelbige mit ausdrüflichen Worten auszudrucken. 
Weil aber in dem $chrbegriffe eben ſowol als in dem obigen dasjenige 
hinreichend erwiefen worden ift, woraus man ganz deutlich erfenner, 
daß fich ale allgemeine Wahrheiten in den befondern befinden; fo war 
nicht nöthig, ſich daben weitläuftiger aufzuhalten. Manerinnere fich 
nur an dasjenige, was in dem $chrbegriffe pon der vernünftigen Welt 
gelehret worden iſt (285. $. u. ff. des etſten Theilsder natürlichen 
Gortesgel.), pornemlich an denjenigen Beweis, durch welchen darge. 
than soprden ift, daß diefelbige alle allgemeine Wahrheiten in fich ent- 
halte (263, F. des erſten Theilsder natürl, Bortespel.), man wie. 
berhohle auch dasjenige, wag von der Erfenntniß der Wahrheit, die 
man GOtt beyzulegen hat, oben her betwiefen worden ift (14 1.u.ff.$.); 
fo wird der Wahrheit des gegenwärtigen Satzes vieles Licht ertheilgg 
werden, a 


l 


| ‚ 177. $. 

(”) Der bier angeführte sı3. $. der Vernunftlehre beweiſet den Sag, die 

East he — fh —J— 7 ie — — Borderglier 
des beftimmen läffet, dermaſſen, dag dieſes bey den allgemeinen, befondern, bej 

den und verneinenden Sägen alfo erfordert wird; s be jahen⸗ 
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N 177.9: Alle Wahrheit if von GOtt. Denn in ben goͤtt gas bie 
lichen Begriffen find alle einzele Wahrheiten enthalten (176. $.). Nun Wabrpeit 
aber find die göttlichen Begriffe Wirkungen feines Verſtandes, dadurch füreinen Urs 
alle eingele und allgemeine mögliche Dinge deutlich und auf einmal vor, beber bat. 
geftellet werden (115. 5.). Es find demnach alle, ſowol allgemeine 

als einzele Wahrheiten von GOtt, und weil man fich auffer denenſel ⸗ 

bigen keine mehr gedenken Ean, fo ift alle Wahrheit von GOtt. 


Es ift nemfich einer Vollfommenheit des göttlichen Verftandes zu, 
 pufchreiben, nicht allein daß fich in den Urthellen von den einzefen und 
Allgemeinen Dingen Wahrheit befindet, indem derfelbige von allen Irr⸗ 

hum völlig fren iſt (13 6.$.), auch die Urtheile davon nicht anders als ge» 

wiß find (133.$.), indem feine Ungewißheit bey der göttlichen Erkennt⸗ 
niß ftatt hat, fondern auch daß in den göttlichen Begriffen alle möglichen 
Dinge enthalten find (175.$.), dergeftalt, daß auſſer demjenigen, was 
ſch darinnen befindet, nichts als möglich angefehen wird, und ſich dem⸗ 
dech die göttlichen Urtheile auf alle einzele und allgemeine Dinge er 
ſtxecken und man auch nicht einmal etwas erdenfen kan, das fich nicht 
em göttlichen Berftande befinden ſolte. Es hat demnach alle 
cheit, wie fie nur immer Namen haben mag, ihren Urfprung von 
tt, und verdienet, daß man faget, fie fene vermöge ihres Urſprungs 
Mich, In dem Schrbegriffe ift (263. $. des erften Theils der na. 


5 
a. 
















ichen Botresgel.) gejeiget worden, daß die verminftige Welt 
allgemeine Wahrheiten in ſich enthalte, gleichtwie die verftändliche 
- alle befondere in fich faflet (202. 247. $. des erftien Theile der na» 
—* tür. Jottesgel.), davon wir einige auf eine gewiſſe eingefchränfte 


* Weiß mpfindlichen Welt erfennen (202. 206. $. des erſten 
Tbeilsder narürl. Gottesgel.). Gleichwie nun die verftändliche 
Diele, welche in Abficht auf uns empfindlich iſt von GOtt herfommt ; 
alfo muß man die vernünftige nicht minder für ein göttlich Werf an⸗ 
eher. Mat mag demnach den einzelen oder allgemeinen Wahrhei- 
ten nachdenken, fo betrachtet man ein Werf GOttes, und fan ein Theil» 


% T ‚gen davon einfehen, in foferne man die Wahrheit erkenne, 


498.6. GOtt kommt dieErfindungskunft in dem aller hoͤch / Daß die Er» 
n Srade zu. Vermoͤge des göttlichen Verſtandes werden die Begriffe findungs» 
enigen Dinge hervor gebracht, in welchen alle allgemeine und be. * EDtt 
Wahrheiten enthalten ſind (176.$.), und dieſe fegen eine höcl zukommt. 
—J 
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deutliche Erkenntniß derjenigen Befindlichkeiten, welche in ihm 


find, auf einmal, zum Grunde (87. uff $.), und leitet demnach GOtt 


aus ihnen alle Wahrheiten her, welche fich in ihm befinden.‘ Da nun 
durch die Erfindungskuuſt aus den bekannten Wahrheiten andere un, 
- befannte hergeleitet werden, oder folche, welche von den angenommes 
nen, oder zuerft erkannten verfihieden find (454. $. der Erfahrungs» 
lehrte von der Seele); fo muß Die Erfindungsbunft GoOtt beygel 
werden. Da man ſich nun Feine groͤſſere Erfindungsfunft gedenken 
Ean, als diejenige, Dadurch aus den alleverften Wahrheiten alle übrigen 
hergeleitet roerden; bie Wahrheiten von GOit aber, ald von dem al» 
dexerften Dinge (33.9), die allererften find; fo Fommt GOtt allerdings 
die Exfindungskunft in dem hoͤchſten Grabe zu, 


Den Begriff vonder Erfindungsfunft muß man ohne allen Man, 
‚gel annehmen, welchen er bey uns mic fich bringet, damit man GOtt 
ja nicht alles auch nur heimlich beylege, welches ihm zuwider iff (37.9). 
Anden wir aus den erfannte Wahrheiten andere von fornen herab. 
Leiten; ſo bringen wir biefelbigen ei ben Erklärungen und bereits 
‚erkannten Sägen durch Veruunfefehläfe (46 1.5.der Erfahrungs» 
lehre von der Seele), und demnach durch eine nach und nach vor, 
hergehende Wirfung des Verſtandes heraus. Bey GOtt aber gibt 
es feine Folge. der Zuftände anf einander (48. K), und Fan ihm die 
dritte Wirfung des Verftandes nicht anders als einer Erhabenheit 
nach bengeleget werden (131.$.). Dieſem ohngeachtet aber Fan diefe 
‚Wirkung nach unferer Art zu gedenfen, in mehtere jerleget werden, 
welche in einer gewiflen Ordnung auf einander berufen, dergeftalt, 
daß die eine, wenn gleich nicht der Zeit, doch der Ordnung nach cher 
At als die andere, auch ohne diefe Ordnung von uns nicht deutlich er- 
kannt werden Fan, gleichwie aus demjenigen zur Genlige erhellet, was 
‚von dem göttlichen Verſtande bisher ertwiefen worden if. Mahdarf 
ſich aljo ganz und gar nicht einbilden, als od GOtt eine Erkenntniß 
welche nach und nach gefihehe, bengeleger würde, wenn man fich den 
felbigen vorſtellet, als erkenne er eines nach dem andern. ter, 
wenn wir dine Wahrheit erfinden wollen, ſo iſt ums diejenige, welche 
wir fuchen, noch nicht voͤllig bekanut, inden wir diejenige erfennen, 
welche wir aunehmen; ; allein bey GOtt, wo Feine Folge der. Zuftände auf 
‚einander ſtatt finder, (48:5. Fan man fich nicht einmaleineZeit gedenken, 
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darinnen Ihm eine Wahrheit noch nicht bekannt geweſen wäre. Weil 
er aber gleichwol eine Wahrheit fo erfennet, oder vielmehr anfchauen, 
der Weife einfichet, wie fie auf der andern beruher, als welches erft 
erinnert worden ift; fo Fan man ben ihmeine Wahrheit als noch nicht 
bekannt anfehen, indem diejenige erfannt wird, auf welcher die andere 
berubet. Das Anfchauen des Beruhens der Wahrheiten auf einan- 
der kommt demnach mit der Folge der Wirfung des Verftandes bey 
einem endlichen verftändigen Wefen überein, dadurch man von der Er⸗ 
Fenntniß des einen auf die Erfenntniß des andern kommt. Sie ent⸗ 
hält demnach diefe auf einander folgende Wirfungen in einer Erha⸗ 
benheit (845.$. der Grundwiſſ.), und wird von uns nicht deutlicher. 
Fannt, woferne fie nicht in diefelben zerleget wird (+). Wenn man diefeg 
wohl ertveget, fo hat man einen richtigen Begriff der Erfindimgsfunft, 
wie man fie GOtt beylegen fol, 


179. 


(F) DVermöge des 678. 8. ber aräffern Vernunftlehre, alwo es heiſſet: 

Woferne die Empfindung alles Elar vorfieller, was dazu hinreichend 
ift, die vorgeftellete Sache zu erkennen, und von andern zu unterfcbeis 
den, dergeflalt, daß es nicht in fremde Dinge eingemenger iff, welche 
aus dem Begriffe binweg bleiben müffen, oder doch mebr als diefelbis 
gen in die Sinnen fälle; fo wird man nach Anleitung der Sinnen ei» 
nen allgemeinen deutlichen Begriff ſich machen Eönnen, wenn man ı) 
fo viele Brundurtbeile zieber, als viele verfchiedene Dinge man in der 
—— Sache antrift. 2) Diejenigen Beſchaffenheiten, welche ſich 
verändern laffen, wenn das uͤbrige einerley bleiber, bey Seite ſetzet, oder 
diejenigen Befchaffenbeiten, welche, wenn fie mit den übrigen verbuns 
den werden, nicht in jeden Sall einerley find, von ihren befondern Bes 


-fimmungen trennet, Diefes gefcbiebet nun, wenn man mebrere Beys 


fpiele mit einander vergleichet, und Darauf adır gibt, worinn fie mit eins 
ander überein Eommen, und worinnen fie von einander verfchieden find. 
Denn wenn die Empfindung alle und jede Merkmale Elar vorfteller, fo 
Fan man Ddiefelbige erkennen, und voneinander unterfcbeiden, und Eoms 


‚men fie demnach insgefammt als Hinterglieder in diejenige Grundur⸗ 


theile hinein, welche man ſich vermöge der Fergliederung machet. Wo⸗ 


‚feene demnach unter Diefen Hintergliedern nichts als die Merkmale vor⸗ 


kommen; fo bat man eben deswegen einen deutlichen Begriff in der 
vorgeftellten Sache. Allein woferne unter den Aintergliedern etwas 


‚»orfomme, welches man von den Merkmalen auszuſchlieſſen bat; und 


man: demnach dasjenige woegläffer, was noch verändert werden 
kan, obmerachtet das Übrige einerley bleibet,und von demjenigen, was 


„Wolfe Natürk Gottergel, U. Tb, & 
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Mas die ver» 179, $. Die verbindende Erfindungskunſt iſt diejenige; 
bindende Er⸗ nach welcher die Wahrheiten durch eine Verbindung anderer gmont- 
Mail gebtacht erden. 
Eine Probe von diefer Kunſt iſt die Art und Weife, nad melde 
die Begriffe anderer Arten gemacht werden, wenn der Be 
einen Art —— iſt (*), und zwar durch eine willkuͤhrliche —* 
mung (*). Bornemlich aber gehoͤret die Verbindungskunſt der Zei⸗ 
chen hieher (297. $. der Erfahrungslehrevonder Secle). 
8 die 180. F. Die göteliche Erfindungefunft ift eine Derbindun 
em Sr kunſt. Denn alle Wahrheiten find in — Begriffen en 
Fadungsfunfiten, fie mögen nun eil Igel oder allgemein A 176.$«),, Nu 
if, werben die göttlichen; Begriffe Durch eine Verbindung der jnvente 
fprünglichen und hergefeiteten möglichen Dinge berporgeb acht 
und f.$.), folalich werden die Wahrheiten von GOtt gleichfam b 
eine Verbindung anderer —— Weil nun — 
Bu Hung an Bag en 8 ni p n durch 
‚eine a anderer herausgebracht en (ı 
göttliche Erfin dungskunſt eine Bebindünnsrunit. A i 
Niemand darf es einem verwegenen oder gar tel 
zuſchreiben, daß man. fich erfühner die göttliche Exfindungsfu 
„erklären, gleichfam als ob man damit.den Abgrund de 6 :the 
 forfchen wolte > Denn man ertvege nur was hier erwieſen wi 
es nemlich hinfänglich dargerhan worden feye, daß: Si 
zufommt oder nicht, und Ob das was von dem rung 
chen Begriffe angegeben wurde, GOtt unanftändie fen, ot 
es mit der höchften Vollkommenheit des göstlicben £ 
einkomme. Denn lehre ich nichts anders, —— 
Aue -2 > fonamen» 
















nicht ganz und gar wegbleiben Kan, doch die ——— Beflimmnns 
gen wegnimmt, als welche nicht inallen Faͤllen einerley find ; fo kommt 
in den Begriff, welchen man ſich machet, nur dasjenige binein, was 
mebrere Dinge mit cinander gemein baben; und man bat alſo einen 
wor — ” 
as nöthigfte don dem In der Urkunde hiehey angesogenen 714. 8. der 
—83 ſtehe — in dem erſten Theil der 6 an a natärlicgen 
——— in den Anmerkungen zum iai. K. auf der 141 
() Auch vom dem bier angeführten 716. $, der Dernunftl. kan man im 
Theil bien Berta — ———— auſder i40. Seite in den Aumetkungen 
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ommenheit gemaͤß iſt, und davon es gewiß iſt, daß es GOtt zufomme, 

ſo kan niemand mit Recht etwas daran tadeln. Denn warum ſoll 
man mol der Erfenntniß von GOtt Schranken ſetzen, worauf man 
am allermeiften bedacht feyn muß. Sm übrigen aber gefchiehet die 

gegenwaͤrtige Unterfuchung nicht aus Neugierigfeit, fondern fie ver 

fpricht einen ganz gewiſſen Mugen. Denn weil in dem Verſtande 

„a ber Seele fih dasjenige aufeine eingefchränfte Weife befindet, mas ftets 
in GOtt aufeine uneingefchränfte anzutreffen iſt; fo muß man es ihm 
auch bey dem Gebrauch feines Berftandes nachmachen. 


-181.$. Weil die Verbindungskunft lehret, wie man die zum Welde Er⸗ 
Erfinden nügliche Zeichen mit einander verbinden foll, und wie man ihre findungskunfg 
rbindung nach einem gewiſſen Gefege verändern foll, damit die der göttlichen 
ahrheit folcher Geſtalt herauskommt (297.5. der Erfahrungel. v. ik 
der Seele) , folglich die Erfindungsfunft eine Verbindungskunſt ift 
(197. 8.); ſo kommt die Derbindungskunft der Zeichen der goͤtt⸗ 
lichen Erfindungskunſt am naͤchſten. 
Man darf die Einwendung nicht machen, daß GOtt die Wahrheit 
sticht durch eine Verbindung der Zeichen herausbringet, fondern daß die 
Begriffe der Dinge in dem göttlichen Verftande, und ale Wahrheiten 
in demfelbigen durch die Verbindung der möglichen Dinge felbft, wenn fie 
anfchauender Weife erfannt werden, entfpringen (94. $.u.f.$.). Denn 
weil bey uns die anfchauende Erfenntniß nur in gar enge Örenzen ges 
fchloffen ift; fo haben wir eine Zeichenerfenntniß nöthig: dahero muͤſ⸗ 
ſen wir für die anfchauende, welche GOtt hat, die Zeichenerfenntniß 
feßen, wenn wir es ihm nachthun wollen. mübrigen erfennet man 
hieraus, dag wenn wir diefelbe höhere Weltweisheit in unferer Mache 
hätten, durch welche wir auch die Begriffe der Dinge aus den göttlis 
en Eigenfchaften als den erften möglichen Dingen herleiteten; fo 
würde der Mugen der Zeichenverbindungsfunft vortreflich, und ſie auch 
felbft mehr wie jegt in unferer Gewalt ſeyn. Will jemand dasjenige, 
was von der Zeichenfunft und von der Verbindungsfunftder Zeichen 
gefagt worden ift (294. u.f. $. der Erfahrungsl. vonder Seele) 
mit demjenigen vergleichen, mas von dem Urfprung der Begriffe in 
dem göttlichen Verſtande (94. u. f. $.) erwieſen worden iſt; ſo wer⸗ 
den bende Lehren einander ein Licht ertheilen. 
| Ca 132, 9 
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Welchet die 132.6. Die göttliche Erfindungsgrundwahrbeiten find 
—2* der Grund des Widerſpruchs, und der * des zureichenden 
findunge Grundes. Denn die Begriffe aller Dinge werden in GOtt und mit 
a ihm alle ſowol allgemeine als einzele Wahrheiten (176. $.) Durch eine 
Veerbindung der urfprünglichen und hergeleiteten möglichen Dinge 
vermoͤge des Grundes des Widerſpruchs und des Satzes des zureichen ⸗ 
den Grundes hervorgebracht (94.u.f.$.). un aber find die Erfin ⸗ 
dungskunſtſtuͤcke Megeln , durch melche der Erfinder tüchtig gemacht 
toird, aus den ihm bekannten Gründen die unbekannte Wahrheit herr 
auszubringen (469. $. der —— von der Seele). Man 
ſiehet alfo, daß auſſer dem Grunde des Widerſpruchs und dem Sag des 
ausreichenden Grundes GOtt Feine andern Grundmahrheiten nöthig has 
be, und daß folglich diefes die göttliche Erfindungsgrundwahrheiten 
feyen- 
Es laͤſſet ſich alfo nicht daran zweifeln, daß ung der Grund des 
Widerfpruchs und der Sa des zureichenden Grundes zu den Grund⸗ 
wahrheiten der Erfindungen dienen koͤnnen; welches man auch in 
der Sache felbft wahrnehmen fan, und an feinem Ort deutlicher gezeigt 
werden fol. Warum uns aber diefe Grundwahrheiten nicht hinrei- 
chend feyn, das wird man ohne Schmwürigkeit erfennen, woſerne man 
auf das obige genauer acht gibt, und den Grund unterfucher, warum 
fie bey GOtt aureichend feyen. Denn es wird fich zeigen, daß man 
diefes der höchften Scharffinnigfeit GOttes zuzufchreiben habe, da- 
durch er alles , was fich in einem Dinge verfchiedenes befindet, von 
einander unterfcheidet, und alle allgemeine Dinge, welche fi in den 
einzeln befinden, einfiehet (110. 111. 6.), wie auch der höchften Volk 
fommenheit feines Verftandes, dadurch er fihalles deutlich und auf 
‚einmal vorſtellet (115.$.), ohne die dritte Wirfung des Verftandes 
zu gebrauchen , welche ihm nur einer Erhabenheit nach beygeleget 
werden muß. Weil es uns an diefer Scharffinnigfeit und Bolfom- 
menheit des Verftandes fehler; fo entfpringen aus dem Gebrauch des 
eingefchränften Erfenntnißvermögens bey Entderfung der ung ver. 
borgenen Wahrheiten annoch andere befondere, Erfindungsfunftftü- 
de. Gleichwie zu feiner Zeit aus der Erfindungsfunft erhellen wird. 
Zum Benfpiel Fan inzwifchen der Grund der Verfehrung dienen 
(472. $, der Erfahrungslchre von der Seele). - | 


183. % 
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183.5. GOtt ſiehet in einem ieden Dinge, welches in Barım 
diefee Welt ift, die ganze Welt ein, Unſere finnliche Begriffe ent, SOtt bie 
ten den ganzen Zuftand der Welt in ſich, auf twelchen fie fich besier —— 
(182. 9. der Wiſſenſchafft von der Seele), mie auch alle vorherge⸗ Seile tio 
henbe Zuflände (184. $. der Wiſſenſchafft von der Seele) und auch nes Dinges 
alle folgende (195: 9. der Wiſſenſchafft von der Seele), Woferne einſiehet. 
wir Demnach alles deutlich einfehen würden, was fich ineinem Dinge ber 
findet; fo würden wir in einem ieden Dinge, welches in Diefer Welt 
iſt und von ung mitden Sinnen empfunden wird , Die ganze Welt einfer 
hen Nun aber kommt GOtt die allerhöchfte Scharffinnigkeit zu (109-$.), 
dadurch er alles, was fich in einem Dinge befindet, von einander unter» 
feheidet (1 10:8); und was Der Seele zukommt, das muß ihm in der ale; 
| e beygeleget werden (70.$.), Er fiehet demnach in ei⸗ 
nem a. Dinge, welches in diefer Welt enthalten ift, die ganze 


age man, wie boch der finnliche Begriff eines Dinges alles in 
ich enthalte, was zu diefer Welt gehöret; fo darf man fichnur an dem⸗ 
genigen Beweiß erinnern, welcher in dem Schrbegriffe gegeben worden 
(161. des erſten Theile der narhrlichen Gottesgelahtheit). 
SEs wird ſich nemlich zeigen, daß in dem finnlichen Begriffe das Bes 
.  uhen n de ‚empfindlichen Dinges auf alle ſowol gegenwärtige als ver. 
.g Inge e, und der zufünftigen auf den gegenwärtigen enthalten fene, 
— ches denn es deutlich erkannt wird, die ganze Welt vorftellet. Es 

beſinde ſich demnach alles dasjenige in unferer Seele auf eine einges. 












" "Rihränfte Weife, welches GOtt ohne einige Einfchränfung beygeleget 
ed; als welches dem Urſprung der Begriffe in dem göttlichen Ber.’ 
nde von GOtt, welcher oben ſchon (94. u. f. $.) erfläret worden ift, 
das allergenauefte gemäß iſt. Hier hat alfo der gegenmärtige 
Satz bornemlich flatt, wo der Unterſcheid der Seele und GOttes zu 
Feier genauen Einficht vorgeleget, und alfo der Wiffenfchafft von der 
Seele ein wöligeres Licht entdecket wird. 


"Der 


gelegt, 


Vorauf er 
vehet. 
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Der dritte Abſchnitt. 
Bon dem Willen GOttes. 


. 184% §. 
Soit Wird 8: komme der Wille dem allerhoͤchſten Gtade nach zu. 
ein Wille beys 


Weil man durch den Willen dasjenige Gute begehret, was 

A man deutlich erkannt hat (830. 904. $. dee Etfahrungsleh⸗ 

se vonder Seele): fo it der Wille eine gemiffe Befindlichkeit, wel ⸗ 

che in der Seele iſt Cs. $.). Da nun eine jebe Befindliche 

keit, welche in der Seele iſt, GOtt dem allerhöchften Grade nach 

bengeleget werden muß (70. $.), fo läffet ſich ganz und gar nicht Dace 

an: zweifeln, daß ihm auch des Wille dem allerhöchften Grad nach 

beygeleget werden muͤſſe. . — 

Hier wird noch nicht erklaͤret, was eigentlich zu reden der Wille 

GOttes ſey; denn das wird erſt in dem nachfolgenden geſchehen. Es 

iſt ſchon genug, wenn man mur erfennet, daß man GOtt die Wirk 

lichkeit des Willens beylegen müffe, wie er herausfommt, wenn man 
von unſerm Willen allen Mangel weglaͤſſet. 


185. $. Der Wille GOttes geber alleseie auf das beſte. 
GoOtt kommt der Wille in dem allerhöchften Grad zu (184. $-), oder 
welches eben fo viel heiffet, er ift Der allervofllommenfte. Da nunder 
vollkommenſte Wille nichts anders als das befte begehret (650. $. der 
Wiſſenſchafft vonder Seele): fo verlangetder Wille GOttes nichts 
Anders als Das befte, oder er gehet allezeit auf das befte. 


Wer leugnet, daß GOtt allegeit dasjenige wolle, was dag beſte ift, 
der begehet eben denjenigen Irrthum, welchen derjenige begehen, wuͤr⸗ 
de, der leugnete, daß er alles: deutlich und auf einmal erkenne. Denn 
gleichwie es einen Mangel des Verſtandes anzeiget, wenn man eini⸗ 
ges nicht erfennet, oder. es nur undeutlich erkennet, oder nach und 
nach einiges erfenner: alfo ift es auch ein Mangel des Willens, wenn 
man dasjenige will, was bag befte nicht ift, als welches man aus dem⸗ 
jenigen abnehmen Fan, was bey der Erklärung des vollfommenften 
Willens fonft genau gemerfet worden ift (650. $. der Wiffenfchaffe 
vonder Seele). Daß wir nicht allezeit das Beſte wollen, das je 
ge J er 
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Wdaher weil wir hicht verftchen, was dag befte ſey und lauft demnach 
der Mängel des Verſtandes auf den Willen hinaus, dergeſtalt daß 
auch dieſer einen Mangel hat. Weil nun ein jeder Mangel dem goöͤtt. 

lichen Willen abgeſprochen werden muß (37. $-); fo muß man aller, 
























e Wille der befte fen, und gibt demnach zu, daß GOtt das 
das befte ift, indem diefe Nedensart Feine andere Bedeu, 
Fan. Gehet man aber auf das befondere, was GOTT 
met man zuweilen, daß es das beſte ſey, welches aber 
ſaren Widerſpruch geſchehen kan. Andere Gründe 

3, welche von einigen angebracht worden, fegeich nun bey 
ü van ihrem Orte widerleger werden follen; 
merfen, daß GOtt dasjenige wolle, was dag 

e iſt, und nicht dasjenige, was uns das befte zu ſeyn feheinet. Denn 
gehet gar wohl an,'daß dasjenige, was das befte file ung ift, ums 
t zu ſcheine, und daß dasjenige es nicht fene, welches es 

heine: Wendet man cin, esfene falfch, was hier angenom⸗ 
yorden iſt, daß wir nemlich allezeit. dasjenige wolten, was das 
t soferne wir allegeit mit Gewißheit erfenneten, was das befte 
„7. Nenes fe Fan man in einem befondern Fall, wenn die Einwendung ei⸗ 
 aigen, Sche hat, die Antwort leichtlich ertheilen. Damitman nun 

fes einfehen möge, fo wird es dienlich fepn, auch nur cin einiges Bene 
uführen, Man ſetze zwey goldene Münzen, welche nicht wei. 
sewwicht nach von einander. unterfehieden find... Es ift 
jemmach diejenige die befte, welche das größte Gewicht hat. Wenn 
„einem nun geheiflen wird, Die eine zu ertuchlen, und die andere einem 
andern zu laflen; fo Fan es gar wohl gefchehen, daß man die leichtere 
Mu fi nehme, die andere ehroere aber dem andern laſſe Der 


"das befte nicht wolle, folglich ſcheinet Hier fein Man 


Srumd vorhanden ſeyn, warum man Tieber die fehrdere Münze den 
ndern Taffen als für fich behalten will (76.6. der Gtundwiſſ) 
deſſelbigen willen fcheinet es einem beffer zu fenn , die letztere 
zu erwehlen, und wird folglich mit diefem Benfpiel richt eriwie, 
fich wohl bewuſt, daß man. 

nicht 


bings-fagen ‚daß GOtt niemal etwas anders wolle, als dasjeni· 
| iſt. Gemeiniglich ziehet man nicht in Ztweifel,daß: 


8 
auf dasjenige, was das beſte nicht iſt wenn man gleich " 


ei 8 Verftandes in den Willen einzufthlagen ; allein es muß do : 7 
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nicht if. Man wird in Wahrheit geftehen, daß mian die ſchwerere 
Münze erwehlen würde, woferne diefer Grund nicht im Wege ſtuͤnde. 


Es hat aber diefer Satz feinen ganz fonderbaren Einfluß in die Aus 
übung; gleichtwie fich in der Sittenlehre zeigen wird. 


Was BD. 186. 5. GOtt iſt der volltommenfte Geiſt. GOtt hat den 

für ein Seit vollkommenſten Berftand (116, $.), und auch den volllommenſten Wil. 

iſt. {en(184.$.). Nun aber iſt derjenige der vollkommenſte Geift, welcher 
den vollfommenften Berftand und Willen hat (646. $. dee Wiſſen ⸗ 
febaffe von der Seele), beromegen it GOtt der vollfommenfte Geiſt. 


| Eben diefes beweifet man auch alſo. Unfere Seele ift ein Geifl 
(645.9. der Wiffenfcbaffe von der Seele), und es erkuͤhnet fich nie 
mand zu leugnen, daß die Geiftlichkeit eine Befindlichkeit in der Seele 
fey — Da nun eine iebe Befindlichkeit, welche in der Seele 
ift, GOtt in dem allerhoͤchſten Grad beygeleget werden muß (70.$.), ſo 
muß auch dag, daf er ein Geiſt ift, ihm in dem allerhöchften Grad beyge» 
leget werden, folglich ift GOtt der volllommenſte Geifl. 

Hätte man oben auf die letztere Weife darthun wollen, daFGHDtt 
ein Beift fen; fo hätte fich vermöge der Erflärung von dem vollfom- 
menften Geifte davon ferner fehlieflen laſſen, daß GOtt der vollfom« 
menfte Verſtand und vollfommenfte Wille zukaͤme. _ Dergleihen 

Bexweiß aber ſchickte fich für Anfänger, denen zum Dienft man einen 

kurtzen Begriff der. natürlichen Gottesgelahrheit auffegen fönte, wel. 

cher fich ganz leicht verftehen Tiefe, woferne die Erfindungsgründe, 
von welchen obenher gefagt worden ift, richtig gebrauchet, und die 
übrigen Säße, jeder an feinem Ort, daraus hergeleitet und dazu ge 
feßet würden, jedoch mit Weglaffung desjenigen, welches eine größe- 
re Scharfſinnigkeit erfordert. A Re 

@Dtt wvird - 187» 8. Das Nichtwollen kommt GOtt in dem allerbödh > 

ein Richt» ſten Grad zu, oder GOtt will ganz und gar nichts böfes. Denn 

wollen beyge⸗ wir wollen dasjenige Böfe nicht, welches twir deutlich erkennen (881. u. 

I 907. $. der Erfahrungslehre von der Seele), und weil das Nichtrwole 

len nichtein bloßes Unterlaffen des Wollens ift (884.9. eben daſelbſt.) 
fondern eben forvol als das Bollen eine befondere@Birfung der&eele if 


(882. $. der Erfahrungelebre vonder Seele): fo läffet fichganzu 
gar nidp Daran gweifen, bap es eine — ——— 
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Weil num eine iede Befindlichkeit, die in ber Seele iſt, 


fe (5. $.). 
GOit —— allerhoͤchſten Brad beygelegt werden muß (70. 6.); man 
ſich aber keinen höheren Grad der Voillkommenheit bey dem Nichtwollen 


gebenken kan, als wenn man alles Boͤſes nicht will, ober ganz und gar kein 


Böfes will: fo muß auch das Nichtwollen Gott in dem allerhoͤchſten 
Grad beygeleget werden, under Fan nichts Boͤſes wollen. 


‚Das Testere läffet fich auch folgender maffen barthun. Des 


Wille HDttes gehet rg auf.das befle (185. $.). Da nun dagjer 
nige nicht gut ift, was böfe ift ($. 554. 561. F. der Erfahrungeslchre 
von der Seele), und alfo Dasienige noch vielweniger das beſte iſt, was 
böfe ift; fo gehet auch ber Wille GOttes niemals auf das Boͤſe, und 
Ban e8 deinnach niemals geſchehen, daß GOit das Boͤſe wollen folte; 


oder welches gleich viel ift, er will durchaus nichts Böfes, und kommt 


ibm demnach das Nichtwollen in dem allerhoͤchſten Grade zu. 

‚ Gemeiniglich wird das Nichtwollen van dem Willen nicht unterſchie⸗ 
ben, fondern die Handlungen des Nichtwollens und Wollens tverden mit 
einander dazu gerechnet; allein es ift ſchon an einem andern Orte der 
Grund darzu angegeben worden, warınn es rathſant ſeye, daf der Ab- 
fcheu von der Begierde unterſchieden werde, weil fie verfehiedene Hand⸗ 
Inngeninder Seele find, welche auch zu verſchiedenen Vermögen gezo⸗ 
gen werden müffen (834. 9. Der Wiſſenſchaft von der Seele). 


188. 9. Der — Mille it völlig uneingeſchraͤnkt. Dat E94 
ille uns 


Denn GHtt ift der vo 


völlig uneingefchränkt. 

Dieles laͤſet fich auch folgenbermaflen beweiſen. GOtt kommt 
ein Wille zu (184. $.).. Da es nun aber in GOtt ganz und gar Peine 
Schranken gibt (16.$.); fo kan fein Wille auch feine Schranden ans 
nehmen, und ift folglich völlig uneingefchränft. 

Gefaͤllt einem ein Annehmungsbeweis beffer, fo Fan man ben» 
felbigen folgerdermaffen geben.” Man fege, wenn es es ſey 
SHttes Wille eingeſchraͤnkt; fo iſt GOtt alſo in Abſicht auf feinen 
Willen eingefehränkt, folglich nicht völlig uneingeſchraͤnkt. Da nun 
Diefes agent iſt (160. $); ſo muß fein Wille nothwendig uneinge ⸗ 
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fommenfte Geiſt (186. $.). Nun aber iſt der res 
pille des volikommenſten Beiftes völlig uneingeſchtaͤnkt (653.5. der ein 
Wiſſenſchaft vonder Seele), Derowegenift auch der göttliche Wille iſt. 
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Waͤre in der Wiſſenſchaft von der Seele noch nicht bewieſen 
worden, daß der Wille des vollklommenſten Geiſtes uneingeſchraͤnkt 
ſeye, weil er auf nichts anders, als auf das Beſte gehet; ſo haͤtte ſich 
der daſelbſt gegebene Beweis hieher ſetzen laſſen. Pr 


Daß HL 189. 4. Es gehet nicht att, daß GOtt das fcheinbare Gu⸗ 
das ſchelnba ge dem wahren, oder das geringere dem gröffern vorzichen ſoll⸗ 
—— te. Denn man fege wenn es angehet, daß GOtt das ſcheinbare Gute 
noch dns ger dem — und das geringere dem groͤſſern vorziehe. Weil. 
ringere dem hun ein ſcheinbares Gut nicht in der That alſo befehaffen ift, fordern 
gröffern vor es nur zu ſeyn feheinet, und Demnach noch vielweniger das befte ift 
siehe, 55 -.$.der Etfahrungslehte von der Seele); unddas mindere Gut, 
b.: welches noch eines gröffer feyn Ban, das Beſte nicht ift, als über 
welches Feines beffer feyn kan; fo würde Der Wille GOttes nicht aufs. 
beite gehen. Da nun dieſes ungereimt ift (185. $.); fo gehet es nicht 
an, daß GOtt das feheinbare Gute dem wahren vorziehen folte, auch 
nicht Daß er Das geringere dem gröffern vorziehen folte, 


Geſetzt, der Wille GOttes gehe zwar uͤberhaupt auf das be 
fie, gleichtwie der menfchliche auf das Gute (521.$. der Wi enfcbaft 
von der Seele); dieſem ohngeachtet aber zoͤge er Das fcheinbare But 
dem. wahren, und das Fleinere dem gröffern vor. Weil num. ein 
Grund vorhanden feyn muß, warum dieſes gefchichet (70. $.der&runds 
wifl.); fo fiehet manan fich, Daß dieſes Fein anderer feyn koͤnne, als daß 
einem das fcheinbare als was Gutes zu feyn Deucht, und jwar in Dem gege ⸗ 
benen Fall,als das groͤſte, und demnach als das befte,und das mindere. 
Gut gleichergeftält dag befte zu ſeyn ſcheine. Da man nun fich diefes nicht‘ 
ohne einen Mangel der Erkenniniß gedenken kan; ſo muß man in GOtt 
ein Wollen zulaffen, welches einen gemiffen Mangel mit fich bringet. 
Nun aber fan GOtt dasjenige nicht beygeleget werden, was auf einige 
Weiſe einen Mangel mit ſich bringet (37. & deromegen Fan ihm 
auch die Wahl eines feheinbaren Guten an ftatt eines wahren, und des 
kleinern Guten an ſtatt des beflen nicht beyge leget werden; folglich ges. 
het es nicht an, ba GOtt das feheinbare Gute dem wahren, oder das 
geringere dem beften vorziehen folte, — 


Dicejenigen, welche den Willen GOttes, wenn fie uͤberhaupt davon 
reden, den beſten nennen, und dieſen beſten Willen GOttes als einen 
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Bewegungsgrund des Vertrauens auf GOtt und. des Beruhens auf 
feinen Willen angeben können, und dorh in befondern Fällen läugnen, 
baß dasjenige das befte feye, wovon fie eingejtchen, daß es von GOtt 

erwehlet feye; die fegen zum voraus, der Wille GOttes feye gleich 
ſam durch fein Wefen zu den beften beftimmer 5 aber diefem ungeach- 
tet ziehe er um der Freyheit willen, welche er beſitzet, das kleinere Gut 
dent’ gröffern vor, Damit man num verftchen möge, daß diefe Mey⸗ 
mung mit der höchften Bollfommenheit GOttes Feinesweges beftchen 
fönne, fo fehiene es rathſam zu feyn, den legtern Beweis mit dem vor⸗ 
"re zu verbinden. Daß GOtt dag fheinbare Gurte dem wah⸗ 
‚. „Men nicht vorziehe, läffet jedermann Teichtlich zu, weil diefes einen of. 
fenbaren Mangel entweder in dem Verſtande zu erfennen gibt, wo⸗ 
ferne man anders die Natur des Willens genugfam einfichet, oder in 
dem Willen felbft, von dem manunter befondern Umftänden einfichet, 

.». daß er folchergeftalt zu dem Boͤſen beftimmer feyn müffe. Allein die 
Scharffinnigen fehen nicht minder ein, daß eben derfelbige Grund vor- 

‚ handen feyn müffe, woferne man zugibt, daß GOtt das Fleinere Gute 
dem gröffern vorziehe. Dein man muß entweder in dem Verftande 
"einen Mangel einräunten, daß nemlich GOtt das geringere Gute für 
eines halte, über welches Feines gröffer feye, oder man muß einen 
Mangel in dem Willen einräumen, welcher fo betrachtet wird, alsob 

er nicht auf dem Verſtande beruhete. Wil man diefen Mangel des 

Willens auf feine Gründe deutlich hinausführen ; fo wird er endlich 

" „auch felbft auf einen Mangel des Verftandes hinaus laufen, Alein 
ſolche Weitläuftigfeiten find bey einer genugſam offenbarten Sache 
nicht nöthig, woferne man nur die undeutlichen Begriffe fahren läffer, 
MJedermann würde den Willen des Menfchen fr vollfommen anfehen, 
Awoſferne er allegeit dasjenige erwehlete, was das befte, und demnach 
"nichts auders thäte, als was dag befte ift, a wer fich eine unge 
ſchminkte Tugend angelegen fenn läffer, der wuͤnſchet nichts mehr, als 
Mbaß er allezeit dasjenige thun koͤnnte, mag das beſte iſt. Da wir nun 
GOt die allerhoͤchſte Vollkommenheit keinesweges abſprechen koͤnnen 

C¶ . 9.), ſich auch niemand unterſtehen wird, fie ihn abzuſprechen, 
welcher —2— daß er den wahren GOtt erkenne; ſo koͤnnte es ei⸗ 

“nem in der That Wunder dünfen, warum ſich einige unterſtehen, es 

- in Zweifel zu ziehen, daß der Wille GOttes auf dasjenige gehe, was 

> pas befteift, woferne nicht zur an befannt wäre, was für eine En 

ER od 2 wa 
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walt die Vorurtheile über die Seelen derjenigen haben, welche die 
Berfnüpfung der Wahrheiten nicht deutlicheinfehen Fönnen, 


ODaß HHOtt 190.5 BOtt will alles auf einmal durch eine einzige 
als auf ein Zardlung feines Willens. Denn in EOtt gibt es Feine Folge der 
mas will, Zuſtaͤnde auf einander (43. $.); derowegen gehet es auch nicht an, daß 
ey feinem Wollen eine Folge ſtatt haben folte, Er mill demnach al. 

les auf einmal, oder Durch eine einzige ABirfung feines Willens. 


Eben diefes laͤſſet fich auch folgender Geſtalt beweiſen weil fich 
dasjenige, was fich in Der Seele als ein Dermögen befindet, GO nicht 
anders als ein Thun beylegen läffet (78. $.); fo Fan auch ber 
welcher fich in dem Menfchen als ein Vermoͤgen befindet (882. $. der 

ahrungslehte von der Seele), ihm nicht anders algein Thun bey» 
geleget erden. Wovon es alfo angehet, daß GOtt ed wolle,das will 
er auch in der That, folglich will er alles auf einmal, oder Durch ein ei ⸗ 
niges Thun feines Willens. 


Sudemschrbegriffe iftbereits (3 5 5. u. den Anmerk. dazu) gezeiget 
worden, daß desivegen der Wille GOttes nur ein einziges Thum fene, 
weil fein Berfiand ein einiges Thun ift, fonft würde diefer. Beweis hier 
auch ſtatt finden. Hier iſt nur noch hinzufeßen, daß, weil wir nicht 
alles auf einmal wollen, was wir unfer ganzes Leben hindurch nach und 
nach wollen, weil wir nicht alles auf einmal einfehen, wovon wir uns 
fer ganzes geben hindurch Entfchlieffungen zu machen haben, die Folge 
der Handlung des Willens oder der Enrfchlieflung auf einander (88 2.$. 
Der Erfabrungslehre von der Secle), einen Mangeldes Verſtan⸗ 
des mit fich bringe, Da nun verinöge der Erfindungsgrundwahr: 
heiten der natürlichen Gortesgelahrheit GOtt nichts beygeleger werden 
Fan, was auf einige Weiſe einen Mangel mit ſich bringet (37.8); fo 
Fan ihm auch nicht ein nach und nach vergehendes Wollen bengeleger 
werden. Man muß ihm alfo nur eine einzige Wirfung des Willens 


uuſchreiben. 


Ewiger Wil⸗ 191. 9. GOtr will alles von Ewigkeit ber, und nicht al⸗ 
1 5Dttes, lererſt erwas in der Zeit. Denn geſetzt, GOtt wolle nicht alles von 
Ewigkeit her, fondern einiges nur allererit in der Zeit; fo will en nicht 

alles auf einmgl. Da nun dieſes ungereimtift(190. $.); Ric 

| 72 wendig, 
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wendig, baf er alles Basjenige, was er will, von Ewigkeit her, und nicht 
allererft etwas in der Zeit wolle. | 
Auf eine andere Art ift der Beweis in dem Schrbegriff daraus ge= 
führer worden, weil GOtt alles von Ewigkeit her erkennet (319. $. 
des erfien Theile der narhrlichen Gottesgel.). 


292. $. GOtt iſt ein norhwendiger Geiſt. Denn GOtt Was SOit 
iſt ein Geiſt (186. $.), und nothwendiger Weiſe wirklich (21. $.). fͤr ein Geiſt 
Yun aber ift derjenige Geiſt nothiendig, welcher nothwendiger Weife Ib 
wirklich iſt (662. $, Der Erfahrungslehte von der Seele); derowe⸗ 
gen iſt GOtt ein nothwendiger Geiſt. 

Und ſolchergeſtalt erhellet, daß der Begriff des nothwendigen Gei⸗ 

ſtes ein wahrhaftiger Begriff ſeye. 

193. F. Dee Bewegungsgrund des goͤttlichen Willens Zewegungs⸗ 
iſt die Vorſtellung des Beſten. Denn der Wille GOttes gehet — 
auf Das Belle (185. $.), derowegen laͤſſet ſich daraus, weil etwas das goͤttlichen 
Befte iſt, leicht verfiehen, warum GOtt daſſelbige will; folglich Willens. 
teil der zureichende Grund dasjenige ift, woraus fich verſtehen laͤſſet, 
warum etwas vielmehr ift, als nicht iſt (50. $. der Brundwiff.); fo iſt 
Die Vorftellung des Beften, ber zureichende Grund, warum GHDtt et 
mas will. un aber ift der zureichende Grund der Handlungen des 
Billens ein Bervegungsgennd (837. $. der Erfahrungslehre von der 
Seele); deromegen ift die Worftellung des Beften der Bermegunge- 

Hrund Des göttlichen Willens. . 

Diejenigen welche läugnen, daß GOtt das Befte wolle, erfennen kei⸗ 

nen andern Bewegungsgrund feines Willens, als die Vorſtellung des 

Guten. Danun bey ung eine deutliche Vorftelung des Guten ein 

Bewegungsgrund des Willens ift (390. $. dee Erfahrungslehre 

vonder Seele; fo wird der Wille GOttes dem Grade der Vollkom⸗ 

menheit nad) nicht anders von unfern Willen unterfehieden feyn, aufs 

ſer in foferne er als ein unendlicher Geift alles auf einmal will. Gleich⸗ 

wol aber erfordert die höchfte Bollfommenheit GOttes, daß fich auch 
in den Willen eine Volltommenheit befinde, welche bey dem menſchli⸗ 

chen feinesweges ftatt hat.: Der Wille von verfchiedenen $euten fan 

‚nicht anders als durch die Bewegungegründe von einander verfchieden 


ſehyn, durch welche die Handlung des Willens beftimmer wird. Es 
Dd 3 müffen 
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muͤſſen alſo die goͤttlichen Bewegungsgruͤnde von den Bewegungs 
gründen der Menſchen oder auderer endlichen Geiſter verſchieden ſeyn, 
Sodann aber hat feine andere Verſchiedenheit ſtatt, als daß die Vor⸗ 
flelung des Beften der Bewegungsgrund ift ; dahingegen bey uns und 
audern end[ichen Geiftern die Vorftelung des Guten denfelbigen ab- 
gibt, weil man um der Unvollfommenheit des Berftandes willen nicht 
erfennet, was das Belte feye, 


i 194. $. Der Bewerungegeund des örtlichen Nichtwol⸗ 
Ben lens iſt die Dorftellung des Bien Denn GOtt millnichts Boͤ⸗ 
götelihen feB (187. $.), Es daft : h alfo Daraus, weil etwas boͤſe ift, nuch 
Nichiwollens gerfehen, warum GOtt daſſeibige nicht will, ABeilnun dasjenige der 

zureichende Grund des Nichtwollens iſt, woraus fich verfichen ſaͤſſet, 
warum GOtt etwas nicht will (56. $. der Grundwiſſ); fo iſt die Vor⸗ 
ſtellung des Boͤſen der zureichende Grund des göttlichen Nichtwollens. 
Und meil der zureichende Grund des Nichtwollens der Bewegungs 
geund Diefes Thuns iſt (887. $.der Etfahrungslehte von der Seele); 
fo ift die Borftellung des Böfen der Berpegungsgeund des göttlichen 
Nichtwollens. 


Die Vorſtellung des Boͤſen iſt auch bey uns ein Bewegungsgrund 
des Nichtwollens (890. $. der Erfahrungslehte von der Seele), 
und fheinet demnach in Abficht anf den Grad der Vollkommenheit 
fein Unterfcheid unter den menfchlichen und göttlichen Nichtwollen ſich 
zu befinden. Allein man har zu merfen, daf das göttliche Nichtivol. 
len fich auf alles Böfe erftrecfe, dergeftalt, daß es was widerfprechen. 
des iſt, daß GOtt jemals etwas Böfes wollen folte, da es im Gegen. 
theil nicht felten geſchiehet, daß wir das Böfe unter den Schein des 
Guten wollen, folglich folches keinesweges nicht wollen. "Allein an- 
ders verhaͤlt ſich die Sache in Abficht auf den Willen, der fich nicht auf 
alles Gute erſtrecket, weil fonft alles, was gut äft, auch wirklich ſeyn 
müfte. Gleichwie es aber eine Vollkommenheit des Willent ift das 
befte oder das gröfte Gut zu wollen; alfo ift es im Gegentheil eine 
Bolfommenheit des Nichtwollens, auch nnr bag geringfte Böfe niche 
zu wollen. Die Handlung des Michtwolleng fan der Handlung des 
Wollens nicht widerſtreben. Sonſt aber erheflet, daß auch in GOtt, 
wie bey den Menſchen erwieſen worden iſt (8 84. h. der Erfabrungse 
lehte von der Seele), das Nichtwollen fein bloffes Unterlaffen de 


Wolleng 
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Wollens ſeye. Denn GOtt will das Böfe nicht, und zwar geſchiehet die⸗ 
ſes durch ein wirklich Thun, wie jenes auch immer beſchaffen ſeyn mag; 
er will dasjenige, was das beſte Mund unterlaͤßt daher dag wirkliche 
u, Wollen desjenigen Guten welches unter dem Beften, fo wie das Kleinere 
„unter dem Gröffern enthalten iſt. In den folgenden wird cs feinen 
NMutzen ſchon haben, wenn man diefen Unterfcheid merket. 


195. 9. Was GOtt niche will oder verabfchener, das ver- u 
abfcheuer er alles auf einmal: Denn woferne GHOtt nicht alles auf Her alles 
einmal verabfcheuete, was es verabfcheuet, fondern ſolches erſt nach und auf einmal . 
nach gefehähe ; fo gebe es in der That in ihm eine Folge der Zuflände nicht mik, 
auf einander (705. 5 der Grundwiſſ). un aber gibt es bey ihm 
feine Folge der Zuftände auf einander (48. $.). Es ift demnach nd» 
thig, daß er alles was er nicht will oder verabfcheuet, auf einmal nicht 
tolle ober verabfcheue. 

+ Eben diefes laͤſſet fich auch folgender Geſtalt darthun. Weil 
die Vorſtellung des Böfen ein Bersegungsgrund des göttlichen Nicht ⸗ 
mollens ift (194. $.), und demnach der zureichende Grund des göftlis 
den Nichtwollens (887. 5. der Etfahrungslehre von der Seele), mit 
Annehmung aber bee zuteichenden Grunde des Nichtwollens auch das 
Nichtwollen felbft angenommen wird (118. $.der Brundwiff.) ; fo muß 
not hwendig GOtt das Boͤſe nicht wollen, fo bald er fich daffelbige vor⸗ 
ſtellet. Nun aber ftellet fich der göttliche Verſtand alle eingele und alle 
gemeine mögliche Dinge und demnach alles Boͤſes auf einmal vor 
(125.9) Es iſt demnvch nothiendig, daß er auch alles Böfe aufeln. 
mal, oder durch ein einiges Thun feines Nichtwollens nicht wolle oder 
verabfeheue. Ä 

Nemlich das nach umd nach gefchehende Nichtwollen des Böfen fer 

Bet einen Mangel der Erfenntniß des Böfen zum voraus, nemlich daß 

es nicht auf einmal erfanne wird, und Auffert ſich alfo der Mangel des 

Verſtandes durch ein Nichtwollen. Da fich nun dasjenige GOtt nicht 

benlegen läffet, was auf einige Weife einen Mangel mit ſich bringet 

(37. $.)5 fo Fan auch die nach und nach gefchehende Erfenntnif des 

Böfen bey ihm nicht ftatt haben. . 

...196.$. GOtt willfein Boͤſes, oder er verabſcheuet es von Warım 
Ewigkeit ber, und nichts allererfi in der Zeit, Denn wenn es Se u 


amgehet, fo fege man, daß GQtt eiwas Boͤſes von Crvigkeit hes nicht Enrateit per 
| ver · nicht will. 


Warum die 


y 
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serabfcheuet, fondern allererfi in Der Zeit. Es gehet demnach das eine 
Nichtwollen vor dem andern her, und das eine folgek auf Das andere, 
folglich verabſcheuet GOtt nicht Mes auf einmal. Weil nun diefes 
ungereimt iſt (19 5.$.): fo gehet es keinesweges an, dab GOtt allererſt 
in Der Zeit etwas verabfcheuen ſolte, mas er nicht von Ewigkeit her ver ⸗ 
abfeheuet hat, und iſt es alfo nothwendig, daß er alles Boͤſe von Ewig ⸗ 
Zeit her verabfcheuet, — 
Dieſer Satz hat ſeinen Einfluß in die Ausuͤbung, gleichwie ſich au 
feinem Orte und zu feiner Zeit zeigen wird. Es ſchiene daher rath⸗ 
Sam zu feyn, deffen allbier ausdrüffiche Meldung zu thun. 


197. $. Die finnliche Begierde Fomme GOtt auch nicht 


fiunlihe Des einmal in einer Ethabenheit zu. Denn bie finnliche Begierde ent 
gierde GOtt ſtehet aus einem undeutlichen Begriffe des Guten (530. $.der Erfah. 


zukommt · 


zungelehre von der Seele), und bringet Demnach einen gewiſſen Diane 
gel des Erlenntniß mit fich (39. $. Der Erfahrungslehte von der 
Seele). Weil fih nun GOtt nichts beylegen Jäffet, mas auf einige 
Weiſe einen Mangel mit ſich bringet (37. * ſo kan die ſinnliche Be⸗ 
gierde GOtt nicht zukonimen. Welches das eine war. 
Allein ſobald ſich die undeutliche Vorſtellung des Guten in eine 
beutliche verwandelt; fo wird die ſinnliche Begierde zu der vernuͤnfti⸗ 
gen, oder zu dem Willen auch bey ung (880. $. Der Erfahrungslehte 
von der Seele). Es wird Demnach bey GOtt, dem der allesvolllom, _ 
menſte Wille zukommt (1394. $.). nichts erfordert, welches bie 
Stelle der finnlichen Begierde vertrete. Da nun einer Sache nicht 


einer Erhabenheit nach beygeleget werden Fan, welches, da es eigentlich: 


zu reden ſich nicht darinnen befindet, an feines fatt doch etwas anders 
zum voraus feget, welches die Stelle davon vertritt (845.5. det Grund⸗ 
wiff.); fo Fan die finnliche Begierde GOtt auch nicht einmal einer 
Erhabenheit nach bengeleget werden, Welches Das andere war. 
Diejenigen, welche die Hinreichende Aufmerkſamkeit nicht bey allen 
Dinger brauchen, werden ſich vieleicht verwundern, warum mar GOtt 
die Sinnen (158. $.), und die Einbildung (167. $.), nicht aber die 
ſinnliche Begierde einer Erhabenheit nach beylege, da die Sinnen und 
Einbildung, wenn man von ihnen die Undeutlichfeit. im vorftellen weg, 
nimmt, eben ſowol auf den Vexſtand hinaus laufen (12 1.$.), als 8 
d 
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die finnliche Begierde, in die vernünftige, oder in den Willen verwan- 
delt wird, wenn dieBorftellung des Guten, welche undeutlich ift, deutlich 
wird. Allein es hat auf beyden Seiten eine ganzverfchiedene Bewandniß; 
denn die finmliche Begierde und der Wille fegen feinen inmerlichen Unter⸗ 
ſcheid in der Sache zum voraus, wie die Sinnen und dic Sinbildung zum 
voraus feßen, indem es befanntift, daß die Sinnen die Gegenwartder , 
vorzuſtellenden Sache zum voraus feßen, Die Einbildung aber eine Abwe⸗ 
fenheit derfelbigen znm Grunde feget, und vornemlich daß ſie entweder 
vergangen oder zukünftig feye. Nun aber ift der görtliche Verſtand 
allein nicht hinreichend dag gegenmärtige zu unterſcheiden, weil ſich diefer 
dasjenige deutlich vorſtellet, mas vermoͤge der Sinnen und der Ein, 
bildung undeutlich vorgeftchet wird, fondern cs muß nochauffer diefem 
etwas in ihm zum voraus gefeßet werden , welches dazu hinreichend 
ift, folches von einander zu trennen. Es befindet fi) Demnach etwas ' 
in GOtt, dag die Stelle der Sinnen und der Einbildung vertritt, 
folglich muͤſſen ihm auch Sinnen und Einbildung einer Erhabenheit 
nach beygeleget werden. Wenn fich nemlich der göttliche Verſtand 
alles deutlich vorfteller; fo ftellet er fich folches nur als möglich dar. 
Da ſich nun GOtt deffen bemuft ift; fo ifter fich deffelbigen als einer 
bloß möglichen Sache bewuſt. Durch die Sinnen aber, wenn fie in 
einer Erhabenheit genommen werden, erfennet er noch bas gegentwär« 
tige als gegenwärtig (*), und durch die Einbildung, wenn fie einer Er⸗ 
habenheit nach genommen wird, das vergangene als vergangen, und 
das annoch zukünftige als zufünftig., Man mag aber diefes wohl in 
Ermwegung ziehen, damit man zu einer völligen Scharffinnigfeit ge- 
lange, dasjenige was GOtt einer Erhabenheit nach beygeleger werden 
kan, von demjenigen zu unterfcheiden, was ihm auf keinerley Weiſe 
zufommt. 


198. $. Der finnliche Abfchen komme GOtt nicht zu, garum der 
auch nicht einmal einer Erhabenheit nach. Denn der finnliche Kuniche Abs 
Abſcheu entfiehet aus dem undeutlichen Begriffe des Böfen (582. F. jheu COll 
der Erfahrungslehre vonder Seele), und bringet demnach einen ges nicht zufoms 

Woift Natürl, Gottergel. II.Tb. ' Ee wiſfen men koͤnne. 


| (*) a der Urkunde fiebet bier in der erfien Auflage Prafcientia an flatt 
Prefentia, meldyer Fehler einen leichtlich irre machen Bönntes es if ſolches aber im 
der aten geaͤndert morden., * ae REN 
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wiſſen Mangel ber Erkenntniß mit fich (39. $.der Zefahrungelchre 
vonder Seele). Nun aber Fan GDtt dasjenige nicht zugefchrieben 
werden, was auf einige Weiſe einen Mangel mit fich bringet (37.$.); 
derowegen fommt ihm der finnliche Abfcheu keinesweges zu. We 

Das eine war. 


- Nun aber verwandelt fich der finnliche Abfcheu alfobald auch 
in uns in einen vernünftigen, ober inein Nichtwollen, fo bald Die undeute 
liche Borftellung des Böfen deutlich wird (882. $. der Krfahrunge- 
lebre vonder Seele), Deromegen wird bey GOtt, dem das Nichte 
tollen in bem allerhöchften Grade zukommt (178. $.) nichts weiter er⸗ 
—— welches die Stelle des ſinnlichen Abſcheues vertreten Rt 

eromwegen kan ihm der finnliche Abfcheu nicht einmal in einer . 
benheit beygeleget werden. Welches Das andere war. 


Zwar ift der Beweis des gegenwärtigen Satzes von dem vorher 
gehenden wenig unterfchieden, daß fich demnach beyde ohne Schwuͤ⸗ 
rigfeit in einen hätten zufammen bringen laſſen. Weilman aberden 
Nachdruck eines jeden von benden leichter wahrnimmt, vornemlich 
wenn man noch nicht gelernet hat die Aufmerffamfeit und die Scharf« 
finnigfeie mit einander zu verbinden; fo fehiene es rathfamer zu ſeyn, 
dasjenige von einander zu trennen, deffen Verbindung manchen eine 
Schwuͤrigkeit machen würde, 


Die anſchau⸗ 199. $. GOtt bar von aller möglichen Vollkbommenheit 
ende@zfennt- beſtaͤndig eine anfcbauende Erkenntniß. Denn GOtt iſt das voll⸗ 
riß aller Vol Fommenfte Weſen (14.6.), und ſich feiner hoͤchſten Vollkommenheit 
—— bewuſt (86. $.), er ſiehet auch im ſich ſelbſt alle einzele Dinge, welche in 
bengelsgen, einer jeden Reihe der Dinge ſtatt finden koͤnnen (105. $.),fiehet auch alles 
Allgemeine in den befondern ein (107.$.), und auffer demjeigen, was durch 
ihm möglich iſt, gibt es meiter nichts anders, welches möglich wäre 
(174. S ), bergeftalt, = in feinem 2 At mögliche Dinge (175.$.), 
und alle ſowol einzele ald allgemeine ABahrheiten enthalten find (176.$.), 
Weil er fich nun alle eingele Dinge (81.$.), und alle allgemeine Dinge 
auf das deutlichfte vorftellet (106.$.), und zwar aufeinmal (79. u:106.$.) 
durch eine unveränderliche Wirkung feines Verſtandes; fo Ran ſich wer 
der in einem einzelen, noch in einem allgemeinen Dinge etwas befinden, 
davon GOtt nicht beftandigeine anſchauende Erkenntniß häkte, H 
arts i 
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ſich ſelbſt anfiehet. Es iſt demnach nothwendig, daß es alle Voll. 
kommenheit, welche ſich in den eingeſchraͤnkten Dingen befindet, eben 
ſowol als feine eigene beſtaͤndig anſchaue, und hat er folglich eine an ⸗ 
fehauende Erkenntnif von einer jeden möglichen Vollkommenheit. 
Weil GOtt ale Vollkommenheiten beftändig anfchauer, twelche nur 
immerdar möglic) find; fo fan man fich Fein gröfferes Anſchauen der 
Vollkommenheit gedenken, als dasjenige, welches fich in GOtt befin. 
det; und diefes hätte fich auch aus der Erfindungsgrundwahrheit her⸗ 
aus bringen laffen (70. $.). 


200. $. GOtt komme ein —2— und zwar ein vol · Das hoͤchſle 
lig unveränderliches in dem allerhoͤchſten Gtade zu. Wir erfah · Vergnügen 
ren an uns ſelbſt, daß uns ein Vergnuͤgen zukomme (5 12. $. der Ze. wiib GOtt 
fahrungolehre von der Seele), und zwar nicht allein ein ſcheinbares, beboelegt. 
fondern auch ein wahres (514. $. der Etfahrungslehte vonder Seele), 

es — auch niemand daran, daß dieſes mit unter die Befindlichkei⸗ 

ten gehöre, welche in unſerer Seele find (5..). Weil nun eine jede 

—— die in unſerer Seele iſt, GOtt in dem allerhoͤchſten Gra⸗ 

de beygeleget werden muß (70. 8.); fo muß ihm auch Das Vergnuͤgen 

in dem allerhöchften Grade bepgeleget werden. Welches Das erfle 


war. Ä 
Nun aber iſt GOtt völlig unveränderlich (17. $.); derowe ⸗ 
gen muß auch fein Vergnügen unveränderlich feyn. Weiches das ans 
dere wat, 
| Das erſte wird auch folgendermafien bewieſen. GOtt hat ei⸗ 
ne jede Erkenntniß von einer jeden möglichen Vollkommenheit (199.$.). 
Da nun die anfehauende Erfenntniß des Vollkommenheit ein Mergnür 
gen iſt (sır.$. der Erfahrungelehre von der Seele), und man fie 
fich Demnach nicht gröffer gedenken Ean, als woferne fich die anſchauen . 
de Erkenntniß auf alle mögliche Vollkommenheit erfiredet (516. $. 
eben daf.); fo hat man ganz und gar nicht Daran zu gweifeln, daß GOtt 
ein Bergnügen in dem allerhöchften Grade zufommt. 
Das andere läffet fich auch noch folgender Geflalt beweifen. 
Beil das Anfchauen der Vollkommenheit ein Vergnügen iſt (sı1.$. 
Der Erfahrungelehre vonder Seele); fo Dauret folches fo lange, als 
Sange das Anfchauen der Vollkommenheit dauert. Nun aber ſchauet 
Gott alle moͤgliche a a an an(199.$.). re 
e 2 
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muß ihm dasjenige Vergnuͤgen, welches bey ihm vermöge dee bewie. 
fenen das höchfte ift, befländig zufommen, Es iſt ſolches demnach un. 
veränderlich (29 1.$.der Grundwilf.). 


Was von dem höchften Vergnügen GOttes in dem $ehrbegriffe 
(1034. $. des erfien Theils der natuͤrl. Gottesgel.) angemerfer 
worden ift, das hat man hier zu wiederhohlen, damit man GOtt nicht 
etwas benlege, welches einen Mangel mit fich bringet, und ihm dem. 
nach nicht zugefchrichen werden fan (37. $.) 


Wiebe 201, J. GOttes Vergnügen ift wahrhaftig, und nicht 
Vergnügen febeinbar. Denn Gott hat eine anfchauende Etkenntniß von aller 
SOttes ber Möglichkeit (199. $.), und fein Urtheil von feinem und der Sefchöpfen 
ſaffen iſt. ihren Vergnügen iff von allem Serthum frey (136-$.). Es entfichet 
. demnach dasjenige Vergnügen, welches ihm zukommt, augeiner mahe 
‚sen. VBollfonmenheit (51. $. des erſten Theilsdernarürlichen Bots 
tesgel.). Weil nun dasjenige Vergnügen wahrhaftig ift, welches aus 
"einer wahren Vollkommenheit entfichet; dasjenige aber feheinbar ift, 
. welches aus einer fiheinbaren entitehet (514. $. der Erfahrungslehre 
von der Seele); fo erhellet hieraus, daß dasjenige Vergnügen GOttes 
wahrhaftig und nicht feheinbar feye. 


Die Menſchen fireben insgemein nach einem feheinbaren Vergnuͤ⸗ 
gen, laffen das wahre fahren, oder verachten c8 ganz und gar. Es 
ift demnach dienlich, wern man weiß, wie das göttliche Vergnügen be- 
ſchaffen feye, damit man von dem wahren Werthe ein defto richtigerg 
Urrtheil fällen möge. 

“ Beflänbigs 203. J. Das Dergnügen GOttes ift fowol, wenn es an 
feit des adtt: fich betrachtet wird, als auch in Abficht auf GOtt beftändig. 
lihen Berr Denn das Vergnügen GOttes iſt ein wahres Vergnügen (aoı. $.). 
anÄgend, Hym aber ift das wahre Dergmügen, ſowol menn e8 an fich betrachtet 
wird, als auch in Abficht aufdenjenigen, der Deffelbigen genieffet, beſtaͤn 
Dig (515.9. der Erfahrungslehre von der Seele). Deromegen ift dag 
Vergnügen GOties befländig, ſowol wenn es an fich betrachtet wird, 

als auch in Abficht auf GOlt. | Ä 
Oben iſt bereits gezeiget worden, daß das göttliche Vergnügen auf 
Seiten GOttes beftändig feye, dergeftalt, daß es auf Feine Weife ge- 
ſchehen Fau, daß es fich nicht in Gtt befinden folte (200. 9.) Ar 
Ss | Ä kin 
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"fein es erheflet aus der Beftändigfeit des Vergnügen GOttes, wenn 
es F ſich betrachtet wird, gleichergeſtalt, daß es an ſich unveraͤnder⸗ 
lich ſey. 

203. 9. GOtt gefaͤllet ſich ſelbſt am beſten, und es Ban 
ibm auch nichts beſſets gefallen. Denn GoOtt iſt ſchlechthin der 
alfervollfommenfte, Dergeftalt, daß nichts vollfommeneres möglich ift, als 
er felbft (14.$.). Da er fich nun feiner höchften Vollkommenheit felbft 
bemuft ift (86. $.), indem Anfchauen der Vollkommenheit aber das 
Bergnügen beftebet (sı1. $. der Erfahrungelehre von der Seele), 
welches um fo viel gröffer it, je gröffer Die Vollkommenheit (516. $. 
der Erfahrungslehre von der Seele); fo läffet fich nicht daran zwei · 
fein, daß GOtt nicht an fich felbft, das allerhöchfte Vergnügen haben 
follte, und daß e8 nichts gebe, woruͤber er ein gröfferes empfinden Eönnte, 
Nun aber gefällt ung dasjenige, worüber wir ein Bergnügen empfine 
den (542. $. der Erfabrungslehre von der Seele). Derowegen ge 
—* ſich GOtt am allerbeſten, und es kan ihm nichts anders beſſer 
gefallen. 

Man darf ſich ja nicht einbilden, daß dieſes eine Unvolllommenhelt 
in GDtt zu erkennen gebe, wenn er ſich ſelbſt am allerbeſten gefaͤllt. 
Dem das truͤget auch felbft bey einem Menfchen, daß es ein Fehler 
feye, wenn er fidy felbften gefälet, woferne er fich einer wahren Voll 
Fommenheit bewuſt ift; fondern das kommt anders woher, daß ihm die 
Selbſtgefaͤlligkeit als ein Fehler angerechnet wird, wenn fie nemlich 
mit einem $after verknuͤpft iſt. Gleichwie an feinem Orte in der Sit- 
tenlehre gezeiget werden fol, 
| 204 $. Es gibt ein anderes Ding, welches beffer gefal⸗ 
fen koͤnnte als GOtt. Denn HHtt ift fehlechthinder Allervolikom ⸗ 
menfte, dergeftalt, doß Fein anderes Ding möglich ift, welches vollkom ⸗ 
meer ald er wäre (14.9), Weil nun das Anfchauen der Bollfom- 
menheit ein Vergnuͤgen ift (511. $. der Etfahtungelehte von der 
Seele), und zwar ein um defto gröfferes, je geöffer die Vollkommenheit 
ift (156. $. eben daſelbſt); fo gibt es auffer GOtt Feinanderes Ding, 
worüber manein gröfferes Bergnügen empfinden Eönnte, als uber GOtt. 
Da ung nun dasjenige gefället, worüber wir ein Vergnügen verfpüren, 
(542. $. der Erfabeungelehre von der Seele); fo gibt es Fein anderes 
Ding, welches ung befier gefallen — als GOtt. | * 
Le3 
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Es iſt hier die Rede von demjenigen, was moͤglich iſt, und nicht von 
demjenigen, was zu geſchehen pfleget. Denn daß den Menſchen an 
dere Dinge mehr gefallen als GOtt, das kommt nicht daher, als ob 
andere Dinge dergeſtalt beſchaffen waͤren, daß ſie beſſer gefallen koͤnn⸗ 
ten als GOtt; ſondern weil man GOttes höchfte Volllommenhoeit 
nicht erfennet, und auch davon nicht überzeuget iſt. 


Warum 205. F. Bey GOtt hat Feine Derdrießlichkeit oder Fein 
SHtt odne Mißvergnugen ſtatt. Denn GHDtt ift höchftvolllommen (14. $.), 
Verdruß iſt. und es befindet fich nichts in ihm, was auf einige Weiſe einem Mans 
gel mit fich bringet (37. $.). Weil nun GOtt fich felbft, und alles was 
fich in ihm befindet, auf das beutlichfte und anfchauender Weiſe erken⸗ 
net (104. $.); fo fiehet er, wenn er fich felbft betrachtet, ganz und gar 
Beine Unvollfommenheitein. Da nun das Anfchauen ber Unvollkommen ⸗ 
heit ein Mißvergnügen oder ein Verdruß ift (5 18. $. der Erfahrungs» 
ehte von der Seele); fo empfindet GOtt ganz und gar feinen Ver⸗ 
druß ober Fein Mißpergnügen, indem er fich ſelbſt anfchauet. war 
weil GOtt alle einzele Dinge, welche in einer jeden Reihe der Dinge 
ftatt haben können, in fich felbft fiehet (105. $.), auch alle allgemeine 
Dinge auf das deutlichfte und auf einmal (106. 6.), ja anfchauender 
Reife erkennet (104. 4. ); fo läffet fich nicht in Zweifel ziehen, daß er 
nicht alle Unvollkommenheit, welche fich in den von ihm verfchiedenen 
Dingen befinden Fan, anfehauender Weiſe erkenne. Ohnerachtet 
nun aber aus dem Anfchauen der Unvollkommenheit ein Mißvergnügen 
oder eine Beſchwerlichkeit entfichet (518. $.der Erfahrungslchre von 
Der Seele); fo hindert dennoch das höchfte Vergnügen, dab GOtt 
die Unvolllommenheit anderer Dinge, indem er fie gegen feine 
höchfte Vollkommenheit hält, zu einem —— gereichen kan 
(28. $. der Grundwiſſ)/ weil ſein allerhoͤchſtes — ſich in ihm 
unveraͤnderlich (200. $.), und beſtaͤndig (a02. $.) befindet. Es fan 
GoOtt alfo Fein Mißvergnügen oder Verdruß über die Unvollkommen⸗ 
heit empfinden, welche er in Den von fich verſchiedenen Dingen anſchau⸗ 
ender Weiſe erfennet. Weil er nun weder, indem er fich felbfl, noch 
auch die übrigen von fich verfehiebenen Dinge anfehauender Reife er⸗ 
kennet, von einem Mißvergnügen oder Verdruß befallen wird; fo ere 
hellet, daß auf ihn fein Verdruß oder Mißvergnügen fallt, 
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Ohnerachtet mit Annehmung des Anſchauens einer fremden Unvoll⸗ 
kom̃ꝛenheit auch ein Mißver gnuͤgen angenommen wird (319. F. der Er 
fahrl. von der Seele); fo merket man doch, daß ſolches nicht geſchehen 
muͤſſe, woferne etwas im Gegentheil hindert, daß dieſes nicht geſchiehet. 
Es iſt nemlich uͤberhaupt wahr, daß mit Annehmung des zureichenden 
Grundes dasjenige angenommen wird, was um deſſelbigen willen viel⸗ 
mehr ift als nicht iſt (118. $.der Grundwiſſ.), woferne man nicht 
im Gegentheil einen zureichenden Grund feget, warum dieſes nicht an⸗ 
zunehmen ift; daher bringet auch in der materiellen Welt eine Urfas 
che Feine Wirkung hervor, wenn im Gegentheil eine andere angenom- 
men wird, die verhindert, daf eine Wirkung nicht erfolge. Nunaber 
iſt in GOtt das höchfte Vergnügen, welcheser über fich felbft hat, dag 
Hinderniß, warum er fein Mißvergnuͤgen verſpuͤret, oder feinen Ver, 
druß über eine fremde Unvollfommenheit befindet. Er verſpuͤret dem. 
nach gar feines. Etwas ähnliches nehmen wir an uns felbft wahr. 
Denn mir erfahren, daß wir ein Vergnügen genieffen, aber von fei- 
nen Verdruß geplaget werden, wenn wir eine Unvolfommenheit an⸗ 
fehauen, welche derjenigen Vollkommenheit zuwider ift, die ſich in ung 
befindet, in foferne wir nur auch von diefer unfer Gemuͤth nicht abfen. 
fen. Denn ohnerachtet die nicht Scharffinnigen dasjenige nicht alle» 
zeit von einander unterfcheiden, was fich in den undeutlichen Begrif⸗ 
fen befindet; fo zeigen doch diejenigen, ‚welche in der Auseinanderfe, 
gung der undeutlichen Begriffe bewandert find, was in einem befons 
dern Fall für ein Grund vorhanden feye, warum man ſodann, wenn 
man eine fremde Unvollfommenheit anſchauet, bald ein Mißvergnuͤ⸗ 

- gen verfpiire, bald aber ein Vergnügen. Ohnerachtet man fonft ges 
gen denjenigen gleichgültig gefinnet if, von dem man eine Unvollkom⸗ 
menheit einſiehet. Im übrigen ift dieſer Sa wohl zumerfen, damit 
man nicht, wenn man GOtt Gemürhsbewegungen einer Erhabenheit 
nach beyleget, ihm etwas zueigne, welcheseinen Mangel mit ſich brin« 
get, und ihm alfo zuwider ift. 


206.5. GOtt kan Bein Mißvetgnuͤgen, oder Bein Verdtuß An welcher 
nemlich des Gemuͤthes beygeleget werden,in foferne die Abweſen. Bedeutung 
beit des Willens das wirkliche Nichtwollen oder den Abfcbeu SHOtt ein 
andeutet. Denn eigentlich zu reden hat bey GOtt Fein Mißvergnů · Mifvergnd- 
gen flatt (205. $.), und meil Das Vergnügen aus dem —— — * dndele⸗ 

d f} 
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Vollkommenheit (un. F. det Erfahrungslehte von der Seele), das 
Mifvergnügen aber aus dem Anſchauen der Unvollkommenheit entſte ⸗ 
het (518. $, eben dafelbft), BOLtB Urtheile aber von der Vollkom ⸗ 
heit und Unvolllommenheit Feinen Srethum unterworfen (136. $.); fü 
ift von ihm, indem er die Unvollkommenheit der Dinge einfiehet, alles 
Vergnügen entfernet; und weil er alles Boͤſe Durch eine u ng 
lung nicht till, oder verabſcheuet (187. $-), und die Vorſiellung des 
Böfen der Bermegungsgrund des Nichtwollens iſt (194- $.), etwas aber 
an fish böfe ift, in foferne ihm eine Unvollkommenheit anhanget(371.$. 
des erſten Theils der natuͤtlichen Gortesgel.), ſo wird mit dem An» 
ſchauen des Böfen, u. Demnach mit der Abwefenheit des Bergnügeng, ver 
möge des bewiefenen, eine Handlung des Nichtwollens ober des Abs 
feheues verfnüpfet., Wenn man demnach die Abtwefenheit des Wer 
gnügeng, in-foferne es eine Hanblung des Nichtwollens oder. des Abs 
ſcheues bedeutet, in Abficht auf EDtt ein Mißvergnügen nennen will; 
fo Ban ihm in diefer Bedeutung ein Mißvergnügen zugeeignet werden. 
Hieraus fiehet man nun, daß GOtt Fein Mifvergnügen oder ſogenann · 
ter Derdruß des Gemüthes beygeleget werden kan, auffer in foferne die 
Abtwefenheit des Wergnügens eine: Handlung des Nichtwollens oder 
Abſcheues bedeutet. ö 
Die heilige Schrift eignet GOtt zuweilen etwas zu, welches wir 
bey ung nicht ohne Beſchwerlichkeit und Verdruß des Gemuͤthes ge 
denfen können, gleichwie bald aus der $chre von den Gemuͤthsbewe⸗ 
. gungen, welche GOtt einer Erhabenheit nachbeygeleget werden, deut ⸗ 
licher erhellen wird. Weil aber dieſes in demjenigen Fall geſchiehet, 
wenn die Menfrhen über dasjenige ein Vergnügen empfinden, wor⸗ 
über fie ein Mißvergnügen empfinden follten, und GOtt ſolches verab⸗ 
ſcheuet; fo leget fie ihm ein Mißvergnügen bey, um ung zu uͤberzeu⸗ 
gen, daf fihin GOtt Fein Vergnügen befinde, mie wir genieflen, und 
daß er folches verabfcheue; und wird es ihm auch folglich nicht anders 
bengeleget, als in foferne die Abweſenheit des Vergnuͤgens eine Hand⸗ 
lung des Nichtrvollens oder des Abfcheucs bedeutet. Da, 
207. $. GOtt Fan nichts gefallen, auffer in foferne es 
vollkommen if, in foferne es aber unvollkommen ift, kan es ihm 
nicht gefallen. Denn weil das Vergnügen aus dem Anfchauen dev 
Vollkommenheit entfiehet, (zır $. der Erfahrungelehre von- 


verſchieden in der Seele) und GOttes Witheile von bes Vollklommenheit der 
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Dinge gewiß find Cı33. $.), fo verfpüret GOlt über etwas 
ein Vergnügen, in foferne es vollfommen ift. j Da einem nun dasje⸗ 
nige gefället, worüber er ein Vergnuͤgen verfpüret (542. $. det Erfah · 
tungolehre von der Seele); fo kan GOtt nichts gefallen, auffer in 
foferne es vollfommen ifl. Welches Das eine war. 
Weil nun aber aus dem Anfchauen der Unvollkommenheit ein 
Migvergnügen entfichet (518. $. der Etfahrungslehte von der Sce 
ley), GOtt aber Fein Mifivergnügen beygelegt werben Fan, auffer in fo 
ferne die Abtwefenheit des Vergnügeng eine Handlung des Abſcheues 
bedeutet (266. $.); fo Ban GOtt, deſſen Urtheile von det Unvollfom» 
menheit der Dinge gewiß find (133. $.), menn er dasjenige anſchauet, 
was unvolltommen ift, Darüber Fein Vergnuͤgen verfpüren. Beil 
ihm nun dasjenige nicht gefallen Fan, woruͤber er Fein Vergnuͤgen vers 
fpücet (542. $.der Etfahrungolehre vonder Seele); fogehet es auch 
nicht an, daß GOtt etwas gefallen folte, in foferne es unvolllommen 
iſt. Welches das andere wat. . 
Der gegenwörtige Sat würde auch von ung gelten, woferne unfe 
te Urcheile von der Vollkommenheit und Unvolfommenheit, gleichwie 
GOttes Urtheile immer gewiß wären, wie man gar leichtlich felbft aus 
dem Begriffe desjenigen ficher, welches einem wohlgefält. Da es: 
fich aber niche felten ereignet, daß fich die Menfchenctwas als vollkom⸗ 
men vorfellen, das unvollkommen ift; fo gefällt ihnen dasjenige, was 
unvolfommen ift nicht, in — es unvollfommen iſt, ſondern in ſo⸗ 
ferne es volllommen zu ſeyn ſcheinet. Unvollkommen iſt dasjenige, mag 
einem vermoͤge der Natur der Dinge keinesweges anders, als aus 
Serthum gefallen fan. | | 
208. 9. GOtt mißfälle dasjenige, was nicht alleinderge- Was GOtt 
ftalt befchaffen ift, daß er Daräber Eein Vergnügen verfpüren mihfälen 
Ban, fondern was er auch dutch eine wirkliche Handlung nicht 
will oder verabfcheuer. Es mißfället ung nemlich dasjenige, wor. 
über wir eine Unluſt oder —2 empfinden (542. $. det Zr, 
fahrungslehre von der Seele). Nun aber kan GOtt kein Mißver- 
gnügen beygeleget werden, auffer in foferne Die Abweſenheit des Ver⸗ 
gnügens eine Handlung des Nichtwollens oder bes Abfcheues bedeutet 
(206. 5.). Derowegen mißfället GOtt dasjenige, welches nicht allein 
Dergeftalt befchaffen ift, daß ev darüber Fein Dergnügen verfpüren 
Wolfs Natürl, Gottergel, U, Tb, Sf Fan, 
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Tan, fonbern was er auch durch eine wirk liche Handlung nicht will oder 
verabſcheuet. 


Wie der Be⸗ 209.$. Wenn man von dem Willen Der Menſchen, oder 
griffdes oͤtt⸗ auch von der finnlichen Begierde, ſowol Der Menſchen ale des 
ng Bi Viehes alle Einfchränfungen wegnimme; ſo kommt der Begriff 
ens herab des görclicben Willens heraus. Weil die finnliche Begierde eine 
Neigung der Seele gegen eine Sache, nach Befchaffenheit des ent⸗ 
weder wahren oder fcheinbaren darinn vorgeftellten Guten iſt (580.5. 
der Erfahrungelehre vonder Seele); und die vernünftige Begierde 
eine Neigung derfelbigen gegen eine Sache nach Befchaffenheit des 
Buten ift, davon man deutlich erfennet, oder Doch zu erkennen Denket, 
daß es fich-darinn befindet (880, $. der Erfahrungslehre von der 
Seele) ; fo Fan ſowol Die finnliche als vernünftige Begierde oder Der 
Wille nicht anders eingefchränket werden, als in foferne es inder Eine 
ſchraͤnkung unſers fowol untern als obern Erfenntnigvermögeng geſchie⸗ 
het, Daß man fich das Gute nicht secht vorftellet, und Demnach Die Be ⸗ 
gierde auf ein Scheingut, oder doch auf ein geringeres Gut gehet. Wo⸗ 
ferne man demnach ſowol von der finnfichen als vernünftigen ‘Begierde 
alle Einfehränkungen wegnimmt; fo gehet fie niemals aufein Schein. 
gut, oder aufein geringeres Gut, fondern allegeit auf dasjenige, mas Das 
‚wahre und dag befte iſt. Weil nun der Wille GOttes allegeit auf 
Das Beſte aehet (185. $.); fo kommt der Begriff von feinem Willen 
‚alterdings heraus, wenn man von der finnfichen Begierde ſowol Der 
Menſchen als des Viehes ingleichen von der vernünftigen oder dem 
wienfehlichen Willen alle Einſchraͤnkungen ganz und gar weghimmt. 


Aus demjenigen, was obenher (gr. $.) von dem Urfprunge der Be- 
griffe in GOtt bewieſen worden ift, erheller, daß diejenigen Befindlich- 
keiten, welche in unfern Seelen und in den Seelen des Viehes find, 

durch eine Einfchränfung desjenigen entfichen, was ſich in GOtt befin- 
der. Hieraus verſtehet man nun leichtlich, daß indem göttlichen Be⸗ 
griffe von Ewigkeit her der Begriff des menſchlichen Willens und der 
finnfichen Begierde, welche fich fomol in den Serlen der Menftben als 
des Viches befindet, durch eine Eimfchränfung des göttlichen Willens 
entftanden ſeye. Man darf ſich demnach nicht Wunder dünfen Taf 
fen, daß, werm wir auf diefem Wege zurück gehen, wir auf dent Be- 
griff des göttlichen Willens gelangen, woferne wir von unfern Willen, 
2 © oder 


Don dem Willen GOttes. 219 


oder auch von der finnlichen Begierde, welche fich ſowol bey ums als 
dem Vieh befindet, alle Einfchränfungen hinwegnehmen. 


210. 9. Der Begriff des örtlichen Nichtwollens kommt wWie der Ve⸗ 
heraus, wofeene man von dem menſchlichen Nichtwollen, oder griff des 
von dem finnlicben Abfcheu ſowol dee Wienfchen als des Viehes göttlichen 
alle Schranken hinwegnimmt. Weil der finnliche Abſcheu eine ——— 
Abneigung der Seele von einer Sache, entwedet Des wahren oder ſchein⸗ —— 
baren darinnen undeutlich vorgeſtelleten Boͤſen iſt (582. $.der Etfah⸗ 
rungslehre von der Seele), der vernünftige Abſcheu aber eine Abnei ⸗ 
gung beffelbigen von einer Sache nach Befchaffenheit Desjenigen Boͤ⸗ 
fen ift, welches man darinnen deutlich zu erkennen fich duͤnken laͤſſet 
- (831. $. der Etfahrungslehre von der Seele); fo Fan ſowol der finn« 
liche als vernünftige Abfcheu nicht anders eingefchränket werden, als in 
foferne e8 um der Einfchränkung ſowol des untern als obern Erkennt ⸗ 
nißvermögens gefchiehet, da das Gute böfe zu feyn feheinet, indem 
man das Boͤſe nicht recht erfennet, folglich man das Gute verabs 
fcheuet, oder ein Boͤſes nicht verabſcheuet. Wenn man demnach ſowol 
von dem finnlichen als vernünftigen Abfcheu alle Schranken wegnimmt, 
fo wird ein Damit verfehenes Ding alles Böfe verabfeheuen, fo gerin 
Daffelbige endlich auch immer feyn mag. Weil nun GOtt alles 
verabfcheuet (196. $.); fo kommt der Begriff bes göttlichen Nicht 
wollens heraus, moferne man von dem menfchlichen Nichtwollen, oder 
dem finnlichen Abſcheu ſowol der Menſchen als des Viehes alle Ein 
ſchraͤnkungen hintwegnimmt, 

- Was bey dem vorhergehenden Satze angemerfet worden ift, das hat 
man auch von dem gegenwärtigen zu merfen. 


211.$. Die Einſchraͤnkung der Begierde beruhet auf der Worauf bie 
Einfebräntung des Erkennenißvermögens; und woferneder Der: för u 
Band uneingeicbränte iR, (> if der. Wie gleichfalls uneinge une 
ſchraͤnkt. Eos erhellet aus dem Beweis Desjenigen Satzes, darinnen het, und mie 
geiget worden iſt, wie man den Begriff des göttlichen Willens unter der Wide uns 
uchen folle (209. $.), Daß die Begierbenicht eingeſchraͤnket werde, als kingeſchraͤnkt 
an foferne es angehet, daß fie aufein Scheingut oder ein geringeres Gut '"* 
verfällt. Da nun ein Scheingut ein Gut zu feyn fcheinet, da «8 doch 
daſſelbige nicht iſt (557.5. der er Tage vonder Seele), 2 
‚ 2 
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das kleinere Gut nicht dafür erkannt wird, entweder weil es groͤſſer zu 
ſeyn ſcheinet, als es in der That iſt, oder weil man ganz und gar von 
feinen groͤſſern weiß; fo ſiehet jedermann, daß dieſes einem Mangel des 
Etkenmnihvermoͤgens zuzuſchreiben ſeye, Daß die ‘Begierde entweder 
auf ein Scheingut gehet, ober Doch auf ein geringeres But (589. $. 
der Erfahrungsl. von der Seele). Weil alfo der Grund , warum 
Die Begierde auf ein Scheingut oder auf ein geringeres Gut gehet, in 
der Einſchraͤnkung des Erkenntnißvermögeng enthalten ift (65. $. dee 
Grundwiſſ.), und folches nicht gefchehen fan, tooferne der Verſtand 
uneingefehtänkt ift (520. $.der Miſſenſchaft von der Seele); foift es 
ganz augenfcheinlich, Daß die Einfepränkung der Begierde aufder Ein 
fehränfung des Erkenntnißvermoͤgen beruhe, und daß der Wille un. 
eingefchränket feye, woferne dev Verſtand uneingefchränft ift. 

Die Begierde beruhet auf dem Erkenntnißvermoͤgen, gleichwie felbft 
das Gefetz der Begierde zu erkennen gibt (904. $.der Etfahrungs ⸗ 
lebte vonder Seele). Esijt demnach fein Wunder, daß fie um des, 
willen eingefehränft ift, weil das Erfenntnißvermögen eingefchränfer 
ift, und daß im Gegentheil der Wille uneingefchränfer ift, woferne der 
Verſtand Feine Schranfen hat. 


Worauf die 312. Die Einſchraͤnkung des Abſcheues beruhet auf der 
ie Einfcbräntung des Erkenntnißvermögens; und wenn der Der 
Fungdes Abs Hand uneingeſchtaͤnkt ift, fo iſt auch Das Nichtwollen uneinge- 
pl berur ſchraͤnket. Aus dem Bewweis desjenigen Satzes, darinnen erklaͤret 
aa morden ift, wie man zu Dem Begriff des göttlichen Nichtwollens gelane 
wolen uns Det. (210.$.), erbellet, daß fich dev Abfcheu nicht anders einfehränfen 
eiugefcpränkt faffe, als in foferne e8 angehet, Daß man das feheinbare Boͤſe verab⸗ 
ft. feheue, oder auch Das Wahre nicht verabfcheue. Weil nun aber dad. 
jenine ein feheinbares iſt, welches es nicht iſt, aber doch zu feyn feheinet 
(563. $. der Erfahrungslehre von der Seele), und aus Unwiſſenheit 
das Boſe nicht für böfe erkannt wird; fo fiehet jedermann, daß es tie 
nem Mangel des Erkenntnigvermögeng zurufchreiben feye, wenn man 
das feheinbare Boͤſe verabfcheurt, oder Das wahre Boͤſe ganz und gar 
nicht verabfeheuet, oder in feinem Gemuͤthe dagegen gleichgültig ift 
(590. $. der Erfahrungelehre von der Seele), Weil nun alfo dev 
Grund, warum man das fcheinbare Böfe verabſcheuet, ober Das wahre 
Voͤſe ganz und gar nicht verabfcheuet, in der — — * 
enntm 
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kenntnißvermoͤgens lieget (56. $. der Brundwiff.), dieſes aber nicht 
angehet, wenn der Verſtand uneingefchränkt ift ( N $. der Vorne 
ſchaft von der Seele); fo ift e8 ganz augenfcheinlich, dafs auch die Eins 
ſchraͤnkung des Abfcheues auf der Einfchränfung des Erkenntnigver. 
mögens beruhet, und daß wenn des Verſtand uneingefchränft ift, auch 
das Nichtwollen uneingefchränft feyn muͤſſe. a 


Was bey dem vorhergehenden Gate angemerfet worden iſt, das 
muß auch bey dem gegenwärtigen mit der noͤthigen Veränderung ge⸗ 
deutet werden. 


213. $. Die Bemüchsbewegungen Binnen GOtt nicht ajn welder 
anders beygeleget werden, auffer in foferne Die Deutliche Vor⸗ Bedeutung 
flellung des Guten und Boͤſen der Grund des Wollens und eg 
Nicht wollens ift, gleichwie die undeutliche Vorftellung in uns J * ri 
die Bemüchsbewegung erteger. Denn teil die Gemuͤthsbewegun · geleget mer« 
gen heftigere Handlungen der finnlichen Begierde und des finnlichen den. 
Abſcheues find (60 3. $. der Erfabrungslebre von der Seele), GOtt 

aber die finnliche Begierde (197. $.) und der finnliche Abfcheu nicht eine 

mal einer Erhabenheit nach zufommen (198. $.); fo fönnen ihm die 
Gewmuͤthsbewegungen nicht in einer eigentlichen Bedeutung bengeleget 

merden. Naun aber entfiehen die Gemüthsbermegungen aus eines une 

deutlichen Vorſtellung des Guten und Böfen (605. $.der Etfahrungs⸗ 

lehre vonder Seele), welche der zureichende Grund der Handlungen 

von der finnlichen Begierde und dem finnlichen Abſcheu iſt (536. $. 

eben dafelbft). In foferne demnach in GHOtt eine ähnliche deutliche 
DMorfiellung des Guten und Böfen der Grund des Wollens und Nicht 

wollens ift, in foferne gibt ed etwas in GOtt, welches einige, aber nur 
allgemeine Achnlichkeit mit den Gemuͤthobewegungen hat (195. $. der 
Btrundwifl.),, Deromegen fan dieſes Wollen und Wichtmwollen mit 

dem Namen der Gemuͤthob wegungen beleget werden. Und ſolcher⸗ 

geſtalt erhellet, daß die Gemüthsbewegungen GOtt nicht anders beyge ⸗ 

leget werden können, auſſer in ſoferne eine deutliche Vortſtellung des 

Guten und Boͤſen der Grund des Wollens und Nichtwollens iſt, wie 

die undeutliche in ung die Gemuͤthobewegungen erreget. 


Die Erkenntniß desjenigen was GOtt will und nicht will, hat ei⸗ 


en groffen Einfluß in die Ausübung. Esift demnach rathſam, die: 
33 5% jenigen 
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jenigen Handlungen des Wollens und Nichtwollens, in welche wir 
nach unferer Arc zu gedenfen, die einige Handlung des Wollens und 
Nichtwollens GOttes zerlegen, um folches defto deutlicher begreiffen 
zu fönnen, mit verfchiedenen Namen zu benennen. Da man nundie 
Namen von den Esrpern nimmt, und auf die Seele deutet, um das⸗ 
jenige damit anzuzeigen, was ſich in diefer befindet, weil fie eine Aehn⸗ 
lichkeit damit haben, nach dem Benfpiel der Eintheilung der Bes 
griffe in die Flaren und dunklen, und der Flaren in die deutlichen und 
undeutlichen, anderer von andern Dingen hergenommenen Damen zu 
geſchweigen; fo fan man auch nicht tadeln, daß man aus eben dieſem 
Grunde die Namen von der Seele auf GOtt deutet. Daher fommt eg, 
daß felbft die heilige Schrift die Namen der Gemüchsbewegungen auf 
GOtt deutet. Allein gleichwie die Namen, welche von dem beibe und 
von andern Dingen hergenommen find, wenn fieaufdie Seele gedeu⸗ 
tet twerden, durch dasjenige zu erflären find, was fich in der Seele be, 
findet, damit fie eine eigene Bedeutung überfommen, welcheder Seele 
gemäß iſt; alſo müffen auch die Namen, welche von der Seele genom⸗ 
men, und auf GOtt gedeutet werden, durch dasjenige erfläret werben, 
was ſich in GOtt befindet, damit eine eigene Bedeutung herausfommt, 
welche GOtt anftändig if. Es muß alfo hier gezeiget werben, in 
welcher Bedeutung alle und jede Damen ber Gemuͤthsbewegungen auf 
GOtt gedeutet werden fönnen. Denn das jetzige Vorhaben ift, den 
ganzen Unterfcheid zwiſchen GOtt und unferer Seele auf das deutlich" 
fte zu erklären. Deromegen muß auch derjenige Unterfcheid begreif- 
lich gemacht werden, welcher ſich in Abficht auf die Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen zwiſchen GOtt und der Seele befindet. in befonderer Nuse 
von diefer Lehre wird fich in der Sittenlehre zeigen. Denn darinnen 
muß erläutert werden, wie fich die Gemüchsbewegungen von der Ver⸗ 
nunft in Ordnung bringen laffen, damit fie nicht ausfchmweiffen, und 
Schaden verurfachen; fondern wie fie in eine Hebereinftimmung mie 
der vernünftigen Begierde gebracht werden, undeinen heilfamen Nu⸗ 
gen gewähren Fönnen. ben diefes aber wird erhalten, wenn ſie ſich 
auch in eben derjenigen Bedeutung auf uns ſchicken, barinnen fie fich 
für GOtt ſchicken, indem fie bey uns In einer eigentlichen Bedeutung 
erreget werben. 


* 


214. $. 
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214. $. Der billigende Wille heiffet berjenige, nach welchen Was der bil⸗ 
der eiolfende till, daß dasjenige feye oder gefchehen folle, toovon er une 
erkennet, daß es feye oder gefchehe. | Bm 


Zum Benfpiel: Wenn der Himmel zu derjenigen Zeit helle iſt, zu 
welcher es uns dienlich ift, daß er heiter feye; fo will man mit einen 
billigenden Willen, daß er heiter fenn fol, Wenn uns etwas ganz un. 
vermuthet gefchenfet wird, dag wir werth halten; fo.hat man einen 
billigenden Willen diefes Geſchent zu uͤberkommen. Haͤtte uns nem⸗ 
lich jemand vorher gefraget, ob wir wollten, daß uns dieſes geſchenlet 
wuͤrde; fo wuͤrden wir gewolt haben, daß es uns geſchenket würde. 
Wenn es nun alſo geſchenket wird, ſo geben wir eben durch die Anneh · 
mung zu erkennen, daß wir es haben wollen, es ſolte uns geſchenket 

‘werden, und wenn wir gefraget werden, ob wir es haben wollen, fo 
ertheilen tie zur Antwort, daß es unfer BWile fee, wenn gleich die 
Annehmung fchon gefchehen iſt. Es bleibet demnach der billigende 
Wille fo lange ftehen, als lange uns das vondem andern angenomme⸗ 
ne Geſchenk angenehm iſt. 


5. GOtt iſt an fich das hoͤchſte But. Denn GoOtt iſt weſentliche 
ſGlechthe das allervolllommenfte ABefen, über twelches man fich Fein Güte 89% 
vollfommeners gedenken kan (14. $.). Weil nun etwas an fich gut te, 
iſt, in Dee fi) in ihm eine Vollkommenheit befindet (370. $. d 
erften Theils der nacdel. Borsengel.); ſo hen dr ſich h Sch 
gut fepn, wenn fich in ihm alle Vollkommenheit dem höchfien Grabe 
nach befindet, ober wenn es fehlechthin das vollfommenfte if. Hier⸗ * 
aus erhellet nun, daß GOtt an ſich hoͤchſt gut ſeye. 


Und eben dieſes iſt dieſelbige weſentliche Guͤte um welcher wil⸗ 
len die Schulweiſen GOtt weſentlich hoͤchſtzut nennen, und — 
nicht mit der Guͤte gegen andere vermenget werden muß, welche in ei⸗ 

nem geneigten Willen beſtehet, des andern Vollkommenheit zu befoͤr⸗ 
dern (695. 9. des erſten Cheils der natuͤtlichen Gottesgel.). Und 
von eben dieſer Guͤte reden dieſelbigen, wenn ſie ein jedes Ding gut 
nennen, und ſelbſt von dem, Teufel ſagen, daß er weſentlich gut ſeye, 
indem derfelbige böfe ift, in foferne es ihm au der zufälligen Guͤte feh ⸗ 
let, welche die zufällige Volllommenheit ausmachet. Im uͤbrigen har 
man es in der heiligen Schrift in eben die ſer Bedeutung anzunehmen, 

wenn 


Wie dle goͤtt⸗ 


liche wefent» 


liche Guͤte be’ 


d 
—— 


iſt. 


224 Zweyter Theil. Dritter Abſchnitt. 


wenn es heiſſet, daß GOtt allein gut ſeye, nach welcher bewieſen wor⸗ 
den iſt, daß er gut ſeye. 


216, $, Die wefentliche Guͤte der endlichen Dinge iſt mit 
der welentlichen Guͤte GOttes nicht zu vergleichen, und dieſe letz⸗ 
tere iſt unermeßlih. Denn GHOtt iſt der Allervollkommenſte 
(te $.), und find alle Befindlichfeiten völlig uneingeſchraͤnkt in ihm 
(16.u.93.5.). Die wefentlichen Beltimmungen aller übrigen Dinge 
aber find eingefchrankte Befindlichleiten (91.u.94:$.). Hieraus er» 
bellet nun, daß die wefentliche Vollkommenheit GOttes völlig unein 
** ſey, und daß hingegen die weſentliche Vollkommenheit der 

brigen Dinge nur eingeſchraͤnkt ſeyn koͤnne (528. $.der Gtundwiſſ). 
Es iſt demnach die Groͤſſe der weſentlichen Güte GOttes unendlich 
(796. $. dee Grundwiſſ, Die Groͤſſe der weſentlichen Güte der uübri⸗ 

en Dinge iſt endlich (798. $. der Brundwiff.). Weil nun jene zu 
jefer gang und gar keine Verhaͤltniß hat, die fich *—— Gos. $. 
der Grundwiſſ.); fo iſt bie weſentliche Güte der eingeſchraͤnkten und 
folglich der endlichen Dinge (173. $.deserften Theils der natuͤrlichen 
Bortesgel.) mit der weſentlichen Güte GOttes ganz und gar nicht zu 
vergleichen. Welches Daseine war. 

Und meil Die eingefchränkte oder endliche Groͤſſe nicht uneinge- 
ſchraͤnkt oder unendlich werden Fan, man nehme fie auch ſo oft man in⸗ 
mer will (175. $. des erſten Theils der natuͤrlichen Bortesgel.) ; fo 
Ban die weſentliche Güte der endlichen Dinge, man nehme fie auch, fo 
oft man immer will, fich nicht in die mefentliche Güte GOttes verwan · 
dein, und ift fie demnach von einer gang andern Art als die göttliche 
(364 $. dee Grundwiſſ.). Weil nun die twefentligge Güte keines 
Dinges zum Maasſtab der twefentlichen Güte GOttes angenommen 
werden kan (441. $. der Brundwifl.); fo leidet Die wefentliche Güte 
BHDttes ganz und gar fen Maaß; und ift demnach, weil dasjenige un. 
ermeßlich iſt, was ganz und gar Fein Maaß leidet (41. $.der Grund⸗ 
wiff.) unermeßlich. Welches das andere war. 

Was aus dem Schrbegriffe zum Grunde angenommen wird, das find 
entweder Worterflärungen, odet Säße der Grundwahrheit, welche in 
denfelbigen als Schrfäre Hineingebracht, und ohne auf feinen Grunde 
mahrheiten zu beruhen, bewiefen werden. Sonſt verſtehet man bier» 
aus, warum GOtt in der heiligen Schrift allein gut genenner * 

we 
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weil nemlich bie weſentliche Güte GOttes, und die weſentliche Guͤte 

aller uͤbrigen Dinge nicht von einerlen Art ſind, die ſe auch mit jener nicht 
verglichen werden kan, und ſich alſo diejenige Guͤte, welche ſich in GOtt 
befindet, nicht in einem andern Dinge befinden Fan. 


237. BÖte will mie einem billigenden Willen, daß et Wie GH 
an fich höchfigur ſeye. Gott ift in fich felbft Höspfigut Cars. SIfbfelbkmm: 


Da er ſich nun auf das deutlichfte erfennet (89. $.)5 ſo erkennet er fich 
auch als an fich hoͤchſtgut und Demnach dab er unter allen Dingen das 
befte ſeye. Weil nun fein Wille auf das Belle gehet (185. $.); ſo 
will er an fich hoͤchſtgut ſeyn. Yun aber ift dieſes ein billigender Wil 
fe, vermöge deffen der mollende haben will, daß Dasienige feye, wovon 
er erfennet, daß es ſeye (224: $.). : Deromegen will GOtt mit einem 
bilfigenden Willen haben, daß er an fich höchfigut feye. 

Gemeiniglich pfleget man zu fagen, daß GOtt fich felbft wolle; als 
Tein es verftchet nicht jedermann, mas bag zn bedeuten habe, ſich ſelbſt 
zu wollen. Es ſchiene demnach nörhig zu ſeyn, die germöhnliche Re⸗ 
densart auf einen beftimmten Begriff zu bringen, und zu beweiſen, 
daß fie der Natur des Willens gemäß feyn , damit man nicht etwas 
von GOtt fage, welches nicht zur Genüge verftanden wird. “Ferner 
hat man zu merfen, daß der gegenwärtige Satz nicht eine bloffe Bes 
frachtung fene, fondern feinen Einfluß auch in die Ausübung habe, in. 
‚dem auch der Menſch fich felbft auf eine ähnliche Weiſe wollen Far, 

ja wollen muß, in foferne er fich als vollfommen erkennet. 


at. $. Die Freude bringet eine billigende Begierde mic Wad die‘ 
ſich. Denn fie entfichet, woferne man fich ein gegenwaͤrtiges Gut Freude für 


porftellet (616. $. der Erfahrungslehre vonder Seele). Weil fie — *** 
aber unter die Semüthsbeivegungen gehoͤret, und die Gemuͤthsobewegung zug, 


eine heftigere Begierde iſt (603.$. der Etfahtungsl. von der Seele); 
fo bringet bie Freude eine heftigere Begierde desjenigen mit ſich, was 
| nun gegentoärtig ifl. Nun aber ift der Wille billigend, und dem» 
ach auch die Begierde billigend (880. J. Der Erfahrungelehre von 
Der Seele), wenn man toill, daß dasjenige feye oder gefchehe, oder ger 
ſchehen feye, movon man erfennet, daß es jegt ſeye oder gefchehe, oder 
geſchehen feye (214. $.). Desomwegen bringet auch bie Freude eine bil⸗ 
ligende Begierde mit fi, 
„Wolf Natürh Gostesgel, U. Tb, Gg Wer 


riu⸗ 


In welder 
Bedeutung 
BD eine 
Freu de bey⸗ 
velegei wird. 
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Ber ſich über eine Sache freuer, der gibt zur Genuͤge zu erkennen, 
daß er eine billigende Begierde habe, indem er ſaget, er wolle haben, 
daß dasjenige ſeye, worüber er ſich erfreuet. 


21r9. 6. GOtt wird eine Freude beygeleget, in ſoferne er 

über das gegenwaͤrtige Gute ein Vergnuͤgen verfphrer, und die 
fes mit einem billigenden Willen verbunden ift, oder in föferne 
fie ein Dergnügen bedeuter, welches er über ein gegenwaͤrtiges 
But empfinder, das mir einem billigenten Willen verbunden 
iſt. Weit GOtt alles gegentwärtige als gegenmärtig erfennet(157.$.)5 
ſo erfennet er auch das gegenmärtige Gut als gegenwaͤrtig. Und weil 
man über dasjenige Gute, welches man erkennet, ein Vergnügen vers 
fpüret (3558. $.der Erfahrungelehrevonder Seele); fo muß GOtt 
auch über dasjenige Gute, welches er als gegenwärtig erkennet, ein 
Vergnuͤgen verfpuven, Weil er auch ferner till, Daß das Gute feye 
(185. $.); fo miller auch, daß dasjenige feyn foll, wovon er erfennet, 
dab es gegenwärtig und. gut ift, nemlich mit einem billigenden 
Willen (214. $.). Da nun die Freude theils ein Vergnügen, welches 
man über das gegentoärtige Gut verfpüset (614. 616, $. der Etfah⸗ 
rungslehre vonder Seele), theild auch eine billigende Begierde mit 
fich bringet (218. 8 die finnliche Begierde aber bey GOtt nicht flatt 
hat (197 $.); fo fan GOtt die Freude nicht anders beygeleget werden, 
auffer in.foferme er über Das gegentvärtige Gute ein Vergnügen ver» 
fpüret, und folches mit einem billigenden ABillen will; folglich bedeu+ 
tet fie, wenn fie ihm beygeleget wird, ein über das gegenmärtige Gute 
verfpürtes Vergnuͤgen, welches mit einem billigenden Willen dere 
knuͤpft iſt. 

Zum Beyſpiel: In der heiligen Schrift heiſſet es, daß ſich GOtt 
uͤber einen Menſchen freue, welcher ſich bekehret. Die Bekehrung 
iſt eben was Gutes; daher verſpuͤret GOtt über die Bekehrung des 
Menſchen ein Vergnügen (558. 9. der Etfahrungslehre von Der 
Seele). Nun aber iſt aus der Offenbarung, ingleichen aus den Gruͤn⸗ 
den der Vernunft, welche in dem Lehrbegriffe feſt geſetzet wurden, als 
die Rede von dem Rechte GOttes war, befannt, GOtt wolle haberr, 
daß fich der Sünder befchre, und daß folglich diefes feinem Willen ge- 
mäß geſchehe. Es ift demnach mit dem Vergnügen ein biligender 

Wille verbunden (214. $.). Es heiffes demnach er freue ſich über eis- 
. nem 
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men Menſchen der ſich belehret, in ſoferne er uͤber bie Bekehrung ein 
WVergnuͤgen hat, und dieſelbige mit einem billigenden Willen will. 
Man ſiehet alſo, daß der Begriff der Freude GOttes der heil. Schrift 
gemäß ſeye, von welchen bisher erwieſen worden ift, daß er mit der 
a Bernunft übereinftimme, Weil der Begriffder Freude aufden Ber 
—* ei des Vergmügens und Wilens hinauslauft; fo ertheilet ihm der 
ns Begriff von allen beyden ein mehreres dicht, und man eignet 
Sottt nichts y heimlich zu, was einem gewiſſen Mangel mit fich 
— get. Man muß nemlich die Begriffe von dem Vergnügen und 
Be! en. als.von allem Mangel frey, welcher ihnen beyderfeits bey 
—* ihänget, zum voraus ſetzen; folglich nicht bey denjenigen Be- 
k 1 ft sen welche wir von unferer Seele haben. Und hier- 
J wie nothwendig es ſeye, die natuͤrliche Gottesgelahrheit, 
— die Weltweisheit zu treiben, in einen Schrbegriff zu brin⸗ 
der. diefes Namens werth ift, dvamitmanrechte Gedanken von GOtt 
a welche ſich genaunach der. alten Kegel richten, was von GOtt 
liche Weiſe geredet wird, das muß auf eine GOtt anſtaͤn⸗ 
e erklaͤret werden. ie dienet vornemlich, wenn man 
den Unter dei zwiſchen GOtt amd der Seele ganz genau einſiehet, 
ea⸗⸗ Vorhaben iſt. 





























220.%. GOtt hat die allerhöchfte Freude, oder vielmehr GDttes Froͤ⸗ 
jeöfichkeit über, fich felbfl, Denn HHtt iffan fich höchfigut (2 15.6.) en 
nd erkem ‚Diefe,mefenliche Süte.auf das deutlichfte (89. 9.). Da 
‚man nun üb Gute, wenn es erkannt wird, ein — berſpů. 
‚et (558. $. der Erfahrungelehre von det Seele); fo muß GHOtt 
ich über feine mefentliche Güte, oder Darüber, weil er hoͤchſtgut iſt, 
as | Pe oft ine r en verſpuͤren. Nun aber will Gott auch mit ei⸗ 
iifen höchſtgut ſeyn (217. 5). Derowegen verbin. 
Jet err mi ne 1 höchften Vergnügen einen billigenden ABillen, indem 
weine: Exrkenntniß von feiner wefentlichen Guͤte hat. Weil 
n ft eine 1 Aue beygeleget wird, in foferne Dasjenige über Das 
e tige Gute verfpürte Dergnügen mit einem billigenden Wil⸗ 
dem y 1» jer 2 | ft; fo läffet fich ganz und.gar nicht Daran zweifeln, daß 
ſich ber ſich ſelbſi auf Das hoͤchſte freue ober froͤlich ſey. 


we — Gg 2 — Es 


-® 
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Es ift bekannt, daß (*) die Froͤlichkeit eine Freude in einem 
Grade bedeutet; allein in der Weltweisheit wird der Name um defe 
ſelbigen willen nicht geaͤndert, weil der Grad keine andere Art 
chet. Es iſt demnach nicht noͤthig, daß darinnen der Name 

lichkeit von der Denk Er gr Nr abe era fick 

ar genau au die Worte halten, weil er fich ein Beden! 1 daraus mas v 

A die Reinigkeit der Sprache zu befudeln; fo mg man me er 

gen immer fagen, GOtt ſeye über fich frölich, und nicht aber daß er 

fich freue. Ich fehe auf die Sachen, undnicht auf die Worte. Es 
iſt eine allzuſchwere Arbeit, die Worte nach dem Gebrauch), welchen fie 

bey guten (**) Schriftftellern haben, auf beſtimmte Begriffegubrin 
gen, gleichwie ich etwas ähnliches bey einigen Hebraͤiſchen und Griechi 
ſgen in der heiligen Schrift von GOtt gebrauchten Worten im 
Schrbegriffe gerhan habe; allein dazu habe ich nicht Zeit: Es werden 
ſchon noch einmal die Jahre kommen, da diejenigen, welche die Welt⸗ 
' . weisheit und die sehrart verfchen, ſich in dieſes Feld wagen koͤnnen. 
u... 0228. $. Das mißbilfigende — ih, nu 
misbitigenr Nihtwollende dasjenige‘, waren er.erfeunet, af es feye, aefch 
der Wille ges oder gefchehen ſeye nicht will, Dafı es ſeye 86 Se weher 

as auc 












„ überhaupt, und der fin 
uAUlligend —— | 2 
Geſetzt es habe ſich einer. eine Frau genommen. 
nicht will oder verabſcheuet, daß dieſes * 


inen mißbiligenden Abfebeu, 


Was dad * 222. $. Das mißbill ende. Kick 336 fe y 
mifbilfigene Villen desı Geg ewollen 


In der Urkande ſlehet dabey apud Romanos Ixtiriam denotaffe gaudiums 
ik excellentiore — ° Weit nun im deutfchen etwas aͤhnlichs ſtatt hat, fo wird der 
Sinn des Han. Berfaffers nicht geändert. wenn dasjenige, wus beſonders ausgedru⸗ 
ee iſt, bier alfo allgeinein angenommen wird. 


277° (”) Hier beiffet es ula lati ufu, : 
Eau ht es abermals, vogabula latina «x ufü, Guem Kciunt probata 
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56 


ae 


J 5— Solches hringet die hleſelbſt aus dem a57flen 6. ber groͤſſern Vernunſt⸗ 


lcht angesogene Erffärung det widrigen Saͤtze mit ſich, deren einer das Gegentheil 


don dem andern dt, Ste felbft aber lautet alfo: 


gen was der erfte behauptet. 


- 6°) Inder Unkunde fehet Jufitix durch einen offenen Drucſehler, 
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daß folches gegenwärtig.feye (221. F.). Derowegen bringt die Trap 
rigkeit ‚einen mißbilligenden Abfcheu mit fih. 

Zum Benfpiel: Wenn jemand eine Traurigkeit hat, wenn er bie 

Nachricht von dem Tode feines allerliebſten Freundes befommt: fo 

verabſcheuet er denfelbigen durch einen mißbilligenden Abſcheu, in for 

ferne er nicht will, daß fein Freund geftorben ſeyn fol. Dieſen Abs 

fheu gibt man zu erfennen, indem man faget, man wolle gar nicht hoͤ⸗ 

ren, daß dieſer Freund geftorben fen, welcher einen ſo lieb geweſen ift, 

‚oder, wenn die eiche des Berftorbenen gegenwärtig ift, man wolle ihm 

nicht ſehen. Nemlich wenn es auf feinen Willen anfame, fo hätte er 

llieber nicht gewollt, daß der Freund geftorben waͤre, indem er geſtor⸗ 

ben ift, und das Michtwollen dauret annoch, ohnerachtet das geſchehe⸗ 

‚ne nicht ungefchehen werden fan. Bey den Begriffen ift die Sache 

‚noch mehr offenbar, welche man mit nicht allzubequemen Worten gar 
Schwer ausdruden fan. — 

In welcher 224. $. Die Traurigkeit kan GOtt nicht anders zugeeig. 

Bedentung ‚net werden, als in foferne Die Abwefenheit des Vergnügens ei, 

die Traurig ‚nen mifbilligenden Willen des gegenwärtigen Böfen bedeuter, 

* Ken ‚welcher mit,einem Willen des Begentheile verknoͤpft iſt. Denn 

werden Fan, ‚Die Traurigkeit bringet ein Mißvergnuͤgen mit fih (.620. der Erfah⸗ 

rungol. vonder Seele), und ein mif;billigendes Nichtwollen (223. $.). 

Da nun Fein Mißvergnügen bey GOtt flatt haben Fan .(205.$.), ſich 

auch folches ihm nicht beylegen laͤſſet, aufler.in foferne die Abweſenheit 

des Dergnügens eine Handlung des Nichtwollens bedeutet (206. $.), 

nemlich des gegenwärtigen Böfen, aus deffen Vorftellung bey uns eine 

Traurigkeit entfiehet (62 1.$. der Erfahrungslehre von der Seele); 

fo kan ihm auch die Betrübniß nicht, Baia jan ‚werden, auffer 

in foferne Die Abtyefenheit des Dergnügens ein wirklich Nichtwollen 

des gegenwaͤrtigen Böfen,bebeutet. Weil nun das Nichtwollen miß · 

billigend iſt, wenn man das gegenwaͤrtige Boͤſe nicht will, oder verab⸗ 

ſcheuet (221. $.), und ſie einen Willen des Gegentheils mit ſich brine 

get (122. 9)3 fo fan die Traurigkeit GOtt nicht anders beygeleget 

merden, auffer in foferne Die Abweſenheit des Dergnügens ein mifbile 

ligendes Nichtwollen des gegenwärtigen Böfen, nebft einem Willen 

des Gegentheils bedeutet. m 


Zum 
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Zum Beyſpiel: In der heiligen Schrift heiffer es, daß ſich GOtt 
über die Sünden oder uͤber die boͤſen Thaten der: Menſchen betruͤbe, 
welche er als gegenwärtig erkennet. Will man demnach dieſes derge- 
ſtalt erklären, daß ihm nichte beygeleget wird, welches ihm zumider iſt; 
fo muß man fagen, daß GOtt fein Vergnügen tiber die böfen Thaten 
der Menfchen habe, und dag ihm demnach diefelbigen nicht wehl ge- 
fallen (5 42. $.der Etfahrungslehre von der Secle); oderer wolle 
nicht, daß das Boͤſe von den Menfcben begangen werde, oder began- 
gem worden fene, fondern er wolle lieber, daß fie es nicht thäten, oder 
gethan hätten. Alles diefeg befinder fich auch in der Seele, wenn fie 
eine Betruͤbniß hat, auffer nur daß noch eine gewiſſe befchwerliche Em⸗ 
pfindung daben ift, welches alles Vergnügen hinwegnimmt, das an» 


ders woher entftchee (620. $. der Erfabrungslehre vonder See⸗ 


fe), welches bey GOtt nicht ftatt haben Fan. 


eit hebet bey GOtt die Freude niche Warum die 


E 
auf. «Sind wir traurig, fo bat unfere Seele ein ſolches Mißvergnü- Traurigkeit 


Hier- 
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Hieraus ficher man nun, daß allhier die Freude und Traurigkeit 
dergeſtalt erfläree werden, daß fie der unveranderlichen Natur GOt⸗ 
tes, und feiner höchften Vollkommenheit feinen Eintrag thun; wer 
die Schre von dem Bofen, in foferne es ſich auf GOtt beziehet, aug dem 

‚  sehrbegriffe gründlich gefaflet has, und in eine Erwegung ziehet, der 

ſiehet auch die Wahrheit des gegenwärtigen Satzes tiefer ein. . Allein 
hier ift nicht noͤthig ſich in folche Weitläuftigfeiten einzulaſſen. Es 

iſt ſchon genug, wenn die Aufmerffamfeit der Scharffinnigern erwe⸗ 
cket wird, deren Nachdenfen man dasjenige zu überlaffen hat, was über 
anfere Schranken hinausgehet, 


Die Höhe 226.5. GOtt komme die allerhöchfte Gluͤckſeligkeit su, 
Slädfelige Die Slückfeligkeit iftein Zufland, Darinnen das wahre Vergnügen forte 
keit wird dauret (636. $.der Etfahrungslehre von der Seele). Sie ift dem⸗ 
GDtt beyse⸗ nach dieallerhöchfte, wenn Das Vergnügen das alferhöchfte ift, und, weil 
Iget, der Zuftand in der Beſtimmung des veränberlichen befiehet (705. $.der 
Brundwifl.), woferne daſſelbige Vergnügen das höchfte, und zwar 
das wahre ift, unveränderlich und beſtaͤndig. Nun aber iſt das aller« 
höchfte Vergnügen GOttes unveränderlich (200. $.), wahr (201.$.), 
und beftändig, ſowol an fich betrachtet, als in Abficht auf GOtt (202.$.); 
Deromegen kommt ihm auch die allerhöchfte Gluͤckſeligkeit su. 

Bey ung, die wir beftändigen Veränderungen unterivorfen find, 
gehet die Glückfeligfeit auf einen Zuffand, welcher durch das verän- 
derliche beftimmer wird (705. $. der Grundwiſſ.). Allein weil 
GoOtt ganz und gar unveraͤnderlich ift (17. $.), und es auch in ihm feine 
Zolge der Zuftände gibt (48. $.), fo vertritt die Beftändigfeit und Uns 
veränberlichfeit des Vergnuͤgens die Stelle derZuftände, oder fie enthalt 
alle Zuftände einer Erhabenheit nach in ſich (845. $.der Geundw.). 
Nimmt man nun von der Gluͤckſeligkeit alen ihren anhängenden Mangel 
hinweg, welcher den endlichen Dingen zukommt, gleichtwie es in Abſicht 
auf GOtt nothwendig gefchehen muß (37.$.): fo verwandelt ſich der 
Zuftand in eine Beftändigkeit und Unveränderlichfeit, 


Das GOttes 227.5. Weil die Glüsffeligkeit GOttes die allerhöchfte iſt 
Slädfelige (a 26. $.); fo fan bon auffen weiter nichts von ihr hinzu kommen, und 
keit a u kein Ding Fan folglich zu der Blückfeligkeir GOttes erwas bey 
* ME rragen. Es iſt alſo der Grund der Gluͤckſeligkeit nicht auſſer VOtt in. 

| | einen 
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einem andern Dinge enthalten (<6..$. det Grundwiſſ) und es betu · 
bee demnach feine Gluͤck ſeligkeit auf keinem andern Dinge. 

Man hat diefes wohl zu mierfen, nicht allein darum, damit der ir⸗ 

rigen Meynung vorgebeuger werde, als ob GOtt von uns oder ans 
dern Geſchoͤpfen gluͤcklicher gemacht werden fönnte, welches der Aus; 
ũbung der Pflichten gegen GOtt groffen Schaden hut, fondern auch 

darum, damit man den Unterfcheid unſerer und der goͤttlichen Gluͤck⸗ 
feligkeit genauer einfehen möge welches abermals feinen Nuten id 
der Ausubung haben wird, wenn man es wohl merfer. 

223.9. GOtt will feine Gluͤckſeligkeit Durch einen billi- ie 
genden Wi Denn GOtt kommt die allerhöchfte Glücffeligkeit SXKt feine 
3.(226,, und weil er fich felbft auf das deutlichſte erfennet (89.$.) ; Slädfelige 
fo erfennetier auch diefelbige-auf Das deutlichſte. un aber beflchet keit will. 
die hoͤchſte Gluͤtkſeligkeit in dem Genuß des höchften Vergnuͤgens 
——————————— von der Seele u. 199. $. des erfien 

dee natuͤrl. Botteegel.), und alfo darinn, daß er an fich Höchft 
gutäfildon. S.des erſten Theile der narhrlichen Gottesgelahrheit). 

Weil aun GOit durch einen billigenden Willen haben will; daßer an 
ſich hoͤchſtgut ſeye (217. $.)5' fo will es. auch, daß er der Glückſeligſie 
ſeye ober welches gleich viel ift, er will feine Gluͤckſeligkeit mit einem 
billigenden Willen. 
E ſt nemlich GOtt der Allerglückfeligfte, weil er anfich hoͤchſtgut 
De weil er an fich hoͤchſtgut iſt; fo genieffet er die hoͤchſte 
Boltkommenheit (370. $. des erfien Theils der natuͤtl. Gottes⸗ 
ee und verſpuͤret demnach über fich felbft das höchfte Vergnügen 
6. C der Erfahrungslehre vonder Seele). Und meil feine 
Bolltommenheit wahr ift, fo ift fie auchbeftändig, oder an fich unver. 
änderlich (513.9. der Erfabrungslebrevonder&ecle.). indem 
er alfo will, daß er an fich hoͤchſtgut ſeye, und zwar mit einem 'billi- 
genden Willen (217. $.); fo ift es allerdings nothwendig, daß er mit 
eben diefem Willenhöchftglückfelig feyn wolle. Der gegenwärtige 
Sas hätte ſich auch vermöge der Erfindungsgrundmahrheit ( 70. $-) 
aus der in uns fich befindenden Begierde zur Gluͤckſeligkeit herleiten 

en. 

— 229. 9. OOtt lieber fich felbft am meiften , oder er Fan GOttes Lie⸗ 
nichts anders fo ſeht lieben,oder Dagegen eine fo groſſe Liebe hegen, be gegen ſich 
Wolf Natürl,Gottergel.1l. Tb, Hh als ſelbſt. 
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als er fie gegen ſich ſelbſt hat. Denn GOtt gefaͤllt ſich ſelbſt am 
beften, und es Fan ihm nichts anders beſſer gefallen(203.99: Da nun 
die Liebe darüber entfichet , weil man eftwas in dem andern wahr⸗ 
nimmt , das einemmohlgefällt (649. $.der Erfahrungel:w. der Seele), 
und fie folglich um deſto groͤſſer iſt, je beſſer einem etwas gefället; fo 
fiebet fich auch GOtt felbft, und feine Siebe gegen fich iſt Die allergröfte 
und höchfte, und es gibt nichts anders, gegen welches er eine folchegroffe 
Liebe hegen Ban, als gegen fich ſelbſt. iii 5 


Sowol in der Worterffärung (633. $. der Erfahrungslehte 
von der Seele) als in der Gacherflärung (649. $. der Erfab- 
tungel. von dee Seele) ſcheinet zum voraus g zu ſeyn/ daß 
die Liebe auf etwas anders gehe. Allein man hat zu merken, daß ins 
dem man fich felbft- lieber, man fich als etwas von fich ſelbſt verſchie⸗ 
denes betrachte, welches man Teiche erfemiet „ woferne man nur ein 
wenig acht gibt. Derowegen ift es den Erflärungen von der, Liebe 

gar nicht entgegen, wenn einem Die Siebe gegen ſich ſelbſt beyge 

wid Im uͤhtigen kan man durch das Beyſpiel GOttes fen, 
2 daß die Liebe ſein felbft nicht zu radeln feye; woferne ſie nur rechter Art 
Miſt, und nicht durch einem Mißbrauch lafterhaft wird: | Denn bey uns 
fehlet es derLiebe gegen fich felbft gemeiniglich an etwas, undesgefthichet 
zufäliger Weife, daß auch aus einer rechten Siebe gafter entſtehen. An 
feinem Orte fol gezeiget werden, wie man es vermeide, nicht 
von der Nichtigkeit abgehet, auch, über ihre, Schranfen nicht hinaus 
ſchweiffet, und durch was für eine Sorgfalt fierecht,eingerichtet wird, 
daß fie fein Zunder der Laſter ahgibt. Die allzuſtrengen Tabler der 
Eitten laffen es nicht felten an ihrer Aufmierffamfeit ermangeltt, der 
geftalt, daß fie Feinen Unterſchied unter demjenigen machen, was noth« 
wendig, und mas nur zufälliger Weiſe aefchiehet, und demnach ver⸗ 
mieden werden kan. Was man bey GOtt nicht tadeln fan, das hat 
man bey. uns auch nicht zu ſchelten, auſſer in ſoferne etwas hinzu 

kommt, welches, gleichwie es weg ſeyn muß, alſo auch weg ſeyn kan. 
ent |. 230.9. OOtt iſt hoͤchſtliebenswerth, dergeſtalt, daß es 
bö-nite Pie nichts anders gibt, welches eben fo liebenswürdig wäre, Denn 
henswuůͤrdig ⸗ es gibt Fein anderes Ding, welches beffer als GOtt gefallen koͤnnte 
kin (204.5). Da nun die Liebe daraus entfichet, Daß und etwos in ei- 
! nem andern-Dingegefället (649: 9. der Erfahrungsl. von der Ban 


Bon dem Willen GOttes. 235 


fo gibt es Fein anberes Ding, welches fiebenswürbiger waͤre als GOit, 
folglich iſt GOtt hoͤchſtliebenswuͤrdig. 

Daß andere Dinge von den Menſchen mehr geliebet werden als 
Gott, das komme nicht daher, daß andere Dinge liebenswuͤrdiger 
wären, als GOtt, ſondern Daher, weil man entweder GoOtt nicht er» 
fennet, daß er einem mehr gefället als alles übrige, oder daß man das 
Gemüch von ihm abmendet, indem man es auf andere Dinge lenket. 
Alkein davon fol an feinem Orte mehr gefaget werden, wenn die Aus» 
übung der Pflichten gegen GOtt erkläret, und Davon gehandelt. wer 
den wird, wie man Gott über alle Dinge lieben fole. Indem be 
gehret wird GOtt über alle Dinge zur lieben ; fo wird nichts gefordert, 
welches fehlechrhin unmöglich ware, oder in Abficht auf den Menſchen 
nicht angienge, Denn GEott ift auch anfich betrachtet derjenige, wel⸗ 
cher mehr als alle Dinge geliebet werden fan, und cs ift auch vermoͤ⸗ 
ge der Natur des Meufchen nicht unmöglich, daß er GoOtt über alle 
Dinge lieben folte, ohmerachtet die Ausübung hoͤchſtſchwer iſt, derge- 
ſtalt, daß wenn man allein auf die Kräfte der Natur ſiehet, ſie bey den 
meiften Menſchen für unſittlich gehalten wird. 

231.5. Man bar GOtt die Guͤte gegen andere Dinge in Gott ift 
dem allerböchfien Grade beyzulegen. Denn der Wille Gttes hoͤchſtguͤtig. 
gehet auf das Beſte (185. $.), und muß er folglich auch dasjenige wol · 
len, was einem jeden Dinge am beften iſt. Da nun ein Ding an 
fich gut iſt, in foferne es feine ſowol weſentliche als zufällige Boll 
kommenheit hat (370. 5, des erſten Theilsder natürlichen Gottes⸗ 

lahrh.); fo will GOtt, eine fo groffe tefentliche und zufällige Volle 
ommenheit eines jeden Dinges, ald groß fie bey ihm immer flatt har 
ben kan. Der göttliche Wille ift Demnach geneigt, oder vielmehr fer 
tig; anderer Dinge ihre Vollkommenheit zu befördern, Nun aber iff 
Die Geneigtheit anderer ihre Vollkommenheit zu befördern, eine Güte 
(695.9.des erften Theilsder datuͤrlichen Bottesgel.), und man Fan 
fich Diefelbige nicht gröffer gedenken, als wenn des Wille auf eine fo 
groſſe Bollk ommenheit bes andern gehet, als groß fie bey ihm flatt har 
ben kan. Derowegen muß GOtt eine Gütegegen andere Dingein dem 
allerhöchften Grade bengeleget werden. 

Die Güte ift eine gewiſſe Befchäffenheit des Willens, und iſt dem⸗ 
nach hier nut von der Güte an ſich betrachtet die Rede, in foferne fie 
als eine Geneigtheit des Willens u wird, nicht aber von der 

2 Aus 
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Ausübung derfelbigen ‚in ſoferne die Wirkungen betrachtet werden, 
welche auf diefer Geneigtheit des Willens beruhen. Es wird uns ja 
eine Geneigtheit des Willens, oder eine Guͤtigkeit beygeleget, wenn es 
gleich niche in unſerm Vermoͤgen ſtehet, etwas zuder Vollkommenheit 
des andern beyzutragen. Denn wenn von der Gütedie Rede iſt; fo 
iſt Die Frage nicht davon, was man in der That zu desandern feiner 
Vollkommenheit beytragen fan, fondern was man beytragen molle, 
man mag num viel oder gar nichts fönnen : ofmerachtet aus der Wir. 
fung der Guͤtigkeit geſchloſſen wird, daß fie fich in einem befinde, gleich, 
wie in dem Schrbegriffe geftbehen iſt (698- u. 1699. $. des erfien 
Theils der natuͤtl. Gottesgel.). 37) 


Barum 232.9. GOtt lieber die übrigen von fich verfcbiedenen 

EHtt eine Dinge. Denn HHDtt iſt gegen die übrigen von fich verſchiedenen Din- 

Siebe gegen ge höchfinütig (231. $.). Neun aber liebet derjenige, welcher genen an ⸗ 

— dere Dinge gütig iſt, dieſelbigen (700 $.des etſten Theile der natuͤrl. 

wird. Bortesgel.). Deromegen lieber GOtt auch die übrigen von fich ver- 
fehiedenen Dinge. A RE SPAN ROHR 

Daß fich die Liebe von der Guͤtigkeit nicht frennen Taffe,ift in dem 

£chrbegriffe gezeiget worden, ohne ſich dabey auf die Grundwahrheiten 

des Lehrbegriffs zu berufen, welches demjenigen leichtlich bekannt wer, 

den wird, welcher den Beweisin Erwegung ziehet. Dennes werden 

darinnen Feine andern Grundwahrheiten als aus der Lehre von der 

Seele, wie auch das Bemühen andern Gutes zu erweifen, welches 

demjenigen zukommt, welcher gegen andere gütig iff, zum voraus ge 

feet; aber eben dieſes Beruhen iſt aus der Erflärung des Guten über, 

em! hergeleitet worden (696. $. des erften Theils der narürli- 

chen Borteegel.), Man Fan demnach diefe Grundwahrheit allhier 

brauchen, wenn man gleich haben will, daß fich die gegenwärtige Ab» 

handlung gauz und gar nicht auf den gehrbegriff beziehen fol. Man 

hat ſich auch nicht zu fürchten, daß, indem die Wahrheiten in der gegen⸗ 

wärtizen Abhandlung auf einander ganz nach einer andern Weife be⸗ 

ruhen, als in dem Lehrbegriff, die Grundmwahrheiten und. Folge 

rungen nicht felten mit einander verwechfelt, und eines durch dag an⸗ 

bere bewieſen werden möchte. Es hätte fich zwar diefe Liebe auch aus 

derjenigen Gemuͤthsbewegung herleiten. laſſen, welche Griechiſch 

gogyn genennet wird. Allein wenn man nicht wider die Lehrart han⸗ 


u Sr bein, 
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deln und den Beyfall wankend machen will; fo kan man dieſes al⸗ 
—9 thun, wenn der Begriff von der Schoͤpfung gegeben wor⸗ 
den i 
233. F. Weil GOtt die übrigen von ſich verſchie denen Dinge 
ae $.); fo läffee ſich auch ganz und gar nicht Daran zwei ⸗ .. = 
FAR, daß Gott die Menſchen liebe, Wrenſchen 
Ohnerachtet GOtt die böfen Thaten der Menſchen mißbilliget; fo 
* doch ſolches ſeine Liebe gegen ſie ganz und gar nicht. Ja es 
ch dieſes kein Hinderniß, daß er die Menſchen um der boͤſen That 
willen ſtrafet. Denn es lieget uns dieſes ja auch ob, ſelbſt die boͤſen 
5. A Menfehen ; u lieben, ohnerachtet man ihre $after und Mifferhaten haſ⸗ 
v. fe. Daher Fommt das deutfche Sprichwort : Der Perfon Freund, 
: 7 der. Sache Seind, und diß ift die Urfache, daß GOtt auch denenjenigen 
SGutes thut, welche böfe find, in foferne fie Menſchen fi ind, dergeſtalt, daß 
es das Anfehen hat, ob feye fein Unterſchied in Abficht auf die Böfen 
Kr —— Allein von dieſer hoͤchſtwichtigen Wahrheit wird ſodann 
licher — werden, wenn die Pflichten gegen die Feinde 
werden ſollen. Es wird ſodann ſeinen Nutzen haben, wenn 
wan das Beyſpiel GOttes weiß, man ſehe nun auf die Erwegung 
‚ober auf die Ausuͤbung. 


346..BDre.ifi genei t, ein Dergnüge en über die Gluͤck ˖ GOttes 
Giger * Menſchen zu verfpüren. Denn GOtt liebet die Men. Verauigen 
(233.5). un aber beſtehet die Liebe in einer Seneiutheit, aug Ne — 
—— er Gluͤckſeligkeit ein Vergnuͤgen zu verfpüren (62 3. 5. ieh der Mend 
gelehrevonder Seele). Deromegen iſt GOtt dazu ge⸗ (gem 
* Vergnügen über die Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu ver⸗ 


Es bringet es nemlich die Natur GOttes mit ſich, daß er überbie 
feit der Menfchen ein Vergnügen fehöpfe, denn es iſt in der. 

igen ber zureichende Grund enthalten, warum er ein Vergnügen 
Darüber verfpüret. Woferne demnach der Menfch gluͤckſelig ift; fo 
E fich feinesweges daran zweifeln, daß er wirklich darüber ein Ber- 
ge verſpůͤre (634. $. der Erfahrungsl. von der Seele). 


—— 235. 9. OOtt will die Gluͤckſeligkeit der Menſchen. Vorwurf des 
Ener Bot liebet die Menfchen © . 1. 9. Weil nun derjenige nach on göttlichen 






Willens. 
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des andern feinem Vergnügen ein Verlangen hat, twelcher ben andern 
fiebet (650. $. der Erfahrungslehte von der Seele); ſo ift esauffer 
allen Streit, daß GOtt das Vergnügen der Menfchen wolle. Yun 
aber ift derjenige Zuftand, darinnen das wahre Vergnügen fortbaurend 
ift, die Glückfeligkeit (636. $. der Etfahrungslehte von der Seele). 
Derowegen will GOtt die Gluͤckſeligkeit der Menfchen. , 


Was GOti 236. $. GOtt kan die Unglückfeligkeic der Menſchen nicht 

nit wil, wollen. Denn er liebet die Menſchen (233.$.). Danun derjenige, 
welcher den andern liebet, das Mifvergnügen des andern verabfcheuet 
(651. $, der Erfahrungslehre von der Seele); fo verabfeheuet GOtt 
ohnftreitig die Unglückfeligkeit des Menſchen, oder er will Diefelbige 
nicht. un aber ift derjenige Zuftand, dasinnen das Mißvergnügen 
fortdaurend ift, eine Ungluͤckſeligkeit (637. $. der Erfabrungslehre 
von der Seele); derowegen gehet es nicht an, daß GOtt die Ungluͤck⸗ 
feligfeit der Menfchen wollen folte. EX 


Was von dem Menfchen bewiefen worden ift, das Fan auch anf alle 
"andere Gefchöpfe gedeutet werden, welche einer Gluͤckſeligkeit nnd Un. 
— faͤhig ſind, wie jedermann ſiehet; gleichwie ſolche in dem 

ehrbegriffe aber auf eine andere Art und Weiſe eben ſo weitlaͤuftig 
gezeiget worden iſt. 


eUnglaͤd⸗ 237. K. SOtt kan es nicht zugeſchtieben werden, daß der 
Klitaroe Menſch Alert if. Denn GHOtt will die Glücfeligkeit der 
(den Menſchen (235. $.), hingegen aber gehet es nicht an, daß er ihre Une. 
he Cha glückfeligkeit wollen folte (236. $.). Deromegen läffet fich aus demje - 
gegeben wer, nigen, was fich in GOtt befindet, nicht verſtehen, warum fie unglückfes 
dan. fig ſeyn, und ift demnach der Grund ber Ungfückfeligkeit nicht in GOit, 
fondern auffer ihm zu fuchen (56. $.der Grundwiſſ.). Um desmillen 

Fan man von HOLE nicht fagen, daß er die Urſache der Ungluͤckſeligkeit 

der Menfchen feye (881. $. der Brundwiff.), und kan ihm folglich auch 

nicht fchuld gegeben werden, Daß der Menfch unglückfelig ift. 


Dem Richter, welcher die gerechten Strafen befehlieffet und vollzie⸗ 
het, Fan es nicht beygeleget werden, daß der Mifferhäter unglücfelig 
iſt, ſondern er muß fich felbft für die Urfache feiner Unglückfeligfeit er⸗ 

ty + Fennen. Man darf demnach von denjenigen Strafen, damit GOtt die 
— Boͤſen beleget, keinen Schluß wider ihn machen. | r 
are 238: 9 
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238*9. Die Liebe wird GOtt als eine Gemuͤthsbewe · Xu welcher 
zugeeignet, in foferne Das Vergnügen, welches er über Die Bedeutung 
Ötückfeligkeie dee von fich verfchiedenen Dinge verfpürer, einen SOtt die Lie⸗ 
Willen diefer Blückfeligteic bedeurer. Denn Die Liebe bedeutet bey, mgınake 
uns eine Seneigtheit Des Gemuͤthes, aus bes andern feiner Glückfelige megung hey: 
keit ein Vergnuͤgen zu fshöpfen (63 3. $.des Erfabrungslebre vonder geleget wird. 
Seele); und wir begehren Das Vergnügen desjenigen, tvelchen wir lie 
ben gehen daſelbſt). Da nun GOtt geneigt iſt ein Vergnuͤgen 
über die Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu verſpuͤren (234. $.), und er 
ihre Gluͤckſeligkeit haben will (235. $.), ihre Unglückfeligkeit aber nicht 
wollen fan (236, $.), diefes auch von einem jeden andern Dinge wahr 
iſt, welches einer Gluͤckſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit theilhaftig werden 
fan (Anmetk. zum 236,8.) ; fo wird die Liebe GOtt alg eine Gemuͤths⸗ 
hewegung zugeeignet, in foferne das Vergnuͤgen, welches über die Gluͤck⸗ 
feligkeit der von ihm verfchiebenen Dinge empfunden wird, einen ABil- 
len diefer Glückfeligkeit bedeutet. 
In der Sittenlehre fol die Liebe, wenn fie als eine Pflicht betrach⸗ 
tet wird, von der $iebe unterfchieden werben, wenn man fie alseine Ge⸗ 
muͤthsbewegung anfiehet. Die Gemüchsbewegung aber wird zu einer 
Pflicht, oder vielmehr zu einer Tugend, wenn dasjenige, was in der 
finnlichen Begierde ift, zu einem Willen wird, dadurch eben das Wol« 
len der Gfückfeligfeit eines andern herauskommt, darauf ferner die 
Handlungen beruhen, dadurch man eines andern feine Gluͤckſeligkeit 
befördert, und feine Unglückfeligfeit abwendet. Da nun in GOtt kei⸗ 
ne finnliche Begierde ftatt hat (197. $.); fo Fan auch dasjenige, wel- 
ches mit den Gemuͤthsbewegungen übereinfommt, eigentlich zu reden 
fi) nicht in GOtt befinden, gleichwie auch eine jede Gemuͤthsbewe⸗ 
gung ihm in det eigentlichen Bedeutung abgefprochen. werden muß, 
und nicht anders bengeleget werden Fan, als in foferne die deutliche 
VBörftellung des Guten und Böfender Grund des Wollens und Nicht: 
wollens ift, wenn ben ung die undeutliche eine Gemuͤthshewegung er⸗ 
reget (213. F.). Daraus folget nun, dag GOtt eigentlich zu reden 
nichts andere zufomme, als mas der von allen Mangel entferneten 
”  Rugend gemäß iſt. Da es nun aber nichts widerfprechendee ift, daß 
7 7 man Gott ein Vergnügen beyleget (200. $.), bey der Gemuͤthsbewe⸗ 


gung aber vornemlich auf dasjenige Vergnügen gefehen wird, welches 
: man 


J welcher 
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man über die Gluͤckſeligkeit des andern verſpuͤret, und es auch vermoͤ⸗ 
ge des Beweiſes, durch welchen GOtt das Vergnuͤgen in dem aller» 
höchften Grade bengeleger worden ift <angef.$.) feine Richtigkeit hat, 
daß er auch ein Vergnügen über die Bollfommenheit anderer, Dinge, 
und nicht nur über die eigene empfindet; fo Fan niemand im Zweifel 
ziehen, daß woferne GOtt die Liebe als eine Gemuͤthsbewegung bey» 
zulegen ift, und diefe nichts mit fich bringe, was fich für GOtt nicht 
ſchicken folte, oder feiner höchften Vollkommenheit zuwider wäre, auch 
auf das Vergnügen über die Glücfeligkeit derjenigen Dinge, welche 
derfelbigen fähig find, zu ſehen ſeye. Und gleichwie bey uns die Tu⸗ 
gend nicht von der Gemuͤthsbewegung getrennet wird, indem die uns 
teen Vermögen der Seelen mit den obern zufammen fommen, alfo fan 
auch bey GOtt das Vergnügen nicht von der $iebe getrennet werden, 
wenn fie als eine Tugend angefehen wird; und eben diefes Vergnuͤ⸗ 
gen machet fie einer Gemüchsbewegung ahnlich. Je genauer wir die 
Natur unferer Seele einfehen, defto Flärer erhellet, wie man, wenn 
man von GOtt auf menfchliche Weife redet, ſich dasjenige gedenfen 
müffe, was fich für ihm ſchicket. — 


239. $. Der Haß kan GOtt nicht anders zugeeignet wer» 
den, * in — er * —— Nichtwollen nen 
en bedeuter, was ibm in einem andern Dinge mißfaͤllet. Der 
af ift bey ung eine Bereitſchaft der Seele, — über Des 
andern feiner Unglückfeligkeit zu fchöpfen (66 1. $. der Erfabrungslehre 
von der Seele). GHDtt iſt geneigt, ein Vergnügen ausder Bollfom- 
menheit der Menfchen ( 234. $.), ja auch anderer Dinge zu fchöpfen, 
welche einer Gluͤckſeligkeit fähig find (Anmetk. zum 236. $.); folglich 
gehet es nicht an, Daß ev geneigt ſeyn folte, ein Vergnuͤgen über ande 
zer ihre Unglückfeligkeit zu ſchoͤpfen (28. $. der Grundwiſſ.). Es iſt 
demnach des Hab GOtt ganz undgar zuwider, und man nr nichts 
ähnliches gedenken, welches ihm beygeleget werden Fönnte, abe 
entfichet dev Haß daraus, daß man etwas an den andern wahrnimmt, 
mas einen Mißfallen erreget (677. $. der Erfabrungslebre von der 
Seele). Da nun GOtt dasjenige mißfällt, was nicht allein dergeftalt 
befchaffen ift, daß er Darüber Fein Vergnuͤgen verfpüren Fan, fondern 
was er auch durch eine wirkliche Handlung nicht will oder verabſcheuet 
(203, 5.); fo iſt Beim Hinderniß vorhanden, warum GOtt nicht * 
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Haß gegen ein anderes Ding beygeleget werben ſolte, in ſoferne er durch 
eine wirkliche Handlung dasjenige nicht mill oder verabfeheuet,, was 
ihm daran mißfaͤllt. Da nun das mihbilligende Nichtwollen dasjenige 
if, da der Nichtwollende nicht will, Daß etwas feyn foll, was Doch ift, 
ober ed verabfcheuet (221. $.); fo erhellet hieraus, daß GOtt fein Haß 
beygeleget werden könne, aufler in foferne derfelbige ein mißbilligendes 
Nichtwollen desjenigen bedeutet, was ihm an einem andern Dingenicht 
.. gefallet, 
2 | 
Dre wird in der heiligen Schrift ein Haß beygeleget, wenn zum 
‚Berfi David in fünften Pfalm v. 7: fpricht, GOtt haffe alle die 
Vebelthaͤter, oder welche Mifferharen vornehmen. Die Mifferhat der 
menfchlichen Handlungen ift nicht alleinetwas, woran GOtt fein Ver. 
gnuͤgen haben fan, fondern er will auch diefelbige durch eine wirkliche 
Keks nicht, oder er verabfcheuet fie, und fie mißfäller ihm dem. 
nach (208. 8.). Weil ihm nun ein Haß gegen die Menfchen benge- 
leget wird, in foferne er nicht will, daß die Menfchen Mifferhaten vor. 
nehmen follen, indem fie folche vornehmen ;_foift es ganz augenfcheinlich, 
"daß ihm ein Haß gegen die Miffethäter nicht anders bengeleget werde, 
auffer in foferne ihm ein mißbilligendes Nichtwollen zugeeignet werden 
muß, welches auf dasjenige gehet, was ihm darinnen mißfället(22 1.$.). 
Es bedeutet demnach dafelbft der Haß ein mißbilligendes Nichtwollen 
desjenigen, was einen mißfället. Daraus erheflet zugleich, warum cs 
5 Hefe, daß GOtt alles firtliche Böfe, oder die fchlimmen Handlungen - 
det Menfchen haffe, und man fiehet ganz deutlich ein, daß der Haß nicht 
0: auf die Perfon, fondern auf die That gehe, folglich der Liebe der Per- 
Mſon nicht entgegen ſeye, ohnerachtet es heiffet, daß er den Menfchen 
haſſe, in foferne der Haß auf dasjenige ſiehet, was fich in ihm befin. 
> Mer; folglich indem der Menfch als-dasjenige angefehen wird, darinnen 
ſich das firtliche Böfe befinder, ohne zugleich auf das übrige zu ſehen, 
2: Was. fich darinnen befindet. Es darf ſich niemand einbilden, oder an. 
HRern weiß zu machen bemuͤhet ſeyn/ daß man fich leere Spisfindigfeiten 
ausdenke, welche noch die Unterſcheidungen der Schulweiſen uͤbertref⸗ 
fe: Denn ohne dieſen Spikfindigfeiten fan man weder dem vorbeu⸗ 
Jen/ daß man nicht ohne einen Widerfpruch von GOtt auf menfchli, 
che Weife reden folte, noch machen, daß esder allgemeinen Liebe gegen 
u ırdierMenfhen an nichts ermangeln folte, welches ſich an feinem Orte 
alWolfı Natürl. Gettergel, I. Tb. — zur 
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zur Genuͤge zeigen wird. Woferne demnach jemand nicht fo wich 
Scharffinnigfeit hat, als darzu hinreichend iſt, diefe Spitzfindigkeit zu 
unterfeheiden, und ihren Mugen einzufehen; fo mag er meincchalben 

was verachten, und auch verwerfen, das nicht nach feinem Geſchmack 
iſt, wenn er fich nur Dabey von Bofheiten enthält. Er mag aber auch 
“zugleich merfen, dafs der Höchften Scharffinnigfeit GOttes nichts uns 
 anftändig fene, was man nicht ohne Scharffinnigfeitunterfcheider. 
"240, $. Das Mitleiden wird GOtt beynrleger, in fofeene 
gene — er anderer ihre vi luͤckſelig keit mit einem mißbilli genden Nicht · 
SHrt ein wollen nicht will Ingegen aber die —— der | 
Mirleiden feligen will; oder fie bedeutet ein ı illigendes 
begeleget einer fremden Un; wg au. welches mit einem Wille: 

— ver tendpfi tif. Denn das Mitleiden ift eine Tra 

keit, welche man — — andern ———— gg — 
fabrungsleb: af, Da nun aurig 
et | 
N 
tigen Böfen, benebit € 
fo Fan —* wenn ihm eine? 
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. ieh N nicht — wenn GOtt — 
ein Mitleiden beygeleget werde. Denn ich erklaͤre nur die aligemeine 
Bedeutung der Worte, und wer dieſelbige wohl begreifet, der wird 

daraus leichtlich einſehen, wie die beſondern Urtheile gemacht werden 
muͤſſen, damit fein Widerfpruch in Abſicht auf dasjenige entſtehe, was 
Gott beygeleget wird. Es iſt auch zu merken, daß der nachfolgende 
Wille, oder der befchlieffende, nicht mit dem vorhergehenden verwech· 
felt werden müffe, twelcher ohne eine Beziehung auf die ganze Reihe 
der befihloffenen Dinge betrachtet or, gleichwie aus demjenigen ne 


Bon dem Willen GOttes. 243 
‚erhellet, was in dem Lehrbegriffe von dem Willen GOttes, in 


















—J lieſſend iſt, weitlaͤuftig genug gezeiget worden iſt. Im 


koͤnnte man ohne meine Erinnerung einfehen, daß woferne 
it ein Mitleiden beygeleget werden foll, man nicht allein auf das 
iHbiligende Nichtwe Len der Unglückfeligkeit, fondern auch auf das 
Bollen dev Gluͤckſeligkeit zu fehen habe (*). Wenn derowegen es die 
gkeit hindert, in foferne die Weißheit der Güte gleichfam ein 
fchreibet, daß fein wirfender Wille der Gluͤckſeligkeit ſtatt hat; 
Mirleiden auch nicht Patz finden, ohnerachtet das mifbil. 
Ulige ge Be Org en beſtehet. Es Fakes 
rathſam zu dergleichen bey Gelegenheit zu erinnern, um den Nu⸗ 
‚Ken der hier erflärten Begriffe, vornemlich den Auslegern der heiligen 
jreiflicher gu machen, wie auch denjenigen, welche von GDtr 

reden follen, damit es verftändlich wird. 


(derjenige, welcher den andernliebet, ſich auch fei- zu das 
t Erfabrungslehre von der Seele); Soet , 

ich verfehiedenen Dinge liebet (232. $.); fo bar 

ı mi — — in foferne er diejeni⸗ 

an; u 


¶) Vermöge des hier angeführten 349, $. der Vernunfilehre, welcher fol» 
gendes enthält: 
Weil dem durch das erklärte Wort angedeuteten Defcblechte, oder 
dadurch angedeuteten Ari der Begriff als ein Zinterglied zukommt, 

cher ibm in der Erklärung beygele get worden iff, und binwiederum 
Geſchlechte oder der Art, wenn fie durch einen deutlichen ausfübrs 

lien Begriff vorgeftellet werden, das erklärte Wort alsein Hinterglied 
bexygeleget wird; fo begreifer der allgemeine Grund der bejabenden 
und der verneinenden Schlüffe auch die Säge unter fib, ı) Wem das 
erklaͤtte Wort zukommt, dem kommt auch der ganze Begriff zu, welcher 
‚ ‚ibm in der Erklärung gegeben worden ift, ingleichen ein jedesdas fich 
" einzeln ausdenden laͤſſet/ und in demfiiben Begriff enibalten iff, 2) 
Men die in der Erklaͤrung erzeblten Eigenſchaften zukommen dem 
* auch das erklärte Wort zu, und umgekehrt. 3) Wem das ers 
2 ort nicht zukommet / darauf laͤßt ſich auch nicht der ganze Be⸗ 
velcher ibm in der Erklaͤrung gegeben worden iſt, deuten. 4) 
MM nicht alle in der Erklärung erzeblte Merkmale zukommen, drauf 
ſchickt fich auch das erkläcte nice, welches in dem obigen zum Theif 
bexwie ſen worden, zum Theil aber aus dem oben geſetzten offenbar iſt. 
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Die Liebe ift gleichfam die Quelle des Mitleidens Da nun zuei- 
nem deutlichen Begriff der Wahrheit auch erſordert aß mar 
das Beruhen der Dinge-auf einander einfches fo muß man auch anf 
die Siebe acht geben, woraus das Micleiden flieflet, woferne man die. 
ſes letztere bey GOtt deurlich begreifen will. Man wird vornemlich 
bey der Schre von den Gemuͤthsbewegungen, wie fie GOtt eget 
werden müffen, den Widerfpruch ſchwerlich — vofer⸗ 
ne man nicht wohl einſiehet, tie eines auf dem andern beruhe. 


Shi bg Den enfen eine Betriebe * 
ei en Menſchen eine er bes and 
tfabeungelehre vond 
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gluͤckſeligkeit der Menſchen, oder eines jeden andern Dinges nie it we 
len (236. $.), im Gegentheil aber will er Die Gluͤckſeligkeit deffelbige 
(235. $.). Deromegen ift ihm der Neid ganz und gar zumiden 


Eben dieſes laͤſet fich auch Annehmungsweife aus derSacher · 
Härungdes Neides folgender Geſtalt darthun Man ſehe wenn et an» 
gehet, daß GOtt ein Neid beygelegt werden Fönne, weilnunderY 
ſtehet woſerne man den andern desjenigen Guten unmerth eyn € 
achtet, welches er uͤberkommt oder genieffet (714. $. der Brfabrunge 
von der Seele); fo müßte GOtt dasjenige Ding, i tar 
bes ihm ein Neid beyge leget wird, des jenigen Guten für vnvind 
sen, welches es genieſſet oder überfommt; und twürbe er fölgli 
zu — —— — ilen, als es mög) 

anum derjenige gegen andere nicht guͤtig ift, welcher ihm nach Wer 
gen Gutes zuerzeigen fich nicht beſtrebet (696. $.des erfien Theil 
nartirl. Gotteogel.); ſo wuͤrde GOtt gegen andere Dinge nic t 
gütigfeyn. Da nun dieſes ungereimt ifl(233.$.); fof der) 
hoͤchſt zuwider. 8 
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Aus dem letztern Beweis erhellet,; daß der Neid: der hoͤchſten Guͤ⸗ 
tigkeit GOttes gegen andere Dinge zuwider Taufe, und ihm folglich 
feinesweges bengeleger werden koͤnne woferne man fich nicht gegen 
dieſe verftoffen will. GOtt iſt der Urheber alles Guten, ımd es be. 
v: finder ſich in den Gefchöpfen nichts Gutes, Fair ihnen auch nichts be- 
—gegnen, welches fie ihm nicht zu verdanken hätten. Man wuͤrde dem. 
nach bey GOtt einen gegen einander laufenden Willen einräumen muͤſ⸗ 
fen, wenn man ibm einen Dbeid beylegete, welches mic feiner höchften 
Bollkommenheit fiveitet, 
e 
m" 2439. Die Verlachung wird GOtt beygeleget, in fofer- ta welcher 
ne er oͤber die Verknüpfung des firclichen und natürlichen 335. Bedeutung 
ſen ein Vergnügen beger, und eben dieſes narürliche Boͤſe mir ci. . eine 
nem billigenden Willen verlange. Denn bey den Menfchen ifl ae 
die Verlachung eine Freude über dasjenige, was nach ihrer Meynung wird, 
dem andern als ein Fehler ausgeteget werden Fan, oder ihrem guten Ma⸗ 
men auf einige Weiſe nachtheilig ift (730. $. der Erfahtungslehre 
vonder Seele), folglich, weil einem nichts in der Wahrheit als- ein 
Fehler ausgerechnet werden Fan, auffer ein fittlich Boͤſes, in foferne er 
Derech feine böfen Handlungen feinem guten Namen Schaden thut. 
DBeit nun aus dem fittlichen Boͤſen das natürliche nothwendig erfolget 
¶ 3. 8. des erſten Theilsder natürlichen Borıeegel.). die Verfnüpfe 
fung. der Dinge aber von GOtt herfommt (100.$.); fo käffet ſich gam 
und gar. nieht Daran zweiſeln, daß GOtt folches mit einem billigenden 
Wilien wolle (214.5 ), und meil Das natürliche Boͤſe nach der Ord⸗ 
nung der Natur gefchiehet (5 59. $.des etſten Theile der natürlichen 
| f.), Die Ordnung aber einem wohlgefaͤllet, welches jedermann 
an ſich felbft germahr wird, und man demnach ein Vergnügen darüber 
beripüret (442.6. der Erfahrungslehre von der Seele); fo ift es auſ⸗ 
fer allen Streit, daß GOtt über Die Art und Reife, nach welcher dag 
nätärliche Boͤſe aus Den fittlichen erfolget, und demnach überdie Ber, 
Faaapfüng jenes mit diefen ein Vergnügen ſchoͤpfe. Hieraus erhellet 
nun dag OOtt die Verlachung beygeleget werden koͤnne, in foferneer 
Uber die Verknüpfung des natürlichen und ſittlichen Böfen ein Ver ⸗ 
geragen bat und eben dieſes natürliche Boͤſe mit einembilligenden Wil · 


Si3 Eben 
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Eben dadurch werden nemlich die Menfchen von ihrer Thorheit und 
Unverftand überzeuget, daß fie ſich durch das firtliche Boͤſe in das na⸗ 
türliche hinein ftürzen, welches fie doch leichtlich vorher fehen fönnten, 
Man darf die Einwendung nicht machen, daß GOtt das Boͤſe nicht 
wollen könnte (196.$.), und daß demnach die Verlachung nice einen 
biffigenden Willen des natürlichen Boͤſen bedeuten fönnte. Denn das 
natürliche Boͤſe ift in Abfiche auf die ganze Welt nichts Böfes (563. 
des erfien Theilsder natuͤtlichen Bortergel.), Da num GOtt 
nichts anders will, als was das Beſte ift (185, $.), er aber in Be⸗ 
trachtung der ganzen Welt davon urtheilet, was an ſich das De a 
(393. $. des erſten Theils der natürlichen Gottes gel); ſo will 
er auch dag natürliche Boͤſe nicht anders, als in Abficht auf die ganze, 
Welt. Und ohnerachtet das natürliche Boͤſe für ein folches in Ber _ 
trachtung der Theile, ja der kleinen Theilgen in der Welt gegen n 
der angefchen wird (365. $. des erfien Theile der narürl. J 
grel.), als etwa in Betrachtung der Menſchen, denen es wiederfe 
fo muß man dem ungeachtet fagen, daß indem GOtt ſolches durch 
nen billigenden Willen haben will, er esum der Hebereinftimmung der 
Verknüpfung des metaphifchen und fietlichen haben wolle, und dem⸗ 
nach nicht, in foferne cs böfe ift, fondern in foferne es gut iſt. Mem⸗ 
lich es find auch die Strafen in Abficht auf einen Staat gut, fiir def 
fen Ruhe dadurch geforget wird, ohner achtet fie fiir diejenigen böfe fint 
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welche damit befeget werden. Daher will der Richter auch die. Stras 
fen nicht, in foferne fie als ein natürlich Böfrs angefehen worden, fon» 
deen in foferne fie in Betrachtung desjenigen Staats ſuͤr gut zu ach⸗ 
sen find. Man hat Scharffinuigfeit und Aufmerffamfeit bey dem. 
jenigen zu brauchen noͤthig, was den Willen angeher, —* nan al 
les wohl begreifen, und nicht von der Bahn der? : abweichen 
will. . Im übrigen aber ſtehet auch in der heiligen Schrift, dag GOtt 
die Gottlofen werfache ; die heilige Schrift aber thut auch. des natuͤrli 
ben Böfen ansdrüklich Meldung, in welches fie ſich ftürzen ; undzei 
get, daß um deffen willen die Verlachung geſchehe. Scharfſim 
‚nehmen auch wahr, daß die Verlachung dem Mitleiden nicht im‘ 
ge ſtehet, wie fie GOtt bengeleget wird. Und wenn wir ohne «ei 
Schler zu begehen, mit demjenigen ein Mitleiden haben, well 
ten Strafen beleget werden; fo billige man doch diefelbigen, in fofer- 
ne fie denenjenigen zuerfannt werden, die fie verdienet —. 
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ur 00844 $. Die Richtigkeit aller Zandlungen bat fodann den Wie bie 
böchflen Brad, woferne gar kein Wlangel weder indem Wollen böhte Rid+ 
md Nichtwolien, noch in dem Verftande wahrzunehmen ipi,tiofeit der 
| —— Handlung ift diejenige, welche ihren zureichenden ae. 
| Din dein Weſen und den Eigenfehaften desjenigen hat, der fie ver- 
' a des erften Theils der natürlichen Gottesgel.). Die 
Handlungen find ein Wollen und Nichtwollen (567. $. des 
erſten Theils der naruelichen Börtesgel.), und der zureicyende Grund 
des Mollens und Nichtwollens find Die Bewegungegrunde (887. $. 
| fabtungelebre von der Seele), und Demnach die deutlichen 
ngen Des Öuten und Böfen (890. $.eben daſ.). Es if alfo 
Handlung richtig, wenn fi Die Bervegungsgründe, oder Die Vor⸗ 
m des Guten und Böfen recht verhalten; folglich weil der voll» 
kommenfie Wille auf Das Belle gehet (65 0. $. der Wiſſenſchaft von 
der Seele), und demnach alles Boͤſe verabfcheuet, fodann wenn das» 
enige, was einer till, welcher eine Handlung vornimmt, in der That 
pas Beite ill, und dasjenige, mas er nicht till, in der That böfe iſt, 
lich fein Urtheil von demjenigen, was in einem gegebenen Falle 
pas Belte iff, ober was böfe ift, geroiß ifl. Weil nun das Ustheil 
rie ig if, Oi in Abficht auf den Verſtand Fein Mangel, wenn bie 
Handlung richtig it; und meil der Wille und das Nichtwollen fich 
nachdem richtigen Urtheil richten, Die Nichtigkeit Derfelbigen aber aufder 
Richtigkeit des Urtheils beruhet (887. $. Der Erfabrungslehre von 
der Seele und ss 1. 9. der Grundwiſſ); fo kan man auch bey den Wol⸗ 
- Jen und Nichtwollen einen Mangel bemerken. 


e ir Jet gegen * En uhr der allergröften een 
er eine überaus fruchtbare rheit in der Sittenlehre abgibt, man 
—9 ag nt ı auf die Erwegung oder Ausübung fehen. _ Ja eben daraus 
fieher man ein, warum bey den Menfehen die höchfte Nichtigkeit nicht 
flat habe, und daraus flieffet ferner aller Mangel der Handlungen, 
ko an m aihn num einer Lift oder einem Verſehen zuzuſchreiben haben. 


Deefes wird an feinem Orte deutlicher werden, wenn die Etwegung vom 
ber Nichtigkeit der Handlungen ausführlich, vorgetragen werden foll. 





































Die göttlichen Handlungen haben die allergröfte Riötloreit 
peigkei 4 Denn die Hebel, Soites welpen Die greyte ir. —* 
ſtandes der a 7 ng 





find von allen Irrthum fery ( bey GOtt 
(1 33. 9) Beſte anſi Dei, 
erkennet; das ift nicht allein Das zoͤſes 
Gott weiß auch, daß fein Urtheil 
beſte oder boͤß ſeye wovon er u 





barinnen, wöferne ganz und gar fein Mangel anzutreffen ift (wochen. 
gebenders.). Deromegen haben auch die Handlungen ©; 











| Weilvas Boten nnd Nichtwollen auf dem Verſtande be 

ſcheinet es, als — und Nichtwollen gar keir 

oder Mangel vorkommen könnte, welcher nicht auf dem Verſtande be 
ruhete, und eg folglich uͤberfluͤßig zu ſeyn, wenn des Verſchens ot 

) Auf einmal find bier 2 Stellen der Vernunftbehre augeführet, nemlich 

Her Gagfle g. welcher ſchon oben bey dem 137ſteu h. eingerüft iſt, und der sosfle, dar⸗ 
‚innen folgendes fiebet: Bet 

Meil ein jeder Sarı entweder allgemein bejaber, oder —— 

neinend, oder beſonders bejabend, oder befonder» verneinend ift, 

man die einzelen Saͤtze mit unter die beſondern rechnet, und einem jeden 

Davon Das Vorderglied entweder ſchlechthin beygeſetzet wird, oder ibm 

eine gewiffe Bedingung anbänger, und er ine Beffimmung bar; fo fols 

get,ein Satz iſt wabe 1) wenn darjenige allgemein iſt was aufeine allge» 

meine Weiſe bejabet wird. 2) Menn dasjenige befonders in. ei- 

nem einzeln Fall ift, was befonders oder in einem einzeln Fall bejaber 

wird, 3) Wenn dasjenige unbedingt und ſchlechthin ift, was ſch 

bin bebaupter wird; 4) wenn dasjenige unter derſelbige 

iſt, unter welcher es bejaber wird; 5) wenn dasjenige du 

feyn Ean, was auf eine allgemeine Weiſe verneiner wi 

dasjenige insbefondere oder in einem einzeln Fall ni 

befonders oder in einem einzeln Fall verneinet wird. '-7 

nige ſchlechthin nicht ift, was ſchlechtbin verneiner wir 


=> derſelbigen Bedingung nicht ſeyn Kan, unser welcher 
ı mic). 
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Mangels bey dem Wollen und Nichtwollen insbefondere Mefdung ge- 
ſchiehet. Allein es ift befannt, daß bey uns die finnliche Begierde oͤf⸗ 
ters wider die vernünftige flreitet, und fie übermindet, — daß 
man auch das wahre Gute, wenn man es gleich deutlich erkennet, doch 
nicht will, und ihm dag ſcheinbare vorziehet, als etwa wenn man das 
annehmliche und müzliche Gute dem ehrbaren vorzichet, Und in die, 
fem Fall lieget der Mangelnicht allein in dem Verſtande, fondern auch 

in der Begierde, gleichwie an feinem Orte deutlich gezeiget werden fol. 
Daher theilen auch die Mechtsgelahrten den Mangel der Handlun, 
gen in den Betrug und das Verfehen ein, je nachdem er etwa von der 
‚+ Begierde allein, oder vondem Erfenntnißvermögen allein herfommt. 
Weil GHDtt feine finnliche Begierde hat (197. $.); fo ift feinem Willen 
ein jeder Mangel zuwider, welcher bey ung von der finnlichen Begier- 
de herfommt. Und weil fein Verſtand der allervolfommenfte ift 

(216. $.); fo ift ihm auch ein jeder Mangel zuwider, welcher bey ung 

von dem Erfenntnißvermögen herfommt. Daher lieffe fich auch die 
Nichtigkeit der aöttlichen Handlungen herausbringen, wenn. man 
der Erfindungsgrundmwahrheie zufolge (37. $.) von den Unfrigen allen 
Mangel hinwegnähme, der daran hängen Dieſes möchten doch die» 
jenigen wohl bedeufen, welche davon zu urtheilen haben, was recht ſey. 
Denn ohnerachtet der Name des Rechtes fehr gemein ift; © fcheinet 
es doch, als ob der deutliche Begriffdeffelbigen ihnen wenig mitgethei- 
fer ſeye. Und daher fommt es, daß in dem ganzen Rechte die Lehre 
von dem Verfehen für fehe verwirret und dunfel angefehen wird, ohn⸗ 
eerachtet der Nutze derfelbigen unentbehrlich ift, 

E 246.5. Ale Zandlungen GOttes find richtig. Denn Daß alle 
GHtt kommt die allerhöchfte Nichtigkeit des Handlungen gu (245. $.); — 
folglich gehet es keines weges an, Daß einer von feinen Handlungen ent 1; * ige 
weder in Abficht auf den Berftand, oder in Abficht auf den Willen und 
Das Nichtwollen auch das mindefte fehlen folte (244.9); folglich müfe 
fen nothiwendig alle feine Handlungen richtig feyn- 

247.9 GOtt iſt der allerbeiligfte. Denn alle Handlun⸗ 
gen GOttes find recht (245. $.). Da nun derjenigeheilig ift, welchen 

jllegeit etwas will und thut, das recht ift (1064- $. Des erften Theile 
der natürlichen Bottesgel.); fo Fan man fich Feine geöffere Heilig. 
Reit gedenken, als woferne alle Handlungen richtig find. GOtt iſt dem · 
nach des. Allesheiligfte. ; 

 Wolfs Natürl, Gottergel, U.TB. Kk Weil 
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Weil die Heiligkeit in Abſicht aufdie Nichtigfeit alen Mangelaus- 
ſcclieſſet; fo wird in der Sittenlehre Feicht zu zeigen feyn, daß dem 
Menfchen Feine Heiligkeit zufomme, ohnerachtet er nach derfelbigen 
fireben fan. Daraus flieffet num ferner, daß die natürlichen Kräfte 
zu derfelbigen Feinesweges hinreichend fenen. Um deswillen wird auch 
in der geoffenbarten Gottesgelahrheit bewieſen, daß die Menfchen al- 
lererft durch die Zurechnung des Verdienftes ihrers Erlöfers heilig 
werden, durch welches aller Mangel unferer Handlungen aufgehoben 
wird; daher auch die Neiligung dem heiligen Geifte beygeleget wird. 
Allein hier brauchet diefes nicht ausführlich gezeiget zu werden, weil 
es nicht noͤthig iſt fich in andere Dinge zu mifchen. Es ift genug, 
daß die Grundwahrheiten meiner Weltweisheit mit dem chriftlichen 
Glauben überein kommen; und daf angezeigt wird, wie man diefel- 
bigen ihn zu befraftigen, und die geoffenbarte Wahrheit zu vertheidi- 
gen brauchen müffe, damit die Gottesgelahrten den Nuten meiner 
Weltweisheit erkennen, und fie zur Aufnahme des Chriſtenthums brau- 
hen mögen. 


248.$. Die Zufriedenheit mic fich felbft bedeutet, wenn 


eo hat ei fie GOtt beygeleget wid, ein Vergnügen, welches er tiber feine 
ae Zufrieden, Heiligkeit verſpuͤret, und welches mit einem feine Heiligkeit bil 


beit mit 
er 


ligend® Willen verknüpft if. Die Zufriedenheit mit fich felbft, 
wie fie ung zukommt, bedeutet eine Freude über das Gute, welches wir 
begangen haben (749 $ der Erfahrungslehre vonder Seele). Alle 
Handlungen GOttes find richtig (246. $.), und Diefe Nichtigkeit iſi die 
allerhöchfte (245. $.); daher, da ſich GOtt über fich felbften freuet 
(220. $.), fo Fan ihm die Zufriedenheit mit fich felbften in foferne 
beygeleget werden, in foferne fie eine Freude über die vollkom⸗ 
mene Richtigkeit der Handlungen bedeutet, oder weil er weiß, Daß er 
nichts anders molie noch thue, als mas recht if. Nun aber ift diefer 
beitandige und forfdaurende Mille GOttes, nichts zu thun, als mas 
recht iſt, Die götiliche Heiligkeit (1 063. $. des erften Theils der natuͤr⸗ 
lichen Gottesgel.). ‚ Deromegen ift Die Zufriedenheit mit fich ſelbſt, 
melche GOrt zugefihrieben wird, eine Freudeüber feine Heiligkeit. Nun 
aber bedeutet Die Gott beygelegte Freude ein Vergnügen, welches er 
über das gegenwaͤrtige Gut verfpüret, und welches mit feinem billigen« · 
den Willen verknüpft iſt (219. F.). Derowegen bedeutet Die Zufrie⸗ 
denheit mit fich ſelbſt, wenn fie Gtt beygeleget wird, ein Vergnügen, 

.. welches 
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welches er über feine Heiligkeit verſpuͤret, und einen Willen, welcher 
feine Heiligkeit billiget, 

Daß die Zufriedenheit mit fich felbft die allerangenehmſte Gemuͤths⸗ 
bewegung ſeye, ift fonft bereits gezeiget worden (753. $. der Etfah⸗ 
rungslehre von der Seele); und weil fie nichts anders als eine 
Freude über die Nichtigfeit der Handlungen ift (749. u.751. $. det 
Erfahrungslehre von der Seele); fo machet fie nicht den gering- 
ften Theil unferer Gluͤckſeligkeit aus (636. $. der Erfahrungeelehte 
vonder Seele), woferne anders das Urtheil von der Nichtigkeit un. 
feree Handlungen der Wahrheit gemäß ift (514. $.eben dDafeltfl). 
Die Richtigkeit der Handlungen leget nicht allein ein Zeugniß vonder 
Vollkommenheit der Vermögen der Seele ab ( 244. $.), deren an- 
fehauende Erkenntniß die Luſt oder das Vergnügen ausmacht (511.5. 
der Erfahrungolehte von der Seele), fondern auch weil die Hand- 
lungen frey find, fo zeuget die Fertigkeit richtig zu handeln, von der 
auf uns beruhenden Vollkommenheit, und hieraus entſtehet vor⸗ 
nemlich diefelbige Annehmlichkeit, welche der Zufriedenheie mit fich ſelbſt 
eigen ift, und die Freude über die Nichtigfeit der eigenen Handlungen 
von aller übrigen unterfcheider. Wie man aber vorbeugen muͤſſe, da 
fie kein Zunder der Laſter werde, und aus der Gluͤckſeligkeit eine Un 
glücfeligkeit entftehe, gleichtwie folches bey den Menfchen nicht felcen 
gefihiehet; das darf nicht Gier gezeiget, fondern es fol an feinem Orte 
ſchon angebracht werben, 


249. 9. GOtt wird eine Reue beygelegt, in foferne er aus 
dem firtlichen Böfen, welches mit den len der Men ⸗ re 
fcben, oder eines andern Dinges verbunden if, Bein Vergnuͤgen SOtt eine 
verfpürer, und folches mic einem mißbilligenden Nichtwollen yon bepges 
nicbe will, da er hingegen will, daß Die Handlungen gut feyn. eur wird· 
Denn die Reue ift bey ung eine Traurigkeit, welche Darüber entfichet, 
daß wir vermeinen, wir hätten etwas Boͤſes oder nicht rechtes gethan 
(755. $. der Erfahtungslehte von dee Seele), Weil nun alle Hand⸗ 
dungen GOttes richtig (246. $.), und feine Urtheile von ihnen ohneallen 
“ Ofethum(136.$.), und bey ihm geroiß find(133.$); fo gehet es Feines. 
weges an, daß ex vermeinen folte, er habe etwas nicht vecht gethan; 
folglich hat auch bey ihm Beine Reue ſtatt. Weil ihm aber gleichwol 
‘Seine Traurigkeit beygeleget wird, in * die Abweſenheit des ie 
= gnäge 


j 
| 
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-g sein mifbilligendes Nichtwollen des gegenwärtigen Böfen, ber 
nebft einen Willen des Gegentheils bedeutet (224. $.); fo fäffet fich 
ganz und gar nicht Daran zweifeln, Daß ihm eine Reue beygeleget ters 
den muͤſſe, in foferne er über das fittliche Boͤſe, welches an Den Hand» 
lungen der Menſchen, oder eines andern Dinges hänget, Fein Bergnü+ 
gen hat, fondern daffelbige mit einem mißbilligenden Nichtwollen: auch 
nicht will ; dahingegen aber haben will, daß Die Handlungender Men⸗ 
fehen gut feyn. 

In diefer Bedeutung wird GOtt die Neue in der heiligen Schrift 
beygeleget. Denn es heißt, cs habe ihn gereuet, daß er den Menfchen 
gemacht habe, als er fahe, daß fie in allerley Schanden und Laſter ver. 
fielen. GOtt will, daß die Menfchen heilig ſeyn follen, weil er heilig 
ift, folglich daß ihre Handlungen recht feyn (1063. S. des erften 
Theilsder natuͤrlichen Gottesgel.), und demnach mit feinen Boͤ⸗ 
fen beflecfer ſeyn follen. Er fan demnach über ihre böfe Handlung 
Fein Vergnuͤgen haben, fondern er will vielmehr dasjenige Böfenicht, 
welches ihnen anhanget, nemlich durch ein mißbilligendes Nichtwollen, 
(221.$). Es fomınt demnach der Begriff der Neue mit den: übri« 
gen Grundwahrheiten der heiligen Schrift überein. Da nun die heis 
lige Schrift durch Schrift erfläret werden muß, das ift dergeftalt, daß 
die Wahrheiten derfelbigen mit einander übereinftimmen; fo muß ihm 
ohnftreitig die Neue auf die befagte Weife beygeleget werden. 

Wie die 250.9. Weilin GOtt Fein Verdruß oder Mifvergnügen ftatt 
SOtt beyge- findet (205. $.), und Die Reue nur eine Abweſenheit des Vergnuͤgens 
en a. in Abficht auf dag fittliche Böfe bedeutet (249. $.); fo ift Die GOtt 
erHaften if. beygelegte Reue —— Derdsuß frey, welcher dieſer Hemürb» · 
bewegung bey uns anhänger (755. $. der Erfahrungolehte von 
der Seele ) " . 

In Abficht auf uns ift die Neue die allerbeſchwerlichſte Gemürhe- 

bewegung (758. $. der Erfabrungelehre von der Seele), berge- 
- flalt, daß Feine andere das Gemüch des Menfchen mehr verwir- 
ren, die Gemuͤthsruhe aufheben, und. eine Unruhe verurfachen fan 
(762. $ eben dal.) Es darf fich demnach niemand einbilden, dis 

ob eben vergleichen Unruhe bey GOtt ſtatt habe, dem die allerhöchfte 
Gfückfeligfeit zufommt (226. $.), und zwar ohne auf einem Dinge zu 

. beruhen (227. 9.). Derjenige, welchen etwas reuet, will feine That 
2 — unge⸗ 
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ungefchehen machen (761.5 der Erfabrungel. von der Geele); 
und weil er erfennet, daf diefes nicht angehet; fo entftehet die Unru⸗ 
he des Gemürhes , gleithwie fonft fehon gejciget worden ift (762. $, 
eben dafelbft),_ Da num alle Handlungen GHOftes die alerhöchfte 
Richtigkeit haben (245. $.), bey der allerhöchften Nichtigfeit aber ganz 
und gar fein Mangel, weder bey dem Wollen und Nichrwollen, noch 
bey dem Verftande anzutreffen ift (244. $.); fo billiget er dasjenige, 
mas er gethan hat immerdar, und will niemals daß esnicht gefchehen 
fenn folte. Es fällt demnach die wirfende Urfache der Unruhe weg, 
und findet daher diefelbige bey ihm.nicht ftatt (118. $. der Grund ⸗· 
wiff.., Den Unterfcheid zwifchen GSOtt und unferer Seele genauer 
einzufehen,, ift es nöthig, den Grund zu unterfüchen, warum et 
wan in der Seele angenommen wird. Indem er bey GEOtt nicht 
ftatt findet, wenn diefer einen Mangel mit fid) bringer (37. $-) ; und 
ihm folglich dasjenige abgefprochen werden muß, wovon man erfennet, 
daß es nach demfelbigen gefchehen müffe. 


251. $. Die Ruhmbegierde wird GOtt beygeleget, in ſo / In welcher 
ferne er ein Vergnuͤgen darüber verfpärer, Daß er weiß, es koͤnne Bedeutung 
ihm nach dem Urtheil der verfländigen Dinge nichts anders als GDtt eine 
die hoͤchſte Vollkommenheit und Heiligkeit beygeleger werden, — —— 
und in foferne er dieſes Uerheil mic einem billigenden Willen er 
. will. Bey uns iſt die Ruhmbegierde eine Freude, welche über Das gü⸗ 

tige Uetheil anderer von uns und den Unftigen verfpüret wird, nach mel» 
chem nemlich dafür gehalten wird, daß dasjenige, was wir gethan har 
ben, mobl und recht feye, und daß dasjenige, was ung zugehört, gut feye 
765. $.der Erfahrumgel. von der Seele). GOtt fommtdieallerhöch. 
Vollkommenheit zu (14.$.), und in Abſicht auf feine Handlungen 

die höchfte Heiligkeit (247. $.). Wenn demnach ein berſtaͤndiges We ⸗ 
fen ein mahres Urtheil von ihm fünet; fo feget esihm in Abficht auf die 
m ihm vorhandenen Befindlichkeiten die alterhöchlte Vollkommen⸗ 
it, und in Abficht auf die Handlungen die allerhöchfte Heiligkeit bey. 
eil nun GOtt eine Freude beygeleget wird, in foferne er über das 
ggenwaͤttige But ein Dergnügen fchöpfet; das wahre Urtheil aber 
bonder allerhöchften Vollkommenheit und Heiligkeit GOttes eine Voll» 
kommenheit des Vetftandes bey feinem Urtheil angeiget, welches jeder» 
Mann eingeſtehet; und demnach — alle moͤgliche ee 

Kr; mendde  _ 
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menheiten beſtaͤndig anſchauet (199. $.), auch über dieſes Urtheil, in ſo⸗ 
ferne es als möglich betrachtet wird, ein Vergnügen hat (711. $. dee 
Erfahrungolehte von der Secle) : fo kan ihm eine Ruhmbegierde 
beygeleget werden, in foferne er Darüber ein Vergnügen hat, daß er weiß, 
es könne ihm Durch ein wahres Ustheil der verfländigen Weſen nichts 
anders als die allerhöchfte Vollkommenheit und Heiligkeit beygeleget 
werden. Und weil ferner Die GOlt ** Freude einen billigen« 
den Willen des gegenwaͤrtigen Guten bedeutet (219. $.), GOtt aber 
nicht anders wollen Fan, als daß ein verfländiges Weſen ein wahres Ur⸗ 
theil von feiner allerhöchften Vollkommenheit und Heiligkeit fällen folte, 
welches an fich klar iſt; fo mill er allerdings biefes Urtheil Durch einen 
billigenden Willen (214. $.). Derowegen bringet Die GOtt bepger 
* Ruhmbegierde auch einen billigenden Willen des Urtheils der ver⸗ 
ſtaͤndigen Dinge mit fich, bag ihm die allerhoͤchſte Volllommenheit, und 
in Abficht auf Die Handlungen die allerhöchfte Heiligkeit zufomme, 


GoOtt erkennet fich nicht allein felbft auf das deutlichfte (89. $.), 
fondern nothwendig auch alles dasjenige, was auffer ihm möglich iſt 
- (103. $.), in foferne er fich felbft erfennee (102. $.), und weiß, was 
unter einer gegebenen Bedingung zukünftig feyn werde (15 5.$.)., Da 
er num felbft das vollfommenfte Wefen ift (14. $.), und alle feine Hand⸗ 
Lungen recht find (246.$.); fo weiß er allerdinge, da, wenn es auffer 
ihm auch ein anderes höchftvollfommenftes Wefen gäbe, durch deflen 
Urtheil ihm die allerhoͤchſte Vollkommenheit und allerhöchfte Richtige 
Feit der Handlungen, und denmach die höchfte Heiligkeit beygelegee 
werden würde (247. $.), Ja daß fein einiges endliches Ding anders. 
urtheilen koͤnne, woferne fein Urtheil wahr if. Man verftchet dem 
nach fogleich aus dem Begriff der Ruhmbegierde, in foferne diefelbige 
GoOtt alsvon aller Unvollkommenheit fren bengeleget wird (70.37.$.), 
GOtt handele dergeftalt, daß weder in Abficht auf den Verſtand, noch 
in Abficht auf den Willen, nach dem Urtheil eines mit einem völlig uns 
eingefchränften, oder dem hoͤchſtvolllommenſten Verftande verfehenen 
Wefens, einiger Mangelzu bemerfen feye, folglich, daß dasjenige was 
er gethan hat, felbft nach GOttes Urtheil recht if, Etwas damit 
‚ ähnliches trift man bey einem Künftler an, welchen die Ruhmbegierde 
antreibee ein Werf zu machen, daß es von ihm gebilliget werden muß, 
wenn auch gleich die übrigen die Fehler nicht merkten, daferne er — 
nige 
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nige begienge. Diejenigen haben demnach keinen deutlichen Begriff 
davon, wie man GOtt die Ruhmbegierde beylegen muͤſſe, welche die 
Wahl der beſten Welt verwerſen. 


252. $. Die Scham iſt GOtt ganz und gar zuwider, und Warum die 

Ban ibm auf Eeine Weiſe beygeleget werden. Denn die Scham SchaméOtt 
entfieht bey ung, wenn wir ung vorflellen, Daß das Boͤſe, twelches wir luwider iſt· 
gethan haben, oder ſich an uns befindet, andern bekannt und von ihnen 
wahrgenommen werde, und weil wir vermeinen, Daß ung andere über 
ein von uns begangenes, oder fich an ung befindendes Boͤſe tadeln wuͤr⸗ 
den (773. $.der Erfahrungslehre vonder Seele), Nun ift GOtt 
das vollkommenſte Weſen — 14. $.), und demnach ganz und gar fein 
Böfes an ihm (371. $-der Etrfahrungslehte von der Seele), wei⸗ 
ter find alle feine Handlungen recht (246. $.), und zwar dem alleshöch. 
fien Grade nach (245. $.), folglich ift bey ihnen Fein Mangel, weder in 
Abficht auf den Willen und dag Wichtmollen, noch auf den Verſtand 

ſutreffen (244.$.). Und meil feine Gluͤckſeligkeit auf Feinen andern 

inge t (237. $.), und er gang und gar ohne alle Leidenſchaft iſt 
(75. 68 da das Leiden ſeinen Grund auſſer dem Unterwurf in 
einem andern Dinge hat (714. F. der Gtundwiſſ)), ſich nichts in GOtt 
befinden kan, davon ein Grund auffer ihm in einem andern von ihm ver- 
fehiebenen Dinge anzutreffen wäre; fo Fan aus den unbilligen Urtheis 
len anderer von GOtt ihm nichts Boͤſes zuwachſen, gleichwie es bey ung 
gefchiehet. Es iſt demnach unmöglich, Daß man in GOtt einen Grund 
der Scham antreffen folte. Deromegen gehet es auch nicht an, daß 
ihm auf einige Weiſe eine Scham bevgeleget werben folte (118. $.der 
Grundwiſſ), fondern es iſt ihm dieſelbige vielmehr ganz und gar zu⸗ 
wider (79. $. der Grundwiſſſ). 

Wenn die Scham als eine gewiſſe Gemuͤthsbewegung genominen 
wird, fo ift fie eine Art der Traurigkeit (774. $. der Erfahrungs 
lehre vonder Seele). Da es nun nicht ganz und gar etwas wider 
fprechendesilt, GOtt eine Betrübniß benzulegen (224. $.); fo möchte 
es auch ſcheinen, als ob ihm die Echam nicht ganz und gar zumider 
märe; fondern man wird vielmehr dafuͤr halten müffen, ob Fönme man 
fih eine Bedeutung gedenken, darinnen fie GOtt beyzulegen feye; als 
lein rooferne jemand den Beweis des gegenwärtigen Satzes recht in 
Erwegung zieher, fo verſchwindet diefer Zweifel alfobald völlig. ru 
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gleichwie man aus demfelbigen abnehmen kan; fo ift ber zureichende 
Grund der Scham GOtt ganz und gar zuwider. Da ihm nun die 
Gemuͤthsbewegung nicht anders beygeleget werden fan, als in foferne 
die deutliche Borftellung des Guten und Böfen der Grund des Wol. 
lens und Nichtwollens ift, wie bey ung der undeutliche die Gemuͤths. 
bewegungen erregt (213. $.); fo erfennet man leichtlich, daß GOtt 
auch nicht einmal einer Erhabenheit nach eine Gemuͤthsbewegung bey⸗ 
geleget werden könne, wenn feine Vorſtellung des Boͤſen, gleichwie 
es bey den gegenwärtigen Fall gefchichet, bey ihm ftatt finder. 


Warum die 253. $. Die Dankbarkeit Ban GOtt auf Beine Weiſe zu⸗ 
Dantsnıfeit geſchtieben werden. Denn diefe Gemüthsbervegung ift eine Liebe 
nit u des Wohlthuers, oder gegen den Wohlthaͤter um der Wohlthaten 
findet, toillen (784. $. der Brfahrungslehre von der Seele). Nun aber kan 
Bein Ding zu der Gluͤckſeligkeit GOttes das geringſte befragen (227.$.), 
und erfennet er demnach niemand als einen Wohlthaͤter, weil er fich 
ſelbſt hoͤchſtzureichend iſt (76.5.). Es iſt deromegen unmöglich, daß 
man ſich bey GOtt eine Liebe gegen den Wohlthaͤter gedenke, folglich 
Ban ihn Die Dankbarkeit auf Feine Weiſe beygeleget werden. 


Weil GOtt gegen andere Dinge höchftgütig ift (25 1.$.); fo iſt er 
zwar der allerhöchfte Wohlthäter, allein er hat feinen Wohlthäter, auch 
denfelbigen nicht nöthig. Ihm ift man demnach eine Danfbarfeit 
fehuldig, er felbft aber ift niemanden die Danfbarfeit ſchuldig. Um 
deswillen eignet auch die heilige Schrift GOtt, ohnerachtet fie ihm 
Gemuͤthsbewegungen beyleget, doch niemals eine Danfbarfeit ben; 
ja fie fpricht ihm vielmehr diefelbige ab, als wenn es Roͤm. 11. v. 14. 
heiſſet: Wer hat GOtt etwas zuvor gegeben, daß er ihm wiederum 
vergelten folte? Hieraus erhellet nun, daß diefelbige von GOtt niemal 
auf eine mienfchliche Weife rede, als wenn die Worte eine Bedeutung 
zulaffen, welche GOtt nicht zumider läuft, welche Anmerkung nicht vor 
geringer Wichtigkeit iſt. 


F welcher 254. 9. Die Gunſt wird GOtt beygeleget, in foferne ihm 
edeutung das Bemuͤhen recht zu handeln wohlgefäller, und in ſoferne er 
Sott eine um die Blückfeligkeic derjenigen, welche richtig handeln, mebe 
— * bekuͤmmert iſt als um anderer ihre. Denn bey uns iſt die Gunſt 
mird, eine Liebe bes andern um bes Guten willen, welches man ihm als et- 


was. 
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wad beſonderes beyleget, vornemlich um feinerSitten und annehmlichen 
Fetigkeiten det Seelen willen (791.9. der Erfahrungsl. von der 

le). Weil nun GHtt über feine Heiligkeit, und demnach über die 
Nichtigfeit feiner eigenen Handlungen (1063. $ des etſten Theile dee 
narüch Bottesgel.), ein Vergnuͤgen fchöpfet (248. $.); fo laͤſſet fich 


nicht daran zweifeln, Daß er nicht über das Bemühen richtig zu handeln 


«in Bergnügen verfpüren folte. Nun aber gefället einem dasjenige, 
worüber manein Vergnügen hat (542. $. der Zrfahrungslehre von 
der Seele). Deromegen gefället das Bemühen richtig gu handeln GOtt 
nohl. Beil nun daraus eine Liebe entftehet, wenn man etwas in den 
andern wahrnimmt, welches wohl gefället (649. $.); GOtt aber die 
Liebe gegen die Menfchen und andere verfländige Weſen beygeleget 
‚werben fan (233. und 233.); fo ift es auffer allen Streit, daß er auch 
diejenigen, welche richtig handeln, um ihres Bemühens willen richtig 
zu handeln, liebe. Nun aber wird GOtt die Liebe als eine Gemuͤths⸗ 
— — leget, in foferne er ein Vergnuͤgen über Die Gluͤckſelig ⸗ 
| verfpührt, und eben Diefelbige will (238. $.). De⸗ 
orsegen Fan ihm eine Gunſt bengeleget werden, infoferne ihm das Be · 
mühen richtig zu handeln mohlgefället, und er fich eben um deſſelbigen 
willen die Slückfeligkeiy Dererjenigen, welche richtig handeln, mehr an 
‚gelegen ſeyn laͤſſet, als anderer ihre. 


„Es könnte Teichtlich bewieſen werden, daß was hier von der GOtt 
mjulegenden Gunft gefager wird, auch in Abficht auf die Grundwahr. 
endes Beweifes, der heiligen Schrift gemäß feige. Denn wir 

- werden darinnen gelehret, daß GOtt eine fonterbare Sorge für die 
richtigen Handlungen der Menfchen habe, welche den Namen der be- 
“  Fondern Vorfehung führer. Ohnerachtet ernunallen Menfchen ohne 
Unterſcheid gut if, in foferne er durch feine allgemeine Borfehung für 

alle forget; fo ziehet er doch diejenigen, welche richtig handeln, den an- 

. been vor, gleichwie auch wir denjenigen, dem wir günftig find, bey Bes 

- förderung der Gluͤckſeligkeit andern vorziehen, welche wir lieben 

- (793.$. der Erfahrungslehre von der Seele). Und daß diefes 
mit Recht gefchehe, wenn die Gunſt recht ift, foll an feinem Orte in 

— der Eittenlehre gezeiget werden. Denn ohnerachtet nichts gemeines 
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muß gebilliger werden, daß man alles auf die Gunft anfommen lafle; 


fo kommt bochdiefes nirgends andersher, ale weilfich die Gunft nicht 
Wolfı Natürl, Gestergel. II, Tb, 7 recht 


⸗ 


— 
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recht verhält. Anders aberift es mit der Sache in Abficht auf GOtt 
befchaffen, dem die höchfte Nichtigkeit der Handlungen beygelegt wer- 
den muß (244. $.), welche von allem Mangel, fowoltsi Abficht auf den 
Verſtand, als auf den Willen und Nichtwollen fren ift (244.$.). Der 
Begriff der göttlichen Gunft hat einen groffen Einfluß in die Ausuͤ⸗ 
bung, vornemlich der Chriften, als Ehriften. ENTER 


* 


In welcher 255. $. Die Hofnung kan GOtt nicht andere beygeleget 
Bedeutung werden, ale in ſoferne er Das Gute will, davon er weiß, daß es 
SOtt die zukuͤnftig feyn werde. Denn bey ung entftehet eine Hofnung, wenn 
re wir uns Das Gute zu erhalten möglich vorſtellen (796. $. der Erfabe 
oelegei wird · ungslehre von der Scele), und beflchet fie in dem Vergnügen, (9 
man über bag zu erhaltende Gute empfindet, folglich über dasjenige, 
mas man haben will (796. $. eben dafelbfl.). Weil nun 
GoOtt keine Gemuͤthsbewegung beygeleget werden Ean, auffer in fofere 
ne die deutliche Vorflellung des Guten der Grund des Wollens if, 
welche bey und eine Gemüthsbernegung, wenn fie unDeutlich iſt, erreget 
(213.$.), GOit aber alle zufünftige Dinge weiß (156. $.); fo kan ihm 
Die Hofnung in feiner andern Bedeutung beygeleget werden, auffer in 
Ei es dasjenige Gute will, davon es weiß, daß es zufünftig ſeyn 
wer J f- FR 
Daher heiffet es auch, daß GOtt die Belehrung der Dienfchen, wel. 
che Böfes thun, hoffe, wenn er weiß, daß fie fich beffern werden, und 
haben will, daß diefes gefihehen folle. Daraus ſiehet man nun, daß 
fich die Hofnung GOttes nicht betriegen koͤnne, gleichwie es oft bey 
den Menfchen gefchicher, die etwas für möglich Dichten, twelches es doch 


nicht iſt. 
256. $. Man Ban nicht fagen, daß GOtt dasjenige hoffe 
ae was niemals geſchehen wird. 8 wir ung, indem wir hoffen, ale 


legenden zu erhalten möglich vorſtellen (799. $.der Erfahrungslehre von der 
Hoſuung ab» Beele), das wird bey der GOtt zugufchreibenden Hofnung als zufünf. 
ſprechen muß.· fig angefehen (215.$.). Da wir nun dasjenige nicht haffen, mag mir 
als zu erhalten unmöglich einfehen (798. $. der Etfahrungslehre von 
der Seele); fo fan man auch von SO: nicht fagen, Daß er dasjenige 

hoffe, was fich niemals ereignen wird. | 
Wolte man GOtt eine Hofnung desjenigen beylegen, was niemals 
geſchehen wird; fo würde man ihn, ohnerachtet man nur auf *— 
e 


En Bon dem Willen GOttes. 259 


fiche Weife von ihm redet, ein ungetviffes Urcheil won etwas zuſchteiben/ 
welches zufünftig if. Dieſes aber ift der allgemeinen Gewißheit der 

“ göttlichen Urcheile zumider (133. $.), und ſtreitet mit der Erfindungs⸗ 
grundmwahrheit, daß GOtt dasjenige nicht bengeleget werden müffe, 
"was anf einige Weife einen Mangel mit fich bringet (37. $.). 


237.$. Die Furcht Ban GOtt auf Erine Weiſe beygeleger Warum die 
- werden. Denn die Furcht entfiehet bey ung, wenn man fich ein Llebel Furcht GOit 
vorftellet, telches noch Fünftig einmal fich ereignen möchte (82 2. $. Der auf feine: icy 
Erfaheungslehre von der Seele). Da das Boͤſe in Abficht aufung —— 
betrachtet etwas zu unſerer Unvollkommenheit beyträget (371. $. des — 
erſten Theils der natuͤrl. Gottesgel.), GOlt aber ſchlechthin das al. 
lervollkommenſte Weſen (14. $.), und in Abſicht auf feine Vollkom ⸗ 
menheit ganz und gar unveränderlich ift (9. $-); fo ift es unmöglich, 
daß ihm etwas Böfes begegnen folte. Derowegen fan ihm die Furcht 
auf keinerley Weiſe beygeleget werden. 


Sch will jegund diefes nicht anführen, daß die Furcht aus der Mey, 
nung von einem zufünftigen Böfenentfiche (820. $. der Erfahrungs. 
lehre von der Seele), und demnach einen gewiffen Mangelder Er. 
kenntniß des zufünftigen mit fich bringe (*); folglich auch um deswil. 
len GOtt nicht beygeleget werden Fönne (37. $.)- 


258. $. Die Bangigkeit Fan GOtt auf Beine Weiſe bey 
geleger werden. Denn die Bangigfeit entftehet bey ung, moferne 
mir und etwas Boͤſes als annahend vorftellen (323. $. der Etfah ⸗GOit auf 
rungolehte von der Seele). Daraus wird nun ferner auf eben Die. Feine Weiie 
jenige Weiſe, wie vorhero (257. $.) gegeiget, daß Die Bangigkeit SOLL werden fan 
auf Feine Weiſe zugefchrieben werden Eönne. i 


Die Bangigfeit ift eine gewiſſe Are dee Furcht (820. $. der Er 
fahrungslehte von der en Da nun die Furcht GOtt auf 
2 | feine 


. CC) Die Urkunde beruft ſich albter auf den Koaten &. der Wernunftlehre 
davon die Erklärung von der Meinung flehet, daß fie ein nicht hinreichend bekraͤſ⸗ 
Uster Gas, unb demnach nur wahrſcheinlich, oder gar erbettelt feye. Weil nun 
die Erfenutnif, fodann erfi vollkommen heiff:t, wenn fie wahr und gewiß iſt, oder Die 
Säge hinreichend befcäftiget find: fo ift es ein Mangel der Erfenntnif, wenn bey 
ewãs nur eine Wahrſcheinlicht eit vorhanden ift, indem cd jean der voͤlligen Bekraͤf⸗ 
itzung fehler, welche wosh vorhanden feyn follte. 


260 Zweyter Theil, Dritter Abſchnitt. 


2 Feine Weife beygeleget werben fan (257.$.); fofan im auch die Baus 
gigfeit nicht beygeleget werden. 


Barum die - 259. $. Die. Derzweiflang Ban GOtt auf keine Weiſe 

Derzweillung beygeleger werden. Bey ung entiiehet Die Verzweiflung, wenn wir 

ah * uns ein Boͤſes als unvermeidlich vorſtellen, vornemlich wenn wir es 

zutider iſ · ung zugleich als unerleidlich vorſtellen (92 5. $. der Erfahrungslehre 
vonder Seele). Daraus läffet fich nun ferner aufeben diejenige Weiſe 
wie vorher (257. $.), zeigen, daß die Verzweiflung GOtt auf keine 
Weiſe beygelsget werden koͤnne. 


Zwar feheinet es ganz unnüglich zu fenn, GOtt etwas abzufpre- -· 
chen, welches ihm nicht Teichtlich jemand zueignen twird, indem man 
ſchon dusch eine geringe Aufmerffamfeit auf die undeutlichen Begrif- 
fe wahrnimmt, daß es ihm zuwider laufe. Allein nicht nur die Be- 
fehaffenheit des gegenwärtigen Vorhabens erfordert es, nichts auszu- 
laffen, welches fich leichtlich verftchen laͤſſet, woferne es nur wahr if; 
fondern es müffe auch der Grund, warumes GOtt zumider it, deut« 
lich erfläret werden, damit diejenigen, twelche von GOtt auf menſch⸗ 
fiche Weiſe reden müffen, fein ihre * zaͤhmen lernen, damit ſie 
nicht, wenn ſie von GOtt richtige Meynungen haben, andern doch et⸗ 
was einfloͤſen, welches einen Mangel mit ſich bringet, und wider ſeine 
hoͤchſten Vollkommenheit ſtreitet. Denn es gehet gar leicht an, daß 
indem man von GOtt auf menſchliche Weiſe redet, ſich in dem Ausdruck 
ein Fehler einſchleichet; und es dienet dazu, das Anſehen der h. Schrift 
zu beſtaͤtigen, und andere davon zu uͤberzeugen, woferne ſich darthun 

laͤſſet, daß wenn die heilige Schrift von GOtt auf menſchliche Weiſe 

redet, fie Medensarten brauchet , welche ohne allen Fehler find, wor - 
ferne man fie auch nach der ‚höchften Strenge unterſuchet (496, $ 
des erfien Theile der natuͤrl. Gottesgel.). 


- Karım a6o. $. Der Schrecken iſt GOtt völlig zuwider, oder er 
SOtt der Ban ibm auf Beine Weiſe beygeleger werden. Der Schrecken ent» 
Canton ftehet in ung wegen der Ankunft eines unvermutheten Böfen (827. $. 
a ae der Erfabrungelehre von der Seele). Da uun auf eben diejenige 
f Reife, mie vorhero (257. $ ) erhellet, Daß bey GOtt Fein Boͤſes flatt. 

haben könne, und daß es alfo vielweniger von ungefehr komme, indem 

Die unvermuthete Ankunft dem Vorherſehen bes zufünftigen — 


— 
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if; fo iſt der Schrecke GOtt gangund gar gumiber, und fan ihm auch 
auf Beine Weiſe bepgeleget — e u un 


Der Schreden ift bey uns gröffer, woferne das Boͤſe wider alles 
Vermnuthen und Meynung hereinbricht (329. $. der Etfahtungs⸗ 
Ichre von der Seele). Daraus erhellet num abermalg, daß der 
Schrecken mit der Alwiffenheit GOttes, und vornemlich mit dem Vor⸗ 
herwiſſen ftreite, welche ein Theil davon iſt. - | 


261.9. In Abfiche auf GOtt fan man nichts gut nen Was man In 
nen, als was zur Offenbarung feiner Sertlichkeicdiener. Es ift Abfiht auf 
etwas in Abficht auf ein Ding gut, welcheseinen Einfluß in feine Boll. SDtt gut 
kommenheit hat, oder ein Zeichen derfelbigen ift (370. $. des erfien Frnet. 
Theils der narürlichen Gottesgel.). Nun ift GHOtt das allervoll. 
fommenfte Weſen (14. $.), und in Abficht auf die Vollkommen⸗ 
heit gang und gar unveränderlich (17. $.); folglich Ban nichts zu 
feine Vollkommenheit hinzu kommen, oder ihr auch abgehen, wel⸗ 
ches einer Erfegung nöthig habe. Nun aber ifl ex fich auch hoͤchſtzu⸗ 
reichend (76. $.), und bedarf demnach Feines andern Dinges auffer fich 
zu feiner Vollkommenheit (427. $. Des erfien Theile der natuͤtl. Bots 

tesgel.); ift auch ferner ohne Leidenfchaft (75.$.), dergeſtalt, Daß nichts 
von ihm verfchiedenes in feine Vollkommenheit einen Einfluß haben 

kan (714. 9. der Brundwiff.). Deromegen kan nichts was GOit gut 
ſey, genennet werden, weil nichts zu feiner Vollkommenheit etwas bey» 
traͤget, oder auf einige Weiſe darinn einen Einfluß hat. 

Das Zeichen der Vollkommenheit eines andern Dinges iſt, 
wenn man aus demjenigen, was es thut, abnehmen kan, was ſich in ihm 
für Vollkommenheit befinde (972. $.der Grundwiſſ.). Danun alle 
Handlungen GOttes richtig find (246. $.), und demnach ihren zureie 
chenden Grund in feinen Weſen und Eigenfchaften haben (950. 8. des 
esfien Theils der natuͤtl. Sortesgel.) ; fo fan man aus feinen Hand» 
fungen, und demnach aus demjenigen, was erthut,abnehmen, was ſich 
in ihm für Vollkommenheit befinde, und koͤnnen demnach andere von 

ihm verfchiedene Dinge ein Zeichen feiner höchfien Vollkommenheit 
ſeyn (952. $. der Gtundwiſſ.). Es Fan demnach etmas bey GOtt 
gut genennet merden, infoferne ege'n Zeichen feiner hoͤchſten Bolkom- 
menheit ifi (370. $. dest — natuͤrl. Gotteotzel.). * 
3 
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aber ift Die Ehre GOttes der ganze Einbegriff der göttl. Eigenfchaften, 
in foferne er von einem vernünftigen Gefchöpfe erkannt wird (610. F. 
des erften Theils der natuͤrl. Gottesgel.), und demnach Durch dasje · 
nige kund wird, was von dieſen ein Zeichen abgibt. Es kan demnach 
etwas in Abſicht auf EOtt gut genennet werden, wenn es zur Offen⸗ 
barung ſeiner Herrlichkeit dienet. 


Man hat wohl zu merken, in welcher Bedeutung etwas bey GOtt 
gut genennet werden koͤnne, ohnerachtet er keines Dinges auſſer ſich 
bedarf, indem er ſich ſelbſt hoͤchſtzureichend iſt. Denn der Begriff des 
are dienet zur genauern und leichtern Erkenntniß des göttlichen 
illens. | 


Was bey 262.5. Weil etwas in Abfiche auf GOtt gut iſt, welches 
SOtt das zur Offenbarung feiner Herrlichkeit Dienet (261. 6.) ; fo iſt in Abficht 
befie — ihn dasjenige das allerbeſte, was am alletmeiſten dazu die ⸗ 
werden Fate ner feine Serruchkeit zu offenbaren. | 


welcher 263. h. Dis Begehren kan GOtt beygelegee werden, in 
Kae foferne ex will, daß dasjenige zukünftig ſeyn ſoll, was zum Often- 
GOtt das barung feiner Hettlichkeit Diener. Was mir begehrten, das ftellen 
Pi rd wir ung ald fehr gut vor (808.$. der Etfahrungsehte von der&ecle). 
ea Da wir nun nach etwas eine Begierde haben, was wit uns als gut vor» 
ftellen (589. $. der — —— von der Seele); ſo haben wir 
auch eine Begierde darnach. run aber kan nichts in Abſicht auf GOtt 
gut genennet werden, als was zur Offenbarung feiner Hertlichkeit die ⸗ 
net (261. $.), und koͤnnen ihm auch Feine Gemuͤths bewegungen zuge⸗ 
ſchrieben werden, auſſer in ſoferne die deutliche Vorſtellung der Grund 
des Wollens und Nichtwollens iſt, dergleichen, wenn ſie undeutlich iſt, 
bey ung Gemuͤthsbewegungen erreget (213. $.); derowegen Fan ihm 
auch das Begehren nicht anders beygeleget werden, als in foferne er 
wull, daß dasjenige gefehehe, welches zur Offenbarung feiner Herrliche, 
keit Dienet. | | 
Es entſtehet nemlich das Begehren aus der Vorftellung des ab» 
wefenden Guten, in foferne es nemlich in Abficht auf uns gut angefe, 
hen wird (8310. 805. $. Ver&rfahrungel, vonder Seele). Dero⸗ 
wegen muß in Abficht auf GOtt dasjenige, was zur Offenbarung feis 
ner Herrlichkeit gereichet, als etwas zufünftiges betrachtet werden, wo⸗ 
1 “ferne 
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Br man ihm ein Begehren beyleget. Gleichwie aber bey uns dag 
4 ‚in foferne es eine Gemuͤthsbewegung ift, eine heftige Be- 
— mit ſich bringet ( 603. $. der Et fahtungslehte von der 
* R alſo eignet man auch GOtt ein Begehren zu, um damit an⸗ 
 Zujeigen, daß er etwas fehr heftig wolle, oder feinen eruften Willen 
anzudeuten, und zwar denenjenigen zum Dienft, welche nicht genug. 
ſam verfichen, was man fager, woferne man nicht von GOtt auf 
enfülltbe Weiſe redet, 
264.6. In Abfiche auf GOtt kan nichts anders böfe ge / Was in Ab⸗ 
— werden, ale a. * —* ine Pan nein —— 
——22 eine Unvollkommenheit bey zu erken ⸗ boͤſe geut 
* X eo bey ibm ſtatt fände. Denn bey Gtt, oder werden Fan. 
jes glei —* in Abſicht auf ihn, kan nichts anders gut genen⸗ 
Ki als was zur Offenbarung feiner Herrlichkeit dienet (261.$.), 
9 ein Ze hen feiner allerhöchften Vollkommenheit ift (952.9. der 
wu Da nun etwas in Abficht auf ein anderes Ding böfe 


















| allein wenn es zur Unvollfommenheit des andern 
get, fondern auch, wenn e8 cin Zeichen derfelbigen iſt (371.9. 
descrf —— Gottesgel); fo Fan etwas in Abe 

= ( * t böfe genenne werden, wenn es nicht ein Zeichen 
einer Unt —— abgeben wuͤrde, oder welches, wenn es bey ihm 
* von einer Unvollfomimenheit zeugete. 


ht die Frage davon, was GOtt böfe fene, denn der- 
e⸗ er fondern nur was in Abficht auf GOtt böfe ge» 
| fe, denn diefes zu wiſſen hat feinen Mugen. Man 
eftel er ie diefes Begriffes, wie man vorzubeugen has 
4 be, | e BR ul Schuld gegeben werde, welchesfeiner allerhoͤch⸗ 
. * ter ı Boll menbeit zumiber ift. Denn behauptet man etwas von 
ihm, au — m fich erkennen läfft, es komme ihm nicht zu, moferne * 
sicht laͤugnet, daß er die allerhoͤchſte Volllommenheit an ſich habe; fo 
irde es in Abſicht auf GOtt boͤſe ſeyn, und man gibt ihm alſo et- 
as Böfes men die Uberhaupt geftcher diefes jedermann ein; allein 
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Barım 265.5. GOtt mißfäller dasjenige, was in Atficht auf 
SOtt dates ihn böfe genennet werden Ban. Denn e8 fan GOtt nichts gefal · 
nige mißfälet (en, in foferne e8 unvollfommen ift (207. $.), und mipfället ihm dem⸗ 
auf ipn Mach etwas in foferne «8 unvollfommen iſt (542. $. der Etfahtun 
ii if, lehre vonder Seele), Da nun dasjenige in Abficht auf GOtt böfe 
| genennet witd, was ein Zeichen der Unvollfommenheit abgäbe, oder 
bey ihm von einer Unvolllommenheitzeugete(264.$.); ſo mißfaͤllet ihm 
dasjenige, was in Abficht auf ihn böfe genennet werden Ban. 


Dat GOtt ‚266.5. Weil GOtt dasjenige mißfället, was nicht allein der» 

es nicht wol⸗ geſtalt befchaffen ill, daß er daran Fein Vergnugen haben Pan, fordern 

len kan. waiches er auch Durch eine wirkliche Handlung nicht will oder. herab» 
feheuet (208. $.); ihm aber das jenige mißfället, mas in Abficht auf ihn 
böfe genennet werden Ban (265. $.); fo ſchoͤpfet GOtt aus demje 
nigen, was in Abficht auf ihn böfegenenner werden Ban, nicht 
allein kein Derunfigen, fondern er will foldhes auch durch eine 
wirkliche Handlung nicht, oder er verabfcheuer es. | 


Eben diefes Fönnte auch noch anders felbft aus der Natur des Ab⸗ 
feheues bewieſen merden. Allein es ift nicht nöthig, fichben demjeni⸗ 
gen weitläuftiger aufzuhalten, was in dem Lehrbegriffe bereits erwie⸗ 


fen worden iſt. Es folger auch) daraus, weil der Wille GOttes auf 
das Beſte gehet (135.$.). 


welcher 267.8. Die Fliehung des Boͤſen kan GOtt nicht beygeleget 
dtans werden, auſſer in ſofetne er durch eine wirkliche Handlung das · 
—— des jenige nicht will, was ein Zeichen der Unvollkommenheit ſeyn 
Pier bepger würde, Oder eine Unvollkommenheit bey ihm zu erfennen gäbe, 
Ieget wird. und er auch Darüber Fein Dergnügen haben kan. Die Fliehung 
des Böfen ift bey uns ein Vorſchmack von einer Traurigkeit, wels 

che man über Das abweſende Böfe verfpliren würde, Daferne es gegen» 

waͤrtig wäre (813. $. der Etrfahrungslehre von det Seele), und ent» 

fichet fie aus der Vorſtellung des abmefenden Böfen in Abficht aufung 

(813. $.eben daſelbſt). Nun aber Fan nichts in Abficht auf GOtt 
böfe genennet werden, woferne es nicht ein Zeichen emer Unvolfom. 

menheit ſeyn würde, oder,moferne es bey ihm flatt hätte,eine lnvollkom⸗ 

menheit zu erkennen gäbe (264. $.), und Die Betrübtnig Fan GOtt nicht 

beygeleget werben, auffer in fofesne die Abmefenheit des Vergnuͤgens ei» 


nen 
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ein mißbilligendes Nichtwollen des gegenwaͤrtigen Boͤſen mit einem 
Willen des Gegentheils bedeutet (224. $.). Weil nun GOtt dasje⸗ 
nige, was in Abſicht auf ihn boͤſe genennet werden kan, durch eine 
wirkliche Handlung nicht will, auch daruͤber Bein Vergnuͤgen verſpuͤret 
(266. $.); fo kan die Fliehung des Boͤſen GOtt nicht beygeleget mer 
den, auffer in foferne er durch eine wirkliche Handlung dasjenige nicht _ 
ill, welches ein Zeichen ber Unvollkommenheit wäre, oder eine Unvoll⸗ 
kommenheit an ihm zu erfennen geben würde, ex kan auch darüber Fein 
Vergnügen haben. 


Bey uns bezichet fih die Fliehung des Boͤſen vornemlich auf das 
natürliche Böfe, und auf das fittliche, in foferne es mit dem natuͤrli⸗ 
chen verfnüpft iſt. Weil nun aber bey GOtt um feiner Höchften Bol, 
kommenheit willen (14. $.), die ganz unveränderlich iſt (17.$.), und 
auf nichts beruhet (25. $.), fein natuͤrl. Böfes ſtatt haben fan: fo 
Fan ihm folglich auch Feine Flucht in Abficht auf das natürliche Böfe 
beygeleget werden. Man hat diefes wohl zu merfen, damit nicht der 
Begriff von dem Fliehen, wie es GOtt beyzulegen ift, etwas mitbrin⸗ 
ge, welches feiner höchften Vollkommenheit zumider if. Diejenigen 
möchten doch dem Begriff des Flichens, wie es GOtt beygeleget wer- 
den muß, wohl ben fich überlegen, welche fi und andern weiß zu ma . 
Ben gedenfen, als 05 GOtt Dinge wollen fönnte, welche ein Zeichen 
feiner Unvollfommenheit feyn würden, in foferne fie nicht erwegen, 
daß dasjenige einige Unvollfommienheit zu erkennen gebe, was Fein Zei⸗ 
chen der hoͤchſten Vollkommenheit iſt. 


| 263. $. Die Wankelmuͤthigkeit Ban GOtt aufkeine Wei · arum die 

fe beygeleger werden. Weil in uns eine Wankelmuth entfichet, Wanfelmurk 
toferne man das abweſende Gut begehret, aber entweder die Mittel EDtt entge⸗ 
nicht weiß, welche man zu deffen Erhaltung erwehlen foll, oder nicht ein. ben iſ. 
fiehet, welche man aus mehreren gu ertwehlen habe (832.5, der Etfah⸗ 
zungelebre vonder Seele): fo kommt die Wankelmuth aus einem 
Mangel der Etkenntniß her, und zeuget Demnach von einer Unvollkom ⸗ 
menbheit des Berftandes. Weil nun GOtt auf Feine Weiſe etwas 
beygeleget werden Fan, was einigermaſſen einen Mangel zu erkennen 
gibt (37. $-); fo Fan ihm auch Feine Wankelmuth auf einige XBeife ,- 
beygeleget werden. 

Wulfs Natürl, Gattergel, U. Th. Mm Man 
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Man darf die Einmendung nicht machen, man dürfe nur bdenjeni. 
gen Mangel von dicfer Gemurhsbewegung wegnehmen, welcher dar 
an häuget, damit man fie GOtt belegen fönne, Denn gefchähe die, 
fes: fo würde fie ganz und gar aufgehoben, und bliebe nichts weiter 
übrig, weil man diefelbe nicht ohne folchen Mangel der Erfenntniß 
gedenfen Fan. 


Warum das 269. $. Das Enrfegen Ban GOtt auf keine Weiſe beyger- 
Entfegen leget werden. Denn das Enitfegen entſtehet bey ung aus der More 
wen not ſtaͤlung eines Böfen, als ob es fehr groß feye (837. $. der Etfahrungsl. 
a vonder Secle). Es läffet ſich Demnach voͤllig auf eben diejenige Apeie. 
ſe zeigen, daß das Entfegen GOtt ganz und gar zuwider feye, nach wel · 
cher oben herausgebracht werden ift, Daß fich Die Furcht nach feiner Ber 
deutung vor ihm ſchicke (257. $.). 


Barum 270. $. Die Rleinmüchigkeit Ban GOtt in Eeiner Bedeu. 
SDttkeine eungbeygeleger werden. Denn die Kleinmüthigfeit entſtehet in ung, 
Kleinmuth daferne fich jemand die Hinderniffe bey Erhaltung des Guten, welches 
weni ex verlanget, ald unüberwindlich vorfkellet (844. F. der Erfahtungs⸗ 
' lehre von der Seele). Wir ftellen ung die Hinderniffe als unüber- 
toindlich vor, entweder weil Diejenigen als unüberwindlich zu ſeyn fcheie 

nen, welche es nicht find, oder weil wir etwas begehren, welches wir 

nicht begehren ſolten, indem es auſſer unſerer Macht iſt. Jedermann 

fiehet, Daß in dem erften Fall die Kleinmuͤthigkeit nicht ftatt habe, wo ⸗ 

ferne man feinen Mangel des Verſtandes einraͤumet. In dem lektern 

aber nichterfolget, auſſer nur wegen eines Mangels in dem Vermoͤgen 

der Begierde. Beil nun das GOtt auf Feine Weiſe beygeleget wer 

den Ban, was nothivendig einen Mangel mit fich bringet (37. $ ); foift 

ee augenfheinlih, daß auch Die Kleinmüthigkeit $Ott auffcine Wei⸗ 

fe beygeleget werden Fan. 

Vielleicht fonnte bey denenjenigen, welche den im erften Theil gege⸗ 

beuen Lehrbegriff der natürlichen Gortesgelahrheit gelefen haben, ein 

Zweifel in Abficht auf das ſittliche Boͤſe entſtehen, welches in diefer 

Welt ſtatt findet. Denn es ift gezeiget worden, e8 gehe nicht an, daß 

GoOtt das ſittliche Böfe wollen folte (381. $. des erſten Theile der 

. . Natärlicben Gottesgel.), und daf er diefe wirffiche Welt um der 

-  gröffern Vollkommenheit willen erwehlet habe, welche fie vor den uͤbri— 
gen hat (325.5. deserften Theile der natuͤtlichen — 
| Ar» 
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Daraus werben fie nun den Schluß machen, GOtt habe das fittliche 
Boͤſe aus dieſer Reihe der Dinge hinmwegnehmen wollen. Nun 
ift in dem Lehrbegriffe bewieſen worden, daß das fittliche Boͤſe eben 
fordol als das natürliche dergeftalt in diefe Meihe eingeflochten feye, daß 
es derfelbigen ohnbeſchadet davon nicht getrennet werden Fan (55 2.6. 
des erfien Theile dee natürlichen Gottesgel.); ja es fich nicht 
einmal in einen gewiſſen gegebenen Fall dergeftalt heben laffe, daß der 
nachfolgende Theil der Reihe einerley bleiben folte (35 5. $. des erſten 
Theile der natuͤtlichen Gottesgel.). Daraus werden fie ferner 
folgern, GOtt habe ſich die Ausnahme des ſittlichen Böfen aus dies 
fer Reihe der Dinge, welche er begehrete, als von einer unuͤberwind⸗ 
lihen Schwürigfeit vorgeftellet. Da nun alfo eine Urfache der Klein. 
müthigfeit vorhanden wäre (844. $.der Erfahrungslehre von der 
Seele); fo feye diefelbige GOtt nicht zumider. Wer dieſe Meynung 
„ heget, der erweget dasjenige nicht genugfam, was von der Nothwen⸗ 
digkeit der Wefen in dem Schrbegriffe (194. $. Des erften Theils 
der natuͤtl. Gottesgel.), und ein wenig weiter oben, von dem Ur. 
fprunge der Begriffe in dem göttlichen Verſtande (gr. u. ff. $.) bes 
wiefen worden ift, ingleichen daß er dasjenige nicht wollen Fönne, was 
unmöglich ift (313. $.des erften Theile der natuͤrl. Gottesgel.). 


271. $. Die Herzhaftigkeit wird GOtt beygeleger, infor In welcher 
ferne er vonaller Futcht frey iſt, und mit einem billigenden Wil» — 
len das zukünftige will, welches zur Offenbarung ſeiner Setr⸗ * 
lichkeit geteicher. Bey ung iſt eine Herzhaftigkeit ein Uebergewicht pain 
des Verlangen und der Hofnung, über die Schwuͤrigkeit ein Gut zu ger wird, 
erhalten (847. $. der Erfahrungelehre von der Seele). Weilnun ' 
bey SHtt Feine Furcht flatt hat, und fie ihm auch in feiner Bedeutung 
beygeleget werden Fan (257.$.); fo mag das zufünftige Gute betrach · 
tet werden wie es immer will, GOtt ift Doch von aller Furcht frey. 
Das Begehren Tan ihm beygeleget werden, in foferne er will, daß dag. 
jenige gefchehe, mas zur Offenbarung feiner Herrlichkeit gereichet 
(263.$.); die Hofnung aber fan ihm nicht anders zugefchrieben wer⸗ 
Den, auffer in foferne er das Gute will, bavon er weiß, Daß es zufünfe 
tig feve (255.$.). Sollen ihm nun Begehren und Hofnung zugleich 
bevgeleget werden: fo gehet Diefes in Feiner andern Bedeutug an, als 
in foferne er durch einen billigenden Willen will, baß dasjenige ger ⸗ 

Mm a hehe, 


Barum 
EL eine 
Herzhaftig⸗ 
keit beygele⸗ 
get werden 
lan. 


268 Zweyter Theil. Dritter Abſchnitt. 


ſchehe, wovon er weiß, Daß es zukuͤnftig feye, und zur Offenbarung feie 
ner Herrlichkeit gereichen werde. Man ſiehet demnach, daß ihm die 
Herzhaftigkeit beygeleget werden koͤnne, in ſoferne er von aller Furcht 
frey ift, und mit einem billigenden Willen dasjenige zukünftig oil, dar 
von er weiß, daß es zur Offenbarung feiner Herrlichkeit gereiche. 


Nemlich daß GOtt nichts ſchwer fene, dag erhellet aus feiner AT. 
macht. Diejenigen aber, welche fih unuͤberwindliche Schwürigfei- 
ten erdichten, ale etwa daß fich das natürliche Boͤſe aus diefer Reihe 
der Dinge ohne ihren Nachtheil nicht wegbringen lieffe (352. $. des 
erſten Theils der narürl. Gottesgel.), die erſtrecken die Allmacht 
ganz unrecht auf unmögliche Dinge (344-$. des erſten Theile der 
natürlichen Gottesgel.). Daraus erdichten fie ferner ganz unge- 
reimt, als ob der Wille GOttes fich auch auf unmögliche Dinge er- 
ſtreckete (313. $. des erſten Theile der natuͤrl. Gottesgel.) Es 
kommen demnach diejenigen Schwürigfeiten, welche einigen Im Ger 
muͤthe ſchweben, nirgends anders woher, als weil fie weder die. höchfte 
Vollkommenheit des Verftandes und Willens, noch.die Möglichfeit 
der Dinge, vermöge der in dem göttlichen Verſtande fich befindenden 
Begriffe, deutlich genug eingefehen haben. | 


272.8. GOtt ift herzhaft, indem erdasjenige, was er be⸗ 
htet, gegen feine Allmacht haͤlt. Denn bey ung entftchet eine 
erzhaftigkeit, wenn die Schmürigkeiten Dasjenige Gut zu erhalten, 

welches mir begehren, einem bey ihrer Ermegung uͤberwindlich, oder als 
zu überroinden nicht ganz und gar unmöglich vorfommet (350. $. der 
Erfahrungslehre von der Seele). GDtt begehret dasjenige, wo⸗ 
von er weiß, daß es gefihehen koͤnne, und zur Offenbarung feiner Herr ⸗ 
lichkeit absiehle (263. $.). Da er nun daͤsjenige vermöge feiner Als - 
macht thun Ban (3 43. $. des erſten Theile der natuͤrlichen Gottes⸗ 
gel.) was möglich if (347.9. eben daſ), und er auch dieſer feiner Alle 
macht fish berouftift (86. $.), fo muß er in der erſt (271.$.) feflgefegten 
Bedeutung hershaftig feyn, indem er dasjenige, was er begehrer gegen 

feine Allmacht hinvechnet. 
Es ift zwar noch nicht betviefen worden, daß die Allmaht GOtt 
zufonmet. Allein es fan es doch niemand übel nehmen, - daß 
diefelbige mitlerweilen aus dem Lehrbegriffe angenommen wird, weil fie 
ze weiter 


Don den Willen GHttes, 269 


weiter unten, ohne fich auf diefen Sag zu berufen, GOtt beygeleger 

‚werden foll; deromegen gehet es ohne wider die Kegeln der Lehrart zu 
handeln wohl an, fich auf das unten noch zu beweifende zu beziehen. 
Sonſt hat man noch zu merfen, daß diefe ganze Lehre von den Ge- 
müchsbewegungen fich in den Lehrbegriff hinein bringen, und aus den 
Grundwahrheiten deffelbigen beweiſen laffe. 


273. 5. GOtt wird ein Derlangen beygeleger, in foferne In welcher 
er will, daß Diejenigen Mlenfchen, von denen er weiß, daß ſie ih ⸗ Bedeutung 
re Handlungen zur Offenbarung feiner Herrlichkeit einrichten GDtt ein 
werden, Diefes chun , und er Über den Verzug, den fie mas — 
chen, kein Vergnuͤgen empfindet, und denfelbigen mie einem win, 
mißbilligenden Nichtwollen nicht will. Bey uns iſt Das Der 
fangen ein Migvergnügen über den Verzug des Fommenden Guten, 
welches man hoffet (85 2. $. der Erfahrungslehre von der Seele), 
Die Hofnung Fan GOtt nichf anders beygeleget werden, alsinfoferne 
er dasjenige Gute will, davon er weiß, daß es zukünftig feye (255. 9.). 
Da nun in Abficht auf GOtt nichts anders gut genennet werden Fan, 
als was zur Offenbarnng feiner Herrlichkeit dienet (261. $): fo hoffet 
er die Handlungen der Menfchen, welche zur Offenbarung feiner Herr 
lichkeit vorgenommen werden follen, in foferne er Diefelbigen als zukünfe 
tig vorher meiß und will. un aber Fanihm Fein Mifvergnügen beye 
geleget twerden, auffer in foferne Die Abrvefenheit des Vergnuͤgens eine 
Handlung des Nichtwollens bedeutet (206. 9.). Er kan demnach uͤber 
denjenigen Verzug, welchen der Menfch bey Einrichtung feiner Hand. 
lungen zu der Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit verurfachet, Fein 
anderes Mißvergnügen empfinden, auffer in foferne er Darüber Fein 
Vergnügen verfpüret, und denfelbigen nicht will (918. $. Deo erflen 
Theils der natürl. Gottesgel.), und zwar mit einem mifbilligenden 
Nichtwollen (221.$.), Man fiehet Demnach, dab GOtt ein Verlan⸗ 
gen beygeleget werden koͤnne, in foferne er will, Daß diejenigen Men. 
ſchen, von melchen er weiß, daß fie ihre Handlungen zur Offenbarung 
feiner HerrlichFeit einrichten werden, dieſes thun, und erüber den Ver⸗ 
zug, daran fie fchuld find, Fein Vergnügen verfpüret, und ihn mit ei⸗ 
nem mißbilligenden Nichtwollen nicht will. 
Daß fich das göttliche Verlangen allein auf die menfchlichen Hand, 

lungen ziehe, welche zu der — der goͤttlichen Herrlichkeit 

— m 3 ein⸗ 
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eingerichtet werden, daruͤber wundere ſich niemand; denn es iſt ja in 
Abſicht auf GOtt nichts gut, als was zur Offenbarung ſeiner Herr⸗ 
lichfeit dienet (261.$.), das zukuͤnftige Gut aber leidet in Abſicht auf 
GDtt feinen Verzug, auffer in foferne die Handlungender Menfchen 
darauf abzielen ; welches man leichtlich einficher. 4 


vr... IR 274. $. Die Seölichkeit Ban GOtt in keiner Bedeutung 
—— beygeleget werden. Denn die Froͤlichkeit iſt beſonders eine Freude, 
reiner weiche Darüber entflehet, daß das Unglück? voruͤber, oder die Furcht des 
edentung Boͤſen verſchwunden ift (855. $. der Erfabrungsl. von der Seele). 
nach beplegen Weil nun die Furcht GOit auf Feine Weiſe beygeleget werden Fan 
läffet, (257. $.); fo fan man auch in Feiner Bedeutung fagen, Daß die Furcht 
"bey GoOtt verſchwunden fey, folglich Fan auch ihm Feine Freude zuger 
fehrieben werden, Daß fie verfchtwunden if, Und weil aus dem Bar 
weis des jenigen Gates, Datinnen GOtt alle Furcht abgefprochen wore 
den ift, erhellet, Daß ihm nichts Böfes begegnen Fönne; fo Fanihm auch 
um destillen Feine Freude bepgeleget werden, weil er von dem Boͤſen 
befreyet worden iſt. Man fiehet demnach, daß die Frölichkeit GOtt 

in Eeines Bedeutung beygeleget werden Fünne, | 


Eignet man GOtt um deswillen eine Freude zu, weil er erkennet, 
daf er von allen Uebel völlig frey fen; fo ift fein Grund vorhanden, 
warum man diefelbige von der übrigen Freude unterfcheiden folte, in 
foferne fie * beygeleget wird. Denn die Freude wird GOit um ei⸗ 
nes gegenwärtigen Guten willen beygeleget deſſen er genieſſet (219.$.). 
Wen iſt aber unbekannt, daß zu dem gegenwaͤrtigen Guten die Frey⸗ 
heit von allen Böfen mitgerechnet werde. Wird unsein Boͤſes erzeh⸗ 
let, welches andere drucker: fo fagen wir ja, es feye gut ‚daß wir davon 
frey waren; ja wir freuen ung darüber, indem wir andiefe Freyheit 
gedenken, und zwar um defto mehr, je gröffer ung diefes böfe vor⸗ 

- fommt. 


Warumder 275: 9 Der Eckel kan man GOtt auf keine Weiſe beyles 
Edel 5Hr gen. Dennder Edel entfichet fobann, wenn man fich zuvor etwas als 
nicht bepgeles gut vorgeſtellet hat, fich folches aber hernach als böfe vorftellet (859.$. 
get werben Der Erfahrungslehre von der Becle), und Fan demnach nicht flatt 
fan, finden, auffer Durch einen Mangel des Verſtandes. Weil nun GOtt 
dasjenige nicht bepgeleget werben Fan, das auf einige Weiſe einen an 

ge 
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ber ſich bringet (37. $.), fo Pan ihm auch der Eckel auf Feinerley 
eife behgeleget werden. 


Es ſtreitet nemlich der Eckel mit der allerhoͤchſten Vollkommenheit 
des göttlichen Verſtandes. 


...276.$. GOtt wird ein Zorn beygeleget, infoferne er aus 
denjenigen Sandiungen , welche feinem Willen zuwider find, — F 
kein Dergnfgen fchöpfer, ſondern diefelbige nicht will, dahin. &Htt der 

egen aber Die Mienfchen um derfelbigen willen firafen will, Zorn bengeles 
enn der Zorn ifl si ee ein heftiges Mißvergnügen, welches aus der 9 wird. 

ame oder andern angethanen Beleidigung entftehet, und mit einem Haß 
besjenigen verbunden ift, welcher fie zugefüget hat (862. $. der Erfah. 
rungslehte vonder Seele), twie auch mit einer Begierde zur Mache 
(872. .). Gott Fommt ein Hecht zu, den Menfchen zu verbinden, 
feine Handlungen nicht nach eigener Willkuͤhr, fondern nach dem götte 
lichen Willen einzurichten (986. $.des erften Theilsder natürlichen 
Gottesgel.). Da er ihn nun zu dieſer Einrichtung der Handlungen 
derbindet, indem ex fein Recht brauchet (987. $. Deo erſten Theile der 
harürl, Bortesgel ); fo handelt derjenige dem göttlichen Recht zuwi⸗ 
der, und thut Demnach GOtt eine Beleidigung an, welcher Handlun 
gen vornimmt, die dem göttlichen Willen gumider find, Weil nun 
GOtt ein Mifvergnügen beygeleget wird, in foferne die Abweſenheit 
des —— ein Thun bes Nichtwollens bedeutet (206. $.), und 
der göttliche Haß nichts anders angeiget, als feinen mißbilligenden Wil ⸗ 
len von demjenigen, was ihm bey einem andern Dinge mißfaͤllt (239.8.) 
folglich was nicht allein dergeſtalt befchaffen ift, daß ev darüber Fein 
Vergnuͤgen empfinden Fan, fondern maß er auch durch eine thatige 
Handlung nicht will oder verabfcheuet (208. $.); fo muß GOtt ein 
Zorn beygeleget werben, in foferne er aus denjenigen Handlungen, wel · 
che feinen Willen zuwider lauffen, Fein Vergnuͤgen verfpüret, und Dies 
felbigen nicht will. Und weil er den Menfchen um der böfen Thaten 
toillen firaffet (1070. $. des etſten Theilsder narürl. Sortesgel.); fo 
wird GOtt ein Zorn beygeleget,in foferne er Die Menſchen um der dem 

göttlichen Willen zuwider laufenden Handlungen firafen till. 
Was in dem Lehrbegriffe der natürlichen Gortesgelahrheit von dem 

Rechte GOttes über die Menfchen, und der Rachgerechtigkeit — 

en 


push 
trlihen 
Willens, 
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fen wird, das iſt auf ſolche Grundivahrheiten gebauet, welche wenn 
man gleich den $ehrbegriff fahren läffer, doch hier auch ſtatt finden 
Fönnte. Es ift demnach Fein Hinderniß vorhanden, warum man ſich 
nicht auch darauf folte berufen fonnen. a mas ohne fich auf diefe 
Saͤtze, welche hier zu beweifen find, zu gründen, in dem Schrbegriffe 
bewiefen worden ift, das Fan man hier gleichfals als Grundwahrs- 
heiten gebrauchen. , Der Haß und die Rachbegierde find bey ung ges 
meiniglich etwas fehlerhaftes, und ift demnach viele Vorſichtigkeit 
nöthig, damit man nicht, wenn man GOtt einen Zorn beyleger, ihm 
etwas zufchreibe, welches ihm unanftändig ift. Diefesaber hat man 
nicht zu befürchten, fo lange man den göftlichen Zorn nicht über das⸗ 
jenige hinaus dehnet, was in dieſem Sage bejtimmet wird. Man 
erzürnet fich auch über denjenigen, welcher einen andern beleidiget, 
den man lichet (874. $. des erſten Theilsder natuͤtl. Gottesgel.). 
Da nun GDte die übrigen von fich verfchiedenen Dinge liebet (23 2.$.), 
und vornemlich diejenigen, welche richtig handeln (254.$.); ſo ſchei⸗ 
net es auch, daß ihm ein Zorn in Abfiche auf andere Dinge, und vor⸗ 
nemlich die richtig handlenden zuzufchreiben feye, und Fönnte manfolge -· 
lich denfen, daß der Begriff des görtlichen Zorns nicht zureichend ers 
Härer wäre. Wer diefe Meynung heget, der erweget dasjenige nicht, 
was an feinem Ort deutlich gezeiget werden fol, ohnerachtet fich aus 
der Verbindlichkeit gegen andere ſchon verftehen läflet (975. $. Des 
erften Theile der natuͤrl. Gottesgel.), daß eine jede Handlung, da- 
durch dem andern eineBeleidigung angethan wird, dem göttlichen Wil 
len zumider ſeye. 


277.$. GOttes Wille ift böchfifrey, oder GOtt komme 


die allerhöchfte Freyheit im Wollen und LTichrwollenzu. Denn 
unfere Seele ift im mollen und nichttollen frey (942. $. der Etfah⸗ 
sungelehre von der Seele), und weil ihrr Freyheit ein Vermoͤgen iſt, 
aus mehreren möglichen Dingen dasjenige zu ertvehlen, was ihr wohl · 
gefället (94 1.5, eben dafelbft); fo läffet fich ganz und gar nicht daran 


goeifeln, daß fie eine Befindlichkeitineiner Sache feye (s. $.). Beil 


nun eine iede Befindlichkeit , welche in ımferer Seele if, GOtt dem 
allerhöchlien Grade nach beygeleget werden muß (70. $.): fo muß ihm 


auch 


die höchfte Freyheit im Wollen und Pichtwollen zufommen, und 


ift folglich fein Wille hoͤchſtfrey. 
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Ich laͤugne nicht, daß aus dem In dem Schrbegriffe gegebenen Bes 
weis (43 1.$. des erfien Theilsder natürlichen Gottesgel.), die 
Freyheit des göttlichen Willens viel deutlicher als aus dem gegenwaͤr⸗ 
tigen erhefle, weil dafelbft die Erklärung der Freyheit alseine Grund. 
wahrheit gebrauchet worden ift, und demmach die Augenfcheinlichfeit 
unmittelbar auf dem Grunde der allgemeinen bejahenden und verneinen⸗ 
den Schlüffe beruher (*). Dorbdarfder gegenwärtige auch nicht aus 
der Acht gelaffen werden, nicht allein weil hier der Schluß von dee 
Seele, gleichwie in dem £chrbegriffevon ber materiellen Welt auf GOtt 
gemacher wird; fondern auch, weil er Erfindungsweiſe geſchiehet, indem 
er ganz und gar auf der Erfindungsgrundwahrheit beruhet. Wer dies 
fe genauer einfiehet, fodaß fein Gemuͤth von der Augenfebeinlichfeit ges 
rühret wird; der Läffer fich Dadurch feinen Beyfall eben fo leicht abnörhte 
‚gen, als durch einem jeden andern Beweis, wenn er nur die Freyheit der 
Seele wohl gefaflet hat, daß er beyderfelbigen nicht anftehet. Es fället 
hir eben ein, daß ein gelehrrer und wahrhaftig frommer Gottesge⸗ 
fehtter in einem Briefe an mich gefehrieben hat, daß er GOtt eine 
Nothwendigkeit des Wollens und Nichtwollens beylege, weil er kei⸗ 

nen Grund fehe, warum GOtt für vollfommener angefehen werden 

Volle, indem es auch an ſich nichts widerfprechendes fen , daß er das 
böfe oder das unvollfommenere wollen ſolte. ch weiß auch, daß an⸗ 
dern die Schwürigfeit fehr groß vorgefommen ift, wie Die göttliche 
Freyheit ftatt haben könnte, woferne GOtt dasjenige molte, mas das 
befte ift, und eg fitclicher Weife nicht angienge, daß er dasjenige wol⸗ 
len folte, mas das befte nicht iſt, welche Schwürigfeit auch denen⸗ 
jenigen im Gemuͤth fehmebet, welche vermeinen , daß wenn man de 
Sat; des zureichenden Grundes auf die Seele deutet, er ihrer Frey 
heit zutider Taufe. Allein diefe erwegen nicht, daß die Freyheit vor⸗ 
nemlichinder Beftimmung des wirklichen Wollens und Nichtwollens 
beftehe, daß demnach der Here Vanhamel erinnert hat, fie laſſe fich 
durch eine Kraft erklären, ſich felbften zu lenken (943.5. der Et fah⸗ 
zungel. von der Seele). Deromegen, obgleich GOtt nichts will, 
als was das befte ift (185. $.), es auch nicht angehet, daß er fich bey 
der Wahl des Beften verftoffen folte (136.133. 9.) ; fo beftimmet er 

Welfs Natürl,Gottesgel.1l. Tb, Pin doch 
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doch feine wirkliche Wahl ohne allen aͤuſſerlichen und innerlichen Zwang, 
gleichwie auch in dem Schrbegriffe bewieſen worden ift (321351. 
430, $. des erfien Theils der natuͤrlichen Gottesgel.). Diefe 
innerliche Beſtimmung aber der Seele bey ſich ſelbſt, welche ohne 
allen aͤuſſerlichen und innerlichen Zwang zum Wollen und Nichtwol⸗ 
len geſchiehet, kommt von der Freyheit her, und beftcher nicht allein 
mit der Wahl des Beten, fondern auch mir der Wahrheit des 
zureichenden Grundes, ja wenn man genug Scharffinnigkeit bar, 
dasjenige einzuſehen, was fich in unferer Seele befindet, fo nimmt ein 
jeder diefelbige bey fich wahr, wenn er fich gleich bewuſt ift, daß diefe 
Beſtimmungen nicht ohne Bewegungsgrumd gefchehe, gleichwie es ſich 


für ein Wefen ſchicket, welches nicht blindlings, fondern mit Vernunft 


handelt, ? 
278. $. GOtt befchlieffer dasjenige frey, was das beſte 


if. Denn GOtt kommt die hoͤchſte Freyheit zu (275. 8.) nun 
die Freyheit ein Vermoͤgen iſt, aus mehreren möglichen Dingen das · 
jenige aus eigenem Willkuͤhr zu erwehlen, was ung beſſer gefället (941-$. 
der Erfahrungelehre von der Seele); p wehlet GOtt auch aus 
mehreren möglichen Dingen dasjenige h 

fallet. Weil nım feine Vollkommenheit auf das Beſte gehet (185-9. 
fo mehlet ev dasjenige was Das Beſte iſt ganz frey. 


chſiftey, was ihn mohlge- 


Nemlichman fichet, daß GOtt das Befte mehle, weil ihm das Beſte 
am meiften gefällt ; er erwehle aber etwas als das Beſte welches es wahr⸗ 


haftig iſt, und nicht dasjenige, welches nur den Schein hat, weil er um 


der höchften Vollkommenheit feines Verſtandes willen ( 116. $.) 
nicht irren Fan (136. 6.), und alle feine Urtheile bey ihm gewiß find, 
(133 $.). Damit aberje feine Schwürigfeit überbleibe, fo will ich die- 
feg mit einem Benfpiel erläutern. Geſetzt, ein Künftler wolte eine 
Uhr verfertigen, und Fan fiedergeftaft verfertigen, wie es es ihm be» 
liebig iſt. Geſetzt, feine Kunſt erſtrecke fich fo weit, daß er nicht al- 
lein unter den verfchiedenen Arten erfennet, welche dieBefte ift, fondern 
auch die Befte nicht minder als eine jede andere verfertigen fan. Ge⸗ 
fest, er wolle, da die von ihm verfertigte Uhr ein unberrieglich Zei- 
chen feiner Kunft fene. Wer wird nun nicht behaupten, daß er die 
befte Art eine Uhr zu machen erwehlen werde, weil nicht allein die am 


beſten gemachte Uhr auch am meiften gefäller, fondern auch “nr 
ce 


⸗ 
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derjenigen Abſicht welche er heget, am allergemäffeften ift ? Wer ift wohl 
von aller Vernunft fo entfernet, daß er daraus fchlöffe, er wehle die befte 
Einrichtung nicht nach der Höchften Freyheit. Es ift feine Nothwendig⸗ 
keit vorhanden, weil niemand ift, der ihm zu diefer Wahl durch eine äuf- 
ſere Gewalt zwinget, und es fan auch kein innerer Zwang vorhanden: 
feyn, ohnerachtet er der von ihm gehegten Abficht gemäß handele, weil 
es bey ihm flunde, diefe Abfiche zu haben, und es eben fowol in 
feiner Wilkühr ftünde, in tie weit er derfelbigen ein Genügen shun 
wolte. Daß bey der Wahl eine bedingte Nothwendigkeit feye, geftche 
ich Teichtlich ein, in foferne man nemlich feine Abficht nicht volftändig 
erreichen Fan, auffer wenn die Wahl auf diefe und feine andere Weife 
geſchiehet, und fäffer ſich auch ein Weifer die beften Mittel beffer, als 
die übrigen gefallen. Allein diefe Nothwendigkeit ift der Freyheit kei⸗ 
nesweges zuwider, weil fie das Vermögen nicht aufhebet, die Hands 
lungen des Nichtwollens zu beſtimmen, tie es einem gut deucht, auch 
fein Beruhen auf einem andern mit fih bringe. Weil man num von 
der Seele auf GOtr fehlieffen Fan, woferne der Unterfcheid unter den 
eingefehränften und uneingefchränften Befindlichfeiten beobachtet wird 
(79. $.); fo machet man von diefem Benfpieleines Künftlers, welcher 
die befte Einrichtung einer Uhr erwehlet, auf GOtt einen richtigen 
Schluß, dergeftalt, daß das Gleichniß in dem gegenwärtigen Fallnicht 
allein erläutert, fondern auch beweiſet. Esmögen demnach dieſes die⸗ 
jenigen wohl bedenfen, welche entweder die Wahl des Beſten laͤug⸗ 
nen, um die Freyheit GOttes zu behaupten, oder die Freyheit GOr⸗ 
= tes aufheben, damit die Wahl des Beften beſtehe; denn ich ziweifle 
“,- gar nicht daran, daß fie ſodann auf das wölligfteverftchen werden, wie 
die Wahl des Beften mit der Freyheit des Willens beftche. Daher 
ſoll auch an ſeinem Orte in der Sittenlehre gezeiget werden, daf der 
:  Meufch verbunden fen, das Beſte zu wehlen, ohnerachtet er um der 
Schwachheit feiner Natur willen diefer Verbindlichkeit nicht ein voll⸗ 
kommenes Genügen leiften fan, ihr aber herzlich gerne ein Genügen 
feiften würde, tooferne feine Kräfte zureichend wären. 


P 279. $. Die Möglichkeic der Dinge beruber nicht aufdem Daf die 
Willen GOttes, noch auffeiner Freyheit, oder es iſt nichts um des, Möglichkeit 
willen möglich, weil GOtt nach der $reyheicwill, daß es möglich Pins re 
feyn ſoll. Denn weil des Wille nicht auf etwas unbekanntes gehet W SOttet 
* 2 Nna (929. 9. berudet. 
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(929. $. der Erfahrungs. von der Seele), und man vermöge derrey- 

heit aus andern möglichen Dingen dasjenige wehlet, mas einem gefäle 

fet (941. $.der Erfabrungslehte von der Seele); fo feget ſowol Die 

atur, als die Freyheit des Willens zum voraus, Daß etwas möglich 

Es ift demnach Mehts um deswillen möglich, weil GOtt nach 
einer Freyheit will, daß es möglich feyn fol. 

Weil fich nun in dem Willen GOttes nichts befindet, wor⸗ 
aus ſich verftchen lieſſe, daß etwas möglich feye ; fo iftin Demfelbigen ber 
Grund von ber Möglichkeit der Dinge keinesweges enthalten (56. $. 
der Brundwiff.). Da nun die Möglichkeit der Dinge nicht auf dem 
Willen beruhen Fan, auffer in foferne ein Grund Davon darinnen ent 
halten iſt (85 1. $. der Grundwiſſ); fo ift es augenfcheinlich, daß Die 
Möglichkeit der Dinge keinesweges auf den Willen GOttes beruhet, 
folglich auch nicht auf feiner Freyheit. 

Aus diefem Beweis erheflet, daß der gegenwärtige Satz ſowol von 
der Auffern als innern Möglichkeit der Dinge zu verftchen feye, und 
zwar auf eine allgemeine Weiſe, dergeftalg, daß fie fich auch auf GO 
erſtrecket. * 

280.9. Weil das Weſen der Dinge in ihrer innern Mögliche 
keit beſtehet (15 3. ſ. der Grundwiſſ); ihre Möglichkeit aber auf dem 
Willen GOttes keinesweges beruhet; auch nicht um deswillen etwas 
woͤglich iſt, weil GOtt haben will, daß es möglich ſeyn ſoll (279. 5.)3 
fo beruhen die Weſen der Dinge keinesweges auf dem Willen 
BOttes, und fie haben ihre Beſchaffenheit nicht davon, daß GOtt 
nach der Freyheit gewolt haben folte, daß fie dieſe Beſchaf⸗ 
fenheit haͤtten. 

Das Beruhen des Weſens auf den Willen GOttes hat Deßcae⸗ 
tee um deswillen behauptet, damit nicht etwas auffer GOtt als ewig 
and unveränderlich angenommen würde, gleichwie bereits in dem Lehr⸗ 
begriffe erinnert worden ift (191.$. des erſten Theile dee natuͤrl. 
Gortesgel.). Daraus verftchet man num leichtlich, daß diefer ſonſt 
fehr fharffinnige Weltweife darum in einen folchen Srrthum verfale 
len feye, weil er die Grundwiffenfchaft ganz und garhat liegen la u, 
auch die Lehre non der Seele und die natürliche Gortesgelahrheit niche 
nach einer beweifenden Lehrart durchgegangen ift, dergeftalt, daß er ein. 
gefehen, wie die hierher gehörigen Wahrheiten aufeinander —— 
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Warum aber feine Einwendung nichts zu bedeuten habe, das iſt ſchon 

an dem angeführten Orte gezeiget worden. Das Beyſpiel des Deß⸗ 
cartes lehret, wie ſchwer es fen, das wahre von dem falſchen zu unter⸗ 
fcheiden, woferne nicht ale Wiffenfchaften nach einer beweifenden Lehr⸗ 

„met abgehandelt twerden, durch welche das übereinftimmende und wis 
berfprechende an das Licht gebracht werden. 


im GOtt find , find Die erfien m 
nun Die völlig uneingeſchraͤnkten Befindlichkeiten GOtt als dem voll Sreupeit des 
kommenſten Weſen beygeleget werden (14. u. 15.$.), indem fie theilsan göttlichen 
ich mögliche Dinge find (12. 8.), theils aber das allervolltommenfte Willens ber 
efen, in melchen fie ſich mit einander befinden, möglich ift (1 3. $.); Tuben 

Die Möglichkeit aberaller Dinge, ja auch von GOtt felbften, und derje⸗ 
nigen Vollkommenheiten, welche in ihm find, auf dem Willen und der 
Freyheit GOttes keinesweges beruhen; GOtt auch nicht um deswillen 
möglich iſi weil er mit einer Freyheit will, daß er möglich feye, und die 
uneingefehränkten Befindlichkeiten nicht umdestoillen in ihm find, weil er 
mit einer Freyheit will/ daß fie fich in ihm befinden follen (279.$.):&o bes 
ruhen. die. erften möglichen Dinge nicht auf dem Willen GOttes und 
feiner Freyheit, weil GOtt frey will, Daß fie ſeyn follen, folglich hat die 
ve. auf keinerley Weiſe einen Einfluß in die erſten möglichen 
inge. 
Die urſpruͤnglichen zweyten, oder aus den erſten entſtandenen 
möglichen Dinge entſpringen Durch eine verſchiedene Einſchraͤnkung dere 
jenigen Befindlichkeiten, welche in GOtt find (91.$.). Yun aber vers 
flatten Die uneingefchränkten Befindlichkeiten in dem Begriffe diefe Eins 
ſchraͤnkungen, weil dergleichen Graͤnzen diefen Befindlichkeiten nicht 
zuwider laufen (28. $ der Grundwiſſ) und find demnachan fich mög» 
lich (85: F. eben daſ). Da nundie Möglichkeit der Dinge nicht auf 
Dem Willen GOttes, auch nicht auf feiner Freyheit beruhet, und nichts 
um bestoillen möglich ift, weil GOtt mit einer Freyheit will, daß es möge 
lich ſeyn foll (279.$.): fo beruhet auch die Moͤglichkeit des urfprünglichen 
zweyten Dinge keinesweges auf dem freyen Willen GOttes, und find 
fie nicht um Desmwillen möglich, al ob — gewolt haͤtte, daß dieſe vo. 
\ n3 ‚ange 
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eingeſchraͤnkte Befindlichkeiten Diefe Einfehränkungen annehmen föften. 
Hieraus erhellet nun, daß auch die Freyheit Des Willens: in die zwey⸗ 
ten, oder aus den erften entftandene urfprüngliche mögliche Dinge kei⸗ 
"nen Einfluß habe. u aan 

j Boferne alle urfprüngfiche zweyte, ober aus den erften entſtan ⸗ 
dene mögliche Dinge nach dem Grunde des Widerſoruchs mit einan ⸗ 
der verbunden werden: fo kommen Die Weſen der eingeſchraͤnkten Din 
ge heraus (94. $.), nemlich nach dem Grunde des Widerſpruchs 
(28.29. $. der Grundwiſſ), gleichtoie auch aus dem Beweis erhellet 
(94. $.), und vermöge des Satzes des zureichenden Grundes entfprina 
gen — nothwendig alle Eigenſchaften der eingeſchraͤnkten Dinge; 
benebft den Zufälligkeiten dev. Möglichkeit nach, wie auch der. Ordnung 
der Zufälligkeiten, und dem Beruhen Des einen eingefchränkten Dinges 


ſeiner Zufälligkeit nach auf den andern, und e8 fommen die Begriffe 


aller einfachen vor fich beftehenden Dinge insbefondere, vermöge des 
Satzes des zureichenden Grundes heraus, wenn Die zweyten urfprüng« 
lichen möglichen Dinge nach dem Grunde des Widerſpruchs mit ein⸗ 
ander verbunden werden (96. $.), nemlich die Begriffe aller Seelen, ſo ⸗ 
tool der Menfchen als des Viehes, wie auch aller und jeden Elemen« 
ten (97. $.). Weil nun die Begriffe aller einfachen vor fich beſtehen⸗ 
den Dinge als etwa aller Seelen, und aller Elemente der materiellen 
Dinge fich vermöge des Grundes des Widerfpruchs, und des Satzes 
des zureichenden Grundes diefer Befchaffenheit nach im göttlichen Ber» 
ſtande befinden, u. alfo vermöge ber Natur des göttlichen Berftandes; ſo 
iſt e8 ganz augenfcheinlich,Daß fich aus der Natur bes Verſtandes erkeñen 
laffe, warum die Begriffe Der einfachen vor fich beftehenden Dinge, als da 
find der Geelenund der Elemente, dieſe Refchaffenheit haben; und daß 
fich hingegen nicht aus der Natur des Willens, oder nicht aus demjee 
nigen, was fich in dem Willen befindet, diefelbige verfichen laffe, folge 
lich daß in dem Willen Fein Grund vorhanden feye, warum fie derge⸗ 
ftalt befchaffen find (56. $.der Grundwiſſ), und daß ſie demnach auf 
der Freyheit des Willens ganz und gar nicht beruhen (851. $. der 
Srundwiff.), und daher die Freyheit in Diefelbigen auf keinerley Weiſe 
einen Einfluß hat. 
erden num ferner Die Elemente ber materiellen Dinge nach 
dem Sage des zureishenden Grundes mit einander verbunden, ſo kom⸗ 


— 
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men bie. Begriffe nicht allein alter‘ möglichen Eörper, ſondern auch aller 
möglichen WBelten heraus, und werben ferner nach eben dieſer Grund» 
wahrheit mit den Leibern, welche fich in einerley Reihe befinden, die 
Seelen verbunden, fo. kommen in einer jeben Meihe auch die Begriffe 
bon den Menfeben und Dhieren heraus, fo viel deren natürlicher Weiſe 
darinn wirklich fepn können (roo $.). Dataus wird nun ferner, gleichtvie 
vorher von den Begriffen der einfachen vor fich. beftehenden Dinge ge 
geiget worden ift, ber Schluß gemachet, daß die Freyheit Des Willens 
in bie Begriffe der Leiber der Menfchen unddes Viehes, ja der ganzen 
Welt, keinen Einfluß habe. Ferner find auch in den göttlichen Be- 
griffen-alle allgemeine Wahrheiten enthalten (176.$.). Da nun bie, 
Freyheit des Willens, vermöge des bewiefenen, in diefeldigen auf feir 
nerley Weiſe einen Einfluß hat; fo hat fie auch in die allgemeinen 
Mahrheiten Eeinen Einfluß. 

Das erftere hätte auch folgender Geſtalt noch kuͤrzer bewieſen 
werben Fünnen, Durch den Grund des Widerſpruchs, und. dem Sag 
des zureichenden Grundes werden die Begriffe aller Dinge in demgötte 
lichen Verſtande beftinimet(173.$.). il nun dasjenige, was durch 
den Grund bes WBiderfpruchs, und durch den Satz des zureichenden 
Grundes beſtimmet wird, vermöge der Natur des Berfiandes fich in 
demfelbigen befindet (27. 74. $. der Örundwiff.); fo läffet ſich einig und 
allein aus der Natur des göttlichen Verſtandes erkennen, warum Die 
Begriffe in dem göttlichen Berftande fo befchaffen find, und folglich 
auch, warum fie Diefe Befchaffenheithaben. Man fiehet demnach, dab 
die Frepheit des Willens ganz; und gar auf Feine Weiſe einen Einfluß 
in Die Begriffe ber Dinge habe. 

Und folchergeftalt verftchet man nun felbft aus dem Urforunge der 
Begriffe in dem göttlichen Verſtande, vermoͤge der Natur def- 
felbigen völlig von fornen her, daß man in den Begriffen der Dinge, 
und den allgemeinen Wahrheiten: nichts willkuͤhrliches einzuräumen 
habe, gleichtwie Defcartes dafür gehalten hat, und daß die Lehre 
der Schulweiſen vonder Nothwendigkeit der Begriffe und der darinn 

= enthaltenen allgemeinen Wahrheiten, der Wahrheit gemäß ſeye, daher 
rind auch die Wahrheiten vom einer jeden Art erweißlich, oder es ift 
nichts unmögliches, Beweiſe der Lehrbegriffe von allen Wiflenfchaften 
aufzuſetzen, wenn nur alles in derjenigen Ordnung burchgegangen 
wird, 
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wird, darinnen eines auf dem andern berubet; und man dasjenige nur 
nicht durch einen Sprung bemweifen will, was fich nicht bemweifen Täfler, 
woferne nicht andere Dinge vorher bewieſen worden find, Diejenis 
‚gen, welche beforgen, es mörbte durch die Nothwendigkeit der Be 
griffe, und der darinn enthaltenen allgemeinen Wahrheiten eine ums 
umgängliche Nochwendigkeit aller Dinge eingeführet werden, und es 
möchte GOtt alle Freyheit bey der Schöpfung und Megierung der 
Welt benommen werden, fehen die Kraft des Satzes von dem zurei⸗ 
chenden Grund nicht ein, und meffen die Zahlder möglichen Dinge nach 
der Anzahl desjenigen, was zur Wirklichkeit gelanget. 


Urfprang des 282. $. Das metaphyfifche Böfe hänge an den Begriffen 
ae ir det Dinge in dem görtlichen Verfiande, ohne auf dem görtlichen 
ſchen Voͤſen. Willen zu beruhn. Denndas metaphpfifche Boͤſe beftehet in der Ein» 
ſchraͤnkung der wefentlichen Beſtimmungen (872. $. des erften Theile 
Der natürl. Gottesgel.). Weil nun die Weſen der eingefchränkten 
Dinge herauskommen, woferne die urfprünglichen zweyten, oder aus 
ben erſten entftandene mögliche Dinge, welche Dusch eine verfchiebene 
Einſchraͤnkung der in GOtt vorhandenen Befindlichkeiten entfliehen 
(91. $.), nach dem Grunde des Widerfpruchs mit einander verbunden 
werden (94...) ; fo befinden fich die Einſchraͤnkungen der wefentlichen 
Beſtimmungen felbft in ben Begrifen, Da nun der göttliche Wille 
Feinen Einfluß in Die Begriffe der Dinge hat (281.$.); fo haͤnget das 
metaphufifche Böfe an den Begriffen der Dinge in dem göttlichen Vere 
flande, ohne auf dem göttlichen Willen zu beruhen. 
Diejenigen welche erdichten, daß die Begriffe der Dinge willkuͤhr⸗ 
lich feyen, bilden fich diefelbigen als ein leeres Behalmiß ein, worein 
SoOtt die wefentlihen Beftimmungen nach feiner Willkuͤhr feget, und 
leiten demnach ihre Einfehränfungen, folglich das metaphyſiſche Boͤſe 
ganz unrecht von der Freyheit des göttlichen Willens her, und verwi⸗ 
ckeln fich folchergeftalt ganz und gar in Abficht auf das Boͤſe, vornem« 
lich auf das natuͤrliche und ſittliche, in niemals auszumillende Schwuͤ⸗ 
rigfeiten. Hätte Defcartes den Urfprung der Begriffe in dem goͤtt⸗ 
lichen Verſtande etwas tiefer nachgedacht „gleichwie vorhin von mir 
gefchehen ift: fo wiirde er feinen Itrthum felbft erkannt und verbeſ⸗ 
fert haben. Denn man darf dasjenige gar nicht einem Mangel der 
Scharfſinnigkeit zufchreiben, welche ich. an diefem groffen Manue ci 
ſehr 


1» Vomdem Bilen Gottes. Br 


ehr ——— was —— 
den Auseinanderſetzung zuzuſchreiben iſt. 


aan 283. $. Das merapbyfifcbe Böfe iſt —— 
—— und laͤſſet ſich von den Dingen nicht BED rn 
| —— 8 metaphufifche Boͤſe hängt an ben Begriffen ber tapbnifhen 
| in dem göttlichen Verſtande, ohne auf dem Willen zu beruhen Polen. 
Rund iff es demnach unmöglich, daß es nicht daran hängen 
nun dasjenige nothwendig ift, deſſen Gegentheil unmöglich 
$.der Grundwiſſ.); ſo if das metaphpfifche Boͤſe nothiven. 
1 —— weil eben dieſes SBoei in der Einſchraͤnkung der weſentlichen 
gen beſtehet (372. 9 des erſten Theile der narliel. Gottes · 
1), Diejeni; Mothrvendigkeit aber unumgänglich ift, welche aus dem 
ti eineg Dinges entftehet (315. $. der Brundwiff.); fo ift daß 
top be Böfe unumgaͤnglich nothwendig. Was nothwendig iſt, 
te nderänderlich €292- $. der Grundwiff.), und Fan demnach, 
* 5 einerley bleibet, für daſſelbige nichts anders gefeßt 
we den. * $.der Grundwoiff.), und läffet * folglich von demem⸗ 
MDingenisht binwegnehmen, darinn es ſich befindet. Da nun das 
ttaphy DB ge Des bewiefenen nothwendig ift: fo Fan 
uch nicht von den Dingen hintveg genommen werden. 


fir € Fi n2 i Beyfpiel wird die Sache offenbar machen. Die Einſchraͤn⸗ 
28, Erfemmtnißwerind geng in der menſchlichen Seele find ein 
es Boͤſe. Sie find demnach nothwendig, dergeſtalt, daß 
fie weggenommen werden, die menſchliche Seele nicht ferner 
übrig b Ir bet, und wenn andere an deren Stelle gefeger werden, ein 
jenes von der Seele verfchiedenes Ding herausfommt, eben fowol 
ls ein Drenecf nicht. beftchen Fan, wenn die Zahl der Seiten nicht 
Üderjenigen eingefepränfet wird, fondern dafür eine jede 
t wird, als etwa die Zahl fechs, wodurch an ſtatt 
| eck herausfommt. 


84 je Welt kan obne ——— 5 feyn, Roffmendig 
2. | febe Höfe täffer ficb auch nicht von derjeni. ee 
WWar binwerr * welche wirklich if, — Be⸗ — 5— 
F der Welt eniſte —— die Elemente der materiellen Dinge ner jeden 
em Gate des ſi den Grundes miteinander verbunden wer» Welt, 
— Natürl. en Il. Tb. Oo den, 
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den, und die aus biefer Verbindung, vermöge eben diefer Grundwahr⸗ 
heit , entflandene Eörper mit den Seelen verbundenwerden ( 100. $). 
Die Begriffe der Seelen. und des Elementen ——— woferne 
die weyien urfprünglichen möglichen Dinge, und deinnach Diejenigen 
Befinblichkeiten, dergleichen in GOit find, eingefehräntet (ar. Tu 
RB dem Grunde des Widerſpruchs mit einander verb 
(7. $.). eit aber das metaphpfifche Boͤſe in den Einſchr 
Br twefentlichen Beſtimmungen befkchet (372 $.des.erften E — 
natuͤrlichen Gottesgel.); fo befindet ſich Dafjelbige in den kann 
der Seelen und der Elementen. u" op 


Weil fich num das metaphyſiſche Bäfe von dem Dingen nicht 
hinwegnehmen käffet, fondern unumgänglich nothmendig —— —2 
ſo iſt auch das metaphyſiſche Boͤſe, welches den Seelen und 
ten anhaͤnget, unumgaͤnglich nothwendig, und laͤſſet ſich von ihnen nicht 
——— Sara vn a 
ta e f} 
nigen, welche wirllich ift, hinwegnehmen lafie. SE rd 
2 (En 

r € en, wa 
dee Theils det ———— Gottesgel.) ſchon mie 
dere Weiſe dargethan worden iff. 


Moherdad 285. 9. Das natur liche Böfe — aus de 

le febräntungen der fich innerhalb der 

Voͤſe Fommt. mungen. Denn «8 beflehet in natürlichen —— 
er ſten Theils der natuͤrlichen Gottesgelabrh. * alſoe 
dev Welt nicht ſtatt, mo nicht eine Handlung von einer 
den Urſache geſetzet wird (898. $, der Brundiiff.), und 
nach Diefelbige Wirkung nicht minder als das Thunder n 
facbe (713. $. der Grundwifl.) unter Die Veraͤn | 
eben daſelbſt). Beil nun alle —— —— 
des veraͤnderlichen oder in eines Veraͤnderlichkeit ber Dinge 
Gtundwiff.), folglich in einer Abwechſelung der Schran 
(330. $. der — fo laͤſſet ſich ganz und gar nicht dx 
feln, daß das natürliche Böfe nicht aus den En 
as der TORE befindenden aa 
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Ss ereignet fich nemlich dergleichen natürlich Boͤſes in der Miele, 

weil die in den darinnen fich befindenden Dingen innerliche Beſtimung 

auf diefe Weife eingefchränfer werden, and die Einfchränfungeni fo- . 

u. wol in den wirkenden als feidenden Dingen auf.diefe und auf feine 

‚andere Weiſe verändert werden, welches man von einer jeden natuͤr⸗ 

„lichen Wirfung aufgleiche Weife merken muß, wie man auch. ohne mein 
Erinnern aus dem Beweis ſelbſt ſiehet. 

486. $. Das natürliche Boͤſe iſt zufällig. Denn weil es zuriuiokete 
innatürlichen Wirkungen beftehet (3732. $. des erſten Theilsder na- * — 
tüel; Gotteogel), und demnach in der Welt nicht anders ſtatt findet, cheu Voͤſen. 
old ſoferne die Handlung der wirkenden Urſache angenom̃en wird (898 $. 
der Grundwiſſ); fo fangen ſie allerdings an wirklich zu feyn, da fie 
vorher nicht wirklich waren, und gehören Demnach unterdie aufeinan. 
ber folgenden Dinge (569. $. der Grundwiſſ.). Es find aber die 
auf einander folgenden Dinge in der Welt, zufällige Dinge (80. $. der 
Gi von der Welc); und ift demnach auch das natürliche Boͤſe 

19... An 
Zunm Beyſpiel: Wenn jemand von dem Blig beruͤhret und getöd- 
tet wird: foiftder Berluft des Lebens etwas natuͤrliches Boͤſes. Daß, 

der elende Menfch vom Blitz getroffen wird, und alfo fein Leben endi⸗ 
‚ get, das iſt zufällig. 

- 287: $ Das natürliche Böfe iſt bedingter Weiſe norb+ Bedingte 
wendig, aber um deswillen nicht auf zufällig zu ſeyn. Nothweudin ⸗ 
Denn es beſtehet innatürlichen Wirkungen (373.$. des erſten Theiletilt ded mas, 
der natürlichen Gorcesgel.), welche tveil fie mit Annehmung der Wir · ee 
kung der wirkenden Alrfache angenommen merden (898. $. Der 
Grundwiſſ), fich in diefer Welt zutragn. Was aber indiefer Welt 
ſich zutraͤgt, das ift bedingter Weiſe nothwendig (102. $. dee 
Lehre von der Welt). Derowegen iſt das natürliche Boͤſe be⸗ 
bingter Weiſe nothwendig. Und weil dasjenige, was ſich in der Welt 
ereignet , um deswillen nicht aufhoͤret zufaͤllig zu ſeyn, weil es ſich 
nothwendig ereignet (103. $. Der Lehre vonder Welt); ſo hoͤret auch 
Das natürliche Boͤſe um deswillen nicht auf zufällig zu feyn, weil es 
bedingter Weiſe nothwendig ift. 

Zum Beyſpiel: Wenn jemand vom Blitz getroffen und getoͤdtet 

wied fo ſtirbt er nochwendig, 5* weil aus dieſem m. 

v2 ige 
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Blitzes dor Tod nothwendig natürlicher Weiſe folget. Weil es aber 
etwas zufaͤlliges iſt, daß einer vom Blitz geruͤhret wird, und der Tod 
daraus erfolget, weil ce MWirfung nicht verhindert wird, wel. 
che natürlichee Weife erfolget; als von welcher man erkennet, daß es 
durch die wunderfame Macht GOttes angehe: ſo iſt die Mothwendig · 

eit des Todes nur bedingt, und ſie hörct auch um deswillen wicht anf zus 
fällig zu ſeyn. Es wird jetzt nicht einmalaufdie Möglichkeit geföhen, 
den Schlag des Bliges zu vermeiden, in ſoferne es auf des Menſchen 
Freyheit beruhet, daß er ſich an demjenigen Orte befindet, wehin der 
Blitz triſt, welches man leichtlich mit einem Beyfpiel zeigen fan. 
Es wurde nemlich vor kurzen nicht weit von Marburg ein: Menfch 
von Blis getroffen, welcher fich vor den fehreflichen Wetter fürchtete, 
und um deswillen gefehlwinder gieng. Jedermann fichet, es habe auf 
feiner Freyheit beruhet, daß er fich nun am demjenigen Orte befuns 
den, da ihm ber Blitz traf, welcher ihn ums Leben brachte. 


Dat das - 288. $. Das natürliche Böfe iſt in dem Begtiff der Welt 

—— Uhl apebalten, wie er fich indem görtlichen Derftande ——— Be 
griffen nei auf dem fieyen Willen GOHttes zu beruhen. Denn woſerne bie 

enthalten if. * iepten urfprünglichen möglichen Dinge nach dem Grunde des Wi⸗ 

Derfpruchs mit einander verbunden werden: fo Eommt nicht alleindas 

Weſen der eingefehrankten Dinge (y4-$.), ſowol der Seelen ale der 

Elementen der materiellen Dingehtraus (47. ), fondern auch vermöge 

des Satzes des zureichenden Grundes die Eigenfchaften derfelbigen, be» 

nebſt dem veraͤnderlichen ber Moͤglichkeit nach ‚mie auch die Otdnung 

deſſelben, und das Beruhen des einen eingeſchraͤnkten Dinges fei⸗ 

ner 7 Veränderlichkeit nach) auf den andern (95. $.), und wenn fernesdie 

Elemente nach dem Sage Des zureichenden rundes mit einander ver⸗ 

bunden werden; fo kommen alle Eörper und alle mögliche Welten het» 

aus (100,.$.); ja wenn auch nach eben Diefer Grundwahrheit die See 

ken mit den in berfeibigen Reihe Der Dinge, oder im eben Derfelbigen 

Melt fich befindenden Edrpern verbunden werden; ſo kommen in einer 

jeden Welt alle Menfchen und alles Dich heraus, fo viel darinnen na⸗ 

türlicher Weiſe wirklich feyn Fan. Es enthäft demnach der Begriff der 

Welt in dem göttlichen Verſtande alles dasjenige in fich, was ſich date 

innen ereignen Bar. Weil nun das natürliche Boͤſe als eine natürfi« 

che Wirkung (373-4 deserſten heils der natuͤtlichen Gotteogel.) 


ſeine 


r 
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feine wirkenden Urſachen in eben diefer Reihe der Dinge; tvelche bie 
Welt atismachet (55. 9. der Lehre von der Welt) hat (398. $. der 
Grundwiſſ) und mit Annehmungihrer Handlung angenommen wird 
(886, $. der Brundwiff): fo befindet fich dag natürliche Boͤſe indem 
Begriffe der ARelt, welchen der göttliche Berſtand davon hat. Nun 
aber hat die Frevheit des göttlichen Willens feinen Einfluß in DieBre 

iffe der Dinge (281.$.). Deromegen erhellet, daß das natürliche 

öfe ſich in Dem Begriffe Der Welt bey GOtt befinde, ohne auf Dem 
ſteyen Willen GOttes zu beruben- 


Man hat die Art und Weiſe wohl zu merken, nach welcher ſich das 
natuͤrliche Boͤſe in dem Begriffe der Welt befindet, damit man nicht 
In vnaufloͤßliche Schwuͤrigkeiten in Abficht auf ihr Befinden in den- 
ſelbigen gerarhe. Denn diejenigen, welche dergleichen Knoten fnäpf- 
fen, nehmen ohne Noch am, was fie nicht bemeifen fönnen, ja was fich 
ganz und gar nicht beweiſen laͤſſet, indem es dem Urfprung der Ber 
€ in dem göttlichen Verftande zumider ift, als ob GOtt das natuͤr⸗ 

liche Böfe nach feiner Freyheit in diefe Welt eingefuͤhret habe, und fehe 
nicht ein, auf was Art bie Freyheit GOttes indie Wirklichkeit der ſelbi⸗ 
gen einen Einfluß habe, als welches erſt aus dem folgenden Abſchnitt von 
der Schoͤpfung der Welt erhellen wird, woferne man zum voraus fe» 
tzet, daß einem annoch unbekannt ſeye, was in dem Lehrbegriffen be 
wieſen worden fl. Es Hat alſo niemand Urſach, ſich vor der unbe» 
dingten Nothwendigkeit des natürlichen Boͤſen zu fürchten, wenn 
man fetzet, daß ſich felches in dem Begriffe der Welt auch ohne der 
freyen Willen GOttes befinde. Ich habe erft bewieſen, daß dieſes 
fällig fee, und daß die bedingte Nothwendigkeit deffelbigen der Zu⸗ 
ligfeit nicht nachtheilig fen (287.8). Es finder aber ſowol die be- 
dingte Nothwendigkeit deffelbigen als auch die Zufälligfeit ſtatt, wenn 
mar feßer, daß fie fich in den Begriffen der Welt befinden, ohne auf 
dem freyen Willen GOttes zuberuben. „Werden Urſprung der Ber 
griffe, nicht allein aller Dinge an ſich betrachter, fondern auch aller 
. möglichen Welten, in dem göttlichen Verſtande aus GOtt ſelbſt genug⸗ 
Fam bedenfet, welches in dem obigen Flar und deutlich genug erffärce 
worden ift; der wird zur Genuͤge einſehen, wie das natürliche Boͤſe 
ars der Verbindung des möglichen, oder daraus, wenn das moͤgliche in 


Zuſamnnenhaͤnge gebracht wird, entfiche. Was aber ſelbſt ausdenBe- 
Do3 griffen 
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ariften der Dinge ganz offenbar iſt; das darf nicht erſt durch aͤuſſer⸗ 
Tiche Gründe dunfel gemacht werden ‚und muß auch um deswillen, 
was man noch nicht verſtehet, dasjenige nicht als icrig verworfen were, 
den, was die offenbare Wahrheit ift, gleichwie diejenigen inder That 
thun, welche ſich einbilden, Daß durch einen freyen Entſchluß GOttes 


das natuͤrliche Boͤſe in den Begriff der Welt hinein gebracht 
werde. * 


Moelichteit 289. $. Das ſirtliche Boͤſe iſt um der ERinſchraͤnkungen 
des ſuden Des menſchlichen Verſtandes willen möglich. Denn das fittliche. 
Voͤſen. Boͤſe haͤnget an den freyen Handlungen bes Menfchen (374. 9. Des 
erſten Theilsder natuͤtlichen Gottesgel.). Weil nun der Menfch 
dasjenige will oder begehret, was böfe 1 mwoferne e8 ihm aut zu feyn 
feheinet , und er hingegen dasjenige verabfcheuet, oder nicht will, wenn 
es ihm böfe zu ſeyn ſcheinet (394. 5. der Etfahrtungslehte von. der 
Seele), ex auch Fein Boͤſes, welches er dafür erfennet, anders als un ⸗ 
ter dem Schein des Guten verlanget, auch das Gute, welches er dafür 
erkennet, nicht anders ald etwas Böfes verabfiheuet (896. $. der, Ei 
fahrungsl. von der Seele), in foferne nemlich jenes in gewiſſer Ab» 
ficht für gut, dieſes aber in gewiſſer Abficht für böfe gehalten wird: fo 
ift es ganz augenfeheinlich, e8 gehean, daß der Menfch dasjenige wolle, 
was böfe ift, und dasjenige nicht wolle, mag gut if, weil ev dasjenige, 
was gut ift, für böfe anfiehet; dasjenige aber was böfe iſt, für gut erache 
get; oder weil cr unter gewiſſen Umſtaͤnden urtheilet, Dasjenige fen. böß, 
was cr fonit für gut erfennet , und weil ev unter gemiffen, Umſtaͤnden 
dasjenige, für gut erachtet, was er fonft für böfe erkennet; folglich 
weil er das wahre für falfch halt CK), und Demnach irret CKF), Weil 
man nun einen Irrthum in Abficht auf Örundurtheilebegehet, woferne 
das undeutlich vorgeftellte einerley zu ſeyn fibeinet, Da es Doch verfchie» 
din iſt, und von ung um deswillen für einerley angefehen wird (FF), 
und manferner in einen Irrthum verfällt, weil man fich Jeere Begriffe, 


| Den bier angesogenen 505. 5. der Vernunftlchre findet man bey dem 
133, $. 4 aten Theils. ve % 


(") Nach dem 623, $. eben diefer Schrift, meldyer oben bey dem 136, 5 


ſtehet. g 
) Bermöge des 631. $, der Bermunfttehre, welcher glelchſalls bay dem 
136.8. eingeruͤlt iſt. 
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das iſt unverfländfiche Woͤrter, und bloffer Thone (+), ſtatt der wahren 
| tiffe bedienet (ff) oder indem man richtige Schlüffe machet, einen 
Par Vorderſatz ale wahr annimmt (Hr), oder in Schlüffen nicht 

| nur 


(+) Siebey wird der zoſte 6. der Vernunftlehre angeſuͤhret, dariuunheiffet ed: 

Moferne fich jemand duͤnken läfler, daß er einen Begriff babe, da er 
Doch feinen bat, und foldyen mit einem Wort ausdrhcder: fo bedeutet 
diefes Wort einenleeren Begriff, weldher cinem blendet, indem erinder 
That ein nichts bedeutender Thon iſt. Diefes beiffer nun ein leerer 
Thon; und ift demnach eim leerer Thon derjenige, welcher einem ber 
sehglichen Begriff andeuter. 

.. (FD Der 829. $. ber gröffera Bernunftlehre, anf welchen fi) die Urfande 
alldier berufet, enthält uachfolgenves: 

Wenn man unrichtige Begriffe für wahr annimmt, fo verfälfe man 
in Jreebümer, Denn wenn der Begriff unrichtig iſt: fo feiner es, 
als babe man einem Begriff, welcher mit einem Wort hbereinfommt, 
Moferneman aberdergleichen als wabr beniebmer; fo macher man dar⸗ 
aus eben fowolals aus den wahren Erklaͤrnngen Säge, aus welchen man 
in den Schlüffen als Vorderſaͤtzen beweiſet. Weil nuͤn dieſe Sätze falfch 
find, indem fonft ein wahrer Begriff mir dem Wort oder mit dem er- 

Arten übereinkäme, welches den angenommenen zuwider ift ; fo find 
die Dusch die Schlüffe berausgebrachte Hinterfaͤtze falſch. Weil man 
fie nun für wabr bäle, fo ift es ganz augenfcbeinlich, daß man irre, 
Man verfäller demnach in Jerebum, wenn man unrichtige und betruͤg⸗ 
liche Segriffe brauche, 3.2. diefen, ein geradlinigtes Jweyeck iff ein von 
3,geraden Linien eingefcbloffener Raum; braucbet man nun denfeiben 
als wabr: fo mache man daraus diefen Satz eingeradlinigtes Zweyeck iſt 
in 2. geraden Linlen eingeſchloſſen. Woferne nun noch weiter ſchlieſſet, 
eine jede Figur, welche in 2 Linien eingeſchloſſen wird, Bat zwey Winkeh, 
aun wird Das geradlinigte Zweyeck von zwey Linien eingeſchloſſen; Der 
rowegen bat das geradlinigte Zweyeck zwey Winkel: ſo iſt der Hinterſatʒ 
falſch, da man ibn nun für wahr haͤlt, wird man durch einen betruͤgli⸗ 

chen Begriff in Jerigum verfübrer. | 

(tr) Dur) einen Druckfehler ſtehet hier in dem Pateintfhen der 620. Se 

der gröfferu Bernunftlehre angeführet, es fol aber der 630, ſeyn, welcher alfo fautet : 

Zin Schluß, deſſen Rinrichtung richtig, aber deſſen Hinterſatz um 
feines falſchen Vorderſatzes willen falſch iff, bat einen Sebler in feinen 
Saͤtzen, daß demnach der Sebler bey den Särzen in einem Schluffe, Die 
Falſchbeit des Vorderſatzes ift, welches darein fehläger, 

Sum Beyfpiel: Dererfi eingebrachte Schluß ift der Einrichtung nad) 
ganz recht, weldes auch jemand fiebet, der nur deutlich davon utibeis 
let, da aber der Vorderſatz falfch iit, aus welchem die Falſchheit des 
— flieſſet: fo bar er einen Fehler in den Saͤtzen. Woferne 


ſo jemand nad) dem Grunde frager, warhm der Hinter ſatz falſch Pr : 
ti 
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nur auf eine Art ſehlet ft Nz fo erlennet jedermann ſelbſt aus der Er+ 

iarung eines Schtankens (463. $.der Grundwiff.). daß der Menſch 

um des willen auf allerley Ast itret, weil fein Verſtand eingeſchraͤnkt if. 

Da nun dag fittliche Boͤſe an den freyen Handlungen nicht haͤnget, 

auffer in foferne es irtige Urtheile zum voraus feget, vermoͤge Des be> 

wiefenen ; fo ift es gang augenfeheinlich, daß das fittliche feum der 
Einfipräntung des menſchlichen Verſtandes willen möglich ſey⸗ 

Das Geſetz der Begierde iſt dieſes: Was wir uns als gut in Ab» 

ſicht auf uns vorftellen, darnach haben wir cine Begierde (904.5.der 

. Brfabrungsiebre von der Seele); das Geſetz des Abfcheues aber 

ift diefes, was wir uns als Höfe in Abficht auf uns vorſtellen das ver · 

abfeheuen wir (907. $ der Erfahrungelehre von der Seele); 

und die Seele will vermögeihres Weſens und ihrer Natur das Gure, 

und will hingegen das Böfe durch eine wirkliche nicht 

(sar. $. der Wiſſenſchaft von der Seele), dergeſtalt daß der 

menfebliche Wille überhaupt zu den Guten geneiget ifk, gleichwie der 

göttliche zu den Beſten (135. $.).  Gleichwie nun Gott allezeit das, 

jenige wirklich teil, was das beſte ift, uud er um deswillen das ſchein⸗ 

bare Gute dem wahren, oder das geringere dem groͤſſern es 

.... (189.9), 


fo antwortet man, es feye diefes keinem Sebler der Einrichtung zuzu⸗ 
fchreiben. | 
| (Ht7) Daß diefer Arteneine aroffe Menge fepe,nird mit dem Hicfelbflane 
gezogenen 638.’ u. ff- 95 der Bernunfrlehre bewieſen, welche oben bey dem 136. 9. 
fon der Länge nad) bingefeget worden find, und gehören darunter voruemlidh: 
Wenn ein Wort in dem einen Sat des Schluffes anders genemmen 
wird, als in dein andern, wenn in den Soͤtzen, aus welchen der Schluß 
beftchet, ein Wort 3u verſchiedenen Gliedern genommen wird, und als 
fo eine Sufammenfegung und Tyertung der Glieder geſchiebet, wenn 
dem Seſchlechte erwas beygeleger wird, welches der Art nur al * 
zufommt, wenn man ven Der einen Art auf die andert —— 
man dee Art dasjenige beyleget, was einem oder dem andern einzelen 
Dinge zufommt, wenn man einem Vordergliede erwas ſchlechtbin beys 
leger, weldhes ibm unter einer Bedingung zukommt, oder wind man 
ibm foches zueignet, wenn gleich nur ein Theil der Bedingung vorbans 
den iff, wenn man es ibm fiblechtbin beyleger, da en ihm Doch nur zu⸗ 
kommt, wenn es auf gewiffe Weife beffimmt iff , wenn man einen bes 
fondern verneinenden unbedingten oder auch allgemeinen Satz gleich 
— ‚oder Soͤtze fuͤr widerſt rechend baͤlt, weicht es doch nicht 
ind, ' a N USE N 
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(189. S, gleichwie wir bey uns täglich wahrnehmen, well er nicht 
itrren Fan (136. $.),und feine Urtheile alle als gewiß erkennet (133.$.), 
and ‚feine Ungewißheit bey feiner Erkenntniß ſtatt hat (134. $.), ins 
dem er einen ganz uneingeſchraͤnkten Verſtand befiget (117. $.)5-alfo 
fehler der menfchliche Wile bey der Wahl des Guten, weil er auf 
vielfältige Weife der Wahrheit verfehlen Fan, indem er einen fehr ein, 
gefchränften Berftand hat. So weniges nun wegen des göttlichen un⸗ 
eingeſchrankten Verftandes möglich ift, daß er etwas wollen folte, wel⸗ 
"es das beftenicht ift, feiner höchften Freyheit unbeſchadet (278. $.); 
fo gut kau es auch geſchehen, daß die frenen Handlungen der Menſchen 
wegen der Einſchrankung des Verſtandes von einem ſittlichen Boͤſen hin. 
geriſſen werden. Es wird allhler nur die Moͤglichkeit des ſittlichen Boͤſen 
erwieſen; wie es ſich aber durch den Mißbrauch der Freyheit in die freyen 
Handlungen der Menſchen einſchleiche, iſt bereits in dem Lehrbegriffe 
(580.$.des erſten Theile der nachel. Gottesgel.) bewieſen wor⸗ 
‚den, und zwar dergeftalt, daß ſich der ganze Beweis mit einigen Grund⸗ 
"Wahrheiten ohne einige Veraͤnderung hier einfehalten lieſſe. Das 
groͤſſeſte Licht aber wird die Sittenlehre diefer Abhandlung ertheilen, 
wenn der ſaͤmmtliche Urſprung der gafter genauer unterfucher werden 
toird. 


J 290. $, Das ſittliche Boͤſe iſt zufällig, und nicht unum ⸗ Zufaͤligkeit 
ganglich nothwendig. Denn 8 haͤnget daſſelbe den freyen Dar bes ſittlichen 
lungen der Menſchen an (374,5. des etſten Theils der natürlichen Döfen, 
Gstresgel.), Und, weil die Stele im Wollen und Nichtwollen Frey ift - 

(a4 .$. der Erfahrungsl. von der Seele), auch an dem Wollen und 
Kitvollen derſelbigen. Da nun das Wollen und Nichtwollen der 

Seele zufällig iſt (934. F. des erſten Theils der natuͤrlichen Gottes⸗ 

gel.): ſo muß auch das ſittliche Boͤſe zufällig ſeyn. A 

Man fege hun wenn e8 angehe „das fittliche Boͤſe ſeye noth⸗ 
wendig, weil nun das jenige, was unumgaͤnglich nothwendig ift, nicht zus 
fällig ſehn Fan (377.$.der Brundwifl.); ſo kan auch das fittliche Boͤſe 
nicht uf feyn. Da nun Diefes vermöge des bewiefenen unge» 
reimt iſt: fo erhellet fogleich, daß das fittliche Boͤſe nicht unumgänge 
lich nothwendig feye. | 

EEE ha demnach ganz eitie verſchiedene Bewandniß mit den meta⸗ 
N. en, natürlichen, und dem fittlichen Böfen. Denn dag mes 


" Wölfı Natirl,Gottesgel, II. Th. Pp taphy⸗ 


Bebingte 


Nothwendig⸗ 


keit des ſittli⸗ 
u Doͤſen. 
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taphnfifehe Boͤſe iſt unumgänglich nothwendig (233. $:), das natuͤrli⸗ 
che und fittliche aber zufällig (286. u. 290. $.); jedoch iſt die Zufäl- 
ligkeit des natuͤrlichen und firelichen Boͤſen nicht einerlen, in foferne 

die Freyheit in die Zufälligkeit des legten einen Einfluß hat. " 
291. $. Dis firrliche Böfe iſt bedingter Meifenorbiven. 
dig. Denn dag fittliche Boͤſe hängt am den freyen He n der 
Menfchen (374. $.des erſten Theils der narhrl. Bortesgel.), und dem» 
nach, teil die Seele im Wollen und Nichtwollen frey iſt (942. $. der 
Erfabrungslehre von der Seele) an den ABollen und Nibtwollen 
derfelbigen. Da man nun eine Begierde nach etwas hat, ſobald man 
ſich etwas als gut vorflellet (589. ‘ der Etfahrungslehte von, der 
Beele), und hingegen etwas verabfibeuet, fobald- man ſich Diefelbige als 
böfe voritellet (590. $. eben daſelbſt); die Worftellungen aber des Bu- 
ten und Böfen ein Bewegungsgrund find, und star, woferne diefelbi- 
ge Deutlichkeit haben, des Wollens und Nichtwollens (890. Ss auch 
allda); fo wird mit Aanehmung der Bemegungsgründe auch das Wol · 
len und Nichtwollen angenommen, folglich gehet es nicht an,daß man 
es nicht annehmen folte (28. $- der Grundwiſſ), moferne Fein zurei ⸗ 
hender Grund vorhanden ift, warum man es nicht annehmen folte 
(118. $. der Hrundwiff.). Weil nun dasjenige bedingter Weiſe noth · 


wendig iſt, was unter einer gewiſſen gegebenen ———— 
htwollen der 


iſt (302 $. der Grundwiſſ): fo iſt das Wollen und 


Seele bedingter Weiſe nothwendig Daraus ſiehet man nun, daß, 


das fittliche Boͤſe bedingter Weiſe nothwendig ſche. 


Gleichwie die Schulweiſen die bedingte Nothwendigkeit des Wol⸗ 
lens und Nichtwollens die ſtttliche Nothwendigkeit genennet haben? 


alſo fan auch jemand, wenn es ihm beliebet, die. Nothwendigkeit des 


Böfen immer fitlich nennen. Im übrigen aber vermengen diejeni⸗ 


3 


gen, welche das fircliche Böfe unungänglich nothwendig nennen, und , 


“ doch Feine andern Gründe anzuführen willen, ale daß die Seele ei» 


was begehret oder verabſcheuet, fobald fie ſich etwas als gut oder böfe f 
—— die bedingte oder ſittliche Nothwendigleit mit der unum . 


 gängf 


* Se 292. $. Das firtliche Böfe Pe. dem Berufe vonder 


der Welt il, 


Melt in dem göctlichen Verſtande ohne auf dem Willen zu be⸗ 
ruhen. In dem Begriffe des ABelt, welchen ſich ae 


| 


— — 


VWVon dem Willen GOttes. 291 


Derftande Davon machet, find auch bie Begriffe von ben Seelen eins 
jeden Menfchen enthalten, ſo viel deren darinn wirklich fern koͤnnen 
1 00.$.), den Weſen, denEigenfchaften, u. allen Beränderlichkeitennach 

99:9). Da nun in einer jeden Seele eine befondere Reihe der Ber 
gierde und Verabſcheuungen fich befindet (524. $. der: Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Seele), und mag in derfelbigen enthalten ift, an fich 
porher gewußt werden Fan (234. $. des erſten Theils der natuͤrli⸗ 
chen Bortesgel.), und Demnach dergeftalt befchaffen iſt, Daß es nicht 
unmöglich iff, es vorher zu wiſſen (23 1.5. des erften Theils der natuͤt⸗ 
lichen Bortesgel.); fo werden auch indem Begriffe der Welt alle Be 

ierden und Verabſcheuungen, und. demnach ein jedes Wollen und 
Srichtrooilen (880.83 1. 882. $.der Erfahrungslehte von der Seele), 
dergeſtalt vorgeſtellet, daß es fich vorhero wiſſen laͤſſet. Weil nun dag 
ſittliche Boͤſe an den freyen Handlungen der Menſchen (374. $. des 
erſten Theile der natürl. Bortesgel.), und demnach an den Wollen 
und Nichtroollender Seele hänget (942. $-der Erfahrungel.von der 
Seele); fo befindet fich ein jedes fittliches Boͤſe, welches in der Welt 
anzutreffen ift, fchon in dem Begriffe Der Welt, den fich der göttliche 
Verſtand Davon machet, 


Nun aber hat die Freyheit des göttlichen Willens Beinen Ein» 
in ben Begriff Der Welt, welcher fich in Dem göttlichen Verſtand 
det (28 1.$:),,oDder mas fich Darinnen befindet, das beruhet ni 

auf den freyen Willen GOttes. Da ficb nunein jedes fittfiches B 
ſes in dem Begriff der Welt befindet, welchen ſich GOtt davon mas 
chet, wie erfi bewiefen worden iſt; fo befindet es ſich auch in demſel⸗ 
bigen, ohne auf den freyen Willen GOttes zu beruhen, 


- Was von dem möglichen Vorherwiſſen der Begierden und Verab⸗ 
ſtcheuungen der Seele aus dem Lehrbegriffe angeführet wird; das wird 
ohne fich auf Die Grundwahrheiten deffelben zu beziehen, bewiefen, daß 
ſich demnach der ganze Beweis hieher ſetzen laͤſſet. Man fönnte fich auch 

auf das mögliche Vorherwiſſen der freyen Enrfchlieffungen der Seele 

berufen, welches obenher feftgefeget worden ift (156. $.); allein da- 
ſelbſt iſt in dem Beweiſe mehrerer Deurlichkeit halben etwas zum 

ı .,) Grunde gefeget werben, weiches in dem Zchrdegriffe betviefen wurde. 
Sa übrigen aber. hat man bey dem gegenwärtigen Beweis vornem- 
lich die freyen Handlungen der = alfo zu betrachten , wie fie — 

J pa vorher 
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vorher wiffen laffen, damit man ver daf fie in 
Welt, welcher in dent goͤttlichen Berftinde —— iſt, ſich als be⸗ 
ſtimmt befinden ; indem ſonſt das ſittliche Boͤſe wie es ſich in der Welt 
befinder, nicht ſchon in dem Begriffe derſelbigen fich be ände, den 
EDrrin ſeinem Werſtaude davon hat. Der gegenwaͤrtige Sat iſt 
von der höchiten Wichtigkeit, aus welcher erhellet/ daß das ſittliche 
Boͤſe nicht durch einen freyen Entſchluß GOttes in die Welt einge⸗ 
fuͤhret worden it, als welches der höchſten Vollkommenheit des goͤtt⸗ 
lichen Willens ſchnurſtraks zuwider iſt; ſondern daß ſich daſſelbige be⸗ 
reits durchgehende in dem Begriffe der Welt befunden habe ehe und 
beyor noch an einen Entſchluß die Welt zu ſchaffen gedacht wird. 
. Diejenigen, welche ſich einbilden/ daß das Wefen der Dingewillführ, 
lich ſeye, und ſich auch den Vegriff der: Welt ſelbſt als willfüßrfich 
vorſtellen, verfallen Teichtlich in diefen Jrechum, daß das Boͤſe in dieſe 
Welt durch einen freyen Rathſchluß GOttes ei efuͤhret worden ſey, 
aus welcher es doch hätte wegbleiben koͤnnen· Hieraus aber 
2 wirigfeiten in geoffer Anzahl, welhemiar ſich von der 
blichteit deffelbigen in der Welt, wider die göttliche Guͤte und Heilig. 
Feit, ja auch wider die höchfte Vollkommenheit der Welt’ 
SOttes hoͤch⸗ 293: $. GOtt kommt die Weisheit dem allerhöchfien 
fie Weispek, Grade nach, oder die allervolltommenfie Weisheit zu. Weil 
die Weisheit eine Wiſſenſchaft iſt, den fteyen Handlungen M 
vorzuſchreiben, welche ihrer Natur gemäß find, und die Dazu dienlie 
Mittel zu enwehlen, auch die beſondern ———— 
ander zu bringen, daß die naͤhern Mittel zu: den entfernetern werden 












(678. $. der Wiſſenſchaft vonder Seele) undein Geiſi 
‚heit, fähig ift (693. $, eben daf.) ;. fo-ift. ——— 
deren ein Gift theilhaftig werden Fan (5. $.). 
alletvollkommenſte Geiſt (186.,$.), und Die in am 
Befindlichfeiten find -in. dem aflerhöchften Stade | 
derowegen kommt ihm auc die Weisheit in dem allerhö in 
oder Die vollkommenſte ABeisheit zu. 


Weil alle Befindlichfeiten GOtt dem allerhoͤchſten roman 
kommen, dergeſtalt, daß es auffer ‚denjenigem, welche in 
find, Feine andern gibt. (93.9): ſo waͤr es nicht —— 
daß die Weisheit eine ne feye,welche einem eiftzufommt 


J — 


9. )3 
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"Er fehiene aber gleichtwol rathſamer zu fenn, diefes hinzu zu ſetzen, da, 
mit der Beweis mehr anleuchtete, und fich in wenigere Gründe zer⸗ 
gliedere, oder wenigſtens nicht auf den Urfprung der Begriffe indem 
göttlichen Verſtande beruhend gemacht werde. Denn daraus ift her- 
geleitet worden (93. S.), daß es aufler denjenigen Befindlichfeiten, 
welche in GOtt find, feine andern gäbe. Es hätte GOtt auch die 
Meisheit vermöge der Erfindungsgrundtahrheit beygeleget werden 
fönnen (70. $.), welche öfters in dem vorhergehenden gebrauchet wur« 
de. Denn es weis jedermann, daß unfere Seele einer Weisheit theil, 
haftig feyn könne, ohngeachtet diefelbige gar fehr eingefchränfe ift, 
weil ein eingefchränfter Geift nicht den allervollkommenſte ift, und * 
demnach auch die allervollfommenfte Weisheit nicht an fich haben Fan, 
als welche den volllommenjten Verftand zum voraus feget, gleichwie 
ſich gar leicht felbjt aus den Begriffen-der vollfommenften Weisheit 
und des vollfommenften Berftandes ermeifen Tieffe (647. 689.$.). 


294: 9. GOtt hat fich erfilich die allerbeſte Abſicht gefe- Worinn fie 
get, zum andern diejenigen Mittel erwebler, welche gewiß und beſtehet. 
auf dem kürzeften Weg dazu führen, und Dadurch er feine’ Ab» 
fücbr vollkommen erreicher. Zum dritten, alle befondern Abfich- 
gen dergeſtalt hinter einander gefeger, daß die naͤherern Mittel zu 
Den entfernietern, und fie endlich —— ein Miteel zu der 
Dauptabſicht abgeben. Denn GOtt kommt die hoͤchſte und vollkom · 
en e Weisheit zu (293. F.). Nun aber if’ die höchite und vollkom⸗ 

nfte Weisheit eine Wiſſenſchaft fich die beften Abſichten zu ſetzen, 
und diejenigen Mittel zu ermehlen, twelche gewiß und auf dem kuͤrzeſten 
eg zu denfelben führen, Dadurch erdie Abficht vollkommen erreichen 
önne, und alle befondere Abfichten dergeftalt unter einander zu brins 
1, daß die näherern Mittel gu den entfernetern, und fie endlich insge⸗ 
mt ein Mittel gu der Hauptabficht abgeben (689. $. der Wiſſen⸗ 
&aft von der Seele). Deromegen hat ſich GOit ı) die befte Abe 
cht gefeßet, 2) folche Mittel erwehlet, welche gewiß und auf dem Füre 
jeften Wege zu denfelben führen, und dadurch er die Abficht völlig er- 
* VHat er wenden chfen —— * I 
fet, daß die naͤherern Mittel zu Dem entfertiete und endli 
alle zugleich eim Mittel zur letztern Abficht, 
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Es ſind dieſe drey Saͤtze, nemlich der von der Setzung der Abſicht, 
von der Wahl der Mittel, und von der Untereinanderſetzung der Ab» 
ſichten, davon die zwey letzten ſich abermals in mehrere abtheilen lieſ⸗ 
fen, in einen zufammen gebracht worden, weil ein einiger Beweis ihe 
nen insgefamme ein Genuͤgen thut. In dem Schrbegriffe ift ein je 
der Saß inebefondere bewiefen worden, weil dafelbft auf die höchfte 
Weisheit GOttes wie von einer Erflärung auf das erklärte Wort, 
hier aber wie von dem erflärsen Wort anf die Erflärung der Schluß 
gemacht worden iſt. | 


Barum 295.$. GOtt will und thut nichts obne Abfiche. Denn 

SH nach GHtt ift der Allerweifefle (293. F.). un aber kommt es einem 

Abſichten Weiſen zu, um einer Abficht willen zu handeln, und nichts ohne Abs 

bandelb echt zu tollen (678. $. der 00 ffenfcbaft vonder Seele), Dero⸗ 
tvegen will und thut GOtt auch nichts ohne Abficht. 


Spinoz behauptet, daß GOtt ohne alle Abficht handele, dieweil er 
alle Begebenheiten der Dinge an eine unumgängliche Nothwendigkeit 
gebunden hat. Allein nach feinen Sägen ift nichts möglich, als mag 
zur Wirklichfeit gebracht wird, und das übrige zechnet er unter die Er- 
Dichtungen der Einbildungen. Mach feiner Meynung hat GOtt bey 
Servorbringung der Welt ——— ſondern ſie gehoͤret dergeſtalt 
zu ihm, daß man ſie nicht ohne ihn gedenken kan. Wo nun alles der⸗ 
geſtalt nothwendig iſt, daſelbſt haben keine Abſichten ſtatt. Denn 
ohnerachtet auch die Coͤrper um einer Abſicht willen handeln koͤnnen, 
fo handeln fie doch nicht um derjenigen Abſicht willen, welche fie felbft 
hegen, fondern um einer Abficht willen, welche von demjenigen gehjes 
get wird, der fie gemacht hat. Solchergeſtalt kan man fagen, daß eis 
ne Uhr den Zeiger um einer Abficht willen herum drehe, nemlich das 
mit fie die Theile der Zeit andeute; allein diefe Abficht heget der Kuͤnſt⸗ 
ler, welcher fie verfertiget hat, die Uhr felbft aber heget fienicht. Sie 
handelt demnach um einer von den Kuͤnſtler gehegten Abficht willen, 
ober wenn man genauer zeden will, der pon dem Künftler gehegten 


Abficht gemäß. | 
Was ſich 296.5, Diejenige Abficht, welche GOtt heget, ſchicket 
SOu für ich vor ihm gar ar —— ſetzet ſich Feine gehn Ab» 


Abſchten ſe· Icht, auffer diejenige, welche fich für ibm ganz ſchicket. 
wet. Denn biejenige bfch, tele firp Pkt feet, Die be —8* 
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Da nur diejenige Abſicht die beſte iſt von welcher man erkennet, daß 
fie den übrigen vorzuziehen ſeye, moferne man auf alle Beflimmungen 
fiehet , welche derjenige hat, der etwas vornimmt, ja auch von auf 
fen dazu fommin (631. J. der Wiſſenſchaft vonder Seele); fo läffet 
ſich aus den Eigenfchaften GOties jufammen genommen verfieben, 
Paeum er fich eine Abficht feet, und ift Demnach in den göttlichen Eis 

fehaften zufammen genommen. des Grund enthalten, warum er fich 
Die Abficht feget (56.9. Der Grundwiff.),, Weil fih nun dasjenige 
für GOit ſchicket, Davon der Grund, warum er e⸗ vielmehr wollen fol. 
te, al etwas anders, vonnemlich in demjenigen enthalten ift, Das fich in 
ihm befindet (332. $. des erſten Theilsder natuͤrlichen Gotresgel.); 
ſeteet ſich GOtt Feine andere Abſicht, als diejenige, welche ſich am 
beften für ihm ſchicket. 

Es läugnen einige die Freyheit GOttes um deswillen, weil fie 
erfennen, daß der zureichende Grund von demjenigen, was er will, in 
feinen Eigenfehaften enthalten fene, und eben um deswillen fcheinet es 
ihnen, als ob die Seung der Abficht nörhigfen. Andern aber kommt 
diefes nur zweifelhaft vor, dergeftalt, daß fie GOtt lieber. die 
Wahldesjenigen beylegen wollen, was das befte nicht ift, und folglich 
mennen fie auch, daß er ſich die befte Abſicht nicht feet. Aber diefe 
insgefammt erwegen nicht, daß dasjenige der Weisheit GOttes bey 
zulegen ſeye, was fie einer Nothwendigkeit zufchreiben. Allein die 
Weisheit hebet die Freyheit micht auf; ohnerachtet fie ihr fo zu reden 
ein Geſetz vorfehreibet. Die Obrigkeit verordnet in einer Stadt den 
Unterthanen auch Geſetze; aber fie hören um desmwillen nicht auf frey 
zu feyn, Sie ſchraͤnket die Freyheit der Unterthanen durch einen ges 
wiſſen Schein eines Aufferen Zwangs ein; allein ein Weifer, welcher 
ſich felbft Geſetze gibt, genieffet einer völligen Freyheit, ja wenn er ſich 

berſelbigen bedienet; fo gibt er ſich ſelbſt ein Geſetz. Wer ſolte wohl 
ſo wunderlich ſeyn, daß erfich einbildete, derjenige muͤſſe unweiß ſeyn, 
welcher ſrey ſeyn wolte. 


297. $ GOtt kan das Böfe nicht als eine Abſicht hegen. sparım das 
Denn man feße, wenn es angehet, DaB GoOtt das Boͤſe als eine Abficht Höfe Feine in 
Weil es nun eine wirkende Urfache iſt, die um der Abficht willen SOtt_acbeg* 
handelt, und demnach um bestoillen, Damit dasjenige fepe oder gefche, te Abſcht I, 
hen mörpte, mas er ſich als eine Abſicht feget 1933. $. Des a) i 
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fo will GOtt, daß das Boͤſe ſeye oder geſchehen ſolle. Weil nun die⸗ 
8 ungereimt iſt (187. $.): fo fan GOtt das Boͤſe nicht als eine Abe. 
cht hegen. 

Diefer Gas ift von dem gefammten Boͤſen, ſowol von dem meta⸗ 
phyſiſchen als natürlichen und fittlichen zu verftchen. Won dem ne» 
taphnfifchen erhellet die Wahrheit deffelbigen auch daraus, weil es un⸗ 
umgängfich nochwendig ift, und von den Dingen uicht hinweg genom ⸗ 
men werden Fan (233.$.)- 


Warum 298.5. GOtt thut nichts umfonft. Denn erthut nichts 

SHtrt nichts ohne Abficht (295. $.), und brauchet Diejenigen Mittel, Dadurch er ſei⸗ 

vergebend ne Abficht volllommen und gewiß erreichet (294. $.). Weil nun einer‘ 

edel, etwas umſonſt thut, wenn er etwas ohne einige Abficht vornimmt, 
oder dasjenige thut, welches zur Erreichung derjenigen Abficht keines⸗ 
weges hinreichend ift, twelche er heget ( 662. $. deu erften Theile der 
nathrlichen Gottesgel.): fo thut GOtt nichts umfonft. 


Was GHOtt 299. $. GOtt bringt alles dasjenige durch diejenigen 
für Mittel Mittel zur Wirklichkeit, Dadurch die Abficht erreiche wird. 
braucht. Denn er erreichet diejenige Abficht vollfommen, welche er ſich feget 
(294.$.). Derjenige aber, ber Die Abficht vollkommen erreichet, bedie⸗ 

net fich derjenigen Mittel, welche zureichend find, dasjenige alles zur 
Wirklichkeit zu bringen, umderen willen fie gebrauchet werden (684.5. 

der Erfahrungslehre von der Seele), Deromegen bringt Gtt 

alles vermöge derjenigen Mittel zus Wirklichkeit, Durch welche diejenie 

ge Abficht erveichet wird, die er fich feget. 5 

Ä Die Gewißheit der Mittel machet, daß er diejenige Abſicht nicht ver. 

fehlet, welche er heget, daß er aber diefelbigen nirgends verfehler, das 

Fommt daher, weil er diejenigen Mittel brauchet, dadurch er diefelbi. 

gen vollfommen erreiche. Anders verhält fich die Sache bey menſch⸗ 

lichen Dingen. Wir verfehlen öfters derjenigen Abficht, welche wir 

ung fegen; zuweilen gelangen wir auch zu der geſetzten Abficht, aber 

nur einigermaffen, in foferne wir nicht alles erreichen, was fich inder 
gefetsten Abficht befindet. Bey immer vorfommenden Dingen iſt 

es nicht nörhig ein Beyſpiel zu geben, 

eitere Aus⸗ 300.8. EOtt thut, um feine Abficht zu erreichen, nichtes, . 

üdrung · welches unterbleiben koͤnnte, oder thut nichte weiter, als dabje 
* * 
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u mic deffen Annehmung die Abficht gefeger. ana Gott 
‚Diejenigen Mittel, welche auf dem Fürzeften Wege zu derjeni⸗ 
ſicht leiten, Die er heget (294.$). Weilnundie Mittel ſodana 
su dem Feen Wege zur Abficht leiten, woferne um dieſelbige zu ec+ 
‚eichen, nichts gefchiehet, welches unterbleiben könnte, oder nur das ge» 
ihiehet, mit Deifen Annchmung die Abficht gefehet wird (695. $. Der 
Wiſſenſchaft von der Seele); fothut HHDttum feine Abſicht zu erreie 
ben nichts, welches unterbleiben koͤnnte, oder er thut nur dasjenige, 
m deffen Annehmung die Abficht angenommen wird. 


FJeedermann fiehet, man Babet diefes der göttlichen Aliwiſſenheit zu⸗ 
* zufchreiben, daß er weiß, was eben dasjenige ſeye, was deswegen ge- 
— La Kran um die Abfiche zu erreichen, und was ganz und gar nicht 
darzu diene, diefelbige zu erreichen. Gleichwie es uun Gegentheilsbey 
ung eine Ungewißheit oder einen Mangel der Wiffenfhaft zuerfennen 
- gibt, daß wir daflelbige nicht verfichen, und demnach etwas thun, um 
die Abſicht zu erreichen, welches unterbleiben fönnte, und demnach Um⸗ 
‚wege brauchen (685. $. Der Wiſſenſchaft von der Seele), da wir 
diefelbige nicht erwehlen würden, woferne wir alles verſtuͤnden. 
301. K: Der Menſch Ban die görtliche Weioheit nicht er- unerforfä. 
Feten. m dege es gehe an, Daß fie der Menſch erforfchen lichkeit der 
Fönne. Wei die Weisheit. unerforfehlich .ift, woſerne man gie 
die Abfichten, are heget, des etwas vornimmt, oder dieje Weisheit, 
nigen Mittel, welche er fie zu erreichen erwehlet, oder auch Die Hinter» 
‚einanderfegung der Abfichten. nicht völlig einfiehet, noch mit Gewiß⸗ 
heit erkennen kan (690, $. des erſten Theile der natuͤrlichen Got · 
‚zeagel): ſo Fan der Menfch die von GOtt gehegten Abfichten, und 
—— er ſich zur Erreichung derſelbigen toehlet, mie 
— iche Hintereinanderſetzung der Abſichten, voͤllig ver» 
Gewißheit erkennen. Da ſich nun GOtt die allerbe⸗ 
| en Kopf, u and Diejenigen Mittel erwehlet, welche gewiß und 
‚führen, und dadurch er Die Abficht vollfommen erreis 
auch alle befondere Abſichten Dergeflalt unter einander bringet, Daß 
„die naheen Mittel gu den entfernetern, und fie endlich insgefammt zu, 
ein Mittel gu feiner fegten Abficht abgeben (294: $.): ſo iſt es au · 
ch es gehe an, daß der Menfch wiſſe, mas ih GOtt für Abſich · 
ß die ſelbigen ... auf Am * beſten ſeyn, daß er die · 
olfs Natürl, Gottergel. I, T: jenigen 
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jenigen Mittel erroehle, welche gewiß und aufs Fürzefle dazu füh ⸗ 

zen, und dadurch er Die Abficht vollkommen erreichet, und daß ev alle 

befondere Abfichten dergeftalt unter einander bringe, daß die nähern 

Mittel zu den entfernetern, und fie endlich insgeſammt zufammen mit 

einander ein Mittel zur Hauptabficht abgeben. Diefe Wiſſenſchaft aber 

ift die hoͤchſte und volltommenfte Weisheit (689. $. der Wiſſenſchaft 
von der Seele). Es könnte demnach dem Menfchen die aberhöchfie 
und vollfommenfte Weisheit zufommen. Nun aber ift die menfchli, 
che Weisheit in Abficht auf alle ihre Theile, nemlich auf die Segung 
der Abfichten, Die Wahl der Mittel, und die Hintereinanderfegung dev 
befondern-Abfichten gar fehr eingefchränfet (691. $. der Wiſſenſ. von 
der Seele), und ift demnach nicht die hoͤchſte (468. $; der Gtundwiſſ). 

Hieraus erhellet nun, daß die göttliche ABeisheit dem Menſchen uner» 

forfeptich ſeyn muͤſſe. 

Nemlich wer die goͤttliche Weisheit erforſchen ſoll, der muß alles, 
nicht nur allein uͤberhaupt, ſondern auch iusbeſondere einſehen, was zu 
derſelbigen erfordert wird. Denn diefe beſondern Dinge find gleich⸗ 
ſam diejenige Begebenheit, davon man Urtheile zu fällen hat, und welche 
demjenigenden Unterfag in feinen Bernunftfchluß abgebeh,der&Schlüffe 
machen will; der Grund aber, welcher nur das allgemeine in fich fafler, u. 
welcher anderswo erfläret (939. $.der Wiſſenſ. von der Beele), und 
oben in einem Lehrſatz eingefchloffen worden ift (294. $.), vertritt die 

“Stelle desOberfages in dem Bernunftfchluffe,deffen Hinterſatz diefer ift, 

daß GOOttes Weisheit die hoͤchſte und vollfommenfte fen. Hieraus erhel, 

let nun leichtlich, daß niemand die höchfte Weisheit GOttes einzufe, 
hen vermögend fey, als derjenige, welcher felbft die allerhöchfte Weis. 
heit hat. . Im übrigen darf fich niemand darüber wundern, daß in dern 
Schrbegriffe die Unerforſchlichkeit der görtlichen Weisheit fehr weit. 

“= Jäuftig ermiefen worden ift, welches hier gany Fury dargerhan worden 

“4. Denn es ift dafelbft die Umerforfehlichfeit der göttlichen Weis. 

heit aus der Betrachtung der Welt erwiefen worden, daher die Grund. 
wahrheiten von demjenigen hergenommen werden müßten, was in der 
gefammten Welt davon zeuget; allhier aber. wird fie aus dem Be⸗ 
griffe der allerhöchften Weisheit ſelbſt hergeleitet, welchefich in GOtt 

beſfindet, und zwar auf eine Annchmungsart, weil dergleichen Bes 
weiſe fodann deutlicher find, als die geraden, wenn man es -_ zu 
J en: “. ä Fun 
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thun hat, die Wahrheit eines verneinenden Satzes heraus zu bringen. 
Es thun auch nicht allen einerley Beweiſe ein gleiches Genuͤgen, ſon⸗ 
dern die weitläuftigern, dergleichen in den £chrbegriffe angebracht wor. 
den find, kommen den meiften deutlicher vor, und mehr mic der Faß« 
lichkeit überein. | | 
nn 30H GOtt kan dasjenige niche wollen, was ſchlecht Warum  —.. 
bin unmöglich it. Denn man fege, wenn es angehet, GOtt molle BOttnicez., 
dasjenige, was fehlechthin unmöglich iſt. Weil nun fein Wille alle» rötechtbtn R 
zeit auf das Beſte gehet (185.$.); fo muß er fich dasjenige, was fchlech- — gliches 
terdings unmoͤglich iſt, als das Beſie vorſtellen, folglich urtheilen, das» — 
jenige, was nichts iſt, ſeye unter allen möglichen Dingen Das beſte (138.5. 
der Grundwiſſ). Er behauptet Demnach, mas gelaͤugnet werden fol. 
te, und ivrce aljo (*). Nun aber kan GOtt niebt irren (136. $.), 
zen er auch dasjenige nicht wollen, was fchlechthin unmoͤg · 
iſt. | 


Bey den Menfchen gefchiehet es, daß fie etwas wollen, was ſchlecht - 
hin unmöglich ift, weil fie fich durch betrügliche Begriffe einnehmen 
laſſen, und das unmögliche für möglich halten, 


303.9. Weil dasjenige, was, fchlechthin unmöglich ift, einen a 
Widerſoruch mit fich bringet (79. $. der Grundwiſſ.); fo folget ſo viel, So niäte 
es gehet nicht an, Daß GOtt widerfprechende Dinge wollen fols ungereimtes 
te, und Demnach folcbe Dinge, welche nicht zugleich feyn koͤn ⸗ wollen Fan. 
nen (28. $. der Grundwiff.). 

Alfo fan GOtt zum Beyſplel nicht wollen, daß fich ein Menſch in 
der Welt befinden, und doch in feinem Wefen andere Einſchraͤnkungen 
enthalten ſeyn folten, als diejenigen, welche in dem Begriffe derfelbi. 
gen enthalten find, Er Fan nicht wollen, daß ein Menfch zugleich in 
feinem Wollen und Nichtwollen frey, und doch auch niche frey fenn 
folte. Saget man, GOrt fehreibe den Menfchen Geſetze vor, nach 
welchen fie ihre freye Handlungen einrichten müffen, ja er verbinde 
diefelbigen zu diefer Einrichtung der Handlungen, fo ift die. Antwort 

- Leicht. Denn auch durchs Geſetz wird die Freyheit nicht aufgehoben, 

- fondern nur der rechte Gebrauch der Freyheit eingeſchaͤrfet, der Miß · 
N 2 brauch 


¶) Nach dem hier angeführten 624. $, der Bernunfilihre, welcher oben bey 
dem 137. 5 itehet, | 
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brauch aber verbothen. Denn die Freyheit beftcher neben der hoͤch⸗ 
ſten Nichtigkeit der Handlungen, ja fie ift um defto gröfler, je gröffer 
die Nichtigkeit der Handlungen ift; davon die göttliche Heiligkeit ein 
deutlich Zeugniß ableget, und welches an feinem Orte aus der Sit 
tenlehre erhellen wird. 


Barum 304. 9. GOtt Fan dasjenige niche wollen, was der von 
SDtt nis ihm gehegten Abfiche zuwider lauft. Denn man fege, wenn es 
wollen Fan, angehet, GOtt wolle etwas, welches feiner gehegten Abficht zumiber 
Das * fl’ (auft. Weil nun dasjenige der Abſicht zuw der lauffet, was ſich mit 
ne Abſicht iſ. Annehmung der Abſicht nicht annehmen laͤſſet; fo iſt es nothwendig, 
daß GOtt etwas wolle, welches entweder hindert, daß er ſeine Abſicht 
nicht erreichet, oder verurfachet, daß er dieſelbige nicht zus Genüge ers 
reiche. Er ermehlet alfo diejenigen Mittel nicht, welche mit Gewiß ⸗ 
heit zur Abficht führen, und Kraft deren er feine Abficht volllommen 
erreichen Fan (9 37. $. der Brundwiff), Da nun diefes ungereimt 
ift (296. $.); ſo gehet es nicht an, daß GOtt etwas mollen folte, wel ⸗ 
ches der von ihm gehegten Abſicht zuwider laufet. | 
Dafi wir nicht felten etwas wollen, welches derjenigen Abficht zu. 
wider lauft, die wir hegen, das iſt entweder einer Unmiffenheit zuzu · 
fhreiben, daß man nemlich nicht weiß, es feye diefes der Abficht zur . 
wider, oder einer Veraͤnderlichkeit des Willens, weil man lieber die 
Abficht nicht erlangen, als etwas anders entbehren will, das derfelbi. 
gen im Wege ftcher. Die Veränderung des Willens felbft aber kommt 
daher, weil man nicht alles vorher fiehet, und demnach wegen des zus 
künftigen nicht felten, ja meiftentheils einen Entſchluß fafler, ohne alle _ 
Umftande eingefehen zu haben. Wenn man aber dasjenige thut, 
was der gehegten Abficht zumsider lauft : fo iftder Grund auch zumeilen 
darinnen enthalten, weil die Abfichten einander zuwider find, als wel. 
ches daraus entftehet, weilman fie nichfrecht hinter einander feet, und 
esdemnach abermals aus einem Mangel derWrisheit herfommt. Man 
betrachte demnach das Wollen desjenigen, was der Abficht zuwider 
ift, wie man Immer will, fo gibt es bey ung allezeit eine Unvollfons 
menbeit des Berftandes zu erfennen, die man GOtt abfprechen muß. 
Batcmm  . 305. $. Bine Abficht laufer der andern zuwider, moferne 
der zumider fie hindert, Daß man die andere nicht erreichen, oder fie wenigſtens nicht 


laufende Abs eg: . 
vollſtaͤndig erreichen Fan. 
fehten find, g erreich ei 
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Einanber entgegen gefete Dinge fönnen nicht zugleich feyn (+), 
folglich gehet es auch nicht an, daß man einander entgegen gefetzte Abs 
ſichten zugleich hegen folte. . Daß nun diefes nicht gefcheben fan ; dar⸗ 
an muß nothivendig etwas hinderlich ſeyn. Es wird demnach) 
erfordert, daß die eine Abficht eine Hinderniß fey, die andere zu 
erreichen, oder wenigftens im Wege ftehe, daß man die andern nicht 
erreichet. Denn wenn man beyde Abfichten vollkommen ereichen Fan ; 
fo hat fein Widerfpruch und Gegeneinanderlaufen ſtatt. 
Barum 


306. $. GOtt Ban die einander entgegen laufenden Ab⸗ SHrt nieht: 
ſichten nicbr. wollen. Denn man fege, wenn es angehet, daß GORL -inander jur 
die einander enigegen laufende Abfichten wolle. Weil nun Die Ab» wider laufens 
fichten einander entgegen laufen, wenn entweder Die eine hindert, Daß de Abfihten 
man die andere nicht erreichen Fan, oder die eine im Wege flehet, daß wollen kan. 
man zu dee andeen nicht vollfommen zu gelangen fähig iſt ( 305. $.); 
fo wird GOtt entweder einige Abfichten, welche er fich ſetzet, nicht er» 
zeichen, ober fie doch nicht völlig erreichen. Da nun diefes ungereinit 
iſt (294. $)5 To gehet es nicht an, dag GHDtt einander entgegen laufen« 
de Abfichten wollen folte. 
Man fichet leichtlich, daß diefes der Weisheit zumider fene, welche 
fid) in GOtt befindet (293. $.), die die allerhöchfte und vollfommen- 
fte ift (689. $.der Wiffenfchaft von der Seele), Daher ift es 
fehlechthin zu reden nicht unmöglich, fondern cs fan nur nicht ohne 
Machrheil der höchften Weisheit GOttes geſchehen. Hieraus aber 
folget ferner, daf es der Freyheit des göttlichen Willens nicht im Wes 
ge ftehe, wenn er Feine einander entgegen laufende Abfichten wollen 
an. Denn er will dasjenige mit einer Freyheit, mas der höchften 
Weisheit gemäß ift. Der Feenpei iſt nichts zumider, mag fittlicher 
Weiſe unmöglich iſt, fondern wenn man es recht überleger, fo bekraͤfti⸗ 
ges es diefelbige vielmehr. . 


307.$ GOtt Ban dasjenige nicht wollen, was feinet Barum 
Zauptabfide zuwider iſt. Denn man fege, wenn es angehet , daß SOtt nichts 
GHtt etwas molle, welches feiner Hauptabficht zuwider iſt. So wolte fetner Haupt⸗ 
er alfoetinas, welches verhinderte, Daß er feine Hauptabficht nicht voll. OA cmipe, 
293 kommen polen Ban, 


Dieles fiebet in dem hier angezogenen, oben br ns. eingeräßs 
— 2 hier ange jogenen, oben beym aaaſien 5. einger 
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kommen erreichete, oder nicht dazu gelangete (305. 4). Er würde alſo 

diejenigen Mittel nicht brauchen, dadurch er ſeine Abſicht gewiß und 

vollkommen erreichen Ban, auch die beſondern Abſichten nicht dergeſtalt 

untereinander fegen, daß ſie endlich alle Mittel zuder Hauptabficht ab» 

geben. Da nun diefes ungereimtift (394. $-), ſo geht es nicht an, daß 

GoOtt etwas wollen folte, twelches feiner Hauptäbficht jumiber wäre. 
Was bey dem vorhergehenden Sage erinnert worden iſt, das hat 

man auch auf den gegenwärtigen zu deuten. 


Underaͤnder ° 308.9. Der Wille GOttes iſt ganz und gar unveraͤnder ⸗ 
lichkeit ded (sch, Denn man fee, wenn es angehet, der göttliche Wille fen vers 
gäitihen — änderlich; fo wäre GOit in Abficht auf feinen Willen verdndertiche 

Da er nun aber den unveränderlichift Cı7. 9.): fo muß auch fein Wille 

unveraͤnderlich ſeyn. 

Eben dieſes haͤtte ſich auch durch einen geraden Beweis aus eben 
derſelbigen Grundwahtheit ſchlieſſen laſſen. Denn GOtt iſt ganz und 
gar unveraͤnderlich (17. 8.), und kan man ſich alſo bey ihm nichts geben 

ken, welches nicht unveraͤnderlich waͤre. Weil ſich nun der Wille in ihm 
befindet (184. $.): fo gehet es auch nicht an, daß fein Wille veraͤn⸗ 

Derlich feyn folte, oder er iſt ganz und gar unveränderlich. 

Den gegenwärtigen Sag könnte man auch daraus beweiſen, weil 
in GOtt keine Folge der Zuftände auf einander ſtatt hat (48. $.), 
dergleichen allerdings eingeraͤumet werden müßte, daferne man. ver- 
fehiedene Handlungen des Willens in ihm annchme; jaes würde auch - 
aus der Veränvderlichfeit des Willens folgen, daß der Wille GOtt- 
eben fo, wie unferer Seele als ein Vermögen zukomme, welches je 
doch etwas widerfprechendes ift (78. $.), — 


Der vierte Abſchnitt. 
Von der Schoͤpfung und der Macht 
| GOttes. 


q beſichende dem Gtunde des Widet ſpruchs miteinander verbunden 
Dinge md werden; fo koͤnnen nichts andere ale die Begriffe der 
\ ein⸗ 


| 309. S. | | 
Bas für vr Se die zweyten ur prünglichen möglichen Dinge nach 
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einfachen vor ſich befichenden Dinge hetauskommen. Daß ver Berbins 
burch a erbinbung die Begriffe Der einfachen vor fich beſtehenden dung der 
Din austommen, ift bereits oben (96, $.) gezeiget worden; daß — 
aber nicht anders als nus die Begriffe der einfachen vor ſich beſtehen nipringen, 
* D Een, läffet fich folgendermaffen darthun, Die 
w v aus'den erſten entſtandene urfprüngliche mögliche Dinge 
—— verſchiedene Einſchraͤnkung derjenigen Befindlich⸗ 
Elche in GOtt find (9 i. .). Da nun Gott das allererfie 
iſt * — und demnach vor ihm kein anderes Ding geweſen iſt 
J m Cheils der natuͤtlichen Gotteogel.), die erſten ur» 
F **— Dinge aber diejenigen uneingefehränften Be · 
‚ welche in GOtt find (87. 38. $.), und bie 
m voraus fegen (85. $.); fo gibt es auſſer Den einge» 
icpfeiten, dergleichen Die uneingefehränften in 
D , e andern urfprünglichen zweyten möglichen Dinge. 
„un abe A ein einfaches Ding, und Fein zufammen geſetztes 
35. 6. * die zweyten urfpr ünglichen möglichen Din« 
nichts anders als dasjenige, mas einem einfachen Dinge zufommer. 
het man, Daß Dutch eine Verbindung der zweyten ur- 
fen möglicpen Dingenichld.andersentfichen Fönne, als die Ber 
der einfachen vor ſich beſtehenden Dinge. 
Es fihiene gut zu ſeyn, dieſen Sag völlig von fornen her zu erwei⸗ 
Elemente der materiellen Dinge nichts anders als einfa⸗ 
th beftchende Dinge fern Finnen, indem der Urfprung aller 
us GOtt Feine andere mit fich bringet. 

* Ein haupꝛſachlich vor ſich beſtehendes Ding nen Ertlaͤtung 
liches Ding, welches man ſich ohne ein anderes einge. der baupts 
1477 a endlich vor fich beflehendes Ding ala mögfichgeben. Mall nen 

id: geleiteten vor fich befichendes Ding aber, nen Aplic),ins 
toelches man fich nicht anders als durch andere einge gleichen der 
mdliche wor fich beſtehende Dinge möglich gedenket. Hin · erflen und 
a8 erſte vor ſich beflchende Ding dasjenige, welches yes vor 
Öglich if. Ein zweytes vor fich beſtehendes Da ” — 
ae nicht anders als durch ein anderes möglich iſt. 


Die Einteilung des vor fich beftehenden Dinges in das erfte und 
= —— ‚At ng ae 
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die Schulweifen nennen GOtt dag erfte vor fich beftehende Ding, 
weil derfelbige vor ſich möglich gedacht wird , als das allererfte un. 
ter den Dingen (338.$.), und welches auf feinem andern bexuhet 
(25.$.). Mlein die Gefchöpfe, das ift, ale Dinge, welche auffer GOtt 
wirklich, und von ihm hervor gebracht worden find, nennen fie die 
zweyten wor fich beftehenden Dinge um deswillen, weil keines von ihnea 
ohne dem erften vor ſich beftehenden Dinge, nemlich ohne GOtt, 
als möglich gedacht werden Fan. ch habe demnach Bedenken getra» 
gen, die Bedeutung folher in der Weltweisheit gewöhnlichen 

ju verändern (*). Allein, weil fih auch unter den erfchaffenen 2 


2 an 

(*) Mus dem der gröffern Vernunftlehte vorg-fehten andführlichen Worbe 

richt wird biefelbft Der 174fle $. angezogen, in weldyem folgendes fteber : 

Die einmal gewöbnlidren pbilofopbifcben Worte dürfen nicht vers 
Ändert werden; woferne fie aber nicht genau genug erkläre worden 
find; fo bar man eine beffere Erkläcung von denfelbigen anzu 
Daß die einmal gewoͤhnlichen philoſophiſchen Worte nicht vırändert 
werden dürfen, Das wird eben alfo bewirfen, wie oben (142.$.) bebaup* 
set wird, daß die bergebrachte Bedeutung dee Worte bebalten werden 
müffe, Eben diefes aber laͤſſet fich auch folgender Geſtalt beweiſen. 
erden die einmal bergebreachten Worte nicht bebalten , fondern an 
deren Stellenevegefegger: ſo verſtebet ein Aefer, welcher jene weiß, diefe 
nicht, und muß ſich demnach diefelbige, derjenigen Schrift zu gefallen, 
darinnen die neuen Benennungen vortommen, gelaͤufig machen. Und 
im Gegentbeil wer diefe zuerſt gelerner bar, der verfteber jene nicht, 
und muß ſich Demnach, wenn er anderer ibre Schriften lefen will, dies 
felbigen geläufig madıen. Wenn er nun in anderer ibrer Schriften 
bewanders ift, fo darf er entweder dergleichen Schriften gar nicht les 
fen, darinnen diefe YIeuerung vorfommt, und warn er diefe liefer, jene 
nicht lefin, oder er muß obne einıge dringende Yoıb das Gedaͤchtniß 
mit Worten befchweren, deren er entbebren Eönnte, indem es nicht ab 
lein nötbig ift, diefelbe auswendig zu lernen, fondern auch in dem Ge⸗ 
daͤchtniß bebalten wırden muß, welde Worte in foldıen Schriften mit 
den in anderu Schriften bbereintlommen. Weil es ſich nan nicht bis 
det, daß man obne Notb den Fleiß eines Aefers ermäde: fo muͤſſen 
die einmal gebrauchte und bekannte Worte nicht verändert werden, 
Serner muͤſſen in der Welrweisbeit alle Worte, welche man brauchet, 
durch eine genaue Erklaͤrung deutlich gemachet werden, woferne fie 
demnach von andern nicht genau genug erklärer worden find: ſo muß 
mam eine genauere Erklärung Dafür angeben, 

Und diefes ift in der That der Grund, warum ich die in der alten 
Weltweisheit gebsauchten Worte bebalse, Ich kehre michnicht daran, 
wenn 
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ſich beſtehe nden Dingen, oder uͤberhaupt zu reden unter den endlichen, 
welche gemeiniglich den Namen der zweyten fuͤhren, annoch einiger 


Unter⸗ 


F wenn fie gleich bart klingen, oder vermoͤge der Abſtammung denjeni⸗ 
gen Dingen nicht genugfam zufommen, weldre dadurch angedeutet wer» 
den. Ich urtbeile von den Dingen aus ihren Begriffen, wicht aber aus 
der Abflammung derfelbigen, welche der Sprachkunſt gemäß iſt. "Ia 

dertr Weltweisbeit babe ich audı mein Vergnügen nicht an den ſchoͤnen 
Worten. fondern an der Wabrbeit, “Ich mache es wie die Sternkun⸗ 
diger, welche auch foldhe Worte beybebalten baben, Die Doch aus einer 
irrigen Mieynung des gemeinen Wiannes entflanden waren, dergleis 
chen Namen find Sixfterne, Planeren oder Irrſterne, welche Benennuns 
gen obnflreitig daraus entſtanden find, weil manvor Alters geglaubet 
bat, daß die Fixſterne an dem feſten Himmel gleichſam angemadır waͤ⸗ 
zen, Die Jrrſterne aber ohne fich nadı einen gewiſſen Geferz zu richten, 
in den Himmel bin und ber febweilfen. Ja Repler bat in feinerneuen 
Sternkuuſt die Worte der alten Sternkundiger beybebalten, ohnerach⸗ 
tet er nicht völlig eben diefelbe Bedeutung von ibnen beybeb alten konn» 
te, fondern fie in etwas verändert werden mufle, weil die in den Er⸗ 
mwegungen der alten Dadurch angedeutete Dinge bey Beplers feinen Er⸗ 

. findungen nicht ferner auf eben dieſelbige Weife ffare fanden, Daß aber 
Buck) die neue Erklärung die Bedentung einen Wortes nicht geändert 
werde, welchen vorber nicht genau erflärer worden war; Dan erfennes 
man aus dem fonft fehomangebradıten. Vielweniger aber Darf man 
es leiden, wenn neue Worte aufgebracht werden, in welche man das 
von andern ſchon gefagte einkleider s Damit es den Schein babe, ob 
feye etwas neues erfunden worden oder Damit es ſcheinen möge, ob ba⸗ 
be man das aus andern genommene Durch eigenen Ylachdenken gefuns 
den, weil ein Weltweifer doch die Mindmacherey nicht billiger, 

Weil ſich diefer Abſatz auf den vorhergehenden 142ſten bezichet, fo iſt «6 noͤ⸗ 
thig, auch dieſen mit bieher zu fegen. Er enthält aber folgeures: 

s In der VDeltweisbeit Darf man von der bergebrachten Bedeutung 
der Worte nicht abaeben, das ill, mitden Worte: rfen Beine andere 
Dinge angedenter werden, als man durch diefelben gemeiniglich zu er» 
kennen gibt; Denn bey der inder Weltweisbeit gebtnchren Schreib: 

art fieber man einzig und allein Darauf, wie man einem andern- feinen 
Sinn deutlich beybringen möge, Woferne aber durch die Worte et⸗ 
was anders verfianden wird, ale ſonſt jedermann damit anzugeben 
pfleger : fo Ean dee Zefer die Bedeutung entweder ganz und gar nicht, 
oder doch sum wenialten nidn obne Schwärigfeie entdecken, je nach⸗ 
dem man entweder keine Erklärung davon binfetzer, oder diefelbige 
Doch dem Kefer nicht -immerzu in den. Gedanken ſchwebet. can 
demnach die Bedeutung Der Worte verändert wird: fo wird Dadurch 
Wulfe Natürl. Gottergel. U. Te, We von 


* 
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Unterfebeid befindet , worauf man hier nothwendig fehen muß, gfeich- 
wie fich bald zeigen wird: fo waren neue Danımorte nöthig, um 
dasjenige Yon einander zu unterfiheiden, was bier unterſchieden 
werden muß. Um deswillen find auch die vor fih beftchenden Dinge 
in die haubefächliche md niche hauptfächliche eingerheilet menden. 
Solchergeftalt find bey der Mepnung der Atomiften die untheilbaren 
Dinge die hauptfächlich var ſich befichenden Dinge; die aber durch 
ihre Verbindung entſtandene Eoͤrper die wicht hauptſaͤch lichen ober bie 
hergeletteten vor ſich —— Dinge. Will man dieſe Einthei- 

"Tung als eine Mebeneintheilung der zweyten vor fich beftchenden Dinge 
annehmen: fo will ih es nicht hindern, und alsdann wird eine haupt, 
fächliche diejenige ſeyn, welche man fi ohne ein zweytes gedenken 
kan; ein nicht hauptfächliches aber dasjenige, welches nich andere ale 


durch andere zweyte möglich ifk, * —* 
Weldes dat 6. Edıe ift das erfle vor fich befichende ' 
ee ehem Dina anır Erkctaki na 


Denn | 
befshende (47,5,), Derda möglicpiftCrg: $). Und weil er unter allen das erfie 
Ding. ift (33. $.), vor welchem kein anderes wirklich g 148. 
denerften Theile der matdel, Gottesgel.); ſo iſt rd ich ſelbſ 
— — Da nun dasjenige Ding das erfte vor ſich * de iſf wei⸗ 
eheß durch fich felbft möglich (310.$-): fo. Gdu das enfle vor ſh 
beftehende Ding. ; u 
Ea iſt nichts daran gelegen, daß GOtt einer Erhabenf, nach ein 
wor fih befichendes Ding ift, und demnach nicht in eben derjenigen 
ee 7 welcher die — vor 
k nd find. Denn das erfte vor ſich beftchend ift fein 


anderes, als welches Erhabenfeit nach 

Welches die 312. $. Alle eingefchränfte vor fich befiebende Dinge 
weyten vor (ind nichts anders, ale zweyte vor ſich beſtehende Dinge. 

sh — das Wefen der eingeſchraͤnkten Dinge entfpringt aus einer Berbins 

And, dung der weyten urfprünglichen möglichen Dinge (94- $.) Beil mun 

i ‚ein Ding vermöge feines Weſens möglich iſt (153. 9. der GBrundwifl.) 

ſo merkei man, Daß die eingefchrankten vot ſich beſtehenden Dinge —— 







diejenige Deutlichkeit geffäbret, wär der Schreibert 
| deren man ſich in den Wiſſen ſchaften bedienet, — ua 
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deswillen möglich feyn, weil die weyten urfpränglichen möglichen Din- 
ge Durch eine verſchiedene Einſchraͤnkung derjenigen Befindlichkeiten 

, welche in GOtt find (gı. $.): folglich um deswillen mög. 
fich find, weil GOtt möglich if. Da nun dasjenige ein zweytes vor 
ſich beſtehendes Ding ift, welches nicht anders als Durch das erſte möge 
lich iſt (710. $.); fo find alle eingefchränfte vor fich beſtehende Dinge 
nichts anders, al zweyte vor fich beftehende Dinge. 

Um deswillen haben die Schulweiſen recht gefaget, GOtt ſeye das 
erſte vor ſich beftchende Ding, und diejenigen, welche auffer ihm mög. 
fi) find, ſehen die zweyten vor fich beftehenden Dinge, und diefer Yu- 
terfchied hat feinen Grund inder Sache ſelbſt. Sie habenaber au 
erfaunt, daß GOtt ein vor fich beftehendes Ding einer Erhabenheit 
nach feye, und um deswillen geläugner, daß er unter das Gefihlecht 
ber vor fich befichenden Dinge feiner eigentlichen Bedeutung nach 
gehöre. 

313.5 Ss find Beine anderen bauptfäcblich vor fich be, Wie die 
fichenden Dinge möglich, als nur bloß die einfachen. Die hauptfädlis 
Bauprfäcticvocfih befichenden Dinge find die eingefehränftenvorfich ganmpenhe 

ftehenden Dinge, welche man fich ohne andere eingeſchraͤnkte oderend- Dinge bes 
liche vor fich beftehende Dinge als moͤglich gedemket (310. $.); und die ſchaffen find, 
demnach allein Durch das unendliche, und alfo dutch GOtt (18.47.5.) 
möglich find. Weil nun die ABefen aller eingeſchraͤnkten Dinge ent · 
foringen, moferne Die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge nach dem 
Grunde des Miderfpruchs mit einander verbunden werden (94. $.); 
die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge aber Durch eine ver ſchiedene 
nEung derjenigen Befindlichfeiten entflehen, welche in GOtt 

find (91. $.); fo Fommen Die hauptfächlich vor fich befichenden Dinge 
nicht anders, ais nur durch eine Verbindung der zweyten urfprünglie 
chen moͤglichen Dinge heraus, Nun aber können Durch Die Verbin. 

ing. der urfprüriglichen möglichen Dinge nur allein die Begriffe der 
einfachen vor fich beitehenden Dinge heraustommen (309_$.). De 
zotwegen-find Eeine-anbese hauptfächlich vor fich beflchende Dinge möge 

Ki, als.die einfachen. - 

Und folchergeftalt ift völlig von fornen her felbft aus dem Urfprunge 


de Begriffe in dem göttlichen Berftande hergeleitet worden, daß alle 
* er Bene Nr 2 endliche 


endliche — vorfich beſtehende Dinge einfach fe 
anz offenbarlich zeiget, wie man fich die zufunmen- gefeiten d 
ich vor fich beftehende Dinge blof erdichtet, und ihre —2* 
erweiſen fan, Wer behauptet, daß die materlellen untheilb 
uptfächlichen vor ſich beſtehenden Dinge in 2 
n, der verfuche es nur einen Bewels des dmg Tre — 
in dem goͤttlichen Verſtande zu geben; und ich zw 
nicht daran, er werde einſehen, es laſſe ſich aus el ar 
in GOtt befinde, fein Grund angeben, warum fich in B —8* 
deſſelbigen ein Begriff von einem materiellen untheilbeten Di 58* 
den ſolte. Daher kan man ihre Moͤglichteit ass 
nicht beweifen. Allein woferne man den Ur 
dem göttlichen Berftande - erimeget, derge alt, daß 
—2 nichts anders einraͤumet, als was ſich aus 
weiſen fäffet, davon man annehmen muß, daß es ſich in En 
fo ift alles ganz offenbar, und den Grundwahrheiten der % 
welche unfer Verſtand bey der. Erkenntniß der- 
treffen darf, gemäß. Es wird gut ſeyn, wenn di 
her noch nicht überlegte Sache, ohnerachtet fie 
Far genug bemwiefen worden iſt, annech in bern 4 
vorgetragen wird, Gott ift ſich feiner be 
An ihm feine Befindlichkeit ift, deren cr ſich nicht be w 
vermoͤge der Erfindungsgrundwahrbe —* — ch oſters gebrau 
habe, mit Recht angen? mmen werden fan (70. $.). Man 
| FR dem göttlichen Verſtande — eine virkliche € 
ner felbft benfegen, und darinnen beftcher er vorn 
der andern Erfindungszrundimahrheit Gi $). 
GOtt ———— $.); foficherer alleB 
alerhöchften Grade (15. $.), und demnach 
(16.6). Wir werden «8 in uns Ma 
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Verſtande ine beſondere Wirkung be 
ſchraͤnkte, welches er ſich vorſtellet, au 
Fan. Da nun diefe Befindlichkeit GOtt in alierhächft 
beygeleget werden muß (70. $.)5 ſo iſt es nothwend 3, da 

cher alle Dinge anſchauender Weife erkennet (104.6 inen 
cingeſchraͤnkten Befindlichkeiten alle eingeſchraͤnkten en Vefindlichfeiten 


wahrnehme. Durch die Werbindung derfelbigen nun, nr Tel 
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Grunde des Widerſpruchs, twelcher in einerlen Sache nichts anders 
> zuläffet, als was fich mit einander darinnen befinden fan (28. $. der 

" Grundwiff.), fommen die Wefen der Dinge heraus (142. 143. $. 
"der Hrundwiff.), durch welche man fich andere Dinge auffer GOtt, 
Dar auh GOtt als moglich gedenfer (153. $. Der Grundwiſſ.). 

aber entſtehen nach dem Satze des ——— Grundes in 
einerley Sachen, welche ein ſolches Weſen haben, die enſchaften 
37. $ı der Brundwiff.), und die Zufäligfeiten der 38 
nach (160, 4. eben daſelbſt), und alfo find dieſe Dinge in Abſicht auf 
he Wefen und.ihre Eigenfchaften fortdaurend (766.$. Der Brund- 
M-), in-Abficht auf bie een aber veränderlich (764-8. 
Drundwiſſenſchaft \; - Diefe vor fich beftehende Dinge 
iub Durch GOtt als.des erſte vor fich beftehende Ding (311. $.) 
b un ſetzen feine eingeſchraͤnkte vor fich beftehende Dinge 
— in ihre Moͤglichkeit einen Einfluß haͤtten, und 
b ſolche vor ſich beſtehende Dinge, dergleichen ich die 
licher ‚genennet habe (310. $.), und welche unter den einge» 
—— (173. 6. des erſten Theils dee natuͤrli⸗ 
gelahth.), die allererſten find. GOtt iſt ein einfa⸗ 
Er $.), und find demmach diejenigen Befindlichkeiten, wel · 
Fe feine andern als diejenigen, welche einem einfachen 
‘men... ‚Werden demuach diefe Befindlichfeiten einge- 
6 föunen feine andern herauskommen, als diejenigen, wel⸗ 
Per bed mei faen Dingen zufommen. Hieraus erhellet nun, daß durch 
60 andern haupifächlich vor ſich beftchenden Dinge, als die 
glich ſeyen. Mun aber gibtes aufler denjenigen Befind» 
welche in GOtt find, feine andern, indem er felbft das erfte 

— (33- $.). Es iſt demnach unmöglich, daß auſſer 
} vor fich beftchenden Dingen, welche durch GOtt 
‚mö np, cs noch andere geben folte, von welchen man anders wo⸗ 
her erfennet, deß fie möglich feyn. In moferne jemand das Vir- 
. gen zu erdichten nicht kinfetänfen laffen will; fo muß er doch zur 
eben, dafı diejenlgen hauptfächlich vor ſich beftchenden Dinge, welche 
uſſer jenen erdichter, feinen Nugen bey Einrichtung diefer, das ift 

__ der fidhtbaren Welt haben würden. Echarffichtigere werden leichtlich 

wahrnehmen, daf wenn matı die Begriffe aller endlichen Dinge in 
—— eu —— 


rklaͤret 
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erfläret worden ift, man aus GOtt alle Begriffe der Grundieiffen« 
ſchaft, fo wie fie in diefer Schre von mir.gegeben worden find, völlig 
von fornen her herleiten Pönnte, dergeftalt, daß endlich alle Etkenntniß 
der Dinge aus GOtt felbftals aus dem erſten unter allen Dingen her- 
geleitet würde, aus welchen, und durch welchen alles möglich.ift; gleich- 
wie ich ſchon laͤngſt erinnert habe (*), daß diefes geſchehen muͤſſe wo · 
ferne die, Weltweisheit völlig von fornen her vorgetragen werden foll, 
und man ſich an das kindiſche tadeln der Naſenweiſen nicht kehren 
teil. ds 


Warum die - 314. $. Die Elemente det Cörper können nicht anders 
Elemente der As einfache vor fich befiebende Dinge ſeyn. Denndie Elemente 


Coͤrper einfa⸗ 
Gert ſich 


heſlehende 


ber Coͤrper find ihr innerlicher Grund (181. $. der Lehre von der 
Mer). Da nun der innerliche Grund in der gegründeten Sache be» 


Dinge find. findlich ifl (880. $. der Grundwiſſ.); fo findfieinden Edrpern. Und 


weil aus dem Grunde des Seyns, dergleichen der innerliche iſt, fich 
Diefer Grund verfichen fäffet, warum etwas möglich iſt (874. u. 56. F. 
der Grundwiſſ); fo verfichet man aus den Elementen, warum Die 
Eörper möglich find. Endlich weil fich der erſte Grund in Feinen ane 
Deen zerlegen läffet (182. $.der Lehte von det Welt); fo gibtesin den 
Coͤrpern nichts anderes, welches cher wäre als die Elemente, daraus 
fich Die Möglichkeit derfelbigen verfichen fieffe. Nun find die Eörper 
gafammengefegte Dinge (119. $. der Lehre von der Welt), folglich 


. weil keine andern hauptfächlich vor fich beftehende Dinge möglich find, 


als die einfachen (313. $.): fo find fie Feine hauptfächlichen vor fich 
beftehende Dinge, und demnach hergeleitete (310. $:). Nun aber 
gedenfet man ſich die unhauptfächlichen Dinge nicht anders Möge 
lich, ald durch andere endliche vor fich beflehende Dinge (angef: $-). 
Derowegen find die Elemente die hauptfächlichen vor fich beftehenden 
Dinge langef.$.) indem fie das erftere find, masinden Körpern wire 
lich iſt, vermöge des bewiefenen. Weil nun feine andere hauptfäch® 
fich vor fich beftehende Dinge, durch deren Verbindung die nicht haupt» 
fächlichen entfichen müffen (310. $-), möglich find, als bloß einfache 
(313. $.); fo Fönnen die Elemente der Cörper nichts anders als ein. 
fache vor fich beſtehende Dinge feyn. 
7 | Es 


Im 10. 5. de MWorberihte zu den Bernünfigen Cedanfen voi 
———————— Derfanpet, HtE gu den vernũaſtigen Gedanfen von Dem 
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Es erhellet demnach felbft aus dem Urſprunge der Begriffe in dem 
goͤttlichen Verſtande voͤllig von fornen her, theils daß die Elemente 
der Coͤrper einfache vor ſich beſtehende Dinge ſeyn, und folglich die 
Coͤrper Sammlungen derſelbigen, gleichwie ſonſt ſchon bewieſen worden 
iſt (176. 9. der Lehre von der Welt). Daraus laͤſſet ſich num die 
ganze ng der Elemente und Coͤrper ganz auf ein: andere Art 
herleiten, als diefelbigen in der Lehre von der Welt, und dem andern 
and dritten Abſchnitte der zweyten Abtheilung feftgefeget wurde. Al- 
kein es brauchet es nicht, daß ich mich in diefe Weirläuftigfeit einlaffe. 

315. $. In der Welt: find alle fowol zugleich wirkliche, Berfuäpfuug 
oder fich neben einander befindende Dinge, ala auch alle auf ein · der wgkeih 
ander folgende mit einander verfnöpfe. Denn die Begriffe aller wirkic ar 

per, und aller möglichen Welten entfpringen in dem göttlichen 1° tinandet 

) aus einer Berbindungaller Elemente, welche nach dem Sag Dinge inder 

ded zureichenden Grundes gefchiehet, und in einer jeden Welt Tome Welt, 

m alle und jede Menfchen, tie auch alle und jede Cörper heraus, 
erne mit den Coͤrpern ihre Seelen eben auch nach dem Sage des 
giireichenden Grundes verbunden werden (100, $.., Weil man nun 
As Dem zureichenden Grunde verſtehet, warum eiwas vielmehr ift, als 
ift (56.$.der Grundwiſſ.); fo muß man aus den innerhalb der 
en ſich befindenden Einfchranfungen verfichen, warum Dadurch, 
fie neben einander find, Diejenigen Coͤrper herauskommen , welche 
eich find, und warum in der Welt die Dinge dergeftalt auf einan⸗ 
‚fölgen, und demnach eines in Der Welt den zureichenden Grund 
in fich faflet, warum das andere zugleich wirklich ift, oder barauf folget 








ef.$.,. Weil nun diefenigen Dinge mit einander verfnüpft find, 
eines ben zureichenden Grund des andern in fich faflet (10. $. 
bee von der Wele): ſo müffen in einer jeden Welt alle ſowol 
wirkliche oder neben einander befindliche, als aufeinander fol 
inge (*) mit einander verknüpft feyn. | 
Man ficher demnach, der Grund der Verknuͤpfung in der Welt ſeye 
dieſer, daß die Elemente der Cörper nach dem Satze des zureichenden 
Srundes dergeftalt mit einander verbunden find, daß man nicht al. 


lein 





¶) Diefesift in der Urkunde ausgelaffen, und ſtehet an deffenflatt guam imul- 
; umd fa der andern A ! 
un A — * —* ſowol al In der erſten, da es hingegen heff⸗ 
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lein fichet, warum fie meben einander wirklich find, fonbern auch, wie 
fie in ihren Deränderlichfeiten beftäandig auf cinander beruhen. ı Es 
ift demnach die Verknüpfung aller Dinge in der Welt felbft aus: den 
Urfprunge der Begriffe in dem göttlichen Verſtande von fornem her 
hiemit dargethan, Damit es aber an nichtg fehlen möge, welches die 
Sache Sonnenflar machen koͤnnte; fo wird es dienlichfeyn, noch den 
nachfolgenden Sat beyzufuͤgen. 


Die Verbin 316. $. Die Elemente können nicht anders dergeflalt mit 
dung der &le» einander verbunden werden, Daß der Begriff der Welt ber 
menteift nd ausfomme, ale durch den Gay des zureichenden Grun ⸗ 
an ee den, Denn gerät, die Elemente würden nicht nad dem Gate 
maden. des zureichenden Grundes mit einander verbunden. Weil nun 
vermöge der Grundwahrheit nichts ohne zurcichenden Grund ifl, war⸗ 
um es vielmehr ſeyn, als nicht feyn follte (70. $.der Brundwiff.); foift 
in den Elementen felbft kein weiterer Grund enthalten, warum fie viel ⸗ 
mehr zugleich wirklich ſeyn folten, als nicht zugleich mirklich fepn folten, 
und warum fie vielmehr auf dieſe ald aufeine andere Weiſe neben ein» 
ander ſeyn folten, folglich ift Fein weiteres Hinderniß vorhanden, tvar- 
um man nicht aus einer Sammlung der Elementen einige hinwegneh ⸗ 
men, und andere von ihnen verfchiedene an ihse Stelle fegen follte, weil.e# 
gleich viel ift, Die fich neben einander befindende Elemente mögen feyn von 
mas voreiner Art fie iimmer mollen. Weil nun eine, Sammlung ber 
Elementen zu eines wird, in foferne fie Durch die von einander unjer ⸗ 
trennlichen Elemente beſtimmet wird (328. $. der Brundwiff.): fo 
merden die Elemente nicht ferner mit einander vereiniget (464. $. det 
Grundwiſſ), dergeſtalt, daß durch ihre Verbindung ein Ding ent» 
ſtehet. Weil nun ferner die Ausdehnung durch eine Vereinigung 
vieler von einander verfchiedenen, und demnach auffer einander wirkli⸗ 
chen Dinge entftchet (544. 548.5. der Gtundwiſſ.); fo wird durch eine 
Berbindung der Elemente nichts herauskommen , twelches ausgedehnt 
ift (548. $. dee Geundwilf. ), und folglich kein Cörper (122. $. der 
Lehre von dee Welth, und demnach auch Feine Welt (118. 6. der 
Lehre von der DDele), fo viel deren auch immer gefammlet werden 
mögen. Da fichet man nun, Daß der Begriff der Welt nicht heraus. 
kommen Fan, twoferne die Elemente anders-als nach dem Satz des zu · 
seichenden Grundes mit einander verbunden werden, folglich daß fie fich 
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nicht anders verbinden laſſen, alfo daß eine Welt herausfomme, auſſer 
nur durch den Satz des zureichenden Grundes. 


Hieraus erhellet demnach die Nothwendigkeit dee Satzes von dem 
jureichenden Grunde, bey Ausmachung einer Welt, Und da eben 
daraus die allgemeine Verknuͤpfung in der Welt entſtehet (3 135. $.); 
fo fiehet man eben daraus zugleich, daß man fich ohne diefe Verknuͤpf⸗ 
fung feine Welt-gedenken koͤnne. Es erhellet demnach aus dem bis. 
her erwiefenen zur. Genüge, was und wie viel der Sat des zureichen⸗ 
den. Grundes zu bedeuten habe, und warum nicht anders, als wenn der. 
felbige deutlich erkannt wird, fich der innere Grund von der Welt ver 
offenbaret, welchen niemand einzufehen vermögend ift, als men die- 
fes Fernglaß darzu hilft, 


317. $ Die Welt iſt eine Reihe der endlichen Dinge, Beweis von 
‚welche theils neben einander oder zugleich wirklich find, theils dem Beariff 
‚auf einander folgen, allerfeite aber mit einander verknuͤpfet find, der Welt. 
‚Denn die Begriffe aller Seelen, fowol der Menfchen als Des Viehes, 
wie auch aller und jeden Elementen Des materiellen Dinge Fommen her» 
aus, tooferne die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge nach dem 
‚Grunde des Widerfpruchs mit einander verbunden werden. Danun 
die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge ‘aus einer verfchiedenen 
Einſchraͤnkung derjenigen Befndlichkeiten entfpringen, welche in GOtt 
‚find (yı. $.); fo find alle Seelen, fomolder Menſchen als des Viehes, 
"mie auch alle und jede Elemente der materiellen Dinge eingefchränkte 
und demnach endliche Dinge (173. $. des erfien Theils der natürlis 
chen Gottesgel.). un .aber entfiehet durch eine Verbindung der 
Elementen, nach dem Sage des zureichenden Grundes, und zwar nach 
‚denfelbigen allein der Begriff von einer jeden möglichen Welt, und wenn 
nach eben diefer Grundmwahrheit mit allen und jeden Eörpern die See⸗ 
‚fen der Menfchen und des Viches x verbunden werden, fo kommen 
‚auch in einer jeden Welt alle Menfchen und alle Thiere oder Vieh herr 
aus, fo viel deren in derfelbigen Welt wirklich feyn koͤnnen (100. $.), 
und find zugleich auch alle ſowol zugleich wirkliche als auf einander fol -- 
... „gehde Dinge'mit einander verknüpft (315. $.). Es iſt demnach die 
. * WolftNasürl.Gottesgek AL Tb, -.,©6 . Welt 


EC) Inder intande ſtehet hier "Aniinarum ſtatt bratorum, und zwar aber 
mats in beyden Auflagen. 
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Belt eine Reihe der endlichen Dinge, welche ſowol zugleich. wirklich 
2 —— als auf einander folgen, allerſeits aber mit einander verbunden 
n | | 


Es ift alfo hier die Erflarung der Welt, tie fie in der Lehre von 
der Welt gegeben worden ift (48. $. der Lehre von der Welt), und 
“deren Wirklichkeit aus der Erfahrung heraus gebracht wurde (j 1. u. 
ff. $. der Lehre von der Welt) hier völlig von foruen her aus 
dem Urfprunge der Begriffe in dem göttlichen Verſtande, und dem- 
nad) aus GOtt felbft hergeleitet worden. Es ift alfo nunmehr 
bie Befindlichkeit deſſelbigen ſowol von foruen her bewieſen, 
als auch von hinten, oder aus der Erfahrung beftätigee. Wem 
alfo die Beweiſe aus der Erfahrung ‚fein völliges Genügen thun; 
demſelbigen wird der Beweis von fornen zureichend feyn. Man wird 
aber felbft aus diefem von fornen hergeleiteten Beweiſe erfennen, daß 
man auch denjenigen Beweiſen den völligen Beyfall nicht abjufpre- 
chen habe, wilde aus den Werfen der Natur hergenommen werden, 
wenn ung gleich nicht ein jedes von den befannt wird, was zu eben dem⸗ 
felbigen Gefchlechte, oder zu eben derfelbigen Art zurechnen ift. Et⸗ 
was ähnliches kommt in der Auflöfungsfunft der neuern vor, wenn 
man cintäumet, daß das Brruhen aller Glieder durch eine jede Rei⸗ 
he hindurch auf einander eben diefelbe Achnlichfeit habe, als man 
bey einigen wahrnimmt, ohnerachtet nicht beiwiefen wird, daß diefes 
unendlich weit hinaus gehe. Denn Scharffichtigere fehen Teicht- 
lich ein, daß. bier nicht bloß was angeführer wird, gleichwol 
aber laͤugne ich nicht, daß die Beweiſe von fornen her beffer feyn, und 
daß es einen mehrern Nutzen bringe andiefelbigen zu gedenfen. Am 
deswillen habe ich auch hier rathſam befunden, die Erklärung der Welt 
von fornen her zu beweiſen, vornemlich weil es nicht an Leuten gefch- 
let hat, welche diefelbige nicht haben einräumen wollen. Wer aber 
zur ſtumpf dazu ift, den Ucfsrung der Begriffe in dem göttlichen Ver⸗ 
ſtande einzufchen, der mag es fich zufchreiben, daß er die deutliche 
Mehrheit nicht faffen kan. 


Sarum eme 318.9. Eine jede mögliche Welt bar ihte eigene Ele⸗ 

en eg mente: Denñn es kommt der Begriff von einer jeden Reit in dein 

meutehat, Yörtlichen Verſtande herats, woferne Die Elemente nach dem Sah des 
‚aureishenden Grundes mit einander verbunden werden (109,.$.), und 


* 
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fie koͤnnen auch nicht anders, als nach Diefer Grundwahrheit verbunden 
werben, Damit ber Begriff Der Welt herausfomme (316. $-). Hier 
aus ſiehet man nun, daß moferne Die Elemente, welche Die Belt A. aus. 
machen, nach Dem Sage des zureichenden Grundes mit einander ver» 
bunden werden, der Begriff der Welt A. herauskommt; woferne 
aber die Elemente, welche die Welt B. ausmachen, nach eben diefer 
Grundmahrheit verbunden werden, ber Begriff der Welt B. heraus 
komme, und es alſo ferner weiter gehet. Es hat Demnach eine jede Welt 
ihre eigene Elemente. Ä 


Entftehet jemandem ein Zweifel daraus, daß vermöge bes Satzes des 
jureichenden Grundes einerlen Elemente etwa auf verſchiedene Weife 
mit einander verbunden werden fönnen, gleichwie einerley Buchftaben 
des AB C auf Herfchiedene Weife zuſammen gefeget werden, und dag 
folchergeftalt aus einerlen Elementen verfchiedene Begriffe der Welt 
herauskommen, gleichwie aus der 'verfchiedenen Verbindung von ei. 
nerlen Buchftaben verfchiedene Worte herausfommen : ſo verſtehet er 
den Nachdruck des Satzes des zureichenden Grundes nicht, welcher er- 
fordert, daß alle mit einander zu verbindende Elemente unter fich un⸗ 
ähnlich ſeyn (195. S. der Lehre von der Welt). Das von den 
Buchftaben des AB C hergenommene Gleichniß ſchicket ſich nicht hie» 
her. Bey den Buchflaben fichee man nuraufdie Ordnung der Zahl, 
welche feinen zureichenden Grund in ihnen hat, daher cs eben ſowol ges 
ſchehen fan, daß A die zweyte, Baber die erfte Stelle befommt, wor. 
aus der Laut Ba entſtehet, als daß Adie erfte, Baber die andere Stelle 
habe, daß der Laut Ab heransfommt. Allein bey den Elementen läf- 
fet fich aus den innerlichen Beſtimmungen verftchen, warum ihrer viele 
auf eine folche Weife neben einander ſeyn Fönnen, daß eines dar⸗ 
aus wird, und leidet es dieſe Grundwahrheit nicht, daß der Einheit 
unbefchadet eine Verwechſelung der Elemente gefchehe, und eines an 
die Stelledesandern geſetzet werde. Gleichtwol aber läugne ich nicht, 
daß einerlen Elemente in den Begriff vieler Welten hinein Eom« 
men fönnen, in foferne es nichts widerfprechendes ift, daß mehrere ver- 
ſchiedene Welten einige Dinge mit einander gemein haben, gleichwie 
alle Theile einer fich felbft betvegenden Uhr auf feine Weife mit einan« 
der verbunden werden Fönnen, als auf diejenige, nach welcher fie zu⸗ 
ſammen gefetzet find, dergeftalt, daß eine Mafchine herauskommt, ohn 

Wr ©; 2 erachtet 
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erächtet der eine und der andere Theil auch bey dem Bau einer andern 
Mafchine gebraucht werden Fan, welche von diefer Uhr verfehieden iſt. 
Dan hätte hier auch erwegen follen, daßalle Elemente einiges mit ein» “ 
ander gemein hätten, indem fie unter einerlen Gefchlecht zu ſtehen kom⸗ 
men, dadurch die allgemeinen Erfcheinungen, vornemlich diejenigen, 
welche die vor fich beftehenden genennet werden (299.11. 300, $. der 
Bchre von der Welt), in der empfindlichen Welt ihre Beſtimmun⸗ 
gen erhalten; allein mein Vorhaben ift nicht, Diefes jetzt durchzugehen. 
Eines und das andere hicher gehörige ift auch in dem Lehrbegriffe an⸗ 
gebracht worden (Anmerk. 3um 825. $.des.erften Theile der na- 
tuͤtl. Gotteegel.). Man muß hier auch dasjenige nachlefen, was 
fonft von der Unmöglichkeit erinnert worden ift, daß einerley Elemente 
auf verfchiedene Weife neben einander feyn folten (Anmerk. zum 
„871. $. der Lehre von der Welt). ae 
Wie die Welt 319.9. Weil eine iede Welt ihre eigene Elemente hat (318.5.) 
auf den Ele⸗ ſo folget, es müßten auch andere Elemente wirklich feyn, woferne 
- berus Mi a Melt wirklich feyn folte, ale diejenige, welche wirt 
[) i A 
Es ift diefes bereits anders (570:$. der Lehre von der Welt) 
bemwiefen worden, man ſiehet aber leichtlich, daß diefesvon dergefamm. 
ten Sammlung der Elementen zu verftchen ſehe, nicht aber von einen 
und dem andern Elemente. 


320. $. Die Ordnung der Welt wird diejenige genennet, 
Bas die ach welcher Die Coͤrper, aus welchen fie zufammen gefegt find, in einer 
Drösung der Meihe neben einander wirklicher, und auf einander folgender Din 
elt heiſſet. ge fiehen. 
Diefe Erklärung ift demjenigen gemäß, was von der Ordnung der 
Welt anderwärts ermiefen worden iſt (556. $. der Lehre von der . 
Weit). Daraus erhellet nun ihre Wahrheit und Nichtigkeit. 
— 321. $. Die Ordnung der Welt und der Natur entſptin ⸗ 
Del ge get an und für fich ſelbſt aus der Verbindung der Elemente, 
Natur kom, Welchenach dem Sage des zureichenden Grundes gefebeben fl. 
me. Denn toferne die Elemente nach Dem Sapdes zureichenden Grundes 
init einander verbunden werden: fo kommt der ganze Begriffder Melt 
heraus (100, $.), und zwar als eine Reihe derendlichen Dinge, toelche, 
in ſo weit fieneben einander find, und auf einander folgen, mit einan+ 
der 


* 
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bet verknüpft find (317. $,), und die aͤuſſerſte Gründe von demjenigen, 
was man in den materiellen Dingen anteift, find inden Elementen ente 
halten (191. $. der Lehre von der Welt), Es fäffet ſich alfo aus 
Demjenigen, was ſich in den Elementen befindet, verflehen, warum ein 
jeder Eörper in der Reihe, ſowol der neben einander wirklichen, als 
auf einander folgenden Dingen, vielmehr diefe als eine andere Stelle 
einnimmt, und warum bie Natur fich vielmehr nachdiefen, als nach an ⸗ 
dern Geſetzen bey ihren Wirkungen richtet (56.$. der Brundwilf.). 
Weil nun die Ordnung der Melt diejenige if, nach welcher die Coͤrper, 
aus welchen fie zufammen gefeget ift, in einer Meihe des neben einander 
feyng und auf einander folgens zu fliehen fommen (320. $.); die Ord⸗ 
nung der Natur aber diejenige ift, welche die Natur bey ihren Wirkun⸗ 
gen beobachtet (557. $.), und welche in den Regeln, und auch 
in den Geſetzen der Bewegung (303. $. eben daſelbſt) beftehet (5 59.$. 
auch allda): fo läffet fich aus demjenigen, mas fich in den Elementen 
befindet, verftehen, warum diefe Ordnung der Welt, und diefe Ord» 
nung der Natur ift, und Feine andere. Man fiehet Demnach, daß da⸗ 
gu, daß e eine Ordnung der Welt gebe, und daf eine Ordnung der 
Natur gebe, nichts anders nöthig ift, als daß diefe Elemente auf dieſe 
und keine andere Weiſe mit einander verbunden werden. Da fienun 
nach dem Sage des zureichenden Grundes vermöge Des bewiefenen _ 
mit einander verbunden werden, auch nicht anders verbunden werden 
können, moferne der Begriff der Welt herauskommen foll (316.$.), - 
fo entfpringet die Ordnung, forol der Welt, als der ratur aus der 
Verbindung der Elementen, welche nach bem Sage des zureichenden 
Grundes gefchiehet. 
Man fichet alfo von fornen her, woher die Ordnung der Welt und 

der Natur fommt. Es erhellet auch, daß diefer fichrbaren Welt diefe 

und feine andere Ordnung zufommt, und daß in diefer Welt Feine 
andere Ordnung der Natur fenn fan; folglich daß weder dieſe und 

jene willführlich, fondern bedingter Weiſe nothwendig ift, dergeftalt, 

daß wenn GOtt dieſe fichtbare Welt und Feine andere hat hervor 
bringen wollen, auch Feine andere Ordnung der Natur und Welt har 

fenn fonnen. Daß aber um deswillen die Ordnung ſowol der Natur 

als der Welt nicht aufhörer zufällig zu feyn, das wird ans demnach 


folgenden erhellen. 
; Ss 3 322.$. 
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ODie Ordnan 322. $. Woferne die Ordnung der Welt und Natut an · 
ber Welt und ders feyn folt, fo müffen auch die Elemente anders feyn. Denn 
ber Natur ber die Ordnung der Weit und der Natur entfpringet aus der. Verbin ⸗ 
Ede DE dung der Elementen, welche nach dem Satze Des zureichenden Grune 
des geſchiehet (321. 9). Da fich nun eineiley Elemente nach dem 
Safe des zureichenden Grundes nicht anders mit einander * 
laſſen, indem die Art und Weiſe der Rerbindung durch ihre 
Beftimmungen beftimmet wird (56.1. 112. $. der Örundwill.); fo 
Fan auch aus der Verbindung diefer Elemente Feine andere alı Die 
Ordnung der Natur und Welt entfpringen. Woferne demnach 
Ordnung der Welt und der Natur anders feyn foll; ſo muͤſſen auch die 
Elemente anders feyn. dr vera Tu 
Derjenige Zweifel, welcher bey Undorfichtigen in Abficht auf dieſen 
Begweis entfichen könnte, ift vorhin (Anmerk. zum 318. $) bereits 
widerleget worden. Solte eine andere Welt wirklich feyn, als dieje ⸗ 
nige, welche wirflich ift: ſo müßten auch audere Elemente wirklich 
feyn(319.$.). Da num einer jeden Welt ihre eigene Ordnung zufomme 
und in einer jeden eine gewiſſe eigene Ordnung der Natur iſt Anme 
zum 321.%.); fo fan man nicht minder fen, daf eine andere Ord» 
nung der Welt und der Natur auch andere Elemente erſordere. 


Mothwendige 323. $ Die Ordnung der Natut kan nicht anders ſeyn, 
Berkaßpfung wenn die Ordnung der Welt einerley bleiber, und —— 
Mwiſchen ver der Welt Ban nicht anders feyn, wenn die Ordnung der 
Drbnungder einerley bleiber. Denn bie ung der Naturentfpringet 
zum der wol, als Die Ordnung des Welt, aus des Verbindung der ıten 
A weiche nach dem Sat des zureichenden Grundes gefchiehet (321.9), 
und werden fie demnach alle beyde mit einerley Werbindung von 
eben bdenfelbigen Elementen angenommen. 8 gehet Demnach 
nicht an, daß die Orbnung der Natur anders feyn folte, wenn die Ord⸗ 
nung der Welt einerley bleibet, oder daß die Ordnung der Welt an. 
ders ſeyn ſolte, wenn die Ordnung bes Natur einerley bleibet- 

Eben diefes wird auch folgender maſſen bewieſen. Man fege 
wenn es angehet, Daß die Ordnung der Natur in eine andere vervane 
beit werde, Dadurch Die Ordnung der Welt einerley bleibt. Beil 
nun auch andere Elemente vorhero feyn müffen, moferne bie Ordnung 
ber Natur anders ſeyn foll (319. 5.); fo müffen nothwendig an I dee 

Aemen⸗ 
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‚Elementen, aus deren Verbindung, wenn fie nach dem Sage des zur 
reichenden Grundes gefchiehet, Diefe Orbnung der Natur entfprungen 
iſt (321. $.), andere gefeget werden, . Allein folchergeflalt wird auch 
eine andere Welt herausfommen (318. $.), ingleichen eine andere Ord⸗ 
nung der Welt (322. $.). Es kan alfodie Ordnung der Natur nicht 
anders feyn, moferne die Ordnung der Welt einerley bleiben foll, Und 
auf eben folche Weiſe läffet fich auch zrigen, daß die Ordnung der Welt 
— — ſeyn koͤnne, woſerne die Ordnung des Natur einerley 
eibet. 
Nemlich die Ordnung der Natur und der Welt ſetzen einander und 
heben auch einander auf, weil ſie einerley zureichenden Grund haben 
(118.$.der Grundwiſſ. 
fe die mog⸗ 
en Di 


324. $. Wenn die möglichen Dinge ſchlechthin bettach · 1 J 
tet werden: ſo befinden ſie 4 in dem goͤttlichen Verſtande, in an fich bes 

oferne Die zweyten urfprünglichen Dinge nach dem Grunde des trachtet ſich in 

iderfpeuiche mie einander verbunden werden ; und mannimme dem göttlis 

Zugleich wahr, was aus diefer Verbindung vermöge des Sagen Gen Verſtau⸗ 
des zuteichenden Brundes fich entweder norbwendig zugleich Prbrfinden, 
in einerley Sache befinter, oder zum wenigften zugleich Darin. 

rien ſeyn Fan. Denn mwoferne die zweyten möglichen Dinge nach 

dem Grunde bes Widerſpruchs mit einander verbunden werden: fo 

kommen bie Begriffe aller einfachen vor fich befichenden Dinge (96.$.), 

und Deinnach derhauptfächlichen heraus (318. $.), welche vermöge des 

Grundes des Widerfpruchs ihr Weſen darlegen (94. $.), vermöge des 

Safe des zuseichenden®rundes aber Die Eigenfchaften,die fich als noth⸗ 

wendig darinnen befinden, nebft Dem mefentlichen, ingleichen allen mög. 

lichen Neränberlichfeiten, und dem möglichen Beruhen in Abficht dere 
ſelbigen auf andere (55. $.). Weil man ſich nun die hauptfäche 

lich vor fich beflehende Dinge ohne alle endliche vor fich beflehende Din 

ge als möglich gedenket: die nicht hauptfächlichen aber nur als durch 
_ andere möglich (310. 6.); fo werden die möglichen Dinge an ſich ohne 

Abſicht aufandere alſo betrachtet, in foferne die zweyten urfprünglichen 

Dinge nach Dem Grunde des Miderfpruchs mit einander verbunden 
werden, und man zugleish wahrnimmt, was für Dinge fich um diefer 
Ver bindung willen vermöge bes Satzes des zureichenden Grundes er 
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weder nothtvendig darinnen befinden, oder zum wenigſten zugleich dar- 
innen befinden fönnen. Da nun die möglichen Dinge fehlechthin be- 
trachtet werden, in foferne ein jedes an ſich betrachtet wird, ohne. fich 
auf andere zu beziehen (142. $. der erfien Theile der narürl. Gottes · 
gel.): fo befinden fich die möglichen Dinge ſchlechthin betrachtet, in 
dem göttlichen Verſtande, in foferne die urfprünglichen zweyten mög. 
lichen Dinge nach dem Sage des zureichenden Grundes verbunben wer, 
den, und man nimmt zugleich twahr, was für Dingeumdiefer Verbin 
Dung willen fich vermöge Des Sotzes bes zureichenden Grundes in der 
Sache enttveder zugleich befinden, oder zum wenigſten befinden fönnen, 


Weil in dem $ehrbegriffe die möglichen Dinge, in foferne fie von 


dem göttlichen Verſtande vorgeftellet werden, entweder als ſchlecht⸗ 

hin betrachtet, oder als in gewifle Zufammentänge gebracht, angefe- 

ben worden find (142. $. des er ſten Theils der natuͤrl. Gottes⸗ 
gel.),und diefer Unterfcheid uns vielfältigen Mugen gefchaffet hat: fo 
mußte auch hier gezeiget werden, daß felbft vermöge des Urfprungs der 
Begriffe in dem göttlichen Verſtande die möglichen Dinge in denſel⸗ 
bigen fowol fchlechthin, als auch, mie fie in gewiſſe Verbindungen ge, 
bracht werden, fich betrachten laffen, ja betrachtet werden müffen. Im 

. übrigen erheller fehon aus dem Beweis felbft, was fich alsdenn erken⸗ 
‚. . men laffe, wenn die möglichen Dinge fehlechthin betrachtet werden: 
und ſtimmet diefes mit demjenigen überein, was in dem Schrbegriffe 
erwieſen worden ift (143. $. des erſten Theile der natürl. Bot« 
tesgel.). Man darf die Einwerdung nicht machen, daf in dem ge: 
genwärtigen Sag nur die einfachen vor fich beftchenden Dinge als 
ſchlechthin betrachtet angefehen werden; es koͤnne diefes auch mie 
deſn zufammen gefeten gefchehen. Denn feet man eine deut 
liche volftändige Erfenneniß zum Grunde, fo fan fein zuſammenge⸗ 
festes vor fich beftcehendes Ding fehlechrhin betrachtet werden, weil bey 
Verknüpfung der Elemente, woraus endlich die Cörper oder zufanımen- 
gefegten Dinge entfichen (223.$.der Lehrevonder Welt) auf die 
Beziehung eines jeden Zuftandes gegen die ganze Welt gefehen mer. 

den muß (213. 202.$. der Lehrevonder Welt). Ganz anders 


verhält fich die Sache in Abficht auf ung, als welchen eine vollfomme« - 


ne Auflöfung unmöglich ift, nnd wir demnach bey den undeutlich 
vorgeſtelleten Dingen ſtehen bleiben, welche von der erften Quelle der 
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+ Erfeheinungen fehr weit entfernet find (99. u. ff.$.der Miffenfcbaft 
vonder Secle). Wer nur aus der Schre von der Welt den. Satz 
„von der Wirklichkeit eines zufammen gefegten Dinges in der Welt, 
und den Zufälligkeisen, welche durch eine ganze Welt, beftimmer find 
(87:9. der Lehre von der Welr), oder. den Urfprung ‚der Begriffe 
der Eörper undder ganzen Welt ‚aus welchen diefe beſtehet, in Erwe⸗ 
gung ziehet (xoo. $.), dem bleibet Feine weitere Schwuͤrigkeit übrig, 

Mit unferer unvollfommenen Erkenntniß machen wir 3 zwar der 
vollkommenen Erkenntniß GOttes nach; allein wegen der groſſen 
Entfernung der einen von der andern befinden ſich in der unſtigen fol- 

‚he Dinge, welche der ‚göttlichen zuwider find; als welches auch bey 
Ser Dingen gefchiebet. 
5.9. * in ap ana gebtachte mögliche Von den i 
Dinge befinden ich in dem —“ Verſtande in ſo — 
weir als alle Elemente nacb dem Sate des suteichenden gebrachten 
— ae einander verbunden, und mit den daraus ent, WEden 
—* Torpern die ſich dazu ſchickenden Seelen vereiniget " "IM 
‚werden, Denn werden alle Elemente nach dem Satze des zureichen. 
den Grundes mit einander verbunden; fo kommen alle mögliche Cör+ 
‚per und alle mögliche Welten heraus ; und werden weiter Die Seelen 
‚mit: den fich in eben derfelbigen Reihe "ich befindenden ‚Körpern nach 
‚eben re mn rn pi vereiniget: ſo kommen auch im eines 
er Menſchen und das Vieh ‚fo viel datinnen na · 
wo eife, nemlich in — die Begriffe, fich befinden koͤnnen 
rare Da nım in einer jeden Welt alle Dinge mit einander ver. 
Enüpft find, wol in’foferne fie nebeneinander find, als auch in foferne 
‚folgen 3 ee find alle Erd, ar eb 
in ſoferne 
Fr einander folgen, und and Befinden fh Dernnad, wie fie in Die Zuſam · 
er —— find, in dem göttlichen Verſtande (1 2 
‘des n Gottesgel.), in ſoweit alle 
‚mente nach dem Er des zureichenden Grundes verbunden, und mit 
| \ en Coͤrpern, die ſich dazu ſchickenden Seelen 


Ducch das Echt der Natur wird ung nichts anders bekannt, als 

he ER dieſe fihrbare Welt, darinnen fich, wie wir ausder Erfahrung erken⸗ 

! 18 nen, die gern und das Vich befinden, Die eilig Ba * 
Weißt Bar! — Gattergel, II, Tb, 
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auch auſſer der Welt noch des Himmels Meldung, darinnen GOtt 
und die guten Engel find, wie auch der Hölle,darinnen die böfen En⸗ 
gel wohnen, Diefer Himmel der Seeligen, wie er genennet wird, ift 
als etwas von der ſichtbaren Welt unterfihiedenes vorgeftellet, gleich. 
wie auch die Hölle; und um deswillen wird uns ſowol diefer Himmel 
als auch) die Hölle, wie etwas ſich aufler der Welt befindendes vorge⸗ 
legt (344. $. der Grundwiſſ). Ohnerachtet wir aber von beyden 
in diefem geben feinen Begriff haben, daß demnach die heil. Schrift 
uns fie alle beyde nur durch Gleichniffe befchreiber: fo iſt doch Fein 
Zweifel, daß, da die hauprfächlichen vor fich beftehenden Dinge,’ durch 
welche die hergeleiteten als möglich verftanden iverden (310. u feine 
andere als einfache Dinge find (313.$.), durch eine 
dung der einfachen Dinge, welche nach dem Satze des ' zureichenden 
Grundes geſchehen ift, in dem göttlichen: Berftande der Be, 
griff des Himmels und der Hölle herausfonmnt ; gleichwie oben 
(100.$.) bewieſen worden ift, daß der Begriff der Welt herauskom⸗ 
me.» Denn esift bewieſen worden, daf wenn ‘die Verbindung der 
wenyten urfprünglichen möglichen Dingenach dem Sage des zureichen- 
„den Grundesgefchiehet, die Begriffe aller einfachen vor fich befteheti- 
den Dinge inebefondere heraustommen müflen (96. $.), in welchen 
ſich auſſer dem Wefen (94. $.) auch die Eigenfchaften: d alle | 
che Beranderung, benebft dem ganzen möglichen Berufen, in Abfich 
> auf die Veraͤnderlichkeit befinden (95: $.). Mandarf fi yalfoganı 
garnicht einbilden, als ob in der heiligen Schrift Dingevorg 
tragen würden, welche dem Urfprunge dev Begriffe in dem öttlic | 
Verſtande zuwider wären, welcher oben bemiefen worden iſt; ben 
die Scharflichtigern werden einfehen, daß durch dieſe Grundwahrhei 
1. demjenigen ein geofles Licht ertheilet werde, was von dem Himmel u 
der Hoͤlle als Dingen, welche von der ſichtbaren Welt unterſchiede 
ad,/ in der heiligen Schrift vorgetragen wird. Denn ich darf die» 
fes nicht zeigen, theils damit ich nicht in ein fremdes Anit greife, theile 
auch, toeil hier der Dre nicht ift, davon zu reden. So Piel will ick 
u, „ur erinnern, daß dutch diefe Grundwahrheiten die 
ungereinten Fragen von den nüßlichen und wahren u 
©, ‚den , Solchergeftalt wird einer, welcher den wahren 
„Daum eingefehen hat, leichtfich erfennen(1 89.$. der & 
daß man vergebens nach dem Orte des Himmels und 
det fühtbaren- Welt frage, indem. beyde Dinge au 
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find, ohnerachtet wie die heilige Schrift vorträgt,fie beyde einiger» 

— maflen mit der fichrbaren Welt verfnüpft find, und alfo zu der Welt 
gehören, bie alle erfchaffene Dinge in ſich begreifet, 8 
5. Der Begeiff der Wele, wie er fich in dem gdetli· yaldcı Do 
Sen Verſtande befinden, ift ein Begriff Der verflänblichen Welt. zriffs der 
Denn der Begriff der Welt, wie er fich in Dem göttlichen Verſtande Welt In dem 
befindet,.entfpringet, twoferne alle Elemente nach dem Satze des surei- — 
ebenden Örundes mit einander verbunden werden, und wenn ferner mit ande, 
allen und jeden Cörpern der Menfchen und des Viehes welche mit 
er diefer Verbindung herauskommen, Die Seelen nach eben 

igen Grundmahrheit vereiniget werben: fo Fommen auch die Be ⸗ 
einem jeden Menſchen und Vieh heraus, fo viel Deren natuͤr ⸗ 

Walle darinnen wirklich ſeyn koͤnnen (100. $.); jamiteben Die, 

fer Verbindung wird ſowol die Ordnung der Welt, als die Ordnung 
der Natur angenommen (321.$.). Es ftellet demnach des Begriff 
der Belt, fo wie er fich in dem göttlichen Verſtande befindet, eine 
Sammlung der Elementen vor, welche in einer gewiſſen Orbnung nee 
ben einander wirklich find, und nach einem gewiſſen Geſetze ihr Bezie ⸗ 
hen aufeinander verändern (302. $.des erſten Theile der natuͤelichen 
Göttesgel. 11. 176. 557. $. der &chre von der Melk). Da nun des 


‘von der verfländlichen Welt eine Sammlung der einfachen vor 
88 und — * ei —— yo eine 
‚und nach einem gewi efeße ihr wechſelswei e 
auf einander verändern (203, $. des —* Theils der natuͤrl. * 
jel.); foift der Begriff von der Welt, wie er ſich indem göttlichen 

de befindet, ein Begriff Der verfländlichen Welt. 

7 €8 hätte fich dieſes auch folgender Geflalt bemeifen laffen. 
Wenn man dasjenige ſetzet, was vorher aus den 100. und 32 iſten 9. 
fü — fo ftellet der Begriff der Welt bey GOtt die 
it alfo vor, wie fie in ber That iſt. Yun aber ift derjenige Ber 
der Welt, twelcher diefelbige vorftellet, wie fe in des That ift, ein 
if der verftänblichen Wei (202. $. des etſten Theilsder natuͤt 
n Sc 1). Derotvegen iſt der Begriff dev Welt in dem 

sttlichen Der ein Begriff der verftändlichen Welt. 
Wie die verftändliche Welt befchaffen feye, das ift in dem Schrbe 
* (203, $. des erſten Theils der natuͤri. Gottesgel.) bloß aus 
5 Gründen des Lehte von der Welt betviefen worden, welche dem Ur⸗ 
— Tt 4 ſprunge 
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ſprunge ber Begriffe in dein görtlichen Verſtande gemäß find (100, 
"321. $.), dag man demmach ficher, Die ganze schre von der Welt’ 
fih von fornen her vortragen, woferne man die Wirflichfeit GO 
aus dem Begriffe des volllommenſten Dingesbeweifen till, 
hijier geſchehen ift. Ja die Scharffinnigern fehen auch Teichtl 
die Wiflenfehaft von der Seele, wie ich fie vorgetragen habe, fel 
dem Urfprunge der Begriffe in dem göttlichen Berftande von fornen 
her vorgetragen werden fönne, Allein diefes will ich andern ihren 
Fleiß überlaffen. Es ift genug, wenn ich ihnen den Weg gezeiget 
habe, welchen fie gehen müffen, und wenn ich durch eineund die andere 
Probe ihnen den Glauben in die Hande bringe, daß man nicht an dem 
guten Fortgange zweifeln darf, daß fich die Erfenneniß f 
Aaus Gott, und demnach völlig von fornen her herleiten | 
Naturlehre ausgenommen. Denn jeni 
’ rgetragen worden ift, haben wir es noch nicht: in unferer ‚Gewalt, 
den ganzen Begriff von der empfindlichen Welt allen beſondern Dis 
gen mach, aus dem Begriffe der verftäudlichen Welt herzufeiten, we 
wir nur einen "Begriff davon haben doch fuͤhret es um 
auf etwas weiteres. Im übrigen hätte ſich hieraus ferner herleiten 
laſſen, gleichwie in dem Lehrbegriffe geſchehen iſt (205 S. dee erſte 
Theils der natuͤrlichen Gottesgel.), daß der Begriff der Welt ir 
dem. göttlichen Verftande von dem Begriffe derfelben unterſchie 
iſt, welchen wir in unferer Seele haben. (192: $. der Wiſſenſcha 
u ‚vonder Secle); Hieraus lieſſe fich auch. zeigen, daß ber Des di 0 
der vernuͤnſtigen Welt, wie ich fienenne (238: $. des erſten Theil 
der narürl, © ) in dem verftändlichen Begriffe, welchen 
GOit in feinem Verſtande hat, enthalten gleichw 
$.de 
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327. $. Alles dasjenige iſt moͤglich, wovon es einen Bes 
u griff in dem — Het ſtande * Denn allediejenigen Be- 
st welche fich in dem goͤttlichen Verſtande befinden, gr 
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eine Verbindung der zweyten urfprünglichen möglichen Dinge , nach 
dem Grunde des Widerſpruchs (94- u. f}.$.), und einer weiten Ver 
bindung des Daraus entfpringenden nach Dem Safe drs zureichenden 
rundes (100, $.); daß fie Demnach insgefammt Durch Den Grund des 
Widerſpruchs und den Sat des zureichenden Grundes beflimmet wer. 
den (173.$.). Weil ed vermöge bed Grundes des Widerſpruchs une 
möglich ift, Daß etwas zugleich feyn und nicht ſeyn folte (28. 29. $: der 
Grundwifl.): fo ift alles basjenige, was aus der Verbindung: Der 
möglichen Dinge nach dem Grunde Des Widerſpruchs entfpringet, von 
allem Widerſpruch frey (30. $. dee Gtundwiſſ. ) und demnach mög. 
lich (85. $. ebendaf.). Und weil verinöge Des Satzes des zureichen. 
den Grundes der zureichende Grund erhellet, warum etwas vielmehr 
iſt al® nicht ift (70. $. der Grundwiſſ.); fo hat von demjenigen, 
was bermöge dieſer Derbindung entfpringet , eines den zureichenben 
Grund indem andern, und folglich ift eines um deswillen, weil Das anbere 
ift (1184 $. der Grundwiſſ.). Es befinbet fich demnach in bemjeni« 
gen, wos Durch Diefe Verbindung herauskommt, nichts anders, als was 
fich zugleich barinnen befinden Fan, und ift folglich dieſes auch von dem 
Riderfpruch frey (31. $. der Brundwifl.), und ift Demnach möglich 
Sing sahen Hieraus erhellet nun, daß alles dasjenige möglich 
eye, wovon ed einen Begriff in dem göttlichen Verſtande gibt. 


Der Grund des Widerfpruchs, twelcher allen Widerfpruch ausfchlief- 
fr 29. F. der Gtundwiſſ.) machet dasjenige möglich, was 
sch die Verbindung anderer möglichen Dinge herauskommt, der 

atz des zureichenden Grundes aber, aus welchen fich verftchen läffer, 
warum ſich einiges mit dem andern zugleich in einer Sache befinder, 
118.6. der Brundwifl.) hat feinen Einfluß in die Möglichfeit der 
ache felbft, auffer in foferne er den Grund des Widerfpruchs zum 
feget. Alm desmillen wird auch oben (95. $.) zum voraus ges 

daß die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge durch den Grund 
(Widerfpruchs verbunden werden, ehe und bevor fich aus dem Sa⸗ 
des zureichenden rundes verftchen laͤſſet, was fich mit andern Din 
"gleich; welche niemals weg feyn fonnen, nothiwendig in der Sa 
befindet, und was ſich ganz wohl zugleich mit demfelbigen darin⸗ 
Hei befinden Fönne, das ift, damit die Eigenfchaften von dem veränder- 


lichen, und das veränderliche nebft den Eigenfchaften von dem mefent- 
213 lichen 
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lichen unterfchieden werden, und dasjenige, darinnen fich bie beſtaͤndi⸗ 
gen Beftimmungen befinden, als etwas angefehen wird, welches nach 
und nach verfchiedene veraͤnderliche Beftimmungen annehmen Fönne, 
Man hat deromegen den Nachdruck diefer beyden Grundmwahr- 
heiten wohl zu überlegen, damit der Grund der Begriffe in dem 
göttlichen Verſtande völliger eingefehen werde, Deßcartes 
bat alles dasjenige für möglich erflärer , wovon es einen Begriff in 
unferer Seele gibt, und ift darinnen von der Wahrheit nicht abgegan⸗ 
gen. Weil es aber bey der Zeichenerfenntniß leere Begriffe gibe ; fo 
laͤſſet man ſich dünfen, daß man einen Begriff von demjenigen habe, 
davon man feinen hat, und nimme alfo unvorfichtiger Weiſe das uns 
mögliche vor möglich an. Man fichet aber, daß fich der Irrthum 
vermeiden laſſe, woferne gewiefen wird, daß fich dasjenige, was wir 
mit — verbinden, nach dem Grunde des Widerſpruchs verbin⸗ 
den laſſe. 


Warum 328. $. Es iſt nichts möglich, davon es keinen Begriff 
nihtmdße in dem gottlichen Derftande gibt. Denn man fege mus, es ſede ei⸗ 
nen was möglich, davon es keinen "Begriff in dem göttlichen Verſtande 
Degriffpat. gibt: fo find in den göttlichen Begriffen nicht alle mögliche Dinge ent 
ten, und wird etwas möglich feyn, was nicht Durch GOtt möglich if, 
Und wenn man alfo auch, welches jedoch unmöglich ift, feget, daß er nicht 
feye: fo wird Doch folches auch als möglich erfannt. Nun aber ifl 
beydes ungereimt (174.175.$.), Derowegen ift nichts möglich, Davon 

es nicht einen Begriff in dem göttlichen Verſtande gebe. 

Eben diefes hätte ſich auch auf eine gerade Weiſe felbft aus den 
göttlichen Begriffen herleiten laffen, woferne nicht der ganze Um⸗ 
fang der görtlihen Begriffe, und die Möglichkeit des Beruhens aller 
Dinge auf GOtt, aus deren Urfprunge bereits erwiefen worden waͤre. 


Zufäßigkeit 329. $. Die Elemente der materiellen Dinge, und die See⸗ 
der Elemen» Ten fowol der Men als des Diches, und überhaupt alleein» 
tenund Stu fache endliche vorfich beſtehende Dinge, ja alles was auſſer GOtt 
Ten, ia et möglich ifß, find zufällige Dinge. n die Weſen der Elemen« 
er lichen ten und des Seelen (97. $.), und überhaupt aller einfachen vor ſich bee 
Dingee ftehenden Dinge, einzeln betrachtet, ihr Weſen wird durch bie 

Berbindung des zweyten urfprünglichen möglichen Dinge. > dem 
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runde des Widerfpruchs beſtimmet (96. u. 94. $.) Derowegen iſt 
in dem Weſen der Dinge felbft nichts enthalten, auffer die eingeſchraͤnk⸗ 
ten Befindlichkeiten (91. $.), melche zugleich in derfelbigen Sache 

können (27. 28. $, der Grundwiſſ.). un aber. wird Dadurch, 
daß die eingeſchraͤnkten Befindlichfeiten zugleich in einerley Sache 
ſeyn Fönnen, noch nicht verflanden, warum fie wirklich ſeyn; folg⸗ 
lieh iſt der zureichende Grund ihrer Wirklichkeit in den Weſen derfelbi» 
gen noch nicht enthalten (56. F. der Gtundwiſſ). Da nun ein Ding 
zufällig iſt welches den zureichenden Grund feiner Wirklichkeit nicht 
in feinem Weſen hat (310, $. der Grundwiſſ.): fo find alle einfache 
endliche vor fich beſtehende Dinge, alle Elemente der materiellen Din. 
Du auch die Seelen ſowol der Menſchen als des Viehes zufällige 


Ein anderer Beweis. Weil durch GHOtt alles möglich ift, 
ind hm nichts möglich iſt (174. $.), fo werden auch alle einfache 
vor ich bei be endliche Dinge, und insbeſondere alle Elemente der 
materiellen ‘Dinge, und alle Seelen durch nichts anders als möglich 
Rontıt, als Durch dasjenige, was fich in GOtt befindet, nemlich durch 
die Birküng feines Der andes, dadurch er die uneingefehränkten Bes 
hodlispkeiten, welche in ihm find (16, $.) erfennet (80. 90, $.), fie ein 
pränker (or. $.), und nach dem Grunde des Widerſpruchs verbindet 
94.0.1. 6). Deun aber ift etwas um destoiflen noch nicht toirklich,tbeil e6 
wol if (171.$.der Grundw.). Es wird demnach durch die Wir ⸗ 
hung bes göttlichen Berftandes,durch welche alle Elemente der materiellen 
Om ge, unt alle Seelen ſowol der Menfchen als des Viehes, und uͤber ⸗ 
ut Alle eingefchränkte oder endliche Dinge als möglich erkannt wer · 
fe! 1, not flieht verftanden, warum fie wirklich feyn Fönnen, auch.nicht 
nmal Daß fie wirklich fen, folglich iſt in demjenigen, was aus dieſer 
rkung 8* öttlichen Verſtandes entſpringet, der zureichende 
und der — * — deſſelbigen nicht enthalten (56. $.der Gtund ⸗ 
n daraus die Weſen der eingefchränkten Dinge (94 $-), 
hr der einfadhen vor ic beflehenbden Dinge nsbefondee | 
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d Namehtlich der Elemente dev materiellen Dinge, auch der 


Sedieh, fönol der Menfchen als des Viehes (99. $.), entfpringen: fo 
et rMenſch 8 ra / ler 
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ME it Dam Tiefen Diefet Dinge Der zureichende rund der Wi eit 
a Sie find demnach zufällige Dinge (10. $. —2 
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Eben diefes wird auch folgender Geſtalt bewieſen. "Durch 
Gott ift alles möglich, und wenn man ihn hinwegnimmt, fo ift nichts 
möglich (174. 4). Weil nun nichts wirllich ſeyn Fan, als was mög- 
lich iſt (132.9.der Brundwiff.) : fo Fan man ſich nichts auffer GOit 
als wirklich gedenken, che und bevor es durch ihn als möglich ge⸗ 
feget wird. Da nun mit Annehmung des zuveichenden Grundes das» 
jenige angenommen wird, mas um deffelbigen willen vielmehr if, als 
nicht iſt (118. $.der Brundwiff.), und ein Dingdurch fein Weſen als 
möglich erfannt wird (153.$.der Brundwiff.); fo Fan in feinem We ⸗ 
fen der zuseichende Orund des Witklichkeit nicht enthalten feyn, — 
lich iſt alles dasjenige, was auſſer GOtt möglich ift, zufällig, und g 
ren demnach ſowol die Elemente bes materiellen Dinge, als die Seelen 
theild dee Menfchen, tbeild des Viehes unter die zufälligen Dinge 
(310. $.der Örundwifl.). 


Hier ift die Zufälligkeit aller auſſer GOtt möglichen Dinge, vor- 
nemlich der Elemente und der Seelen völlig von fornen her erwieſe 
worden, damit man fehen möge, warum fie zufällig feyn. Eszeugei 
nemlich ſelbſt der Urfprung derfelbigen aus GOtt davon, wie auch die 
Art und Weife, nach welcher man ſich diefelbigen durch ihn als mog⸗ 
lich gedenfet. Nun Fan man zwar, foferne die Zufälligkeit der Eie⸗ 
menten und der Seelen auf diefe Weife dargethan no 
nicht als eine Grundwahrheit brauchen, die Wirklichkeit 6 bare 
aus yubeweifen, gleichwiefie in dem Sehrbegeiffe bewieſen worden iſt 
Allein es wird diefes auch nicht in der Abficht bewieſen, weil die noch⸗ 
wendige Wirflichfeit GOttes bereits oben felbft aus dem 
von ihm dargerhan worden ift (21. .). Gleichwol aber darf man 
diefen Beweis nicht für unnuͤtzlich anfehen, indem er Dazu t das 
Beruhen derendlichen Dinge auf GOtt, alsaufden unendlichen We⸗ 
fen richtig zu erfennen, und bie Schöpfung genauer einzufehen. Die 
Zufälligkeit der Elemente iſt bereits in dem Lehrbegriffe erwieſen wor · 
den, ohne fich auf GOtt zu berufen (56.u.756. $. des erſten Theile 
der nathrlichen Bortesgel.), ja auch unferer Seelen (61;$. des 
erſten Theile der nachrlichen G el.). Gleichwoi aber 
fol dieſelbige annoch auf eine andere Weiſe hier dargerhan werden, 
* man ben einer fo wichtigen Sache nichts weiteres zu erinnern 

abe, 


2305. 


Bon der Schöpfung und der Macht GOttes. 329. 


330, 9 Ein jedes ein Ding iſt zufällig. Weil ein Die Zufikig- 
ine. end 3 Ding auch eingefchränft if (173-9 des erſten Theile f.itve: endli⸗ 
der n⸗ —— ichen Gottesgel.): fo find feine innerliche eigen Gen Dinge 
ingefegränft. Nun aber machen die ——— mungen das d ” 
me une Sem , welche —— find, aber doch berufen, be; 
dur: mmet — .$. der Grundwiſſ) folg · wieſen. 
de? melche fich nicht allein mit einander in einerley Sa · 
ſondern davon auch, wenn ſich Das eine darinnen 
t, das ** nicht nothwendig zugleich darinnen iſt (115. h. det 
5 bi n verftehet Demnach aus dem Weſen eines end- 
* a Din noch mit, warum es wirklich fepn muͤſſe, und enthält 
demnach fein m den zureichenden Grund feiner. Wirklichkei kei⸗ 
in 6. der Beundwiff). Weil nun ein Ding jur 
iſt, den zureichenden Grund ſeiner Wirklichkeit nicht in 
a Te )» foift ein jedes endliches 
B5 






























t(a21. $.), den 
| — oder in finem ma 

das a daher, wie man. 
adiger — erkennet, daß 
m allerhöchften Grade find (21.$.), 
keit gehöret (20. $.). Aber 
adlich ie, welche in einem endli. 
Ins G des erfien Theils der na- 
Man fan ſich aber feinen Grund auch 
na eine. k ingefehränfte Beftimmung 
zu fommen folte, nemlich dic nothwen⸗ 
ejenigen, Welche die Freyheit fich et. 

x als die Vernunft achten, mögen meinet- 
behalten. Denn ich habezu zeigen was 
ch aber nicht mit Einbildungen herum 
ch m ) man * in Erwegung ziehen, daß GOtt 
ee t eye (27.$.), und um deswillen als 
lich gedacht werde, weil na moglich gedacht wird (28.$.). AT- 
n die üb gen Dinge, welche endlich oder eingefchränft find, find er 

Natürl, Gottesgel. 11.Tb. Yu 
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Die Zufälig: 
Reit ver Ele⸗ 
mente und 
bee ger 
ohne Ach au 
ED zu ber 
rufen, bewies 
ſen. 


Zufaͤlllgkeſt 
dar Belt, 


um deswillen wirklich weil fie als möglich. erkannt werden (17 1. $. 
der Grundwiſſ.)/folglich weil fie vermoͤge ihres Weſens möglich 
find (153; Se: Grundwiff.), fo find fie nicht durch ihre Weſen 
wirflich. ie Erfahrung beftätiget diefes täglich, und man fan kei⸗ 
nen Grund. angeben, warım einem endlichen Dinge das Vorrecht der 
wefentlichen Wirflichfeit beyzufegen fey, welches die-andern nicht has 
ben, Gott aber kommt diefes Vorrecht aus einem befondern Grun⸗ 
de zu, der bey einem endlichen Dinge nicht ſtatt hat, nemlich weil er die · 
jenigen Befindlichfeiten, welche in ihm find, dem allerhöchften Grade 
nach an fich hat, und alle diejenigen in ihm find, welche einander nicht 
zuwider find (15.$.), ja alle durchgehende (93-$.). N. 
331.9 Die Elemente der materiellen Dinge, und die 
Seelen fowol der Menſchen als des Diches ſind zu e Dinge. 
Denn die Elemente der materiellen Dinge find endliche Dinge (203. F. 
der Lebrevonder Welt). Die menfchlichen Seelen find auch endli⸗ 
che vor fich beflehende Dinge (264. $.der Lehre von der Welt), und 
die Endlichkeit wird von den Seelen des Viehes auf eben biejenige 
Reife berwiefen, wie fie von den menfehlichen Seelen bewieſen worden 
ift. Da num ein jedes endliches Ding zufällig if (330. $.): ſo find 
auch Die Elemente der materiellen Dinge, und die Seelen ſowol ber 
Menſchen als des Wiches, zufällige Dinge. Et 
Weil in den vorhergehenden Sag die Zufaͤlligkeit eines ſeden endli. 
hen Dinges, ohne ſich auf die Wirklichkeit GOttes zu beyichen, bewie⸗ 
fen worden ift: fo ſiehet jedermann, daß in dem gegenwärtigen Cat 
auch die Zufälligkeiten der Elementen und der Seelen, ohne auf die, 
felbige zu beruhen, beiviefen worden ſeye. Und mer den Beweis des 
gegenwärtigen Satzes in Erwegung ziehet, der wird auch Teichtlich 
wahrnehmen, es hätte die Zufäligkeit der Elementen undder Seelen 
insbefondere gleichfalls ohne diefe allgemein: Grundwahr hett ben 
werden koͤnnen. a er er 
332. $. Die Welt iſt ein zufälliges Ding. Denn bie 
Welt Fommt heraus, wenn die Verbindung der Elemente nach dem 
Sase des zureichenden Grundes gefchiehet, und Die Leiber der Men 
fchen und des Viehes, welche aus derfelbigen Berbindung entfpringen, 
nach diefer Grundwahrheit mit den Seelen verbunden werden (1 00.$.)« 
Weil man fish nun Die Welt nicht gedenken Fan, mwoferne man — 
— je 
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die Elemente und die Seelen, ſowol der Menfchen und des Viehes sum 
voraus feget; die Elemente und die Seelen aber zufällige Dinge find . 
(389. $.): fo Fan auch die Welt Fein anderes als ein zufalliges Ding 
gem | 


Eben diefes läffet fich auch folgender Geflalt beweiſen. Weil 
die Welt aus Eörpern gufammen gefeht wird (119. $.der Lehte von 
des Welt), die&ärper aber Sammlungen der einfachen vor fich beſtehen⸗ 
den Dinge, nemlich der Elementen (132. $. der Lehre von der Welt) 
find (176. $ ebendaf.): fo Fan man fich die Welt ohne Elementen 
nicht ald möglich gedenken. Und meil die Menfchen und Thiere See- 
Jen haben, welche von den Leibern unterſchieden find (47.753. $ Der 
Wiſſenſchaft vonder Seele): fo Fan man fich in der Welt Feine Mens 

{chen und Fein Vieh ohne Seelen gedenken. Da nun Die Elemente 
der materiellen Dinge, und die Seelen ſowol der Menfohen ald des _ 
Viehes zufällige Dinge find (331. $.)* fo laffet ſich nicht Daran zwei ⸗ 
feln, daß nicht die ganze Welt zufällig ſeyn folte. | 


Der erfte Beweis leitet die Zufalligkeie der Welt aus GOtt ſalbſt h 


her, damit man fichet, warum fie nichts anders als ein zufälliges Ding 
feyn kan, der letztere aber erweifer diefelbige ohne fich auf GOtt zu 
beziehen, dergeftalt, daß man fie als eine Grundwahrheit brauchen 
fan, die Wirflichfeit GOttes zu beiveifen, und fie in dem $ehrbegriffe 
ſtatt finder, ohnerachtet fie dafelbft auch ſchon anders bewieſen worden 
iſt. In der Erdmeßkuuſt thut ein einiger Beweis allen ein Genuͤ⸗ 
gen, weil da feine Borurtheile ftatt haben, welche die Augenfcheins 
lichfeit der Grundwahrheit verfinftern. Allein auffer der Meßkunſt, 
wo verfchiedene Vorurtheifedie Herrſchaft haben, da thut ein Beweis 
nicht allen gleich ein Genügen. Die Vorurtheile haben gar viel zu 
fagen, dergeftalt, daß diegeure, twelche fie hegen, nicht felten lieber am 
hellen Mittage in finftern tappen, als fie Fahren laffen, und die bffen- 
bare Wahrheit annehmen wollen, Ich räume demnad) einen Vor⸗ 
urtheife des Pöbels nicht ein, als ob viel ſchwache Beweifedurd ihre 
Verbindung eine gröffere Starfe bekaͤmen; fondern weil dem einem 
"dasjenige Vorurtheil nicht im Wege fichet, welches den andern ver 
wickelt. In einer fo wichtigen Sache muß man der Schwäche anderer 
ja Huͤlfe kommen. 


Una 3 
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Zufäigkeit 333.$. Ein jedes zufammengefegtes Ding iſt a 
der Coͤrper. Denn ein zufammengefegtes Ding kan nicht ohne einfache Dinge wirk · 

lich feyn (686. $. der Grundwiſſ). Da nun alle einfache vor fich 

beftehende Dinge, melche auffer GOtt möglich find, zufällig find (329.$-): 
fo ift ein jedes zufammengefegtes Ding zufällig. i 

Will jemand die Zufälligfeit des zuſammengeſetzten überhanpt be- 

srachten, ohne fih auf GOtt zu berufen: fodarf ernur darthun, daß 

die zufammengefesten Dinge aus nichts anders entftehen koͤnnen, als 

aus einfachen vor fich beftchenden Dingen, welches nicht ſchwer zu be- 

weifen if, Allein weil diefe Grundwahrheit nicht bey dem Be⸗ 

weiße der Wirflichfeit GOttes zu brauchen iſt, wo man den Schluß 

von der Welt auf GOtt macher : fo fordert es auch feine North, diefen 

Berg Satz dergeftalt zu beweifen, daß man fich nicht auf GOtt 

erufe. 


ie die Ele⸗ ‚334 % Die Elemente der materiellen Dinge, die 
——— ſowol der Menſchen ale des Viehes, ja die ganze 17 
a on zufälliger Weiſe wirklich, und indem fie wirklich zu ſeyn . 
Ihfiad. ger, iſt ihre Witklichkeit nue bedingter Weiſe norhivendig. 
Denn die Elemente der materiellen Dinge, und die Seelen fombf ber 
Menfchen als des Biehes find zufällige Dinge (329. 330. $.),ia die 
‚gange-ZBelt ift ein zufälliges Ding (332. $.). um aber iſt ein jedes 
zufälliges Ding nur eng Reife wirklich, und indem es wirklich 
zu ſeyn anfängt, fo iſt ſeine Wirklichkeit nur bedingter Weiſe nothwen⸗ 
Dig (316 $. der Gtundwiſſ.). Deromegen find die Elemente der ma⸗ 
geriellen Dinge, Die Seelen ſowol des Menfchen ald des Viehes ja die 
ganze Welt nur zufälliger Weiſe wirklich, und indem fie wirklich zu 
feyn anfangen, iſt ihre Wirklichkeit nur bedingter Weiſe nothwendig. 
Weil die Zufälligfeit der Elemente und der Seelen, theils wie fie 
auf GOtt beruhet (329. $.), theils aber wie fie nicht auf GOtt beru⸗ 
het, bewieſen (331. $.), and die Zufälligkeit der gefammten Welt, 
auch foferne die Menſchen und das Vieh darinnen find, theils wie fie 
auf GOtt beruher, theilg wie fie nicht auf ihn beruhet, feftgefeget wor- 
den iſt (332.$): fo erhellet die Wahrheit des —— 
ges, man mag GOtt zum voraus ſetzen, oder man mag ihn nicht 
zum voraus fegen. Ohnerachtet ſich aber die Zufälligfeit der Ele- 
menten, der Seelen und der gefammten Welt erweifen läffer, — 
gleich 






Bon der Schöpfung und. der Macht GOttes. 333 


gleich die Wirklichkeit GOttes noch nicht zum voraus geſetzet worden 
ift: ſo folget doch daraus nicht, daß fich ihre Zufälligfeit auch von for⸗ 
nen her ohne dasjenige verftchen lafle, was ſich in GOtt befinder, 
folglich, daß die zufälligen Dinge, welche aufler GOtt wirklich find, 
nicht auf GOtt berufen folten (351. $. dee Grundwiſſc). Denn 
moferoe man denjenigen Beweis, dadurch diefelbige ohne fich auf GOtt 
zu berufen, herausgebracht wird, nemlich da man die Wirflichfeit und 
MNatur GOttes noch nicht bekannt zum voraus feget, in feine Grün- 
de zerleget, fo zeigt fich allerdings, daß einige Dinge aus der Erfahrung 
; angenommen werden, davon man den Grund nicht weiß, nemlich die 
+ Möglichfeie eines endlichen Dinges, da doch aus dem Urfprunge der 
WBegriffe in dent göttlichen Verſtande erhellet, ein endlich Ding feye 
nicht anders als durch GOtt das unendliche Ding möglich, dergeftalt, 
daß wenn man, welches jedoch unmöglich ift, ſetzen wolle, esgebe feis 
nen GOtt, welcher das vollfommenfte Ding wäre, man auch nicht be» 
weiſen koͤnnte, wie ein endliches oder eingefchränftes Ding möglich 
ſeye. Ich wünfchte, daß man diefes wohl bedenfen möchte, damit 
‚man die Hebereinftimmungder Wahrheiten erfennete,und fich Feine Un- 
einigfeit ben der höchften Einigkeit gedaͤchte. Wäre cs fo gar leicht, 
Die Uebereilung im urtheilen zu vermeiden, gleichwie es ihrer viele 
duͤnket: fo Fönnte man dergleichen Erinnerung überhoben fenn. Al 
lein weil auch die Scharflinnigften nicht wur in einer Art der Wahr. 
heiten ihr unterworfen find: fo wird niemand Kluges in Zweifelzie- 
hen, daß es auch hier eine gar bequeme Gelegenheie dazu gebe. 


335. $. Woferne die Elemente und die Seelen wirklich Herworbrin. 
yn follen : ſo müffen fie aus nichts hervorgebracht werden, ungber Ele 
enm die Elemente der materiellen Dinge, und Die Seelen ſowol der &'rlen ung 

Menfchen alsdes Viehes find zufällige Dinge (331. $.). Nun aber niges, 
find Die Elemente der Coͤrper (314. $.), und die Seelen ſowol der Men. 

fehen (48. $. der Wiflenfchaft von der Seele) als des Viehes, 
einfache vor fich beflchende Dinge (753. $. eben dafelbfl). 

Da nun die einfachen zufälligen Dinge aus nichts hervorge 

bracht merden müffen, moferne fie wirklich feyn folten (69:1. $. Der 
GSrundwiſſy): fo ift e8 gang augenfeheinlich, daß foferne Die Elemente 

und Die Seelen wirklich feyn follen, fie aus nichts hesvorgebsacht wer» 


den müffen. | 
Us z Die 
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Hervorbrin⸗ 


gung der 
Melt aus 
nichts. 


Urſprung ber 
Melt. 


Die Hervorbringung der Elementen und der Seelen aus nichts 
iſt demnach vermöge dieſer Grundwahrheit dergeftalt offenbar, daß es 
feinen Sat aus der Meßfunft gibt, welcher augenſcheinlicher wäre. 
Diefes hat man um deswillen wohl zu merfen, damit man hernach fe- 
ben möge, daß die Schöpfungsmacht GOtt durch einen feften Beweis 
bengeleget werde, und daß man fie nicht umfonftalsden allerhoͤchſten 
Grad oder Macht annehme. 

336. $. Woferne eine Welt wirklich feyn fo, fo muß fie 
aus nichts hervorgebracht werden. Denn meildie Welt nicht ane 
ders herauskommen Ean, als wenn die Elemente nach dem Satze des 
gureichenden rundes mit einander verbunden werden (316 $.), und 
eine jede Welt ihre eigene Elemente hat (318. $-.): fo müffen, woſern 
eine Welt mwisklich feyn foll, Elemente wirklich feyn, welche fich nach 
Dem Satze des zureichenden Ghrundes verbinden laffen. Da num alle 
Elementen burchgehends nicht wirklich feyn Fönnen, moferne fienicht aus 
nichts hervorgebracht werden (335. 9.); fo muß eine Welt, wenn fie 
wirklich feyn fol, aus nichts hervorgebracht werden. 

Weil die Hervorbringung der Elementen und der Seelen aus nichts 
fo gar augenſcheinlich iſt (Anmerf, zum 335. 8.): fo Fan es auch 
nicht minder Flar feyn, daß die Welt aus nichts hervorgebracht feyn 
müffe, weil folche ganz und gar daraufberuher, daß Elemente hervor. 
gebracht werden. Man mag hier dasjenige nachlefen, was bey der 
Hervorbringung der einfachen zufälligen Dingen angemerket wird 
(Anmerk zum 691. $.der Gtundwiſſ.). 


337. $. Die Welt kan nicht andere alsdurch eine Schöpf: 
fung aus nichts eneflchen, Denn woferne die Welt wirklich ſeyn 
foll, fo muß fie aus nichts hervorgebracht werden (336.$.). Da nun 
dasjenige gefehaffen wird, was aus nichts herborgebracht wird (697.$, 
der Wilfenfchaft vonder Seele); fo fan die Welt nicht anders, als 
durch eine Schöpfung entfliehen. | 

Daß die Welt nicht anders als durch eine Schöpfung entftchen 
koͤnne, das hat niemals jemand in Zweifel gezogen, ob fie aber durch 
eine Schöpfung entftanden fen, darüber ift geftritten worden, weil es 
nicht an Leuten gefehlet hat, welche endiveder die Welt ewig gemacht, 
ober behauptet haben, fie fen aus einer ewigen Materie gemacht word 
ben. Deromegen fee ich nachfolgende Saͤtze hihhe. 

— 4 3 3 8. $. 
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338.$. Unfere Seelen find von GOtr gefchaffen, und Die Schöpf- 
GoOtt kommt eine Schöpfungskraft zu. Denn die Seelen ber ie 
Menfiden find wirklich (2 1.5. det Etfahtungsl. von der Seele). Weil — — 
fie nun nicht wirklich ſeyn koͤnnen, woferne ſie nicht aus nichts hervorge une die 
bracht werden (335. 9.): foläffet ſich ganz und gar nicht daran zweifeln, Schöpfung 
daß fie aus nichts hervorgebracht ſeyn. Nun aber gibt esauffer GOtt der Seelen 
kein nothwendiges Ding (329. und 22, $.), und er ſelbſt iſt das allerer⸗ bewleſen. 
ſte Ding (33. F.). Derowegen find unfere Seelen vonGOtt aus nichts 
hervorgebracht, folglich geſchaffen worden (697. $. der Wiſſenſchaft 
yon der Seele), und erhellet Demnach, daß GOtt eine Schöpfungse 
macht zufomme. | | 

Es ift rathſam geweſen, von GOtt die Schöpfimgsmacht , oder das 
Vermögen etwas aus nichts hervor zu bringen, aus der Wirklichkeit 
unferer Seelen zu beweifen, dieweil jedermann diefelbige zugiebet 
(Anmerk.zum ı 5.20.00. 21.$.der Erfabrungel.von der Seele), 
die Idealiſten aber die wahre Wirklichkeit der Coͤrper laͤugnen (3 6.$. der 

Wiſſenſ. vonder Seele). Denn ohnerachtet die Materialiſten die 

Seeie file ein materielles Ding halten (33. $. der Erfahrungs⸗ 

— der Seele): ſo ziehen ſie jedoch ihre Wirklichkeit nicht in 
weifel. 

339. F. GOtt kommt eine Schoͤpfungskraft in dem al⸗ 
leeböchften Grade zu. Weil bemiefen — daß die Schöpf- Seal Der 
fungsfraft fich wahrhaftig in GOtt befinde (338. 9.) ; fo ift fie eine ge, Schöpfunge- 
wiſſe Befindlichkeit (5. 9.). Da nun alle Befindlichfeitenin GOtt in Fraft. 
dem allerhöchften GOrade find, fo kommt ihm auch die Schöpfungsmacht 
in dem allerhöchften Grade zu. 

Hier ſiehet man num, warum vorher aus der Schöpfung der See⸗ 
len, welche fich nicht in Zweifel ziehen laͤſſet, bewleſen worden if, daß 
Sott eine Schöpfungsmacht zufomme, che und bevor bewie—⸗ 
“fen wird, daß fie fich im ihm dem allerhöchften Grade nach be 
finde. Damit man nemlic; fehen möge, daß fie eine Befindlich 
feie in einer Sache, und ihr Begriff nicht Teer fene, gleichwie 
Diejenigen behaupten, welche vertheidigen, daß die Welt von Ewigkeit 
her wirklich fee, ohne auf GOtt zu beruhen. Denn es läffer ſich hier 
© Nicht, wiein dem vorhergehenden, dasjenige, was fich in unferer Seele 
1! auf eine eingefchränfte Weiſe befindet, GOtt auf eine uneingefehränfte 
beylegen, weil nicht allein es noch vielen Streitigkeiten ——— 
w 
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wie die Macht der Seele beſchaffen fen, fondern auch jedermann eins 
geftehet, daß ung nichts von der Schöpfungsmacht zukomme. 

Fan demnachihre Befindlichfeit in einer Sache nicht anders erfennen, 
als aus einer ungezweifelten göttlichen Wirfung, Kan, die 
——— Seelen aus nichts iſt. | 


Worauf die örtliche Schoͤpfungskraft it n 
Shöpiungs- afle 5 vor fi via befiebende Dinge, —S * 
—— lich find, hervor zu — Denn durch die Schoͤpfungemae 
EM - gelanget dasjenige zus AB ae was nn nichts org geb | 
werden foll (697. $. der Miffenfcbaft vonder Seele). 
























einfache vor ſich beſtehende Dinge, wel Dt möglie ih And 
ufällig find (330.6); ‚Die einfachen vos fc chenden zuf 

rd wi vElich fepn Önnen, wofe — ausn Stöbern 
gebracht werden (6yı. — * Grundwiſſ.): fo laſſen 


uneingeſchraͤnkte Schöpfungsmacht alle einfache a 4 je fiche: 

de Dinge, welche auffes SOtt möglich find, hervorbri m, Wenn 

Gott die Sch — — $ vade (; 

demnach völlig uneingeft — * if; 

dazu hinreichend, alle ein —* b de Dir ge 

SHtt möglich find, —— ju being bring — 
Man ſiehet demnach, die Schoͤr 
ch werde, was du di Oi 83 ich befi 
nd il. —*2 ** man nun Sud, een ie 

spfungsmacht von en Macht, von welche Ä 
daß wir fie häben. Denn menn ein Künftler eine! — 





bringet er zwar ein zuſammengeſetztes vor ſich 
vor, welches vorher nicht war; allein nur ** 


änderung der bereits vorher zuſammen geſetzte 
— Dinge, keinesweges aber net erd Abſt herve 
welches vor ſich beſtehet. Daher kommt — —6 it vor 
der Schoͤpfungsmacht keinen Begriff bey unshabe * elchen wirvor 
allen Mangel befreyen, und GOtt beylegen fönmen. * RR 
Shen dieſet 341..$. Die ——— Someoi if dazu Hinte 


a ran 
u iefelbige aller en Grade na ‚Ef 
nichts Dusch Die Schöpfungsmacht en —* 63. 2ER ri 
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gen nie: hinreichen follte. Weil nun Feine Welt anders als durch 
eine Schöpfung entfiehen Fan (337-$.): fo ift Die Schöpfungsmacht 
auch hinveichend alle mögliche Welten heraus zu bringen. 
Gleichwie nun aus deu Begriffen aller Welten, welche fich indem 
In göttlichen Berftande befinden ( roo. $.), ihre innerliche Möglichkeie 
u, offenbar iſt (327.$.); alfo erhellet auch ihre äuffere Möglichkeit aus 
ſeiner — vermoͤge dee gegenwaͤttigen Satzes. 
Und eben dieſes laͤſſet ſich auch at eine ähnliche Weife von allen dem⸗ 
jenigen erfennen, davon man ſetzet, daß es aufferden Welten möglich 
ſeye. Es find demnach die Gründe der innern undäuflern Möglich» 
keit verſchieden, ohnerachtet nichts innerliches möglich ift, davon man 
nicht ‚auch fagen muß, daß es äufferlich möglich feye. - Diejenigen 
übereilen fich in ihrem Urtheil, welche mit Spinozen die innere Mög- 
lichkeit für etwas erdichteres anfehn, und wiflen von dem Urfprunge der 
Begriffe in dem göttlichen Verftande nichts, begreifen ‚auch das Be⸗ 
‚ruhen aller Dinge auf GOtt nicht. 


342. Die Welt wird von GOtt erfcbaffen, indem en die Wotinnen 
Elemente der materiellen Dinge, welche nach dem Sau des zu. das Wert 
geichenden. Brundes verbunden werden, wie auch Die Seelen fo. der Schöpfe 
wol der Menſchen als des Viehes hervorbringer, welche mach fung beſt het. 
eben diefer Grundwahrbeit mit einem ii, NS > 
und des Diches vereiniger werden follen. Denn moferne $Htt, 
deſſen Schöpfungsmacht binzeichen | ift alle möge Welten hervor 
‚ zu bringen 4 % alle und jede Elemente der materiellen Dinge, 

welche nach dem Sage des zureichenden Grundes verbunden terden, 
und Die Sedeni * der Menſchen als des Viehes, davon eine jede 

** eben dieſer Grundwahrheit mit ihren Leibe verbunden wird, her⸗ 

ebringet: fo ift a Melt Pag (200.$.), Weil fie nun 
ne als: an Son pfung wirklich feyn Fan (337-$.): fo 
—— von De —2 indem er die Elemente dev mate⸗ 
des zureichenden Grundes ‚ver. 
han — N die re ſowol ber Menfchen als des Die» 
— welche nach eben dieſer Grundwahrheit mit einem 
fchen und des Viehes vereiniget werben follen. 
RN Br —— der Schöpfung laͤſſet ſich denmach deutlich ver. 
ſtehen/ ſoweit ſie von uns verftanden werden Fan. Und diefe ift 
© Woifs Natirl, Gottesgel. II, Tb. Xx es 


.n 


S J 


Wie die Ord⸗ 
nung der 
Welt und ber 
Natur ge⸗ 
macht if, 


Ordnung eingerichtet, auch der Natur ihre na Bei in 
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es eben, welche die Gottesgelehrten mit dem Namen der erſten Schoͤpf⸗ 
fung belegen, amd welche in der Hervorbringung aus nichts beſtehet. 


343. $. Durch eben diejenige Zandlung , durch welche 
GOtt die Welt ſchaffet, entſtehet auch die Ordnung der Welt 
und der Natur. Denn diematerielle Welt wird von GOtt erſchaf ⸗ 
fen, indem die Elemente der materiellen Dinge, welche nachdem Sag 
des zureichenden Grundes mit einander verbunden find, hervor ge 
brasht werden (342.9). Weil nun die Ordnung der Welt und der 
Natur aus der nach dem Sat des zureichenden Grundes gefchehenen 
Verbindung der Elementen an fich entfpringet (321. $.): fü iftdie 
Ordnung der Natur auch alfobald vorhanden, fobald die Elemente ber 
materiellen Dinge, welche nach dem Satze des zureichenden Grundes 
mit einander verbunden find, toirklich werden,  Derotegen t 
auch durch eben diejenige Handlung, durch welche GHtt die Mel 
fehaffet, Die Ordnung der Welt und der Natrr.. — 
Hieraus fiehet man num, daß GOtt die Welt erſchaffen, und ihre 








habe ‚ umb diefes zwar durch eine einige Wirfung. 

che die Meynung von den wuͤſten Klumpen annehmen, erft 

erfte oder eigentlich genannte Schöpfung nicht weiter alsdar 

Gott den wüften Klumpen hervor gebracht habe. Indem GO 
einem wuͤſten und ungeftaften Klumpen die Cörper gemacht ha 
"Welchen er dieſe fichtbare Welt zufammen gefeger, und inde 

die Cörper durch eine Verbindung mit einander in cine Ordnung. 

bracht/ fo hat er die Ordnumg der Welt gemacht. Indem er fer 
ner derMatur ihre unveränderlichen Geſetze in den Wirkungen vorge 

fehrieben hat, fo hat erdie Ordnung der Natur gemacher, D iher Fo Me 

men verfihiedene Handlungen heraus, durch welche die Welt e ſchaf· 


fen, ihre Ordnung gemacht, und die Ordnung der Natur 









worden iſt. Allein aus dem vorhergehenden verſtehet man zur Gemi- 
ge/ daß dergleichen den Begriffen der Dinge zuwider fene, ur 
denjenigen erdacht werde, welche auf menfchliche Weife von GL 
den, und dasjenige ganz unrecht auf ihn denten, was fiean den 
ſchen wahrgenommen haben. Sie nehmen nemlich die Mogl 
 ‚beffelbigerrungeftalten und totiften Klumpens an, welches die Alten 
Chaos genennet haben, ſie nehmen an, daß ans einer jeden Materie 


’ 
* 
—— 
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Allerley werben, und die Daraus gemachten Eörper in eine jede bellebte 
NN Drdnung gefeket werden Fönnten. ‚Sie nehmen an,daß einem jeden 
us &örper eine jede Kraft zu wirken mitgerheilet werden koͤnne; allein 
ı Sobiefes. alles nehmen ſie nur an; aber daran gedenfen fie nicht einmal 
wie fie daffelbige beweifen wollen. 
444. $. Diefe ſichtbate Wele iſt von GOtt erfchaffen Die Schhpf⸗ 
worden. Die Welt Fan nicht anders als Durch die Schöpfung ent. a der Welt 
ſtehen (337. 6.). Da nun GOtt, durch welchen dieſelbige möglich iſt, rag ED 
und ohne dem fie nicht möglich feyn Fan (174: $.), das erfte unter” * 
allen Dingen ift (33. $.), vor welchem Bein anderes vorher geweſen iſt 
Kaqusides exſten Theile der narurl. Bortesgel.), und feine Macht 
Dagwhinveichend iſt fie hervor gu bringen (3.41. $.):_fo läffet ſich date 
— * und gas nicht zweifeln, daß fie nicht von GOtit erſchaffen wor ⸗ 


Auaͤugnet ein Idealiſt die wahre Wirflichfeit diefer ſichtbaren Welt, 
Aund will er ihr aufler den Seelen der Menfchen feinen Play einräu- 
men: fo muß er gleichwol GOtt ale den Urheber der Welterfennen, 
Sean feferne er unfere Seelen erfchaffen hat, in welchen der Begriff der 
ſichtbaren Welt wirklich ift, welcher vollig chen diejenigen Veraͤnde⸗ 
en. leidet, denen die fichtbare Welt unterworfen ift. (192. $. Dee 
ffenfchafevon der Seele). Hier iſt nicht noͤthig, die wahre 
lichkeit wider fie zu beweiſen, weil fie diefelbige nur um folcher 
& willen in Zweifel ziehen, dadurch ihre Unmöglichkeit noch nicht 
wiefen wird, welches hier deutlicher zu zeigen nicht nöchig iſt. Es 
genug, wen man hier erfennet, daß GOtt der Urheber der. Welt 
und der Ordnung fowol der Welt alsder Natur, und zwar durch eine 
wahre Handlung der Schöpfung feye 
345. $. Indem GOtt etwas ſchaffet, ſo thut er die Wirk, Sırfärung 
lichkeie zu der bloffen Mlöglichkeic hinzu. Denn indem er etwas des Werts 
‚fo. bringet ex e8 aus nichts hervor (697. $. der Wiſſen ſchaft der Schöpfe 
vonder Seele) ; folglich ertheilet er demjenigen die Witklichkeit, was "4 
aus michts entfichen folte (690, $. der Gtundwiſſ.). Da man nun 
—— aus nichts entſtehe, was wirklich zu ſeyn anfängt, 
nichts Davon wirklich war (540. -$. der Gtundwiſſ): ſo er⸗ 
theilet. es demjenigen die Wirklichkeit, Davon vorher nichts vorhanden 
ware <Danun etwas, welches — werden foll, möglich kom 
mu 
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‚muß (132. 170. $.der Geundwifl.): fo Fan GOtt nichts zur Wirk. 
lichkeit bringen, als was. moͤglich iſt. Indem er alſo etwas erſchaffet, 
ſo ertheilet er demjenigen die Wirklichkeit, davon auſſer der bloſſen 
Möglichkeit nichts vorhanden iſt; folglich ſetzet er Die Wirklichkeit zu 
der bloffen Möglichkeit hinzu. | 

Eben dieſes wird auch folgender Geflalt bewie ſen. Durch 
Gott ift alles möglich (174. $.), infoferne ein Begriff davon in feinem _ 
Verſtande anzutreffen ilt (327. 328.$.). Nun aber ift etwas um des· 
willen noch nicht wirklich, weile möglich ift (17x. 9. der Brundwiff.), 
fondern auffer der Möglichkeit wird noch etwas anders erfordert, damit 
es wirklich feye(ı 73. $- der Grundwiſſ.). Deromegen iſt noch nichts 
in der That wirklich, um deswillen weil GOtt einen Begriff davon, 
Kraft feines Verftandes, hervorbringet, Indem er aber etwas v 
fo bringet er e8 aus etwas hervor, welches nicht vorher wi i 
(697. Kae Wiſſenſchaft von der Seele), Beil er num bey ber 
Hervorbringung demjenigen die Wirklichkeit ertheilet, was hervor ger 
bracht wird (690. $.der Brundwiff.): fo if es ganz augenfcheinlich, 
daß indem er eiwas fehaffet, er die Wirklichkeit zu der bloſſen Möglich: 
keit hinzu feget. D 

Geſetzt ein Baumeifter mache fih in feiner Seele einen Begriff 

von einem Gebäude, under habe eine fo tiefe Einficht, daß er auf ei- 
nen Blick alle und jede Theile deffelbigen deutlich einfehe. Erthei⸗ 
lete er num durch eine bloffe Handlung der Seele diefem Gebäude die 
Wirklichkeit, dergeftalt, daß dasjenige, wovon er fich einen Begriff ge⸗ 
macht hat, auffer der Seele wirklich wird, ohne daß Holz und Stei- 
ne, daraus es gebauet würde, vorhanden wären: fo febaffete cr cin 
Gebäude. Auf eben ſolche Weife muß man fich auch die Handlung 
der Schöpfung bey GOtt gedenken. GDrt hat nemlich vermöge 
feines Verftandes den Begriff der Welt hervorgebracht. Da hun 
derfelbige möglich ift (327. $.): fo fan er zwar wirflich fenn (133. $. 
der Grundwiſſ), aber er ift doch um deswillen nicht wirklich (17 7.$. 
der Grundwiſſ). Aufler ihm als dem erfken unter allen Dingen 
33.$.), vor welchen fein anderes vorher geweſen iſt (44. S. Des er⸗ 
ſen CTheils dernarüslichen Gorteagel.), ift fein anderes wirklich, 
de und bevor etwas durch ihm wirklich iſt. Er hat demnach der Wehe 
Be Wirklichteit, und xvar durch eine bloſſe Wirkung feiner Dachte 
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—* ‚ertheifet, welche dazu hinreichend iſt, fie hervor zu bringen (341. $.) 
und folchergeftalt hat die Welt angefangen, als ein von GOtt verſchie⸗ 
denes und zwar eben ein folches Ding wirflich zu feyn, dergleichen der 
Begriff in feinem Verſtande vorſtellet. Diefe Handlung, dadurch er 
— hat, daß dasjenige wirklich worden iſt, wovon er ſich einen 
Bu ges hatte, und dadurch er zu der bloffen Möglichkeit die 
Mirflichkeit hinzugefeger hat, ift nun diejenige, welche wir die Schöpf- 
fung zu nennen pflege 
346 9. GOtt kommt eine voͤllig uneingeſchraͤnkte Macht Gottes uns 
Denn indem er etwas fchaffet, ſo * er die Wirklichkeit zu der umſchraͤnkte 
offen Möglichkeit hinzu (345. $.), und iſt es demnach möglich, Daß er Macht. 
ige zur Wirklichkeit bringe, was an ſich oder ſchlechthin betrach⸗ 
glich iſt, oder was feine innere Möglichkeit hat. Weil nun die 
‚Möglicpkeit dasjenige zur Wirklichkeit zu bringen, was vor fich oder 
ſchlechthin betrachtet möglich ifi, oder mas innerlich, nemlich vermoͤge 
des jengen was fich in ihm befindet, alfo befchaffen iſt, die Macht ſchlecht · 
hin genennet wird (222.$. des erfien Theils der natürlichen Got · 
; fo kommt GOtt ſchlechthin zu reden eine Macht zu. Nun 
‚aber es in GOtt ganz und gar Feine Schranken (16.$.). Dero 
‚wegen auch feine Macht Feine Schranken, und kommt ıhm alfo 










‚eine voͤlli meingefchränfte Macht zu. 
‚ — itsvorher (339.$.) gejeiget worden, daß die Schöpfungs- 
macht GDttes ſchlechthin zu reden die allerhöchfte feye, und daß folg- 
licd von demjenigen, was nicht anders als durch die Schöpfung 
a en kan, fene, welches nicht darunter begriffen wäre. Allein weil 


man erfennet, daß wenn die erfchaffenen Dinge wirklich find, noch an, 
> dere Dinge möglich ſeyn, welche durch die Schöpfung nicht entfliehen, 
unte man cin Bedenfen haben, ob die Macht GOttes fich auch 
lbige erſtrecke oder nicht. Deromegen war es noͤthig zu ber 
n, daß die Schoͤpfungsmacht GOtt ſchlechthin zu reden ‚völlig 
unmeingeſchraͤnkt zufomme. 
6 GOrt Ban alles dasjenige zur Wirklichkeit bein Womit es die 

m was innerlich oder an fich möglich if, Denn es kommt ihm gottlice 
die Se söpf nos cht völlig uneingefchränft u (346.5) Danun Die a 
eine Möglichkeit iſt dasjenige sur Wirklichkeit zu bringen, was . 
| 222" 77 ee 
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man fich auch diefelbige nicht als uneingefchränkt gebenket, als in fo 
ferne fie fich auf alle mögliche Dinge erftredtet, Dergeflalt, Daß fich Feie 
nes von ihnen ihr entziehet (825. $. der Grundwiſſ): fo fan GOtt 
alles zur Wirklichkeit bringen, was innerlich möglich iſt. 

Man fichet hier nicht auf die Art und Weife, nach welcher das 
mögliche zur Wirklichkeit gebracht wird. Denn eine andere Frage 
ift es, wie GOtt erwas zur Wirklichkeit bringe; eine andere aber, ob 
etwas von ihm zur Wirklichkeit gebracht werden koͤnne. Woferne'er 
aber alles dasjenige zur Wirflichfeit bringen fan, was innerlich mög. 
Lich iſt: fo fan er daſſelbige zur Wirflichfeie. bringen, es geſchehe nun 
auf was Weife es immer wolle. Zum Beyſpiel: Wenn etwas nicht 
anderszur Wirklichkeit gebracht werden kan, als durch eine Schöpfung, 
gleichwie die fichtbare Welt (337. $.): fo bringt er daffelbige auch durch 
die Schöpfung zur Wirklichkeit. Kan etwas durch Huͤlfe der Neben 
urfachen zur Wirklichkeit gebracht werden : fo fehaffet er die Meben- 
urfachen, damit durch ihr Vermögen dasjenige die Wirklichkeit erhalte, 
wovon er haben will, daß es wirklich feyn fol. | 


34% $. GOtt kommt eine Reaft zu, Wunder zu thun, 
Wunderwerk if 


eine wunderi oder GOtt Ban Wunderwerke verrichten, Ein’ 


me Macht 


vgeleget. 


ſolchergeſtalt, wie es ſich ereignet, in derjenigen Seele, oder in demie ⸗ 
nigen Toͤrper möglich, darinnen es fich ereignet (72. $. der Wiſſen ⸗ 
44 von der Seele 517. $. der Lehre von der Welt). Da nun 
Goit alles zur Wirklichkeit bringen Fan, mas nur innerlich möglich 
ift (347. 8.); fo Fan er auch ein Wunderwerk, ſowol in einem Cörper 
als in einer Seele begehen. Es kommt ihn demnach eine Kraft ABun- 
Der zu thun zu. 

Es ift zwar die Schöpfung felbft auch ein Wunderwerf (768. $. 
des erften Theils der natürlichen Bottesgel.), und ift folcherge« 
ftalt die Schöpfungsfraft wunderfam; allein die Schöpfung iſt ein 
Wunderwerk von der erften Art (773. $. des erften Theils der na⸗ 
tuͤtlichen Bortesgel.), welches nicht ohne Nutzen von den übrigen 
unterſchieden wird (Anmere. zumangef.$.). Ohnerachtet ich nun 
gezeiget habe, daß GOtt die Schoͤpfungsmacht zukomme (338, $.) 
ſo war es doch nothwendig, annoch zu beweiſen, daß ihn auch die Kraft 
Wunder zu thun zukomme, damit man ſehen moͤchte, daß ihm 
nicht allein die Wunder von der erſten Art, ſondern auch die ——— 

Ey we 
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N welche ſchlechthin Wunderwerke genennet werden, zu volbringen mög. 
ANich feye, das ift, daß er nicht allein machen Fönne, daß vor fich beftes 
hende Dinge wirklich werden, welche durch ihre eigene Kraft nicht 
wiirklich feyn Fönnen; fondern.auch daß die erfchaffenen vor ſich beſte⸗ 
henden Dinge, folche Veränderungen leiden, welche aus ihrer eigenen 
Kraft nicht erfolgen Fönnen. Denn jedermann fichet, daß diefes ver- 
ſchiedene Dinge ſeyen. Es ift demnach Flar, daß mern das eine be 
Wwieſen ift, das andere noch nicht bewieſen feye, folglich beydes bewie⸗ 
:/ fen werden müffe, woferne man nichts zugeben will, gleichtwie es in der 
Weltweisheit gefhehen muß (1), als was zureichend bewieſen worden 


Au np iſt. 


Aus dem der Bernauftlehre vorgeſetzten allgemeinen Vorhericht von ber 
heit, wird im der Urkunde allhier der 118.8. angeführet, welcher aber auf 
em vorh gehenden heruhet, daher es dienlich ſeyn wird, beyde allhier einzuruͤcken: 
"Wr. ge In der Weltweisbeit darf man Feine Grundwabrbeiten ans 
a Mebmen; welche nicht hinreichend bewiefen werden, Denn da die 
weisbeit eine Wiſſenſchaft ift: fo muß darinnen alles, was man 
‚aus gewiflen und nnumftößlidben Gründen durch richtige 
ingen Dargerban werden. Sind nun Saͤtze, weldre man als 
mdBiwaäbrbeiten brauchen will, nodhwicht binreichend bewiefen : fo 
ach ibre Wabrbeit noch nicht gewiß bekannt. Sie find alfo in. 
dicht Auf den, der fle vor ſich bat, annoch ungewiß, Weil ibm 

nun gar | ein Zweifel ihrentwegen vorfallen Eönnte: fo würde er 
Frpegen ibtet Bewißbeit eine Zeitlang Anftand nehmen, folglich find fie 
wicht anumftößlich, Dieſes aber ift dem erſt erwiefenen zuwider: fo 

AR 88 demnach Elar, daß man keine andere als hinreichend erwiefene, 
- DAR, ‚benuchen darf, 
aomet man Säge ein welche nicht binreichend erwiefen worden, 
d:.fo fälle alle Bewißbeit in der Weltweisbeit damit binweg, Denn 

fe Veenunftlehre wird gezeigt, Daß die Säge keine groͤſſere Gewiß⸗ 
beit haben, als in den Gründen, Daraus fie bewiefen werden, anzutrefe 
fen it. ».Seager man nun, wenn eine Grundwabrbeit binteicbend bes 
jefen worden feye: fo beantwortetdie Vernunftlebre dieſe Srage, ins 
Dan datinnen dezeiget'wird, fowol wie die gewiflen Brundwabgbeis 
ende die Erfabrung feitgeferzer , ale auch wie fie durch Schluͤſſe 
eraus gebracht werden. 
er. In die Weltweisbeit darf man keinen Sag binein bringen, 
: Ber aus genugſam bewiefenen Brundwaberbeiten rechtmäßig berges 
Meirerwworden ifl. Denn die Weltweisbeit iſt eine Wiflenfchaft, und 
Häfen demnach ibre Säge aus gewiffen und unumſtoͤfflichen Grund⸗ 
nlögpabrbeiten durch eine richtige Solge hergeleitet ſeyn. Br 
E ‚mim. *, VF “ie 4 ur SERLT Ar 
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iſt. Beyſlaͤufig erinnere ich, daß die Macht Wunder zu thun eben fo, 
wol als die Schöpfung aus der uneingefehränften Macht durch einen 
Sprung hergeleitet werde, ohne dabey einige Gewißheit zu haben, 
Denn man erfennet nicht cher, daß die uneingefebränfte Macht fich 
auf die Schöpfung und Wunderwerfe erſtrecken fönne, als bis die 
Moͤglichkeit von beyden erwiefen worden iſt; daher diefelbige zum vor⸗ 
aus geferet wird, da GOtt die Schöpfungsmacht (3 38. $-), und die 
Macht Wunder zu thun (gegenmwärt. $.) bengeleget wird. Man 
fan den Schluf nicht machen, daß GOtt etwas thun fönne, wofer- 
te man nicht vorher gezeiger hat, daß eine dergleichen Wirfung mög. 
lich ſeye, welche von der göttlichen Macht hergeleitet werden muß. 


Dat SOL 349. 4. Der Derfland ımd die Macht GOttes find der 
tes 36 zureichende Grund nicht, warum cin gewiſſes endliches Ding 
und Macht wirklich iſt, und fie find es auch insbefondere nicht von der 
mh Det Schöpfnng der Welt, Denn in den göttlichen Begriffen find alle 
end fund, Mögliche Dinge enthälten (175. $.), und auch der Beguff von der Welt, 
marum ete fvelche wirklich ift (oo, $.), und aus Diefen —* ve man, 
mas wirllich warum etwas, und insbeſondere dieſe Welt, welche wirklich ſt, mög. 
ft. lich feye (327.8.) . Weil nun die göttliche Macht eine hkeit 

ift, dasjenige zur Wirklichkeit zu bringen, was an ſich betrachtet möge 

lich iſt (222. $. des erfien Theils der narurlichen Gotresgel.), und fie 










— — 


darf man keinen Satz hineinbringen, welcher nicht aus vo 
ten Gruͤnden geböriger maſſen hergeleitet wird, das iſt aus 
Srundwahrbeiten, welche hinreichend dargethan find, indem m 
der Weltweisbeit feine andere als dergleichen Grundwahrb 
brauchen Darf, Der Bewißbeit, deren man fich in der Melt 
befleifiget, Ean man nicht allein Durch die Brundwabrbeiten 
fen, woferne fie binreichend bewiefen werden, fondern auch durch Die 
Beweife der Säge, wenn nemlich aus den Brundwabrbeiten die Solges 
zungen Durch wichtige Schlöffe bergeleiter werden, 
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18 Verſtand und Macht der zureichende Grund nicht, warum ein end» 
liches Ding wirklich feye, und auch von ber Schöpfung der Welt nicht, 


Nimmt man die Begriffe in dem göttlichen Verſtande, und bie 
Macht GOttes an, fo nimmt man auch die Welt, und ein jedes end« 
fiches Ding nur der Mache nach an, wie die Schufweifen zu reden 
pflegen, nicht aber in der That, das ift, es ift möglich, daß die Welt 
erfchaffen werde, oder ein jedes endliches Ding wirklich feye; aber 
um destillen wird doch die Welt noch nicht gefchaffen, oder das end⸗ 
liche Ding ift noch nicht wirflich. Eben diefes erfährer man be ſich 
felbft. Geſetzt, man verftche die Kunft eine Uht zu verfertigen. In⸗ 
dem man num einen Begriff derfelbigen in der Seele hat: fo erfen- 
net mat eben daraus, daf fie möglich fene. Und weilman die Kunſt 
verficher fie zu verfertigen: fo hat man auch eine Macht fic zu ver⸗ 
fertigen, und um desmwillen weiß man, daß fieverfertiget werden koͤn⸗ 
ne. - Wer fieher aber nicht, daß um deswillen die Uhr noch ‚nicht im 

der That verfertiget werde ? deromegen ift der Begriff derfelbigen und 
die Macht fie zu verfertigen noch nicht der zureichende Grund, war 
am fie verfertiget werde, folglich auch der zureichende Grund nicht, 
warum ſie inder That ſeye. 


350. $. Det Verſtand, die Macht und der Wille GOt⸗ | 
tes zuſammen genommen, find der zureichende Brund Der gende Grund 
fung und der Wirklichkeit eines jeven endlichen Dinges. von der 
Aus. dem Berveife Desvorhergehenden Sages erhellet, es laſſe fich aus Schoͤpfan 
dem goͤttlichen Verſtande erkennen, daß die Welt und ein jebesendli- er sit es 
ches Ding möglich ſeye, und aus der Macht GOttes einfehen, daß fie endligen 
gur FDirklichfeit gebsacht werden könne. Wenn man nun feget, daB Dinges, 
SH eine Welt erfchaffen, oder ein jedes endliches Ding zur ABirk- 
lichkeit bringen wolle: fo wird er Die Welt erfchaffen, oder einem jeben 
endlichen Dinge die ABirPlichfeit ertheilen. Hieraus fichet man nun, 
daß fich aus dem Verflande, der Macht und dem Willen GOttes er- 
kennen lafje, warum die Welt von GOtt gefchaffen worden feye, oder 
warum ein iedes enbliched Ding zur Wirklichkeit gebracht werde. 
Weil nun das der zureichende Grund ift, woraus fich verftehen laͤſſet, 
warum vielmehr etwas ift ols nicht iſt (56. F. dar Grundwiſſ.): fo find 
‚der Verſtand, Die Macht und.der Wille GOttet zufammen genommen 
“Wolfi Nasirl.Gostesgel. II. Tb, Yy der 
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der guteichende Grund’ der Schöpfung und. der Wirklichleit eines je 
den endlichen Dinges. Ä Ä Er 


Diefer Satz ift wohl zu merfen, damit man das Beruhen der Welt 
und eines jeden endlichen Dinges auf GOtt ‚recht verſtehen möge. 
Ben einem jeden endlichen Dinge, welches wirklich iſt, werten bie in. 
nere und duffere Möglichkeit und die Wirklichkeit von einander unter 
fnieden. Die Wirflichfeie ſetzet die Auffere Möglichkeit, diefeaber die 
innere zum voraus. Derinnern Möglichkeit nach, beruhet dieſe Welt 
und ein jedesendliches Ding auf dem Verſtande GOttes, der aͤuſſeru 
Möglichkeit nach auf der Macht GOttes der Wirklichkeit nach aber 
auf dem göttlichen Willen; allein die äuffere Moͤglichkeit beruhet der 

geſtalt auf der Macht, daß fie die innere, und demnach das Beruhen 
eines Dinges auf dem göttlichen Verſtande zum voraus feget; und 

die Wirklichkeit beruhet dergeftalt auf dem Willen GOttes, daß ſie fo- 
wol die äuffere als Innere Möglichkeit, und folglich das Beruhen eis 
nes Dinges auf dem Verſtande und der Macht zum voraus feket. 
Woferne demnach etwas vermöge bes göttlichen Berftandes als moͤg⸗ 
lich, und vermöge feiner Macht als hervorbringlich angenommen wird: 

fo wird mit Annehmung des göttlichen Wilens ein Ding wirklich ges 
feet. Und hieraus verftehet man ferner, warum Mofes als er das 
Merk der Schöpfung: befchreiben wolte, diefe Worte gebraucht hat : 
EHtt fprach, es werde diefes, undes ward dieſes. Miemand war de) 
mit dem EHtt geredet hätte; folglich leget Mofes mit diefen Worten 
Gott eine Handlung bey, welche fich für ihm ſchicket, dergleichen wir 
auszudrucken pflegen, wenn wir fagen, es werde dieſes. dermann 
weiß, daß wir durch das Wort, es werde, eine Handlung unſers Wil- 

: Ins anzeigen, daß wir nemlich wollen, es ſolle etwas geſchehen. De« 
rowegen hat Mofes auch damit nichts anders angedeutet, als daß GOLF 
gewoit habe, es folte diefes oder jenes wirklich ſeyn. Indem er aber 
hinzu feet, und es ward: ſo deutet er eben damit an, daß mit As 
nehmung des göttlichen Willens ein Ding wirklich Daeieaer chen Da 
davon er gewoit hat, daß es wirklich feyn fol, Mit Annchmung des 
Willens wird etwas in der That durch die Macht gefeget (222: $+ 
des erſten Theile Der natuͤrl. Gottesgel.), und durch die Macht 
wird nichts in der That geſetzet, als was an fich möglich. ift (angef.$-)s 
- Hierans erhellet mun, dag wenn Mofes den zureichenden Grund von 
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der Schöpfung zu erkennen geben till, er.eine Handlung des Willens, 
der Allmacht und des Verſtandes GOttes anführen, Indem er aber 
vorher feet, daß die Schöpfung im Anfang geſchehen feye, das iſt ehe 
auffer ihm ettwag anderes wirklich war: fo erflärer er diefelbige fiir eine 
Hervorbringung aus nichts, oder aus nichts. andern vorher wirflichens, 
und fehrer demnach), daß die Schöpfung nur allein auf dem Verſtande, 
der Mache und bem Willen GOttes beruhe, gleichwie hier bewieſen 
worden ifl. 

0 3351.$. GOtt har die Welt von Ewigkeit her zu fchaffen Ewiger 
beſchloſſen. Denn GOtt, welcher durch den in feinem Verſtande her · RatbiHlus 
Borgebracpten Begriff der Belt ( 100. $.) fie für möglich erfannt —* 

127. 9,), und getviß war, Daß feine Macht Dazu hinreichend feye fie fung ver" 
hervor zu bringen (89.$.), hat bie Welt hervorbringen wollen (349 U. Welt. 
150. 8.). Nun aber till er alles von Ewigkeit her (191.$.). Dero ⸗ 
wegen hat er auch von Ewigkeit her Die Welt fchaffen wollen. Yun 
aber iſt eine Bellimmung des Willens etwas zu thun oder nicht zu thun 
ein Rathſchluß (497. $. des erfien Theils der natuͤtl. Sortesgel.), 
Derowegen hat GOtt von Ewigleit her beſchloſſen die Welt zu er 


Die Ewigkeit des goͤttlichen Schluſſes iſt ganz offenbar, dergeſtalt, 
daß fie niemand in Zweifel ziehen fan, auſſer nur einer, welcher GOt⸗ 
tes Natur nicht einficher, und demnach durch einen offenbaren Wider- 
foruch in der unveränderlichen göttlichen Natur eine Folgeder Zuftän- 
de auf einattder einraͤumet (48.$.). Damit nun niemand daraus, 
weil der Verſtand, die Macht und der Wille GOttes der zureichende 
Grund der Schöpfung find (3350. $.), den Schluß auf die Ewigkeit 
der Schöpfung mache (1 18.9: der Srundwifl.): ſo muß das nach⸗ 
‚folgende in Erwegung gezogen werden. 
352. $. Wenn gleich der Rathſchluß der Schöpfung ge: 
feet wird, jo ift es Doch Deswegen nicht norhwendig,, daß die —3 * 
Schöpfung ſelbſt zugleich damit geſetzet werde. Das iſt, es iſt dem Ent: 
tiche norhwendig,, da die Welt fodann zugleich angefangen [dluf wegen 
Babe, wie ®Ore beichloffen bat, diefelbige zu ſchaffen. Jeder „1 Sböpf. 
mann mird an fich felbft gemaht, Daß fen Entfchluß von der Ausfüh. — — 
rung deſſe lbigen unterſchieden ſeye und doß folglich der Entſchluß zwey pur. 
verſchiedene Handlungen des — in ſich enthalte, nemlich die * 
ern Sy 2 mwelche 


den Kathfchluß felbft in ſich enthält, oder Dadurch der Wille getrieben 
wi etwas zu thun (497. $. des erſten Theiis der natürlichem Got · 
el.), und die andere, darinnen die Vollziehung des Entfchlufks 
—* tem ift, oder wodurch des Wille auf die Handlung ſelbſt gehet, 
und daß diefer auf dasjenige gezogen werde, mas auffer Demjenigen ift, 
der etwas * als etwa daß er die Sach⸗ zu einer gewiſſen Zeit thun 
wolle. Da nun GOtt von Ewigkeit her befchloffen hat, dir Welt zu 
erfchaffen (351. $.): fo ift es nicht nothwendig, daß er gewolt habe, daß 
- Die Welt durch feine Macht mit den —— — —* ſeyn 
ſolle. Derowegen iſt e8 nicht nothwendig, Daß mit 
ſchluſſes der Schöpfung auch zugleich die Schoͤpfung ſel —30 J 
de, ſondern daß dieſelbe nur alsdenn geſetzet werde, wenn es 
fepfieffenden GoOtt wohlgefallen hat, daß bie Melt durh feine | 
wirklich fen folte, alfo daß die Wirkung dem unveränderlichen | 
u .) gemäß erfolgete, gleichtoie es in dem Entſchluß enthalten i 
s iſt demnach nicht nethtvendig, doß Die Welt Damald gleich 
„angefangen haben, als GOtt be loffen, dieſelbige zu ſchaffẽ. 


Bey ung zwar gibt es eine beſtaͤndige Folge der V — 
Begierden auf einander, und wird daher die Handlung des Willens 
" wiederum erneuret, welche auf die Vollziehung des — —— 
wenn derſelbige ins Werk geſetzet werden foll; allein , im 
welchem feine Folge der Zuftände auf einander: —— —* in 
2 * —* een des — —— 
uß, als auch die Ausfuͤhrung deſſelbigen ent — aͤnder⸗ 
ich ſehen. Es iſt demmachnicht nothwendi — 
Veraͤnderung zulaſſen ſolte, he die —— wirt · 
lich zu ſeyn anfängt, wenn es nic Eivigfeit Gera dar, | 
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diefelbige mirflich ſeyn ſolle 
* welche die 
hauptet haben, zogen dasjenige, was 
rer er, das ift, nicht deuclich genug in E Ermegung, tm! ich a 
duͤntken, daß auf Seiten —— —* der ſeye. ein 
fie — erlannt Br daß die Kat, Ottes — 
e aus en ſey: fo war w m 
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‚behaupten Finnen. Allein weil diefe Frage vielmehr neugierig als 


nuͤtzlich iſt: fo iſt feine Nothwendigkeit vorhanden, warum ich die 
böchftfehmwere Enefcheidung derfelbigen auf mich nehmen folte, - 


1,353. 9. GOtt iſt allmächtig. Denn er Ban alles dasjenige GOitet Au⸗ 
gr Mirkligkeit bringen, was nur immer möglich iſt (347. $.). Da maqht. 
nun derjenige allmächtig iſt welcher alle mögliche Dinge thun, oder wel» 
ches gleich viel ift, was nur immer möglich ift, zur Wirklichkeit bringen 
Ban (347. $. des erſten Theils der natuͤtlichen Bortiegel.): fo iſt 
BHrt allmaͤchtig. | | 

Es ſcheinet zwar dieſer Beweis mit denjenigen einerley zu fegn, wel⸗ 

acher in dem Lehrbegriffe (349: $. Des erſten Theils der natuͤrlichen 

Gottesgel.) gegeben worden iſt. Weil aber gleichwol diejenige 
Grundwahrheit, auf welcher er beruhet, hier anders bewieſen worden 
iſt, als in dem Lehrbegriffe, und wenn er in ſeine entfernete Grund⸗ 
wahrheit zerleget wird, endlich auf den Begriff des volllommenſten 
Weſens hinauslauft, ſo iſt er. nicht völlig einerley. Damit nun die⸗ 
jenigen, welche die Worte von denen Saͤtzen noch nicht haben unter⸗ 
ſcheiden lernen, nicht denken möchten, es feye die Almacht GOttes 
nicht aus dem vollfommenften Weſen bewieſen worden: fo ſchiene es 
noͤthig zu feyn, den gegenwärtigen Sat hicher zu fegen. 


3549 GOtt hat die Welt in gFreyheit geſchaffen. Denner Freypett 
hat fie des wegen gefchaffen, weil er eine Schöpfung hat vornehmen wollen SHDttes 
(350.$.). Nun aber iſt der Wille GOttes hoͤchſtfrey (277. $.), und mil! der Sqhoͤp 
et Demnarh alles in einer Freyheit, was er will und er thut auch dasje. lung. 

nig * Freyheit was er will. Er hat demnach die Welt in Freyheit 


Die freye Schöpfung der Welt iſt auch in dem Schrbegriffe feſtge⸗ 
5 feet. worden, in foferne gezeiget wurde, daß die Wahl diefer Welt, 
welche wirklich ift, von allen innerlichen (35 1. u. 430. $. des erſten 
Theils der narhel. Gottesgel.) und äuffern Zwang frey feye (321.6, 
ebendaf.) Allein dafelbft lauft der Beweis auf die Möglichkeit 
I mehrerer Welten hinaus, der gegenwärtige Beweis aber bfeiber ſte⸗ 
Zen, wenn man gleich feer,es feye nur die einzige Welt möglich, wel⸗ 
de wirklich iſt. Sodenn aber läuft die gefammte Freyheit des goͤttll⸗ 
sen Willens bey der at a) hinaus, daßer die Wels har 
y 3 


erſchaf⸗ gen 
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erfcbaffen können, und nicht erfchaffen, dahingegen aber Feine-änbere 
hat erfchaffen koͤnnen. Diejenigen, welche einwenden, GOtt habe mar 
Feine andere Welt erfchaffen Eönnen, er habe aber gleichwol die ſe Welt 
anders fchaffen fönnen, reden etwas, das fie nicht verfichen. Dem 
waͤre die Welt anders geſchaffen worden: fo twäre fie nicht dieſe Welt, 
welche nun wirklich ift, fondern eine andere Welt, gleichwie aus bet 
Begriffen desjenigen offenbar wird, was einerley und verſchieden iſt 
(181. 183.$.der Grandw.). Stillfehweigend fegen Leute von einem 
ſich felbft widerforechenden Wige alfo die Möglichkeit mehrerer Welten 
zum voraus, indem fie mit den Worten nur eine einzige als möglich 
behaupten. Wenn ein Künftler eine Uhr auf eine audere Weife ver- 
fertigen foll, als nach welcher er fie verfertiget: ſo muͤſſen ja nothwen⸗ 
dig mehrere Einrichtungen der Uhren, und denmach mehrere Arten 
derfelbigen möglich feyn. Denn wenn nur eine einige Einrichtung 
möglich ift: fo fan die Uhr von einem geſchikten Kuͤnſtler nicht anders 
verfertiget werden, als wie fie verfertiget wird, umd eine gut öder 
ſchlimm verfertigte Uhr iſt nach der inder Weltweisheit gewöhnlichen 
Bedeutung nicht einerlen (181. $. der Grumdwiff.), wenn gleich ei. 
nie der andern in den meijten Stücken aͤhnlich iſt (195. $. det Grund⸗ 
will.) Es fommt von einemgemeinen Begriff her, welcher fich auf 
einen unbeftimmten Gebrauch des Wortes einerley gründer, daß man 
dasjenige einerlen nennet, was ang einer Materie verfertiger ift, wel⸗ 
che der Zahl nach einerlen ift, und umter einerley Zahl enthalten ift, 
ohnerachtet es nicht vollig auf einerley Art gemacht ift, als etwa, dag 
man cin Kleid noch einerley oder eben daffelbige nennet, wenn zwar 
verfchiedene Dinge darinnen verändert worden find, dergeftalt, daß 
der Unterfchied fogleich in die Augen fält, und es von andern fürein 
verfchiedenes angefehen wird. Ich erinnere diefes allbier nicht ohre 
einen wichtigen Grund; denn wer diefen Begriff hernach aufdie Welt 
deutet, der bilder fich ein, die Welt würde einerley, oder eben diefelbie 
ge geblieben feyn, wenn gleich werfchiedenes darinnen verändert. wor⸗ 
den wäre. Daraus flieſſet nun vieles beyden hoͤchſtwichtigen Sägen, 
als von der höchften Vollkommenheit diefer ſichtbaren Welt, von der 
Befindlichfeit des Boͤſen in.derfelbigen, von. der Schöpfung amd der 
göttlichen Vorſehung, und diejenigen, welche diefenunbeurlichen Be- 
griff annehmen, und ihm gemäß urtheilen, wiſſen ſich oͤfters nicht aus 
denjenigen Schwuͤrigkeiten zus helfen, in welche fie verfallen, und förı- 
nen 
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nen die deutliche Wahrheit nicht einfehen, fondern halten fie file ver. 
dächtig. Ich fehe auch nicht, wie ſich jemand herausmwidelntan, afg 
weun er bie Weltweisheit in einer Ordnung treiber, und ſich nicht eher 
an die natürliche Sottesgelahrheit wager, ehe und bevor ihm die Ber 
griffe der Grundwiſſenſchaft, der Lehre von der Welt, und der Lehre von 
der Seele recht geläufig. find, und er die undeutlichen und unbeſtimm⸗ 
ten Vegriffe fahren laͤſſet, auch gewohnt wird, nur allein aus beutii 
hen und beſtimmten Schluͤſſe zu machen, damit es ihm nicht an der 
, Scarffinnigfeie fehle, welche durch keinen Nebel der Borurtheile 
weiter verdumfelt wird. 


355. 9 Weil GOtt die Welt in Freyheit geſchaffen hat Warum 
(354,$;), und er Demnach vermöge feines Weſens nicht dazu beftiimmt —— 
getoefen iſt woder Diefelbige gu erfehaffen, noch auch fie nicht zu erfchaffen Wohl bitte 
(941. $. der Wiffenfchaft von der Becle): fo haͤtte er die. Welt Wwaffen Füns 
auch wohl nicht ſchaffen können, oder esifkt nicht ſchlechthin un. uen, 
möglich gewefen, daß er fie auch nicht gefcbaffen hätte; folglich 
iſt er bey der Schöpfung von allen innerlichen Zwang frey ge⸗ 

en. J 

Diejenigen, welche die unumgaͤngliche Nothwendigkeit Aller Dinge 

aus GOtt ſelbſt herleiten, gleichwie Spinoz thut, nehmen am daß 
Gott vermoͤge feines Weſens zu der Schöpfung beſtimmt ſeye, weil 

ſie keinen deutlichen Begriff der Freyheit haben. Sie gedenken ſich 
demnach die Welt alſo, als ob ſie mit GOrr nothwendig jugleichwirk. 
Uch ſey, und machen fie mit GOtt gleich ewig, vermeinen auch daß 
man ſich GOtt nicht ohne eine Welt gedenken koͤnne. Hieraus flieſ⸗ 
et nun ferner, die Welt ſeye eine Eigenſchaft GOttes, gleichwie die 
Berhaltniſſe der dreyen Winkel in einem Dreyeck gegen zwen rechte 
Wintel (146.9. dee Grundwiſſ), und daß der Urſprung der Wele 
von GoOtt ein nothwendiger Ausſtuß aus ſeinem Weſen feye. Denn 
dhat man nur ein ungereimtes Ding, fo folgen ihrer mehrere, und man 
nimmt auch mehrere ungereimte Dinge für wahr dh, wenn man gleich 
eines ausdem andern nach der größten Strenge herleiter; und foldhes 
nicht durch einen Schler der Lehrart, fondern der Säge, weilnemlich 

der erfte ungereimt angenommen worden iſt. Das möchten doch die» 
enigen wohl merken, welche die mathematifche oder beweiſende Schr, 
art am deswillen als gefährlich durchzichen, weil ſie fehen, dag Spi⸗ 
noz 
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105, ber diefelbige gebraucht Kat, ſchaͤliche Srerfalmer verthel⸗ 
diget. | | 


Wahl diefee _: 356.9. GOtt bat diefe fichtbare Welt aus mehreren 

— a; möglichen erwebler. Denn GOtt hat diefe Welt frey gefchaffen 

mehreren (354,5). Dann mehrere Welten möglich find, in deren einer Dieje» 

ner nigen möglichen Dinge zur Wirklichkeit gebracht werden, welche in der 
andernnicht dazu gelangen (101. $. der&chre von der Welt); derjenige 
aber, welcher etwas in Freyheit thut, der wird aus mehreren möglichen 
Dingen dasjenige freywillig erwehlen, was ihn am beflen gefällt (94.1. $ 
der Erfahrungeslehre von der Seele): fo erwehlet GOtt dieſe ſicht · 
bare Welt aus mehreren möglichen Welten. | 


Diejenigen, welche nur die Möglichfeit einer ſichtbaren Welt ein. 
räumen, die Möglichkeit aber der mehreren beftreiten, benchmen GOtt 
die frene Wahl, und fchränfen die göttliche Freyheit auf dieſes einzige 
ein, daf er diefelbige habe ſchaffen und nicht erfchaffen Fönnen, gleich⸗ 

wie in dem vorhergehenden Satze gezeiget worden iſt (355. 8.). Mas 
het man die Einwendung, als erweiterten fie Dadurch die görtliche 
Freyheit, indem fie behaupten, GOtt habe diefe Welt anders machen 
Fönnen, alser fie gemacht hat: fo erfennet man aus demjenigen, was 
in dem vorhergehenden hin und wieder bemwiefen worden ift, daß fie 
ohne Verſtand reden, und man fichet es auch aus demjenigen; was 
bey dem gegenwärtigen Sag angemerfet worden if. Wer fo viel 
einräumet, GOtt habe diefe Welt anders machen fönnen, als er fie ge» 
macht hat, der behauptet, daß auffer dieſer Welt annoch andere moͤg⸗ 
Fich feyn. Denn eine andere gemachte Welt ift mit derjenigen, wel. 
che wirklich iſt, nicht einerley (131. $.der Grundwiſſ.), ohnerachtet 
ſie diefer, welche wirklich ift, in vielen Stuͤcken ähnlich iR (195. 5. 
der Grundwiſſ.). Wenigftens ift diefe Welt, welche wirklich iff, 
von allen Seiten her eingefchränfet (226.$.der Grundwiſſ), und 
deninach ein einzeles Ding (227. $. eben daſelbſt), zwey einzele Din⸗ 
ge aber, welche zugleich wirklich find, in welchen man aber einen ganz 
offenbaren Unterfchied findet, werden nicht für einerley Dinge ange 
fehen. Dun wollen wir diefe Welt fegen , welche wirklich iſt, und 
wolen auch feen, daß fie anders gemacht worden fen. - Weil nun 
Gott dieſe Welt nicht anders als durch eine Schöpfung marben Fan 
(337.$.), und demnach, indens er diefelbige aus nichts hervorbringt 
a J c697.5. 
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* $. dee Brundwiff.); er aber alles zur Wirklichkeit bringen 
Fan, was nur. immer möglich ift (347. $.): fo ift es ‚der göttlichen 
Macht nicht zuwider, daß die Welt, wie fie nun ift, und auch eine an. 
dere Welt zugleich wirklich feyn. Es können alfo vermoͤge der goͤtt⸗ 
lichen Macht zwey Welten wirklich ſeyn, deren die eine offenbar 
von der andern verſchieden iſt. Wer getrauet ſich wohl zu be, 
haupten, um ſeinen Irrthum zu vertheidigen, daß dieſe zwey Welten 
einerley und nicht verſchieden ſeyn, als der etwa nicht geſcheid 
und hartnaͤckigt iſt. Es faͤllet hier derjenige Grund weg, um deswil⸗ 
len man ein aus eben derſelbigen Materie gemachtes Ding auch für 
eben daſſelbige oder einerley Ding hält, nemlich weil man weiß, daf 
daflelbige alfo gemacht, und anders gemacht nicht zugleich mirffich feyn 
Höıme. Und daraus fiehet man alfo, daß der Begriff, nach welchem ein 
eiuzeles Ding einerley feyn foll,davon kurz vorher (Anmerk. 3. 384.$.) 
‚Erinnerung gefchehen ift, nicht ohne Nachläßigkeit auf die Welt ge 
‚deutet werde, uud daß man in einen offenbaren Widerſpruch einge- 
flöchten fen, wenn man behauptet, daß die alfo und anders gemachte 
Welt einerlen Welt, und demmarh nicht mehr alsein Ding ſey. e- 
dermann fichet fich gezwungen zu befennen, daß, woferne er ſich micht 
an der Allwiflenheie GOttes vergreifen will, die Begriffe von einer 
fo und von einer anders gemachten Welt in dem görtlichen Verſtan⸗ 
de, und in foferne GOtt fich feiner Macht bewuſt if, wie die fo und 
Anders gemachte wirflich feyn fönnen, vorgeſtellet werden. : Es 
werden demnach die fo und die anders gemachte Welten nicht. als 
eines und eben daffelbige Ding in dem göttlichen Berftande vorgeftel: 
fer, fondern als zwey Dinge, welches aus dem bisher angebrachten nicht 
ea erhellet. 


357. $. GOtt bat die befle Welt erfcbaffen. Denn GOtt Da ei 
st r ihibare Melt aus mehreren möglichen ermehlet (356, 9 er we 
die Welt erfchaffen, weil er hat eine Schöpfung vornehmen mol. ! 
X 350.$.). Danun fein Wille allezeit auf das beſte gehet (185 $.): 
or fich Em, und gar nicht Daran zweifeln, Daß ev die befte Welt 


Hier wird die Schöpfung der beften Welt felbft aus ber Matur des 
göstfichen Willens hergeleitet. Es laͤugnen einige, daß diefe Welt die 
befte fene, und behaupten dem amgeachtet, daß Feine andere auffer der» 

“"Wolft Nasürl: Gottergeh I, Tb, 8 ſelbigen 
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ſelbigen moͤglich ſeye, und beſtehen darauf / die Welt habe beſſer erfchaf- 
fen werden koͤnnen, welches allerdings etwas widerſprechendes iſt. 
Denn gibt es eine beſſere Welt, als diejenige welche wirklich iſt: ſo 
iſt diejenige, welche wirklich iſt, nicht die einzige, ſondern es iſt auſſer 
derſelbigen noch eine andere möglich Daß fie aber den offenbaren 


Widerſpruch nicht wahrnehmen, das kommt daher, weil fie fich einbil- 
den, die Welt habe befler, umd dem ungeachret doch als eben diefelbi- 


’ ge erfchaffen werden koͤnnen. Wie ſchaͤndlich aber diejenigen der Wahr: 


heit verfehlen, welche dieſe Meynung hegen , das ift zur Genüge ge- 
zeiget worden (Anmerk. zum 36. 6.). In dem $chrbegriffe habe 
Ach zuweilen die Wirklichkeit der beften Welt eine Meynung genenner, 
als werin in der Anmerk. zum 908. $. Des erſten Iheils dee na⸗ 
: ehelichen Bottesgel, ftehet, die Meynung von derbeften Weltftim- 
me mit den göttlichen Eigenfchaften überein, und habe bey Erkennt⸗ 

niß derfelbigen einen folchen Mugen, dergleichen die entgegen geſetzte 
nicht gerochren Fan. Es beforgen einige, man möchte aus diefer 
Medensart den Schluß marhen, als ob ich das mit unter die philofo- 
phifchen Meynungen rechnete, daß diefe Welt die befte feye; folglich 
teil man eine philöfophifche Meynung ohne Beweiß annimmt (*), 
daraus ferner fehlieffen, ich geftünde ganz frey ein, es ſeye nicht hinrei- 
chend bewiefen, daß die Welt, welche wirklich ift, unter allen möglichen 

* .. Vie befte ſeye; da ich doch folches nicht allein bewiefen (382. $. des 
erſten Theile der natürlichen Gottesgel.), fondern auch als der 
heil. Schrift gemäß dargerhan habe (406. $. des erſten Theile Der 
natuͤrlichen Bottesgel.), und es daran gelegen iſt, daß die Wahr- 
‚heit .deffelbigen erfannt werde, weildie Gewißheit vieler hoͤchſtwichti· 
gen Wahrheiten darauf beruhet. Allein es iſt feine Noth vorhane 
den. Dasjenige, was manannimmt, wird fchlechthin eine Meynung 
genennet, daher auch in den Sätzen bey den Meßkundigen [ 
eine Meynung oder Bedingung genennet wird(""), was man am 


> 






Ins . EN Nur z 
) Vermoͤge des 126.8; des Vorberichts zu der Weltwelsheit, welcher d 
enlitu einer Meynung enthält. — * * x 
A 9 Das lateiniſche Wort hät, mehrere Bedentung/ die das 
Wort Reymung und Bedlugung nicht dat. Darnm muß man fi) nur an jes 
dee Halten, ober bier viele Worte zufammen nehmen. Ss hätte auch diefes im 
der — won! gar wegbleiben in, nenn nicht altes haͤtte geliefert wer⸗ 
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„und tim deswilen ihm das Hinterglied beygeleget wird. Wenn aber 
ein Sat wahr fern foll, fo fan dasjenige, was von dem Vordergliede 
wird, nicht unmöglich, auch nicht ungewiß feyn, ſondern 
At ganzıoffenbar wahr. Und mer iſt in der Meßkunſt wohl fo un, 
et, daß ernicht wiſſen folte, daß auch die Bedingung etwas 
‚welches bewieſen worden ift, In eben diefer 
fung wird auch die Meynung oder Bedingung von der beften 
>. —— in ſoferne ſie in Abſicht auf andere Beſchaffenheiten 
— 7. wi d, welche ihr beygeleget werden ſollen, als etwa indem - —- ., 
ge F —* all, daß fie mit di den göttlichen Eigenſchaften übereinftim« — 
a ‚ MM nan fan derowegen durchaus den Schluß nicht machen, als Ir" 
Or bie te von der beften Welt nur für eine phifofophifche Meynung 
ro ang: efehe * welche dazu dienet, um von andern den Grund ars 
wig In der Meßkunſt brauchet man ja die Redensarten, daß 
ou Ag wem die Mi en zufammen laufen, dieſes 
> Heine, mr &inie IR darinnen der Fall am gefehtwindeften geſchehe, 
eyneracht tet es ge ca Ar Linien der Richtung der ſchweren 
Fir rörper geger jent reine es Erdbodens gegen einander zu laufen. 
1 f or n diefen Werfen fage ich öfters in den Beweiſen nach dem 
der Mepfundigen, es feye befannt, oder es bringe ei» 
nen‘ jruch gegen das angenommene ober Die Bedingung mie 
er = inerachtet die Bedingung oder dasjenige, welches in dem Sat 
ange —** in dem vorhergehenden bewieſen worden iſt, ja von 
in Zroeifel gezogen wird. 
GoOtt bar die Welt um: einer Abfiche willen Au Daß 18 eine. ⸗ 
ni dieſe die allerbefte, welche er ficb bey der Schöpft Arfıht ver 
a — GOtt gi ya — —— 
Da er nun diefe tbaffen hat (344 die 
* daß er ſie — willen geſchaffen habe. —* 
ar. 
m aber hat ſich GOtt Feine andere on feßet, ald % 
er fich fegen em Fe —— 


e Abficht, Durch welche er fich —S— der el 
ya unten allen. Denen, welche durch * 
Wehe 
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Es iſt jwar in dem behrbegriffe dieſer Satz bereits erwieſen wor⸗ 
den (603.1. ff. h. des erſten Theilsder natürlichen en 
aber nur aus der Erfahrung, damit fie einen Grund at 
die BHOttes zu bemeifem A 
‚von welcher 
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Wie die Welt 






vormoͤge der 
end u * — ee I Ai su 


um einer Ab fehaffen hat (358.$),. de | 
Er ge or —2 Dei Ui Arc ; Sao , Ki 




















— 
au het, die t ung zu errei 
will.) Nun aber erwehlet GOtt —S Mitt: L.da = ein 
Fe ch gewiß und vollkommen erreichet (294. $.). bege aiſt di 
jenige Welt, welche Gtt geſchaffen hot, — fen, ba : 
diejenige Abficht, welche er haget, gemiß und nollfoimmen er 
Diejenigen, welche bey der der Welt nur alle — I! — 
(277.$.) bewieſene Freyheit des goͤttlicen Willens acht geben mas 
chen die Wahl einer jeden Welt leihäleig, —— ſich kein 
Grund angeben laͤſſet, warum dieſe vielmehr — 
worden iſt, indem ſie es in der That einem — 
Und eben alſo verhaͤlt ſich auch die Sache, wenn —* 
um Git eine Welt * ringen wollen; und * Me | 
es, daß fie behaupten, dieſe —— hätte beſſer werden f nen, ai 
die befte nicht, weil GOtt nach feiner hoͤchſten Frephei da sig thun 
Lönnte, * er wolle. Allein ſobald man auf dieg c' Brief Feit acht 
fo merfet man, daß es nicht gfeich vief fepe, welche 29 t aus 
Bein möglichen erwehlet tworden, damit fie eh —— 
5! lange, und mon wird davon überyeuger, Daß te icht gleich — 
rn a feine Welt von GOtt erfcha 
eisheit nicht verſtattet, daß er etwas chun follte, det» 
felbigen zuwider ift, indem er fh fonft nicht fo- — 


* — 


we) rrır. 
be 
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7 fo echter ſich die Freyheit bey der Wahl der Welt , welche gefehaffen 
9 werden fol, und bey dem Entſchluß, ob eine aefthaffen werden fol, 
iach den Gefegen der Weisheit, weil ein Weiſer nicht anders feine 
J — brauchen will, als wie es der Weisheit gemaͤß iſt. Es be⸗ 
——— die Seepheit bey der Wahl und dem Entfchluffe auf der 
w it, welches nichts ungereimtes in ſich enthaͤlt; denn daß in 
etwas auf andern Dingen beruhet, welche ſich in ihm befinden, 
M das —* dasjenige nicht auf, daß er auf keinen andern Dingen beru⸗ 
"4 Met, welche von ihm verfchieden find, thut auch der Frenheit feinen Ein. 
© lag, weil feine unumgängliche, fondern nur eine bedingte Mothweu⸗ 
A ift, diefes vielmehr zu thun, als etwas anders. Und 
—2— bedingte Mothwendigkeit, welche bey der Wahl und Ent⸗ 
auf der Meisheit beruher, iſt diejenige, welche von den Schul. 
1 wehfen Bie fietliche Nothwendigkeit genennet wird; daher fehen dieje- 
r Anigen, welche alles richtig erwegen, zur Genüge ein, warum diefe fitt- 
Tiche Nothwendigkeit diefe Freyheit nicht aufhebet. Ja wenn feine 
— vorhanden wäre, fo könnte auch der Weisheit bey den Unter 
a en fein Genuͤgen gefchehen, 


2 0. Die beſte Welt iſt der Abſicht der Schoͤpfung am Welches die 
oder GOtt erreichet —— Mi Welt die Ab- befte Welt iſt. 









1 





Game ift Die Se Melt der — der am —ã 
— daß GOtt ſeine Abſicht rg Diefelbige ger 


en erreichet. 


Steigen welche Läugnen, daß diefe Welt die befte feye, muͤſſen 
— laͤugnen, daß fie der Abſicht der Schöpfung am gemaͤſſeſten fen, 
Anden GoOtt dadurch die Abſicht der Schöpfung erreichet,, daß dieſe 
fe dergeftalt befchaffen ift, folglich weil er dasjenige Mittel erweh.· 
6 , — feiner gehegten Abſicht am gemaͤſſeſten iſt. Wäre alſo 
die nicht die beſte: ſo wuͤrde nothwendig eineandere,melhebfr | :; = 
«© Mepgeivefen waͤre/ woferne fie erfehaften worden waͤre, das Mittel ab» 5 
„Ne haben, die Abfiche der Schöpfung zu erreichen. Es ift abge⸗ ; 
4° — ja ich koͤnnte noch etwas — fagen; dergleichen * 
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von GOtt als dem allerweifeften Weſen zu gedenfen (293: $.).; Dee 
göttlichen Weisheit-ift es zuzufchreiben, daß der Wille GOttes auf das 
Beſte gehet , indem ſich der Gebrauch der Freyheit darnach richtet. 
Welche Welt die befte fen, muß demnach) aus ihrer Verhaͤltniß gegen 
die Abſicht der Schöpfung beurtheilet werden, indem ausder Abficht, 
um deren willen fie ift, geurtheilet wird, was fie für ein Mittel ſeye 
(937.$. der Brundwiff.). Und woferne jemand eine einige Welt 
als möglich einräumet, und GOtt die Freyheit in der Schoͤpfung nicht 
benimme: fo mußer cingefichen, daß die Welt der Abſicht der Schöpf- 
fung am gemäffeften feye.- Denn fonft würde GOtt die Welt nicht 
erfchaffen haben, weil ein Weifer vielmehr etwas nicht hun, als es 
übel machen will. Wenigitens will ein Gelehrter, wenn er nicht mit 
einem Beyfall der Verfiändigen auftreten kan, lieber in verborgenen 
leben, als fich öffentlich ſehen laſſen. Aber diejenigen, welche unge, 
wiß find, treten öffentlich. auf, da fie wohl hätten: verborgen ſeyn 
fonnen. J— 
Wie die Ab⸗ 361. $. Die Abfiche der Schöpfung ſchicket ſich am 
fiht der Welt beften für GOtt. Denn GHOtt feget fich Beine Abficht, als diejenige, 
in ae auf welche fich am beiten für ihn ſchicket (290. $.), Da er nun durch Die 
SDt ber Schöpfung der Welt fich eine Abficht gefeget hat (358. $.):- fo ſchicket 
fich diefelbige auch für GOtt am beften. EL 
Kein Weifer thut etwas, was ihn unanſtaͤndig iſt, indem er lieber 
etwas nicht thun will, woferne er dasjenige nicht thun Fan, was fich 
für ihm ſchicket, welches die Erfahrung bekraͤftiget. Man würde ſich 
demnach an ber höchften Weisheit GOttes vergreifen, wenn man ſich 
einbilden wolle, es gehean, daß GOtt etwas wolte, was fich nicht ſon ⸗ 
derlich für ihm ſchicket. Hat man etwas von GOtt zu bejahen und 
zu verneinen, fo muß man nicht dergeftalt auf einige Eigenſchaft acht 
geben, daß man der übrigen darüber vergiffer, telches diejenigen zu 
thun pflegen, welche aus Uebereilung von demjenigen urtheilen, was 
EHtt mil. | | 
Was für eine 363.5. Meil dasjenige GOtt anftändig iſt, davon ber Grund 
ub * der in * Eigenſchaften, oder in ſeinem Weſen — — 
* ah er en Theils der natuͤt lichen Gottesgel.); fo folget, diejenige Ab» 
— ſicht der Schöpfung, von welcher bekannt ift, daß fie ſich für GHOtt 
ſchicket (361.9), has ihren Grund. in dem göttlichen Weſen oder 


Kigen: 
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Migenfchaften. Da fish nun aus dem Grunde verfichen läffet, wars 
um etwas iſt (56. $. der Gtundwiſſ.): fo folget, es läffer ficb aus 
dem Weſen oder Eigenſchaften GOttes verfichn, warum er ſich 
dieſen Zweck der Schöpfung gefeger habe. 
5 au Dieſer Grund dienet dazu, die Abficht der Schöpfung von fornen 
per zu unterfüchen, fo wie es demjenigen gemäß iſt, was in dem Scht- 
griffe (645. $. des erſten Theils der natuͤrlichen Gottesgel.) 
dasvon eriviefen worden ift, wie man den Willen GOttes von fornen 
| 3 her entdecken folle. 1* 
% Ei a ; 
363. 9. Die an fich befte Welt iſt unter allen möglichen Weiches an 
——— ir iſt etwas an fich gut, in — feine ch —* 
eſentliche und zufällige Vollkommenheit hat (370. F. des erſten Theile Welt iſt. 
der natücl. G el.); follic if dasjenige das befle in feiner Art, 
was in derfelbigen Act die gröfte weſentliche und zufällige Vollkom⸗ 
menheit hat, und demnach das vollfommenfte iſt. Deromegen ift die 
hefte Welt an fich betrachtet unter. allen möglichen die vollkommenſte. 
ESs iſt zwar die höchfte Volllommenheit diefer Welt, welche wirk⸗ 
llich iſt, in dem Schrbegriffe aus andern Gründen bewiefen worden 
(326.$ des erſten Theile der natuͤrlichen Gottesgel.). Adein 
es wird hier aus dem Begriffe des. Guten überhaupt felbft gezeiget, 
weelche Welt die vollfommenfte ſeye, und. daraus ihre höchfte Voll⸗ 
kommenheit als ein Zuſatz in dem nachfolgenden Satz gefolgert. 

364. $, Die ſichtbare Welt, oder Diefenige, welche wirk · Die boͤchſte 
lich iſt, iſt unter allen möglichen die vollkommenſte. Denn Bollfonmens 
GHtt hat die befte Welt erfchaffen (357. $.). folglich ift diejenige Welt, ae 
welche wirklich iſt, Die befle (344. 9.). Nun aber iſt die befte Welt ’ 
unter allen möglichendie vollkommenſte (363. $:). Derowegen iſt die ⸗ 
u Welt, roelche wirklich iſt, unter allen möglichen die vollkom⸗ 
menſte. 

Koͤnnten wir den goͤttlichen Verſtand begreifen: ſo wuͤrden wir 
rauch ſelbſt aus dem Urſprunge der Begriffe in GOtt durch eine Ver⸗ 
gleichung der Begriffe aller möglichen Welten mit einander, wie fie 
in dem goͤttlichen Verftande herausfommen (100. $.), vermoͤge des 
0 Begriffes der Vollfommenheit (503. $. der Grundwiſſ), die hoͤch ⸗ 
ſte Vollkommenheit dieſer Welt, welche wirflich ift, beweifen koͤn⸗ 

— nen. 
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nen. Allein dieſer Beweis uͤberſteiget die menfchlichen Kräfte, und 
man bemüher fich demnach) vergebens darum. - Man muß daher noth ⸗ 
wendig dasjenige aus der Matur des göttlichen Willens beweifen, ‚was 
fi von fornen her aus feinem Verſtande von uns nicht beweifenläßp 
fet. _ Ich läugne nicht, daß folchergeftalt dasjenige Licht. wegfalle, 


toelches der andere Beweis haben würde. Allein zu diefem göttlichen 
Ucht Fönnen wir nicht hinan kommen. a 


Welches die 365. $. Diejenige Welt ift in Abfiche auf GOtt die be- 
befie Welt inffe, aus welcher man die hoͤchſte Vollkommenheit GOttes bef 
ren kr erkennen Ean, als aus einer jeden andern. Denn es iſt etwas 
SOties iſ . m Abfist auf ein ander Ding gut, welches zur Vollfommenheit des 
andern etwas beyträget, oder ein Zeichen Davon iſt (370. entre 
Theils der narürlicyen Gottesgel.). Weilnun GOtt vollkom · 
menſte Weſen ſchlechthin genommen ift(ı 4. $.); fo Fan die Welt zu ſei⸗ 
ner Vollkommenheit nichts beytragen. Es iſt demnach bie befte Welt 
in Abficht auf GHOtt ein Zeichen der höchfien Bollkommenheit GOte 
tes. Weil fich nun aus den Zeichen die Gegenwart des andern ab- 
nehmen läffet (952. $. der Grundwifl.); fo Fan man aus der beften 
Belt, weiche in Abficht auf GOtt dergleichen ift, Die höchfle Bollkom · 
menheit GOttes mehr abnehmen, als aus einer jeden andern, 
Diefes wird nur unter der Bedingung erwiefen, daß die Welt in 
Abficht auf GOtt die befte feye, weil man daraus diehöchfte Bollkom⸗ 
menbeit GOttes beffer einfehen, als auseiner jeden andern erfennen 
fan. Allein daß diefe Bedingung moͤglich feye, ift noch nicht bewie- 
fen worden, Es muß demnach anno dargerhan werden, daß ſich aus 
demjenigen, was ſich in der Welt befindet, abnehmen lafle, wie GOtt 
befchaffen feye, oder was fich in ihm befinde, liaere Ar 
Warum fih 366. F. Aus demjenigen, was fich inder Welt befir 
GHtt ausder läffer ficb abnehmen, was fi in Sort befinde, Denon : 
EUER, "griff von einer jeden Welt eniſteht in dem göttlichen Verſiande mofess - 
e ne alle Elemente nach dem Sage des zureichenden Grundes.mit einane ° 
der verbunden erden, und mit allen und jeden aus Diefer 
entftandenen Cörpern der Menfchen und des Viehes nach ebendiefew 
Grundwahrheit ihre Seelen verbunden werden (100. $.); die Begriffe 
aller Elementen und Seelen aber entftehen durch eine Werb der 


zweyten urfprünglichen möglichen Dinge, — — 
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MWiderſpruchs geſchiehet (97.5.). Da nun alle zweyte urſoruͤngliche 
‚mögliche Dinge durch eine verfchiedene Einfchränkung derjenigen Be» 
‚findlichkeiten. entfiehen,, welche in GOtt find (gı. $.); fo krift man 
folglich in den Begriffen der Seelen und der Elementen nichts an« 
ders an alddergleichen eingefchränkte Befindlichkeiten, dergleichen un. 
ingef te in GOtt find. MWoferne demnach die Welt 
J erkannt wird, ſo iſt kein Zweifel, daß ſich aus demjenigen, was 
| m — Welt befindet, dasjenige abnehmen laſſe, was ſich in GOtt 
n 


Die Wahrheit des gegentwärtigen Satzes ift in dem ganzen Schr, 
begtiffe zur Genuͤge erwieſen worden. Denn in demfelbigen ift aus 
demjenigen, was fich in GOtt befindet, in foferne es von ung deut. 
fich erfannt wird, eben daffelbige bewiefen worden, was alhier felbit 
aus dem Begriffe GOttes, welcher nemlich fehlechthin das allervoll⸗ 
kommenfte Wefen ift, von fornenan hergeleitet worden. Es iſt dem⸗ 
nach fein Zweifel, daß ſich alsdann erft aus demjenigen, was fich in 
der Welt befinder, abnehmen laffen würde, was ſich in GOtt befindet, 
woferne mir deutliche Begriffe der Elementen hätten. Denn oßn- 
erachtet alsdann die Erfenntniß viel deutlicher werden würde , wel. 
che fich fire den allwiffenden GOtt ſchicket: fo wird doch gleichwol um 
deswilkn nicht alle Erkenntniß geläugnet, teil die ganz vollkom⸗ 
mene abgefprochen wird, fondern diejenige noch eingeräumet, wel. 
che mit den geringen Maaß unfers Verftandes übereinfommt. In 
dem gegenwärtigen Satze wird die Möglichkeit diefer Erfenntniß be- 
tiefen, dergleichen aus der Natur der Dinge entfteher, ohne auf die 
Faͤhigkeit des. Erkennenden zu fehen, auf welcher der Grad diefer Er, 
kenntniß beruhet. 


367. $.. Weil dasjenige ein Zeichen bes andern ift, woraus ſich Warum die 
‚ deffen Gegenwart abnehmen laͤſſet (952.5. der Brundwilf.), man aber Welt «tu Zei. 
aus demjenigen, was fich in der Welt befindet, dasjenige abnehmen ——— 
kan, was in GOtt iſt (365. $.): fo folget: eine jede Welt iſt ein Zei · mendeit 
chen Desjenigen, was in. GOtt iſt. | if, 
In denn $ehrbegriffe wurde bewieſen, was für ein Zeichendie aller- 
vollfommenfte Welt feye (328. 400. u. ff. $. des erften Theile der 
natuͤrlichen Bortesgel.), um desen Vorzug por den Übrigen zu zei» 
Welfs Nasürl. Gestesgel, II. Th. Yaa gen 
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gen; allein Bier wird nur überhaupt Kerausgebrache, daß eine jebe 
Welt ein Zeichen desjenigen ſeyn könne, was fich in GOtt befindet, 
und wird damit nicht geläugnet, daß die eine Welt ein vortrefliches Zei. 
hen fen, ala die andere. 

68: $ Weil aus dem obiaen Beweis (367. $.) erhellet, daß; 
—— die Melt im Beziehung auf GOtt nicht anders gut genennet werden 
auf GOit aut fönne, auffer in foferne fie ein Zeichen desjenigen ift, wos fich in GOtt 
ſeyn Kanne, hefindet: fo erhellet überhaupt, die Welt iſt in Abfiche auf GOtt 

gut. | 

Machet mar die Eintwendimg, da diefem ohngeachtet zwey AWel- 
ten gleich gut ſeyn koͤnnen, woferne man fie gegen GOtt rechnet; 
folglich daß es noch nicht hinreichend bewiefen feye, eine unter ihnen 
ſeye unter allen möglichen die befte: fo Fan: man fo lange die Ein« 
wendung, fir nichts halten, ala lange man: nicht beweiſen fan , daß 
mehrere Welten wirklich feygin Derowegen weil in dem Lehrbegriffe 
bloß aus Grundwahrheiten der Lehre von der Welt, und der Grund» 
wiſſenſchaft (ur7.$.deserften Theile der natuͤrl. Gottesgel.) ge 
jeiget worden iſt, daß nur eine Welt wirklich ſeye, dergeftalt, daß 
fih der ganze Beweis hier einſchalten läffee: fo erhellet aus der Ma⸗ 
tur des göttlichen Willens, welcher allezeit auf das Beſte gehet (18 5.$-), 
— daß diefe Einwendung nichts heiſſe. 

us 369 $. Es gibe Beine andere Welt, aufferdiejenige, wel- 
wenvor den he wirklich iſt Daraus ſich die hoͤchſte Vollbommenheit GOt · 
übrige tees auf eben diejenige Weiſe, wie aus derſelbigen erkennen lie ſſe. 
Denn Diejenige Belt, welche wirklich ift, iſt unter allen möglichen bie 
- befle (357. $.), auch im Abficht auf GOtt (368. F.). un aher kan 
man aus ber Belt, welche in Abficht auf GOtt dergeſtalt beſchaffen 
it, die Vollkommenheit GOttes, welche die allerhöchfte iſt (14. $.), 
mehr erkennen, als aus einer jeden andern (365.$.). Derowegen er ⸗ 
heltet, daß auſſer berjenigen Welt welche wirklich ift,es Peine andere Welt 
gebe, daraus ſich Die allerhoͤchſte Vollklommenheit GOttes auf eben ſol ⸗ 

she Weiſe, wie aus derſelbigen erkennen lieſſe. 

In dem Schrbegriffe iſt bereits dieſes insbeſoudere erwieſen wor⸗ 
den, nemlich daß fie von dem goͤttlichen Verſtande (328. 9. des er⸗ 
ſten Theile der natuͤrlichen Gotter gel.), dem Willen und der All⸗ 
macht GOttes (400. 40m g. des erſten Theils Der —— 

ttes· 
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SGottesgel)/ und demnach von der Vollkommenheit GOttes alsder 
" Sallechöchitenzeuge, wenn gleich nut cin unendlicher Verſtand folche über 
ſiehet, dahingegen eine andere mögliche Welt diefelbe nicht als die al 
e sorftellet (3 29. 401.404. F.auch daſ. ), wenn fir gleich einem 
N Mefen unerforſchlich if. Da ich mich aber jegt der Kürze 
beſleiſſe, fo darf ich dasjenige, was ic indem Sehrbegriffeauf das deut- 
lichſte vorgetragen habe, hier nicht wiederhohlen, vornemlich weil es 
fich ohne groffe Schwilrigfeit in die gegenwärtige Abhandlung eine 
ſchalten lieſſe, woferne ſich jemand belieben lieffe, einen ganzen Iche 
begriff der natürlichen Gottesgelahrheit aus dem Begriffe desvollfom. 
menften Wefens und der Betrachtungen feiner Seele herzuleiten. 


706. $. Diegegenwärtig wirkliche Welt iſt das alletbeſte . 
Mlittel, die Berlichkeit GOttes zu offenbaren, oderes gibt keine —* * 
andere Welt, Durch welche GOtt feine Herrlichkeit auf eben die ducch dieſe 
Weife offenbaren Könnte, nach welcher er diefelbigge durch Die ge, Welten 

tenwärtige bekannt macher. Denn e8gibt Feine andere Belt, auf. baret. 

er diejenige, welche wirklich ift, Daraus man die allerhoͤchſte Vollkom⸗ 
nienheit GOttes anf eben diejenige Weiſe, wie aus den gegenwaͤrti⸗ 
gen erkennen Fan (369. $.). Weil nun die Herrlichkeit GOttes ges 
offenbaret wird, in foferne feine höchfte Vollkommenheit befannt ger 
macht wird (610. $.des erften Theilsder natuͤtl. Bottesgel,): fogibt 
ed auffer dieſer Welt, melche wirklich if, Feine andere, durch weſche 
Gott auf eben ſolche Weiſe feine Herrlichkeit offenbaren koͤnnte wie 
er dieſelbige Durch Die gegenwaͤrtige bekannt machet. Sehtzet man dem⸗ 
nach, GOtt habe dieſe Welt erſchaffen, um ſeine Herrlichkeit zu offen» 
baren, und er habe demnach ſelbſt die Offenbarung ſeiner Herrlichkeit 
als eine Abſicht zum Zweck gehabt (93 2. $.der Grundwiſſ.): fo gibt 
8 um deswillen, weil das Mittel den Grund im fich enthält, und dem ⸗ 
nach aus ihm verflanden wird (56. $.der Grundwiſſ), warum die Ab» 
ſicht ihre Wirkung erreiche (937. $. der Grundwiſſ), keine andere 
Welt, welche ein befferes Mittel feyn Eönnte, die göttliche Herrlichkeit 
zu offenbaren; folglich ift Diefe Welt, welche wirklich iſt, das beſte Mit. 
tel, die göttliche Herrlichkeit zu offenbaren... 

Der gegenwärtige Satz zielet dahin ab, daß man verſteher, wofer⸗ 

TE Ott feine Herrlichkeit durch feine Werke offenbaren wollen, fo ha- 

24, be er Fein beſſeres Mittel nn koͤnnen, als diefe ſichtbare Welt, 
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und Feine andere zu erſchaffen. Denn es iſt nichts widerfprechendes, 
daß etwas fuͤr ein Mittel gehalten werde, dadurch man eine Abſicht 
erreichen kan, wenn gleich kein wirkendes Weſen vorhanden iſt, wel⸗ 
ches dieſe Abſicht heget, und dieſelbige zu erreichen dieſes Mittel brau⸗ 
chet. Wir reden ja in der Sittenlehre von den Abfichten, welche die 
Menfchen hegen koͤnnen, und beweiſen, welches die dazu führende Mit. 
tel feyn, befümmern uns aber wenig darum, ob jemand diefelbigen 
hege, und fie brauche oder nicht. | 


Welches die 371. $. Die Abfiche der Schöpfung iſt die —— 

Abß oᷣt der der göttlichen Hertlichkeit, oder GOtt bar die Welt um deswil 

re len erfcbaffen, damit er feine Hettlichkeit offenbaren möchte. 
Denn OOtt hat die Welt um einerAbficht willen erfähaffen (3 58.$.), und, 
erreichet Diefelbige Durch die beſte Welt mit einer Gersißheit, und hin» 





bat zum Zweck fegen können, iſt die Offenbarung feiner Hertel Hei 
oder GOtt hat diefe Welt um deswillen gefchaffen; Damit er feine Herr 
lichkeit offenbaren möchte. Und weil eben diefe Abficht, um deren wil⸗ 
len er Die Welt erfchaffer hat, Die befte ift (358. $.), in Abſicht aber 
auf GOlt nichts das befte ift, als was das vortreflichfte Zeichen feiner 
höchflen Vollkommenheit abgibt (370. $. des erfien Theile ra. vr 
andern Theile der natürlichen Gottesgel.), folglich nichts anders 
dasjenige, woraus man die höchfte Bollfommenheit GOites am beften 
erkennen Fan (952. $. der Srundwifl.): fo hat GOtt fich durch die . 
Schöpfungder Welt keine andere Abficht fegen Fönnen, als daß a 
diefelbige feine hoͤchſte Vollkommenheit zu erkennen gegeben, und hat 
Demnach Feine andere Abficht haben Fönnen, als die Offenbarung feinew 
Herrlichkeit (610.$.des erſten Theile der natuͤrlichen Gore 
Es ıft alfo auffer allen Streit, daß GOtt die Welt in Peiner 5 — 
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Abſicht geſchaffen habe, als feine Herrlichkeit guoffenbaren, und iſt bem⸗ 
= er — göttlichen Herrlichleit die Abſicht der Schöpfe 
ig De elt. 


Die Setzung der Abſicht lauft auf die goͤttliche Weisheit hinaus, 
ggleichwie es geſchehen muß (678. $. ver Wiſſenſchaft von der 
Sieele), und wird demnach aus den göttlichen Eigenfibaften hergelei⸗ 

tet, welches diefelbige ſeye, gleichwie abermals gefrhehen muß (362.$.), 
Und weildie befte Welt zu diefer Abficht ſich am beften ſchicket (36 5.$.): 
fo hat man esder göttlichen Weisheit zuzufchreiben, daß die befte Welt 
wirklich iſt. Es vergehen ſich derowegen diejenigen wider die gössliche 
Weisheit, welche Täugnen, daß ſie die beſte ſeye, gleichfam als ob die 
höchfte vollklommenſte Weisheit GOtt nicht eben ſowol znfäme, als die 
hoͤchſte Freyheit, und’ die göttlichen Eigenfchaften, einander zuwider 
liefen. Wenn ein Weiſer Mann nur nach dem geringen Maaß fei- 
ner Weisheit handele, fo hörct er um deswillen nicht auf fey zu ſeyn, 
indens ihn fonft die Freyheit eine Nothwendigkeit auflegte, wo nicht 
naͤrriſch/ jedennoch nicht weislich zu handeln, folglich die Freyheit, wenn 
fie eine gewille Nothwendigkeit zu handeln mit fich bringe, mit fich felbft 
ſtritte. Man wird aber faum etwas ungereimteres als diefes finden. 
372.$. Die an fich befte Welt iſt auch in Abfiche auf Daß die befte 
Gore die beſte. Denn diefe Welt, welche wirklich ift, iſt unter al. Welt au 3 
en moͤglichen die bollkommenſie (36 4.$.), und demnach die befle(363.$ Jan * = 
Nun aber gibt es auffer derjenigen, welche wirllich ift, feine andere, aus; .uicn if. 
welcher fich die hoͤchſte Bollfommenheit GOttes auf eben diejenige 
Reife, wie aus derfeldigen erkennen lieffe (369. %): folglich ift dieje⸗ 
nige Welt, welche wirklich ift, auch m Abficht auf GOtt die befie 
365.$.)._ Deromegen ift auchdie beſte Welt an fich betrachtet in Ab · 
cht auf GOtt die befle- 
Der gegenwärtige Sag enthält nichts in ſich, was man für unge 
wöhnlich halten Eönnte ; Indem fich die Sache völlig auf eben diefelbi, 
ge Weife mit den Werfen der Kunſt verhält. Zum Benfpiel dienet 
die Uhr, diefe wird an fich berrachter nach aller Urtheil für die befte ger 
halten, wenn fie vermöge ihrer Einrichtung die Zeit auf dasgenauefte 
abmeſſet. Sie ift demnach an ſich betrachtit die befte, in foferne fie 
in ihrer Art die vollkommenſte ift (Anmerf. zum z03. $.der Grund» 
wiſſ) fie iſt aber auch in — auf den Künftler die beſte m 
Ä aa 3 
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fie ein Zeichen der höchften Kunſt iſt, welche ihn zukommt. Weil nun 
die Uhr ein Zeichniß von der hoͤchſten Kunſt ableget, woferne ſie die 
Zeit auf das genaueſte abmiſſet: fo findet man auch das mas an ſich 
betrachtet das befte ift, foldhes gleichfals in Abſicht auf den Künftler 
fen. Hieraus erhellet uun, daß es nichts von deu gewöhnlichen Ber 
griffen abgehendes fen, wen die befte Welt an fich und in Abſicht auf 
GoOtt betrachtet einerlen ift. 


373. $. Dasienige, was in der Welt ausder Verknüpfung 
der Dinge erfolger, bar von GOtt zur Abfiche geſetzet werden 
koͤnnen. Denn die Welt ift ein Meihe der endlichen Dinge, welche 
ſowol neben einander find, als auf einander folgen, allerſeits abet mit 
einander eine Verknuͤpfung haben (3 17.$.). - Da nun Die endlichen 
Dinge mit einander entweder als Urfachen und Wirkungen, oder alfo 
daß eines die Urfache der Veränderung in den andern zu fepn ſcheinet, 
mit einander verfnüpft werden (46.9. der Lehre von der Welt): ſo 
müffen auch die Dinge der Welt mit einander als Urſachen und Wir · 
Eungen verfnüft feyn, oder alſo, daß das eine zum wenigſten die Urſache 
der Veränderung in dem andern zu feyn feheinet. Nun aberwerden 
die Dinge mit einander durch Abfichten verfnüpfet, wenn ein verflän« 
diges Weſen die endlichen Dinge um deswillen hervor bringt, daß fie 
von einander Die Urfachen ihrer Veraͤnderung entweder wirklich find) 
oder es Doch zu ſeyn feheinen (47. A. der Lehte von der Welt), Es 
kan demnach dasjenige, was in der Welt aus der Verknüpfung der 
Dinge erfolget, von GOtt als eine Abficht geheget werben. 


Zum Berfpiel: Die Sonne und die Erde werden in diefer ſichtbaren 
Welt dergeftale mit einander verknuͤpft, in foferne fie dermaſſen zugleich 
wirklich find, daß die Sonne die Urfarhe der Veränderungen auf den 
Erdboden it. In foferne demnach GOtt die Sonne und den Erbe 
boden zugleich hat hervorbringen wollen, daß jene-die Urſache ber fich 
in diefer ereigneren Weränderung wäre: fo werben dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen, und was ferner daraus eutſpringet, als daß der Erdboden von 
Menfchen und Vieh bewohnet werden fan, zu von GOtt gehegten 

Abſichten, und durch diefe Abfichten werden diefe groffen —2— ee 
mie einander verfnüpft. - Es ift demnach fein Hinderniß, daß dle@le- 
‚mente ber materiellen Dinge nach dem Sage des jureichenden Grun⸗ 
bes ohne Betrachtung der Abſichten mit einander verbunden weeden, 


daß 
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daß der Begriff der Welt heransfommt (100. .). Denn indens 
EHrt allein dieſen Begriff von der Welt betrachtet, welchen er ver⸗ 
möge feines Berftandes herausbeingt : fo erfermet er, daß fich dasje- 
nige alles als eine Abſicht hegen Lafle, welchen vermöge derBerfmüpfung, 
die auf dem Sage des zureichenden Grundes völlig beruhet, erfolge. 
Woferne er demnach befchlicffer die Welt hervor zu bringen, damit 
dasjenige wirflich erfolge, was vermögeihrer Einrichtumg möglich ift 
fo laͤſſet ſich ganz: und gar nicht daran zweifeln, daß er dieſes als eine 
Abſicht hegen ſolte. Nicht anders verhält fich die Sache bey den 
Merken der Kunſt. Die Uhr mag unsabermal zum Beyſpiel dienen; 
denn diefelbe wird in dem Verſtande des Künftlers durch einen Be⸗ 
griff als. etwas mögliches vorgeſtellet. Aus der Verfmipfung der 
Theile wird erkannt, daß die Theile dergeftalt mit einander verbun. 
dert tuerden, damit der eine dem andern bewege, folglich; der eine die 
Urſache der Bewegung des andern ſeye. Verfertiget nun der Künfte 
fer.die Uhr: fo hat er die Beweaungen zu Abfichten, und aus-denfels 
Bigen gibt er den Grund an, warum alle und jede Theile auf diefe 
und Feine andere Weife verbunden werden. Ohnerachtet alfodie Ein» 
richtung der Uhr, moferne man anf die Möglichkeit fiehet, unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig iſt, dergeftalt, daß ſich in den Begriffen deffelbis 
gen nichts verändern läßt: fo hindert folches doch nicht, daß ſich Fei- 
ne Abfichten darinnen befinden ſolten. Und ohnerachter em erfaßrner 
Künffler aus Abfichten auf die Erfehnmiß einzeler Theile gerathen 


Ban: ſo iſt es an ſich doch nichts unmoͤgliches, im Gegentheifausder 
Erkenntniß der Einrichtung auf die Erkenntniß der Äbſichten gefüh« 


ret zu werden. Man hat nemlich wohl zu merken, daß eine Abſicht 


uicht möglich ſeye, auſſer in foferne es ein Mittel gibt, dadurch diefel« 


dige zu erreichen moͤglich iſt. Es gehet aber am, daß durch diefes 


Mitrel die Abfiht erhalten werde, ehe und bevor der mirfende die Ab- 
ſcht heger, und das Mittel, fie zu erreichen erwehler; folgfich ohne 
daß ſich Mittel und Abficht anf einander beziehen. Die Art und 
Weiſe des erkennens verurfachet Feine Veränderung; denn es mag 
antiveder, gleichtwie es gemeiniglich- bey uns geſchiehet, dasjenige wel⸗ 
bes als eine Abficht, in Betrachtung deflen der es vornimmt, angefe- 
hen werden Ba, zuerft befannt twerdem, und hernach aus der Betrach · 
fung deffelbigew die Erkenntniß des andern hergeleitet werden, twas 


de Stelle eines Mittels vertritt, oder man mag zuerſt erfenmen, daß 
wenu 
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wenn dieſes geſchehen iſt, jenes erfolge, und daraus einſeheny daß wenn 
jenes als eine Abſicht geheget werde, die ſelbe durch dieſes Mittel erhalten 
werde: ſo lieget ganz und gar nichts daran, was in dem Begriffe der 
zugleich vorge ſtelleten Sachen enthalten iſt/ folglich leidet auch dasjenige 
nicht, was vorgeſtellet wird, einige Beränderung, und bleibet annoch 
eben diefes Beziehen in,dem Stande der Begriffe, wiees vorher mar, 
und wird nicht durch dasjenige verändert, was der handelnde durch feine 
Wirkung des Verftandes hinzuchut,deres vornimmt. Hieraus entſtehet 
nicht allein in Abficht auf die gegenwaͤrtige Lehre, fondern auch in Abficht 
auf andere viele Verwirrung, wenn man nicht dasjenige genugfam 
einfichet, was fi in unferer Erfenntniß vermöge der Einfehränfung 
des Derftandes befinder. Damit fehleichen fich nemlich die heimli⸗ 
eben Borurtheile ein, welche man nicht wahrnimmt, und die einen ver⸗ 
blenden, da er dasjenige nicht ſiehet, welches ſonſt augenſcheinlich ge- 
nug iſt. 


Berichung _-. 374 $. Was aus der Verknäpfung der Dinge in der 
deffen was Welt erfolger, Das kommt untet der Offenbarung der goͤtt⸗ 
aus der Ver⸗ lichen Herrlichkeit als ein von GOtt eewehlres Mittel zu 
Kl diofeben. Denn die Abficht der Sitöpfung ift die Dffenba- 
onhe ver tung der göttlichen Hestlichfeit (371. $.), und mas in ber Melt 
Schöpfung. ans des Verknüpfung der Dinge erfolget, das Fan von GOtt als eine 
‚Abficht geheget werden (373. $). Da nun die Welt ein Mittel ift, 
„bie göttliche Herrlichkeit zu offenbaren (370. $.): „fo verhält fichdasje- 
nige, was ausder Verknüpfung der Dinge erfolget, wie ein Mittel zur 
Abſicht dee Schöpfung. Yun aber machet GOtt, daß alle befondere 
„Abfichten Dergeftalt unter einander zu ſtehen kommen, Damit die nakern 
Mittel zu den.entfernetern,, und fie endlich alle zufammen genommen 
„ein Mittel zur Hauptabficht abgeben (294.$.). Hieraus fiehet man 
nun, dab GOtt alles dasjenige, mas aus der Verknüpfung der Dinge 
»in der Belt erfolges, als ein Mittel unter die Offenbarung feiner Herr 

- fichEeit bringet. | 
Das Benfpiel der Uhr, welches vorhin gebraucht wurde, dienet auch 
bier den gegenwärtigen Satz zu erläutern. "Der Künfkler verfertiger 
dieſelbe in der: Abficht, damit ſie die Zeit genaumefle So viel Theile 
in der Einrichtung der Uhr find: fo hat ein jedweder feine Abſicht wel. 
che aus der. Verlnuͤpfung jener erfolgen. Dieſe Abſicht heget der 
Kuͤnſt⸗ 
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Künftler um deswillen, damit er die Abficht der ganzen Uhr erreiche, 
F und ſetzet er alſo dieſe beſondern Abſichten als ein Mittel unter die 
| Abficht der ganzen Uhr. Was man in Abficht auf das böfe, welches 
in die gegenwärtige Reihe der Dinge eingeflochten ift, zu merfen hat, 
damit man GOtt nicht etwas benleger, welches feiner hoͤchſten Voll, 
fommenheit zuwider lauft, das ift zur Genüge in dem Lchrbegriffe ge- 
zeiget worden. 


375: $. Die Begriffe allee Dinge , fowol der einfachen unveränders 
| vor fich befichenden, als der zufammen gefescen, wie auch aller lichkeit und 
-m en Velten, find nothwendig und unveränderlich. Denn Rn 
die Begtiffe aller einfachen vor fich beftehenden Dinge werden durch sin. a 
. ine des göttlichen Verſſandes gefchehene Verbindung der“ "" 
weyten urfprünglichen möglichen Dinge, nach dem Grunde des Wis 
derſpruchs hervor gebracht (94-u.ff.$.); Die Begriffe aber aller zufams 
en vor fich beftehenden Dinge, und felbft der ganzen Welt, 
urcheine Verbindung der einfachen vor fich beftehenden Dinge (100.$.). 
Yun aber entfichen die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge Durch 
ine verſchiedene Einſchraͤnkung derjenigen Befindlichkeiten, welche in 
Dt find(g1.$.). Da nun die in GOtt vorhandenen Befindlichkeiten 
und gar unveränderlich find (17.9), und die durch ihre Einfchrän. 
Fung herauskommende nicht anders als nach Dem Grunde des Wider 
fpruche verbunden werden koͤnnen, daß feine Begriffe entſtehen twelche 
einen ABiderfpruch in fich faffen (28. u. ff. $. der Brundwiff.), folg- 
ich von unmöglichen Dingen (79. $.der Grundwiff.); und ferner die 
einfachen vor fich beftehenden Dinge nicht anders mit einander verbun- 
‚den werden können, als durch den Sag des zureichenden Grundes, 
"wenn fie unter einander verknüpft werden füllen (70. $. der Gtund⸗ 
. il. u. 10, $. der Lehte von der Welt), auch die Elementen nicht 
anders verbunden werden Fönnen, wenn Des "Begriff Der Welt heraus 
Eommen foll (316. $-): fo ift es gang augenfcheinlich, daß die Begriffe 
alles Dinge, ſowol der einfachen vor fich beftehenden, als zufammen ge» 
festen Dinge, twie auch aller möglichen Welten nicht anders beſtim · 
met werden können, als twie fie vermöge des göttlichen Verſtandes her · 
aus gebracht werden. Da nun dasjenige nothwendig iſt, wel⸗ 
ches fich nicht auf eine andere Weiſe beſtimmen laͤſſet (285 S- 
Der Geundwiff.): fo find alle in dem göttlichen nde fich be» 
Wolft Natürl, Gattergel, LTD. Bbb findende 
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findende Begriffe nothtvendig, und demnach auch unberänberlich 
(292. $. daf.). 

Die Begriffe der Dinge, welche durch eine Verbindung ber mög. 
fihen Dinge von dem göttlichen Verftande hervorgebracht worden 
find, betreffen die einzelen Dinge; daher es vermöge des gegenmär- 
tigen Beweiſes Fein einzeles Ding gibt, deffen Begriff nicht unveraͤn⸗ 
derlich waͤre. Solchergeſtalt iſt der Begriff von Petern, wie er ſich 
in dena göttlichen Verſtande befindet, von Ewigkeit her unveraͤnder⸗— 
lich, und der Begriff diefer Welt ift wie er von Ewigfeit in GOtt ge⸗ 
toefen ift, gleichfals unveränderlich, 


Barum 376. $. GOtt bat diefe Welt nicht andere machen Fön- 

EHtt biefe en, als er fie gemacht hat, und har fie auch nicht andere ma- 

. chen wollen, als er fie gemacht har. GOtt hat die Welt gefchaf- 

machen fün, fen, indem er die Wirklichkeit zu der bloffen Möglichkeit hinzu gefeget 

nen voch woi⸗hat (345.9). Da nun etwas nicht möglich ift, woferne e8 feinen Ber 

len. griff davon in dem göttlichen Verſtande gibt (327. 328. $.): fo hat 
GH die Welt nicht anders fchaffen Fönnen, als ſie durch denin dem 
göttlichen Verſtande ſich befindenden Begriff möglich ifl. un aber 
ift der Begriff von diefer fichtbaren Welt unveränderlich (375. $.). 
Man fichet demnach, daß GOtt Diefe Welt nicht anders habe machen 
koͤnnen, als er fie gemacht hat. Welches das eine war. 


GHtt hat die befte Welt erfehaffen (357. $.), und diejenige, 
welche Das befte Mittel ift, feine Herrlichkeit iu offenbaren (370. $-), 
Durch welche er demnach Die Abficht der Schöpfung vollkommen erreie 
het 371. $.). Danun der Wille GOttes allezeit auf Das Beſte ge⸗ 
het (185. $.), und GOtt nichts will, was feiner Weisheit zuwider lauft 
(294.$.): fo hater auch dieſe Welt nicht anders machen wollen. Wel ⸗ 
ches Das andete war, 


Auf gleiche Weife Fan ein erfahrner Künftler, der eine Uhr ver⸗ 
fertigen will, diefelbige nicht anders machen, als es vermöge des Ber 
geiffes in feinem Verſtande möglich ift. Und indem er die befte ver⸗ 

‚ fertiget, welche nemlich die Zeit aufs allergenauefte abmiffer, fo wird 
- er auch diefelbige nicht anders verfertigen.. Wie nun hieraus dem 
Kinftler fein Nachtheil entſtehet, daß er die Uhr nicht andershat ver- 
fertigen koͤnnen: alfo Fan man auch daraus nichts abnehmen, wre 
; tt 


| 
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EHrt unanftändig wäre, weil er diefe Wele nicht anders hat machen 
Fönnen , indem er fie um feiner höchften Weisheit willen als die befte 
erfchaffenhar. Hier iſt nur eine bedingte Nothwendigkeit vorhanden, 
in foferne nemlich die Welt, welche GOtt in Freyheit und auf das 
weiſeſte hervor zu bringen befchloffen hat, nicht anders hat gemacht 
werden fönnen, Denn hätte er diefelbige anders gemacht, fo würde 
er diejenige nicht hervor gebracht haben, welche er ale die feiner Abfiche 
gemäffefte har hervor bringen wollen, 


377.9. Die Wirklichkeit allee Dinge beruhet auf dem Dafi bie 
Willen BOrtes. Denn bes Verfland und Die Macht GOttes find Wirklichkeit 
der zureichende Grund nicht, warum ein endlich Ding wirklich ift Willen bern 
(349. $.); hingegen aber find der Verſtand, die Macht undder Wille foymt, 
zufammen genommen der zureichende Grund von der Wirklichkeit eines 
jeden eingefchränkten Dinges (350. $.). Weil nun die Wirklichkeit 
aller Dinge einen Grund in dem göttlichen Willen hat; dasjenige aber 
auf Demandern beruhet, davon ein Grund in dem andern enthalten iſt 
(851. $ dee Gtundwiſſ.): fo beruhet die Wirklichkeit aller Dinge 
auf dem Willen GOttes. 

Gleichwie man nun nichts als innerlich möglich erfennet, auffer nur 
durch den göttlichen Verſtand, in foferne er die Endfchaft der Be 
griffe ift, auch nichts äufferlich möglich ift, auffer durch die Macht GOr. 
ter, in foferne fie dazu hinreichend ift, baflelbige hervor zu bringen 
(347. $.); alfo erfennet man auch, daß nichts wirklich ſeye, als in ſo⸗ 
ferne GOtt will, daß dasjenige, was vermöge feines Verſtandes mög. 
Tich ift, durch feine Mache zur Wirklichkeit komme (3 50.$ ), und dies 
fes ijt der Grund des gefammten Beruhens der Dinge auf GOtt. 
„ Denn was wir von GOtt erkennen, das lauft auf feinem Verſtand, 
MWilen und Macht hirraus, Deromegen muß dasjenige, welches auf 
dem Verftande, dem Willen und der Macht GOttes beruhet, auch auf 
den übrigen Eigenfchaften beruhen, welche ihm vermöge der Natur des 
Berftandes, des Willens, ingleichen vermöge der Allmacht beygeleget 
werden müffen. Allein diefes Beruhen ift in dem Lehrbegriffe deut 
Lich genug erfläret worden, daß es demnach, nicht nöthig iſt, was das 
felbft gefaget wurde, hier zu wiederhohlen. 
| 378. $. Die zufälligen Dinge in der Welt Eönnen den Ward die 
surefchenden Grund —— nicht in der Reihe ——— 


* u angehet, es feye nichts weiber uehenbes, daß die zufälligen Dinge in 


in der Welt Es läffet fich Demnach aus demjenigen, was fich in des Welt befindet, 
Ki haben zureichend verfiehen, warum Die zufälligen Dinge toirklich find (56. $. 
. der Brundwifl.). Danun ohne dem Willen GOttes hinreichend 


Hieraus zeigt fich nun der Grund von fornen her, warum fich aus 
demjenigen, was fich in der Welt befindet, die Wirklichkeit feines von 
den zufälligen Dingen erflären laffe, welches faft ſchon auf eine andere 
Weiſe dargethan wordenift (90. $.der Lebre von der Welt), nem» 
lich weil es das Beruhen der endlichen Dinge auf GOtt, und insbes 
fondere das Beruhen der Wirklichkeit nach auf dem Willen GOttes 
2. Denn der äufferfte Grund von demjenigen, was fich in der 

elt befinder, wird von den Eigenfchaften GOttes, als den erften 
möglichen Dingen hergenommen. Und es iſt ſchon oben erinnert wor⸗ 
den, daß fich die ganze allgemeine Lehre von der Welt von fornen her 
felbft aus der Natur GOttes herleiten laſſe. 


Eölrkn  &O1e gucbaffen worden. —— 
et geſchaffen worden. Denn alle moͤglich iſt, das i 

zu thun date GOtt möglich (174-5). Danun Goti alles zur Wirklichkeit brine 

gen Fan, was möglichift (347.$.), under das allererfie Dingifi (3 3-$.), 

vor welchem Fein anders vorher geweſen iſt (44. $. des erften Theile 

der natürlichen Gottesgel.): fo Fan auch nichts, welches nur eine 

innere Möglichkeit hat, feine Wirklichkeit anders als durch GHtt errei- 

chen. Weil nun dasjenige was möglich ifi, Durch Die Macht GOttes 

toirflich ift, twoferne GOtt will, Daß e8 wirklich feye (350. $. des er⸗ 

‚ Ren Theils der natuͤri. Gottesgel. u. 1 18.$.der Beundwilf.): fo iſt 

alles dasjenige, was auffer SOit wirklich ift, Durch feine Macht a 
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fich. "Nun aber ifbein jedes Ding entweder einfach, ober zufammen 
gefeht (635. 9. der Örundwiff.), und Die zufammen gefesten Dinge, 
Daß ift Die Eörper (119. $.der Lehre von dee Welt) find nichts ans 
ders ald Sammlungen der einfachen vor fich beftehenden Dinge (793.5. 
der Grundwiſſ.), und es können auch Die Elemente des Eörper, das | 
iſt Diejenigen einfachen vor fich beftehenden Dinge, aus welchen die 
Coͤrper gefammlet werden (182. $.der Achre von der Welt), keine an» 
dern als einfache vor fich befiehende Dinge feyn (314. F.). Da nun 
die einfachen zufälligen Dinge, dergleichen alles basjenige iſt, was auf. 
fer SHOtt möglich ift (329. $.), nicht wirklich feyn koͤnnen, woferne fie 
nicht aus nichts hervor gebracht merben (6 1 de Der GSrundwiff), 
folglich: geſchaffen werden (697. $.der Wiſſenſchaft von der Seele): 
fo ift alles. dasjenige, was auffer GOtt wirklich iſt, vom ihn gefchaffen. 
Aus diefem Sat erheflet, daß GOtt der Schöpfer aller Dinge feye, 
und daf die wirklichen Dinge recht in GOtt und in die Gefchöpfe ein- 
getheilet werden. Das hindertnichts, daß heutiges Tages noch durch 
die Kraft der Natur Eörper hervor gebracht werden, melche vorher 
noch nicht wirflich waren, indem diefelbigen als zuſammen gefeßte 
Dinge (119. $.derfebre vonder Welt) entfichen, ohne daß etwas 
aus nichts hervor gebracht werde (342. $.der Brundwiif.), folglich 
ohne Schöpfung (697.$. der Wiſſenſchaft vonder Seele). Denn 
die Elemente find aus nichts hervor gebracht (335.$.), und demnach 
erfchaffen (697. $.der Wiſſenſchaft von der Seele) Es ſind dem⸗ 
nach die Eörper, welche durch die Kraft der Natur hervor gebracht 
werden, in foferne von GOtt erfchaffen, in foferne fie aus den von 
ihm gefchaffenen Elementen gefammlet werden. Um deswillen wer, 
den diejenigen Cörper auch mit Recht unter die Gefchöpfe gerechnet, 
welche annoch heuriges Tages durch die Kraft der Natur hervor ges 
bracht werden. Es folget nemlich der Urſprung derfelbigen aus der 
Schöpfung Denn wären die Elemente der materiellen Dinge nicht 
von GOtt erfchaften worden: fo Fönnten auch durch eine nach und 
nach vorgehende Veränderlichfeit derfelben nicht einige Eörper ent. 
fichen, nnd andere untergehen. Diefeshält auch annoch ben der Mey⸗ 
nung dererjenigen Stich, welche die erfte Quelle der materiellen Din- 
ge durch ihre Scharffinnigfeie nicht erreichen, und nur materielle Ele 
mente einräumen. 


Bhb 3 $. 380» 
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In wen ber 
aureidhende 


380. 9. In GOtt iſt der zureichende Grund der. Wirk⸗ 


keit Diefer Welt enchalten. Denn der Berftand, die Macht und 


Grund ie ber Wille GOttes find der zureichende Grund der Schöpfung (3 50.4.) 

—— Da nun die Welt nicht anders als durch eine Schoͤpfung entſtehen 

entpalsen it. Fan (337. und alles dasjenige, was auſſer GOtt wirklich ift; von 
ihm gefchaffen ift (379. $.): fo iſt «8 offenbar, Daß der zureichende 
Grund dieſer Welt in GOtt enthalten fey, 


an, 


In dem Sehrbegriff ift GOtt durch ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen erklaͤ⸗ 
vet worden, in welchem der zureichende Grund von diefer fihtbaren 
Welt, und unferen Seelen (67. $. des erften Theile der natütl, 
Gottesgel.), oder welches gleich viel iſt, dieſer Welt enthalten it 
(100. $.). Es wird hler nichts von GOtt angenommen, welches ihm 
nicht zufomme, vermoͤge des gegenwaͤttigen Satzes, und aus ben 
vorhergehenden Beweiſen verſtehet man zur Genuͤge, daß GOtt als 
dem vollkommenſten Weſen allein dieſes zukomme, weil es aus dem Be⸗ 
griffe der hoͤchſten Vollkommenheit hergeleitet worden iſt. Esiſt dem⸗ 
nach ein zureichendes Kennzeichen, GOtt von allen andern Dingen zu 
unterſcheiden. Derowegen hat einer, welcher die Vernunftlehre ver⸗ 
ſtehet, an dieſer Erklärung nichts auszufegen (1); Derowegen iſt 

ein 


9 Allhier foͤhret die Urkunde den zsaften 5. der groͤſſern Wernunftichre 
welchet nachfolgendes enthält: z 

In einer Erklärung dürfen weder mebr noch wenigere Merkmale 
erzeblet werden, als dazu hinreichend find, die erklaͤrte Sache zu erfens 
nen, und von andern zu unterfcheiden. Denn die Erklärung iſt eine 
Rede, dadurch ein ausführlicher und beflimmter Begriff angedeutet 
wird, Der ausführliche und beftimmte Begriff aber enthält weder 
mebr noch weniger Merkmale, als dazu binreichen, dieerklärte Sache 
immer wieder zu erkennen, und von allen andern Dingen zu unterfcheis 
den, DA man nun in einer Rede Worte mit einander verbindet, das 
durch Sachen angedeutet werden, von welchen man Begriffe bat: fo 
möffen in einer Erklärung Worte mit einander verbunden werden, 
weldye diejenigen Merkmale zu erkennen geben, die dazu binreicben, 
eine Sache vorzuftellen, Wer demnach eine Erklaͤrung aufſetzen will, 
der Darf weder mebr noch weniger Merkmale erzeblen, als dastı bins 
reichend find, fie zu erkennen, und von einander zu unterfiheiden, 

mer ein gleichfeitiges Dreyeck durch ein foldyen Dreyer? erklärer, 
welches drey gleiche Seiten bat, der erzehlet foldye Mertnale die bins 
reichend find, dieſe Sigur zu erkennen, und von andern er oder 
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aein aewiſſer Schwaͤtzer fuͤr die Verachtung der Weltweisheit, zu wel. 

cer ihm eine verkehrte Bemühung um die Gortfeligfeit gebracht har, 

dadurch geftraffet worden, daß er aus diefer Erflärung eine Gottes. 

„ verldugnung heraus zwingen wollen. Man enthält fi aber faum des 

6x en wenn man die erften Gefege der beweifenden Lehrart eingefe» 
t. 


381. K. GOtt iſt dee Schöpfer der Welt, weil er den zu ⸗Warum 
teichenden Grund von der Wirklichkeit derfelbigen in fich ent-GDtt der 
bäle. Denn mie Annehmung des zueichenden Grundes der Mirk, Schöpfer der 
lichkeit dev Welt wird auch die Melt der Wirklichkeit nach angenom. 

men (181. F. der Grundwiſſ.). Yun aber Fan eine Weit nicht an» 

ders, als ducch eine Schöpfung dev Wirklichkeit nach angenommen 

werden (337.9). Da ſich nunausdem zureichenden Grunde verflehen 

läffet, warum vielmehr eine Weit als Feine feye, und warum diefe viel⸗ 

mehr als eine andere wirklich feye (56. $. der Srundwiff.), auch in 

GoOtt der gureichende Grund der Wirklichkeit von diefer Welt, welche 

wirklich ift, enthalten ift (380. $.): fo muß ſich in GOtt etwas befin. 

den, woraus fich verſtehen läffet, daß fie von ihm habe gefchaffen mer 

den können, und ifter folglich der Schöpfer der Welt, meil er den zu⸗ 
reichenden Grund der Wirklichkeit Derfelbigen in fich enthält. 


Diefes 


übrigen Siguren, die keine Dreyecke find, zu unterſche iden. Denn es 
wird durch die Zahl der 3. Seiten von einer jeden anderen geradlinige 
ten Figur, und durch die GBleichbeit derfelbigen von den übrigen Dreys 
een unterfbieden. Laͤſſet man die Zablz, weg: fo unterfibeider man 
diefelbige Figur nicht ferner von andern gleichfeitigen Siguren, Zip 
fet man die Gleichheit der Seiten weg, und bebält die Zabl 3, fo uns 
terſcheidet man es nicht von den übrigen dreyeckigten Siguren. Es 
Ban Dannenbero keines von Diefen beyden Mierkmalen wegbleiben, Er⸗ 
klaͤret aber jemand das Dreyed durch eine Figur, welche 3. gleiche Seis 
ten und 3. gleihhe Winkel bat, oder durch eine dreyedigte gleichfeitige 
und gleichwinklichte Sigur: fo ift ein Merkmal überflüßig, nemlich die 
Gleichbeit der Winkel, weil da gleichfeitige Dreyed auch gleichwinks 
licht if. Gleichergeftalt, wenn jemand eine Krflärung von GSit zum 
Bebuf einer nadı wiflenfchaftlicd:er Lebrart abzubandeln, die Bottess 
gelabrbeit auffetzen will: fo muß ernicht mehr Kigenfcbaften von ibm 
darinnen erzeblen, als dazu hinreichend find, ibn von anderen Dingen 
zu unterfibeiden., Das übrige aber gebörer zu den Urtheilen oder 30 
Den Sätzen, welche man von SOn Darinnen anzugeben bat, 


376: - Zioenter Theil, Vierter Abſchnitt. 
Diefes Fonnte derfelbige Mann nicht faffen, deſſen (Anmerkung 
zum vorbergeb. $.) Erwehnung gefebehen ift, Denn er behauptete, 
daß wegen der Erflärung GOttes, daß er ein felbftftändiges Ding 
feye, twelches den zureichenden Grund von der Wirklichkeit dieſer ſicht⸗ 
baren Welt in ſich enchäft, von GOtt eine wahrhaftige Schöpfung 
eläugnet wäre; einen dergleichen GOtt, welcher der Schöpfer der 
Bele nicht waͤre, koͤnne auch ein Gottesverläugner- einräumen. 
Allein er verftund nicht, wolte auch durch oftmaliges Erinnern niche 

verftehen fernen, was der zureichende Grund zu bedeuten hätte, 
auch auf die Neihe der Beweiſe nicht acht, durch welche aus dieſer Er- 
Flärung GOtt eine wahrhaftige Schöpfung beygeleget werden muß. 
Man fete, daß ein Gottesverläugner, wie man bey Zucregendavon 
Tiefer, die untheilbaren Dinge als felbftftändig annehme, und den Ur- 
fprung der Welt, aus der durch die- Bewegung entfpringenden Ver⸗ 
bindungen derfelbigen herleite: fo wird fich die Ungereimtheit diefer An⸗ 
nehmung nicht anders zeigen laflen, als weil er erwas annimmt, wor - 
innen der zuveichende Grund der Schöpfung nicht enthalten ift, da ich 
im Gegentheil in dem Lehrbegriffe um desjenigen willen, was ich an 
nehme, daß nemlich in GOtt der zureichende Grund diefer Wirklich 
feit enthalten feyn müffe, ihm wahre göttliche Eigenfchaften bengele- 
get habe, daraus die Schöpfung der Welt als eine Herborbringung 
aus nichts hergeleitet wird. Im übrigen weil allbier von fornen her 
bewiefen wird, wie an demjenigen, was GOtt als dem vollfommenften 
Wefen zukommt, daß er der Schöpfer aller Dinge feye, welche auffer 
ihm wirklich find (379: $.), dergeftalt, daß es unmöglich if, daß et- 
was wirklich feye, welches auf ihm, durch eine wahre Handlung der 
Schöpfung nicht beruhen folte: ſo wird GOtt in der That die Schöpfung 
in der gewöhnlichen Bedeutung bengeleget, weil man den zureichenden 
Grund derfelbigen in ihm antrift, das iſt, weil vermöge desjenigen, 
davon bewiefen worden ift, daß es fich in ihm befindet, fich verfichen 
laͤſſet, daß fie von ihm gefthaffen worden fy. Damites aber niche 
den Schein habe, als feye etwas vorbey gelaflen worden, davon einige 
denken Fönnten, daß es zur Sache dienet: fo war es rathſam, denge- 
genwärtigen Sat hinzu zu fegen, deffen Wahrheit denenjenigen viel : 
Fläcer feyn wird, welche den gefammten Nachdruck der vorhergehen- 
den Beweiſe vollig verftanden haben, Wer zum menigften die Kraft 
des Satzes von dem zureichenden Grunde eingefehen hat, ber wird wohl 


’ 


* 
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wiffen, daß ſich nicht anders beweifen laffe, warum etwas ift, als durch 
den zureichenden Grund, Nimmt man demnach an, GOtt feye,der 
Schöpfer diefer Welt, und. er habe diefelbige aus nichts hervor ge, 
bracht, bas iſt, ohne daß etwas anderes vorher war, welches in ihre 
Wirklichkeit auf einige Weife einen Einfluß haben Fonnte:_ fo fe 
ſich nicht bemweifen, warum er der Schöpfer feye, auffer in foferne ge» 
zeiget wird, daß der zureichende Grund der Schöpfung in ihm ent, 
halten ſey. 


382. $. Der zureichende Beund der Schöpfung Ban in Wie ein Ding 
nichts anders, als in einem Dinge enthalten feyn, Dem ein Der. befhaffen 
fland, ein Wille und eine Macht zukommt, welche ganz und gar !9" muß, 
Beine Einſchtaͤnkung leiden. Denn ausdem zureichenden Grunde Inreihenben 
ber, Schöpfung verfichet man, warum dieſe Belt vielmehr gefchaffen, Sramd der> 
018 nicht geichaffen worden iſt (56.5. der Grundwil]). Danun nichts Schöpfuig“ 
wirklich feyn fan, als was möglichift(132.u. 133.9. der Grundwiff.):nfid enthab 
fo läflet ſich aus demjenigen, welches fich ineinem Dinge befindet, dag keu ſoll 
Den zureichenden Grund Der Schoͤpfung in ſich enthaͤlt, nothwendig ver · 
fiehen, theils warum die Welt möglich, theils aber warum fie witkli 
ift.. Weil aus dem Usfprunge der ‘Begriffe, aus welchem einig, und.ale 
lein die Möglichkeit der endlichen Dinge erhellet. (327. 328. $-), klat 
ift, Daf man fich die Welt nicht anders, ald Durch einen völlig uneinge · 

tänkten Verſtand als möglich gedenken koͤnne (85.1. ff.$.), und Die 
Schöpfung eine Hervorbringung aus nichts ift, ohne daß etwas vor · 
wirklich geweſen waͤre, welches auf einige Weiſe einen Einfluß in 
Wirklichkeit des möglichen hätte haben koͤnnen (697. $. der Wiſ⸗ 
enfchaft von der Seele), folglich eine völlig uneingefehränkte Macht 
um voraus ſetzet (347. deu erften Theile der nachrlichen Gottee gel.): 
ko Fan ein Ding den zureichenden Grund der Schöpfung nicht in fich 
— toofsene ihm nicht ein Verſtand und eine Macht bepgeleget 
werde, welche feine Schranken leiden. Nun aber iftein uneingeſchraͤnk· 
ter Derftand und eine uneingefchränkte Macht noch nicht der zureichen. 
De Grund von der Schöpfung der Welt ( 29.82: fondern es muß 
nothwendig annoch der Mille Dagu kommen, wie Jichderfelbe in GOtt 
befindet (350. $.), folglich ein völlig uneingeſchraͤnkter (188.5). De _ 
gotwegen Fr en — * chen en en —— 
ung in ſich enthaͤlt, auch einen völlig uneingeſchraͤnkten Willen befigen- 
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Und folchergeftalt erhältet, daß der zureichende Grund Der Schöpfung 

* ers als in einem Dinge enthalten ſeyn koͤnne, dem ein 

Verſtand, ein Wille und eine Macht zukommt, welche ganz und gar 

keine Schranken leiden. Kar —8 

Dieſer Satz iſt nicht ſowol dazu angefuͤhret worden, im die tin 
wiſſenheit desjenigen Schwägers, von welchem ich gefagt habe, und 
deterjenigen zu’ widerlegen, welche fich von ihm etwas weiß machen laſ⸗ 


fen, denn diefelbige darf man nur verachten; als weil wir diefelbige 


‘ ‘dm folgenden als eine Grundwahrheit gebrauchen, um etwas anders 

| "daraus zu bemeifen. 
Daß der n °  383.$. Weil jedermann eingefichen muß, dieſes Weſen feye 
zeihende der wahre OOtt, dag tft, in der bey uns gewöhnlichen Bedeutung dem 
Gans der ein Verſtand ein : ille und eine Macht zufommen, melche ganz und 
= —* gar keine Schranken haben; der zureichende Grund der Schöpfung 
dem wahren aber in keinem andern Dinge enthalten feyn Ean, als demjenigen, Deffen 
EHttenthal- Verftand, Wille und Macht ganz und gar Feine Schranken leidet 
ten fen lan. (383. $.): fo fiehet man leichtlich fo viel ein, Der zureichende Grund 
der Schoͤ Ban in keinem andern, ale in den wahren GOtt 
enthalten feyn. Das ift in demjenigen, welchem dieſes Wort nach 
der unter uns gewoͤhnlichen Bedeutung zukommt. 4 u 
Sobald demnach jemand einräumet, daß die Welt nicht anders a 
durch eine Schöpfung entſtehen koͤnne, gleichwie oben bemwiefen wor» 
den iſt (337. $), er auch nicht in Zweifel zicher, daß nichts ohne zu⸗ 
reichenden Grund vielmehr feyn als nicht feyn koͤnne, gleichwie ſonſt 
ſchon feftgefeget worden ift (70.0. ff. $. der Grundwi ) und durch 
die Art und Weiſe, nach welcher die Begriffe aller Dinge im dem goͤtt⸗ 
lichen Verſtande beſtimmet werdeg, befräftiger wird (17 3.$.); fo 


muß cr auch foglelih einräumen, daß der zureichende Grunb der 


Schöpfung in derjenigen Bedeutung, wwelhe unter uns gewöhnfich 

if, in foferne ſie nemlich eine Hervorbringung aus nichts bedenter, in 
niemand anders als in dem wahren GOtt enthalten feyn koͤnne. Und 
eben dicfes ift der Grund, warum in dem Schtbegriffe daraus, daß an 
genommen wurde, in GOtt fepe der zureichende Grund vor der Wirk⸗ 
lichkeit diefer Welt enchalsen, fi hat beweiſen Laffen, daß diefes Ding 
‚teile der wahre GO, BAEIft ein folches fene, dergleichen nach der bay 
ms gewoͤhnlichen dieſes Wort et, theils abet us 
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Biefe Welt gleichfalls in der unter ung gewöhnlichen tung er⸗ 
ſchaffen habe. Man fichet demnach, wie ſchoͤn alles mit einander zu⸗ 
‚fammen Elinge. 
384. $. Wofeene GOtt diefe Welt har machen wollen: Ob SOtt 
fo bat er auch das natürliche und fiteliche Boͤſe datinnen ſtatt diefe Wet 
den laffen: Denn GOit hat dieſe Weit nicht anders machen Fön. Obne Duft 
nen, als er fie gemacht hat (376. $.). Nun-aber erhellet ausber Er. in ea 
fahrung, daß fich in Diefer Welt das natürliche und filtliche Böfe befin- 
det. Deromegen, woferne er Diefe Welt hat machen wollen, fohat es 
ee dab Daß das natürliche und fittliche Boͤſe darinnen ftate 
finden folle. 


"Diejenigen, welche behaupten, GOtt habe diefe Welt ohne natür« 
Ach und ſittlich Boͤſes machen fönnen, nehmen zwey Stuͤcke an, nem. 
Ach erſtlich, daß dieſe Welt, wenn fie anders gemacht wäre, noch eben 
dieſelbige, nicht aber eine verſchiedene Welt waͤre. Zum zweyten /daſ 
‚eine Welt möglich ſeye, in welcher Fein natuͤrlich und ſittlich Boͤſes 
ftatt habe. Daß das erftere offenbar falſch fene, iſt oben bereits ges 
jeiget worden (Anmerk. zum 354. $.), das letztere aber Fönnen fie 
nicht beweifen. Denn berufen fie fih auf die Allmacht GOttes, fo 
heißt der Beweisnichts, indem durch die Allmacht GOtt nichts anders 
zue Wirklichkeit gebracht wird, als was möglich ift (222. h. des etſten 
Theilsder narhrlichen Gortesgel.). Es fan demnach dadurch 
nicht bewieſen werden, baf etwas möglich ſeye. Gelte diefe Art zu 
beweifen ; fo fönnteman, wasman wolte annehmen, und ausder Al 
macht GOttes darthun, daß es möglich feye. Wer den Urſprung 
der Begriffe in dem göttlichen Berftande eriveget, der der wahre 
Grund der innern Möglichkeit ift (323. $-), dem wird es als eine 
ganz offenbare Ungereimtheit vorfommen, die innere Möglichfeit aus 
der Almahıt GDttes zu beweiſen, indem diefelbige in dem Urſprung 
der Begriffe auf feine Weife einen Einfluß hat, Im übrigen verfte- 
bet man aus.dem gegenwärtigen Gase, dab, ohnerachtet das natuͤr⸗ 
liche und ſittliche Boͤſe norhwendig in den Begriffe diefer Welt ent« 
haften ift; doch die Wirklichkeit von benden nur bedingter Weiſe, Fels 
resweges aber ſchlechthin nothwendig fen. 
5. 9. GOtt har das natuͤrliche und ſittliche Boͤſe in Die’ Oh «3 der 


oͤttli⸗ 
| fer Welt ganz we Plag va bafien oder es iſt der Ben — 
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liche und fittliche Boͤſe weislich hat May finden laffen. 

Es wollen daher diejenigen, welche behaupten, GOtt habe diefe 
Welt ohne natürliches und fircliches Boͤſe machen müffen, daß er an. 
ders als nach feiner Weisheit handele , mern man auch gleich einraͤu⸗ 
mete, es gienge an, daß eine Welt von allen natuͤrlichen und fittlichen 
Boͤſen frey wäre.  Undfolchergeftalt erheller num der Grund, warum 
GOtt das Höfe in derjenigen Welr hat Pius finden laſſen, welrbe er 
geſchaffen hat, wenn auch gleich eine Welt ohne. alles Boͤſe wirklich 
ſeyn könnte. 


Ob eine Welt 380. 9. Die Schöpfung der Welt lauft nicht wider die 
Ben de uörtliche Guͤte, wenn in derfelbigen natuͤrliches und ſietliches 
——— tBoͤſe ſtatt finder. Denn weil derjenige gegen andere guͤtig iſt, welcher 
Gäte zumi, dazu geneigt iſt, anderer ihre Vollkoimmenheiten zu befätbern (695. G 
der lauft. des erfien Theils der naruͤrlichen Gottesgel.): fo iM GOttes Hüte 
Die allerhoͤchſte, woferne er den Geſchoͤpfen io viel Gutes ertheilet, als 
hür immer angehet. Denn er hat diefe Wilt, in welcher das natür · 
fiche und firtliche Boͤſe ſtatt findet, meislich — — ſie 
nicht anders machen koͤnnen, als er fie gemacht hat (376-$.). Da es 
nun bekannt ift, Daß er diefelbige in Feiner andern Abfichrerfchäffen ha ⸗ 
0 bẽe /als um ſeine Hertlichkeit zu offenboren (377. $.), folglich feine Boll» 
3 kommenheit zu zeigen (610. $. Des erſten Theils der — 
Fi .. J N ie Br ottes· 
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und alſo auch ſeine allerhoͤchſte Güte bekannt zumachen 

(23% 9* ſo iſt er und gar nicht Daran zu zweifeln, baf er nieht ei⸗ 
nem jeden-Öefcböpfe fo viel Gutes erteilen folte, als nur immermöge 
Uch iſt. Hieraus erhellet nun, dab die Schöpfung einer folchen Welt, 

in welcher Das natürliche und ſutliche Boͤſe Flag findet, „feiner Güte 

u lauft. 

Was allhier in ae Kürye davon bewieſen worden iſt/ daß ſich die 

da Schöpfung diefer Welt, des natürlichen und ſittlichen Boͤſen ohnge- 
achtet, welches datein eingeflöchten iſt, zu der göttlichen Weisheit und 
BGuͤte fehiche, das ift in dem Lehrbegriffe deutlicher vorgetragen wor. 
den, dergeſtalt, daß Fein Zweifel übrig bleiber-, welcher das Gemuͤth 
beuntuhigen koͤnnte. Es iſt demnach nicht nöthig, dasjenige zu wie» 

‚ was daſelbſt hinreichend auseinander geſetzet wurde. Die» 

etheile, welche dem Gemürh ei fel verurſachen find 

gehoben worden, —* eauch von freyen Stuͤ⸗ 

den gleichſam h fallen, wire u auf das vorhergehende 

acht gibt, damit er nich? aus einem Irrthum ſowol von der innern als 
Möglichkeit der Dinge, iweiner Unmiffenheit von derBefchaffen- 


ih rg und der — GOttes urtheile, und ſich die Frey⸗ 
— a der Schöpfung iſt der en mach Einheit der 
einzig; Denn Die Welt iſt * ein einiges Ding 66, $, der Lehre göftlihen 












vonder Oele), Dergeftalt, daf wenn ein einiges zufällige Ding, wel- öl 
bes ſich in der Welt ereipnen muß, indas Gegentheil vermande Ever» 
55* oder man ſetzte, daß etwas in Die Reihe der Dinge hinein ae» 
deſſen Wirklichkeit Durch Die vorhergehende nicht beflimt 
achfolgenbe Theil der Welt nicht Ferner derjenige feyn 
' waͤre (116. $.der Lehre von Der Welt), 
ben alſo wird fieaug durch den Begriff in dem göttlichen Der 
llet lioo. $.). Da nun GOtt von Eimiafeit her befchlof- 
dieſe Welt zu erfchaffen (351.9), und Diefes zwar Durch eine 
einige Wirkung ei —* Willens (190. 9): fo hat dieſer Rathſchluß 
wur einzig feon koͤnn 
ö ar * zu merken, * in. dem goͤttkichen Rathſchluß die 
Reihe, der endlichen Ding: nur als ein einiges Ding betrachtet 
werde, damit ‚niemand einbilden — eines habe ohne das sr 
wa: rn ee o 


382 Zweyter Theil. Fünfter Abſchnitt. Wonder 
Befchloffen werden koͤnnen. Denn wer dieſes thut, der bilder ſich nicht 
allein GOtt wie einen Menſchen ein, und verſuͤndiget ſich gegen die 
hoͤchſte Volllommenheit der göttlichen Natur; fondern er Täfler ſich 
auch träumen, daß fich eines und dag andere, welches zu die ſer Welt 
gehöret, nicht Habe beſchlieſſen laſſen. Und hieraus ift ferner eingar 
fchädlicher Irrthum entftanden, ohnerachtet diejenigen, welche davon 
eingenommen find, Die Gefahr nicht wahrnehmen, als ob GOtt vieles 
in diefer Welt habe anders machen Fönnen, alsetwa daß er den’ Erd» 
boden als von den Menfchen unbewohnt erfchaffen hätte, oder ihm an⸗ 
dere als. eben diefe Menfchen zu Einwohnern —* hätte, eg 
doch die Belt annoch elnerley geblieben ſeyn wuͤrde 


Der fünfte Abſchnttt. * 
Von der Vorſehung und einigen m 
En GOttes. 


tung 2 —2— —— den Geſchoͤpfen ſo viel 

rtheilet wird in ihrer Wirklichkeit: verharren, oder 

—E —*9 en fortfahren kart des erfien Theile dee narürlichen 
pre pl v S Ben 7 Fe ee ertheilen, 

te, ſo on örgebracht eifen, 

es wirklich zu feyn und waͤre es ſich — ſeiner 


88. $. 
N: Geſchoͤpf kanfi a Plbfiarhatıen, Denn weil die Ehel⸗ 
ur Sen 


hoͤpf, len es von GOtt hervorgebracht —* iſt, A ſelbſt 


zu ſeiner Wirklichleit hinreichen ſolte. 
Man 
l de 
si —— ae un — es ——— * ich 


en iſt. de im ang ame aß, und auf Des wa 
an der Ueberſetzung Ift bie 6 Ertlärung Hy u enthalten, * 
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Man ſiehet demmach, daß ſich fein Geſchoͤpf ſelbſt erhalten koͤnne; 
u darum iſt es auch Fein Wunder, daß ohnerachtet die Seele ſich ihrer 
elbſt bewuſt iſt, man doch nichts in derfelbigen wahrnimmt, woraus 
' such verſtehen läffer, warum fieinderjenigen Wirklichkeit verharret, zu 

welcher fie gelanget iſt. Gleichwie man nuu darinnen feinen Grund 


antriſt/ warum fie vielmehr wirklich, als nicht wirklich iſt: alfo fan .: 


* man auch in ihr keinen Grund finden, warum fie wirklich zu ſeyn fort; 

+ fahren ſolte, Es läffet fich auch. daraus, wenn man annimmt, daß ſie 
bieſen Augenblick wirklich ſeyn koͤnne, nicht beweiſen, daß fie auch in 
* a RO ſeyn muͤſſe. Woferne man demnach nicht anche 
wie die See e | —2 ie, welches aber ct 
s iſt (329 o wird man allerdings geſtehen 

* “Ben N nike nichts befinde, woraus man erfennen ap 
m fie ihre and fortfeget, das ift, warum fie in dem andern 
jgeublicke witklich ift, weil fie in diefem wirklich if. Man ficher 

ke it, Sr man gen, der rn habe, andere einfache vor fich beftchende 












1 Kae nach — 5 ihre —— 
en nd it dieſelbige folglich auch nicht in ihren Be⸗ 
en fe id eGottes enthalten, —— mer⸗ 

of us fie durch die Almacht GOttes hinzu geſetzet ſeye, ade 
be fich nicht werftchen laͤſſet warum fie fich daritinen befinde. 
die Wirklichkeit durch die Handlung der Schöpfung hinzu gefeger, 
dhe Basjerige, vas in den Begriffen möglich war, zur Wirke 
ct gebracht worden iſt (345.$.). Damanmuındon diefer Wirk, 
t feinen Begriff hat: fofaffer man auch nicht genugſam wie aus 
Weinen bloß möglichen Dinge eine Wirklichfeitwerde. Wäre fiederge» 
ſtal Ra daß fie hernachmals, ohne auf GOtt zu beruhen, fort- 
° dauert — en wir alsdann einen Begriff davon haben, daraus 
Kir 








warum ein Ding in einem andern Augenblicke wirk⸗ 
h ſeyn ohne anf Gon zu be u, welches doch in dein er, 
nicht anders als durch die Macht GOttes wirklich ſeyn fonnte, nn 
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Lich auch, daß etwas in dem andern Augenblicke um deswillen wirklich 


verharren: fo muß ihnen nothwendig GOit diefes verfeihen, daß fiein 
ihrer en —— Bor eh —* are 





“4 








Ausdehnung eine getvifle Zeitlang verbleiber. Denn. jedermann fies 
het, daß diefe, Erhaltung diejenige zum voraus feße, banon wir hier res 
den. Es muß cine nicht mis ber andern vermenget werden, „DE Er 
haltung von einerlen Grängen.bep der Ausdehnung 3 „die Nas 
turlehre/ und wird fich dafelbften ein Platz finden, vonihrzuredenz hin 
gegen die Erhaltung der Wirklichkeit der vor ſich beftehenden Dinge, und 


‚desjenigen, was bey den zuſammen geſetzten vor fich beſt 
gen bor ſich beſtehend ift, gehoͤret zu. der natuͤrlichen Gottes 
Dieſes erinnereich nicht: chne Grund, indem zuweilen mancheitente et» 
‚ - Ivas.mit einander vermengen, woraus ohne Noch Schmürigkeiten ent» 
fichen, welche ganz und gar wegfallen, daferne man diefe Bermen« 
gung meidet. Man hatdemnad) dasjenige einander nicht entgegen zu 
. „legen, was inder Raturlehre von der Erhaltung der befondern * 
„und was in der natuͤrlichen Gottergelahrheit, welche in der Natur lehre 
zum voraus gefeger wird, von der Erhaltung der vor fich befte 
Dinge angebracht wird, , j BT —VVAM Ki daisuN iin rl 





daS. 
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906. Die Wir klichkeit der Geſchoͤpfe beruhet beflän- Veſiaͤuolges 
auf der Macht und dem Willen GOttes. En alle Gr Beruden ber 
erben von GHOtterhalten( 389: $.), und Feines Fan ſich felbil 5; — 
erhalten (388 6.) Da man num Feine Erhaltung ohne eine ttiche OP 
feget, dadurch ben Geſchoͤpfen dieſes verliehen wird, daß fie 


in ihrer — —— baß ihre 
Wirklicht eit fortgefepet wirb (842.5. des erfienCheils d aͤt liche 
—— * tie andlung dr snigune 


Grund von. der Fortfegung ber eit. Nun aber iſt es 
durch Die Macht GOttes möglich Wer er ar Die ee 
estheile, was an fich betrachtet möglich iſt (2=2. $. deu erfien Theile 
der narhelichen Bottesgel.), und wenn er fie ihm ertheilen will, fo 
ift Bein weiteres Hindernif vorhanden, warum er fie ihm nicht extheilen 
folle. Man findet demnach ſowol indem Verſtande als ABillen GOt⸗ 
tes etwas, moraus fich verfichen fäffet, warum die Wirbklichkeit dee 
| | etzet wird, und iſt demnach in der Macht und dem 
Gottes der Grund enthalten, toarum bie Gefchöpfe ihre ZUUT. 
rn 86. $. der Gtundwiſſ) · Weil nun ein Ding auf 
im ie ‚in foferne der Grund von demjenigen, was fich in 

er enthalten ift (851. $. der bar 


ihres Wirklichkeit nach be derMacht 
— per lei viel —— der 
beruhet beſtaͤndig auf der Macht und dem Willen Gouces. 


vr reif auf nichts zu beruhen (25-$.), —— Dinge mit 


Ye vous "Die Welt wird erhalten, indem die nach dem Be ritın bie 
eichenden Grundes ——— Elemente, und die Erbaltung 
“mit de der Mlenfchen un Viehes vereinigte Ger- —— tbe⸗ 
‘en erbaltenwerden. Denn vie al y ſo fange wirklich, als lange 
die nach den Es des —— Grundes verbundene Elemente, 
BRD Ne mit den a Verbindung en N dich 

"Wolf Natürl,Gottergel, Il. TB, einigte 
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nigte Seelen der Menſchen und des Viehes wirklich ſind Er uno 8* 







Da nun GOit, wenn er die Elemente und Seelen erhaͤlt, ihnen 
ertheilet, daß ſie wirklich zu ſeyn een (942,$. des er 
der natuͤtlichen Gottesgel.): fo faͤhret die Welt fort 
indem die nach dem Sab des zureichenden Grundes 
mente, und: Die mit den Cötpermder Menfthen und Thiere vereinigte 
Seelen erhalten twerden, und wisdalfo mit sn— 
halten (angef. ). mr 
Hier fichet man num, auf was eigentlich zu rede i f 
Gottes gehe, nemlich auf die Elemente der Eörper, und 
len. Daraus verficher man nun, warum die Corper & * * N 
tur erhalten werden koͤnnen; die Erhaltung der Natur aber die gör 
liche Erhaltung zum voraus feet. Es wird die GOit er 
ſchaffen, indem nemlich die Elemente der mateı Dinge, weld 
nach dem Cap des unihenden Orunde verbunden id, d die S 
len ſowol der Menſchen als des Viehes he cht werden (342.9 
er erhaͤlt dieſelbige aber, — —— nd dieſelbigen See 
len erhält, vermoͤge des gegenwaͤrt. Fz daher geht die Erhaltun 
auf eben dasjenige, worauf die Schöpfung gehet. Was aber, mi 
geſchaffen wird, ſondern aus demjenigen was gef ff, durc 
MKraft der Matuır hervor gebracht wird, das ICH 
erhalten, fondern nur bon der Natur, feiser.aber 
che Erhaltung zum woraus, . Cl . un 


Wiedie Drd# 39206, Die Ordnung der Meleimd der. Natur wird er · 
nung der halten, indem die Elemente der materichen Dinge welche nach 
Belt and dendem Bage des äureichenden rundes verbunden find, eı 


Er Denn —* die Elemente der materiell 


4 
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Weil allezeit einerlen Elemente bleiben, wenn gleich in der Natur 
der Dinge durch beſtaͤndige Veraͤnderungen immer andere Coͤrper her. 
= auskommen: fo bleibet auch eben diefeldige Ordnung der Natur, und 
re me daß diefelbige fo Tangebleiben wird, als lange die Welt bes 

ftehen wird. Aus den bisher von der Erhaltung bewiefenen Grund⸗ 

fondere hergeleitet —5—— nur 
| er eit erlaubet waͤre. Allein weil vieles be. 

Fee ee © angebracht worden if, und ben gegebener 
Selegenheit das übrige ſich daraus leichtlich herleiten Kiffer, fo fihel. 
nit nöthig zu ſeyn, ſich dabey weiter aufzuhalten. 
. Die Ort der Natur und der Welt wird mie Daß die 
einerley 













mente De maeien ne wel na dm @age es anenn nE0% 
ðlundes verbunden find, erhalten werden? fo wied cheils die Anett geoelaetley 


1,$),theilsdie Dr ber Natur inder Welt erhalten (392.$.). 
6 Bi bna porn nd mon hen erben 
ten, babuypBie Wel⸗ felbfterhalten wird. - 


| e Vernunftlehre nicht 
8 Taffe fich hie ieraus ſchlieſſen, GOtt könne 





. mderw ehmei folglich. ‚andere zu bereden bemuͤhet 
>" fegm möge, welche meine nicht gelefen — ich laugnete 
” ndertverke, und räumete GOtt die underwerke zu 
HN Gegehen nicht ein, — ——— Schr. 

363. der nathtlichen Bottesgel.), 


re betviefen, und diefe Möglichkeit ſchon laͤngſtens be» 
F pet dan worden ift, als die Welt überhaupr betrachtet wurde (517.8. 
* — vonder Welt), und durch einen von Neid hergenomme⸗ 
—* an als Gottesverläugnerifch ducchzichen 
: gethan haben, welche übel gegen mich ges 





rmeinet, —— einem jeden weiß machen, was er wolle, und 
voraus, daß er nach den Geſetzen derſelbigen die Einwen⸗ 
— Fa werde, diefes ſetzte ich nur binnu, damit ich den £efer da⸗ 
— Dodb von 
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von abwendig machte, die Gefahr der Schre wahrzunehmen; allein ich 
weiß doch auch ganz gewiß, daß andere, welche diefes mit Aufmerf- 
famfeit lefen, theils die Neinigfeit meiner tchren erfennen, theils aber 
eine dergleichen ungefcheide, umd ehrlichen Leuten unanftändige So⸗ 
phijterey verabfcheuen werden. - 


94. $. GOtt traͤgt durch die Erhaltung der Geſchoͤpfe 
zu allen —* ——* etwas bey. Denn ya erhält die 
Sefchöpfe, in ſoferne er die ABirklichkeit der nach dem des zu⸗ 
seichenden Grundes verbundenen Elemente, und der mit den der 
Menfchen und des Viehes vereinigten Seelen ihre Wirklichkeit beſtaͤn⸗ 
dig will, und fie ihnen ertheilet (390. 391..$.). Da nun Die thätige 
Kraft der Edrper aus den einfachen vor fich beftehenden Dingen’ ent, 
fpringt (180, $.der Lehre von der Welt), und diefelbige nichts anders 
ift, als eine undeutlich vorgeftellete Kraft Des Elementeli 10. $, dee Wiſ 
fenfcbaft von der Seele), und die Seelen eine Kraft (83: $ 
eben daf.), dadurch alle ihre Wirkungen —— 








auch allda); alle Kraft aber in ſich den zureichenden Grund der 
lichkeit enthält (722.5. det Grundwiſſ.): fo iſt indem Willen und 
der Macht GOttes der aͤuſſerſte Grund enthalten, Gef 
wirken. Nun aber ift der Beytrag zu der Handlung des andern eine 
Wirkung, melche etwas von dem Grunde in fich t, warum berie» 
nige, tvelcher die Handlung vornimmt, wirfet (87 erſten 


„des erfien Theile 
der natürl. Bortesgel.). Deromegen erhelleh, daß indem GOit die 
Gefchöpfe erhält, er zu einer jeden von ihren feinen Bey» 
trag thuf. Bi 

Die Art und Weife, wie GOtt jan und jeden Handlungen ber 

Gefchöpfe feinen Beytrag thut, ift Khon Tängftensvon den Gottesge⸗ 
Ichrten beftimmet, und in dem gehrbegriffe (876. $. des erflen Tbeile 
der natuͤrlichen Gottesgel) bereits dergerjtalt beiwiefen worden, 
daß fich der ganze Beweis hicher ſetzen Tiefe, woferne man weitläuf- 
tiger ſeyn wolte, nemlich daß GOtt bey feinen allgemeinen Beytrag 
Das vor fich beftchende des wirkenden Dinges fe, die 
Kräfte zu mirfen ertheilet. Es ift auch die Art und Weiſe s here 


aus gebracht worden (877, $. Des erſten Tbeils der ee | 


testt«l.), wie die Kräfte ertheilet werben, damit nicht 
dem Geſchoͤpf eigen iſt, mit demjenigen vermengen wird, was * 
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dabey thut (87 8. . des erſten Theile der natuͤrl. Gottesgel.) doch 
alſo, daß das Beruhen der Geſchoͤpfe bey ihren Wirkungen auf GOtt 
keinen Nachtheil leidet (879. u. ff. F. des erſten Theile der natuͤrl. 
Gottesgel.), und die Schuld des ſittlichen Boͤſen durchgehends de, 
* nen Menſchen gegeben * Kung u. ft 4. des erſten Theile der 
er h a Ds Ge 
r 5.5 GOttes heiffet be 
ai welcher, wenn — et * fe Oo affen he ae en u 
Drdnung der Natur gericht. Hingegen Dee anfferordentliche der munders 
Beyttag SOttes ae derjenige, nach, welchen Dee 


ehe B Dome 


—— jeden Handlungen der Ge⸗ 






aa erhält 394.. fie nun von GOtt erhal. 
* n werben, fo iſt entweder die at Hl ft gefaffen, daß fie ihr ge: 


maͤß wirket, oder es wird gemacht, daß eine gewiſſe Wirkung her⸗ 
—9 ustommt welche ſodaun aus den Kräften der Natur nicht entſtehen 
in fan. an il a Beytrag GOttes ordentlich ge, 





* in et — ——— 
Abſicht au die Coͤrper 
5 — chre von der Mel —— Seel⸗ 
— ——— * 
er die zu ihren 
— — us) manual aufeine 5— —X 
und a fier 


ordentliche ee —— gar —2 
beiffet, eg Dt DieY atur fich felbft überläffet. Die auſſer⸗ 
ordentliche od aber diejenige, nach welcher er etwas 
T Sort erhäft nermlich die Belt, indem er den nach dem Safe des 
zureichenden Grundes verbundenen Elementen, wie auch den mit den 
Seelen der Menfchen und des Biches vereinigten $eibern durch feine 
Macht die Wirklichkeit ertheilet (390. 391.$.)5 undeben durch diefe 
Wirkung wird auch die Natur der Dinge erhalten (439. $. Des er» 
fien —— Gortesgel.). Wenn demnach GHOrtdiefe 
Welt erhaͤlt: foüberläffet er entweder die Natur ſich ſelbſt, oder er ver- 


«Anders etwas in derfelbigen, Um deswillen ift dieeine Erhaltung or- 
ie. Ddd 3 dentlich, 
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dentlich, die andere auſſerordentlich, und ſolchergeſtalt erheflet,,daf die 
Erhaltung aufeben diefe Weife eingetheilet werden könne wie ber Bey 
trag eingerheilet zu werden pfleget, welches nicht zu bewundern iſt, in ⸗ 
dem der. Beytrag auf der Erhaltung beruhet, amd ſich von den Werk 
der Schöpfung nicht trennen läffer, fouberndarünnennichtupnenthal- 
ten ift, Damit man aber im übrigen den Unterſcheid von 
Erhaltung defto richtiger. einfehen möge, fo. wil ich no 

andere erinnern. GOtt erhält.die Gefhöpfe Berge „als; 
ner Erhaltung bedürften, und die Wirklichkeit durch an 
festen. _ Handeln num die Gefchöfe auf eine folche 5 
Wirkungen aus ihrer Natur uud ihrem Weſen erkläre ive 
fo,ift die Erhaltung ordentlich; handeln fleaber — 
chenden Grund von ihrer Wirkung He den W 









des Wirfenden haben, fondern daß derfelbige in der‘ 
—— —5 bie Erhaltung auſſerordentl 







397. $. Be natütlichen Einfchrä 5* en fi 

SE helße eimce u De Ding ' en, jr yE 
en aber fi en 9— ich © 1120, mat 
& en befinden einen natörli jarinnen 





In 
Was fich in einem endlichen Dinge bei et, das iffe jränft; 
gleichwie dasjenige umeingefchränft ift, mas fich in — — 
findet. Die Einfehränfungen der — Beſtimmungen haͤn 
i gen dergeſtalt an dem Weſen der Dinge, ihr ohnbeſchadel 
nicht wegnehmen laſſen. Auſſer den Ran n Beſt ger 
aber befinden fich in dent endlichen Weſen atich — der 
Einſchraͤnkungen nemlich von der Natur beſtaͤndig veraͤnde reden 
und befinden fich vermoͤge der Natur inißnen.\ Die 5 

ſchraͤnkungen der weſentlichen Beſtimmungen von 
Natur verändert werden, find Diejenigen; mer —— 
nennen. Setzet man aber, daß die veränderlichen. — — 
durch die Allmacht GOttes eingeſchraͤnket werden, als fie vermöge der 
Natur hätten eingefchränfet werden ſollen: fo find die fodann fich 
darinnen befindenden Einfchränfungen eben Diejenigen, welche man 
die übernatürlichen nennet.  . 4448 2. 


398. $. Bey der ordentlichen. er PR 
die Sache nebft ea 
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Borfehtng iind inigen andern Eigenſchaften GOtles. 398. 


dedentlichen aber bringet et uͤber natuͤtrliche hinein, Denn bey Unterfhled 
Der ordentlichen Erhaltung überläffet GOtt die Natur ihr felbfl, dere ber ordentll⸗ 
daß nichts wider Die Otdnung der Natur geſchiehet (395. $.), ei — 
werden diejenigen Einfepränkungen, welche bey den Derandet · gen Erhals 
iicht eiten Der Dirige verändert werden (830. $-der Geundwifl.), vonder tung. 
Natur verändert (145.$.der Lehre vonder Welt u. 68. $. der if. 
fenfchaft von der Seele), Da nun das Weſen der Dinge unverän« 
Derlich ift (300.$. der Brundwifl.): fo findet man bey ber ordentlichen 
Eihaltung Feine andern Einfch ngen der Dinge, als diejenige, wwel- 
ee an dem Weſen der Dinge — oder ſich vermoͤge der 
——— befinden. nun die Ei änfungen, welche entwe · 
Der dem Weſen der Dinge anhangen oder von der Watur herfommen, 
ei find (397. $.): fo erhält Gon bey der ordentlichen Erhal. 
— benebſt den natuͤrlichen Einſchrankungen. Welches 


Beyh der aufferörbentlichen Erhaltung aber ift die Natur fich 
nich ſelbſt gelaffen, fondern es gefchiehet etwas wider Die Ordnung der 
Natur (395.9). Weil nunein Wunderwerk oder etwas übernatürs 
liches dasjenige iſt (310, $. Der Lehre von der Welt), was wider die 
Debaung des Natur gefchiehet (566. $. der Lehre vonder Welt): fo 
wird bey der aufferordentlic 


















= i \ je Dinge ie —— 
nee Ark j e welche erhalten werden. 
Weil nun eine de der Dingein einer Abwech · 
— head Aw —— ſo werden bey 
—— Einſchraͤnkungen durch bie Alle 
— — Bla, daß fi etwas darinnen befindet, 

fe ne üben fan. Nun aber find 
welche fich dermöge der All 

2) Ich * icher Weiſe richt darinnen 


ans —— erorbentlichen 
Eat Hal et — — eerhalten werden übernatürliche 
i hi je werden. 3 das andere wat. 


f man rachtet die Ordnung 
— — en ebemd ni FR ndlungen erhalten 
Spider vwob — tſelbſt erhalten ag es doch dem ohn⸗ 
* Hi bete, daß Wunderwerke gefthehen folten, Denn ein 
8 hoch eine mene Wirkung zur der anfferordentfichen 
oO Erhal⸗ 
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Erhaltung hinzu, welche bey der ordentlichen fehlet. Nemlich bey der 
ordentlichen faͤhret GOtt fort, den vor ſich beſtehenden Dingen die 
Wirklichkeit zu ertheilen , welche ev in der erſten Schöpfung hervor 
gebracht hat, und vermöge der Natur enefpringen die in ihnen inner- | 
lichen Veränderungen, worauf alle Veränderungen in der Welt be- | 
ruhen. Allein bey der auflerorventlichen bringet GOtt auffer dem 
daß er den vor fich beftchenden Dingen die Wirflichfeit erchei- 
fer, auch andere zufällige Einfhränfungen hinein ‚ als vermöge der 
Be ——— 8* —* er —* ar ſchon 
bewieſen worden iſt, daß es ihm nicht u ich feye (3484 2 
Möglichkeit 399. $. GOtt kan die Melt vernichten, die Birk, 
der Deruilde fichfeit der Geſchoͤpfe beruhet befländig aufdern Millenundder Madst 
Wottes (390.5). Woferne demna Gou her Welt Die Wirklich. 
Feit nicht ferner ertheilen will: fo höret fie dergeſtalt auf ve d 
zu ſeyn, Daß von ihr nichts weiter übria iſt. Woferne aber etwas, w 
ches wirklich ift, dergeſtalt wirklich zu ſeyn aufhöret,, daß nichts mehr 
davon übrig bleibet, fo wird es zernichtet ( +40. $. der Grum i 
ee erhellet, Daß Die Welt vernichten merhe, moferne ihr GOtt Die 
irklichkeit nicht weiter ertheilen will; folglich läffet fish nicht Daran 
groeifein, Daß er die Welt vernichten ooͤn. 
Es ift nemlich Die Wels durch Die aoͤttliche Allmacht wirklich, ſo 
lange er haben will, daß fie wirklich ſeyn fol; daher wen er haben 
will, daß fie nicht länger wirklich ſeyn foll, ſo wird fie auch. nicht 
mirflich ſeyn. Hieraus erhellet nun, daß die Macht der Berr 
nicht etwas thäsliches, fondern etwas aufhoͤrendes fen, indem die 
Handlung der Vernichtung daxinnen beſtehet, daß Die Handlung ber 
Erhalsung aufhöret, Und hieraus erheller ferner auf das allerdeut- 
lichſte daß die Macht der Vernichtung Feinem andern yufommen f 
ne, als demjenigen, welcher die Macht der Schöpfung hat, welchem 





erhalten will, fo fan man nicht wiffen, ob fie vernichtet werben folle,oder 
nicht, woferne man nicht von den Willen GOttes eine Gewiß 
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400.$. Die Welt Ban nicht anders als durch eine Ver, Wie die Weli 
nichtung aufbören. Denn weil die Welt nicht anders heraus kom . aufbörenfam, 
men Fan, als wenn eine Verbindung der Elementen nach dem Sage des 
gureichenden Örundes gefchiebet (316. $.): fo Fan die Welt nicht aufe 
hören, woferne die Elemente nicht wirklich zu feyn aufhören. Nun - 
aber ſind die Elemente einfache vor fich beftehende Dinge (182. $. der 
Lehte von der Welt) und können folglich,tweil ein einfaches Ding nicht 
anders als durch eine Vernichtung untergehen Fan (698. $. der Brund« 
wiſſ), felbfinicht anders als Durch eine Vernichtung aufhören. Hier. 
aus fiehet man nun, daß die Welt nicht anders alsburch eine Vernich⸗ 
* — in ſich alſo vor ſich ſelbſt nicht u leichwie di 
ne n um Untergan wie Die 
Leiber der Menfchen und Ber Thiere, und auch bee m —8* auch in 
ber ganzen Welt nichts, welches dieſelbe zerſtoͤren koͤnnte. 

} 401. Chaos heiffet ein wuͤſter und ungefchiebener Klumpen, Wat Chare 
das iſt einer, in toelchem Diejenigen Dinge, toelche neben einander find, ig, 
nicht nach dem Sag des gureichenden Grundes in.eine Ordnung gebracht 
find,und fich auch folglich nach demſelben Feine Beranderungen nach ein» 
ander ereignen. | 
| Es wird nemlich Chaos ein mwäfter Klumpen um beswillen genennet, weil in 

demſelbigen nichts von dem andern unteffchieden wird, fonbern es find um deswil⸗ 
len / weil der Klumpe gleich geflaltet if, nad) der Nedentart ber Schulmeifen Feine 
Beftalten oder Einrichtungen darinnen, welche den Unterſcheid verurſachen. Dies 
ſes fe aber, woferne dieneben einander wirklichen Dinge nicht um des fig 
innerhalb ihnen. befindenden zureihenden Grundes neben einander wirklich find, 
dergeflalt, daß ſich nicht aus Innerlichen u pe verſtehen läffct, warum 
fie vielmehr auf diefe, ald auf eine andere 2 Pr einander find (56, 5. der 
Grundmwifl.). Eben diefes Ehaos Heiffet auch ein ungefchiedener Klumpen / in 
foferne feine Ordnung ber. neben einander wirflichen Dinge darinnen iſt; wel⸗ 
es abermals gefchiehet, woferne fich In ben neben einander wirk chen Dingen kel⸗ 
ne innerlichen Beflimmungen befinden, Durch welche fie nach dem Satze des zurel⸗ 
udes im eine Ordnung gebracht werden Pönnten. Man verfe 


et auch, daß f 
Grunde hervor kommen koͤnne / indem man ſich nach der gemeinen Art 


ne Reihe fehr üge,barzwifchen etwas leer iſt/ gleichwie ehehin Aemocrit 
- Welfi Narl, Geeigeh IL, Tb. Eee und 


Das Chaos 
wird wider, 
legt. 
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Epi enerlich aber Gaſſend, nnd. die es mit ihm halten, gethan haben 
—— — & ibt noch andere Unterfepeide bey der Dieps 
nung von dem Chaos mehr, allein dieſelbigen kommen von auſſen Hinzu, aleichwie 
die Vertheidtger deſſelben ſetzen, daß es entweder von SOtt geſchaffen ſeye, wel⸗ 
ches Deßcartes meinet, oder ſie geben es für ewig und felbfländig-aus, Davon 
man — dem Cucretz nachleſen Fan; allein hier iſt wicht uoͤrhig darauf acht 

- 3m geben. 

402.$. Die Welt kan in BeiniChaos verwandelt werden, 

iſt auch aus demfelbigen nicht herwor gebracht worden. Denn 


der Begriffder Welt kommt heraus, woferne die Elemente der materiele 


fen Dinge nach dem Sage des zureichenden Grundes verbunden wer · 
den (100. $.), laſſen ſich auch nicht anders, als nach dem Satze des zurei · 
chenden Grundes verbinden, daß der Begriff der Welt heraus kommt 
(316.8.). Da nun einerley Elemente in keiner andern Ordnung neben 
einander ſeyn koͤnnen (571. $. der Lehre vonder Weit), und eine jede 
Welt ihre eigene Elemente hat (3z18. 9.): ſo iſt es nothwendig, daß wo · 
ferne dieſe Welt nicht ferner wirklich ſeyn ſoll, dieſe Elemente wirklich zu 
ſeyn aufhoͤren, und es gehet nicht an, daß wenn ſie zugleich wirkli find, 
und Doch ber rund, warum fie neben einander find, in ihnen enthalten iſt, 
theils in ſoweit fie zugleich wirklich find, theils infoferne fie vielmehr auf 
dieſe als auf eine andere MWeife,gugleich wirklich find (202. $. der 
Lehre von der Welt), Fein zuveichender Grund, warum und mie 
fie neben einander find, in ihnen vorhanden wir. Da nun die 
Welt inein Ehaos verwandelt wuͤrde, tmoferne es gefchähe, dag in den 
Eleinenten fein Grund vorhanden wäre, warum und mie fie neben eine 
ander wirklich todren (401. $.): ſo Ban die Welt in kein Chaog verwan · 
delt werden, ift auch aus Demfelbigen nicht hervor gebracht. | 
Der Beweis laͤßt fich auch folgender Geftalt führen. Die Welt 
wird von GOtt erfchoffen, indem die nach dem Satze des zureichenden 
Brundes verbundene Elemente von ihnen hervorgebracht werden(342.$.). 
Sie ift Demnach nicht aus einem Klumpen hervorgebracht worden, in 
twelchen Die neben einander wirklichen Dinge nicht nad; dem Sage des 


zureichenden Grundes verbunden wären, und der zuseichenden Grund, 


warum fie neben einander wirklich find, tie auch der Art und AReife des 
heben einander ſeyns nicht in den Elementen felbft enthalten waͤre (102.h. 
der Lehre v.der Welt). Weil nun einChaosein dergleichen ausgedehne 
tes Ding iſt, darinnen die neben einander wirklichen Dinge nicht nach dem 


Sage des sureichenden rundes in eine Ordnung gebracht —— 
u . ' nn o 
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ß ift Die Welt auch nicht daraus hervor gebracht. Welches das 
ne war. 
Die Welt wird von GOtt erhalten, indem bie nach dem Sag 
des zureichenden rundes verbundene@lemente erhalten werden (zoꝛ. h. 
und ift folglich fo lange wirklich, als lange ihnen GOtt die Wirklich Feit ere 
theilet (842. $. des enfien Theils der natuͤrl. Gottesgel. u. 390. 9. 
des zweyten Theile der natuͤrl. Bortesgel.).. Woferne fie Demnach 
aufhören fol, fo müffen nothmwendig Die Elemente wirklich gu ſeyn aufe 
hören. Nun aber finddie Elemente einfache vor ſich beflebende Dinge 
182. 5.dee Lehre vonder Welt), ja fie koͤnnen nichts anders als ein 
che vor fich beftehende Dinge feyn (314. $.). Da nun die Elemente 
nicht anders als durch eine Vernichtung aufhören koͤnnen (698. $. Dee 
eundwiff.) : fogehet es nicht an, daß Die Welt aufhören folte, wenn Die 
lemente in einem Klumpen gebracht werden, darinnen es Feinen Grund 
des neben einander ſeyns wie auch bee Art und Weiſe bes neben einander, 
ſeyns gäbe; und Pan folglich Die Welt in fein Chaos verwandelt werden, 
‚weil Chaos ein Klumpe iſt, darinnen Die neben einander twirklichen Dinge 
nicht nach dem Sag des zureichenden Brundes in einer Ordnung flehen 
(401.$.). Welches das andere war (X). 
Man darf die Einwendung nicht machen, dag teil mehrere Welten noͤglich 
" find, als diejenige, welche wirklich if (ror. $. der Lebre von der Welt), und 
eine jede Welt ihre eigene Elemente hat ey $.) ; und demnach aufler denje⸗ 
aigen, welche diefe Welt ausmachen, folglich welche wirklich find, anno ame 
Dereimdglich- find, und die Schöpfungsmacht —— Hlareidend ift, alle einfas 
- "he nor ſich beſiehende Dinge, welche auffer hm moͤglich find, hervor zu hrin⸗ 
“gen (340. $), es nichts widerſprechendes märe, daß Elemente hervorgebracht 
würden, welche nah dem Sage des zureichenden Srundes nicht verbunden ſiud, 
> Fofglich daß ein Chaos gefhaffen wuͤrde. Deun die Frage ift nicht davon, 
” 95 GH ein Chaos Ihaffen Fönne, oder ob das Chaos durch die Allmachi 
VG He wirklich ſeyn Fan, fondern ob aus demſelbigen, woferue man es al6 
wirflih annimmt, eine Welt merden Fönne. Wenn man alfo gleich jenes zus 
gibt: fo läugnet man doch diefet durchgehende. Denn gefegt, es wären ders 
ichen Elemente wirklich, welche ſich nicht nad) dem Sage des sureichenden 
SGSrxun des verbinden laffen, weil es an Innerliben Beſtimmungen fehlet, ans wel⸗ 
man det, warum fie vielmehr auf diefe als auf eine andere nes 
ben einander ſeyn folten (56,5, der Grundwiſſ.). Weil unm der Begriffder 
Welt nicht heraus fommt, woferne die Elemente nicht nad) dem Sage des zureis 
deaben Gruudes vereiniget werden (z00.$.), und demnach, woferne er ſich nicht 
ans diefer Berbtadung ald möglich — laͤſſet (327, 328, 53 durch die 
goͤtt⸗ 


| 3 
-(*y Diefes ſtehet war in der Urkunde nicht dabey, es erfordert aber die Ae hu⸗ 
Dal Sr vorherigen in dieſem Zufat. ,nn ’ 
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örtliche Almacht aber nichts anders, als mas moͤglich iſt, außgerichtet werden 
Fan (343. 344 $, des erſten Cheils der narhrl,Bortesg.) : fo gebet es auch nicht 
an, daß GOtt nach dem Satze des zureichenden Brundes Dinge in eine Ords 
nung bringen follte,melche ſich nicht nach denfelbigen verbinden laffen. Und biers 
aus fiehet man nun, daß fie aus dem wüften und ungerhiedenen Klumpen, wei⸗ 
cher Chaos genennet wird (4or. — nicht hervorgebracht werden koͤnne. Gleich⸗ 
wie aber Die Welt daraus nicht hat hervorgebracht werden Fönnen, alfo Fan fie 
auch nicht in denfelbigen verwandelt werden, indem das Weſen und die Ratur 
‚der Elemente ein dergleichen neben einander ſeyn nicht flatt finden läffet (571,5 
der Lebre von der Melt). Im übrigen if hierdie Redenur von Der materis 
ellen Welt, und wird aufdie Seelen der Menſchen und des Viehesnicht geſehen; 
es geſchie het auch une der Elementen Meldung, ohnerachtet jedermann fies 
bet, daß dasjenige auch von den Seelen gelte, was von diefen gefagt worden if, 
woſerne es nad) feiner Art darauf gedeutet wird. 


403.9. GOtt tegietet dDiefe Welt. Denn GHtt'hat diefe 


Negierung — 
der Welt. Welt um einer Abſicht willen erſchaffen (358. $.), und fie Dergeflalt ges 


Die Berker 


Yun 


macht, Daß er diejenige Abficht, welche er geheget hat, dadurch vollftändig | 
ereichet. Weil nun dasjenige, was in der Welt aus der Berfnupfung 
der ‚Dinge erfolget,, von Gtt als eine Abficht geheget werben Fan 
(373.$.), und alle befondere Abfichten von ihm dergeftalt unter einander 
Hefeget werden, daß bie nahern Mittel zu den entferntern,sundfie endlich 
alle inegefammtein Mittel zur Hauptabficht abgeben (294. $.: fo kan 
kein Ztveifelübrig bleiben, daß er nicht alles, was inder Weit geſchiehet, 
auf diejenige Abficht hinlenken folte, um welcher willen er die Welt ger 
macht hat. Weil nun die Regierung der Weit eine Einrichtung des 
Handlungen, nemlich ber Geſchoͤpfe auf eine gewiſſe Abftebt ifl (899: $- 
des erfien Th. der nacürl. Borteag.): foregieret GOli diefe ARdlt. 
Anf eine wicht umähnliche Art ift die Regierung der Welt bereits in demkehr⸗ 
becgriffe (900, $ des erſten Theils der narhrl. Bottesgel,) ertwicfen worden, 
und find Dafelbft auch mod) andere Säge davon herausgebracht morden, welche 
bier nicht wieder holet werben dürfen, Damit Feine unudthige Weitläuftigfeit 
eutſtehet, weil fih die gegebenen Säge leichilich hie her deuten laffen, und Die 
Srundwahrheiten aus den vorhergehenden angenommen find. - . ++. 
404. Es gibt eine göttliche Vorfehung. Dem GHtter- 
hält bie Welt (389.$.), regieret fie (403 6, , und ehat feinen Beytrag 
ju den Handlungen der Geſchoͤpfe (394. 9.). Weil er nun alles von 
Ewigkeit her gewolt bat, und nichts allererſi in der Zeit will (191. $.), 
die Beſtimmung des Willens aber etwas zu thun oder nicht zu thun ein 
Racthſchluß iſt (97. & des erften Theile der natuͤrl. Bortengel.): fo 
iſt es ohnſtreitig daß GOtt von Ervigkeis. her befchloffen habe, Die Weit 
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zu erhalten und zu regieren, und zu den Handlungen der Geſchoͤpfe ſei 
en Beptragsuthun. Nun aber ift der Entſchluß GOttes vonder Ers 
haltung und Regierung aller Dinge indiefer ABelt, und von ſeinem Bey · 
trag guihren Handlungen eine Vorſehung (yz2. $.des erfien Theile 
Der natur, Gottesgel.). Derotvegen gibt es eine göttliche Vorſehung. 
Ba ferner von der göttlichen Vorfehung zu beweifen wäre, das Fan man in 
— _ pemkehrbegriffe uachlefen (924.0. ff.5. des erften Theils der narürl. Got⸗ 
— „und .it foldhes auh ler nicht zu wiederhohlen. Gleich ſals Fan man auch 
" paielbft dasjenige auffhlagen, was von dem Rechte GSOttes über die Gefchopfe 
* Ir ‚einem ganjen Anfhnitt vorgefragen worden ift (910, u. ff. F. des erfien 

‚ Cbeils der natbrl, Gottesgel,), Denn wer ber Beweife der Kehrart maͤch⸗ 
Den die daſelbſt gegebene, Bewelſe leichtlich Hieber bringen, und die 

undwabrbeiten darzu usdem vorhergehenden nehmen, wenn gleich die jeni⸗ 
‚behalten werden, weiche bafelbft gebraucht wurden find, Es Fan nemlich 
ches nicht in einer Kürze geſchehen, weil viele Säge nöthig find, melde bewie⸗ 
werden müffen, und twoferne die daſelbſt norgefiellete Zergliederung der Des 
techt gefhichet, aus den vorher heraus gebraten Grundmahrheiten 
ich bergeleitet werben. Denn es brauchet eg nicht, — nun abermahls 

Fehrgebände. der natürlichen Gottesgelahrheit aufgefühtet werde, 


a7 
u 













* aber ceinet es rathſam zw ſeyn, dasjenige zu erinnern, worauf man 
am fehen hat,-daferne jemand lieber aus dem Degriffe des volfommenften We⸗ 
Se ‚alt aus der allgemeinen Betrachtnug der Welt daſſelbige aufferen will, 


406.9 Bo iſt nur ein einiger Schöpfer, Ethaltet und * 
— 20 e 
zureichende Grund ber Schoͤpfang und der Wirklichkeit ei Regierer und 
endlichen Dinges (350. $-), und Demnach, weil mit Anneh ⸗ Erdaltet iſt. 
ng des zureichenden Grundes dasjenige angenominen wird, mas um 
ibigen willen vielmeht ift, als nicht ift (1 18. $. der Brundwi ), 0 
sird mit Annehmung eines einigen GOttes ein jedes endliches Ding, 

(cheämirklich ift, feiner Wirklichkeit nach angenonamen. Es iſt hem ⸗ 

ach nicht mehr als ein SOtt welches der Schoͤpfer der Welt iſt. Wel⸗ 

ches Das eine war. 
0 Munaber ifieben derjenige GOtt, twelcher die Welt erſchaffen 
bata449), und befin Schöpfungsmacht Dazu hinreichend ifl,alle möge 

&t hervor gu bringen us) dazu vermögend, auch alle Ge · 

fehöpfe (389: $;) und die ganze Welt zu erhalten (391.9.), tieauch zu 

zegieren (403-$.) Daher weil nur ein einiger Ser öpfer dey Welt, 

sermöge des bewiefenen ; foift auch nurein einiger Erhalter und Re · 


- a Mer 









Ieichesdas andere und dritte WAR,“ ..... 
————— — | 
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Wer auf die vorhergehenden Bemeife wobl acht eye wird bey dem gegen» 
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Ssottes Ein ·· 4o006. F. Es iſt nur ein einiger GOtt. Denn man ſetze, 
beit, 


mehe 
ere Götter annehmen, folglich gibt e8 mur einen-einigen.. 0. 2% 
* Es iſt nemlich —8 — goͤttliches Weſen (14. Eher nur eine einl⸗ 


ba wey 
Soͤtter vollfommenfte Weſen, welche nothwendig, oder bermoͤge ihres VBe⸗ 
| > Fend, wirklich wäre n ie en 
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gleiärstefich aus dem Beweit des gegenmärtigen Satzes verftehen laͤſſet. Die 
Wirflichkeit eine GOttes mnf man auehwendig einräumen, Die Äbrtgen werden 
erdichtet. Die Menge oder Vielheit der Goͤtier iſt nar ein willfährlicher Ber 
griff; allein unfer Wilkuͤhr machet ihn nicht wahr, 

407.9. Alle Beichöpfe haben eine fo groffe Aehnlichkeit Wie nrof die 
mit GOtt, als groß fie wegen Des Unterfcbeides unter Deu einge» Aehnlichkelt 
ſraͤnkten und uneingefcbräntten Befindlichkeiten ſeyn Ban. — 
Denn woferne Die zweyten urfprünglichen möglichen Dinge nach dem en Gefhöpfs 
Grunde des Widerfpruchsmit einander verbunden werden: fo entfle+ fen if, 
hen bie Begriffe der einfachen vor fich beftehenden Dinge (96. $.), folge 
lich auch der Elemente (132.5. der Lehre vonder Welke), burch.deren 
weitere nach dem Sage bes zureichenden Grundes gefihehene Verbin» 
dung Die Begriffe Der Cörper und der ganzen Weit heraus kommen 
(100,$.). “Da nun die —— urſpruͤnglichen moͤglichen Dinge durch 
eine verſchiedene Einſchraͤnkung derjenigen Befindlichkeiten entſtehen, 
welche in GOtt find (91. 5.), und in den Elementen die aͤuſſerſlen Gruͤn⸗ 
de Desjenigen enthalten find, was man in den Coͤrpern antrift (191. $. 

Der Lehre von der Welt): fo find inden einfachen vor fich beilebenden 
Dingen eben diejenigen Befindlichkeiten, welche in GOtt find, auffer nur, 
daß fie fich in GOtt uneingefehrankt, in diefen aber eingefchränkt befine 
den, und was man in den sufammen geſetzten wahrnimmt, das lauft end» 
lich auf dergleichen Befindlichkeiten hinau®, Weil nun die Achnlich- 
Peit barinnen beftehet, daß dasjenige einerley ift, wodurch Die Dinge von 
einander unterfchieden werden müffen (195. $. Der Grundwiff): fo 
muß Die Achnlichkeit zwiſchen GOit und den Gefchöpfen fo geoß ſeyn, 
als groß fie Derlinterfcheid unter Den eingefchrankten und uneingeſchraͤnk⸗ 
ten ‘Befindlichfeiten verftattet. 
WBelil die Einfhränfna nur verſchle dene Brade hat,daf weniger eingeſchraͤnk⸗ 
te aber dem melngeſchraͤnkten näder kommt als das ſenige, was mehr eingeſchraͤukt 
in· fo if die Mehnlirt keit der Geſchoͤpſe mit GOet nicht einerley, ſondern fehr 
manuihjältia, Daher haben die menſchlichen Seelen eine aroͤſſere Aehnlichkelt 
mit SOit als die Seelen des Vlehes, und die Seelen des Viehes eine gröffere 
als die Elemente. Und meil man die in den Eörpern vorbandene Befindliche 
Beiten nicht deutlich wahrnimmt (101. Si Miffenfebaft vonder Seele): fo 
laͤſſet fich die Aehnlichkeit der Seele mit OOtt leichter wahrnehmen, als der Toͤr⸗ 


per ihre mit ihm, ” 
408.9, Ein eigener Name () iſt derjenige, twelcher bazu ge« 4 
braucht wird, ein einzeles Ding anzudeuten. /welcher dazu ge — * = 


Sol⸗ if, 
(*) Eateinifh Nomen proprium, 


460 Zweyter Zei, Vierterdlbſchuitt. Yonrder Borfehungie 


Soläergeflalt iſt Adam ein eigener Name, weil derfelbige gebraucht telxd; 
ben erfien Menſchen damit anzudeuten, welcher von GOti erſchaffen worden fit. 
Mas bad 409.5. Der Name GOttes iſt ein eigener Name. Denn 

Wort GO es gibt nicht mehr als einen GOtt (406. $.). erowegen wird dieſes 

für eia Name Wort gebrauchet, um ein einzeles Ding anzubeuten. Da nun derjenie 

A geein eigener Name ifl, welchen man brauchet ein einzeles Ding anzu» 
deuten (408. 9.): fo ift das Wort GOtt ein ein eigener Name. 
Es laͤſſet ſich nemlich diefed Wort in derjenigen Bedeutung, in welcher es 
(14.5.) genommen wird,das iſt ia der eigenen,uur einen einzelen Dinge beylegen, 
und man brauchet daffelbige dieſes anzudeuten. Denn ohnerachtet diejenigen, 
welche aus Jerthum mehrere Göiter zu * haben, ſolches nur als einen 
Vornamen gebraucht haben, fo thut Hr der Wahrbeit feinen — 
indem es bloß aus Jrrthum geſchehen iſt. iſt genug, daß es ohne Nachthe 
der Erklärung nicht mehr als einem Dinge beygeleget werden kan, und ſich dem⸗ 
nad) einem andern Dinge, es fepe auch welches es wolle, nicht auberg, ald nur fu eta 
ner uneigentlichen Bedeutung verblämter Welfe beylegen laffe. Man bat aber 
wohl zu merfeu, es werde nicht erfordert, dag die eigenen Namen eine wefentlis 
he Bedeutung haben folten, welche ihnen vermöge der Herleitung und Abſtam⸗ 
mung zukommt. Man bilde fih demnach ja nicht ein, ob werde hiemtt behaup⸗ 
"tet, der Name GOtt feye ein mefeutlicher Name, indem ich darthue, daß er ein eis 
gener Name ſeye. Er bedeutet aber das Welen GOttes um des Gehrauches wil⸗ 
len; daher faget ver d. Thomas: Der Name GOtt fey ein Name der Natur, in 
| Abſicht auf dasjenige, um deswillender Name ihm bepgeleget worden ifl, ohners 
achtet er vermöge der Ableitung etwas anders bedenter. 
Algemelne 410.5. Ein mehrere fege ich ers, Ye hinzu, nicht als 
Erinnsrungs lieſſe es fich aus bem Begriffe des volltommenften Dinges nicht ermeifen, 
| fonderntweilman es leichtlich hieher bringen Fan, wenn man nur bie indem 
Lchrbegriffe gegebene Beweiſe behält, und die Srundmwahrheiten nicht 
aus dem Lehrbegriffe, fondern aus Den vorhergehenden hernimmt. Denn 
ohnerachtet bie Beweiſe veraͤndert werden muͤſſen, wenn eine andere 
Worterklaͤrung von GOtt angenom̃en wird: fo muͤſſen ſie doch um deswil⸗ 
len nicht alle veraͤndert werden, weil nicht alle Erweiſe unmittelbar auf die 
Worterklaͤrung GOttes hinaus laufen, ſondern vermittelſt der gemeinen 
Grundwahrheen, welche aus verſchie denen Erklaͤrungen hergeleitet wor · 
den ſind. Diefes wiſſen Diejenigen zur Genuͤge, welche bes 
Lehrast kundig find, 
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Erſter Abſchnitt 


von der 
— —— 


411. 6. 

In Gottesverlaͤugner * et derjenige, —— et, ı BOB Ertthrung 
ein GOtt fey, dasift, daß es ein ———a en ge⸗ —— 

be, welches der Urheber der Welt iſt. Daher beſtehet die —— und 


Gottesverlaugnung darinnen, man die Murcklüchkeit Det, 
Ä GOttes, als eines Urhebers der Welt, laͤugnet. ängnun 





Hier wird eine- Worterflärung eines Gottesverlaͤugners und ber 
Sortesverläugnung felbft angegeben , damit ein beftammter Ber 
griff Des Wortes herauskommt, und fein Mißbrauch davon ftatt fie 
det; ingleihen damit ſich dasjenige auf eine gewiſſe Weife daraus 
keiten läffet,, was von der Gottesverläugnung zu fagen ift. um 
find zwar die Worterflärungen willkuͤhrlich: man darf. aber gleichwo e 
nicht von der gewöhnlichen Bedeutung — Diejenigen, welcht 

(Waifs Nat, Gottesgel. 11. Th. 2. Band.) befennen 


(*) Es hat der Herr Verfaſſer ſolches in dem 14 7flen d. bes Vorbericht⸗ zu der Welt⸗ 
m... welcher ber Vernunſtlehre vorgefeßet ift, deutlich bewieſen, und ift der gange Abs 
ſatz bereits unter dem ; voten d. diefes zweyten Theils Äberfeget eingeräcet worden 


2 Des zweyten Theild andere Abtheilung 


befennen daß ein GOtt fene , geben ein felbftitändiges Ding zw, 

. welches von der Welt und unferer Seelen unterfchisden iſt, und 
den zwreichenden Grund von der Wircklichkeit diefer zufälligen Welt; 

* wie auch von unfern Seelen in ſich begreiffet (67.8. des erſten Theils‘ 
der natürl. Bottesgelabrb.) ; folglich ein folches, in dem fich derglei⸗ 
chen Eigenfdyaften befinden, aus welchen fich verftehen läffer, warum dieſe 
Welt und unfere Seelen vielmehrwirdflich als nicht wircklich find, (5 6. $. 
Brundwiffenfchaft.) und welches demnach der; Urheber der Welt iſt. 
Wer deromegen laugnet, daß eitt dergleichen Ding wircklich ſeye, wel» 
ches mit dem Nahmen GOtt beleget wird, der wird ein Gotteswerläug- 
ner genennet. Nemlich ohnerachter es mehrere Irrthuͤmer von GOtt 
giebt, welche nicht minder fchadlich find, als die Gottesverläugnung, 
fo muß fie doch davon unterfchieden merden- „woferne man nicht alles 
untereinander mengen will. . Denn hier gehet man damit um, die Falſch⸗ 
beit der Serthümer zu beweifen ‚ damit niemand darein verfallen möge, 
oder wenn er ja darein verfallen wäre, darinn nicht verharre. Die Ab- 
fiht ift aber gar nicht, andern Gelegenheit zu vespaßtmacyenden De 
weißgründen an die Hand zu geben, 


Warum ein 412.6. in Gottesverlaͤugner muß verſtehen / was Dur das 
Gottedver: Wort BÖtt angedeutet werde, oder muß einen Begriff von GOtt 
Alunnez einen baben. Denn ein Gottesverläugner laͤugnet, daß ein GOtt fine 
So oben (411.1). Da nun derjenige, welcher etwas (äugnet ein Hinterglied 
mörfe. einem Vordergliede abfpricht, oder andeutet, daß das Hinterglied einem, 
Vordergliede nicht zukomme (*): fo muß ein Gottesverlaͤugner GOtt 

die Wircklichkeit abſprechen, oder welches gleichviel iſt, er muß andeuten 
daß die Wircklichkeit GOtt nicht zukomme; derohal en iftes nothig) 9 
ihm ein. Wort bekannt ſeye, durch welches der Urheber der Welt angedeutet 
werde, dergleichen das ort Gott in unferer Sprache iR; oder er * 

ein 


) Die Erfiätüng bes Laͤugnens oder Verneineng bringet diefes,mitfi ‚nee in 

° dein biefelbft anch-angezugenen 205.d.der gröffern Vernunftslehre nedft ber Erflärung des 

Gegentheils folgendergeftalt angegeben wird. Bejahen heift fo viel als einem Vor 

dergliede fein Hinterglied beylegen, oder andeuten, Daß Das Hinterglied dem Vor? 

dergliede zukomme. Kaͤugnen aber oder verneine bedeutet ein Hinterglied feinem 

Vorderglied abfprechen, oder von ihm trennen, das de — daß da⸗ eg 
glied dem Vordergliede nicht zufomme, = ‘ 


Erfter Abſchnitt von der Gottesberläͤugnung. 8 
einfehen, daß der Urheber der Welt durch diefes Wort angedeutet wers 
de(*). Und foichergeftalt erhellet nun, daß ein Gottesverfaugner verftehen 
muffe, was durch das Wort GOtt angedeutet werde, oder Daß er einen 
Begriff von GOtt haben müͤſſe. g 


Bon dem Wort Blictri haben wir gank und gar feinen Begriff, 
und wenn man es hörer, fo verftchet niemand, was dadurd) angedeutet 
werde. So lange man ihm nun Feine beftimmee Bedeutung beyleger: 
fo fan man auch weder bejahen noch verneinen, daß es ein Blictri gebe. 
Wer nun alfoläugnet, daß cs ein Blictrigebe, der muß annehmen, durch 
diefes Wort werde ein Unding angedeutet, welches man fich wie ein Ding 
gedencet, und leget ihm demnach eine Bedeutung zu. So lange alfo 
jemand nicht weiß, was durd) das Wort GOtt angedeutet werde; fo 
Fan er weder bejahen noch verneinen, daß es einen GOtt gebe. Es iſt 
derowegen nöthig, daß ein Gottesverläugner, als welcher die Wircflich« 

keit GOttes laͤugnet (411,$.) auch verfiche, was duch daffelbige Wort 
angedeutet werde, 


413.°. in Gottesverläugner raͤumet den Begriff von GOtt Wie der Got: 
nicht als möglich ein. Denn ein Gottesverlaugner hat einen Begriff tesverläugner 
von Gott, oder er verſtehet, was durch daſſelbige Wort angedeutet werde den Begriff 
(412.1.*". Well er aber faugnet, daß ein GOtt wircklich ſeye, das ift, da — am 
ein dergleichen Ding jene, as durch das Wort GOtt angedeutet wird" " 
(411. $.', und ein febitftandiges Ding um defwillen wircklich ift, 
weil eg möglich ift (34. $. des erften Teils der natürlichen Gottesge⸗ 
Labrbeit‘, oder GOtt deswegen wircklic) ift, weil er möglich ift 28. $.): 
fo muß er nothwendig laͤugnen, daß ein dergleichen Dingmoglich ſeye, als 
durch Das Wort GOtt angedeutet wird, und folglich den Begriff GHttes 
nicht als möglich einraͤumen. 


A 2 Man 


(*) Ahier wird der 200.8. der Bernunfelchre angefuͤhret, welcher die Erklaͤrungen 
Des Border uud Hintergliedes in ſich begreiffet, und bey dem 133.8. des andern Theilg 
bereits eingerudet ift. 

(**) Beydes in der erſten und weyten Lateinischen Auflage wird bier fälfchlich der 
419.9. angezogen. 


4 
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Man hat wohl zu mercken, was aus der gottloſen Meinung der Bor: 
tesverlaͤugnung nothwendig folge. Denn ohnerachtet ich nicht in Abrede 
bin, e8 gehe an, daßein Gottesverläugner einander widerfprechende Din- 


ge für wahr halte; fo muß man jedoch, woferne man ihn des Wider- 


fpruchs überzeugen will, dasjenige wohl voneinander unterfheiden, was 
mit der Meinung der Gottesverläugnung beftehen Fan, und was ihr zu= 
wider ift. Will demnach ein Gortesverlängner einraumen, es feye ein 
dergleihen Ding möglich, als durch das Wort GOtt angedeutet wird; 
er läugnet aber gleihmwehl, es folge daraus, daß es wircklich feye, weil 
man von der Möglichkeit nicht auf die Wircklichkeit fchlieffen fönne, oder 
daß etwas, nemlich in der Reihe der zufälligen Dinge (171.$.der runde 
wiſſenſchaft aus welcher man die Begriffe der Grundwiſſenſchaft her- 
nimmt, nicht um deßwillen wircklich ift, weil es möglid) iſt: ſo wird er ſei⸗ 
nes Irrthums leichtlich entweder durch einen Beweis, daß ein felbft» 
ftendiges Ding um defmillen wircklich ift, weil es moͤglich ift (34. $.des 
erften Cheilsder natürl. Bottesgel.)und daß GOtt das allervollfom« 
menfte Wefen ( 14. $.) um defmillen wircklich feye, weii er möglich iſt 
(28.$.), in feinem Sjerehum widerleget. Hieraus erhellet nun, daß die 
Anhänger des Cartes, welche annehmen, daß GOtt das vollfommenfte 
Weſen feye , die Gottesverläugner ihres Irrthums nicht überzeugen 
Können, moferne fie nicht feine Möglichfeie beweiſen. In der Feldmeß⸗ 
kunſt raͤumet man ja nicht ehe ein, daß die drey Windel in einem Dreyeck, 
zweymahl fo groß als eine rechter Windel fenn, als eine Beſchaffenheit, 
welche einer Figur zukommt, ehe es noch aus der Berfertigung und Zeich⸗ 
nung befannt ift, daß ein Dreyeck möglich feye, oder daß eine Figur 
möglid) feye, welche von drey geraden Linien eingefchloffen wird, und mie 


dem Wort Dreyer in der Geometrie angedeutet wird. Um desroillen 


giebt ein Gottesverlängner die nothwendige Wirclichfeit des Vollkom ⸗ 
menften Wefens nicht eher zu, als bis man ihm die Möglichkeit deffelbi- 
gen bewiefen hat, gleichwie der H. Thomas bereits erkannte. Was man 
demnach auch von GOtt annehmen mag, einen Begriff zu haben, welcher 
mit dem Wort zu belegen, damit es kein leerer Ton wird, gleichwie 
Blictri, uud ſich das übrige daraus beweiſen laͤſſet, was man von 
GOtt ſaget; das richtet doch wider einen Gottesverläugner alles nichts 
aus, woferne man ihm nicht die Realität diefes Begriffes beweiſet, das 
ut, woferne man nicht zeiget, daß diefer Begriff möglich eye. Wieaber 

dieſes 


Erfter Abſchnitt von der Gottesverlaͤugnung. 5 | 


diefes gefchehen müffe, das ift fonft fhon einmal ausgeführee worden *). 
Ich längne nicht, daß man einen Gottesverläugner von der Wircklichkeit 
GOttes bereden koͤnne, ohnerachtet er die Realitaͤt desjenigen Ber 
griffes, welcher mie diefem Worte verbunden wird, nicht erfenner, gleich. 
wie ihrer viele fo wohl Wahrheiten, als Irrthuͤmern Beyfall geben, 
davon fie noch nicht überzeuget find; allein hier ift das Vorhaben zu 
zeigen, was dazu erfordert werde, um die Stügen der Gottesverlaͤug⸗ 
ner völlig umzuftoffen, damit ſie ihrer Irrthuͤmer gründlich überzeugee 
werden. i 


414.$. Nach der Meinung eines Bortesverliugners enthält wie der Bu 
der Begriff GOttes einen eg Au in fi. Denn ein Gottes⸗ griff SHOttes 
verkaugner raͤumet den ‘Begriff von GOtt nicht als möglich ein (413. $.) nad der Mais 


und halt ihn Demnach für unmöglich (8 2 der Grundwiſſ). Da Sum ung — 


beſchaffen iſt. 


Nemlich im 717ten und folgenden h. der groͤſſern Vernnnftlehre, auf welche der 
—— der Urkunde ſich auch berufet. Sie enthält aber —* — 

17.8. Ein ar Uberdenden heransgebrachter Begriff ifi möglich und wahr. 
In einen Begriff, welchen man durch das Uberdenden herausbringet, kommt nicht hinein, 
„als dasjenige was man in der That wahrnimmt, daß es fich in der empfundenen Sa 
„befinde: Wenn man aber in einem Dinge zugleich etwas wahrnimmt ; fo ift eines davon 
„dem andern nicht zuwider, und ſchlaͤget dieſemnach in dem gegenwärtigen Fall nichts 
„in den Begriff hinein, davon eines dem andern zuwider wäre. Derowegen ift der Ber 
„griff möglich und meil ein möglicher Begriff auch wahr if, fo ift er wahr. 

„zum Beyſpiel: Der Begriff des Diebs, daß er ein Menfch feye, welcher des andern 
„feine Sache o de und Willen feines Eigenthumsherrn wegträget und fich zueignet, 
—— — das Uberdencken desjenigen was man empfindet. Es iſt demnach wahr 


” 718,8. Derjenige Begriff, welchen man von möglichen Dingen abnimmt, enthält 
„nichts in fich, welches nicht im denfelben Begriffen enthalten feynfolte. Da nun diefe Bes 
„‚griffe möglich find, (als welches zum Grunde gefeget ift); fo begreiffet er auch nichts wei⸗ 
„ter in fi, als was zugleich in diefer Sache enthalten feyn Fan. Er ifi demnach auch 
„felbft möglich und demnach auch wahr. 

„zum Beyſpiel: Aus den Begriffen des geradelinigten und Frammlinigten Dreys 

Fan man den Begriff eines Dreyecks uͤberhaupt abnehmen, daß es nemlich eine Fir 
„‚aur fep, welche von dreyen Linien eingeſchloſſen wird. Da es nam möglich if, daß ein 
„Raum indreg gerade Linten eingefchloffen fen, auch nicht reiderfprechendift,daß er von den 
Arummen Linien ——— ſeyn folte, fo laͤſt ſch baran nicht zweifeln, daß es auch 
„überhaupt wahr fey, «8 koͤnne ein Raum von drey Linken vingefdloffen werden. 


6 Des zweyten Theild andere Ybtheilung 


dasjenige unmöglich ift, was einen Widerſpruch mit fich bringet (97. 8. der 
Grundwiſſenſ.) fo enthält der Begriff GOttes nach der Meinung eines 
GOttesverlaͤugners einen Widerſpruch in fich. 


MWoferne man die Ungewißheit der Gottesverläugnung völlig einfe: 
ben will, fo muß man nothwendig auf alles und jedes fehen, was diefe 
gottloſe Meinung mit ſich bringet. Es ift daher nöthig, auf eine be 
weiſende Artdasjenige daraus herzuleiten, das darinnen enthalten ift, 


Ba ein Bat, 4 s.6. Kin Bottesverläugner iſt ſchuldig zu beiweifen, daß der 
tesverläugner Degriff von COtt einen Mider fpruch in fich entbalte. Denn nad) 
Betveifen muß, Der Meinung eines Sottesverlaugners bringet der Begriff von GOtt einen 
Widerfpruch mit fich 414. 9.). Laͤugnet er demnach, daß es einen GOtt 

gebe (411.9): fo behauptet er eben damit, dag der Begriff GOttes einen 
Widerſpruch in fich enthalte. " Da nun in der Weltweisheit Feine andern 
Grundwahrheten angenommen werden, als Diejenigen, welche hinreichend 

bewiefen find (*): fo liegt einem Gottesverlaͤugner ob, zu beweiſen, daß der 

Begriff, den man fich von GOtt machet, einen Widerſpruch in fich enthäft, 


Man fodert demnach diefen Beweis von einen Gottesverläugner mit 
Recht, wenn man gleich felbft deffen Moͤglichkeit nicht beweiſen koͤnte, dar 
von doc) jego genugfam befannt ift, daß es angehe (13. 14.$.). Es ift 
leichter zu beweifen, daß ein Begriff einen Widerfpruch in fi Ar enthält, 
alsdaßer feinen in fich enthalte, und wird folglich mit mehrerem Rechte 
von einem Gottesverläugner gefodert, er foll beweifen, der Begriff GOt⸗ 
tes enthalte einen Widerfpruch in fi), als derfelbe darauf dringen fan, 
man folle zeigen daß der Begriff GOttes von dem Widerfprud) frey feye; 
und folchergeftafe fälle die Laft desBemweifes immer aufden Gottesverläug- 

‚ner hinaus, Man darfaber diefes garnicht unter die berräglichen ke 
e 


(*) In dem Bier angegogenen 117, $. wird dieſes alfo dargethan: Die Weltweis⸗ 
heit iſt eine Wiſſenſchaft, und muß alſo darinnen, was man behauptet aus gewiſſen 
unumſtoͤßlichen Gruͤnden unwiderſprechlich dargethan werden. Sind nun die 
Gruͤnde noch nicht hinreichend dargethan: ſo iſt man auch von ihrer Wahrheit 
noch nicht völlig iberfuͤhret; folglich find fie einem ungewif Und weil man ein 
Bedencken dabey haben Fan: fo liefe fich einmahl daran zweifeln, folglich find für 
nicht unumftößlich, dieſes U nicht feyn ıc, 


Erſter Abſchnitt von der Gottesverliugmmg. 7. 


ſtuͤcke der Bernunftlehre rechnen, indem.es nicht um deßwillen gefchieher, : 


als ob man an der guten Sache verzweifelte, fendern man will damit - 
die Gottesverläugner beſchaͤmen- Denn woferne ein Bottesverläugner ; 


wahrnimmt, er fönne das nicht beweiſen, daß der Begriff Gottes wi⸗ 


deriprechend feye, man aber hernach zeiget, er feye vom Widerfpruc) 
freu; fo mird er eben dadurch überzeugt, daß er fich wider die erſten 


Grundwahrheiten verftoffen habe, indem er die Wircklichkeit GOttes 


läugner, da im Gegentheil diejenigen, welche behaupten, daßein GOtt 


— 


ſeye, das Geſetze der Lehrart auf das genaueſte beobachten, und nichts 
anders annehmen, als davon man bemweifen Fan, daßes fih mit Recht - 


annehmen laffe. Nemlich die verwegenen Gottesverlaͤugner *), wel⸗ 
che durch einen Mißbrauch des Verftandes in diefen gottlofen Irrthum 


verfallen, laffen ſich duͤncken, fie feyn fcherffinniger als die übrigen, da« - 


ber fie auch gemeiniglich mit dem Frantzoͤſiſchen Nahmen efpries forts 
oder ſtarcke Beifter beleget werden, gleichfam als ob fie gröffere Kraͤf⸗ 


te des Verftandes hätten, dann die übrigen. Damit man nun dag | 


Gegentheil davon fehen möge; fa.hat. man vornemlich daraufauszuge- 
ben, daß fie uͤberzeuget werden, es fehle ihnen diejenige Scharffinnig« 
keit, weiche diejenigen befigen, die der erften Grundwahrbeiten der Ver⸗ 


nunftlehre kundig find, meil fie, bey Einraumung eines Irrthums, fich 
dawider verftojfen, und fic) in einer hochwichtigen Sache übereilen, wel- ; 


ches man ihnen fo gleicy nicht vergeben oder zu gut halten Fam. 


416.6, Es iſt unmöglich, daß ein Bottesverläugner beweifen 


folte, der Begriff von BOtt enthalte einen Widerfpruch in ſich. 
Denn ein Gottesverläugner laͤugnet, daß es ein ſelbſtaͤndiges Weſen gebe, 


wel 
der 


” der Urheber diefer Welt ware 41r.$.). Weil er nun behauptet 


egriff GOttes enthalte einen Widerſpruch in fich(414.$.): ſo braͤch⸗ 


te nach feiner Meinung (Pr) ein felbftftändiges Ding, welches der Urs 
heberdiefer Welt ift, oder welches diefe fichtbare Welt, und alles was 
drinnen enthalten ift, gemacht hatte, einen Widerſpruch mitfich. - Tun 
aber ift bewwiefen worden , daß GOtt, von welchem angenommen — 
een. vor . — A ., a 


| 8854 heiſſen: athei theoretici. 


In der Urkunde folles wohl heiffen: juxta eum flatt eam. | | 


’ 


Unmöglichkeit 
den Wider: 
ru in dem 

egriff GOt⸗ 
= zu bewei⸗ 
en, 


! 
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daß er das vollfommenfte Weſen ſey 14. $.), die fichtbare Welt erſchaf⸗ 
2 habe (344.338.$.); und erhellet demnach aus den gegebenen Beweifen, 
aß, woferne GOtt das volltommenfte Weſen It, er auch der Schöpfer, 
und folglich auch der Urheber diefer fichtbaren Welt und unferer Seelen feye. 
> Beil nun die Möglichkeit eines vollfommenften Weſen Dargethan worden 
ift(13.$.): fo iſt eben damit auch die Möglichkeit des Urhebers der Welt 
bewiefen; und weil dasjenige moglich ift, was keinen Widerſpruch mit fich 
beinget (85.9. dee Brundwiffenfchaft:: fo ift eben Damit beroiefen, daß 
der ‘Begriff von GOtt, welcher Denfelbigen als den Urheber der Welt vors 
ſtellet, keinen Widerſpruch in fich enthalte. Da nun unmoͤglich ift, daß 
etwas zugleich) ſeyn vnd nicht ſeyn fülte ( 28.$. der Brundwifl.), fo ift ders 
ſelbige Begriff von GOtt, reicher denfelben als den Urheber dieſer Welt 
vorftellet, vom NBiderfpruch frey. Derohalben ift es unmöglich, daß ein 
Gottesverkiugner bewelſen folte, er enthalte einen Widerſpruch in ich. 

Eben diefes laͤſſet fich auch aus den Gründen des Lehrbegriffes 
darthun. Denn in dem Lehrbegriffe *) ift diefe Worterklaͤrung GOttes 
angenomfhen worden, daß er ein Weſen fene, in welchem der zureichende 
Grund von ver Wircklichkeit dieſer fiehtbaren Welt und unferer Seele enthal⸗ 
ten ift i67.$.des erſten Theils der natürl. Gottesgel.. Nun aber ift 
dargethan worden, daß es ein mans Weſen gebe (28: 8.des erften 
Theilsder natürl. Bottesgel,), welches von der fichtbaren Welt, und den 
Elementen der materiellen Dinge (s8.$. eben daſelſt. wie aud) von un 

ern Seelen (62. $. auch alda) unterfchiedenift, und den zureichenden Grund 
jefer fichtbaren Welt, von den Elementen der natürlichen Dinge, und von 


unfern Seelen in ſich enthalt (64.8. des erſten Theils der natürl. Got⸗ 


tesgelabrb.). Da nun etwas möglich) feyn muß, wenn es wuͤrcklich oder 


vorhanden ifti170.8.der Grundwiffenf.); g ift eben damit bewiefen, Daß. - 
i 


ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen, welches von dieſer fichtbaren Welt, und den Ele⸗ 
mienten der materiellen Dinge, wie auch von unfern Seelen unterfehteden 
ift, und den zureichenden Grund von diefen allen in ſich enthält, folglich 
ein GOtt (67. K des erften Tpeilsjder natuͤrl. Bottesgel.), moglich iſt. 
Weil nun der Begriff deſſen was möglich f ‚ keinen Widerſpruch in fich 
faſſet (85. $.der Brundwiffenf.): fo enthalt der Begriff von GOtt, vo 
. s 


ef el Die er — * a a a nn 


2 —X 
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welchen derfelbige in dem Kehrbegriffe vorgeſtellet worden ift, Feinen Wir 
derfpruch in fih. run aber wurde eben aus demfelbigen Berveife herge⸗ 
leitet, daß GOtt der Schoͤpfer der Welt (763.8. des erſten Theils der 
natuͤrl. Gottesgelahrheit) und unſerer Seelen (780.$. eben daſelbſt), 
wie auch der Elementen der materiellen Dinge ſeye (758.$. allda). Wer 
demnach einraͤumet, daß der in dem Lehrbegriffe angenommene Begriff von 
GOlit möglich ſeye; der muß auch einräumen, daß derjenige Begriff GOt⸗ 
tes, welcher denfelbigen als den Urheber der Welt vorftellet, möglich, oder 
* Widerſpruch frey ſeye. Daraus folget nun das übrige eben fo, wie 
vorher, 


Man fichet demnach), daß man mit der gröften Dreiftigfeit die Laſt 
zu bemeifen, davon vorhin (Anmerdung zum 415.$.) geredet worden 
ift, auf einen Gottegverläugner fchieben koͤnne, vornemlich da nicht zu 
beforgen ift, daß er einen Widerfpruch zeigen folte, welcher in dem Bes 
griffe von GOtt läge, nad) welchem er als ein felbitftändiges Ding vom 
dem Lirheber dieſer Welt vorgeftellet wird (411.$.). a es wird viel 
mehr durch den gegenwärtigen Berveiß ihm gezeiget, mas der Grund 
feye, warum erdenjenigen Beweiß nicht geben noch aufbringen koͤune, 
welcher von ihm gefordert wird. Man darf die Einwendung nicht ma⸗ 
chen, er feye viel zu ſinnreich, als daß ihn ein Gortesverläugner faffen 
fönte. Denn ohnerachter ich einräume, daf einige ausgenommen wer⸗ 
den muͤſſen, nemlich diejenigen, welche Findifcher MWeife irren: fo laͤug⸗ 
ne ich doch, daß diefes von allen ftatt habe; meil nicht alle findifcher 
Weiſe irren. Einige fegen ihr Vertrauen auf die Kräfte ihres Ver- 
ftandes, welche nicht ungeſchickt find, die Stärde eines Beweiſes ein- 
zufehen. Und diefen wird der Beweiß ein Genuͤgen feiften, woferne fie 
auf denfelbigen acht geben mollen; es wäre dann, daf einige auf der 
Begierde berubende Urfachen und einige andere Vorurtheile das Hinder« 
niß wären, welche befannter maffen fehr viel daben vermögen, die Ge: 
müther der Menfchen zu verblenden. jene aber follen fchon gehoben, 
diefe aber in dem nachfolgenden vertrieben werden. Es fehler auch dem 
gegenwärtigen Beweiſe nicht an einem Machdruck bey denjenigen, wel⸗ 
he Eindifcher Weife irren. Denn wenn fie an ſich gewahr werden, daß 

ſie nicht fo viel Scharffinnigfeit Haben, als dazu erfodert wird, die ge- 
genwärtige Unterfuchung vorzunehmen: fo verzweifeln fiean ihren eige⸗ 
(Wolfs Nat. Gostesgel, Il, Th. 2. Band.) B nen 
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nen Kraͤften, und geben denjenigen Gruͤnden leichter nach, welche nur 
zur Uberredung aber nicht zur Uberzeugung dienen, es waͤre denn eine 
Urſache der Hartnaͤckigkeit vorhanden, warum ſie mit Wiſſen und Willen 
naͤrriſch thun wollen. Wie man eben ſolchen zu begegnen babe, wird 
ausdem nachfolgenden erhellen. Jedoch geſetzt, es gebe einige, welche 
lieber im Zweifel und auf ihrem Irrthum bleiben, als den Wahrheiten 
nachgeben wolten: fo fan man darans wider die Gültigkeit des Bewei, 
fes feinen Schluß machen, weil mancher aus eigener Echuld entweder 
nicht uͤberzeuget werden Ean(*), oder nicht roill(*") ; gleichwie man nichts 
roider 


‚noch 
in einem gegebenen befondern Fall diefelbige anzuwenden, *5* 


— — —— erkennen — * lich von —— oder — 
überzeuget werden foll, bereits ang in Beweiſen 

“ben, bis er nemli 
grier dab, 6 er — Aushped.r yanrende hmansurehhren 


‚ken unterfchieden ift, die nicht die — me erraten aber was in 
Abficht auf den zu überzeugenden von dem Beweiß dar dargethan worden, nicht auf die 
Grundwahrheiten des Beweiſes, fondern auf die Einrichtung ſein Abſehen bat, ſo 
erhellet hieraus auf eben ſolche Weiſe, daß einer. vermöge einer wahr 
e Erhaͤrtung, von Den Wabrfheinicheiten eines Sayes uͤberzeuget wwerden 

nne, wenn er in wahrſcheinl 

er die wahrfcheinliche Krhärtung i in einichen Beck Pam —— — ——— 

Diefes erfahren diejenige in der Chat felbft, weiche fich an — die 

—— zu fe fiber Pre im Anfang. die Kraft der Beweife Feinesweges 

‚ bis eine da geuͤbet und die Grun 
gemachet, auch die Kinrichtung — begriffen Den. ben Dies 
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wider denſelben gewinnt, woferne man ſich durch Beweiſe, welche von ei⸗ 
nem völligen Erweiſe, fo wohl der Sache als der Art und Einrichtung nach 
weit abgehen, zum Beyfall bringen läffee. Der Stärde der Euclis 
difchen Beweiſe gehet dadurch nichts ab, daf einige fie nicht faffen koͤn⸗ 
nen, oder daß es einige giebet, welche die Wahrheit der Sache lieber 
um der mechanifchen Beweife willen einräumen, als daß fie ſolche Weit- 
läuftigfeiten brauchen wolten, mit welchen Euclid ſie zur Uberzeu⸗ 


gung fuͤhret. 
B 2 417.9 
man auch bey Leſung meiner hr erfahren, in Brose ich über die Einrich⸗ 
tung der Beweife genau halte, fo viel fich nur immer thun läffet, welche auch bey 


den ER RR die man aus noch erg ganz Bun te IE 


warum diejenigen, — n ordentlichen 2* arg find, einen del vor 
dein unordentlichen haben, und ein Widerfprechen bey fich empfinden , den Beyfall 
demfelben zu geben. (Ind mir fcdon Dep 6 beFannt, auf weiche fich diefe 
Brzehlung gründet. 


(**) Diecben 2 der E28 $. der gröffern Vernunftlehre angeführet, welcher nach⸗ 
folgendes in fich enthält: Wer überfühner — der muß auf den Beweiß oder 
auf die Erhaͤrtung eine folche Aufmerdfamkeit verwenden, daß er erkennet, es 
werde Keine Brundwahrheit angenommen welche nicht gewiß — und man ge: 
von der Einrichtung der Beweife oder der Erfahrung nicht ab, Denn ein Uber⸗ 
muß gewiß feyn, der gegebene Satz fey entweder wahr oder wahrſchein⸗ 
Nun aber Fan einer von einem bewiefenen Sag nicht gewiß feyn, wenn ee 
euch nur von einem Vorderfan, welcher in die an einander gehängte Sschläffe hin: 
und demnach auch nur von einer einzigen G rheit des Beweis 
fes Die Wahrheit — — nicht einſiehet, ob die Einrichtung u gms 
tigen Beweiſes recht ge Wer demnach von der Wahrheit eine 
überführet werden will, der muß acht Keeper 
Leine Grundwahrheit angenommen, welche ihmnicht gewiß wäre, theils aber daß 


die Einrichtung des Beweifes 
Weil die wahrfeheinliche —— nur den Grundwahrheiten nach von ei 
iſt / als welche wahrfcheinliche —— u. ſo 
muß man abermahis hinreichende Aufmerckſamkeit brauchen, damit 
führende erkenne, daß theils die Einrichtung recht feye, a DEE 
an derſelbigen * Säge angenommen werden, von welchen er weiß, 


Daß fie weh 
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Mas zweifeln 417.6. Zweifeln heift eben fo viel, als dem einen von zwepen 

iſt. einander entgegen ſtehenden Saͤtzen Beyfall geben wollen, aber 

nicht wiſſen, ob man ſolchen dem bejahenden oder dem verneinenden 
ertheilen ſoll. Daher ift deräweifel eine Handlung der Seele, dadurch 
jemand den Beyfall einem von zweyen einander entgegen ftehenden Sagen 
geben will, aber nicht weiß, wohin cr Denfelbigen lencken foll, zu den be 
jahenden oder-verneinenden, oder Eurger, er ift eine Geneigtheit, einem von 
wey einander entgegen ftehenden Sachen Beyfall zu geben, welche mit einer 
Unwiſſenheit verknuͤpfet ift, ob man dem bejahenden oder verneinenden beys 
pflichten folle, 


Solchergeſtalt zweifelt man an der Immaterialitoaͤt der Seelen, wenn 

man nicht weiß, ob man-fagen foll, fie fey immateriel, oder fie fey mar 

> teriell,soöferne man fein Urtheil vonder Immaterialitaͤt fällen will, nem⸗ 
lich es find zwey Säge, davon der eine bejabend ift, die Seele iſt imma⸗ 
teriell, der andere.aber verneinet, die Seele iſt nicht immateriell. 
Weil num in dem einen von ihnen dasjenige von dem Vordergliede beja⸗ 

bet wird, wovon in dem anders ſolches verneiner wird; fo mwiderfprechen fie 
einander (31.$.der Grundwiſſenſ.). Will man dem einen von ihnen 

. ‚Benfall geben, man weiß aber nicht welchen man erwehlen foll, damlt 
man nicht von der Wahrheit abgebe, und in Jerthum verfalle, fo heiffet 
es, man zweifle. ur 


Verfihiedener  „ 478.8. Wer zweifelt, der bat entweder gang und gar Beine 
uftandbey Gründe auf bepden Seisen der einander entgegen ſtehenden Säge; 
em Zweifeln. oder er hat auf bepden Seiten Brunde die aber nicht hinreichend 

find; und in dieſem Fall find entweder auf der einen Seite die Gruͤn⸗ 
de wabhrfcheinlich, auf der andern aber nicht fo wabrfeheinlich.oder 
fie find auf bepden Seiten gleich wahrſcheinlich; oder er bat end» 
lich auf der. einen Seite einige, aber nicht zureichende Gründe des 
Berfalls, auf der andern Seite aber gar keine. Denn weil nich 
ohne zureichenden Grund ift, warum es vielmehr feyn, als nicht ſeyn folte 
(70.8. der Grundwiſſenſchaft), fo muß es w inli 
Gründe geben, wenn der Beyfall auf die eine Seite Der entgegen ſtehenden 
Saͤtze vielmehr gelencket wird als auf die andere, und weil mit Anneh⸗ 
mung der zureichenden Gruͤnde zum Beyfall, auch der Beyfall ſelbſt Seren 
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wird (1 18.$.der Grundwiſſenſchaft); derjenige aber, welcher zweifelt/ zwar 
Dem einen von beydeneinander entgegen-ftehenden Gasen, beyfallen will, 
aber den Beyfall nicht. beftimmen kan (417.$.); fo giebt es auch. bey einem 
goveiflenden Feinen zureichenden Grund, warum ex feinen. Beyfall auf den 
einen von den beyden einander entgegen ftehenden Sagen lencken fol, fons 
dern es fehlet derſelbige Grund vielmehr. ‘Da er nun feblet, wofern ents 
weder auf beyden Seiten der ‚einander entgegen fichenden Saͤtze Fein 
orhanden it, oder woſerne auf beyden Seiten Örundevorhanden 
find, welche entweder gleich oahrfcheintich, oder auf der einen Seite wahrz 
ſcheinlicher find als auf der andern, over nur zum Theil auf der andern 
Seite wahrſcheinlich find;, aber nicht zureichend ; fo hat gantz offenbar der⸗ 
jenige, welcher zweifelt, entiweder gang und gar feine Grunde auf. beyden 
iten der einander entgegen ftehenden Sage; oder er hat auf beyden 
> ra ge aber nicht-hinreichend find; und in dieſem Fall find 
weder auf Der einen Seite die Gründe wahrfcheiniich, auf der andern. 
ſo wahrſcheinlich, oder-fie find auf beyden Seiten gleich wahr⸗ 
3: oder er hat endlich auf Der einen Seite einige, aber nicht zurei⸗ 

ende Gruͤnde des Beyfalls, auf der andern Seite aber gar Feine. 


Wer ſolchergeſtalt zweifelt, ob die Seele immateriell feye oder nicht, 
dem find die Gründe nicht befannt, um deren willen fie immateriell ges; 
nennet werden muß, und er weiß feine, warum man laͤugnen folte, daß, 
fie materiell feye. Gleichfalls zweifelt derjenige an der Immacerialitaͤt 

der Seele, welcher Grund hat, um deren willen die Seele materiell 
zu ſeyn fcheiner, und der doch and) Grund hat, um deren willen ſie ihm 
unmateriell zu ſeyn ſcheinet, welche aber nicht hiureichend find, daß er 
um derſelbigen willen vielmehr dem einen als dem andern von beyden 
„entgegen geſetzten Saäͤtzen Beyfalkigeben ſoſte. Und wenn einem gleich 
die Gründe wahrſcheinlicher find, um deren willen ihme die Seele als im⸗ 
materiell vorkommt, als diejenigen welche für ihre Materialitaͤt ſtreiten, 
fo ſtehet er doch im Zweifel, ob er die Immaterialitaͤt fiher annehmen 
kuoͤnne oder nicht; folglich zweifelt ex, ob es wahr iſt, daß die Seele im⸗ 
enatariell ſeye/ oder-ob es im Gegentheil wahr iſt, daß fie materiell. 
ſeyel*). Ja mofrengrer: einige, Gruͤnde einſiehet, um deren willen es 
BR Ih 7 oe 4 in M Bande EL; [De DE FEIERT 2) Er ſcheint 
AIder Urkunde ſtehet hier zweymahl ĩmmaterĩalem, da cd das eine mahl mare: 
zinleın heiſſen muß. Und dieſer Fehler iſt auch in der zweyten Auflage ſtehen geblieben. 
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ſccheint, daß die Seele immateriell fene, er aber gang und gar keine ein⸗ 

\ ver, warum fie nicht immateriell feyn Fönte, und er doch um derfels 

en willen es nochnicht für gewiß haͤlt, daß fie immateriell feye: fo zwei⸗ 

felt er annoch, ob er behaupten folle, die Seele feye immateriell, oder aber 

ob er diefes längnen folle. Diefen verſchiedenen Zuftand der Zweiflen⸗ 

den hat man wohl zu bedencken. Denn die Erfentnif der Verfchieden« 

beit Hat, wiein einem jeden, alfo auch in den gegenmärtigen Fall, wenn 

an der Wircklichkeit GOttes gezweifelt wird, ihren Nugen, woferne 
man einen Zteiflenden zur Gewißheit bringen will. 


419.5. Woferne ein zweiflender auf bepden Seiten ber einau⸗ 
ie ed der entgegen ftebenden Säge entweder gar Beine Gründe des Bey⸗ 
fih auf feine falls Hat, oder woferne auf beyden Seiten welche vorbanden find, 
Seite leucket. ſolche ihm aber gleich wahrfeheinlich vorkommen: ſo iſt er auf kein⸗ 

von beyden Seiten mit ſeinem all geneigt, das iſt, der Zweif- 
lende iſt nicht geneigter sum Bejaben als zum Verneinen. Denn 
woferne der Zweiflende auf beyden Seiten der einander widerſprechenden 
Gase, vermögedes angenommenen, Beine Gründe zum Beyfall hat: ſo 
ift aud) fein Grund vorhanden, warum er geneigter zum Bejahen als zum 
verneinen, oder umgekehrt zum Verneinen als zum Bejahen feyn folte, und 
demnach, warum der Beyfall auf einen von beyden der einander wider⸗ 
fprechenden Saͤtze fich neigen ſolte. Da nun‘ nichts ohne zureichenden 
Grund feyn Ban (70.$.der Grundwiſſenſchaft); fo neiget fich auch nicht 
der Beyfall des Zweiflenden auf einen von beyden der einander wider⸗ 
fprechenden Süße, woferne Feine Gründe des Beyfalls auf beyden Sei⸗ 
tan vorhanden find, Welches das eine war " 


-  MWoferne auf beyden Seiten der einander —— Saͤtze, 
nee Gründe des Beyfalls vorhanden find, welche von gleicher 
Wichtigkeit zu feyn feheinen vermöge des angenommenen: fo iſt aber⸗ 
mahls fein Grund vorhanden, warum der Benfall vielmehr auf den Bes 
jahenden als auf den verneinenden Satz gehen folte. Da nun nicht ohne 
zu den Grund feyn Fan i(70.$. rigen ihre und es un⸗ 
moglich iſt, daß ſich der Beyfall zugleich auf das Bejahen und Verneinen 
lencken ſolte (28. F. Brundwiffenfehaft): fo iftesgans und gar unſtreitig, 
daß er, auf keinen von beyden theilen ſich neiget, und i demnach der weif⸗ 
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lende nicht ‚geneigter zum Bejahen, als zum Verneinen. Welches das 
andere war. 


Zum Benfpiel. Hat jemand feinen Grund, warum er den bejahens 
den Sage, die Seele ift immateriell, Benfall geben folte, aud) keinen 
Grund, warum er demverneinenden Saße, die Seele ift nicht mate- 
riell, Beyfall geben folte: fo ift er nicht geneigter den bejabenden anzu- 
nehmen, als den verneinenden, fondern indem er zweifelt: „fo läffee er. 
fie beyde an ihren Ort geftellet feyn. Ich läugne nicht, daß der meiften 
Menfchen ihr Benfall ſich nad) den Begierden richte, und daß fie dem« 
nad) ohne einen Grund einzufehen, gegen einen der einander widerſpre⸗ 
chenden Säße geneigter find als gegen den andern. Allein weil fich 
auch die Begierde nicht ohne Grand endet (70. $. der Grundwiſſ.) 
und die Begierdenicht auf etwas unbefanntes gehet ( 588. $. der Ee— 
fabrungslebre von der Seele): fo muß man nothwendig etwas von 
dem einen der einander widerfprechenden Säße erkennen, welches fich bey 
dem andernnicht finder, und ift folglich auf Seiten des einen der ein- 
einander widerfprechenden Säße, ein Grund vorhanden, warum man 
fieber molte, daß diefer, als daß der andere wahr feyn ſolte; ohnerachtet 
Fein folcher vorhanden ift, welcher einen überreden folte, daß der eine 
mehr Wahrheit hätte als der andere. Es ift demnach ein Grund des 
Beyfalls vorhanden, wenn er gleich nur äufferlich ift, welcher aber 
nicht von der Bedingung des gegenwärtigen Satzes ausgefchloffen ift; 
Daher diefer Fall ſich nicht hierauf ſchicket Man hat ferner zu merden, 

daß die innerliche Handlung des Gemuͤths nicht mit der Aufferlichen des 
Bekenntniſſes zu vermengen fen, denn es gefchiehet nicht felten, daß 
fich die Menfchen durch äufferliche Gründe lencken laſſen, etwas für 
wahr auszugeben, dem fie doch feinen Beyfall erteilen, deßwegen 
muß man fic) auch nicht feltfam vorfommen laffen, wenn einige befen- 
nen, fie feyen gemeigter zum Bejahen als zum DBerneinen , da fie 
doc zum Bejahen nicht geneigter find. als zumDBerneinen. Diefes 
wird aber bier nicht am unrechten Orte erinnert. Denn wofer⸗ 
ne man diejenigen, welche an der Wirdflichfeit GOttes zweifeln, zur Ge= 
wißheit der Erfentniß bringen will: fo muß man ihren Zuftand wohl 
unterfuchen, damit man nicht viele Mühe vergebens anwende, und et⸗ 
was der Hartnaͤckigkeit eines andern zufchreibe, daran man “n 
u 
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an⸗ ſchuld iſt. Daher laffe ich mich es auch nicht verdrieſſen, noch hinzu zu ſe⸗ 


Wenn ſich der 
Beyfall des 


tzen, daß hieher auch der Fall zu rechnen ſeye, da ſich jemand dafuͤr erken⸗ 

„Met, daß er nicht im Stande ſeye einen Beweiß zu unterſuchen, welcher 
fuͤr einen der einander widerſprechenden Saͤtze angebracht wird. Denn, 
alsdenn iſt es auf ſeiner Seite eben fo viel, als ob fein Grund des Bey⸗ 
falls vorhanden wäre. 


420. (. Hat ber Zweiflende auf bepden Seiten der einander wi- 
derfprechenden Saͤtze keine zureichende Gründe des Berfalls, auf 


Zweiflenden der einen Seite aber doch waͤhrſcheinlicher, als auf der anderen: fo 


auf eine Seite 
lencket. 


die Umſtaͤnde mit 


neiget ſich ſein Beyfall mehr auf die eine Seite als auf die andere, 
Das iſt, der zweiflende iſt geneigter zum Bejahen als zum Vernei⸗ 
nen, oder umgekehrt, zum Verneinen als zum Bejahen, nachdem es 

fi bringen. Denn weil der Zweiflende aufibepden 


“Seiten der einander widerſprechenden Saͤtze nur unzureichende Gründe des 
Beyfalls hat (dermögedes angenommenen)der Benfall fich abernicht ſe⸗ 


Rede iſt. Ueil aber doch auf der einen 


Ken läffet, wenn Fein zureichender Grund gefeßet wird (118.$.der Grund⸗ 
wiffenfchaft): fo ift es gantz augenfheinfich, daß der Zweiflende keinem 
von den einander widerfprechenden Sägen Beyfall geben koͤnne, das ift, 
daß er weder bejahen noch verneinen Fonne, Daß dasjenige ſeye, Davon die 
| Seite des Widerfpruche Grunde 
vorhanden find, weiche ihm wahrſcheinlicher vorkommen, als diejenigen, wel⸗ 
ehe auf der andern Seite vorhanden find : fü giebt e8 einen Grund; wars 
um der eine von den einander widerfprechenden Süßen, mehr wahr fcheinet 
als der andere, zum Beyſpiel daß «8 vielmehr feheinet, das Hintergfied feye 
dem Vorderglled eher benzulegen, als ihm abzufprechen (*), und ift folglich 
der Zweiflende geneigter dazu, dem einem der einander toiderfpr enden Sir 
be, Beyfall zu geben, als dem andern, indem der Beyfall in nichts ans 
dern beftehet, als in dem Urtheil, Daß em Sag wahr feye; z. E. er iſt etwa 
eneigter ihm zu bejahen als zu verneinen(*"), und.neiget fich Demnach der 
eyfall auf die eine Seite der einander widerfprechenden Säge; als etwa 
auf den bejahenden. N, ti 
; Bu; Der 


(*) Die Urkunde berufet fi albier auf den 578.%. der groffen Vernun —— 
die Erklaͤrung eines wahrſcheinlichen Satzes, welche in dieſem zweyten Theile ec ri 
eingerüchet worden iſt. Ds * 


(**) Der bier angeführte 200, $. der Bernunftl. ſtehet gleichſals ſchon bey dem 13 3. 8. 
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Der Beyfall iſt vermoͤge der Erklaͤrung, die man davon geben kan, 
das Urtheil der Seele von der Wahrheit eines Satzes, daß etwas von 
einem Vordergliede mit Recht bejahet oder verneinet werde; denn fo 
lange jemand nicht weiß, ob er urtheilen ſolle, der gegebene Sab ſeye 
wahr oder falfch, fo lange faͤllt er auch keinem von den einander wis. | 
derfprechenden Sägen bey: ſo bald er ſich aber davon gewiß zu feyn duͤn⸗ 
det, daß der bejahende Sa wahr feye: fo giebt er den bejahendem Sa- ' 
Ge Beyfall. Eben alfo giebt er auch dem verneinenden Satz Benfall, in» 
dem er urtheilet, der verneinende fey wahr. Es beftehet demnach der 
Beyfall in einem Urtheil von einem gegebenen Satz, und fo oft man fich 
einbildet, man bejahe oder verneine etwas mit Mecht: fo ift allezeit wo * 
nicht ein ausdrüclicher doch ein heimlicher Beyfall da; wenn man gleich 
nicht. daran gedencket. Weil aber im übrigen bey der Wahrfchein- 
lichkeit gar viel auf die Auffern Gründe anfomme: fo gefchiehee es nicht 
felten , daß um derfelbigen willen allein’ der Beyfall ſich auf eine 
von beyden Seiten neiget. Hier wird aber zum vorausgefegt, daß der 
Zweiflende erfenne, er habe eine wahrfcheinliche Urſach des Beyfalls. 
Denn ift er zu ftumpf dazu, als daß er diefes einfehen fönte, und ver« 
menget demnach das wahrfcheinliche mit dem gemiffen oder Wahrfchein- 
fichfeit und Gewißheit mit einander: ſo giebt er einem Satz Beyfall, au 
deſſen Wahrheit er annoch zweiflen ſolte, folglich gehoͤret er nicht unter 
die Zweiflenden, ohnerachtet er darunter gehoͤren ſolte. Alſo iſt es mit 
denenjenigen beſchaffen, weiche laͤugnen, daß die Seele immateriell ſey, 
ohnerachtet ſie vermoͤge derjenigen Gruͤnde, welche fuͤr die Materialitaͤt 
derſelben zu ſtreiten ſcheinen, annoch zweiflen ſolten, indem ſie dasjenige 
nicht beweiſen, was bewieſen werden ſolte. | 


421.$. Hat ein Zweiflender wabrfcheinlichen Brund des Bey⸗ = andere 
falls, (menigftens auf feiner Seite) bey dem einen Sage, auf Seiten dcs I, * 
andern der einander widerſprechenden Saͤtze aber keinen, ſo neiget ſich quf dee Ski - 
der Bepfall auf jenen. Dennweil vermöge desangenommen der Zwel⸗ te miget 
flende nur auf Seiten des einen der einander widerfprechenden Süße wahr: 
— hat, auf Seiten des andern der Beyfall aber nicht an⸗ 
als um-eineg zureichenden Grundes willen geſetzet werden kan (118. 9. 
der Grumdwifl. }, dergleichen aber Fein wahrfeheinlicher Grundift: fo ift es 
unmöglich, einem der einanderwiderfprechenden Sie — zu geben, das 
(Wolfs Nat .Gottesgel. Il. Th. 2. Band.) iſt, 
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ift, zu urtheilen, er feyewahr. Weil aber doch um der auf der andern Seite 
ſich befindenden er Grunde willen geurtheilet werden muß, es 
ſeye diefesvielmehr wahr : fo erhellet auf eben dieſe Weiſe wie bey dem vorhers 

. gehenden Satz, Daß er, geneigter feye, demjenigen von den einander widerfpres 
chenden Sagen, auf deſſen Seite die wahrfcheinfichen Gründe find, Beyfall 
zu geben, als demandern, dem e8 daran fehlet; folglich neiget fich der Bey⸗ 
fall auf die eine Seite der einander widerfprachenden Saͤtze. 


Daher kommt es, daß in demjenigen Fall, mo man etwas zu urthei⸗ 
len hat, inzwiſchen der eine von den einander widerſprechenden Sägen, 
als wahr. angenommen mırd , welcher auf wahrfcheinlihen Gründen 
beruhet, bis man das Gegentheife beweiſet. Solchergeſtalt fheinet 
es denjenigen. wahrfcheinlich zu feyn, die Seele feye immateriell, welche 
bedencken, daß fie in diefer Welt feinen Cörper antreffen, welcher geden⸗ 
cket, und daß fie nicht begreiffen fönnen, wie doch ein Cörper gedencken 
Fönne, ob fie gleich nie im Stande find zu bemeifen, daß ein gedenden- 
der Cörper einen Widerfprucdy in fich enthalte, und.demnad unter die 
unmöglichen Dinge gehöre, (79.$. der Grundwiſſenſchaft). Dhner- 
achtet fie nun wiffen, daß die immateriellität der Seele damit noch nicht 
bemwiefen feye: fo nehmen fie doch an, fie feye immateriell, weil die 
Materiafirät nicht auf wahrſcheinlichen Gruͤnden beruher, welche. fie ein⸗ 
gefehen hätten, und eben damit geben fie zu erfennen, daß fie. dem be= 
jahenden Theil Beyfall zu geben geneigt feyen, nemlich daß die Seele 
immsateriell fen, nicht aber dem verneinenden, daß fienicht immateriell ſeye. 


Warum der 422.8. Wer an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der muß 
Zweiflende ei: einen Begriff von GOtt haben. Denn wer an der Wircklichkeit GOt⸗ 
nen Dit tes zweifelt; der will dem einen von diefen Sägen Beyfall geben, GOtt ift 
ben ne wirckuch und GOtt ift nicht wirklich; cr weiß aber nicht,ob er es bejahen oder 
"  verneinen ſolle, daß GOtt wircklich ſeye (417.8.). Nun aber verbindet derje⸗ 

nige, welcher etwas bejahet, ein Hinterglied mit dem Dordergliede, ind derjes 

nige welcher etwas verneinet,,trennet eg von demfelbigen(*,. Es iſt demnach 

nöthig, daß wenn er fich Darüber bedencket,ob er das Hinterglied — 

e 


(*) Der.205.$. der Vernunſtlehre, darauf fich hier die Urkunde besichet, iſt bey dem 
432, 5. überfeht eingeruͤckt worden.  _ 
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gliede beylegen oder ſolches abſprechen ſolle, er auch verſtehe, was durch die 
Worte bedeutet werde, durch welche das Hinter⸗ und Vorderglied zu erkennen 
gegeben wird; folglich muß er fo wohl einen Begriff des Vordergliedes als 
des Dintergliedes haben: Woferne deinnad) jemand an der Wircklichkeit 
GDttes zweifelt, fo muf er einen Begriff von GOtt haben, 


Saget man Blictri ift ein Scyntaps: fo fan man weder zweiflen, ob 
der Satz wahr feye: Blictri iftein Scyntaps oder ob der andere wahr 
feye: Blicteiift fein Scyntaps ; fondern man faget, man wiſſe nicht, was 
der andere haben wolle, indem er faget: Blictri feye fein Scyntaps, und 
man verftche nicht was diefe Reden bedeuten follen. Es giebt demnach 
fein Beyfpiel, da man finden folte, daß man an der Wahrheit eines 
Satzes zweifle, deffen Borderglied oder Hinterglied ein leerer Thon ift. 


423.$. Derjenige, welcher an der Wircklichkeit GOttes zweif⸗ Ob derjenige 
let, ift deswegen noch kein Bottesverläugner. Denn wer an der ein Gottesvers 
Wircklichkeit GOttes zweifelt; der weiß nicht, ob er es bejahen oder ver; läugner ifl, 
neinen folle, daß ein GOtt wircklich feye (417.8). Wer aber noch nicht zn 5* 
weiß, od er es zu bejahen oder zu verneinen habe, daß ein GOtt wirklich gGogtes 24 
ſeye; der laͤugnet noch nicht, daß er wircklich ſeye; ja er iſt zuweilen ge⸗ 
neigter es zu bejahen als zu verneinen (421. 422.$.). Danun derjenige 
ein Gottesverläugner ift, welcher laugnet, daß ein GOtt ſeye (411. $.): 
ſo — kein Gottesverlaͤugner, welcher an der Wircklichkeit GOt⸗ 
tes it. 


Will man ſich recht genau nach der Weltweisheit richten ſo muß man 
daben von einander unterfiheiden, nicht aber in eins vermengen, was 
von einander unterfdieden iſt. Gleichwie man nun in der Meßfunft 
ein gleichfeiiges Dreyeck von einem ungleichfeitigen durch das verſchie⸗ 
dene Verhältniß der Seiten gegeneinander unterfcheider, weil nemlich 
das Verhaͤltniß zumeilen gleich zuweilen ungleich iſt; alfo muß gleicher 
geftale derjenige, welcher läugnet daß ein GOtt feye, von demjenigen 
unterfchieden werden, welcher ander Wircklichkeit GOttes zweifelt, weil 
verläugnen und zweiflen in der Bernunftlehre fo gut von einander unter 
fehieden find, als eine gleiche und ungleiche Verhaͤltniß in der Meßkunſt. 

Zwifchen dem Bejahen und dem ar ftehet das Zweiflen mitten 

2 innen 
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innen. Gleichwie nun die Bejahung von der Verneinung unterſchieden 
iſt: alſo muß auch gleichergeſtalt das Zweiflen von behden unterſchieden 
werden, und man bat feine Urſache, es mit dem Verneinen für einerley 
anzufehen, indem Fein Grund vorhanden ift, warum man es vielmehr 

zu dem Berneinen als zu dem Bejahen rechnen wolte. Denn der Zwei 

fel ftehet entweder gerade zwiſchen dem Bejahen und Verneinen in der 

Mitte (419.$.), oder er neiget fich fo wohl auf das Bejahen als auf das 

Verneinen (419.420.421.$.) und fan man ſich demnach in dem erften 

Fall nicht einmahl einen Grumd erdichten, warum er vielmehr zu dem Ver⸗ 

neinen, als zu dem Bejahen gerechnet werden felte; im dem legten Fall - 

aber müfte er, woferne die Neigung auf die eine Seite der beyden ein- 

ander widerfprechenden Säße, ein zureichender Grund wäre, warum er 

darzu gerechnet werden folte, bald zu der Bejahung, bald zu der Ber: 

neinung gerechnet werden. Gleichwie nun diefes überhaupt richtig ift: 
alfo hat manes auch in Abficye auf die Frage von der Wirdlichfeir GOt⸗ 
tes zu mercken. Denn es find drey Fälle möglich, wenn man darauf 

antworten ſoll. Denn entweder man bejaher, daß ein GOtt wircklich 

feye, oder man läugnet, daß es einen GOtt gebe, oder man zweifelt, 

ob ein GOtt feye oder nicht, und man ift entweder zu benden einander 

entgegen gefesten Sägen geneigt, oder geneigter zum Bejahen als zum 
Verneinen, und wieder umgefehre zum Verneinen geneigter als zum 
Bejahen. Da nun aber gang andere Dinge ausdem Begriffe des Be⸗ 
jahens andere aus dem Begriffe des Berneinens, wieder andere ans dem 
Begriffe des Zweifels an der Wircklichkeit GOttes, flieffen; gleichwie etwas 

anderes aus dem Begriffe des gleichſeitigen Dreyeckes, etwas anderes aber 
aus dem Begriffe des ungleichſeitigen und etwas anderes aus dem Be⸗ 
griffe des gleichſchenckelichten (*) flieſſet; alſo muß auch eben derjenige, 
welcher an der Wirdflichfeit GOttes zweifelt, mit demjenigen nicht ver- 
menget werden, welcher laͤugnet daß ein GOtt feye ; und derjenige, welcher 
die Gottheit wircklich laͤugnet, von demjenigen unterfchieden werden, wel⸗ 
her fie behauptet, und derjenige weicher daran zweifelt, gleichfalls von 
demjenigen, welcher fie behanptet- "Es wäre in der That etwas hartes, 
4 


(*) In der Urkunde ſtehet in der erfien Auflage bier falfch, zaquilateri 
vermuthlich æquieruri heiffen, in der weyten aber iſt «8 — | 
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ja nicht felten etwas alguhartes, einen, weldyer ander Wircklichkeit GOt⸗ 
tes zweifelt, unter die Gottesverläugner zu rechnen, das ift denenjeni« 
gen gleich halten zu wollen, welche laͤugnen, daß ein GOtt ſeye. Aug 
dem genauen Unterfcheide der verfchiedenen Dinge enrficher fein Mach« 
theil in der Wahrheit; Irrthuͤmer aber ſchleichen ſich leichtlich ein, wo⸗ 
ferne das verſchiedene für einerlen gehalten wird i*); zu gefchmweigen, daß 
die bemweifende Sehrart Wörter fordert, welche genau erklaͤret find (**). 
und nicht verftattet daß bald derjenige, welcher laͤugnet daß ein GOtt 
würcflich feye, bald aber derjenige, welcher an der Wircklichkeit GOttes 
zweifelt, ein Gottesverläugner genennet werde. Diefes erinnere ich de« 
nen zu Dienft weitläuftia, welche gerne unbeftimmte Worte brauchen, 
damit fie andere defto frener mit verhaßten Nahmen belegen fönnen, 
mit welchen ich es aber gar nicht halte, indem ich mic) der Wahrheit 
einig und allein widme, und bey Beurtheilung derfelbigen feinen Ges 
müthsbewegungen Raum gebe. | 


424.8. Woferne derjenige, welcher ander Wircklichkeit GOL- Gleichgultig⸗ 
tes zweifelt, entweder auf bepden Seiten der einander widerfpre= Feit eines - 
chenden Site keine Gründe des Beweifes bat, oder wenn fich n Zweiflenden 
auf bepden Seiten einige finden, diefelbige für wabrfeheinlich haͤlt: gegen — Got⸗ 
ſo iſt er ſo weit von der Gottesverlaͤugnung entfernet als von der —— 
Wahtheit, oder er iſt nicht geneigter die Gottesverlaͤugnung alsdie gRaprheit. 
Wahrheit anzunehmen. Denn, weil der an der Wircklichkelt GOt⸗ 
tes Zweiflende entweder auf beyden Seiten der einander widerſprechenden 
Süße, keinen Grund des Beyfalls hat, oder diejenige Gründe, welche fich 
auf beyden Seiten finden, ihm gleich — zu ſeyn ſcheinen, vermoͤge des 

283 ange⸗ 


(*) Der hier angeführte 63 1.$. der groͤſſern Vernunſtlehre, iſt in dieſem Theil bey 
dem 136.$. eingeführt. 

e*) Es wird hiefelbft der 116, $. des Vorberichts angesogen; darinnen dieſes 
folgender maffen bewieſen wird: „Wenn man in der Weltweisheit Feine audere, als ges 
„nan erflärte Worte brauchet: fo ift der Verſtand eines jeden Satzes offenbar. Weil 
„aber die Weltweisheit eine Wiffenfchaft ift: fo muß darinnen alles, mas man behauptet, 
„beiviefen werden. ' Allein da es an fich Flar iſt, ein Satz laffe fich nicht beweifen, ehe und 
„bevor die Bedeutung deffelbigen, gewiß ifi: fo müffen alle Säge der Weltweisheit eine 
„gerwiffe und fefte Bedeutung haben, und man darf alfo Feine andere als genau erklaͤrte 
„Worte brauchen. By 


Menn man ge: 
neigter zur 
Gottesver: 
läuguung ift 
und menn jur 
Wahrheit. 
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angenommenen‘, alsdenn aber wen der Zweiflende auf beyden Seiten 
Beine Gründe zum Beyfall hat, oder Diejenigen welche auf beyden Geiten 
vorhanden find, ihm gleich wahrſcheinlich zu ſeyn duͤncken, ein Zweiflender 
auch nicht geneigter ift zum Bejahen als zum Verneinen (419, °.): fo ift 
derjenige, welcher an der Wirklichkeit GOttes — auch nicht geneigter 
zu beiahen als zu verneinen, daß es einen GOtt gebe. Da nun in der 
Verneinung der Wircklichkeit GOttes die Gottesverlaͤugnung (411. 8.) 
in Bejahung derſelben aber die Wahrheit beſtehet 69. 0. des erſten Theils 
der natürl. Gottesgelahrheit und 2 1.. des zweiten Theils der natuͤrl. 
Gottesgelahrh.): fo iſt fo dann, wenn einer an der Wircklichkeit GOt⸗ 
tes zweifelt, und er entweder auf beyden Seiten feine Gründe zum Benfall 
hat, oder wenn ihm die auf beyden Seiten vorhandene Gründe gleich wahrs 
feheinfich zu ſeyn fcheinen, er nicht geneigter zu der Öottesverläugnung , als 
zur Annehmung dee NBahrheit, oder welches gleich viel ist, er ift von der 
Gottesverlaugnung fo weit entfernet, als von der Wahrheit. 


Man hart die verfchiedene Zuftände derjenigen, welche an der Wird: 
lichkeit GOttes zweifeln, wohl zu bedencken, und den einen nicht mit. 
dem andern zu vermengen. Denn daraus lernet man, mie derje 
nige, welcher zweifelt, zu einer gewiffen Erfäntnig GOttes gebracht wers 
den müffe, und wie man vorzubeugen habe, damit er feine Neigung zur 

Gortesverläugnung befonme, indem man ihn davon abführen will. 
Daß diefes gefchehen Fönne, läffee fi ohne Schwürigfeit aus demje- 
nigen abnehmen, was nun folgen wird. Dergegenmertige Sag beftim: 
met die Gleichguͤltigkeit, die Wircklichkeit GOttes zu bejahen oder zu ver- 
neinen, davon fic) bald deutlicher zeigenwird, daß fie von den übrigen 
Zweifeln wohl zu unterfcheiden feye. 


421.8. Ant einer, welcher an der Wircklichkeit GOttes zwei⸗ 
felt, auf bepden Seiten der einander widerfprechenden Füge nicht 
zureichende Bründe zum Beyfall; fie ſcheinen ihm aber auf der einen 
Seite wabrfcheinlicher zu ſeyn, als auf der andern: fo iff er, wenn 
fie wahrſcheinlich für den bejabenden Saz find, geneigter die Wabr- 
beit anzunehmen, als in die Gottesverläugnüung zu fallen; find fie 
aber für den verneinenden Say wabrfcheinlicher : fo ift er zur Got⸗ 
sesverläugnunggeneigter, Denn wenn derjenigerwelcher an — 

ichkeit 
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hchkeit GOttes zweifelt, auf beyden Seiten der einander widerfprechenden 
Saͤtze unzureihende Grunde hat , fie aber auf der einen Seite wahr 
heinficher find, als auf der andern, vermöge des angenommenen, fo 
aber der Zweiflende auf benden Seiten der einander entgegengefeh- 
ten Sage nicht zureichende Gründe des Benfalls, aber auf der einen doch 
wahrfcheinlichere als auf der andern hat, wird er fich gegen die wahrſchein⸗ 
fichere Seite neigen, oder eriftzum Bejahen geneigter, als zum Derneinen, 
woferne der bejahende Satz auch wahricheinlicher ift, und fo wieder um« 
gekehrt (420.$.): undiftaljo derjenige, welcher an der Wircklichkeit GOttes 
weifelt, geneigter zu bejahen, Daß es einen GOtt gebe, als die Wircklichkeit 
Gottes zu faugnen, woferne die Gründe des Benfalls für den bejahenden 
Theil wahrfcheinlicher find; hingegen iſt er geneigter zu leugnen daß ein GOtt 
feye, als es zu bejahen, woferne die Gründe für den verneinenden Sag 
wahrfcheinficher find. Da nun die Gottesverlaͤugnung darinnen beftehet, 
dag man die Wircklichkeit GOttes verneinet (41 1.6.), die Wahrheit aber 
darinnen, daß man fie bejahet ( 69.$. des erſten Theils der natürlichen 
Gottesgelabrb. und 2 1.8. desswepter Theilsder natürl. Bortesgel.); 
fo ſolget, Daß, woferne einer, welcher an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, 
auf beyden Seiten der einander widerfprechenden Sage nicht zureichende 
Gründe zum Beyfall hat, fie feinen ihm aber auf der einen Seite wahr, 
ſcheinlicher zu ſeyn als auf der andern, er alsdenn, wenn fie wahrſcheinli 
für den bejahenden Saß find, geneigter iſt die Wahrheit anzunehmen als in 
die Gottesverlaͤugnung zu fallen; find fie aber für den verneinenden Satz 
wahrfcheinlicher, ſo ift er zur Gottesverlaugnung geneigten. 


Man fieher demnach, daß einem, der ander Wircflichfeit GOttes zwei⸗ 
felt, das gröfte Unrecht in dem Fall gefchieher, in welchem er geneigt iff 
- der Wahrheit Beyfall zu geben, ohnerachtet er ihr nod) feinen völligen 
Benfall geben Fan, weil er ſich noch nicht überzeugt finder, und alfo 
von der Gottesverläugnung eine Abneigung, und folglich auch einen Ab⸗ 
ſcheu hat, ob er gleich ihre Ungereimeheit noch nicht deutlich einfieher, 
tooferne er mit unter die Gottesverläugner gerechnet wird. Es ift da- 
bero nicht rathſam, diejenigen welche an der Wircflichfeit GOttes zwei⸗ 
feln, mit den Gottesverläugnern, welche diefelbe laͤugnen, unter einer⸗ 
ley Gattung zu rechnen, ohneradhtet in einigen Fällen der Zweifel die 
nächfte Stufe zur Gottesverlaͤugnung iſt, wenn nemlich derjenige, n 
er 


Wenn nıan 
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‚her daran zmeifelt, nicht ferne davon ift, ihr Beyfall zu geben. Man 
muß nemlich wiffen, daß die Neigung zu dem Befall auf der andern 
Seite der entgegen gefegten Säge nad) den Stufen der Wahrfchein- 
fichfeie auch ihre Stufen habe. Die Stufe der Wahrfcheinlichfeie wird 
nicht nach der Sache, fondern vornemlich nach demjenigen beurtheilet, 
bey dem fie fich finder. Denn eg geichiehet wohl, daß dasjenige, was an. 
fich, mit genauer Uberlegung betrachtet, nicht die mindefte Wahrfdein- 
lichkeit hat, dem jedoch fehr wahrfcheinlich vorfomme, welcher zu genauen. 
Unterfuchungen nicht anfgeleget ift. Wir wiſſen nemlich, daß bey der 
MWahrfcheinlichfeie, auf Seiten der Perfon, die Aufferen Gründe vie⸗ 
(es zu fagen haben, durdy welche ſich die meiften den Benfall abnöthi- 
gen laſſen; ohnerachtet in der That nicht die mindefte Wahrfcheinlich- 
feit daraus entſtehet. Unter die äuflern Gründe wırd aud) das Anfe- 
hen mit gerechnet. Jedermann aber weiß, mie viel das Vorurtheil des 
Anfehens bey den Gemüthern der Menfchen zu fagen habe, und wie bes - 
truͤglich das Urtheil von dem Anſehen feye, weilihrer viele erwas zu ſeyn 
fcheinen, welches fie doch niche find, und im Gegentheil viele etwas find, 
die es niche zu ſeyn feheinen, Daher mißbillige ic) esfehr, wenn Maͤn⸗ 
net, die ein groffes Anſehen haben, in den Verdacht der Gottesverlaͤug⸗ 
nung gefeget werden, weil ſolchergeſtalt öfters mehr Schaden angerich⸗ 
tet wird, als fonft dag öffentliche Befäntniß der Gottesverläugnung bey- 
eınem andern thut, welcher entweder ein geringes oder gar fein An⸗ 


ſehen bar. 
426.9. Woferne derjenige, welcher an der Wirdlichkeit GOt⸗ 


zur Warhrdeit, es zweifelt, unter den bepden einander widerfprechenden Sägen 


pder zur Got⸗ 


tesverlaͤug⸗ 


fuͤr den Bejahenden wahrſcheinlicher fuͤr den Verneinenden aber gar 


nung gentig⸗ Beine Gruͤnde des Beyfalls bat: fo iſt der Zweiflende geneigter die 


ter iſt 


Wahrheit als die Gottesverlaͤugnung anzunehmen; Aat er aber 
auf Seiten des verneinenden Satzes wabrfcheinliche,, auf Seiten des 
bejabenden aber gar Beine Gründe: fo iſt er zu der Bottesverläug- 
nung geneigter. Denn weil vermöge des angenommenen, derjenige, 
welcher an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, wahrfcheinliche Gründe zu 
dem Beyfall hat, auf Seiten des bejahenden von den beyden einander wider⸗ 
fprechenden Saͤtzen, auf Seiten des verneinenden aber gar Feine Gründe hat; 


fo. dann aber, wenn einer der zweifelt, nur auf der einen Seite —— 
e 
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liche Gruͤnde zum Beyfall hat, der Beyfall ſich dahin neiget (421. $.): 
fo ift derjenige, weicher an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, geneigter 
zu bejahen, daß es einen GOtt gebe, als feine Wircklichkeit zu laͤugnen. 
Da es nun die Wahrheit ift, daß es eirien GOtt gebe (69.$. des erften 
Tb. der natürl, Gottesgel. 21. $. des andern TH. eben derfelb.), die 
Sottesverlaͤugnung aber darinnen beftehet, Daß man laugnet, es ſeye ein 
GOtt (411. $.): fo if derjenige, welcher Daran zweifelt, daß ein GOtt 
fen, geneigter die Wahrheit anzunehmen, als in die Gottesverlaͤugnung 
zu verfallen, woferne die Gründe des Beyfalls auf Seiten des bejahenden 
Satzes nemlich dag ein GOtt fene, nur wahrfcheinliche, auf Seiten 
des verneinenden aber, nemlich Daß fein GOtt feye, gar Feine verhanden 
find; welches das eine war. 

Im Gegenteil aber laſſe man bey einem, der an der Wircklichkeit 
GHDttes zweifelt, die Gründe auf Seiten des verneinenden Sages, nem⸗ 
fich daß kein GOtt feye, blos wahrſcheinlich, auf Seiten des bejahenden 

ber, daß nemlich ein GOtt feye, Feine vorhanden feyn. Weil num 

y einem , welcher einen Zweifel hat, fodann, wenn die Gründe 
hur auf der einen Seite der bepden einander widerſprechenden Saͤ⸗ 
ge wahrſcheinlich find, der Beyfall ſich auf diefelbige Seite neiget 
(421. $.): fo wird derjenige, welcher an der Wircklichkeit GOttes zwei⸗ 
feit, dazu geneigter feyn, fie zu faugnen, als zu behaupten, Daß es einen 
Hr ‚gebe... , Da nun die Gottesverlaͤugnung darinnen beftehet, daß 
man. faugnet, es feye ein GHDOtt (411. $.), es aber wahr ift, daß ein 
SGDtr fene (69. $. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel. u. 21. $. 
des andern TH. derfelb.): fo ift derjenige, welcher daran zweifelt, ob 
ein GOtt fene, zu der Gottesverfaugnung fodann geneigter, woferne Die 
Gründe des Beyfalls wahrſcheinlich in Abficht anf den verneinenden von 
den beyden einander widerfprechenden Saͤtzen find, auf Seiten des beja⸗ 
Wenden es aber bey ihm gar Feine giebt. Welches das andere war. 


Die Geneigtheit zu der Gortesverläugnung fan, wenn man fonft das 
übrige dahin geftellet ſeyn laͤſſet, nicht groͤſſer ſeyn, als woferne der Zwei⸗ 
flende nur wahrfcheinliche Gründe zum Beyfall auf Seiten des verneinen- 
bdern Theils hat , gleichwie einer im Gegentheilmicht weiter vonder Gottes⸗ 
#3. ‚verläugnung entfernet feyn fan, als woferne die Gründe auf Seiten des 
 bejahenden Theilsnur wahtſcheinlich find. ch fagemit Fleiß, wenn man 
 (Wolfs Nat.Gottesgel, II, Th. 2. Band.) D das 
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das uͤbrige dahin geſtellt ſeyn laͤſſet. Denn ich ſehe nun nicht aufden Unter⸗ 
ſcheid der Grade der Wahrſcheinlichkeit. Es gehet gar wohl an, daß ohn⸗ 
erachtet Gruͤnde des Beyfalls auf Seiten der Bejahung vorhanden ſind, 
doch die Gründe auf Seiten des verneinenden Theils eine ſolche Wahr: 
ſcheinlichkeit haben, daß die Geneigtheit zum Verneinen gröffer ift, ale 
woferne gang und gar Feine in Abficht aufdas Bejahen vorhanden wären, 
Man fiehet demnach, was für eine Vorſicht nöthig feye, die Gründe 
des Zweifels ausfindig zu machen, weil fich der Zweifel nicht heben läfe 
fet, woferne diefe nicht gehoben find ( 118. $. der Grundwiſſenſch.) 
Hieraus erkennet man ferner, wie nothweudig es feye, daß die Got 
tesverlungnung von dem Zweifel, ımd die verſchiedenen Zuftände dee 

Zweiflenden von einander unterfchieden werden.  - 


Die Unwiffen 427. 6, Wer fehlechtbin nicht weiß, daß es einen GOtt gebe, 

ge der ift Bein Bottesverläugner. Denn wer * nicht weiß, 

——— daß ein GOtt ſeye, derſelbige behauptet nicht, dab ein GOtt jene, und 

läugnung ver, ER verlaͤugnet es auch nicht. Da nun derjenige Fein Gottesverlaugner ift, 

ſchieden. welcher nicht im Abrede ift, daß ein GOtt ſeye (411. $.): fo fan auch 

. Ban Ai Gottesverlaͤugner ſeyn, welcher ſchlechthin nicht weiß, daß 
ein GOtt feye. | | 


Ich rechne die alten Sinefer unter diejenigen , welche ſchlechthin 
niche gewuſſt haben, daß ein GOtt feye, und behaupte gleichwol um 
deswillen, daß man fie nicht mit Recht Gottesverläugner nennen koͤn⸗ 
ne. Die Urfachen davon habe ich in den Anmerckungen zu der Nede 
von der Sittenfehre der Sinefer, inder 54. Anmerckung angeführer, wel⸗ 
che ich hier nicht wiederholen will. (*) — RE f 

| 4426.6. 
(*) Diefelbjt iſt ed gheichwol dienlich, dieſelbe Anmerckung einurucken, damit man 
dieſe Urſachen zugleich mit überlegen Fönne. 8 fchreibet de der Herr Berfaffer das 
ſelbſt alſo: „Es It ein groffer Streit unter den Miffionarien, die aus der Gefelifchaft 


„JEſu find, und den Dominicanern, ob die alten Sinefer Athelften gemefen feyen , 
„Oder ob ſie einige Erkentniß von GHDtt gehabt haben, —— * Gefeüfhaft Eſu 
„ſprechen die alten Sineſer von der Gottesverlängnung frey. Dahero ift Compiler im 
„fine vorläufigen Erflärungen, in dem anderm Theile anf der s4ften Seite, datzuthum 
„bemuͤhet, daß die Sinefer gleich anfangs den mahren GOtt erlannt und verchret hät» 


*. ’ 
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„ten; und in dieſer Erfenntnig auch wahrfheinlid etliche Jahrhundert durch geblieben 
„wären. Ob aber jhon die Sinefifhen Ausleger ſelbſten, welche diejenigen Schriften 
„der Alten erflären, die Damals verfertiger gewefen waren, dag Gegentheil behaupte 
„ten: fo folgte er doch dem Rik, der die Sinefiihe Geſandſchaft geftiftet, und fagt, 
„man habe nicht auf Die Ausleger der gegenwärtigen und folgenden Zeiten zu fehen, als 
„welche die Schriften der Alteu nicht verftanden hätten. Er behauptet nemlich, daß 
„dur das Sinefifhe Wort Tien, welches den Himmel bedeutet, nicht der ſichtbare 
„Himmel, jowdern der Schöpfer des Himmels, GOtt, müffe verfianden werden. Da: 
„bero Haben auch die Jeſuiten in ihren Kirchen eine Tafel aufgehangen, auf welcher die 
„Worte gefhrxben, oder vielmehr nach Art der Sinejer durch Zeichen, die mit denfel- 
„ben übereinftimmen, ausgedrucdt find; Kiem Tien, das ift, verehre den Dimmel, 
‚oder bete den Himmel an, nachdem der Kayfer felbften im Jahr 1675, den ı2 Yulti, 
„da er in die Kirche der Geſellſchaft zu Pekin gefommen war, mit eigener Hand ver: 
„imittelft eines Pinfels, die zwey Fracturzuge Kiem Zien hinein a batte. Sie 
„bleiben aber dabey, daß dieſe Worte nad dem Sinn der alten Sinefer diefe Bedeu: 
„tung Hätten, verchte den Herrn des Himmels, es moͤgen auch die andern Miſſiona ⸗ 
„rien von den Dominisauern und Sransifcanern im Gegentheil fagen was fie wollen, 
„als welche vorgeben, die Sinefer [hlöffen daraus, daß die Cpriften mit ihrem Kayfer 
„und den Sinefifhen Gelehrten, den fihtbaren Himmel anbeteten. Was in der Pros 
„ding Fokien im Anfang diejes. Jahrhunderts für ein Lermen entftanden feye, da der 
„Margrott, ein Statthalter dee Pabſts, darauf drang, daß diefe Tafel aus der Kirche 
- „der Jefuiten weggenommen werden folte, Das Fan man aus demjenigen Briefe wahr: 
“ „nehmen, welcher iu dem Anhang des Trebonifchen Tagebuchs in dem erften Theil auf 
„der dritten und folgenden Seite , der zu Amſterdam im Jahr 1702 Deranegefommen I, 
„gefunden wird. So viel ift nad) den Siueſiſchen Jahrbächern gewiß, daß der dritte. 
„Sinefilhe Kayſer, oder nach den Stiftern Des Reiche Fohixun, der erfte Hoamtl dem 
„Famti ſelbſt einen Tempel aufgebauet habe. Weil Zi einen Kapfer, Megenten oder 
„gern bedeutet, mit welchem Namen bie Sinefer heut zu Tage ihre Kayſer belegen, 
„ram aber jo viel als der Dberfte heiffet: fo meynet Matthias Rik, daf dur Kam 
„Ti der oberfte Regente und Derr des Himmels, nemlid der wahre GOtt verftanden 
„werden müffe, and behauptet Dahero, daß der Hoamti, dem wahrhaftigen GOtt, 
‚ „Schöpfer und Erhalter aller Dinge, u Ehren einen Tempel auferbauet habe. Ich ger 
„itehe gar gerne, daß da ich meine Rede verfertigte, ich die vorlaͤufige Erflärung des 
„Gouplets noch nicht gefehen, noch viel weniger gelcfen hatte, Damahls hatte ich auf 
„fer den Hauptbüchern des Sinefifchen Reiche , welche Der Noel in das Eateinifche über: 
„fett bat, weiter nichts von den Sineſiſchen Nachrichten in Händen gehabt. il nun 
„in Diefen Bücjern meder von GOtt noch von den göttlichen Eigenſchaften etwas ge: 
„dacht wird, und weder Eonfuz noch ein anderer die Pflichten gegen GOtt, als die fie 
„be, die Furcht, das Vertrauen und dergleichen einzufhärfen fucht: fo ſchloß ich, «6 
müften die Sinefer von dem Schöpfer der Welt nichts gewuſt haben. n obſchon 
„Confuz dasjenige ein Geſetz des Hunmels nennet, was bey und das Geſetz der Natur 
mitt: fo wolte ich doch deswegen nicht gerne fagen, daß durch den Himmel GOtt zu 
‚ „uerfichen ſche, als der Herr des Himmels, nn bekannter mailen diefe . 
2 „an 
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„auch einen andern Grund haben Fönnte. Denn gleichiwie wir es nicht das der 
Natur nennen, weil es von GOtt herruͤhret, ſondern weil es von den Dingen i 
„berfommt, mie Cicero fehreibet, alfo hätten es auch die Sinefer das eh His 
„mel nennen können, weil fie erfannten, daß daffelbe durch die Natur der Dinge ſelb⸗ 
„sten angeordnet wurden feye, und fie durch daffelbige auch dasjenige erlangten, was 
„fie haben wolten, nemlich daft die Ordnung des Himmels die Richtſchaur einer recht⸗ 
„mäfligen Verwaltung des Bolds und des Staats ſeyn folte (nad) der 7. Anmerckung 
„Denn obfchon einiges von dem Himmel vorkam, welches dem fihtbaren Himmel 
„alizubequeim Fonnte gugeeignet werden, zum Beyſpiel, daß man nicht das geringfie ob: 
„ne Vorbewuft des Himmels thun folle: fo ſchien doc) dieſes allein nicht binlänglih ge 
„ung zu ſeyn, daß ich den Sinefern eine wahre Erfeuntniß GOftes und ng d 
„felben zueignen fulte, da man es nach den Regeln der Dtedefunft als eine verblümte 
„Redensart nar wohl hätte annehmen Fönnen. Es hatte dieſes auch vielen Nachdruck 
„ben mir, daß der Ucherfeger der Dauptbücher nicht das Wort GOit gebrauchte: Dis 
„ber ſchloß ich, dan die Ginefer durch den Himmel hier GOtt nicht verſtuͤnden. Und 
„diefes ift der Grund, warum Noel in feiner fehr netten Ueberfegung das Wort Himmel _ 
„Lieber hat beybehalten wollen, welches eigentlich d’e Bedeutung des Sineſiſchen Werts 
„Tien it. Der vornehmfte Grund aber, warum ich mich auf die Gedancken habe brin⸗ 
„gen laffen, dab d.e Sinefer, die da Feine Erkenntniß GDttes hatten, auch feinennas- 
„türlichen Gottesdienft hätten, mar diefer, daß in ihren Dauptbüchern, wo en 
„vorgetragen wird, mas ein jeder erlernen foll, Feiner Pflicht gegen GOtt gedachtmird, 
„sondern nur folde Dinge vorfommen, welche zum Nugen des gegenwärtigen Lehen 
„gereichen. Und ich fehe nicht, warum ich mich davon foll abbringen laſſen. Dee 
„natürliche Gottesd enſt beftchet in einer Verehrung des wahrha —— 
„welche aus ſeinen Eigenſchaften und Werden, die man durch die Nernunft erfan 
„hat entiprungen iſt. Wo man fih alfo nicht auf die Erkenntn:f GOttes -Teget; 
„man nicht auf die Liebe, Furcht, Verehrung und Aurnfung GOttes, und auf 
‚wahres Vertrauen gegen bdenfelben dringet, da iſt Fein natürlicher Gottesbie 
„handen. Man ſchlage alle Bücher, morinnen die ganke Sittenlchre der Siniefe 
„halten ift, nach; fo wird man nichts von der Erkenntuiß, nichts von der Liebe, id 
„von der Furcht, nichts von der Verehrung, nichts von der Anrufıng GHDttes) © 
„dem Vertrauen gegen denfelben darinnen finden. Es ift wicht die geringfte@täpfe vi 
„dieſen Bflichten in der Schule der Erwachſenen, in welcher Eonfuz die Vorſchri 
„der Vollfommenheit vortraͤgt, anzutreffen: fa findet man auch in der e der U 
„erwachfenen, in welcher dasjenige abgehandelt worden ift, was nach dem Sind des 
„‚Eonfuz ſich fir junge Kinder ſchickte, nichts Davon. Iſt aber mol eine andere. 'Urfk 
„he, daß diefes ift ausgelaffen worden, als weil fie Feine Erkenntaiß von t 
„Schöpfer aller Dinge gehabt haben? denn da Eonfus, der ein fehr billigeriumb £ 
„halter Dann war, fi) auf das Äufferfte bemühete, daß er bequemere Bemeaunase 
„Brände, den Willen zu lencken, finden möchte, und feinen Endzweck doch nicht ers 
„reichte, warum folte er von den görtlichen Eigenfchaften und Werken abargangen 
ſeyn, welche doch die allerſtaͤrckſten Bersegungsgründe abgeben, fobald fie ohne Atweis 
„fel angenommen werden? doch gebe ich gerne zu, daß weder die alten Sinefer nad 
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428. F. Wer chlechthin nicht weiß ‚daß ein GOtt ſey ,der Warum derjes 
bat Beinen Begriff von GOtt, zum wenigften erfennet er nichts nige,dernichts 


deutliches von GOtt. Denn man feße, wenn e8 angehet, daß einer, —— 
Br 


weicher fchlechthin nicht weiß, daß ein GOtt fey, einen Begriff von ihm 
habe, als etwa, daß Er der Urheber diefer Reit jene, oder daß er die —— 
D 3 Belt 


„Eonfils Gottrsverläugner geweſen feyen. Denn derjenige iſt ein Gottesverläugner, 
„melcher da iäugnet, daß ein GOtt ſey, Derjenige aber Fan nicht läugnen, daß ein 
„GOtt feye, welcher nicht erfennet, was ein GOtt ift, wer von GOtt nichtd deutlich 
„ttkennet, derfelbe befiget eine groffe Unwiſſenheit von dem göttlichen Weſen. Es Fan 
„feyn, daß ſowol die alten Sinefer, als anch Confuz erfannt haben, daß ein Urheber 
„aller Dinge fey: aber fo viel ift auch gewiß, daß ihnen die Eigenfchaften deffelben uns 
„bekaunt geweſen find. Sie haben aljo einen undeutlichen, keinesweges aber einen deuts 
„lichen Begriff von GOtt gehabt. Zu einem natürlichen Gottesdienft aber wird ein 
„deutlicher Begriff von GOtt erfodert, da die göttlichen Eigenfhaften und Werde Bde 
„wegungsgründe von denjenigen Handlungen find, wodnrch die Berehrung GOttes ſich 
„anffert. Wenn man aber die Eigenfchaften des Urhebers aller Dinge nicht weiß: fo 
„finden auch Feine Handlungen ſtatt, von welchen fie Bervegungsgründe abgeben follen. 
„Die Heyden haben fo wenig als die Sinefer gewuft; welches ‘der mahre GOtt ſeye, 
„und haben Durch eınen ſchaͤdlichen Irrthum das vollfommenfte Wefen in ein Goͤtzen⸗ 
„bild, welches den jhändlichften Unvollfommenheiten unterworfen wäre, verwandelt, 
„und Daher haben fie fo wenig als die Sinefer einen natürlichen Gottesdienft gehabt, 
„iondern ſich nach ihrem Irrthum eine abergläubifche Religion gemacht. Die Sinefer 
„im Gegentheil waren von den Goͤtzen und deren abergläubifchen Verehrung weit ent 
„fernet, biß dieſer rd ve 65. Jahre nach des Heilands Geburt aus Indien in 
„China kam. Dahero haben die Sinefer weniger als andere Heyden afehlet, da fie 
„die Verehrung GOttes nur aus Unmwiffenheit unterlaffen, diefe aber überdas GOtt 
„noch auf eine nicht gegiemende Art dieneten, ja die Ehre, melche fie ihm ſchuldig wa⸗ 
„ren, den Gögen zueigneten. Daß derjenige aber mehr fündige, welcher mit der Suͤn⸗ 
„de der Unterlaffung des Guten, auch) das Verbrechen der Vollbringung des Boͤſen bes 
„gehet, als derjenige, welcher nur das eritere veruͤbet, das wird niemand läugnen, 
„Wenn man deu Unterfcheid genau erweget, welcher zwijchen demjenigen, der da läug: 
„net, daß ein GOtt und hoͤchſtvollklommenes Wefen fey, und demjenigen fi) findet, 
„der die Eigenfchaften des. Urhebers der Welt nicht weiß; der wird die Miffionarien 
„von den Jeſuiten und Dominicanern leicht vereinigen Fönnen, gr daß fie mehr in 
„den Worten, als in der Sache felbften von einander abzugehen ſcheinen. Daß aber 
„diefes auch, mas ich hiervon gefaget habe, mohl zu bemercken fey, wird derjenige 
„teicht-zugeben, welcher ermegen wird, daß man die, göttlichen Eigenfchaften aus dem 
„Licht der Natur nicht deutlich erfennen fönne, wo man nicht die Werde-der Natur ge 
„nau betrachtet ; daß die alten Sinefer aber diefeg nicht gethan haben , ift befannt, indem 
„fie nicht glaubten, daß fie eine gewifle Erfenntniß der. Natur erlangen koͤnten,, 
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Welt regiere, er mag nun ein Wort haben, Damit er diefes Ding andeu⸗ 
tet, oder cr mag Feines haben. Woferne er demnach an diefes Ding ges 
dencket: fo ftellet er fich daſſelbige entweder als wircklich vor, oder er ſtel⸗ 
let ichs nicht als wircklich vor, oder er weiß nicht, ober fich ſolches als 


wircklich oder als nicht wircklich vorftellen folle. Deromegen behauptet 


er entweder, daß ein GOtt feye, oder er laͤugnet, daß ein GOtt feyei"), 
oder er zweifelt an der Wircktichkeit GOttes (417. $.). Er ift demnach 
nicht fehlechthin darinnen unwiffend, daß ein GOtt feye, welches aber 
Das angenommene aufhebet. 


In einem befondern Fall ſiehet man die Wahrheit des Satzes deudi- 
cher ein. Wer ſich in der Feldmeßkunſt noch nie geubet hat, noch von 
den darzu gehörigen Wahrheiten etwas gelefen oder reden gehöret hat; 
der weiß nichts von der krummen Linie, welche die Meffundigen Cy⸗ 
clois nennen, oder von der Eiffois des Diocles. Jedermann aber ge⸗ 
ſtehet ein, daß derfelbige gaug und gar feinen Begriff von diefer krum⸗ 
men tinie habe, und ihm auch nichts davon deutlich befannt worden 
feye, welches ihm zu einem Begriff Härte. verhelfen koͤnnen. Gleich⸗ 
fals, ehe Galilee die Nebenmonden des ‘upiters, welche er durch ein 
Fernglas gefehen hatte, in feinem Sternboten(**) den Sternfundi« 
gen angefündigee hatte, fo war man in einer gänglidyen Unwiſſenheit 
derfelbigen; allein, damals hatte man auch feinen Begriff von denfel« 
bigen. So lange aber derfelbige fehlte, fo behauptete niemand, daß 
es Monden des Jupiters gebe, und es laͤugnete auch niemand, daß es 
ſolche gebe, es zweifelte aud) niemand an ihrer Wirdflichkeit. Allein 
fobald Balilee öffentlic) befannt gemacht hatte, daß er 4. Sternlein 
um den Jupiter herum entdecket habe, welche in verfchiedenen Zeit- 
läuften ſich um ihn herumdreheten, wie fich der Mond um unfere Er- 
de herumzudrehen pfleget: fo befamen die Gelehrten einen Begriff von 
den Monden des Jupiters. Alsdann aber laͤugneten feine Mitgehuͤl⸗ 
fen an der hohen Schule zu Padua ihre Wircklichkeit, die Sternfun- 


% 


digen aber, welche diefelbigen mahrnahmen, und andere, welche fei- 


(") Nach dem hier angeführten und oben beym 13 zſten $ [hen eingerüchten zoofen 
& der Bernunftiehre. | * 
(**) kateiniſch heiſſet das Buch Nuncius ſidereus. 
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nen Bemerckungen traueten, die behaupteten, es gebe Monden des 
Jupiters, andere aber, welchen Salileens Bemerkungen verdaͤchtig 
vorfamen, und die doc) Feine eigene vor ſich angeftellet hatten, zwei⸗ 
felten an ihrer Wircklichkeit. Es hatte demnach Fein Bejahen, fein 
Laͤugnen und fein Zweifel ftart, fo lange man noch ſchlechthin nichts 
davon wuſte, und diefes blieb fo lange, als lange die Gelehrten feinen 
Begriff davon hatten, und ihnen nichts deutlich bekannt wurde, wel« 
ches dazu dienen konte, einen Begriff bey ihnen davon zu erregen. Es 
fehler nicht an andern Benfpielen in der Weltweisheit, welche eben die⸗ 
fes zeigen: allein es ift nicht nöthig, bey einer fo offenbaren Sache 
meirläuftiger zu feyn. Sm übrigen, weil die Sinefer ſchlechthin von 
GoOtt nichts wuften (Anmerck. zum 424. $.): fo erweiſet man aus 
dem gegenwärtigen Sage, warum fie aud) feinen Namen von GOtt 
gehabt haben, auch in ihren Schriften nicht die mindeſte Meldung des» 
jenigen gefchiehet, was zu dein Begriff GOttes gerechnee werden fönte, 
daß es ſich demnach nicht in Zweifel ziehen läffet, die alten Sinefer hät 
ten gang und gar feinen Begriff von GOtt gehabt, oder zum merig« 
ften von ihm nichts deutliches erkannt. Ich fege mit Fleiß diefe Ein- 
ſchraͤnckung in den Sag felbft hinein, daß derjenige, welcher ſchlecht⸗ 
bin niche weiß, daß ein GOtt feye, oder zum wenigſten nichts deutli- 

ches von Gott erfennet: damit ich mich jetzt nicht in Streit von dem 
eingepflangten Begriff GOttes einlaſſe, von welchem einige behaupten, 
daß er bey einer undeutlichen Empfindäng von Ihm entſtehen koͤnne. 
Denn gefegt, es hätten auch alle Menfchen durchgehends eine gemiffe 
andentlihe Empfindung von GOtt; fo ift diefelbige Doch nicht zu dem⸗ 
jenigen Begriff hinreichend, ohne welchen man ſich weder ein Bejahen, 
noch ein Verneinen, noch einen Zmeifel gedencken fan. 


429. $. Es iſt möglich, daß ein Menſch gar Beinen, zum wer Ob ea moͤglich 
nigften Beinen deutlichen on von GOtt babe. Denn man er- IV, —— 
kennet GOtt entweder aus der Betrachtung dieſer Welt, indem man ſich —* —8* 
ihn als den Urheber derſelbigen vorſtellet, gleichwie ſolches in dem Lehrbe⸗ ariff von Gott 
griff gefehehen ift, welcher in dem erften Theile der natürlichen Gottesge⸗ pape, ‚ 
lahrheit vorgeftellet wurde; oder man erfenner ihn aus der —— | 
tn feiner Seele, in fo ferne man ihm dasjenige ohne einige Einſchraͤnckun 
beyleget, wovon wir wahrnehmen, daß es fich in unferer en un = 
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— befinde, indem man ſich denſelbigen als das vollkommenſte 
eſen vorſtellet, gleichwie in der erſten Abtheilung dieſes andern Theils 
der natuͤrlichen Gottesgelahrheit geſchehen iſt. Dieſes iſt aber von der Er⸗ 
kenntniß aus dem Lichte der Natur zu verſtehen, als von welcher hier eintzig 
und allein die Rede iſt. Hingegen iſt es nichts widerſprechendes, daß jemand 
aus einem Irrthum die Welt vor ein nothwendiges Weſen halte, welches 
alfo keinen Urheber erfordert, oder daß er an-die Frage gank und gar 
nicht gedencke, ob die Welt von fich felbft feye, oder anders woher; oder 
daß er demjenigen, was ſich in unferer Seele befindet, gar nicht nachden⸗ 
fe, und demnach auch nicht auf ihre Einſchraͤnckung verfalle. Derowe⸗ 
gen wird er fich weder einen Urheber der Welt, noch ein vollkommen⸗ 
ftes Weſen vorftellen, und demnach auch wenigftens feinen deutlichen Bes 
griff von GOtt haben (*), - 


Diefes befräftigen die Erzehlungen dererjenigen, welche berichten „ 
daß fie gantze Voͤlcker gefunden hätten, welche, gleichwie fie: in ihrer 
Spr ache feinen Namen hätten, damit fie GOtt angedeuter, oderdas, 
was wir GOtt nennen, ausgedruckt hätten, alfo auch feinen Begriff 
von ihm hätten, Cs ift aber.befannt, daß diefes wilde Voͤlcker gewe⸗ 
fen feyn, melden es an aller Uebung des Verſtandes fehlete, daß fie 
fid) alſo auch nicht die Mühe gegeben haben, - dasjenige zu überdenden, 
was fie, mis ihren Sinnen empfunden, oder deſſen fie fi) von, ihnen 
felbft bewuſt gemefen find, woferne es nicht eine dringende Noth in ih» 
ven tebensumftänden erforderte. Gleicher geftalt ift es nicht unbe⸗ 
Fannt, daß die Sinefer die erwegende Weltweisheit nicht fonderlich ge- 
erieben, es auch darinn nicht weit gebradyt haben, fondern daß fie fid) 
gang und gar auf die übende Weltweisheit oder Sittenlehre geleget, 
und auf Berbefferung derfelbigen allen ihren Fleiß verwendet haben. 
Dil man diefe Benfpiele ohne allen Grund in Zweifelsgiehen:- fo fin- 
det man noc) ein anders gang befonderes: In den Gefchichten der Fö-, 
niglichen Academie der Wiffenfchaften zu Paris, auf das Jahr 1yogr- 
wird erzehlet, daß ein Bauer von ohngefehr 24. Jahren, welcher von 


- \ Ss, 


“r.“e 
Die Erklaͤrung des deutlichen Begriffes, welche in dem hier angeführten 98 5) 
wi en: ſtehet, bringet diefes mit ſich, fie brauchet ih nicht weiter- ie 
geſetzt an werden. —— 
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Geburt an taub und ffumm war, ale er von ohngefehr das Gehör er- 
fangte, und, wiewol noch unvollfommen, zu reden anfing, von den Got- 
tesgelehrten gefraget worden fey, ob er einen Begriff von GOtt haͤt⸗ a 
te, allein fie häften gefunden, daß er feinen Gedanden von Ihm ge: 
habt, ohnerachtet er mit feinen Eltern öfters in der Meffe geweſen 
war, fich mie dem Creutz bezeichnet, und gefniet und andere Geber- 
den der Betenden gar wohl nachgemacht Hatte. Man fieher dem- 
nad), es fey nicht unmöglich, daß ein Menſch gang und gar feinen 
Begriff von GOtt habe, und weil ferner angemercket wurde, daß die⸗ 
fer Bauer fid) desjenigen nicht erinnert habe, was er damals gethan 
hatte, als er taub und ſtumm war; fo fiehet man nicht undeutlich, 
daß er auf feine Vorftellungen nicht acht gehabt, und es ihm alfo aus 
Mangel des Ueberdendfens an einem Begriff von GOtt gefeblet habe, 
gleihwie 28 der Beweiß des gegenwärtigen Satzes mit ſich bringet. 


43% 6. Es ift wohl möglich, daß ein Menſch ſchlechthin (*) Oben Wenſch 
nicht einmal wiſſe, Daß ein GOtt fey. Denn es ift —5*— daß ein nn 
Menſch gar feinen, zum wenigften feinen deutlichen Begriff von GOtt zig tiffen 
habe (429. $.).. Da nun derjenige, welcher Feinen deutlichen ‘Begriff von Fan, 

GoOtt hat, niemals gedenden fan, ob GOtt wircklich fey oder nicht, 
welches an fich Elar ift: fo’ ift es auch moglich, daß dem Menfchen der 
Gedancke niemals einfalle, ob ein GOtt wircflich fey oder nicht, unddas _ 
her möglich, daß er fhlechthin von GOtt nichts wiffe. 


Einen Beweis davon legen diejenigen Benfpiele ab, welche bey dem 
vorhergehenden Sage angeführet worden find. Es ſiehet aber jeder 
mann, daß wenn einer unter Leuten aufgezogen wird, welche einen 
Gott befennen und ihn verehren, ‚und er fie öfters von GOtt reden hö« 

"rer, er nie ſchlechtbin darinnen unwiſſend feyn Fönne, ob ein GOtt 
5.” fee, and daher entweder behaupten müffe, daß ein GOtt fene, oder 
— es laͤugnen, oder an feiner Wirclichfeie zweifeln muͤſſe. Man fan 

demnach aus feiner 'eigenen Erfahrung, oder der Erfahrung anderer 
Voͤlcker, welche einen GOtt verehren, keinen Beweißgrund für die 
© (Wolfs Nat. Gottesgel. II. Tb. 2. Band. ) € Un- 


„7 Im Lateiniſchen heiſſet es fimpliciter. 


Dbeiner , der 


ſchlechthin 
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Unmoͤglichkeit hernehmen, daß ein Menſch ſchlechthin gar nichts von 
GEott wiſſe. 


431. $. Wer ſchlechthin darinnen unwiſſend iſt, oder gar 
nicht weiß, daß ein GOtt fere, der kan an feiner Wircklichkeit 


nicht weiß, nicht zweifeln. Denn wer fehlechthin nicht weiß, daß ein GOtt fine, 


Daß ein GOtt 


feye, daran 
zweifle. 


der hat keinen Begriff von GOtt, oder erkennet zum wenigſten nichts deut⸗ 
fich von ihm (428.9... Darum füllt ihm auch niemahls ein Gedancke 
“von ihm ein, weil er auch daran nicht gedencken Fan, ob es zu bejahen 
oder zu verneinen feye, daß ein GOtt ſeye; derjenige aber, welcher an 
der Wircklichfeit GOites zweifelt, mit fich zu Rathe gehet, ob er es ber 
jahen oder verneinen wolle, daß ein GOtt feye, ſelbſt aber nicht weiß, 
was gefehehen folle (417. $.): fo Fan derjenige, welcher ſchlechthin nicht 
weiß, daß ein GOtt feye, an feiner Wircklichkeit wicht zweifeln. 


Zum Benfpiel dienet derfelbige Bauer, welcher von feiner - Geburt 
an taub und ſtumm war (Anmerck. 429. $.), dem niemals ein Ge⸗ 
dande von GOtt einfiel, und der auch daher an feiner Wircklichkeit 
nie zmweifelte, indem er daran niemals gedacht hatte, als er noch taub 
und ſtumm war, und fo lange er es geblieben if. So lange als die 
Stern: und Maturfündiger von den Monden des Jupiters ſchlechthin 
nichts gewuſſt haben: fo hat auch Feiner an ihrer Wirdlichfeit, alsan 
einer Sache, welche ihm niemals eingefallen war, jemals gezweifelt. 
Als aber Galilee fie der Welt zuerft anfündigte: fo zweifelte Mepler 
anfangs an ihrer Wireflichfeir, weil er meynete, daß diefelbige feiuer 
in der geheimen Weltbefchreibung vertheidigten Meynung zuwider waͤ⸗ 
re, big er durch) Bemerckung genötbiget wurde, der Wahrheit Pag 
zu laſſen. Und ſolchergeſtalt erhellet, daß die Unwiſſenheit der Wirck⸗ 
fichfeie GOttes ſchlechthin geiommen, gleichwie von der Gottesver⸗ 
laͤugnung, alſo auch von dem Zweifel an der Wircklichkeit GOttes 
zu unterſcheiden ſeye. Im übrigen wird bier nichts behauptet, wel⸗ 
ches nicht in den uͤbrigen Faͤllen von jedermann freywillig eingeraͤumet 
wuͤrde. Diejenigen, welche das Geheimniß der Dreyeinigkeit laͤug⸗ 
nen, werden Feinde der Dreyeinigkeit (*) genennet. Allein, um 

des⸗ 


(*) Lateiniſch Antitrinitarir. 
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deswillen begreifee man die Heiden nicht unter dieſem Namen, wel 
hen’ diefes Geheimniß unbefanne ift, und man fagets um desmwillen | 
nicht, weil fie nichts davon wiſſen, daß fie daran zweifeln. Solcher 
geftakt faget man von niemand, daf er an der Wircklichkeit der Thiere 
in fremden Laͤndern zmweifele, deren Namen er nie einmal bat nennen 

‚ hören; fondern würde ausgelachet werden, wenn er um deswillen, 
daß jemand von ihrer Wircklichkeit ſchlechthin nichts weiß, fagen wolte, 
daß er diefelbige entweder laͤugne, oder daran zmweifle, oder ihn mir 
denjenigen, die fie Jäugnen oder daran zweifeln, für einerlen hielte. 


432.$. Will jemand denjenigen einen Gottesverläugner nen- Obmandae 
sen , welcher nicht bebauptet, daß ein GOtt fepe; folglich ſowol den- Wort, Got: 
jenigen, welcher es laͤugnet, als denjenigen, welcher daran zweifelt,lesverlaͤugner, 
oder auch welcher nicht weiß, daß ein BOttfeye, unter dieſem Na⸗ Läuftigen Ye 
men begreiffen: fo gebet es zwar an, daß er es thue; er waͤre aber yeutung pm 
Doch fehuldig, drep Arten der Gottesverliugner von einander zu nehmen habe. 
u cheiden, und die mittlere davon abermals in drep Gattungen 
einzutbeilen, und er thaͤte diefes obne Nutzen. Denn weil die ‘Ber 
Deutung des Worts, Gottesverlaugner, willkuͤhrlich ift (959. $. der 
Grundwiſſ.): fo ift kein Hinderniß vorhanden, warum man einendamit 
nicht benennen folte, welcher nicht behauptet, Daß ein GOtt ſeye. Jeder 
Fan es demnach tbun. Welches das erfte war. 


= + Da nun aber derjenige, welcher daran zweifelt, daß ein GOtt feye, 

init demjenigen nicht unter eine Gattung gerechnet werden Fan, welcher 

laͤugnet, — GOtt ſeye (423. u. 411. $.), auch nicht mit demjenigen 
unter eine Gattung gerechnet werden darf, welcher gantz und gar von 
Sott nichts weiß (427. u. 411.$.), ja eine bloſſe Unwiſſenheit, daß ein 
Gott ſeye, mit einem Zweifel an feiner Wircklicheit, nicht verbunden ift 
- (431.8): fomuß man, wenn man einen in einer weitlauftigen "Bedeutung 
einen Öottesverläugner nennen will, welcher nicht behauptet, Daß ein GOtt 
feye, folglich welcher deſſen Wircklichkeit entwederfaugnet, oder in Zweifel 
sicher, oder ſchlechthin nicht weiß, drey Gattungen der Gottesverlaͤugner von 
einander unterſcheiden, dergeſtalt, daß es Gottesverlaͤugner gebe, weiche 
Tauguen, daß ein GOtt feye, und andere, welche an feiner Wircklichkeit zwei⸗ 
fein, und endlich andere, welche TUNER ——— 
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Und weil es nicht mit allen denen, welche an der Wircklichkeit GOttes 
zweifeln, einerley Bewandniß hat, inden-einige von der erften Gattung 
der Gottesverlaͤugner, welche laugnen, daß ein GOtt feye, fo weit ent 
fernet find, als von der Wahrheit (424. $.) andere aber der Gottesvers 
kaugnung von der erften Art naherfind, alsder Wahrheit, andere im Ge 
gentheil dee Wahrheit naher find, als der Gottesverlaugnung (425 $.): 
fo muß man die Gattung der Zweiflenden in ducy niedrige oder neue Arten 
eintheilen.(") Welches das anderewar., 


Alein, weil daraus von einer Sache nichts gefchloffen wird, daß 
man etwas mit Diefem oder mit einem andern Namen benennet, fondern 
daraus, daß von dem Dordergliede in der Erklärung etwas angenommen 
wird (960, $.der Grundwiſſ.): ſo waͤchſt der Wahrheit dadurch nichts zu, 
wenn man das Wort, Gottesverlaͤugner, in einer weitlaͤuftigen Bedeu⸗ 
tung nimmt, welches man nicht gehabt hatte, woferne man es in einer en⸗ 
geren nahme, indem dasjenige vollig einerley bleibet, wasausder Meynung 
der Laugnenden, Zweiflenden und ſchlechthin Unwiſſenden gefolgert wird. 
Da nun auch aus dem Begriffe der nicht beiahenden Feine gemeinſchaftli⸗ 
chen Beſchaffenheiten hergeleitet werden: fo ift es gantz augenſcheinlich, 
dag man dem Wort, Gottesverläugner, ohne einigen Nutzen eine weit 
Kauftigere Bedeutungbeyleget. Welches das dritte war. 


Daß diejenigen , welche läugnen, daf die Verneinenden von den 
Bejahenden, Zmeiflenden und ſchlechthin Unwiſſenden unterfchiederr, 
und die Zmweiflenden nice alle für einerley gehalten werden müffen, 
das ift der Wahrheit gemäs, gleichwie ſich aus den Beweifen verfte- 
hen laͤſſet, und felbft ſchon aus den Worten erhellet. Denn niemand, 
welcher die Vernunftlehre verftcher,, oder nur der Worte gnugſam kun⸗ 
dig ift, kann es unbefaune feyn, daß die Bejahung, Berneinung und 

ber 


) Der bier angeführte 7ı2te 5 der Vernunftlehre enthält nachfolgendes: „Hat 
„man den Beariff eines Geſchlechtes: fo Fan man die Begriffe der Arten daraus herlei⸗ 
„ten, wenn 1) das von einander unterfchieden wird, mas in dem Begriffe des Ge 
„ſchlechtes beftimmet und nicht beſtimmet ift, 2) das noch Unbeftimmte alfo beſtimmet 
„wird, daß es dem bereits Beftimmten — zuwider läuft. Denn auf fo vielerley 
Weiſe es fich beftimmen Läffet, fo vielerley Gattungen oder Arten giebt «8, welche un 
„ter dein gegebenen Gefchlechte zu fichen Fommen.,, ‚> 
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der Zweifel von einander unterſchieden ſind, und es iſt nicht allein in 
dem Vorhergehenden bewieſen worden 418. u. ff. dX. ), fondern die 
immer vorfomniende Beyfpiele bezeugen es auch, daß einig? Zweiflen- 
de gegen beyde der einander widerfprechenden Saͤtze gleichgültig, an- 
dere aber gegen einen von beyden geneigter feyn. Man darf demnach 
ohne eine Bermengumg nicht alle diejenigen, welche der Wahrheit nicht 
Benfall geben, mit einerfey Namen benemmen, woferne man nicht eine 
neue Eintheilung unter ihnen machet, und fo viel Arten ſetzet, als es 
von denjenigen giebt, welche etwas nicht behaupten, das ift, welche 
der Wahrheit nicht Beyfall geben; und man muß eine jede Gattung 
mit einem befonderen Namen belegen. Allein, die gar befannte Re« 
get, daß die Dinge nicht ohne Noch vermehret werden follen, fchärfet 
diefes eim, daf man nicht um emes jeden Unterfchieds willen verfchies 
dene Arten der Dinge feßen folle, indem e8 genug ift, wenn die Bes 
dingungen in den Ermegungs: oder Lehrſaͤtzen genau beftimme werden, 
damit durd) dasjenige, was in einem jeden angenommen wird, das 
Hinterglied beftimmer werde. Zum Benfpiel diener Euclid, welcher 
die Dreyecke nicht in die einander deckende, ähnliche und unähnliche, 
als im fo viel verfchiedene Arten, eintheilet, auch nicht eine jede Art 
durch einen befondern Namen von der andern umterfcheidet; fondern 
damit zufrieden ift, wenn er die Bedingungen in den Sehrfägen beſtim⸗ 
met, unter welchen die Dreyecke gleich oder ähnlich find. Diejenigen 
Worte, mit welchen verſchiedene Dinge angedeuter werden, find um 
deswillen in die Weltweisheit eingeführet worden, damit es nicht an 
Huͤlfsmitteln fehle, ſich Furg auszudruden, und die ehrfäge nicht ver- 
worren noch mit einander vermenget werden. Da ſich nun bey dem 
gegenwärtigen Fall niemand darüber beflagen darf, daß. die Lehrfäge 
verworren oder vermengen würden, woferne man feinen andern einen 
Gortesverläugner nennet, als blos denjenigen, welcher läugnet, daß 
ein GOtt feye, diejenigen aber, welche an der Wircklichkeit GOttes 
zweifeln, oder ſchlechthiu um diefelbe nichts wiſſen, nicht mit befondern 
Namen beleget; fo ift aud) Feine Nothwendigkeit vorhanden, warum 
man das Gedaͤchtniß mit einer Menge Worten überhäufen folte. Obn- 
‚erachtet man aber zum Benfpiel diejenigen, melche die Wircklichfeie 
EGHtres läugnen, die gröbften oder ſchlimmſten Gottesverlaͤug⸗ 
ner, die daran Zweiflende die zweiflende Gottesverlaͤugner, die 
| - € 3 ſchiecht⸗ 


38 


Des zwenten Theils andere Abtheilung 


ſchlechthin davon nichts wiffenden, die unwiſſenden Bottesverläug- 
ner heiffen, nnd unter den zweiflenden einige die gleichgültigen,, an- 
dere, die den fehlimften näbere, andere aber, die von den ſchlun⸗ 
ſten entfernte Gottesverläugner nennen fönte: fo läffer ſich doch 
nichts anderes von den gröbften Gottesverläugnern beweifen, als was 
von den ſchlechthin fo genannten Gottegverläugnern bemwiefen wird, 
und man fönte auch von den zweiflenden Gottesverläugnern und ihren 
verfchiedenen Arten, wie auch von den unmiflenden Gottesverlaͤugnern 
nichts anders bemweifen, als bey den verfchiedenen Bedingungen der 
zweiflenden, und bey der Bedingung der bloffen Unwiſſenheit bewiefen 
wird. Es enrftehet demnach aus der Vermehrung der Dinge, in Ab⸗ 
fiht auf den Gebraud) der Lehrfäge, Fein anderer Nutze bey der Aus⸗ 
übung, auf welche doch die gefamte Erwegung hinzielen foll. Treibet 
einen aber die Begierde, die Irrenden mie einem verhafften Namen zu 
belegen, dazu an, die Namen ohne Noth und Mugen zu vermehren : 
fo fan diefes fo wenig von einem Weltweifen gebilliget werden, als 
fehr es den guten Sitten zuwider ift. Dazu kommt noch, daß wenn 
man diefe Vermehrung einräumer, man von den überhaupt alfo ge- 
nannten Gottesverlängnern, das ift, von denenjenigen, die feinen 
GHrt behaupten, oder die nicht fagen, daß ein GOtt fey, in foferne 
fie ſich in die läugnenden, zweiflenden und unmifignden eintheilen laſ⸗ 
fen, desgleichen von den zweiflenden überhaupt, in foferne fie theils 
gegen die beyden einander miderfprechenden Säge gleichgültig, theiis 
gegen eine Seite derfelbigen geneigter find, nichts gemeinſchaftliches 
beweifen fan, welches bey der Anwendung derfelbigen Sehrfäge, oder 
bey ihrem Beweiß einen Nutzen brächte, welchen man nicht erhärten 
koͤnte, woferne man die Gottesverläugner nicht vermehrete. - Es ift 
demnach den Gefegen einer guten Lehrart nicht fonderlic) gemäß, daß 
man die Gottesverläugner in diefe ermeldeten Gattungen eintheiler, 
und wird diefes niemand, welcher in der That ein Weltweifer ift, und 


nicht blos diefen Namen führer, im Abrede feyn. Ich habe fürgue an- 


gefeben, dergleichen weitläuftig einzufchärfen, damit nicht Mißguͤnſti⸗ 

ge, welche alle Gelegenheit zum Schimpfen ergreifen, mic) nach ih- 

= Art befchuldigen fönnen, als ob ich den Gortesvetläugnern das 
ort redete. | 


433. $ 
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433: 9. Nach der Mepnung der Bottesverläugner if der Be⸗ Woher der 
griff von OOtt entweder durch eine willtübrliche Beftimmung bey Begriff von 
Gelegenbeit eines andern Begriffes gemacht, oder aus einem fal⸗ on 2 
feben Satze hergeleitet, oder um eines gewiffen Nutzens willen er- ya — 
Dichter. Denn nad) der Meynung der Gottesverlaͤugner bringet der Be⸗ alanguet 
griff von GOtt einen Widerſpruch mit ſich (414. $.), und iſt demnach Fimmt. 
unmöglid) (79. $. der Grundwiſſ.). Da nun ein durch eine willkührlis 
che Beſtimmung, und demnach Durch Deranderung der in einem gewifs 
fengegebenen rg vorfommenden veranderlichen "Begriffe in andere ("), 
und folglich bey. Gelegenheit eines andern gemachter unmögfich feyn 

' fan 


(*) Bermöge des 716, $. der-gröfferen Vernunftlehre, welcher alfo lautet: „Weil. 
„man fich Begriffe der Dinge, vermöge der Grundurtheile von empfundenen Dingen 
„machet, indem man ans den Begriffen der unteren Gefchlechter, die Begriffe von den 
„oberen herleitet, ja auch aus den Begriffen der Gefchlechter, die Begriffe der Arten 
„oder aud) der unteren Gefchlechter herausbringet, wie auch aus dem Begriff der eis. 
„nen Urt, fih den Pegriff von einer andern, imgleichen aus dem Begriffe deö einen 
„der unteren Gefchlechter, den Begriff von den andern untern Gefchlechtern machen . 
„fan: fo erkennet man daraus, daß man auf verfchiedene Weiſe zn allgemeinen Bes, 
„oriffen gelange, nemlich 1) wenn man das überdendet, was man empfindet, 2) its. 
„ven man Das — daraus abnimmt, welches ſich in mehreren Begriffen 
„befindet, und 3) die veränderliche Beflimmung in andere verwandelt- 


„Man hat dregerley Arten, ſich Begriffe zu machen, nemlich das Ueberdenden, 
„die Abfonderung, und die —— Beſtimmung, welche auf eine doppelte Weiſe 
„seichiehet, eutweder indem dasjenige beſtimmet wird, was in den gegebenen Begri 
„moch nicht beſtimmt ift, ald wenn aus dem-Beariffe des Geſchlechtes, der Begriff der 
„Art bergeleitct wird, oder indem man das auf eine andere wien befiimmt, was auf 
„eine gewiſſe Weife beſtimmet ift, als wenn man aus dem Begriffe der Art, oder eines 
„intern Geſchlechtes, den Begriff eines andern herleitet. Die zivey erflen Arten find 
ann befannt , welches ſchon aus dem Namen der Dinge Far ift, als die ohne 
„viefelbigen nicht haben gegeben werden Fünnen ; auf die dritte aber giebt man fehr we⸗ 
„wig acht, ohnerachtet fie durch das "Verfahren der Meffundiger fon laͤngſtens beftä- 
„tiget worden ift, dergeftalt, daß felbft Cartes, als der dem Begriff von GOtt nadys 
„dachte, darauf nicht gefehen hat. Auf diefe aber hätte man vornenilich fehen follen, 
„weil darinnen der Grund von den betrüglichen Begriffen ſtecket, denn es pfleget wol 
„öfters zu geſchehen, daß durch eine willfuͤhrliche Beſimmung des einen und des ans 
„dern, welches in den Begriff hinein kommen muß, ſolche Dinge mit einander verbuns 
er — welche einander zuwider laufen, im welchem Fall der Begriff unmoͤg⸗ 
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Ban(* ); auch aus einem falſchen Satze durch eine richtige Folge: ſalſches 
heraus gebracht wird (7), und ein unmöglicher Begriff Damit — 


(*) Nach dem 720. h. der erſt angezogenen groͤſſeren Vernunftlehre, darinnen man 
folgendes findet: „Wenn aus einem, durch eine willkührliche Beſtimmuag gemachten, 
„Begriff etwas gefolgert wird, welches entweder demſelbigen, oder einem geilen br. 
„reit Sage zuwider iſt: fo iſt derfelbige Begriff unmöglich oder falſch, ‘denn es iſt 
„an und vor. fich felbft klar, daß alle Begriffe fih auf einen Sag hinaus führen Taffen, 
„beflen Einrichtung überhaupt diefe it: was in einem gegebenen Begriffe mſammenge⸗ 
Fetzt wird, das. kan ſich zugleich bey einander in einem Sage befinden. - Deromegen, 
„tvern aus diefem Sase etwas gefolgert wird, welches entweder dem gegebenen Bes 
„griffe, und demnach dem Begriffe des Vordergliedes, folglich auch dem gegebenen 
»Saß, auf melchen derfelbige hinausgeführet wird, oder einem gemiffen wahren Sage, 
a —3 zAches vermoͤge des zum vorausgeſt klar iſt, zuwiderlaͤuft? fo iſt es falſch 
„daß in demſelben Sage: diejenigen Dinge ſich zugleich befinden ſolten, welche in dem 
„gegebenen Begriffe mit einander verfnüpfet werden Da nun der Begriff ſolche Din- 
„ge en faffet, welche einander zuwider find: fo ift er unmöglich, und demnach 
„au a . " 

° „zum Beyfpiel: Der Begriff vom geradelinichten Zweyeck wird durch eine will: 
„tührliche Beftimmung gemacht, und läffet ſich auf. diefen Sat hinausführen: Zwey 
„gerade Linien fönnen einen Ranm einfchlieffen, daraus folget aber, daß jwey gerade 
„Linien einander in zweyen Puncten ichneiden koͤnnen, welcher Satz einem andern wah⸗ 
„ren zuwider ift, daß zwey gerade Linien einander in nicht mehr als einem Bunctefchnei: 
— ee erhellet, daß der Begriff vom geradelinigten Zweyecke unmöglich 
„und jalſch jeye. 


C. Zwey Abfäge aus der Vernnuſtlehre werden hierbey zum Beweis angefuͤh ⸗ 
ret, nemlich der 538. und 539: 


s’. 3. 
: „Wenn der Oberfag eines ordentlichen Schluffes falſch, und der Unterfaß wahr 
„it: fo iſt der Hinterfas auch falſch. Dena weil die Schlüffe in der andern und dritr 
„ten Figur verſteckte Schlüffe von der erften find: und moferne man fie von der Verſie⸗ 
„tung losmachet, nah der ordentlichen Einrichtung der erften gar mit. Beubehal: 
„tung eben deffelbigen Unterfages gant offenbar gemacht werden Tonnen; die Schläffe 
„det erften Figur aber nichts weiter als eine deutliche Auwendung des'Allgemeinen Srun: 
„Des, der bejahenden und verneinenden Schläffe find: fo laufen endlich alle einfache 
„Schlüffe auf diefen allgemeinen hinaus, was unter dem allgemeinen U, welches 
„B beftimmet wird, enfhalten iſt, demfelbigen Fommt das Hinterglied E zu Cworbey 
„durch D alles dasjenige verftanden wird, mas. zudem Begriffe des Vordergliedes er: 
„jodert wird, damit das Dinterglied' fih dadurch defiinnmen laͤſſet, Dreh € aber ein 
Ehen nterglich, engebentet wird, es 00 nu —66 oder lie Nun 
„ht Diünter dem A Enthalten, welches Durch B beffimmet wird; d ar nm 
hm 


. 
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‚Kommt (*), es auch an ſich erhellet, daß derjenige Begriff — 
de 


„ihm das Hinterglied E gu., Woferne demnach der Oberfaß falſch ift: fo kommt dem 
«„Vordergliede, welches unter dem allgemeinen A, wie es durch D beflimmet wird, ent 
„halten ift, E nicht zu.  Woferne alſo der Unterfag wahr if: fo iſt D unter dem 
„U enthalten, wie es durch B beſtimmet ift, folglich Fan ihm das Hinterglied € ni 
„ufommen, welches ihm doch nur des falihen Oberfages wegen bengeleget wird, Es 
„iſt demnach der Dinterfag, bem D kommt das Diuterglied € gu, ſalſch. 

„zum Benfp-el: Wenn jemand alfo fchlieffet: In einem jeden Dreyede find die 
drey Windel zufammen genommen ziveyen rechten gleich. Nun if ein ſphaͤr ſches 
„Dreyed ein Dreyeck, folglich find in dem ſphaͤriſchen Dreyeck, Die drey Winckel zus 

„ſammen genommen, zmeyen rechten glsich: fo iſt der Dinterfag falih, mal der Ober: 
„ſatz falſch if, welcher nur von einem geradlinigten Dreyecke verkanden werden muß), 
„der Unteriag aber ift wahr. Niemand als einer, welcher in der Kunſt zu beweiſen uns 
„erfahren it, wird fih daran fioffen, daß bey Verfertigung eines allgemeinen Schluß 
„ses die Einrichtung nach einem allgemeinen Ausdrud gemacht worden ifl. 


;9 9 
„Wenn das Hinterglied in dem Dberfage dem Vordergliede entweder ſchlechthin, 
„oder unter einer aegebenen Beſt mmung allein zufemmt, ber Unterfag aber falſch ift: 
„fo muß der Hinterfag auch ſalſch fern. Aus dem Beweife des vorhergehenden Lehrſa⸗ 
„Kes erhellet, daß alle ordentliche Schlünfe unter dieſem allgemeinen enthalten ga 
„mas unter dem allgemeinen U, wie es durch B beſtimmet wird, enthalten ift, dem⸗ 
„felbigen komme das Dinterglied € zu. Nun ift D unter dem A enthalten, wiees durch 
5B beſtimmet wird, deromegen fommt auch dem D das Dinterglied E zu. Weil ann 
„das Dinterglied E Feiner anderen Sache als derienigen zufommt, welche unter dem 
„algemeinen A, wir es durch B beftimmet wird, (vermöge des angenommenen) ent: 
„halten ift: fo kommt 8 dem D nicht zu, woferne es nicht unter dem A enthalten ift, 
- „mie ſolches durch B beſtimmet wird, Alein, weil der Unterfaß vermöge des anges 
nommenen faljch ift: fo ift D unter dem A wie es durch B beſtimmet wird, nicht ent« 
„halten. Derowegen Fan das Dinterglied E dem D nicht zufommen, folglich ift der 
:„Dinterfaß unter der Bedingung des Lehrſatzes falich. 
„Zum Beyſpiel, menu jemand alfo fchlieffet: In jedem Viereck, welches ih im Cir⸗ 
„sel befchreiben läffet, find die zwey einauder gerade gegen über ftehende Winckel zweyen 
„rechten gleih. Nun aber ift ein jedes ungleichfeitiges Viereck, darinnen zwey Seiten 
„einander paralel laufen, ein ſolches Viereck, welches fich in einem Eirdkel befchreiben laͤſſet. 
Derowegen find in jedem ungleichfettigen Viereck, darinnen zwey Seiten einander parallel 
„lanfen , die zwey einander entgegen gefegten Windel zweyen Rechten gleich: fo ift der 
„Dberfaß wahr, und das Dinterglied kommt allein demjenigen Veereck zu, welches fi 
zen — ein befchreiben laͤſſet. Da nun der Unterfag ſalſch ift: fo-ift der Hinter: 
„ag au ala. 
fat ("3 Auch jetzo berufet fih die Urfunde auf >. Abfäge, davon der sıs. ſchon 
beym 148. 8. diefes Theits fichet, der andere oder 521. d. der Vernunftlehre aber fol: 
(W oolfs Nas. Gossesgel, II. Th. 2. Band.) 5 gendes 
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feye, welcher von jemand nur um eines. Nutzens willen erdichter wird, 
indem die Erdichtung doch einen Grund haben muß (70.9.8. Brandw.): 
fo ift gan offenbarlich nad) der Mepnung der Öottesverlaugner der Be⸗ 
griff von GHOft entweder durch eine willkuͤhrliche Beftimmung, bey Ger . 
fegenheit eines anderen Begriffes gemacht, oder aus einem falfchen Sage 

hergeleitet, oder um eines gewiffen Nutzens willen erdichtet. 


Was mir erfennen, das wird ung entweder durch Schlüffe bekannt, 
oder ohne Schlüffe. Daher fan man auch auf falfche oder vielmehr 
unmögliche Begriffe nicht anders verfallen, als entweder durch Schfüffe, 
oder ohne Schluͤſſe. Durch Schlüffe wird Fein falfcher Begriff heraus ge- 
bracht. Esmwäredenn eine Sache, daß Fehler in der Einrichtung vorge: 
gangen wären, darauf hier nicht weiter gefeben wird, als in foferne die 
Folgerung aus einem gemwiffen falſchen Sage gemachet wird *). Ohne 
Schlüffe koͤnnen Feine andere Begriffe herausgebracht werden, als durch 
ein Lieberdendfen desjenigen, mas man wahrnimmt, oder durch eis 
ne Abfonderung, oder durch eine willführliche Beftimmung bey Gele: 
genheit eines andern Begriffs (**), oder durch eine Erdichtung, welche 
mie Wiffen und Willen geſchiehet. Da fih nun zur Herausbringung. 
des Begriffes von GOtt die zwey erften Arten nicht ſchicken? fo muß ein 
Gortesverläugner nothwend'g behaupten, es ſeye derfelbige entweder 
durch eine willführliche Beftimmung bey Gelegenheit eines andern Be⸗ 
griffes gemacht, welchen die Menfchen haben, oder von einigen um ei» 
nes Nutzens willen erdichtet. Wolte jemand fagen, e8 feyen die Arten 
und Weifen hier nicht hinreichend erzehlet, nach welchen der Begriff 
von GOtt nach der Mieynung eines Gottegverläugners entweder gemacht 

. worden 


gendes enthält: „Mit einen verneinenden wahren Satze kommt cin unmöglicher Ber 
»griff überein, in verneinender Sag ift wahr, wenn ihm ein bejahender falicher ent ⸗ 
»gegen gefeßet iſt. Wofern aber der beiahende Sag falſch ift: fo ift das Hinterglied 
„dem Vordergliede zuwider. Es müffen demnach in demjenigen Begriffe, welcher mit 
„dem wahren verneinenden Sage übereinfommt, foldhe Dinge enthalten feyn, welche 

„einander zunider find, folglich ift diefer Begriff unmoͤglich, 


(*) Diefelbft find die erſt vorhin unter dem Zeichen (**) hingefeßte 538. und : 
$. ber Vernunſtlehre —— ei Beweis ee : R EEE TSS 
(**) Gleicher geftalt wird num der Furg vorhin bey diefem Abfag unter dem 
chen (*) hingeſetzte 716. $. der gröfferen Vernunftichre wiederum — — er 
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worden ſeye, oder gemacht werden koͤnne: ſo mag er deren mehrere an⸗ 
fuͤhren, wenn er kan. Es iſt genug, daß ſich die Gottesverlaͤugner 
auf diejenigen herufen, welche hier angefuͤhret worden ſind. Wir, die 
wir einen GOtt bekennen, beweiſen feine Wircklichkeit entweder ausder 
Erfahrung, oder aus allgemeinen Grundmwahrheiten. Denn was wir 
wiffen, das erfennen wir entweder aus der Erfahrung, oder aus all- 
gemeinen Grundwahrheiten ( 435. $. der Erfl. von der Seele). (*) 
Wollen wir die Wircklichkeit GOttes aus der Erfahrung bemeifen: fo 
ift es nothwendig, daß wir etwas als.cıne Grundmwahrheit annehmen, 
woraus fich folgern laͤſſet, daß ein GOtt feye. in Gortesverläugner 
macht demnach die Einwendung, daß diefe Grundwahrheit falſch feye, 
und verwirft dannenhero den Begriff von GOtt, als unmöglich, oder 
als ob er einen Wiederfpruch in ſich enthalte, weiler aus einem gewiſ⸗ 
fen falfchen Sage hergeleitet wäre. Bemuͤhet man ſich, die Wircfliche 
keit GOttes aus allgemeinen Grundmahrheiten darzuthun: fo nimme 
man an, es gebe ein vollfommenftes Wefen, und leget Ihm deswegen 
die Wircklichkeit bey, weil in dem Begriffe des vollfommenften Weſens 
die nothwendige Wircklichkeit ſchon mit enthalten ift ; gleichwie die 
Gleichheit der dreyen Windel in einem geradelinigten Dreyeck mit zweyen 
rechten Windeln, fhon in dem Begriffe des Dreyeckes ſtecket. Ein 
Gortesverläugner machet demnad) Hier die Einwendung, der Begriff 
von GoOtt fene bey Gelegenheit desjenigen Begriffes, welchen wir von 
unferer Seele haben, durch eine willführlihe Beftimmung gemacht; 
andere Gottesverläugner aber bemühen ſich, durch die Zeugniffe der 
Geſchichtſchreiber darzuthun, der Begriff von GOtt fey ein Erfindung 
der Staatsleute, welcher um deswillen eingeführet worden feye, damit 
man den unbäandigen Pöbel in einem Staat im Zaum halten fönte,, 
Woferne demnach in Abficht auf diejenigen Arten und Weifen, welche 
in dem gegenwärtigen Sage angeführet worden find, die Gottesver- 

| 52 laͤugner 


- (*) An der Urkunde iſt es falſch, wenn hieſelbſt der 435. d. der Vernunftlehre au⸗ 
geführet wird. Denn es ftehet in demfelbigen etwas von dem verftecften Schluß, und 
- im Äbrigen der Beweis dieſes angeführten Satzes, ja auch die Erklärung der Erkennt⸗ 
niß aus der Erfahrung und allgemeinen Grundwahrheiten, oder mie es im Lateinifchen 
heiſſet, a priori und pofteriori ftehet nicht einmal an einer Stelle dieſes angeführten Bu⸗ 
* F Hingegen der Abſatz aus der Erfahrungelehre von der Seele ſolches klaͤrlich fu 

affet. Ä 
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läugner eines Irrthums überwiefen worden: fo meyne ich, daß der ge 
genwärtigen Abſicht zulänglicy ein Genügen gefchehen feye. 


Was einem 434. $. HE der Begriff von GOtt gleich nach einer willtübr- 
Sottesver  Fichen Beſtimmung bep Gelegenheit eines gewiffen andern Begriffes 
läugner by gemacht, welchen wir haben, fo kan er um desmwillen doch nicht 
okay . verworfen werden, fondern es wird nur mit Recht gefodert, daß 
Beftitumung Feine Möglichkeit dargerban werde, Denn woferne man den Begriff 
gemachten von GOtt Durch eine willfuhrliche Beftimmung bey Gelegenheit eines an⸗ 
Begriffe von dern Begriffes herausbringt, welchen wir haben: 8 verwandelt man die 
SO ſrey veraͤnderlichen Beſtimmungen, welche ſich in dem egriffe dieſes Dinges 
ſichet. befinden, in andere. Da nun aus dieſer Veraͤnderung nicht geſchloſſen 
wird, daß diejenigen Beſtimmungen, welche durch dieſe Veraͤnderung 
herauskommen, ſich zugleich nicht in einem andern Dinge befinden koͤnnen, 
folglich daß dieſelbe unmöglich ſeye (): jo Fan der Begriff von GOtt auch 
um deswillen nicht vertvorfen werden, weil er durch eine willkuͤhrliche Bez 
ſtimmung bey Gelegenheit eines gewiffen andern Begriffes gemacht ift, 
welchen wir fonft ſchon haben, | 


- Weil man aber auch nicht aus folher Veränderung den Schluß 
machen Fan, daß fich diefelbigen Beftimmungen zugfeich mit einander in 
eineriey Sache befinden koͤnnen, folglich daß der alfe herausgebrachte Bez 
griff von GOtt möglich ſeye (), ohne Beweis aber nichts eingeräumer wer⸗ 


den 


(*) Bey dieſem weymal vorkommenden Zeichen berufet fich die Urkunde jedesmal 
auf den 519. $. der gröfferen Vernunftlehre, welcher nebft dem vorhergehenden , aus 
welchem er gefolgert wird, diefes iu fich faſſet: 

518. $, 
„Unmöglich heiffet dasjenige, mas. einen Widerfpruch mit fih brin i 
„aber dasjenige, was keinen Widerſpruch mit ſich —— rs get, mög 

„zum Denfpiel: Ein geradlinigtes Zweyeck, oder eine Figur, melche in Wey ges 
„rade Pinien einaefhloffen merden fol, ift etwas unmdalicher, meil das Gegentheil 
„aus dem Begriff der geraden Linie folget, daf nemlich zwey gerade Linien Peinen 
„Raum einfchlieffen koͤnnen. Ein zes Dreyeck aber, oder eine Figur, mer 
„He von drey geraden Linien eingefchloffen wird, ift etwas mögliches, weil e8.dem Be 


. „griffe der geraden Linien nicht zuwider läuft, daß ihrer drey einen Kaum einfch lieffen. 


219.9 
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den darf CH), indem man fonft vonder Wahrheit nicht gewiß fenn koͤnte (): 
fo dringet man gan vecht Darauf, daß die Mögfichkeit desjenigen Begrif⸗ 
fes bewiefen werde, welcher durch eine willkuhrliche Beſtimmung bey Ge⸗ 
legenheit eines andern Begriffes, Den wir jonft ſchon haben, heraus gez 
bracht worden ift. 


Es wird hier nichts geboten und nichts verboten, was durch die Ges 
wohnheit der Meßkundigen nicht ſchon längft beftätiget worden wäre. . 
Denn es ift in der Meßkunſt nichts gebräuchlicher , als daß die Begrifs 
fe durch eine wilfführliche Beftimmmng, bey Gelegenheit eines gemiffen 
andern Begriffes herans gebracht werden. Alſo find bey Gelegenheit 
des Begriffes der Apoloniſchen a Begriffe von unendlich vieler 

3 Para 


519. $. 

„Hieraus folget nan , derjenige Begriff feye unmoͤglich, in welchem Dinge mit 
„einander verbunden werden, welche einander zuwider laufen; hingegen ‚derjenige ſeye 
„möglich , darinnen nur etwas ſolches mit einander verbunden wird, wa 9 in einer 
„Sache zugleidy befinden kan; oder davon eines dem andern nicht zuwiderlaͤuft. Denn 
„wenn dasjenige, mas in einem Begriff zufamimengebracht, und mit einander verbuns 
„den wird, wider einander läuft: fo Fan es nicht zugleich in einem und eben demſelben 
„Dinge ſtatt finden. Nemlich wenn A dem B zuwiderlaͤuft, ſo gehet es nicht an, daß 
„A und DB zugleich mit einander fi) in einen dritten, dergleichen E wäre, fich befänden. 
„Woferne man demnach annimnrt, daß U in der Sache enthalten feye: fo wird man 
B nicht darinnen anfreffen._ Da aber weiter geſetzt wird, daß fih auch B darinnen 
„befinde: fo find die zwey Säse, davon der eine iſt, D befindet ſich in dem €, der 
„andere aber, B befindet fih nicht in dem €, einander widerfprechende Säge, und 
„enthält daher der Begriff von dem C, darinnen zwey einander entgegen —* Sa 
„chen At und B Mi einander zufammengebracht werden, einen Widerfpruch in 

folglich iſt er anmoͤglich. 

* „Muf eben ſolche Art und Weiſe laͤſſet fich auch darthun, daß wenn in einem Ber 
„ariffe ſolche Sachen zufammen gebracht und mit einander verbunden werden, welche 
„nicht gegen einander haufen, derfelbige vom einem Widerfpruch frey, und Daher mög. 


l (518. $.). 
a ni Beufptele von dem aeradlinigten Zweyeck und Dreyeck, welche erft vorher 
Anmerck zum 518. $.) angebracht wurden, dienen zur Erläuterung diefes vorhaben 


m Satzes 
(*) De hiefelbft angezogene 118. 8. des Vorberichts von der Weltweisheit iſt 
ſchon bey dem 348. $. des andern Theils eingerüchet worden. 
- €) Glechfals fiehet der hier angeführte 568. d. der Vernunſtlehre bey der An 
merckung zum 333. $. dieſes andern Theils der matürlichen Gottesgelahrheit. 
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Parabeln heraus gebracht worden (*). Kein Meffundiger aber ver» 
verwirft um deswillen die Begriffe, weil fie auf ſolche Weife heraus 
gebracht worden find, fondern man bewetſet nurihre Möglichfeit, Sol 
chergeſtalt raͤumet man die Begriffe der unendlichen Parabeln ein, die- 
weil durch ihre Zeichnung die Möglichfeie heraus gebracht wird, fo mie 
e8 den Grundmwahrheiten der Grundwiſſenſchaft gemäß iſt (92. $. der 
Grundwifienfchaft.) 


— Se 435.9. Ein Bottesverläugner muß den Begriff eines volltom- 
ie menften Wefens einräumen. Der Degriff des vollfommenften Weſens 
fien Wefeng kommt heraus, wenn Diejenigen Befindlichkeiten, Die in unferer Seele vor 
von einem handen, GOtt in dem allerhoͤchſten Grade bengeleget werden (70, $.des 
Gottesver: zweyten Theils der natürlichen Gottesgelabrbeit, u. 1095. $. des 
läugnier ein f ee 
h 8 — erſten Theils eben derſelbigen); und demnach diejenigen Beſtimmun⸗ 
den muß. IN, welche fich in unferer Seele befinden, in andere, nemlich die einges 
ſchraͤnckten in die uneingefchrancften verwandelt werden, und alfodurdy eis 
ne willtührfiche Beftimmung, welche man bey Selegenheit desjenigen "Bes 
griffs machet, welchen man von feiner Seele hat. Weil nun der Begriff 
von GOtt um deswillen nicht verworfen werden fan, weil er durch einen 
willtührfichen Begriff bey Gelegenheit eines andern Begriffs gemad)t wor; 
den ift, und nur fo viel mit Recht gefordert wird, daß deſſen Möglichkeit 
bewiefen werde: fo iſt auch ein Gottesverlaugner nicht befugt, den Be⸗ 
griff des volltommenften Weſens um deswillen zu vertverfen, weil er durch 
eine willkuͤhrliche Beftimmung bey Gelegenheit desjenigen Begriffes: 
macht worden ift, welchen wir von unferer Seele haben. Weil nun * 
wieſen wird, daß das vollfommenfte Weſen möglich feye (13. ); ſo kan 
ein Gottesverlaͤugner gegen den Begriff des volllommenſten Weſens mit 
Recht nichts weiter einwenden. 


Machet einer die Einwendung, es gehe wohl an, daß ein Gottes⸗ 
verlaͤugner aus Unwiſſenheit nnd Unverſtand den Beweis von der Moͤg⸗ 
lichkeit des volllommenſten Weſens nicht faſſe, oder dergeſtalt halsſtar⸗ 

— tig 
(*) Ans der Analyfi ſinit. ift der 519. $. hier in der Urkunde angeführet. EB fin 


det aber ein deutfcher Lefer, wenn er nachfchlagen will, in den Anfangsgründen, umd 
im mathematifchen Lexico au Nachricht — de mon i 


I 
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rig ſeye, daß er dem ohngeachtet ihn nicht einraͤumen will, indem er 
die zureichende Aufmerckſamkeit entweder nicht brauchen kan, oder nicht 
brauchen will, ohne welche die Ueberzeugung nicht ſtatt hat (*): ſo 

bringt 


(*) Der hieſelbſt angeführte 998. $. der Vernunftlehre euthaͤlt folgendes: „Wer 
„überführet werden fol, der muß auf den Beweis oder auf die Erhärtung eine ſolche 
Aufmerckſamkeit verwenden, daß er erfennet, es werde keine Grundwahrheit angenom ⸗ 
„men, welche nicht gewiß wäre, oder man ache von der Einrichtung der Beweiſe oder 
„der Erbärtungen nit ab. Denn ein Ueberführter muß davon gewiß ſeyn, der geges 
„neue Sat ſeye entweder mahr, oder wahrſcheinlich. Nun aber Fan einer von einem 
„bewiefenen Sat wicht gewiß ſeyn, wenn er auch nur von einem Vorderſatz, melcher 
„in die an einander gehaͤngte Echlüffe hineinfommt, und demnach and nur von einer 
„eintzigen Grundwahrheit des Beweiſes die Wahrheit nicht weiß, auch nicht einfichet, 
„ob die Einrichtung des gegenwärtigen Beweiſes recht fen. Wer demnad) von der 
„Wahrheit eines Beweiſes überführet werden fol, der muß acht geben, damit er er: 
„fennet, es werde theils Feine Grundwahrheit angenommen, welche bey ihm nicht ger 
;„wiß. wäre, theils aber, daß die Einrichtung des Beweiſes recht gemacht fey- 

„Weil die wahrſcheinliche Erhärtung nur den Grundwahrheiten nach von eis 
„nem Beweis unterfchieden ift, als darinnen blos mahrfcheinliche Borderfäge find: fo 
„muß man abermals hinreichende Aufmerchfamfeit brauchen, damit der zu überführende 
„erkennet, daß theils die Einrichtung der Erhärtung recht fey, theils unter den Grund: 
wahrheiten derfelbigen einige Säge angenommen werden, bey welchen er weiß, daß 
„fie mahrfcheinlich feyn.,, 

Im folgenden 999. $. ſtehet: ‚Weil num zu diefer Aufmerckſamkeit erfordert wird, 
„daß einen fomol die Grundwahrheiten des Beweiſes und der Erhärtung, als vornem⸗ 
„lich die Einrichtung des Beweiſes geläufig feyn, beydes aber nur mit der Zeit, und nicht 
„ohne beftändige Arbeit erhalten wird: fo muß einer, welcher die zur Ueberfuͤhrnng er⸗ 
‚forderte Aufmerckſamkeit mitbringen will, theils durch eine oftmalige Uebung in Bes 
veiſen, dabey er die vorgeichlagene Zergliederung brauchet, die Einrichtung des Ber 
„mweifes, theils durch eine oftmalige Wiederholung und Ueberlegung die Grundwahrs 
„beiten fi geläufig machen. Eben diefes ift aus der Erfahrung befannt. Denn man 
„tee, daß jemand,. welcher die Srundwahrbeiten der Geometrie gang und gar nicht 
„nerftehet, und über Euclids Anfangsgründe gerathe. Er brauche nun für eine Anleis 
„tung mas er will, fo gebet es doch nicht au , daß er eine folche Aufmerdfamkeit brau⸗ 
„be, dergleichen hinreichend ift, auch nur von der Wahrheit eines einigen Satzes 
„überführet zu werben, moferne mar nicht anfängt, ihm die Anfangsgründe von 
„nornenber zu erflären, und darinnen nur allein — megläffet,, worauf der Ber 
weis des Satzes, von deffen Wahrheit man den andern überführen will, keinesweges 

Het, und man dem andern n’cht hinreichende Zeit läffet,, da er das richtig verftandene 
„wiederfauen, verdanen und in Saft und Kraft verwandeln fan; man mird bey Ue⸗ 


„berführung defielbigen lauter vergebene Mühe antvenden. Denn man wird — 
ie „men, 
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bringe man doch nichts wider den gegenwärtigen Sag heraus, barinnen 
gezeiget wird, was ein Gortesverläugner zu thun ſchuldig ſey, wofer⸗ 
ne er durch Abfprechung des Beyfalls fich nicht tadelhaſt machen will, 
Denn ein Weltweifer hat feine gewaltigen Waffen, durch welche er 
den Benfall abnöthigen fan, fondern er vermag nur fo viel, als viel 
die Wahrheit vermag ; wer, diefer nun nicht nachgeben mill, der mag 
es fich felbft zufchreiben, wenn er in dem Irrthum verharret, . Denn 
man richtet nichts wider die Wahrheit aus, wenn gleich einige find, 
welche den Begriff des vollfommenften Wefens ohne einigen Beweis 
als möglich einräumen. Denn hier ift nicht von demjenigen die Rede, 
was aus Webereilung gefhirher, fondern von demjenigen, mas ber 
Wahrheit gemäs ift, indem ich nicht gerne den Beyfall durd) eine Lie» 
bereifung im Urtheilen, fondern vielmehr durch die Augenſcheinlichkeit 
der Wahrheit zu erhalten ſuche. 


Das der Ber 436. $. Der Begriff von GOtt iſt nicht von Staatsleuten nur 
ne dichter um den unbändigen Pöbel im Zaum zu halten. Ce ift 
— * zwar allerdings wahr, daß weil GOtt die Menſchen um der boͤſen Tha⸗ 
generdichtet ten willen ſtrafet 1078 $. des erſten Theils der narürl. Bortesgel.), 
worden ıjt. ein Rächer des Bofen ift (108 1. $. des erften Th. der nar. Gottesgel.), 
und alle Thaten der Menfchen vorher weiß, und indem fie gefchehen, fie 

als gegenwärtig erfennet (156. 157: $.), ja er fich des Vergangenen an⸗ 
noch) erinnert (166. $.), Daß wenn etwas in einen Staat ungeftraft bins 
gehet, es vor GOtt nicht ungeftraft hingehet, fondern daß fich derjenige 
vor GOtt fürchten muffe, welcher ſich auch in dem Staat nichts zu be⸗ 
fürchten hat. Daher kan man nicht laugnen, daß der Begriff von GOtt 
gar vieles darzu beytvage, Die Verbindlichkeit dererjenigen, welche in eis 
nem Staat leben, zu erweitern und zu befraftigen, fie mogen nun Unter⸗ 
thanen oder Obrigkeiten feyn, gleichwie an feinem Orte weitläuftiger ers 
wiefen werden fol. Allein man darf doc) Daraus nicht den Schluß ma= - 
chen, daß der Begriff von GOtt durch die Staatsleute ausgedacht wor⸗ 
den ſey, weil ein dergleichen Ding, als GDtt ift, gang nuͤtzlich erdichter 
würde, woferne man aud) feßete, (weiches doch nicht möglich ift,) daß 
| : fein 


„men, es fen unmöglich, daß der andere hinreichende Aufmerckſamkeit 6 
„ben diefes Fan man aus einer jeden andern Bifenfgafticen Sri ah * 
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fein GOtt ſeye (140. $. der Grundwiſſ.). Weil nun Daraus nur ge⸗ 
ſchloſſen wird, es ſey am fich nichts widerfprechendes, Daß der Begriff von 
Gott von Staatsleuten erdichtet worden fey, um den ungezahmten Pos 
bei im Zuum zu halten: fo muß gezeiget werden, daß der ‘Begriff von 
GoOtt fur keine Erfindung der Staatsleute gehalten werden- Eönne, wenn 
gleich die Staatsleute denfelbigen zu ihrem Vortheil gebraucht, oder auch 
den Gebrauch davon in einen Misbraud) verwandelt haben. 

: Nimmt man vermöge der Worterklaͤrung, weiche von GOtt geges 
ben wird, das an, daß er das vollfommenfte Weſen fey (14. $.): fo iftes 
gewiß, daß GOtt nothwendig wircklich ift (zr.$.). Sina man ver⸗ 
möge eben derfelbigen an, er feye ein felbftftandiges Weſen, welches den 
zureichenden Grund von der Wircklichkeit Diefer fichtbaren Met undunfes 
rer Seelen in fich enthaͤlt (67. $. des erſten Th. der natürl. Bottesgel.), 
oder welcher Der Urheber der materiellen Welt und unferee Seelen ift: fo 
ift es nicht minder gewiß, daß GDtt wircklich I (69. $. des erften Th. 
der natuͤrl. Gottesgelahrh.), und diefe fichtbare Welt gefchaffen habe 
(760. $. eben dafelbft. ), noch immer erhalte (847. $. des erſten Theils 
der natürl. Bottesgelabrb. ), und regiere (900, $. auch alda.). Fa, 
nimmt man an, daß GOtt ein Raͤcher der bofen Handlungen fey, welche 
von Den Menfchen begangen werden: fo iſt es gewiß, daß eben daſſelbige 
Wefen, welches der Schöpfer, - Erhalter und Regierer Der Welt iſt 
(763. 847. 909. $. des erften Theils der natürl. Gottesgelabrbeit, ), 
aud) der Richter der heimlich begangenen boͤſen Thaten der Menfchen 
(233. 241. 939. u. ff. $$. des erften Theils der natürl. Bottesgel.) 
fen ( 1078. 1081. $. auch alda.), Hieraus erhellet nun, daß der Be⸗ 
griff von GOtt von den Staatsleuten nicht um deswillen erdichtet worden 
ſey, um den unbandigen Pobel im Zaum zu halten, 

Eben diefes faffet ſich auch abführender Weiſe darthun. Man fee, 
wenn es angehet, der Begriff von GOtt ſey von Staatsleuten dazu ers 
dichter worden, umden unbandigen Pobel im Zaum zu halten. Weil nun 
ein erDichtetes Ding nicht wircklich werden Fan (140. $. der Grundw.), 
folglich unmögtich.ift, Daß es wircklich ſey (79, $. der Grundw.) > fo 
— — — | | an 


Cr) Mit dieſem aus der Grandiwiffenfhaft genommenen Abſatz wird ‚in der 

Urkunde annod) der 312, $. F wg gt a — Ehe 

„widerfprechende Dinge nicht zugleich ſeyn Fonnen ; fo Hau ie pr 
(Wolfi Nat. Gottes u Th. 2 Bad.) | ®. „Dim 
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kan ein dergleichen unfichtbares Ding, welches die Menfchen um der boͤ⸗ 
fen Thaten willen ſtrafet, dergleichen GOtt wure, als weicher von den 
Staatsklugen erdichtet wurde, nicht wircflich feyn. Nun aber ijt ein 
GOtt wircklich (89. $. des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgelahrh.), 
welcher unfichtbar ift (89. eben daſelbſt.), und die Menfchen um der bos 
fen Thaten willen firafet (108, 9, auch alda.). Derowegen ift der Ber 
griff von GOtt, daß er ein unfichtbares Weſen feye, welches die Mens 
ſchen um der böfen Thaten willen beftrafet, kein von den Staatsleuten, 
den unbandigen Poͤbel im Zaum zu halten, erdichteter Begriff. 


Sch laͤugne nicht, daß die Begriffe von den Göttern der Heyden, 
von den Staatsflugen darzu haben erdichtet werden fönnen, um den 
unbandigen Pöbel im Zaum zu halten, entweder weil fie felbjt nichts 
von dem wahren GOtt gewuſſt, oder aber weil fie an der Wircklichkeit 
deffelbigen gezweifelt, oder auch, meil fie auf den Irrthum ein groͤſſe⸗ 
red Vertrauen, als auf die Wahrheit gefeget haben. Allein, hieraus 
fan man durd) feinen Schluß die Folgerung heraus bringen, daß der 
Begriff von dem wahren GOtt fey von ihnen erdichtet, umd eg gebe 
folglich einen GOtt, welcher der Schöpfer, Erhalter und Regent der 
Welt fen, auch die böfen Handlungen der Menfchen beftrafe. Denn 
beydes Fan, tie jederman ſiehet, zugleich neben einander beftchen. 
Geſetzt, es lebe ein Menfch, welcher Feinen deutlichen Begriffvon GOtt 
bat, in einem Staat, dorinnen man fehlechthin nicht weiß, daß ein 
EHDrt fen, und er überrede andere, wenn fievon einem ſchrecklichen Unge⸗ 
witter erſchrecket werden, es fey ein unfichtbares Wefen, melches die 
Blitzen auf die Böfen fchieffe, ohnerachtet er fich felbft überreder, ein 
dergleichen Ding, dem die Lenckung der Blitze zukomme, fey erdichter, 
fo folger daran dennoch) nicht, daß die Lenckung des Bliges niche mit 
zur göstlichen Vorſehung gehöre. 


„>. 


437.8. 


„Dinge einander zuwider Ein mehreres fine ich meder won den zuſammengeſetzten 
Saͤtzen, noch von den Befchaffenheiten der einfachen Säße hinzu, meil ich nicht mehr 
„bortrage, als zi Meinem Vorhaben dienet, und einen nmentbehrkichen Nuten in dee 
„Aus uͤbung hat. Aus dem nachſolgenden aber wird erhellen, daß das, mas ich vors 
„trage, zu der fehr meitläuftigen Ausübung der Vernunſtlehre hinreichend fey, and dag 
„alles.und jedes auf einen nicht geringen Nuten. der Vernunftlehre gedeutet wird, 


Erfter Abfchnitt von der Gottesverldugnung. 51 


437. $. Ein Gottesverläugner hält die Welt für ein ſelbſtſtaͤn⸗ Die Seldft 
diges Wefen. Denn ein Gottesverläugner läugnet, daß es ein felbſt⸗ — —— 
ſtaͤndiges Weſen gebe, welches der Urheber der Welt wäre (411. $.); Gottesser 
und folglich, daß Die Welt von einem andern feye. Da nun ein jedes LAugnern der 
een entweder felbjtitandig oder von einem andern ift (27. $. deserften Welt beyge 
TH. der natuͤrl. Gottesgel. ): fo muß nothwendig der Goftesverläugner legt. 


Die ABelt für ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen halten, 


Damit man einfehe, tie ungereimt die Gortesverläugnung feye, 
und fie endlich widerlegen ferne; fo iſt nothwendig, daß man diejeni« 
gen Irrthuͤmer in der Welt erkenne, welche damit norhmendig verknuͤ⸗ 
pfer find. Weil nun das gegenwärtige Vorhaben ift, die Grün- 
de derfelbigen völlig umzureiſſen, oder vielmehr zu zeigen, wie fie 
durch den Lehrbegriff unsgeftoffen werden; fo müffen diefelbigen alle 
dings unterfichet werden. Wer diefes verabfaumer, der ftreitee nur 
mit einem Schatten, und wird öfters überwunden, indem er zu über- 


winden gedender. 


438. $. Woferne jemand beweifer, es gebe ein felbftftändiges Ein Gotteh 
Wefen, dabey aber nicht weiter darthut, daß daffelbige von der verläugner 
Welt und ihren Urfprüngen oder Elementen verfcbieden fepe, und — — 
den zureichenden Grund von der Wircklichkeit der Welt in ſich ent⸗ —— 
halte: fo bar er gegen einen Gottesverlaͤugner noch nicht genugſam Zinges ein, 
bewiefen, daß ein GOtt wircklich fepe. Denn woferne jemand bes 
weiſet, daß es ein felbftftändiges Weſen gebe: fo wendet der Gottesver⸗ 

{äugner ein, welcher die Welt für das felbftftändige Weſen hält (437. 8.), 
die Melt fee daſſelbige Weſen, deffen Wircklichkeit er bewiefen hat. 
Da er nun ferner nicht weiter zeiget, Daß dieſes Wefen von der Welt und 
den Lirfprüngen oder Elementen derfelben unterſchieden feye, auch den zus 
geichenden Grund von der MWircklichkeit der Welt in fich enthalte, vsr⸗ 
möge des angenommenen: fo hat er noch nicht dargethan, daß dasfelbft- 
frandige Weſen der Urheber der Welt ſeye. Weil nun aber der Gottes⸗ 
verlaugner nicht zugiebt, Daß ein GOtt feye, indem er laugnet, daß es 
ein ſolches Ding gebe, welches Der Lirheber der Welt ware (411.9): fo 
get, woferne jemand beweifet, es gebe ein felbftftandiges Weſen, das 
‚aber nicht weiter darthut, Daß daffelbige von der Welt und ihren Ur⸗ 

G 2 ſpruͤngen 
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ſpruͤngen oder Elementen verſchieden ſeye, und den zureichenden Grund 
von der Wircklichkeit der Welt in fich enthalte: fo hat er gegen einen Got⸗ 
tesverfaugner noch nicht genugfam bewiefen, daß ein GOtt wircklich ſeye. 


Es bilden ſich einige ein, ob hätten fie die Wircklichfeie GOttes wir 
der die Gottesverläugner bemiefen, wenn fie dargethan haben, daß es 
ein felbitftändiges Wefen gebe. Es foll hier niemand mit Namen ges 
nennet werden, damit es nicht das Anfehen gewinne, ob wolle man 
anderer ihrem Anfeben oder Besdienften Eintrag thun. Wie weit fie 
‚aber gleichwol der Wahrheit verfehlen, das fan man aus dem Beweis 
des gegenwärtigen Satzes verftehen und abnehmen. Denn der Irr⸗ 
ehum der Gortesverläugner befteher nicht darinnen, daß er laͤugnet, 
es gebe ein felbitftändiges Wefen, fondern darinnen, daf er in Abrede 
ift, das felbititändige Wefen fey der Urheber der Welt (4 1. $.), und 
daß er diefe fihrbare Welt für das felbftftändige Wefen hält (437. $.)- 
Nun ift es zwar falſch, daß die Welt felbftftandig feye, und im Gegen- 
theil wahr, daß das ſelbſtſtaͤndige Wefen von der Welt verſchieden ift: 
allein, es ift doch noch nicht genug, daf jenes falfch und diefes wahr 
feye; fondern meil der Gottesverläugner jenes behauptet, und diefes 
verneinet: fo muß die Unrichtigfeit von jenem, und die Wahrheit von 
dieſem bewieſen werden. 


Ein Gottes⸗ 439. 6. Ein Gottesverlaͤugner giebt vor, die Welt beruhe auf 

verläugner DE Beinem andern Weſen, welches von ihr unterfehieden wäre. Denn 

an ein Sottesverläugner halt die Welt für ein felbftftandiges Weſen (437. $.). 

der Welt von Nun abeer beruhet ein felbftftandiges ABefen auf Feinem andern (30. $. 

etwas andırn. des erften Theils der narurl. Gortesgel,), Cs giebt alfo ein Gottes⸗ 
verfaugner vor, die Welt beruhe auf feinem andern Weſen, welches von 
ihr unterfchieden ware. 


Batinder 440. . Der Meynung eines Bortesverliugners zu folge giebt 
did "D esin diefer fichtbaren Welt nichts, welches feinen Grund in einen 


auf 
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auf einem andern von ihr unterſchiedenen Dinge beruhe (439. $.). Weil den Grund 
nun ein Ding auf dem andern beruhet, in foferne in dein andern der Grund darinnen. 
von demjenigen enthalten ift, was man darinnen antrift (851. $. der 
Grundwiſſenſch.: fo laͤugnet der Gottesverlaͤugner, Daß esindiefer ſicht⸗ 

baren Welt etwas gebe, welches feinen Grund in einem andern davon vers 

fhidenen Dinge hatte. Woferne demnach nichts in der Welt zu finden 

ift, welches einiger maffen feinen Grund in einem andern davon verſchie⸗ 

denen Dinge hatte, ohne zureichenden Grund aber nichts ſeyn noch geſche⸗ 

ben kan (70. $. der Grnndwiſſenſchaft.): fo ift nothwendig, Daß alles, 

was in der Welt iſt oder geſchiehet, feinen zureichenden Grund inder Welt 


ſelbſt habe» 


Diefen Sag hat man wohl zu merden. Denn vermittelft deſſelben 
wird ein Gottesverläugner gar leichtlich auf etwas ungereimtes ger 
bracht werden fönnen, indem fich gar viele Dinge angeben laffen, von 
welchen er feinen zureichenden Grund wird geben fönnen, ja ein Got«. 
tesverläugner muß auch eingeftehen, daß derfelbige ſich aus demjenigen 
nicht geben laſſe, was in ber Weit ſelbſt ift. Dahingegen ift diefes 
alles gang Flar, und «6 laͤſſet ſich gar leicht verftehen, wenn man nur 
einen GHtt oder ein höchftvollfoinmenes Weſen einräumet; welches 
der Urheber der Welt ift. Die Gottesverläugnung flürget ihre Ver⸗ 
theidiger in unuͤberwindliche Schwierigfeiten hinein, wenn fie aus all 
gemeinen Grundmahrheiten oder von vornen her ordentliche Schlüffe 
machen wollen. Wenn einmal die Zeit koͤmmt, da ein folder Lehrbe ⸗ 
griff von der Weltweisheit aufgefegt wird, (davon im Anfange diefes 
andern Theils *) erwehnet worden if, daß fich dergleichen auflegen 
faffe) darinnen alles von vornen her felbft aus dem Begriffe des volls 
foinmenften Wefens hergeleitet wird: fo wird es ſich auf das deutlich« 
fe zeigen, daß fich ohne Gott die Finfterniß in der Weltweisheit nicht 
vertreiben laſſe, und daß nichts anders, als durch ihn das helle licht 
darinnen ſcheine, woferne fih nur niemand, welcher feinen Kräften 
mehr zutrauet, als fie vermögen, fi daran waget, dergleichen aufe 
zufegen, 

G 3 41% 


(9) In der Urfunde Heiffet es nur oben, füpra, und wird damit der erfie Abſchnitt 
son der erfien Abtherlung in dem vorigen Bande gemepnet. 
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Mo ein Got: 441.8. Nach der Meynung eines Bottesverläugners muß die 

tesverläugner Welt den zureichenden Grund von ihrer Wircklichkeit inihrem We⸗ 

her — fen haben, und um deswillen wircklich ſyyn, weil fie möglich iſt. 

diefer Mer Denn ein Gottesverlaͤugner haft die Welt für ein ſelbſtſtaͤndiges Ding 

fuchen maffe. (437. 9.). Nun aber hat ein febftftandiges Ding den zureichenden 
Grund feiner Wircktichkeit in feinem Weſen (31.1. des erften Theils 
der natürl. Gottesgelahrheit.,, und ift um deswillen wircflich, weil 
es möglich ift (34. 9. eben dafelbft. , derowegen muß cin Gottesver⸗ 
laͤugner einraͤumen, daß die Weit den zureichenden Grund von ihrer Wirck⸗ 
— ihrem Weſen habe, und um deswillen wircklich ſeye, weil ſie 
moͤglich iſt. 

Eben dieſes haͤtte ſich auch folgender Geſtalt darthun laſſen: Nach 
der Meynung eines Gottesverlaͤugners giebt es in dieſer ſichtbarei. Welt 
nichts, welches ſeinen Grund in einem andern von ihm verſchiedenen Din⸗ 
ge haͤtte, ſondern alles was darinnen iſt oder geſchiehet, hat ſeinen zurei⸗ 
chenden Grund darinnen (440.9... Weil nun nothwendig ein zureichen⸗ 
der Grund vorhanden ift, warum die Welt wircklich ift (70.$.der Grund⸗ 
wiffenfch.): fo iſt es allerdings nothwendig, daß derfelbige felbft in der 
Welt enthalten ſeye. Nun aber ift der Grund von demjenigen, was fich 
in einem Dinge beftandig befindet, in feinem Weſen enthalten (168. 6. 
der Brundwiff.). Derowegen ift nach) der Meynung des Gottesverlaͤug⸗ 
ners der zureichende Grund von der Wircklichkeit der Welt felbft in ihrem 
Weſen enthalten: Nun aber ift ein Ding vermöge feines Weſens moͤglich 
(153. $. der Grundwiſſ.). Derohalben ift nad) der Meynung eines Got⸗ 
tesverlaugners die Welt um deswillen wircklich, weil fig moglich ift (118. $, 
der Grundwif],), 


Bey Wiberlegung ber Meynung der Gottesverläugner hat man fich 
in Obacht zu nehmen, daß man fich in feinem Urtheil nicht übereile, 
weil diefe Welt nicht allein anzuſehen ift, in foferne fie ein zufammen- 
gefeßtes Ding iſt; fondern auch in fofeene fie den zureihenden Grund 
ihrer Zufammenfegung in den Elementen hat, welche eine Reihe vor 
ſich beitehender Dinge find (182. $. der Lehre von der Welt.) 
darinnen die äufferften Brände von denjenigen enthalten find, was fi 
in den Cörpern, als in zufammengefegten Dingen (179. $. der Lebre 
von der Welt.) befinder (194.$.nuchalda.). Cs ift aber nicht noͤ⸗ 

thig, 
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thig, eine jede Meynung der Gortesverläugner insbefondere zu wider⸗ 
legen. Denn, mird nur der Grund eingeriffen und aufgehoben, auf 
welchem das übrige gebauer ift: fo fället dasjenige, was darauf beru- 
bet, von freyen Stuͤcken hinweg, und es ift aud) beifer, nur allein 
den Grund aufzuheben, als dasjenige nicht zureichend zu widerlegen, 
was darauf beruber. Was bis hieher von den Meynungen der Got: 
tesverläugner bewiefen worden, das flieffet aus einer der Welt beyge- 
legten Selbftitändigfeit. Hat man demnad) bemiefen, daß die Selbfts 
ſtaͤndigkeit fälfchlich der Welt beygeleget werde: fo fallt das übrige fir 
fich felbft über den Haufen. Was alhier von dem $ehrbegriffe eines 
Gottesverläugners erinnert worden ift, das hat man von einem jeden 
falfhen Lehrbegriffe zu mercken. Die Erfahrung zeiget zur Gnüge, 
wie wenig diejenigen, welche anders verfahren, mider die von ihnen 
abgehenden ausrichten, indem fie gemeiniglicd) mit groſſer Mühe nichts 
zumege bringen. Hieraus verfteher man nun, wie nothwendig eg fene, 
auch falfche gehrbegriffe nad) einer bemeifenden Lehrart in eine Ordnung 
zu bringen, damit man den erften falihen Grundfag derfelbigen here 
ausbringe. 


442.$. Nach der Meynung der Bottesverläugner iſt die Welt Was für ein 
ein norhwendiges Ding, und ihre Wircklichkeit unumgänglich noth⸗ Ding die 
wendig. Denn der Meynung der Öottesverfaugner zu folge hat die Welt rn 
ihren zufeichenden Grund in ihrem Weſen :441.$.. Nun aber ift ein — der 
foiches Ding nothwendig, welches den zureichenden Grund in feinem We⸗ Meynung dee 
fen hat (309. $. der Grundwiſſ.', und feine Wircklichkeit ift unnımgäng- Gottesver: 
fich nothwendig (308. $. der Grundwiſſ.; derowegen ift nach der Mey: läugner bes 
nurig der Gottesverlaugner die Welt ein nothwendiges Ding, und ihre hatten iſt. 


Wircklichkeit unumgaͤnglich nothwendig. 


Nach der Meynung der Gottesverlaͤugner laͤſſet ſich der gegenwaͤr⸗ 
tige Satz nicht umkehren, dergeſtalt, daß ein nothwendiges Ding oder 
deſſen Wircklichkeit unumgänglich nothwendig iſt, eine Welt genennee 
werden muͤſſte. Denn ohnerachtet ein Gottesverlaͤugner nicht zugiebt, 
daß es ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen gebe, welches der Urheber der Welt waͤre 
(411. 6.), und auf welchem die Welt bernhete (439. $.): fo fan mar 
doc) daraus nicht den Schluß machen, daß die Welt das eingige noth⸗ 

wendige 


Warum ein 
Gottedver: 
läugner den 
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wendige Ding ſeye, und daß es auſſer derſelbigen kein anderes Weſen 
gebe, auf welchem die Welt nicht beruhete. Die Säge muͤſſen nicht 
ohne Noth umgekehret werden, woferne ſich nicht ermeifen läffet, daß 
diefes angehe. Daher koͤmmt es auch, daß man inder Meßkunſt die 
umgekehrten Säße beweifet, als wenn man gezeiger hat, daßin einem 
jeden gleichſchencklichten Dreyecke die Windel an der Grundlinie, wel—⸗ 
che den Schenckeln entgegen ftehen, gleich, und die gfeichfeitigen Drey⸗ 
ecke auch) gleichwincklich fenen; fo kehret man den Satz fogleih um, 
und beweifet wieder, ein Dreyeck ſey gleichſchencklicht, wenn es an der 
Grundfinie gleiche Windel hat, und dasjenige feye gleichfeitig, mel 
ches gleichwincklicht iſt Wer demnach den Gortesverlaugnern den um⸗ 
gefehrten Sag beymeffen wolte, der muͤſte nothwendig aus den Grund: 
wahrheiten, welche aus der Erflärung der Gottesverlaͤugnung flieflen, 
nachfolgenden Sag bemeifen. Ein Ding, welches nothwendig, oder 
deffen Wircflichfeie ſchlechthin nothwendig ift, das ift eine Welt. Es 
müfte demnacd) daraus, weil man annimmt, die Wircklichkeit eines 
Dinges feye unumgänglich nothwendig, oder der zureichende Grund 
feiner Wircklichkeit liege in feinem Wefen, ferner dargethan werden, 
daß ſolches diefe ſichtbare Welt ſeye. Es ift nicht rathſam, den Got- 
tesverläugnern etwas ſchuld zu geben, welches fie, ihrer gottlofen Mey“ 
nung ohngeachtet, einzuräumen nicht Lrfach haben. Weil man alle‘ 
die mit der Meynung der Gottesverläugner verknuͤpften Irrthuͤmer hier - 
in feiner andern Abſicht unterfuchet, als um fie von ihrem ungeräums 
ten Wefen zu überzeugen (Anmerck. zum 441. $.): fo wird man, 


woferne man ihnen Irrthuͤmer fchuld giebt, welche fie bey ihrer Mey— 


nung von ſich abfehnen Fönnen, und fie eines ungereimten Zeugs über: 


weiſen will, ihnen nur Gelegenheit darüber zu Flagen geben, daß man 


nicht nach der Billigkeit mit ihnen handele, fie in ihren Irrthuͤmern 
beftärcfen, und fie bartnädiger machen, diefelbigen zu vertheidigen, 
Man hat Benfpiele von andern Streitigfeiten, welche dieſes beftärigen. 
Allein, es ift nicht nöthig, dieſelbige num anzuführen, indem es ſchon 
genug ift, wenn nur der fefer aufmercffam gemacht wird. 


443.9. Nach der Meynung der Bottesverläugner iſt die Welt 


nicht entſtanden, und kan auch nicht untergehen. Denn nach dieſer 
gottloſen Meynung ift Die Welt ein ſeibſtſtaͤndiges Weſen (437. $.)' = 
aber 
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aber ift ein felbftftandiges Weſen nicht entftanden, und es kan auch nicht Urfprung und 
untergehen (37. $. des erſten Theils der narürl..Bortesgelabrheit. ).itergangder 
Derowegen iſt, nach der Meynung der GDttesverläugner, Die Welt auch Belt läugner 
wicht entſtanden, und fie Ban aud) nicht untergehen. | muͤſſe. 


Es muß nemlich ein Gottesverlaͤugner die Welt als ein Ding be⸗ 
frachten, weiches vermöge frinee Natur feinen Urſprung und feinen 
Alntergang hat, dergeftalt, daß ihm der Urfprung ſowol zumider ift, 
als der Untergang. 


444. 6. Nach der Meynung der Gottesverläugner bat die Welt Ein Gorter: 
nicht zu einer Zeit'angefangen wirdlich zu fern, da fie vorher nicht verläugner 
wirdlich gewefen war. Denn nad) der Meynung der Gottesverfäug- verneinet den 
ner ift Die Welt nicht entftanden 1443. $.). Weil nun ein Ding entfte- Anfang der 
het, welches wirklich zu ſeyn anfüngt, da cs vorher nicht wircklich war t. 
(541. $. der Grundwiſſ.): fo hat nad) der Meynung der Gottesverlaͤug⸗ 
= die Welt nicht angefangen wircklich zu ſeyn, da fie vorher nicht wirck⸗ 
lidy war. Ä 
Eben diefes laͤſſet fich auch folgender Geftalt darthun: Nach der 
Mennung der Gottesverlaͤugner Ift die Uircklichfeit der Welt unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig (442. $.). Da nun dasjenige unumganglid) nothwendig 
ift, deſſen Gegentheil an fich oder ſchlechthin betrachtet, unmoͤglich ift 
(302.8. der Grumdwifl.): fo iſt esnacd der Meynung eines Gottesver- 
laugners ſchlechthin unmoͤglich, daß die Welt nicht wircklich geweſen feyn 
folte, folglich ein mal wircklich zu feyn angefangen hatte, Da fie vorher 
nicht wircklich war. Ä 


. Diejenigen, welche die Gottesverfäugner eines ungereimten Zeuge 
befchuldigen wollen, weil fich nichts ungereimtereg gedencfenlieffe, als 
Daß die Welt durch einen bloffen und ungegruͤndeten Zufall wirklich zu 
feyn angefangen hätte, eben als ob ein Haus ohne die Benhülfe eines 
Baumeifters zu Stande Fame, vichten derohafben nichts wider diefe 
aus. Denn ein Gottesverläugner hält es eben für was ungereim⸗ 
tes, daß die Welt ein mal nicht wircklich geweſen fene, und durch einen 
bioffen Zufall wircklich zu ſeyn angefangen haben folte, nemlich alfo, 
daß fich Fein zureichender Grund angeben lieffe, warum fie wirklich zu 

(Wolfs Nat. Gottesgel. II. Tb. z. Band.) H ſeyn 


Gottesver⸗ 
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ſeyn angefangen hätte, da fie vorher nicht wirklich geweſen wäre (94.8. 
der Lehre von der Welt). Dergleihen Beweisgründe ſcheinen 
teuten, welche alles anf die Einbildung anfommen laſſen, gar gut zu 
feyn; allein, die Gottesverläugner lachen darüber, indem fie ihre Mey: 
nung nicht umftoffen, da fie mehr dazu dienen, einen Schein und Blend: 
werd zu machen, als eine Ueberzeugung zumege zu bringen. Daraus 
erhellet nun, wie nothwendig es ift, daß man die Meynung der Got: 
tesverläugner voͤllig einfehe, damit man fich fodann feine vergebene 
Mühe mache, wenn man fie umzuftoffen gedendet. 


445. $. [Tach der Meynung eines Bottesverläugners iſt es un⸗ 


läuguer läug möglich, daß diefe Welt, welche wircklich ift, wircklich zu fern 


un, daß die 
Welt aufhore. 


Gottesver⸗ 


laͤugner mey · ewig. 
nen, daß die nn. 


ufbören folte. Denn nad) der Meynung der Gottesverfaugner Fan die 
Welt nicht untergehen (443. 6.). Weil nun ein Ding untergebet, wel 


ches wircklich zu ſeyn aufhoͤret, da es vorher wircflich war (541. $. der 
Grundwi 


if}. ): fo gehet es nach der Meynung der Gottesverlaͤugner nicht 


an, daß die Welt, weiche wirklich ift, wircklich zu feyn aufhoren folte. 


Esift demnach, der Meynung der Sortesverläugner zu folge; die Welt 
nicht aus dem Stande der bloffen Möglichfeit in den Stand der Wird: 
lichkeit verfeet worden, wird aud aus dem Stande der Wircklichkeit 
nicht wieder zu dem Stande der bloffen Möglichkeit gelangen. Ya, das 
fegtere ift unmöglich und der Welt zumider. Deromegen hätte der ge- 
genmärtige Sag unbedingter Weile aus der nothwendigen Wircklichkeit 
der Welt, nad) der Meynung der Gottesverlaͤugner, hergeleitet wer: 
den fönnen, gleichwie der vorhergehende daraus bewiefen- wurde, 


446. $. Nach der Meynumg derBottesverlängner iſt die Weit 
Denn nad) diefer Dieynung hat die Belt weder angefangen wirck⸗ 


eit eig lich zu feyn, da fie vorher nicht wircklich war, und demnach feinen Anfang 
kt. der Wircklichkeit, fie wird auch nicht aufhören, dereinft wircklich zu fen, 


Da fie nun wircklich ift (445. $.), und demnach auch fein Endeder Wirck⸗ 


lichkeit haben. Nun aber ift dasjenige ewig, welches weder einen Anfang 
ned) ein Ende der Wircflichkeit hat (39. $. des erſten Theilsder natuͤri. 
Gottesgel.). Derowegen ift die Welt, nach der Meynung der Gottes, 


verfäugner, ewig. 


Aus 
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Aus dem Beweis des gegenwaͤrtigen Sates erhellet, daß die Got⸗ 
tesverlaͤugner, der Welt ſowol von vornen als von hinten her, mie die 
Schulweiſen (Scholaftiei) zu reden pflegen, eine Ewigkeit beylegen. 
Man fieher auch, daß albier die Ewigkeit für eine unendliche Zeit ge- 
nommen werde, von welcher man meder einen Anfang noch ein Ende 
anzeigen fan. Denn die Welt ift in der Zeit wircklich, welches nie- 
mand faugnet, und es fan auch felbft aus den wahren Begriffe der 
Zeit (572.9. der Grundwiſſ.) bewiefen werden, es feye unmoͤg⸗ 
lich, daf fie nicht in der Zeit wircklich ſeye. Wird demnach der Welt 
eine Ewigkeit beygelegt+ fo fan folche nicht anders, als unter dem’ 
Begriffe der unendlichen Zeit ihr beygeleger werden. Es flieffee aber die 
Ewigkeit, nach der Meynung der Gottesverläugner, ans der Gelbfts 
ftändigfeit der Welt, um welcher willen ihe eine unumgaͤngliche Noth ⸗ 

wendigkeit beygeleget wird. 


447. 6. Wer dafür bält, daß die Wer ewig fepe, oder die Die Eiwigfeit 
mögliche £rvigkeit der Welt vertheidiger, der ift um deswillen Bein dir beit 
Gottesverläugner; oder es — * — wenn man die goftegun 

it der Welt annimmt, GOtt ſeye. Weil dasjenige, läugaung mit 

welches ewig ift, keinen Anfang * Buch hat (39. $. des er⸗ ſich. 
ften Theils der natürliche : fd laͤugnet derichige, 
weicher die Welt für ewig bi, daf * pi —— ihrer Wircklichkeit 
habe. Allein, daraus, daß etwas keinen Anfang der Wircklichkeit hat, 
oder ehedem nicht geweſen iſt, ſolget nicht nothwendig, daß es um deswil⸗ 
len den zureichenden Grund ſeiner Wircklichkeit in ſich ſelbſt haben ſolte, 
fondern es Kan dem: ohnerachtet feinen gureichenden Grund in etwas andern 
haben; pum wenigſten Ean- derjenige, welcher ihr die Ewigkeit beyleget, 
behaupten, er fie den; zureichenden Seund: ihrer Wircklichkeit in. etwas 
auderem-habe, und wird hier nicht darauf gefehen, wenn er folches gleich 
aus: Jerthum dafür halt, nemlich, daß die awige Weit den zureichenden 
Grund der. Wircklichkeit in einem andern. von ſich verfehiedenem Dinge 
babe; Es gehet demnach · an daß derjenige, weicher dafurhätt, Die Welt 
De ewig, ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen einraͤume, welches von der Welt ver⸗ 
—* iſt, und darinnen ſie den zureichenden Grund ihrer Wircklichkeit 
Go0Ott als den —— der on. anfehe: (67. $: des erſten 
——— * Weil er nun wicht laͤugnet, en 
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GOtt ſeye, welcher der Urheber der Welt iſt; ein Gottesverlaͤugner aber 
dieſes in Abrede iſt (411, 9.): fo ſiehet man gantz augenſcheinlich, daß 
derjenige, welcher Dafür halt, die Welt ſeye ewig, um deswillen kein Got⸗ 
tesverlaͤugner iſt. | —— 

Noch vielmehr erhellet ſolches, woferne einer nur behauptet, daß Die 
Ewigkeit der Welt moͤglich ſeye, weil es ſodann offenbar iſt, daß der 
Grund der Moͤglichkeit nicht in der Welt, ſondern in einem andern Din⸗ 
ge zu ſuchen ſeye, darinnen man den zureichenden Grund findet, warum 
die Welt wircklich ſeyn kan, mit deſſen Annehmung auch die Wircklich⸗ 
keit der Welt ſelbſt angenommen wird (118. $, der Grundwiſſ.) 


Es betruͤgen ſich demnach diejenigen gewaltig, welche ſich und an⸗ 
dern weis zu machen bemuͤhet ſind, als ob die Ewigkeit der Welt der 
hauptſaͤchlichſte Grund der Gottesverlaͤugnung ſeye. Denn, ohner⸗ 
achtet ein Gottesverlaͤugner ſchuldig iſt, die Ewigkeit der Welt zu be— 
baupten (446. $.): fo ift doch dieſelbige nicht der Grund der Gottesver⸗ 
läugnung, fondern vielmehr die Selbftjtändigfeie, welche eine unum⸗ 
gäanglich nothwendige Wircklichfeit (32.8. des erſten Theils der na= 
türl, Bottesgelabrb.), die auf nichts beruhet (30. $. des erften 
Theils der narürl. Gottesgel.), mit fi) bringer, dergeftalt, daß‘ 
der zureichende Grund der Wirdlichkeie indem wirklichen Dinge felbft 
enthalten ift (31. $. eben dafelb.).. Diefes haben diejenigen Gottes⸗ 
gelehrten und Weltweifen ſchon längft erfannt, welche mit dem H. Tho⸗ 
mas eine moͤgliche Ewigkeit der Welt geglaubet haben. Denn wäre 
die Ewigkeit der Welt der Wircklichkeit GOttes zuwider, dergeſtalt, 
daß aus Annehmung derſelbigen folgete, es ſeye kein GOtt: ſo wuͤrde 
auch der H. Thomas die Moͤglichkeit derſelbigen nicht behauptet ha⸗ 
ben, deſſen ſcharfe Einſicht in die natuͤtliche Gottesgelahrheit alle die⸗ 

jenigen bewundern, welche vermoͤgend find, davon zu urtheilen. Die“ 
beſtaͤndige Meynung der Gottesgelehrten von der möglichen Ewig⸗ 
Felt der Welt, zeiget zur Gnuͤge, daß fie niemals die Ewigkeit, ſon⸗ 
dern vielmehr die. Selbſtſtaͤndigkeit der Welt fuͤr den zuteichenden 
Grund der Gottesderlaͤugnung angeſehen haben. Es iſt demuach nicht 
noͤthig, daß wenn man einen Gotresverlaͤugner widetlegen will man! 
— ſich mit ihm über die Ewigkeit der Welt herum zancke/ ihdern man den 
Grund der Gottesverlaͤugnung über den Haufen ſtoͤſſet/ woſerne man»? 
— zeiget, 
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zeiget, daß die Welt kein ſelbſtſtaͤndiges Weſen, ſondern daß dieſes 
vielmehr von der Welt verſchieden ſeye, und beweiſet, daß die Welt 
darinnen den zureichenden Grund ihrer Wircklichkeit haben muͤſſe. Iſt 
die Welt nicht ſelbſtſtaͤndig, ſondern fie kommt anders woher, fo fol⸗ 
ger, daß ein GOtt ſeye, fie mag nun ewig, oder vor noch nicht gar 
langer Zeit hervorgebracht fenn. Deromwegen fan man einem Gortes- 
verlaͤugner einräumen, die Welt feye ewig, woferne man nur heraugs 
bringt, fie feye nicht felbftftändig; und fodann ift alles in Richtigkeit. 


448. $. Nach der Meynnung der Bottesverläiugner bedarf die Wie die Welt, 
Welt der Kraft eines andern Dinges zu ihrer Wircklichkeit niche, nach * —* 
ſondern fie iſt ſich ſelbſt darzu hinreichend. Denn nach der Meynung keeverläu F— 
der Gottesverlaͤugner iſt die Welt ſelbſtſtaͤndig (437. $.), und ein noth⸗ ner, peftchet, 
wendiges Weſen 442. 6.). Nun aber bedarf ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen 
der Kraft eines andern Dinges zu feiner Wircklichkeit nicht (27. $. des 
erften Theils der natürlichen Gottesgelabrbeir.), und in foferne es 
nothwendig ift, ift es fich felbft zu feiner —— hinreichend (26. $. 
eben Dafelbft.). Derowegen bedarf die Welt, nach der Meynung der 
Gottesverkäugner, der Keaft eines andern Dinges zu ihrer Wircklichkeit 
nicht, fondern ne ift ſich ſelbſt dazu hinreichend. SR: 

eil nun die Welt erhalten wird, woferne fie dieſes bes Die Erhal . 


449. 9. 2 
in i irckli ib tung der ®elt 
kommt / Daß fie in ihrer Wircklichkeit verbfeiber (842. $. des erften Th. a ar 


der natürl, Gottesgel.); fie aber, nach der Meynung der Gottesver; Kuna ber ee” 
läugner, der Kraft eines andern Dinges zu ihrer Wircklichkeit nicht ber gegperlängner. 
darf, fondern fich felbft dazu hinreichend ift (448. $.): fo erhaͤlt fich die 

Welt, nach der Meynung der Oottesverliugner, felbft, batauy 

nicht nötbig, von einem andern erhalten zu werden, 


Gleichwie num ein Gottesverläugner Feinen Urheber der Welt an⸗ 
nimt (411. 6.): alfo fäfft er auch feinen Erhalter derfelbigen zu. Es 
giebt alfo, nach feiner gortlofen Meynung, einen Schöpfer noch Er⸗ 

halter der Welt. 


450. 6. Nach der Meynung der Gottesverlaͤugner find keine Unmöglichkeit 
Wunderwercke möglih. Denn woferne ein Wunderwerck hervorge⸗ —— 
bracht werden ſoll: ſo muß es von rs = hervorgebracht — —* —* 
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ber Gottes ⸗ welches von der Welt verfchieden ift (524. $. der Lehre von der Welt.). 

verläugner. Nun aber beruhet, nach der Meynung der Gottesverlaͤugner, die Welt 
auf keinem andern Dinge, welches von ihr verſchieden wäre (439. $.). 
Da nun ein Ding auf dem andern beruhet, wenn in ihm etwas aͤnzutref⸗ 
fen ift, davon der Örund einiger — in dem andern lieget (851. d. der 
Grundwifl. }: fo iſt es, nad) der Meynung der Öottesverläugner, uns 
möglich, daß Wunderwercke geſchehen, oder welches gleich viel ift, die 
Wunderwercke find unmöglich). 


Daher find die Gottesverläugner in Abrede, daß jemals in der 
Welt ein Wunderwerd gefchehen ſey, und was von denfelbigen für 
Beyſpiele angeführee werden, die halten fie entweder für Maͤhrlein, 
oder fie geben fie für ungewöhnliche Wirkungen der Natur aus, wel- 
he der gemeine Mann bewunderte, weil er die Urfachen davon nicht 
wuͤſte. Derohalben, wenn ein Gottesverläugner von der Wahrheit 
der Wunderwercke überzeuger werden fan, fo fällt eben dadurch die 
gottloſe Meynung hinweg, welcher er ergeben if. Denner muß als: 
denn ein von der Welt verfchiedenes Ding einräumen, auf welchem 
diefelbige beruhet, und welches über die Natur ift, alfa, daß diefe un⸗ 
ter ihm fteher. 


Mothwedig 451.6, Nach der Meynung eines Gottesverliugwers ifE die 
kitder Div Ordnung der Natur notbwendig. Denn, nach der Meynung der 


- der Dig (442. $.), und find Demnach diefe Elemente, deren Sammlungen die 
* & er find (176.8. der Kebre von der Welt.), weiche Die Auande 
laͤugner. machen, nothwendig wirklich (119. $. eben dafclbfk.). eil nun Die. 


| Hieraus erhellet nun daß ein Gottesverlaugner zwar eine Ordnung, 
der Natur einraͤumet, aber daß et. auch behauptet, Bielbigeienr noch» 
| er A er 
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wendig. Weil es nun an ſich keinen Widerſpruch mit ſich bringet, daß 
es eine nothwendige Ordnung der Natur geben ſolte, indem ſo viel 

Arten von der Ordnung nothwendig ſind, als viel unendliche Reihen es 
in der Meßkunſt giebt, deren Glieder nach einer wunderſamen Ord⸗ 
nung unendlich weit hinausgehen: ſo kan man von der Ordnung der 
Natur auf GOtt, als den Urheber derſelbigen, wider einen Gottes— 
verläugner nicht fchlieffen, woferne man nicht vorher bewiefen hat, daß 
die Ordnung der Natur zufällig, und nicht nothmendig feye, gleichwie 
der Gottesverläugner behaupter. 


452.9. Haͤlt jemand dafür, daß die Ordnung ber Natur noth⸗ Ob aus ber 
wendig fepe: fo iſt er um deswillen fein Gottesverlaͤugner; oder dar⸗ Nothwendig⸗ 
aus, weil man feet, die Ordnung der Natur fepe notbwendig Fit de en 
folger noch nicht, daß kein GOtt fere. Denn weildas Gegentheildes kurfoiget, daß 
Mothwendigen unmeglich ift (279. 8 der Grundwiſſ.,: fo laͤugnet derje⸗ pen Bottiey. 
nige, welcher behauptet, daß die Ordnung der Natur nothwendig feye, 
daß eine andere Ordnung der Natur auffer derjenigen, welche wircklich ift, 
annoch möglid) feye. Hieraus aber folget nun, Daß woferne jemand zus 
Kaffe und eingeftehet, die Welt feye von GOtt erfehaffen, GOtt kei⸗ 

‚ne andere Ordnung der Natur habe machen Fönnen; keinesweges aber fols 
et ausdem, daß die Ordnung der Natur nicht anders habe feyn Fünntn, 
ie Welt ſeye ſelbſt nothwendig wircflih, und fie habe Eeinen Urheber 

oder Schöpfer. Well nun derjenige Fein Gottesverläugner ift, welcher 
den Lirheber der Welt nicht Taugnet (411. $.;: fo ift derjenige auch Fein 
Gottesverfaugner, welcher behauptet, die Ordnung der Natur feye noth⸗ 
wendig. 


Ich Habe die Ordnung der Natur, ohne mich auf die Wircklichkeit 
Gottes zu berufen, dargethan (561. $. der Lehre von der Welt.), 
und, daß GOtt, wie der Schöpfer, alfo auch der Urheber der Ordnung 
der Natur fene (763. $. des zweyten Theils der natürlichen Bor: 
tesgelabrbeit, u. 342. 343. $. des zweyten Theils derfelbigen.) 
bemwiefen. Mir‘ ift demnach nichts daran gelegen, es mag dus der 
Mothwendigfeit der Natur folgen, daß fein GOtt feye, oder es mag 
nicht folgen, Ich feße demnach diefen Sag zum Nutzen anderer hieher, 
theils, damit nicht diejenigen, welche eine Wahrheit nicht faffen, Fr 
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ſich nicht ſo leicht beweiſen laͤſſet, in den Verdacht der Gottesver⸗ 
läugnung gezogen werden, und damit auch niemand einem andern ohne 
Noth unrecht thue, oder damit nicht jemand ſchwachen Gemuͤthern Ge⸗ 
fegenheit zur Gottesverläugnung gebe, welche um deswillen etwa, weil 
fie die Zufälligfeit der Ordnung der Natur nicht begreifen koͤnnen, dies 
felbige für norhmwendig halten. Wer auffer diefer Welt, welche wirds 
lich ift, Feine andere als möglich erfenner, der muß auch einräumen, 
daß Feine andere Ordnung der Natur feyn koͤnne (343. $.). Daher 
thut Thomas von Agpin, indem er behauptet, daß GOtt andern 
Dingen eine andere Ordnung haͤtte fegen fönnen, zugleich den Aus 
ſpruch, daß er aud) audere, und von denjenigen Dingen, welche er ge: 
fchaffen hat, aan verſchiedene hätte machen fönnen, indem er dafüͤr 
hält, es kaͤme diefer Welt Feine andere als diefe Ordnung der Natur zu. 
Weil aber doch gleichwol derjenige, welcher auffer diefer Welt feinean- 
dere für möglich erfemer, eingeftehet, GOtt hätte diefe Welt frey ges 
ſchaffen, und demnad) auch diefe Ordnung der Natur in Freyheit ge- 
macht: wer wolte ihm wohl um diefes Irrthums willen die gottlofe Mey: 
nung der Gottesverläugner ſchuld geben, welche den Schöpfer und Erhal⸗ 
ter der Welt laͤugnen, und um deswillen behaupten, daß keine andere Ord⸗ 
nung der Natur ſeyn koͤnne, weil die Welt ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen, 
und ihre Wircklichkeit unumgaͤnglich nothwendig ſeye. 


453. $. Nach der Meynung der Gottesverlaͤugner find die Be: 


keit der Geſche ſetze der Bewegung unumgänglidy nothwendig. Denn in den Re 


der Bewe⸗ 


gung geln der Bewegung, folglich auc) in den Geſetzen derſelbigen (303. $, 
der Lehre von der Welt.), ift die Ordnungder Waturenthalten (559.8. 
der Lehre von der Welt). Da nun, nad) der Meynung der Gottes⸗ 

* die Ordnung der Natur unumgaͤnglich nothwendig iſt 451. F), 


ſo laͤſſet ſi 


y nicht daran zweifeln, Daß auch nach derſelbigen die Gefegeder 


Bewegung unumgänglich nothivendig feyen. 


Die Zufälligfeit der Ordnung der Natur wird aus der Zufälligfeit 
der Regeln, und folglicd) aus dem Gefege der Bewegungen bemwiefen 
(561.$.der Lehre von der Welt.). Wer demnach die Zufälligfeit der 
Geſetze der Bewegungen aufhebet, der hebet auch die Zufaͤlligkeit der 
Ordnung der Natur auf, und fo wieder umgefehrt, wer die Zufälũg⸗ 

Ä keit 
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keit der Bewegung aufhebet, der hebet auch die Zufaͤlligkeit det Ord⸗ 
nung der Natur auf. Denn woferne er jener ihre Zufaͤlligkeit einraͤu⸗ 

| —* ſodann wär er auch ſchuldig, dieſer ihrer Zufaͤlligkeit einzu⸗ 
geſtehen. 


zutreffen; und erfolget demnach alles, was ſich darinnen ereignet, nad) ei⸗ 
ner unumgaͤnglichen Nothwendigkeit. 


Hier iſt die Rede nur von denen Wirckungen der Natur, und wer⸗ 
den diejenigen aͤuſſerlichen Handlungen der Menſchen ausgenommen, 
welche auf den Willen derfelbigen beruhen, - Denn von diefen wird 
bald hernach geſagt werden, was ihnen nach der Meynung der Got 
tesverläugner zufomme oder nicht. DieMothiwendigfeit der Begeben- 

heiten in der ſichtbaren Welt ift nur bedingt ( 102.9. der Lehre von 

(Wolfs Nat. Gottesgel, II, Th. 2. Band.) 3 der 


% 
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der Welt), und ift es demnach nichts mwiederfprechendes , daß fie 
durd) ein Wunderwerck verändert werden (517.1. 531. $. der Kebre 
von der Wele). Diefe verwandelt nun ein Gottesverläugner ın ei⸗ 
ne unumgängliche Nothwendigkeit, indem er GOtt aufhebet, von dem 
fie frey gefchaffen (760, $. des erften Teils der naturl. Gottes⸗ 
gelahrheit), und von welchen die Ordnung der Natur (761.% auch 
daſelbſt), nad) feinen höchft freyen Rathſchluß eingerichtet werden if 
(430. 566.$. des erften Theils der natürl. Bottesgel. ingleichen 
354. 6. des zweyten Theils der natürlichen Gortesgel.). Es. 
jeuget demnach von einen Mangel der Scharffinnigfeit, wenn man die 
bedingte Nothwendigkeit, von welcher niemand, als ein unerfahrner, in 
Zweifel ziehen fan, daß fie in diefer fichtbaren Welt anzutreffen fen, mit 
der unumgänglichen für einerley hält, welche nad) der Mennung eines 
Gottesverläugners ftatt finder. Streitet jemand gegen einen Gottes: 
verleugner, und räumer ein, die bedingte Nothwendigkeit der Beges 
benbeiten in der Welt feye eine unumgaͤngliche Nothwendigkeit, und 
leuguer er daher jene: fo wendet er alle feine Mühe vergebens an. 
Denn er wird einen Gottesverläugner niemals überreden koͤnnen, daß 
es bedingte Nothwendigkeiten der Begebenheiten gebe; und räu- 
met er demnach ein, fie feye unbedingt : fo hat der Gottesverläugner 
dasjenige was er will, indem er feinen Unterfcheid unter der beding- 
ten und unbedingten Nothwendigkeit in Abſicht auf die Natur der Coͤr⸗ 
per einraͤumet und demnach laͤugnet, möglich fey dasjerige , welches 
vor fich betrachtet feinen Widerfpruch in fich enthält, und dagegen 
nichts als möglich einräumer, als zu deffen Hervorbringung eine Ur⸗ 
ſache hinreichend if. Wider die ermegenden Gottesverläugner laͤſſet 
fich nicht fo leicht ſtreiten, alg es denjenigen Leuten duͤncket, welche in 
der Weltreisheit umd in der Lehrart unerfahren find, und-welche den 
Benfall einem durch Befehl oder unmillig abnöthigen wollen, welches 
der Natur des Verftandes zuwider ift, davon diejenigen, welche in der 
Sehre von der Seele bewandert find, zur Genuͤge wiffen, daß ihre Ges 
ſetze auf den Gefeßen der Begierde keinesweges beruhen. 


—— 41%. $. Nach der Meynung der Gottesverleugner iſt die Ver⸗ 
—5* knuͤpfung der Dinge unumgaͤnglich nothwendig. Denn alle Elemen⸗ 
Dernäpfung te des materiellen Dinge find,mit einander verknuͤpfet (2048, der Lehre 

i von 


Erſter Abſchnitt von der Gotteserlaugnung. 67 


vonder Welt), und die Verknuͤpfung der materiellen Dinge beruhet auf der * 
der Verknüpfung der Elemente mit einander (25. K. der Lebre von der ud Ir air, 
Wels. Berner finddie Veränderungen aller Elemente mit ENDEN > D teerläugner 
alle in einem Elemente mit einander verfnüpfet (210.8, der Lebre 
der Wele). Und weil in den Elementen die aufferften Gründe von * 
0m: enthalten find, was man in den materiellen Dingen antrift (191. 
. der Lebre von der Welt): fo bat aud) die Berknüpfung der auf eins 
ander folgenden Dinge in der materiellen Welt ihren aufferften Grund in . 
der Verknuͤpfung der Elementen, und wenn man demnach die Verknuͤ—⸗ 

pfung der Veraͤnderungen i in den Elementen annimmt: fo feget man auch 
die Verfnüpfung der aufeinander folgenden Dinge in der materiellen Belt 
(118,8. der Grundwifl.). Nun aber koͤnnen diefe Elemente auf Feine 
andere Weiſe zugleich wircklich ſeyn (571.9. der Lehre von der Welt), 
noch natuͤrlicher Weiſe andere Veraͤnderungen leiden, als ſie vermoͤge ih⸗ 
res Weſens und ihrer Natur leiden (509. $. der pr he von der Welt). 
Da nun nach der Meynung der Gottesverleugner die Welt, und demnach 
auch die Elemente (570.$. der Lehre von der Welt), not Wwendis wirck⸗ 
lich ie (442.$.): fo ift die Verknüpfung der materiellen Dinge in diefer 

Weit, fo wohl fo ferne fie neben einander find, als auch in foferne fie auf 

einander folgen, nach der — der ottecverlaͤusner unumgaͤnglich 


nothwendig. 


Was kurtz vorher (Anmerck. 3. — von der unbedingten Noth· 
wendigkeit der Begebenheiten in der ſichtbaren Welt erinnert worden iſtz 
eben diefeshat man auch von der unbedingten Nothwendigfeitder Berfnü- 
pfung nach diefer gottlofen Meynung zu merden. Es fliefet nemlich diefel- 
bige aus der nothwendigen Wircflichfeie der Welt, gleich wie aus dem 
Beweiß des gegenwärtigen Saßes erhellet, und läuft diefelbige dem⸗ 
had) auf die Selbftitändigfeit der Welt hinaus, auf welcher die unum⸗ 
gängliche Wirdlichfeit diefer Welt nad) der Meynung der Gottesver- 
läugner dem oben gegebenen Beweiß zu folge beruhet (442.$.). Denn 
räumet man ein, daß ein GOtt feye, welcher diefe fichrbare Welt in 
der höchften Freyheit erfchaffen (354. $.), und die Berfnüpfung der 
Dinge durch feine Weißheit und Güte eingerichtet hat (741. $. des er⸗ 

Theils der natürl. Bortesgel.): fo ift diefe Verfnüpfung von 
siner unbedingten Nochwendigkeit — 667. 9. des erſten Theils = 
natuͤr 


* 
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Ob ein Got⸗ 


tesverlaͤugner 


die Freyheit 


natuͤrl. Gottesgel.), und bleibet demnach vermoͤge der Natur und 
des Weſens der Elemente Feine andere als die bedingte Nothwendig-⸗ 
feit übrig, gleich wie. man aus denjenigen®rundwahrbeiten der Lehre 
von der Welt abnehmen Fan, welche in dem Beweiß des gegenwärtigen 
Satzes angeführer worden find. Mill jemand die Verknuͤpfung aller 
Dinge in der gantzen Melt, fo wohl in fo ferne fie neben einander find, 
alsauch info ferne fieauf einander folgen, in Abrede ftellen, und exrflä- 
ret fie für unumgänglich nothwendig, indem reihre bedingte Nothwendig⸗ 
Feit für unbedingt ausgiebt: fo wird er abermals in einem Streit wider 
die Gottesverfeugner nichts ausrichten. Deromegen darf man die un⸗ 
umgaͤnglich norhwendige Zufammenfettelung der Urjachen mit der 
Verknuͤpfung der Dinge nicht vermengen, welche der göttlichen Weig- 
heit und Güte gemäß iſt. Denn diefe Berfnüpfung ſtimmet mit der 
Wahrheit überein ; jene Zufammenfettelung aber gehöre unter die 
Jerthuͤmer. 


$. 456. Bin Gottesverlaͤugner muß eben nicht nothwendig die 
Freyheit der Seele läugnen, oder daraus, weil kein GOtt iſt, folger 


der Seele leg, MICDE notbwendig, daß die Seele nicht ftey ſeye. Denn dap dit See⸗ 


nen muß, 


ke frey ſeye, dag wird nicht Daraus bewiefen, Daß.fie von GOtt erfihaffen 
worden ift (7780. $. des erften Theils der natürl, Gottesgel. u. 338.9. 
des andern Theils derfelben), fondern aus demjenigen, was nne die Erz 
fahrung an die Hand giebt, wenn wir auf alles acht geben, deffen wir ung 
von ihr bewuſt find (942.$.der Erfl. Lehre vonder Seele) und man er⸗ 
tennet, daß fie frech feye, weil fie mit Vernunft begabt ift (528. €. der 


Wiſſenſch. vonder Seele). Wenn nun affo gleich ein Gottesverlaͤugner 


in Abrede ift, daß es einen GOtt gebe, welcher die Seelen erſchaffen has 
be (411. 9.), und er demnach Die Seele fir ſelbſtſtaͤndig oder ein noihwen⸗ 
diges wirckliches Ding halt, eben wie die Welt (437.$.)5 fomuf er doch 
um deßwillen dasjenige nicht laugnen, was von unferer Seeie aus dem ger 
wiffen Zeugniß der Erfahrung befannt iſt, und ihr um defwillen beygeles - 
get werden muß, weil fie eine Vernunft hat. Derowegen ift einGottes- 


“ verlaugner nicht ſchuldig, die Freyheit der Seele zu laͤugnen. 


Eben diefes tapfer fich auch folgendermaffen beweifen, weil GOtt 
fein Ding feinen wefentlichen: Beftimmungen und Eigenfcyaften nad) an⸗ 
ders hat hervor bringen Fönnen, als er es gemacht bat (557. $. des er- 

: fen 
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ſten Theils der nat. Gottesgel.): fo hat er auch die Seele nicht anders 
machen Eönnen; als fie ihren wefentlichen Beſtimmungen und Eigenſchaf⸗ 
gen nach iſt. Nun aber ift die Seele vermöge ihres Weſens und- ihrer 
Natur vernünftig (454. $. der Wiffenf: von der Seele). Da fienun 
um deswillen frey iſt, weil fie eine Vernunft hat (528.5. der Wiſſenſ. 
von der Seele): fohat erfofglich auch die Seele nicht anders als frey ma⸗ 
‚chen koͤnnen. Da nun vermöge des bewicfenen, die Seele nicht um 
deßwillen frey ift, teil fie von GOtt gemacht worden ift: fofolget Daraus, 
weil man laugnet, daß fie von GOtt gemacht, und folglich erfchaffen fey 
(698.9. der Wiſſenſch. von der Seele), dieſes nicht, daß fie nicht ſolte 
frey ſeyn Eönnen: folglich ift ein Gottesverlaͤugner nicht fehuldig, die Frey⸗ 


heit der Seele zu laͤugnen. 


Der Jerthum, nach welchen man die Freyheit der Seele laͤugnet, 
beruhet auf gantz andern Gründen, als diejenigen ſind, welche die Got⸗ 
ecesverlaͤuguer annehmen, indem jene ſtatt finden koͤnnen, es mag einer 
ein Gottesverläugner feyn, oder GOtt für den Urheber der Welt erfen- 

wen Deromegen Fan es fommen, daß ein Gottesverläugner die Frey⸗ 
heit der Seele laͤugnet, aber er muß es eben nicht um deßwillen thun, 
weil er läugnet, daßein GOtt feye. Diefeshaben die Gottesgelehrten 
und Weltweiſen erkannt, inden fie behaupten, ein Gottesverläugner 
koͤnne um deßwillen nicht in Abrede fenn, daf es ein Recht der Matur 
gebe; weil er laͤugnet, daß ein GOtt ſeye, daß alfo die natürliche Ber: 
bindlichkeit durch diefen gottloſen Irrthum niche aufgehoben wird, feine 
- Handlungen dem Geſetz der Natur gemäß einzurichten, gleich wie an 
feinen Dre gezeiget werden foll. Deromegen Fan ein Gottesverläugner 

” feiner gorslofen Meynung ungeachter dennoch eingefteben, daft es in die- 

fer ſichtbaren Welt zufällige Dinge gebe, welche auf den freyen Willen. 

des Menfchen beruhen; und man fan ihn um diefer Zufälligfeit willen 
feines Irrthums nicht überzeugen, meil fich daraus, daß die Seele frey 

iſt, nicht bemeifen läffer, es ſeye ein GOtt. Die Zufälligfeie dieſer ſicht⸗ 
baren Welt, in ſo ferne ſie auf der Freyheit der Seele nicht beruhet, iſt 
diejenige leiter, auf welcher man zu der Wircklichkeit GOttes in die Hoͤ⸗ 

he ſteiget, gleich wie aus demjenigen $ehrbegriffe erhellet, welcher in 

.. dem erjten Theil der natürlichen Gottesgelahrheit vorgeftellee, und dat» 
: auf auch derjenige gebaut worden ” nicht aber die Zufaͤlligkeit desje⸗ 
BR j 3 nigen, 
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nigen, was auf denen Handlungen der Menfchen beruhet. Denn ge 
ſetzt ein Menſch pflange einen Baum, und diefer trage Früchte, von 
welchen ein anderer iffee, der davon die Ruhr bekommt, da er noch in 
feiner beften Jugend ift, und eben mit feiner Braut die Ehe vollziehen 
will, aber durch einen frühen Tod aus diefer Welt hinweggeraffet wird. 
Ohnerachtet man aus der Freyheit der Seele fchliefler, daß in der Welt 
. der gedachte Baum feye, welcher auch wohl nicht wirklich ſeyn Fönte ; daß 
Früchte wircflich feyerr, welche. es auch nicht ſeyn Eönten, daß der junge 
Maenſch vom Tode-hingeraffet werde, welcher fonft wohl länger geleber, 
und mit feiner Braut inder Ehe Kinder ergeuger hätte; folglich, daß 
wegen der Freyheit des menfchlihen Willens in der ſichtbaren Welt er- 
was zur Wircklichkeit gebracht werde, welches fonft dazu nicht gelangee 
wäre, oder daß etwas zur MWircflichkeie komme, welches fonft niche 
dazu gereichee feyn würde; fo wird man jedoch, wenn man diefes ſe⸗ 
Get oder einraͤumet, daraus nicht beiveifen fönnen, es gebe ein GOtt, 
welcher der Schöpfer oder Urheber der Welt ſeye. Denn was ift dag 
. wohl für eine Folge ?. In diefer materiellen Welt gibt es vermöge der 
Freyheit der Seele Dinge, welche ſonſt darin nicht wirdflich ſeyn wuͤr⸗ 
den, woferne Feine Freyheit der Seele wäre. Und in Gegentheil es 
gibt darin feine Dinge, welche fonft nicht wircklich geweſen wären, wo⸗ 
ferne die Seele feine Freyheit hätte. Derowegen diebt e8 einen GOtt, 
das ift ein felbftftändıges Ding, welches die Welt gefchaffen, oder aus 
nichts hervorgebracht. Wie ungereime es demnach ſey, die wahre Zus 
fälligfeie zu laugnen, welche diefer ſichtbaren Welt und der Ordnung 
der Natur vermöge der Grundfäge der Lehre von der Welt zufomme , 
und in dem Beweiß der Wirklichkeit GOttes auf die Zufälligfeit der 
materiellen Dinge zudringen, welche auf dem Willen der Menfchen be- 
ruhen, Fan ein jeder ohne mein Erinnern einfehen. 


Darum ein 457. . Nach der Meynung der Bottesverläugner bat die 
ge Welt keine Abficht, und es gibt auch Beine Abfichten in der Welr. 
Ubfihten der Denn nad) der Meynung der Öottesverläugner, ift Die Wircklichkeit der 
natürlichen Welt unumgänglich nothwendig (442.$.), und die Welt ift felbftftändig, 
Dinge läug (437.$.), und demnad) nicht von einemandern (37. $. deserften Thei 
net. der nat. Gottesgel.). Weil nun niemand iſt welcher ſolchergeſtalt die Welt 
gemacht, auch nicht eines um des andern Wiilen in derſelben gemacht u 
ee 
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eine Abſicht aber dasjenige iſt, um deswillen die wirckende Urſach wircket 
(932. $. der Grundwiff.): fo Fan man, nach der Meynuug der Gottes; 
verfaugner, nicht fagen, daß die Welt um eines andern Dinges willen 
feye, oder daß in der Welt etwas wircflich feye, Damit etwas anderes er⸗ 
halten werde. Derowegen giebt es, nach der Meynung der Gottesver⸗ 
Ben r weder eine Abficht der Welt, noch auch einige Abfichten in 
Belt. Ä 

Eben dieſes laͤſſet fich auch auf eine abfuͤhrende Art folgender maffen 
beweifen: feßt, es gebe eine Abficht der Aßelt, und es gebe Abfichten 
der natürlichen Dinge, welche in der Welt find. - Weil nun eine Abicht 
dasjenige ıft, um deswillen die wirckende Urfache wirchet (932. $. der 
Grundwiſſ.) ſo muß es nothwendig eine wirckende Lrfache der Belt 
geben/ welche um der Abficht willen die Welt gemacht hat, und, um die 
Absichten: zu erreichen, in derfelbigen vielmehr folche als andere Sachen 
gemachte hat. - Da nun die Wirckung der wirckenden Urfache von der 
Welt der Grund ihrer Wircktichkeit und folcher Dinge ift, welche «8 in 
der Welt giebt (886. $. der Brundwifl.): fo giebt e8 ein Ding, welches 
vor der Welt unterſchieden ift, und in welchen der Grund ihrer Wirck⸗ 
ſichkeit/ und warum darinnen vielmehr folche, als andere Dinge anzu⸗ 
treffen find, enthalten iftz folglich giebt cs einen Lrheber.der Welt oder 
einen GOtt (67. $. des erften Theils der natürl. Gottesgel.). Yun 
aber ift ein Gottesverlaͤugner in Abrede, daß c8 einen Urheber der Welt 
wer einen GOtt gebe 41 1. 6.); derowegen Pan er nicht einräumen, daß 
es eine Abſicht der Welt und Abfichten der Dinge in der Belt gebe. 


Ta Sen; . 
7: Daßdie Welt um einer Abfiche willen wircflich ſeye, das verneinet 
ein Gottesverlängner ſchlechthin, weil niemand ift, welcher diefe Ab- 
ficht gebeget, und durch die Welt, diefer gortlofen Meinung zu folge, 
“puren Mittel hätte erreichen wollen. Daß in der Welt eines zum 
Mutzeu des andern diene; das fan auch ein Gortesverläugner nicht im 
A. Abrede ſeyn, weil die nicht in Zweifel zur ziehende Erfahrung davon gantz 
..: offenbar zeugen Allein, weil ein Gorttesverläugner feinen Urheber der 
-... Welt annimmt: fo rechner man auch diefen Mugen nicht unter die Ab⸗ 
Aſichten, weil niemand diefen Nusen zum Zweck gehabt, odet, um den- 
9 "felbigen zu erreichen, die Sachen alfo gemacher hat. Ohnerachtet num 
"daraus folge, es feye ein GOtt der Urheber der Xbelt, wenn man — 
21 9 
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Beyſpiel ſetzet, die Nngen der natürlichen Dinge ſeyen Abſichten, oder, 
andere Dinge, melche fic) in der Welt ereignen, dafür gehalten wer» 
den: fo fan doch) ein Gottesverläugner daraus feines Irrthums nicht- 
überzeuget werden, indem er dasjenige, was für eine Abficht gehalten ' 
wird, nicht unter die Abfichten rechner, auch vermöge feiner Meynung 
nicht darunter rechnen Fan. Weil man nun einen Gottesperläugner 


“ nicht überreden fan, daß dasjenige mie Recht für Abfichten gehalten 


werde, was als eine Abficht angefehen wird, fo fange er in feinem Irr⸗ 
thum verbleibet, man auch durd) den Schluß von den Abfichten der 
Dinge nichts wider ihn ausrichtet, ohnerachtet viele vermeinen, fie hät- 
ten. in diefem Beweisgrunde die ſtaͤrckſten Waffen gegen die Gottesver⸗ 
laͤugnung gefunden, welche aber von einer deutlichen Aneinanderſetzung 
der Schlüffe, dadurch etwas bemwiefen werden foll, noch weit entfernet 
find. Zwar läugne id nicht, daß wenn ein Gottesverlaͤugner die in 
diefer Welt vorfommende Abfichten in Erwegung ziehet, es ihm eini« 
ger maſſen wahrſcheinlich werden koͤnne, daß dasjenige Abſichten ſeyn 
koͤnnen, was man alſo nennet, oder daß daher es ihm wahrſcheinlich 
vorkommen koͤnne, es ſeye nicht gantz und gar unmoͤglich, daß dieſe 
Melt einen Urheber. hat; allein, man wird doch; niemals höher, ais 
auf eine.gewifle Stufe der Wahrſcheinlichkeit hinauf fommen Fönnen 


“und es wird Fein gewiffer und unbeweglicher Beyfall daraus erfolgen. 
Dieſes haben fcharfjinnigere erfannt, welche diefem Beweisgrunde eben, 


ſowol als andern ihm Ähnlichen nur eine fiecliche Gewißheit beygeleger: 
haben. Zwar ift es wicht ſchlechthin unmoͤglich, daß einer > welcher zu 
ftumpf dazu ift, als daß er die fittliche Gewißheit von der völligen folte 
unterfcheiden Fönnen, vermöge diefes Beweisgrundes überredet werden 
koͤnte. Allein, es iſt niche minder gewiß,.daß er durch die Einwen⸗ 
dungen und Ausflüchte eines Gottesverlaͤugners defto leichter wieder 
dahin gebracht werden föune, den ‚alten Irrthum abermals anguneh« 
men, oder zum menigften dergeftalt verwirret wird, daß er nicht wei, ' 
welchen von beyden eniander widerfpredyenden Partheyen erzufallenfolle. 
Da ic) mir nun vorgenommen habe, gewiſſe Lehren vorzutragen, und 
es nun nicht mit wrhrſcheinlichen zu chun babe: fo enthalte ich mich 
aud) folder Beweisgründe, welche die Sache nicht ausmachen, Daß 
die gange Welt eine Abficht habe, oder,daß die Welt vol von GOtt gebege- 
ten Abfıchten ſeye, das erkennet man erft fodanı mit Gemwißheit, wenn 


die 


* 
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die Wirdflichfeit GOttes bemiefen ift, gleichwie man aus dem $ehrbe- 
geiffe (Sys. u. ff. 98. des erften Theils der natürl. Bottesgel. ) 
und dem obigen (371. u. ff. $$.) abnehmen fan, Es dringet uns aud) 
keine Noch dazu, unfere Zuflucht zu den Abfichten, als zu einem Hei« 
ligehum, zu nehmen, wenn wir wider die Gottesverläugner ſtreiten 
wollen, indem fodann, wenn die Zufälligkeie der Welt behauptet wird, 
die Nothwendigkeit derfelbigen, welche der eingige Grund der Gottes ⸗ 
verläugnung ijt, über den Haufen geftoffen_mird. 


458. $. Nach der Miepnung eines Bottesverläugnersdarf nicht Ob ein Got: 
nothwendig ein ungegründeter Zufall eingeräumer werden. Oder, töverläugner 
wenn man laͤugnet, es gebe'einen GOtt: fo folget deswegen no zen 
nicht, daß es einen ungegründeren Zufall gebe. Denn woferne der Fun —— 
Gottesverlaͤugner, welcher in Abrede iſt, es gebe einen GOtt, von dem men maſfe. 
Die Welt herkommt (411.$.), dafür halt, die Wircklichkeit derfelbigen 
feye ſchlechthin nothwendig (442. $.), Mer behauptet, alle Begebenheis 
sen erfolgten nach einer unumgungfichen Nothwendigkeit (454. $.), auch 
Die. Abfichten in der Natur der Dinge nicht ftatt finden laͤſſet (457. $.): 
fo. muß er dennoch um deswillen nicht fogleich laͤugnen, daß alles miteinem 
jureichenden Grunde gefchehe; indem der Satz des zureichenden Grundes 
erkannt wird, wenn man gleich nicht ſetzet, Daß ein GOtt ſeye, welcher der 
Urheber der Welt ift, oder die Begebenheiten in der fichtbaren Welt feyen 
zufallig, und es gebe Abfichten der natürlichen Dinge (70. $. der Grund» 
wiſſ.), ja, ein Öottesverlaugner die Nichtigkeit dieſer Grundwahrbeit 
erkennen muß, ehe und bevor er aus der Zufalligkeit der Welt von der 
Wircklichkeit GOttes überzeuget werden Fan (69. $. des erften Theils 
der natuͤrl. Bottesgel.), und wenn man die Beweiſe von der Zufällige 
keit der Welt und ihrer Elementen, welche in dem Lehrbegriffe gegeben 
find (s5. 56. $. des erften Theils der natürl. Bottesgelabrb.), in ih⸗ 
ten Grundwahrheiten zerleget (*), ſich fodann zeiget, Daß auch Davon 
der Beweis nicht ohne die Grundwahrheit von dem zureichenden Grunde 

führen laflei, wenn ein Öottesverlaugner Daraus ferner von der Wirck⸗ 
ichkeit GOiies überzeuget werden fol. Da nun ein ungegründeter Zus 
- + (Wolfs Nat.Gottesgel. Il. Th 2. Band.) K fo 


a a @ Hier wird der 992. d. der gröfferen Veruunftlehre angeführet darinnen ein 
PER eines alfo zergliederten Satzes anzutreffen ift- j 
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fan eine Wircklichkeit iſt, bey welcher es an einem zureichenden Grunde 

fehlet (94. $. der Lehre von der Welt.): fo muß ein Gottesverlaugner 

die Unmoͤglichkeit deſſelbigen einfehen , und er Fan fie auch erkennen, wenn 
er gleich noch nicht einraͤumet, daß ein GOtt ſeye (95.9. der Kebrevon 
der Welt). Es folget demnach) nicht daraus, weilmanläugnet, es ſeye 
ein GOtt, daß es einen ungegründeten Zufall gebe, und muß demnach 
bey der Meynung eines Gottesverlaugners der ungegründete Zufall nicht 
nothwendig eingeraumet werden. 


Es gehet zwar an, daf ein Gottesverlaugner einen ungegrünbdeten 
Zufall einräumet; allein, wenn er diefes thut, fo geräth er nicht in dies 
fen Irrthum um der Gottesverläugnung willen, fondern wegen einer 

- andern Urfache, gleichwie man fiehet, daß auch diejenigen einen unges _ 
gründeten Zufall einräumen, melche fomol einen GOtt befennen, als 
ſich zu dem Ehriftlichen Glauben halten. Ya, mer den Satz des zurei⸗ 
chenden rundes auf Seiten des Willens nicht einräumen will, dee 
nntermwirft nicht allein den menfchlichen Willen, fondern auch felbft den 
Willen GOttes einem ungegründeten Zufall. Wer wolte aber ſagen, 
daß fie Gottesverläugner feyen, oder etwas annehmen, welches auf 
einen geraden Weg zur Gortesverläugnung führete, ohnerachtet fich 
nicht laͤugnen läffet, daß es fehr ſchwer ſcheine, wo nicht gang und gar 
unmoͤglich feye, einen Gottesverläugner zu überzeugen, wenn man ihm 
einraͤumet, esfeye ein ungegründeter Zufall möglich. 


6 ein ot 459.8. Weil aud) nach der Meynung der Gortesverläugner fe 
die ir, gar ein ungegründeter Zufall unmöglid) ift (vorberg. u. 96.$. der Lehre 
Feit und Bege, von der Welt.): fo Ban auch ein Sottesverfaugner nicht bebaupten, 
Benheiten in daß die Welt durch einen ungegrundeten Zufall wircklich fepe, oder 
der Welteir Daß fich etwas in derfelbigen durch einen ungegründeten Zufall er⸗ 
ecın bloffen eine, folglich, wenn er eines von bepden behauptet, fo muß erdurch 
Din m in den Beweis von der Unmöglichkeit des ungegründeren Zufalls 
nm md tie er auf etwas ungereimtes geführer werden (96. $. der Lehre von der 
überzeugen Welt.. 
12 - j 
Hieraus fiehet mar nun, daß der gegenwärtige Satz bey Widerle⸗ 
gung der Gottesverlaͤugner feinen Nu gen habe; daher man um foviel 
weni⸗ 


I 
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weniger fagen Fan, es ſeye darinnen ein Schuß für die Gottesverlaͤug⸗ 
nung anzutreffen. Im übrigen erinnere ich, daß man von dem unge- 
gründeten Zufall aus dem deutlichen Begriffe (94.8. der Lebre von 
der Welt.), nicht aber aus einem undeutlichen und unbeftimmeen ur: 

theilen müffe, damit ihm nichts beygeleget wird, welches ſich keineswe⸗ 

ges darumter rechnen laͤſſet. Geſetzt, daß ein lafterhafter Menfch, und 
der zugleich ein Gottesverläugner, vom Donner erfchlagen würde: Ob 
nun gleid) der Gottesverläugner ſpricht, diefes fey zufälliger Weife ge: - 
fhehen, und laͤugnet, daß einiger Grund davon, warum er erfchlagen - - 
worden, in feinem fehr lafterhaften Leben und deu Gortesläfterung an⸗ 
zutreffen : fo läugnet er deswegen dod) nicht, daß die Wirckung, in fo 
weit fie der Natur, als einer Urſache, zugefchrieben wird, ihren zureis 
enden Grund habe, und verftatter daher dem ungegruͤndeten Zufall, 
in den natürlichen Erfolgen, fo weit fie folhe find, feinen Plaß. Uebri— 
gens, damit der fchlechthin fo genannte Zufall nicht mit dem ungegrüns 
deten Zufall vermenget werde, fo muͤſſen wir von jenem noch einen Des 
griff geben. e 


460. $. in Zufall (cafüs) bedeutet, wenn das Wort fchlechthin ge⸗ Erflärung des 
brauchet wird, die Zufammenkunft der Urfachen zu einer ABircfung, wel: Zufalle. 
che um / etwas anderen willen wircfen. Diejenige Wircfung , welche 

ihr als einer Urſache zugefihrieben wird, heiffet eine zufaͤllige oder ohnge⸗ 
faͤhre Wirckung. Einige nennen auch die Wirckung, welche auf dieſer 
Zuſammenkunft der Urſachen beruhet, den Zufall. Allein, es iſt weit 
beſſer, wenn man die Zweydeutigkeit im Reden vermeidet, welche in der 
Weltweisheit nicht ſtatt findet, weil daraus Verwirrung entſtehet. Denn 
man darf darinnen einem Worte nicht verſchiedene rg. Heben, 

— muß immer einerley, und zwar immer eine beſtimmte Bedeutung 
Iten. (*) 


Damit man diefe Erflärung verftehen möge: fo wird es dienlich feyn, 
diefelbige mit einem Benfpiel zu erläutern. Wir wollen fegen, es 
würde ein Haug eingeriffen, und man fande in der Mauer —— 

K 2 del⸗ 


(*) Vermoͤge des 143. $. des Vorberichts zur Vernunftlehre, welcher hier ans 
geführet, und In dem vorigen Theile bereits eingeruckt, anzutreffen iſt. 
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Edelgeſteine: ſo ſaget man, die Edelgeſteine ſeyen durch einen Zufall 
oder von ohngefehr gefunden worden. Denn ihr Eigenthumsherr hat 
diefelbige nicht in dev Mauer um deswillen verborgen, damit derjenis 
ge, welcher das Haus einveiffen würde, diefelbigen finden möchte ; und 
derjenige, welcher das Haus einreiffee, thut es auch nicht im derjeni⸗ 
gen Abficht, um Edelgefteine zu finden. Es fommen demnad bey 
diefer Wirckung fowol derjenige, welcher die Edelgefteine in der Mauer 
verborgen hat, um diefelbige defto gemiffer zu verwahren, als au 
derjenige, welcher das Haus einreiffet, damit er ein neues aufführe, 
zuſammen, oder fie tragen etwas dazu bey. Allein, ein jeder hat um 
einer andern Wirkung willen gehandelt, als um derjenigen willen, 
welche aus diefer Infammenfunft entfprungen if. Ebenermaſſen, 
wenn der Wind einen Ziegel von dem Haufe wirft, weldyer einem, der 
vorbey gehet, den Kopf verwundet; fo fommen bey der in den Kopf 
gefchlagenen Wunde theils der Wind, theils diejenigen Urſachen, wel⸗ 
che den Ziegel dahin bringen, daß er dem Stoſſe des Windes leichtlich 
nachgiebt , theils der herabfallende Ziegel felbft, vermöge feiner Schwe- 
re, oder vielmehr die Schwere, welche machet, daß der Ziegel herab 
faͤllet, theild auch der Menſch, welcher vorbengehet, zufammen. Dun 
aber wircken weder der Wind, melcher den Ziegel herabmirft, noch 
aud) die Urfache, welche den Ziegel in den Stand verſetzet, daß er dem 
Stoß des Windes leichtlich nachgiebt, noch die Schwere, vermöge de: 
ren er herab fälle, ned) endlich der vorbengebende Menſch deswegen, 
damit eine Wunde in den Kopf gefchlagen werden möge. Cs entjteher 
demnach diejenige Wirdfung, welche dem Zufall zugefchrieben wird, 
nenlich die in den Kopf gefchlagene Wunde, aus der Zuſammenkunft 


fotcher Urfachen, von weldyen eine jede um einer andern Wirdung 


willen wircfet. Was demnad) hier ein Zufall genennet wird, das ift 
nichts anders, als eine Zufammenfunft der Urfachen, davon eine jede - 
am einer andern Wirckung willen wirt. Gememiglich pflege man 
zwar ju einem Zufall zu erfordern, daß die Wirckung felten vorfommt ; 
allein die Seltenheit macher in der Sad)e felbft nichts aus, in die Er- 
klaͤrung aber darf nichts anders fonımen, als was in der Sache felb- 
ften anzutreffen if. (X) - . 451.$. 


- (Indem 154.8, der Bernunftlehre wirdfolches darans bewieſen, weil in der Erklaͤ⸗ 
rung die Merckmaale erzehlet werden, diefe aber von demjenigen bergenommen werden , 
mas fih innerhalb der Sache befindet. Es berufet ſich aber die Urkunde auf diefen $. 
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461.9. Dasjenige, wovon man fager, daß es durch einen Zu⸗Ob das, mas 
fall gefchebe, das aefchieber nicht durch einen ungegründeten Zufall. durch einen. 
Denn dasjenige, davon man füget, daß cs durch einen Zufall geſchehe, Zufall 9 ve 

het, durch eh 
entſpringet aus der Zuſammenkunft verſchiedener Urſachen, deren eine jede ven ungegräns 
um etwas anders willen wircfet (460. $.). Weit nun in diefer Zufams yeren Zufall 
menkunft etwwasanzutreffen iſt, woraus fich verftehen laffer, warum derglei⸗ ſchiehet. 
chen Wirckung folget, ohnerachtet aus der Wirckung einer jeden Urſach vor 
fich eine anderefolget oder folgen folte, um deren willen fiewircket, wie die Bey⸗ 
ſpiele zeigen : fo hat dasjenige, Davon man füget, Daß es Durch einen Zufall ges 
fchehe, feinen zureichenden Grund in diefer Zufammenkunft (56. $. der 
Grundmw.). Da nun etwas fehlechterdings Durch einen ungegründeten 
Zufall gefchicher, was ohne znreichenden Grund zur Wircklichkeit gebradyt 
wird (94. $. der Lehre von der Welt.): fo gefchiehet dasjenige, davon 
man faget, daß es Durch einen Zufall geſchehe, nicht Durch einen unge⸗ 
gründeten Zufall. 


Derjenige, welcher die Foftbaren Edelgefteine in der Mauer verbor- 
gen, und etwa die Abfiche gehabt hat, daß fie dafelbft verborgen feyn, 
und ſicher verwahret werden möchten, hat es nicht ohne zureichenden. 
Grundgerhan. Denn aus derjenigen Abfiche, welche er zum Endzweck 
hatte, läffer fid) verftehen, warum er es gethan habe, und demnach ift 

alhier ein zureichender Gruud (56. $. der Grimdw.). Wenn man 
aud) die Handlung betrachtet, fo ift darinnen der zureichende Grund 
enthalten, warum die Foftbaren Edelgefteine dafelbit find, Daß die 
Mauer eingeriffen wird, das gefhieher etwa deswegen, damit man ein 
neues Gebäude aufführen Fönne, und hat demnach abermals feinen zu« 
reihenden Grund. Und weil dafelbft die Foftbaren Edelgefteine ver- 
borgen liegen, oder zum Borfchein Fonımen, wenn die Mauer einges 
riffen wird: fo verftehet man daraus ferner, warum fie gefunden wer⸗ 
den. Es hat demnach feinen zureichenden Grund, warum man fie fin 
det angef. $. der Grundwiſſ.). Ohnerachtet fie alfo durd) einen Zus 
fall oder von ohngefehr gefunden worden find, meil derjenige, welcher 
fie in der Mauer verborgen hatte, nicht die Abficht hegte, daß derje- 
nige, melcher fie einreiffen würde, finden folte, und derjenige, welcher 
fie einreiffee, weil er nicht mufte, daß fie darinnen verborgen wären, 
diefes nicht deswegen thut, damit — Edelgeſteine finden möchte, ſon⸗ 
3 dern 
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dern wider ſeine Abſicht und Vermuthen dieſelbigen antrift: ſo iſt doch 
ſelbſt in der Zuſammenkunft der Urſachen der zureichende Grund enthal⸗ 
ten, warum er ſie gefunden habe, und demnach das Finden derſelbi⸗ 
gen fein ungegruͤndeter Zufall (94. $. der Lehre von der Welt.). 
Im übrigen verftehee man felbft aus der Zufammenfunft der Lirfachen, 
welche hiefelbft erfordert wird, damit man die Edelgefteine finder, war« 
\ um es fich felten zutvagen müjfe, daß einer, welcher eine Mauer ein« 
reiſſet, Foftbare Edelgefteine finder, weil nemlic) diefe Art und Weife, 
diefelbigen aufzuheben, nicht alzuoft vorfomme, und nicht gemeiniglich 
gewöhnlich ift, ja auch der Beſitz der Foftbaren Edelgefteine unter dies 
jenigen Dinge mie gehöret, welche man felten nennet. Diefemnach lies 
get zugleic) nrit am Tage, daß es, warum diefer Zufall felten ift, feis 
nen zureihenden Grund in dem Zufall felbft habe, folglidh, da man 
aus dem Begriffe deffelbigen die Seltenheit erweifen Fan, es nicht noͤ⸗ 
thig ift, ſolche in die Erklärung zu bringen. (*) Eben diefes verhält 
fi 


(X) Weil diefes in dem 83. $. der gröfferen Vernunftlehre bemiefen ift: fo betufet 
ſſch die Urkunde alhier auf denjelbigen. Er möchte fi aber etwa alfo überfegen laffen 
„Woferne eine gefhichtliche lehrende Schrift in diefer Abſicht aufgefeget wird, damit 
„der Leſer eine Vorbereitung befomme, die Wiffenfhaft felbft zu verfichen, von welcher 
„iefelbige handelt, um andere Wahrheiten daraus ju erlernen, welche er im täglichen 
„Leben und Wandel gebrauchen Fönne: fo muͤſſen in die Erflärung die Dinge nicht alle 
„bineingefegt und auf einen au angebracht werden, davon eines das andere beſtim⸗ 
„met. Denn, moferne eine geſchichtlich lehrende Schrift in diefer Abſicht aufgefeget 
„wird, die Wiffenfhaften felbft durchgehen zu Fönnen: fo müffen darinnen ſolche Er⸗ 
„Flärungen gemacht werden, dergleichen in einer —— Schrift ſtatt findet. 
Da nun aus einem wiſſenſchaftlichen Buche ſolche Erklaͤrungen wegbleiben muͤſſen, in 
„melden etwas ſolches gehäufet iſt, davon das eine durch das andere beſtimmet wird: 
„fo können auch diefelbigen in einer gefhichtlihen Schrift nicht geduldet werden, durch 
„deren Lefung man vorbereitet werden foll, wiffenfhaftlihe Schriften zu verftehen. 

„Wird eine geſchichtlich Iehrende Schrift in diejer Abſicht verfaſſet, damit die Lefer 
Mahrheiten zum Nuten im Leben lernen: fo müffen die Erflärungen alfo eingerichtet 
„werden, daß fie fi ohne Umfchweife darauf deuten laffen, die vorfommende Sache 
„in einen gegebenen Fall zu erfennen, und von andern zu unterfcheiden. Allein, von 
„den Erflärungen, darinnen etwas ſolches gehänfet ift, deren eins durch das andere 
„beftimmmee ift, laͤſſet fih die Anmwendung nicht ohne Weitläuftigkeit machen. Deros 
„ivegen Fan man auch —— in einer geſchichtlich lehrenden Schrift nicht dulden, 
24 zum Nutzen im Leben auſgeſetzet worden iſt. 

„Zum Beyſpiel: In einer Feldmeßkunſt, welche ohne Beweiſe zum Nutzen der * 

„meſſert 
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ſich völlig auf eben ſolche Art in andern Beyſpielen, gleichwie man an 
dem übrigen wahrnehmen fan, was bey der Erflärung des Zufalls zur 

‚ Erläuterung gebrauchet worden ift. Man fan demnad) zulaffen, dafs 
etwas durch einen Zufall gefchebe ; und es ift nicht nöthig, don der ge⸗ 
wöhnlichen Art zu reden abzugeben, welche fich der Wahrheit gemäs 
erflären laͤſſet, ohnerachtet die Unmöglichfeit eines ungegrändeten Zu« 
falls dargethan worden ift (95.der Lehre vonder Welt), Wenn 
jemand unter einem Zufall ſchlechthin, und unter einem ungegründeren 
Zufall feinen Unterfcheid machet, und ſich einbilder, es habe jener Fei- 
nen zureichenden Grund: fo hat man foldyes einem Irrthum, welcher 
aus Uebereilung im urtheilen um des Mangels der tiefen Einficht wil⸗ 
len entftanden ift, zuzufchreiben. 


462.6, Auf Seiten GOttes gibt es feinen Zufall, oder nichts Warum es auf 
geſchiehet von obngefebr, fondern nur auf Seiten der YTebenurfa- Seiten &Dt- 
chen, oder vielmehr der natürlichen Urfachen. Denn weil GOtt 4 — Zu⸗ 
alle Wirckungen der natuͤrlichen Dinge, und alle unſere Gedancken, oder 
alles, was in dieſer Reihe der Dinge wircklich iſt, vorher gewuſt hat 
(524 $. des erſten Theils der natuuͤrl. Gottesgel.); fo gehet es nicht 

Ä an, 


z meſſer geſchrieben wird, hat man in die Erklaͤrung eines ordentlichen Sechseckes nicht 
„mehr hinein zu bringen, als darzu ‚hinreichend iſt, die vorkommende Figur zu erken⸗ 
„nen, und von andern zu unterfcheiden. Denn woferne jemand ein ordentliches Sechs⸗ 
„eck durch eine Figur erfläret, welche fechs aleiche Seiten und eben fo viel gleiche Wins 
„ckel bat, deren jene zufammengenommen , ſich gegen den halben Durchmeffer, des dar⸗ 
„um befchrichenen Circkels, wie 6 genen ı, von diefen aber einer gegen den rechten, 
„wie 4 gegen 3 verhält: fo Fämg die Erf.ärung mit der Ausübung in der Feldmeßkunſt 
„keinesweges überein. Denn wenn einer in dem vorkommenden Fall urtheilen mwolte, 
„ob die Fiqur, die er vor ſich hat; eim ordentlich Sechseck wäre oder nicht: fo müfte 
„er unterfuchen, ob anffer den 6 gleichen Eeiten, und den 6 Windeln, davon ein jeder 
„dem andern gleich ift, der Umfang fich gegen den halben durch meffer des Eirfels, wel: 
„cher herum befehrichen wird, mie Sacgen 1, ein Windel aber gegen einen rechten „. wie 
„4 gegen 3 verhalte. Es macht fich demnach derjenige die Anwendung der Erflärung, 
„durch die überflüßige Arbeit beſchwerlich, indem es ſchon hinreichend wäre, es zuerken⸗ 
„nen, dafeine gegebene Figur ein ordentliches Sechseck ift, wenn man die Gleichheit der 
„6 Seiten und Windel weiß. Eben diefes verhält ſich gleich alfa, wenn man in, die Er: 
Mlaͤrung der Mäfigfeit etwas überflüfiges bineirbringet, indem auch die Anwendung 
„derſelben, eine unnüße und zumeilen Faum auszuſichende Mühe verurfachet, wenn das 
* „überflüßige, welches in die Erflärung einfchläget, in der vorfommenden Sache verbor: 
- ngen lieget, und von uns nicht an das Licht gebracht werben Fan. „, 


’ 


— 
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an, daf er nicht alle Wirckungen vorher gefehen haben folte, weiche aus 
einer jeden Zufammenkunft der natürlichen, oder Nebenurſachen entfprins 
gen. Und weiter diefe geſammte Welt regieret (900. $. der nar. Got⸗ 
tesgel.), und alles nach feiner gewiſſen Abficht einrichtet (899. $, auch 
dafelbft.), fo iſt kein Zweifel, daß er auch die aus der Zufammenkfunft 
der um etwas andern willen wircfenden Lrfachen entftchende Wirckung, 
nach einer gewiſſen Abficht einrichte, und folglich Diefelbige als ein Mittel 
braucht, ſolche Abfichten zu erhalten (937.$. der Grundwiſſ.). Ohners 
achtet nun die natürlichen, oder Nebenurfachen um einer andern Wirckung 
willen wircken: fo wircken fie Doch auch um derjenigen Abficht willen, wel 
fich GOtt gefest hat , folglich auch um derjenigen Wirckung willen, wel 
aus ihrer Zufammenfunft entftehet, Daferne fie auf GOtt hingezogen wer⸗ 
den. Weil man nun diezufammenkunft der Urſachen um eine Wirckung 
hervorzubringen, Deswegen einen Zufall nennet, weil eine jede Deswegen 
wircfet, um eine andere Wirckung hervorzubringen, nicht aber diejenige, 
welche aus ihrer Zuſammenkunft entftehet, nemlid) noch) aufjer denjenigen, um 
deren willen fie wircfen, info ferne fie an fich betrachtet werden (460. $.) : 
fo ift es gantz Elar, daß man auf Seiten GOttes keinen Zufall koͤnne gel⸗ 
ten faffen, oder nichts von ohngefehr gefchehe, fondern daß dieſes nur auf 
Seiten der Neben oder auch natürlichen Urſachen geſchehe. 


Man Fan demnach einem Gottesverläugner wohl einräumen, daß 
manches ducch einen Zufall gefchehe, als lange man dasjenige, mas 
fih in der Natur der Dinge ereignet, allein gegen die natürlichen Ur⸗ 
fahen hält, welche ſich in diefer Reihe der Dinge befinden; doch 
muß man ihm die Folgerung deswegen nicht zugeben ,. daß fie ohne 
Vorſehung erfolgeren Denn mern er gleich noch nicht uͤberzeuget ift, 
daß ein GOtt feye: fo fan er doc) überzeuget werden, daß diefem ohn⸗ 
geachtet, in demjenigen, was in Abſicht auf die natürlichen oder Ne⸗ 
benurfachen durch einen Zufall geſchiehet, etwas von goͤttlicher Vorſe⸗ 


bung ftecfe, daferne man feßet, esfeye ein GOtt, oder daßes in Ab» 


fidye auf denfelbigen nicht durch einen Zufall, oder von ohngefehr ges 
fhehe. Zum Benfpiel: Es kommt ein Reifender durch einen Donner- 
ſchlag auf dem Weg um das Leben. Betrachtet man feinen Tod nur im 
Anfehung der natürlichen Urfachen ; fo Fan man nad) der von dem Zur 


fall gegebenen Erklärung allerdings fagen, daß er durch einen Zufall 


‚ oder. 


4 
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oder von ohngefehr / geſtorben ſey. Es iſt auch nicht ohne Mhhen, wenn 


man einen Gottesverlaͤugner ſo weit bringet, daß er eingeſtehet, dieſes 
ſey in Abſicht auf SOtt nicht durch einen Zufall oder von ohngeſehr ge⸗ 
ſchehen, daferne anders ein GOtt ſey; ſondern es habe ſeine Abſicht, 
wenn wir gleich dieſelbige nicht immer einſehen, und welche wir auch 
durch umſere Scharfſinnigkeit zuentdecken, nicht vermoͤgend ſind. Denn. 
ſobald man ihn hernach weiter uͤberzeuget, daß ein GOtt ſeye: ſo wird 
er ohne einigen Anſtand hernachmals eingeftehen ‚..daf der Reiſende 
nicht ohne GOttes Vorſehung vom Donner erſchlagen worden ſeye. 
Wer eine Bedingung, unter welcher etwas als wahr behauptet wird, 
nicht annimmt; gleichwohl aber erkennet, daß dasjenige nothwendig 
aus der Bedingung flieffe „ was man behauptet: der darf nur uͤberzeu⸗ 
I get werden, daß die Bedingung wahr ſeye: fo wird er keinen Zweiffel 
mehr an der Richtigkeit desjenigen haben, was man behauptet. Ich 
rede nichts anders, als was diejenigen erfahren, welche die Schriften 
der Meßkundigen fleißig leſen, und wovon die Urſache aus Grund⸗ 
Wahrheiten dev Vernunftlehre offenbar iſt, aus welchen ſich leichtlich 
dasjenige, was man behauptet, erweiſen laͤſſet, daferne man es ver⸗ 
langet. Imuͤbrigen haben die Schulweiſen dieſen Satz ſchon vorlaͤngſt 
behauptet, und war derſelbige ſo lang die Ariſtoteliſche Weltweisheit im 
Schwang gieng, gang und.gübe. Da nun nichts darinnen enthalten ift, 
welches der Wahrheit nicht gemaͤs ſeyn ſolte, und man insgemein im ge⸗ 
meinen Reden ſagt, daß vieles von ohnrgefehr "gäfchehe: fo war es auch 
meine Schuldigkeit, zw erweiſen, in welcher Abſicht man einen ſchlech⸗ 
terdings alſo genannten Zufall einzuraͤumen habe, damit man nicht, 
wenn man es mit Gottesverlaͤugnern oder Vorſehungslaͤugnern zu thun 
hat, etwas in Abrede iſt, welches man doch geſtehen ſolte. 
46 3. $. Ein Gottesver er laͤugnet nothwendig die göft: Nach der Mey⸗ 
en. — — Denn er iſt in Abrede daß ein GOtt fepe (411.$:), Hung ber nk 
erflaret den Srfolg der narürfichen Dinge fürunumgänglich nothwen — tl 
bie (454. 6.), und feiner Meynung nach erhalt die Welt fich ** * ——— 
brauchet Fein anderes Ding weier zu ihter Erhaltung (449. $.). 
*8 die goͤttliche Vorſehung in der Erhaltung und Regierung der D —— 
ingleichen in dem Beytrag zu den Handlungen derſelbigen 
beftehe * $. des erſten Theils der natürl, Gottesgelabrbeir): ſo 
fauänet tin Gottesverlaͤugner nothwendig die göttliche ———— 
„(Wolfs Nat Gottesgel, II, Tb. 2. Band.) Was 


* 
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Was alſo von der ‚göttlichen: Borfehung berviefen worden ifb, und 
— einen recht groſſen Einfluß in die Handlungen und Glückſeeligkeiten 
der Menfchen hat, gleichwie zu feiner Zeit und an feinem Ort gezei« 
get werden foll; das alles muß ein Gottesverläugner gaͤntzlich vernei⸗ 
nen. Denn es gehet nicht.an, daß-er ein Wefen einräumen folte, 
welches diefe Welt mit Weißheit und Güte regierete, von weicher er 
= niemanden (ale ‚den Lcheber anfieher (4r13°$:), und von welcher er 
—glaubet, daß fie auf feinem andern von ihr verſchiedenen Dinge beruhe 
(439: $.), dergeftall, daß in dieſer ſichtbaren Welt nichts ift, welches 
ſeinen Grund in einem anderen ‚von ihr. verſchiedenen Dinge hätte 
(440-$.). Man könte auch. felbft in der Erklaͤrung eines Gottesver⸗ 
läugner diefes mit hineinbringen 5 .dafi er die Megierung der Welt ver« 
neine, indem es gar wohl angeht/ daß jemand die Schöpfung der Wele 
läugnet, und gleichwohl eine göttliche Vorſehung einräumer. Allein 
weil geſetzt worden iſt, der Lirheber der Welt, welches ein allgemei« 
nes Wort iſt, und die Art und Weiſe, wie die Welt in ihrer Wircklich⸗ 
keit auf GOtt beruhet, nicht beftimmer; fo mar es nicht noͤthig, etwas 
hinzu zu ſetzen, welches ſich aus dem angenommenen beweiſen laͤſſet. 
Bringet man einen Gottesverlaͤugner nur dahin, daß er erkennet, die 
Welt beruhe in ihrer Wirclichfeit. auf einem ändern Dinge: fo wird 
man ihn ohne Schwürigfeit von der Schöpfung und görelihen Vorſe⸗ 
hung überzeugen Eönnen, mwoferne er nur der Lehrart kundig iſt, und ei⸗ 
nen Lehrbegriff der natuͤrlichen Gottesgelahrheit innen hat. Denn 
dieſes, daß die Welt in ihrer Wircklichkeit auf ein ander Ding beruber, 
iſt der wahre Grund der Gottesverleugnung , mit welcher gleichwie 
die Schöpfung alfo auch die Erhaltung und Regierung der Welt oder 
die Borfehung nicht beftehen Fan. = > 
Was ein Bot: 464. $. Kir Gottesverliugner leget dasjenige einemZufall 
. bry, was man dergöttlichen Vorſehung zır zufehreiben bat; Denn 
sefchreiber, in der Welt gefchichet einiges von ungefehr auf Seiten der natürlichen oder 
Nebenurſachen, es gefchiehet aber nicht auf Seiten GOttes von ohnges 
fehr (462 $.). Danun GOtt dieſe Weit vegieret ( 900, $. des erſten 
Theils der natuͤrl. Bottesgelabrbeit) ; und. demnach die Handlungen 
der Geſchoͤpfe auf eine gewiſſe Absicht hinlencket ( 899. $: des etſten Theils 
der natürlichen Gottesgelahrheit); eben dieſe Regierting aber zů der 
göttlichen Vorſehung gehoͤret (922.9. des erften Theils der —— 
. — Fe, GR GR # ttes⸗ 


Gottesgelahrheit), fo hat man dasjenige was auf Seiten der Zuſam⸗ 
menkunft folcher Urſachen, welche darum wircken, um etwas anderes here 
vorzubringen, und was demnach in Betrachtung derfelbigen einem Zufall 
zugeſchrieben wird (460.$.), der göttlichen Vorſehung beyzulegen. Weil 
nun ein Gottesverlaͤugner verneinet, Daß es eine göttliche Vorſehung gebe 

463.8) , md er folglich. über die Nebenurſachen nicht hinaus gehet, in 
—8 deren ein Zufall ſtatt findet (862.$.), ſo leget er allerdings 


Dasjenige einem Zufall bey , was der göttlichen Borfehung hatte zugeſchrie⸗ 


ben werden folen, 


Zum Beyfpiel man feße, e8 werde ein Wandersmann auf den Wege 
von Donner erfchlagen. Hier ift es num ohnſtreitig, daß diefer Zufall 
unter der götefihen Borfehung ſtehe, und daß diefes nicht ohne dem 
Willen GOttes gefchehe. Man fege, es begegne diefes einem Mens 
ſchen, welcher fich nicht bac von feiner Boßheit abziehen laſſen: fo ift 
es der görtlichen Weisheit gemaͤs, diefen betrübten Zufall über ihn zu 
befchlieffen, damit er andern zum Schrecken ein Beyfpiel wird. Wer 
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demnach dieſe Uebereinſtimmung des Lebens und der. That zu der goͤtt ⸗ 


lichen Vorſehung rechnet, der raͤumet etwas ein, welches der Wahr⸗ 


* gemäs iſt. Hingegen ein Gottesverlaͤugner ſchreibet dieſes einem 
zufall zu, und vermeinet, einer fünde darinnen einen groſſen Schuß, 
weil durch dergleichen betruͤbten Zufall auch Leute aus dem Wege geräu- 


met werden, welche einen Abfcheu vor der Bosheit haben, und be⸗ 


dencket nicht, mie derfelbige Zufall in der Welt vermöge der uner« 
ſchoͤpflichen Weisheit GOttes gelencket werde, und eine mannichfaltige, 
folgtid) nicht immerdar einerley Abſicht Habe. Allein Hiervon fol an 
einem andern Orte ausführlicher gehandelt werden, wenn die göttliche 
willkuͤhrliche Verbindlichfeie, die Handlungen nach den Gefegen der 
-  Matur einzurichten, bewieſen werben wird. Sim übrigen erfennet man 
" daraus, daß man gegen einen Gottesverlaͤugner nichts ausrichte, 
woferne man ſchlechthin laͤugnen will, daß manches in der Welt durch 
einen Zufall gefchehe, davon niemand als cin unerfahrner laͤugnen 
Fan, man muͤſſe ihn in Betrachtung der Mebenurfachen nothwendig 
einräumen (462.$.). Es muß dannenhero einem Gottesverläugner 
zugeftauden werden, daß, wenn er nur einzig und allein auf die Me« 
benurſachen fiehet, dasjenige durch einen Zufall oder von ohngefehr 
geishehe, was der göttlichen —— zugeſchrieben wird; allein gar 
2 au 
. ‘ 


* 


> 
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Was für zu 
fällige Wir: 
ungen man 
ſchreibet. 


aus folget noch nicht, es ſeye unmöglich die goͤttliche Vorſehung zu be⸗ 
weiſen. Denn es iſt ſchon genug, wenn er’ die Moͤglichkeit der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung erfenner, ohnerachtet es ihm nicht bekannt iſt, ob 

es eine gebe, ehe noch bewieſen worden iſt, es ſeye ein GOtt, auf 
welchem dieſe Welt und die Verknuͤpfung der Dinge in derſelbigen be⸗ 
ruhet. Denn wenn ein Gottesverläugner die Möglichfeit der görtli 

| hen Borfehung einräumen muß, :fo kan er auch diejenigen Feines un- 
gereimten Saßes beſchuldigen, welche diefelbige bekennen; fondern 

mwoferne er flug ift, fo mußer mit allem Fleiß unterfuchen, ob es 

seinen gebe. Denn eben daducd), werner nicht mie Wiffen und Willen 
naͤrriſch handeln will, wird der gottlofe Irrthum, welchem er ergeben ift, 

- ihm verdaechtig gemachet, daß ernichtdabey ruhen fan, weil er fich zu- 

gleich. des Gegentheils befürchtet. | * 2 

4606 Die dem Menſchen entweder guten, oder böfen zufaͤl⸗ 
igen Wirdungen, find: zu dem Schichfal zu rechnen. Denn weil 
die zufälligen Wirckungen aus einer Zufammenkunft der Urſachen entftes 
hen, Deren eine jede um etwas andern willen wircket (459.5); fo Fan 
man dieZufanmmenfunft, woraus jene entftehen, nicht vorher ſehen, in, 
dem man die fümtfiche Zufammentunft von dergleichen Urfachen nicht eins 
tk: Da nun das Schickſal nichts anders- als eine Zufammenfunft der 
chen iſt, welche man ‚nicht vorher. gefehen hat 4.540. $. des erſten 
Theils der natuͤrl. Gottesgel.): fo gehören die zufaͤlligen Wirckungen, 
welche fuͤr diejenigen Menſchen entweder gut oder boͤſe ſind, allerdings dar⸗ 
unter. Hieraus ſiehet man nun, daß dis für den Menſchen entweder gu⸗ 
sen oder boͤſen zufaͤlljgen Wirckungen zudem Schickſal zu rechnen foyen. 
Zrim Beyfpiele: man feße daß ein Keifender unterwegs vom Blitz 
getroffen worden, und davon geftörben feye.  Diefe Wirckung rechnet 

man unter die Zufälle (462. $. in der Anmerck.), wenn man nur 

allein auf die Mebenurfachen (caufas ſecundas ſiehet, undift fiedemnad) 
zufällig (459.$.). Allein weil in Abficht auf den Reifenden, man die: 

felbe allerdings für böfe anfehen muß; fo hat man fie auch unter das 
Unglück zu vechnen, und man pfleget.es auch affo zutun. In Ge 
gentheil aber ift die Wircfung gleichfalls zufällig, woferne jemand eine 
Mauer einfchmeiffer und darinnen föftliche Edelgefteine finder (An⸗ 
mercd.3.4598.). Weil allerdings das Finden für den Findenden gut ges 
nennet wird: fo fehreiber man es dem günftigen Schickſal oder Gluͤck 
: zu. 


„tan 
* 

4. 
14 
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zu. - Daher haben die. Schulweifen ſchon lange angemercket, das alles 
Scidfal einen Zufall in ſich enthalte, ohnerachtet nicht ein jeder Zu⸗ 
‚fall ein Schickſal ift, indem diefes zum voraus ſetzet, u man etwas 
‚mit Bedacht thue. 


. 466. $. Nach der Meynung der Bottesverläugner ſtehet das Warum nach 
Lnicht unter der göttlichen. Dorfebung, fondern unter dem der Meymand 
A; Denn ein Gottesverlaͤugner ift in Abrede, Daß es eine göftliche ——— 
sr: gebe. (413.$.). Es gehet alfo feiner Meynung nach nicht an, pas Schickſal 
daß das Schickſal Darunter fiche. Welches das eine war. | nicht unter der 
Nun aber fehreibet ein Gottesverlaͤugner dasjenige dem Zufall zu, Vorfehung fte: 
was man der göttlichen Vorſehung bepzulegen hat (464.$.). Da nun y bet. 
Kr ‚ufäligen MWircfungen, welche für den Menfchen entweder gut oder 
find, mit unter dag Eiefi al gerechnet werden müffen (465. $.); 
hei ein. Gottesverläugner diefelbigen Wirckungen dem ER 
en Es kommt demnach das Schickſal, welches unter der göttlichen 
—— ſtehet (932. $ $. des erften Theils der natürlichen Gottes⸗ 
bebeit. ), wie der Gottesverläugner meinet, unter den Zufall zu 


Was nemlich dem Menfchen entweder durch ein guͤnſtiges Schickſal 
und Gluͤck begegnet, oder durch) ein ungünftiges Schickſal und Unglüf 
widerfähret, davon behauptet der Gottesverlaͤugner, daß esdurch einen 
unvermeidlichen Zufall gefchehe, weil die Verfnüpfung der Dinge, 
worauf diefe Zufammtenfunft der Urfachen beruhet, welche den Namen 

eines Zufalls erhält (460.$.), unumgänglich nothwendig (456. $.), und 
demnach unveranderlich ift (292. $. der Gr. Wahrheit). Läugnet 
ein Gottesverläugner die Freyheit der Seele nicht, welche er eben nicht 
zu läügnen fhuldig ift "456.$.): fo Fan derMenfch feiner Meynung 
nad) den Zufall vermeiden, in fo ferne die Freyheit feiner Handlungen 
in denfelbigen einen Einfluß hat, vermöge deren diefelbige Handlung 
unterbleiben fönte, dadurd) er zu der zufälligen Wirckung etwas bey: 
trägt, als mie etwa der Neifende nicht vom Donner erfchlagen feyn 
würde, woferne er nicht fo geſchwind gegangen wäre; dadurch es cben 
gekommen ift, daß erin demſelbigen Augenblick andemjenigen Ort war, 
dahin der Blitz gerroffen hat. Hieraus erhellee aber, daß fi) der 
13 Zufall 
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Zufall gar ſchwer vermeiden laffe, weil man ihm nicht vorher fehen fan, 
wie etwa in dem gegebenen Benfpiel der Wandersmann nicht weiß, daß 
an denfelbigen Ort hin, in welchen er erfehlagen wird, der Donner tref- 
fen werde. Daher kommt es auch, daß ein Gottesverläugner faget, 
der Zufall feye fchlechehin unvermeidlich. Denn was wir nicht überfe« 
gen fönnen, das ift uns aud) unvermeidlich, wenn gleich das Gegen- 
theil hätte geſchehen Fönnen, und auf ſolche Art der zufällige Schaden 
vermieden worden märe. : 


Daß ein Got: 467.$. Ein Bottesverläugner muß einen Sortgang inslinend- 
tesverläugner fiche eingefteben, er laufe nun wider in fich ſelbſt, oder er gebe ges 
den Fortgang „ade fort. Denn der Gottesverlaugner behauptet, die Welt habe kei⸗ 


ins Unendlid) 


einräumen 
j muß. 


‘der Lehre von der Welt.). 


"nen Anfang und Fein Ende ihrer Wircktichkeit (444. 447. $.). Da nun 
dle Belt eine Reihe der zufalligen Dinge in ſich begreifet (81.$.der Leh⸗ 
re von der Welt.): fo hat Diefelbige weder einen Anfang noch ein Ende, 
und demnach an allen ihren Seiten Feine Schrancken Nun aber ift die 
Reihe der zufalligen Dinge, welche keine Schranken hat, und darinn es 
Fein erſtes und leßtes giebt, ein Fortgang in das Unendfiche hinaus (9 1.$.- 

Deromwegen muß ein Gottesverlaͤugner eis 
nen Fortgang in das Unendliche hinaus, einraumen. Nun aber gehet der 

Fortgang in das Unendliche hinaus, eutweder gerade fort, oder er lauft 

wiedeg in fich fetbft hinein (92. $. der Lehre von der Welt.). Deros 

wegen muß ein Gottesverfaugner einen Fortgang in das Unendliche hinaus, 


- der entweder gerade fortgchet, oder wider in fich felbft laufet, einraumen; 


Die Unmöglichfeit des gerade weg gehenden Fortgangs in das Unendli⸗ 
che hinaus fäller fogleich in die Augen (93. 6.8, Leb. von der W.), weil 
er dem Satz des zureichenden Grundes gantz und garzumiderlauft. Wenn 
man nun dieſes gleich nicht deutlich erkennet: ſo iſt doch ein Begriff da⸗ 
von dergeſtalt unferm Gemuͤthe eingeprägt, daß im Gegentheil dasje⸗ 
nige Beyfall findet, weldyes ihm zuwider iſt. Daher find die heidni⸗ 
nifchen Weltweifen, welche die Ewigkeit der Welt behauptet Haben, mie 
etwa die Stoicker, auf einen in fich ſelbſt laufenden Fortgang verfal ⸗ 
len (*), daraus die Beftändigen Abwechslungen entftanden find, ver⸗ 

mit: 

(*) Sie haben denfelbigen durch einen Circkel vorgeſtellet, der in verfchiedene Theile 

abgetheilet mar, in deren einen und den andern eine Henne und ein Ey gemablet wa⸗ 
ten, und fragten dabey, welches eher fey, das Ey oder die Henne? 
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mittelſt welcher dasjenige wiederfömmt, was ſchon vorher wircklich ge» 
weſen ift,. wemn gfeich erft nach einer fangenZeit. Solchergeſtalt wird 
derjenige Zujtand, welcher num in der gangen Welt ift, nad) der Men: 
nung von dem in fich felbft laufenden Fortgang, einmal wiederfommen. 
Es werden diejenigen Menfchen in der Welt leben, welche nunmehr les 
beſn, und alles und jedes von dem wieder thun, was fie num thun. 
Jebdermaun ſiehet, daß diefe Abwechslungen der geoffenbarten Wahr« 
heit zuwider laufen Man fan hier dasjenige nachleſen, was ſowol 
von dem gerade fortgehenden, als auch von dein im fich felbft laufen⸗ 
- den Fortgange in das Unendliche hinaus, angemercket worden, alsdie 
'  Erflärung von dem Unterfchiede unter ihnen beyden (Anmerck. zum 
" 2 92.6. der Lebre von der Welt.) in dem Beweife für die Unmög- 
lichkeit des gerade laufenden (Anmerck. zum 93. $. der Lebre von 
der Welt.) vorfam. 


468.8. In einem gerade fortlaufenden Sortgange in. das Lin» Was der sera 
endliche binaus, kommt man durch) das Zuruͤckgehen von der gegen: de Fortgang 
wärtigen Wirdung an, niemals auf die erfte Urfache, auch nicht indas erg 
durch ein Fortgehen aufdie legte Wirckung, welcheniemals wieder eis * hinan 
ne Urſache von einer andern Wirckung wuͤrde. Gleichergeſtalt kommt 
man bey der Reihe derjenigen Veraͤnder ungen, welche ſich in einer⸗ 
fep Sache ereignen, niemals durch ein Zurüchgeben, von dem ge» 
genwärtigen Zuftande auf den erften Zuftand, und durch ein Fort⸗ 
geben von, demfelbigen auf den legteren. Denn bey dem gerade fort 
laufenden Fortgange in Das Unendliche hinaus gehet man beftandig von 
einem jeden Gliede weiter (92. $. der Lehre von der Welt.), nnd giebt 
es in der Neihe der Dinge Fein erſteres noch letzteres (91.$. eben dafelbfk.). 

Setzet man demnach, daß in der Reihe der auf einander folgenden Dinge, 
welche in dieſer fichrbaren Welt anzutreffen ift (ss. e; der Lebre vonder. 
Wele.), eseinen gerade ————— in das Unendliche hinaus gebe, 
und die auf einander folgenden Dinge beruhen doch auf einander, wie die 
Wirckungen auf den Urfachen (83. $. der Lebre von der Welt.), und 
wird demnach die Wirckung der vorhergehenden Urſache abermals eine Ur⸗ 

che der nachfolgenden Wirckung: fo kommt man zwar immerzu auf eine 
—* ſche eine Wirckung von einer andern Urſache iſt, woferne man 


don der gegenwaͤrtigen Wirckung auf das zuruͤck gehet, was ſchon — 
e 
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fen ift: man gelangt aber niemals auf die erfte, vor welcher demnach kei⸗ 
ne andere vorher gewefen waͤre, deſſen Wirckung diefelbige ſeyn koͤnte 
(44. $: des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgelahrh.), und wenn man 
von derſelbigen Wirckung weiter herunter auf dasjenige fortgehet, was 
zukuͤnftig iſt; ſo wird man zwar immerdar auf eine —— hinaus kom⸗ 
men, welche abermals eine Urſache einer andern Wirckung iſt, niemals 
aber auf eine Wirckung, welche keine Urſache von einer andern Wirckung 
mehr waͤre, und demnach auf die aͤuſſerſte Wirckung (44: hudes erſten 
Teils der natürl. Bottesgelabrbeit.). Welches dasıcine war. 
Nun fese man gleichergeftalt, Daß in einerfey Dinge Die Neihe der 
in demfelbigen fich ereignenden Beranderungen , einen gerade faufenden . 
Fortgang in das Unendliche hinaus ausmachen. - Weil man nun bey dem 
gerade faufenden Fortgange von- einem jeden Gliede immerzu weg gehet 
(92. $. der Lehre von der Welt., und es in Demfelbigen weder eimerftes 
"noch ein feßtes giebt ‘91. $. der Lehre von der Welt.): fo fommtman, 
woferne man in Der Reihe det Vernderungen, welche in einer Reihe ge⸗ 
ſchehen, die gegenwarrige nimmt, umd von derfelbigen auf die vergangen 
nem "Beranderungen zuruͤckgehet, niemals auf den erften Zuftand;, vor wel⸗ 
chem Fein anderer vorher geweſen ift (44. 9. des erſten Theilsder natuͤrl. 
Gottesgel.), und werin man von derfelbigen Veruͤnderung / in welcher fich 
der gegenwaͤrtige Zuftand der Sache befindet (705. $..der Brundwifl.) 
vorwaͤrts gehet, fo.gelanget man niemals auf den legten Zuſtand, auf wel⸗ 
chen Fein anderer weiter folgen folte (44. $. des erften Cheils der natuͤrl 
Börtesgel.). Welches das andere war. 2 ;h 


Damit der gegenwärtige Satz und fein Beweis deſto richtiger ver⸗ 
ftanden werde; fo mill ich ein Benfpiel an die Hand geben, Esift bes 
fannt, daß die Ener von den Hennen geleget werden, welche abermale 
aus den Eyern entſtehen. Gehet man demnady in einer geraden Linie 
unendlich weit hinaus, fo kommt man niemals-auf ein Ey, welches 
nicht von einer Henne geleget worden wäre, und niemals auf-eine Hen⸗ 
ne, welche nicht von einen Ey entftanden wäre. Es ift auch fein zu⸗ 
reichender Grund vorhanden, marum man vielmehr bey einer- Henne, 
welche nicht. aus einem Ey hervorgefommen, als bey einem Ey ftillftes 
ben bleiben folte, welches feine Henne je geleget hätte... Und wenn man 
eines von beyden ohne zureichenden Grund that, fo giebt es Feinen fer⸗ 

En neren 
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neren Fortgang in geraden Linien unendlich weit hinaus von vorne, 
welches dem angenommenen zuwider iſt. Gleichergeſtalt, wenn 
man von einem Ey, welches nun von einer Henne geleget worden 
iſt, beſtaͤndig auf die Henne und Eyer fortgehet, welche in Zufunfe 
wircklich ſeyn werden, fo wird man niemals auf.ein Ey fommen, 
aus weichem feine Henne weiter‘ entjtehen wird, noch auf eine Henne, 
welche ferner fein Ey legen wird. Es iſt auch abermals fin Grund 
vorhanden, warum man vielmehr bey der. Henne ftehen bleiben folte, 
toelche ferner Fein Ey legete, als beydem En, aus welchem kuͤnftig Feine 
vn mehr werden ſolte. Sa, wenn man eines von beyden oͤh⸗ 
ne zureichenden Grund thut: ſo giebt es ferner keinen Fortgang in 
dag Unendliche hinaus von hinten, welches dem angenommenen aber 
mals zumider ift. Nun ift es befannt, daß es in einer jeden Seele 
eine Reihe der Vorftellungen giebt, welche von der Reihe der Dors 
fteflungen einer jeden andern Seele verfchieden ift (523. $. der Wiſ⸗ 
ſenſch· von der Seele.). Setzet man-alfo bey den Vorſtellungen ei⸗ 
nen in das Unendliche hinaus gerade laufenden Fortgang, und man 
gehet von der gegenwaͤrtigen Vorſtellung auf die vergangenen zuruͤck: 
ſo wird man niemals zu der erſten Vorſtellung gelangen, vor welcher 
Feine andere vorhergegangen wäre, und wenn man auf die zukuͤnftigen 
-  fölgert, fo wird man niemals auf die letzte kommen, nad) welcher kei— 
ne andere folgen folte. Denn fobald man das eine davon thut: fo be— 
koͤmmt die Reihe der Borftellungen auf der einen Seite ein Ende, und 
geher demnach nicht ferner unendlich weit in gerader Linie weder von vor⸗ 
nen noch von hinten zu- fort, welches dem angenonnienen zumider iff. 
Gleicher geftalt ſiehet man, daß ein jedes eine Reihe der Veränderungen 
in fid) enthalte, welche von der Reihe eines jeden andern verfchieden ift 
(198, $. der Kebre von der Welt.). Was ic) demnach von dem 
gerade laufenden Fortgange in das Unendliche hinaus, in Abſicht auf 
die Vorftellungen der Seele. gefager habe, davon fiehet jedermann, 
daß man ſolches auch von der Veränderung der Zuftände in den 
Elementen, welche Bram fort ._. weit hinaus laufen, fagen 
muͤſſe. 


(Woifs Nat. Gottesgel, II. Tb. 2. Band.) M 469.8. 


\ 
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Artendesge 469,5. Kin in gerader Linie oder gerade laufender Sortgang 


. raden Fort: 


nangs in dag 


Unenbdliche. 


in das Unendliche hinaus von vornen ber (*) wird derjenige genennet, 
dabey man in der Reihe der zufaͤlligen Dinge niemals auf das erſte koͤmmt, 
wenn man von demgegenmwartigen zurück gehet, ‚ohnerachtet man zum Enz 
de kommet, wenn man weiter fortgchet. In Begentbeil aber, wird 
ein in gerader Linie oder gerade laufender Sortgang in das Lin= 
endlichr hinaus vorwärts, fogenannt, woferne man niemals zu Ende 
oder auf das letzte kommt, wenn man weiter fort gehet, ohnerachtet man 
aufdas erfte fommt, wenn man zurücfgehet. Da nun ein Bortgang auf 
das Unendliche hinaus, wenn er fihlechthin genommen wird, bey der Reihe 
der zufalligen Dinge, weder ein erſteres noch ein letzteresſtatt finden laͤſſet 
(91.8. der Lebre von der Welt): foift der gerade laufende Fortgang 
in das Unendliche hinaus, wenn er fehlechthin genommmen wird, ſo wol von 
vornen ber, als auch von hinten zu oder vorwerts unendlich. " 


Diefer Unterfcheid des gerade lauffenden Fortgangs in das Lins 
endliche hinaus, auf beyden Seiten läffer fih aus dem kurtz vorber 
angebrachten Bepfpiel ( Anmercdungen zu den 468, $.) verfichen. 
Denn feßet man, daf man in einer Reihe der nad) und nach wirckli⸗ 
chen Hennen, in welcher immer eine Henne auf einem Ey, und ein 
Ey auf einer Henne beruber, niemals durd) ein Zuruͤckegehen zu einer 
Senne fomme, welde nicht aus einem Ey entftanden ift, noch zu ei⸗ 
nem Ey, welches nicht von einer Henne geleget worden wäre, durch den 
Fortgang aber von hinten auf einer Henne komme, welchenun Fein Ey 
weiterleget, oder auf einEy, aus welchen wenn es gebruͤtet wird, Fein 
junges Hünlein mehr kommt, welches eine Henne würde: ſo laufet 
der gerade gehende Fortgang nur von vornen in das Unendliche hin⸗ 
aus.  Geßet man aber, daß wenn man in einerley Reihe fortgeher, 
man niemals auf eine Henne komme, welche weiter fein Ey leget, oder 
nie aufein Ey, aus welchem, wenn es gebrütet wird, ‚feine Henne 
fommt, man aber durch das Zuruͤckgehen auf eine Henne kommt, wel- 
che nicht aus einem Ey entftanden ift, ‚oder anfiein Ey, weldyes von 
feiner Henne geleget worden ift, in dem heut zu Tage aus den ange- 

a ftellten 


(*) Lateiniſch heiffet er progteſſus reclilineus in inſinitum a parte ante, und der 
ihm entgegen gejefte ex parte pol, — 
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ſtellten Berfuchungen erbellet, daß aus den Eyern junge Hüner ohne 
zuthun der Henne gebrütet werden fönnen: fo gehet der geradlaufen«, 
de Fortgang von hinten unendlich weit hinaus. Gleichergeſtalt, wenn 
man in derXKeihederBorftellungen, die esin der Seele gibt, zum Vor⸗ 
aus feßet, daß man durch ein Zurücgehen niemals auf eine Vorſtel⸗ 
fung komme, , vor welcher Feine andere vorher gegangen ift ; daß man aber 
doch durch das Fortgehen vonhinten auf eine Vorftellung gelange, auf 
welche feine andere folget, fo gebe der gerade laufende Fortgang auf der 
vordern Seiteumendlich weit hinaus. Setzet man aber, daf man durd) 
das Fortgehen niemals auf eine BVorftellung komme, auf. welche feine 
andere folgere, ohnerachtet man durch das Zurückgehen auf eine Vor⸗ 
ftellung gelanget, vor welcher Feine vorher gegangen ift: fo gehet der ge- 
— rade laufende Fortgang von hinten unendlich weit hinaus. Woraus 
zugleid) erhellee, daß der geradelienichte Fortgang ins Unendliche, wen 
er fehlechrhin genommen wird, aus dem von fornen her unendlich weit 
hinaus gerade lanfenden Fortgange,und aus dem von hinten zu unendlich 
weit hinaus gerade laufenden Fortgange zufammen gefeßer feye, 


’ 


| 470. $. Ein von vornen ber imendlich weit hinaus gerabeMöglihfeif 

laufender Jortgang ift unmöglich 5; nicht aber der von hinten ber?*® —— 
unendlich weit hinaus gerade laufende Sortgang. Das ee ee 
wird auf eben diejenige Art und Weiſe bewiefen, nad) welcher (92. S.gerade laufene 
der Kebre von der Welr) dargethan wurde, daß der unendlich weitden Fort 
hinaus gerade laufende Fortgang fihlechthin genommen unmöglich ſeye; gangs. 
indem damals nichts mehr gefehehen, als daß gezeiget worden ift, Daß er 
von vornen her einen Widerſpruch in fich enthalte. Denn diefes ift ſchon 
hinreichend zu beweifen, dab die Welt in ihrer Wircklichkeit auf einem von 
ihr verfchiedenen Dinge berube. 

Allein Daß der von hinten zu unendfich weit hinaus gerade faufen- 

de Fortgang feinen Widerfpruch mit jich bringe, und Demnach) er moͤg⸗ 
Lich ſeye, wird folgender Geftalt bewiefen. Denn gefegt, der von hintenzu 
unendlich weit hinausgerade laufende Fortgang ſeye unmoͤglich; fo müfteein 
einfaches Ding nothwendig deswegen aufhoͤren zu ſeyen, teil es Feine weitern 
Beränderlichkeiten überfommen koͤnte. Nun aber kan ein einfache ®Ding 
nicht unzergehen, und Daher auch nicht aufhören wircklich zu ſeyn, wo es 
richt Durch eine Bernichtung geſchiehet (69 n $S.der.Lebre vonder — 
ie i 2 8 
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Es ift derowegen nothwendig, daß ein einfaches Ding vernichtet werde, 
das ift, Dergeftalt wireffich zu ſchen aufhöre, daß ferner nichts davon 
übrig feye (540. der Grundwiſſenſch.). Allein daraus, weil es kei⸗ 
ner ferneren Veraͤnderlichkeiten fühig iſt, faffet fich noch nicht verftehen, 
warum es dergeftalt aufhören folte, Das nichts davon mehr übrig wäre, 
—— daß feine Zufaͤlligkeit ferner nicht weiter verändert werde ( 704. $. 

er Grundwiffenfchaft), folglich es hernach in einerfey Zuftandibleibet. 
(705.$. eben daſelbſt). Derowegen iftdas, daß etwas nicht ferner vers 
anderfich iſt, nicht der zureichende Grund der Vernichtung (56. 9. der 
Grundwiflenfeh.), und an auch folglich ein einfaches Ding um deßwil⸗ 
fen nicht vernichtet werden (118.8. Grundwiſſenſch.), und weil diejenigen 
DBeftimmungen an ſich veranderfich find, weiche den fetten Zuftand auss 
machen (314: $. der Grundwiſſenſch.), auch fein Grund in den Weſen 
eines Dinge enthalten ift, warum es nicht mehr verandert werden folte, 
indem doch das Beranderliche nicht durch Das Weſentliche beftinnmet wird. 
(248. $. der Grundwiſſenſch.), fondern vielmehr die fich in einem ein- 

fahen Dinge befindende Kraft ( 196. $. der Lehre von der Welt und 
53.48. $. der Wiſſenſch. von der Seele ) beftandig auf eine Veraͤnde⸗ 
rung desZuftandes abzielet (725.5. der Grundwiſſenſch.): foiftes gang 
augenfiheinlich, daß die Deranderungen des Zuftandes immerzu fortgeben 
muͤſſen, und das Demnach ein von hinten zu unendfich weit hinaus gerade 
laufender Fortgang nicht unmöglich feye, 


Eben diefes fichet man in derjenigen Reihe, da die Wircklichkeit 
der Henne und des Eyes inımerju auf ein ander berubet. Denn 
es Fan nicht bewieſen werden , dag endlid) aus allen Eyern, welche 
ausgebrittet werden, Kennen ausfriechen müffen, welche feine Eyer 
mehr legen Ffönnen, oder endlich alle Hennen, welche zugleich wirck⸗ 
lich find, nur lautere Wind-Eyer legen müßten. Ich laͤugne nicht, daß 
ſich dergleichen annehmen laſſe; allein davon iſt die Frage nicht, was 
man bittweiſe annehmen koͤnne, fondern der gantze Streit lauft darauf 

hinaus, obes ſich beweiſen laſſe, daß es mie Recht angenommen wer 

de. m übrigen aber ift diefer Sag den Grund-Wahrheiten des-Chri- 
Venthums fehr zuträglich;. denn aus der Lehre des Heylandes weiß 
man, daß es nach dieſem Leben ein ewiges Leben gebe., in inbeichemn 
nicht nur die Todten, welche nach dem Tode des Leibes * find; 

— —— ondern 
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ſondern auch die von dem Tod wieder erweckte und mit denfelbigen aufs. 
neu vereinigte Leiber in Emigfeit bleiben werden. Wer nun ein ewi« 
ges Leben feftiglich glaubet, der ift auch ſchuldig, einen unendlich weit . 
binaus gerade laufenden Fortgang zu behaupten. Denn mer wolte 
wohl behaupten, daß in den Seelen der Menfchen, welche des ewigen 
Lebens theilhaftig werden, feine Veränderungen oder Borftellun- 
gen und Begierden erfolgen folten, welche ihre endliche Matur mit 
ſich bringer; es wäre dann, daß man fie zu Klögern machen wol 
te? Um deßwillen habe ich zu beweifen für noͤthig erachtet, daß der 
von hinten zu unendlich. weit hinaus gerade laufende Fortgang feinen 
Widerſopruch mie ſich bringe, oder nicht unmoͤglich ſeye. Es darf aber 
niemand die Einwendung machen, es fey damit, das gezeiget worden 
ift, ein von hinten zu unendlid) weit hinaus gerade laufender Fortgang 
oder Veränderung in einem einfachen Dinge, wäre nicht unmöglich, 
noch niche bewiefen worden, daß auch ein von hinten zu unendlich weir 
binanslaufender Fortgang der in diefer ſichtbaren Welt auf einander 

: folgenden Dinge. nicht unmoͤglich ſeye. And weil der. Auferfte Grund 
—von deinjenigen, was man in den materiellen Dingen antrift, in deu 

Elementen, und demnach in ‚einfachen vor ſich beſtehenden Dingen 
(182.8: der Lehre vonder Melt) enthalten if (19 1.$. ebendaf. 3 
fo kan auch fo dann, wenn bey den Veränderungen in den Elementen 
ein von hinten zu unendlich weit gerade hinaus laufender Fortgang 
ſtatt finder, auch derfelbige denjenigen Veränderungen, welche fich 
in diefer Welt ereignen, oder der Reihe der in diefer fichtbaren Welt 
auf einander folgenden Dinge, nicht zumider fen. In der Lehre von 
der Nele ift der umendlich weit gerade laufender Fortgang alfo betrach- 
tet worden, wie er fchlechtbin genommen wird, und demnach von bey» 
den Seiten. Woferne alfo heraus gebracht wird, daf er von vornen 
ber unmöglich feye: fo erhellet eben darans, daß der ſchlechthin alfo 
genannte unter die möglichen Dinge Feinesweges gerechnet werden 
fönne. MWenigftens macht man ſich, wenn man es mir einem Got: 
tesverläugner zu thun hat, nicht viel mie dem unendlich weit hinaus 
laufenden Fortgang von hinten zu fehaffen, es koͤmmt alles endlich aufden 
von vornen unendlichen weit hinaus laufenden Fortgang an. 


m. 333 


M 3 | 471. $. 


* 
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Daß bey dem 71. 6. Bey dem in ſich ſelbſt laufenden Fortgange muß dasje⸗ 
in fih ſelbſt nige, was nun geſchiehet, unendlich oft wiederkommen, und es 
— eis iſt ſonſt ſchon öfters da geweſen. Denn bey dem in ſich ſelbſt laufen⸗ 
nerley Dinge den Fortgange kommen Die Urſachen der Dinge wieder auf die alte Graͤn⸗ 
wiederlom̃en. Ben, auf weichen fie fonft geweſen find (92. $. der Lehre vonder Welt.), 

gleichroie bey dem Umfang eines Circkels allezeit das Punct wiederkommt, 

welches fehon da gewefen.ift. Nimt man demnach den gesenwäartigen Zus 

and der Melt, dem groften und Eleineften nad), an; fo muß enduͤch, 

indem derfelbige fich beftandig andert, derjenige wiederfommen, welcher 

nun vorhanden war. Und weil der Fortgang in das Unendliche hinaus 

eine uneingeſchraͤnckte Reihe ift (91. $. der Lehre von der Welt.), und 

die Welt, nac) der Meynung der Gottesverlaͤugner, ewig ift (446. $.): 

- fo muß nothwendig immer einerley ohne Ende gefchehen. Derowegen 

wird bey dem in fich felbft laufenden Fortgange in das Unendliche hinaus 
allezeit dasjenige wiederfommen, was nunmehro gefchiehet. 

ABI man von dem gegenwartigen Zuftande den Anfang machen, 
und auf die vergangene zurückgehen; fo erhellet auf eine nicht unähnliche 
Weiſe, daß man abermals auf denjenigen Zuftand wieder gerathen: müffe, 
welcher nun iftz und weil die Welt, nach der Meynung der Gottesver⸗ 
laͤugner, ewig ift (446. $.): fo muß nothwendig derjenige Zuftand, wel⸗ 
chen man nun wahrnime, fehon vorher mehr als einmalda gervefen feyn, 


Es vermeynen demnach diejenigen Gottesverläugner, welche einen in 
fich ſelbſt laufenden Fortgang behaupten, daß mir ehebin ſchon öfters 
in dev Welt geweſen feyen, und unendliche mal wieder in diefelbige kom⸗ 
men werden, wenn dieſes gleich jederzeit nach Verflieffung vieler Jahre 
geſchiehet. Man darf aber nicht meynen, daß man darausgang leicht 
beweifen koͤnne, ein dergleichen in-fic) felbit laufender Fortgang feye 
ungereimt, weil ſich niemand unter ung deffen bewuſt ift, daß er ſchon 
fonft einmal gelebet, und eben dergleichen Schicffale erfahren habe, 
als ihm num begegnen. Denn ein Gottesverläugner machet dagegen 
viele Einwendungen, auf welche ſich nicht fo leicht alfo antworten laͤſſet, 
daß man ihm ein Genügen thut. Memlich, wenn er gleich nicht laͤug⸗ 
net, daß die Seele immateriell feye, (denn ein Gottesverläugner iſt 
nicht nothwendig ein Materialift, ohnerachtet diefes feiner Meynumg 
der Gottesverlaͤugnung zuträglich iſt), and demnach erkennet, daß fie 
| | (ih 


* 


— 
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ſich nicht vernichten laſſe: ſo raͤumet er doch dieſes nicht ein, daß die 
Seele nach dem Tode des Leibes in dem Zuſtande der deutlichen Vor⸗ 
ftellungen verbleibe, fondern er behauptet vielmehr, fie verfalle in eis 
nen Zuftand undentlicher Berftellungen, und demnach in einen beftän« 
digen Schlaf. Wenn fie nun aus demfelbigen wieder erwecket wuͤrde, 
fo erinnere fie fich nach einer fo langen Zeit der vorhergehenden Umftän- 
de nicht mehr, gleichwie man aud) num ſich deflen nicht mehr erinnert, 
mas vor fehr viel Jahren in ung geſchehen, und nicht durd) ein beftän« 
diges Andenden erhalten worden ift. Ohnerachtet aber diefes fälfch- 
lich vorgegeben wird: fo ift es doch nicht rathſam, damit den in ſich 
felbft laufenden Fortgang in dag Umendliche zu beftreiten, weil man 
bey Widerlegung deffelbigen in mweitläuftige Streitigkeiten verwickelt 
wird. Doc) thun e8 diejenigen, welche dazu fertig find, anderer ihre 
Meynung zu tadeln umd zu widerlegen, und fogleich etwas begierig er- 
greifen, was ihnen znerft ins Maut föomme. Es ift ſchon zu anderer 
- Zeit erinnert worden, daß es nicht nörbig feye, ſich in diefen Fortgang 
in das Linendliche zu verwicfeln, woferne man auf GOtt, alg die erfte 
Urfache, zurückgeben will (Anmerck. sum 93. $. der Lehre vonder 
Melt.) Es wird daher alhier der Fortgang in das Unendliche nicht 
in diefer Abfiche erwogen, um daraus, meil er falſch iſt, zur zeigen, 
daß die Gortesverläugnung ungereime ſeye. Denn es läffee ſich dieſer 
gottloſe Irrthum am allerbeften ohne Umfchweife widerlegen, wernman - 
‚die Selbitftandigfeie und nothwendige Wirdflidyfeit der Welt und der 
Seelen als ihren Grund umſtoͤſſet. Denn, ift nur dieſer umgewor⸗ 
fen: fo fälle diergottlofe Meynung auf einmal über den Haufen, und 
mit derfelbigen hernach dasjenige von freyen Stüdfen, was daraus 
durch eine nothwendige Folge hergeleitet, und um deswillen von einem 
‚Bottesverlängner vertheidiget wird, hernad) aber nicht weiter behaup⸗ 
tet werden wird, fobald er erfenner, daf ein GOtt ſeye. Ah! moͤch - 
_ ten doc diefes, was hier erinnert wird, alle diejenigen merden, wel⸗ 

fih Mühe geben, Irrthuͤmer zus widerlegen. Denn folchergeftalt wuͤr⸗ 
de man die irrigen Sehrbegriffe ohne viele Mühe und mit weit befferem 
Fortgange REN fönnen, 


#72. 9» 
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Wasce 472. 8. Bine Wiederkebrung (*) heiſſet die Wiederherſtellung eis 


Biederfehe ner Meihe der Urfachen auf Die alte Graͤntze, bey welcher fie angefangen 
rung heifjet. hatte, — 


Beyſpiele von den Wiederkehrungen hat man an der Bewegung der 
Irrſterne. Im Anfang des Frühlings ſtehet die Sonne im Widder, 
und gehet das gantze Jahr hindurch von demſelbigen beſtaͤndig weg; 
allein, wenn das Jahr verfloſſen iſt, fo ſtehet fie wieder im Anfang 
des Widders. Indem fie nun von derjenigen Gränge, welche auf ih⸗ 
‘rer Bahr als der Anfang angenommen wird, beftändig weggeber: fo 
gelanger fie endlich wiederum auf diefelbige. Diefe Wiederherftellung 
der Sonne nun auf eben denjenigen. Ort, von welchem fie weggegan- 
gen war, und davon fie ſich beftändig entfernet, heiffet mit einem bey 
ben Sternfundigen gemöhnlihem Worte, die Wiederfehrung. Solchen 
Begriff der Wiederfehrung hat man nun auf die Neihen der Urfachen 
in diefer Welt hingebracht, oder vielmehr der auf einander folgenden Din« 
ge, weldye in diefer fichtbaren Welt immerzu auf einander, wie die Wir« 
ungen auf den Urfachen beruhen (83.9. der Lebrevonder Welt.). 
Nimt man demnac) in diefer Reihe dasjenige an, was gegenwärtig ift, 
fo gehet man vom gegenwärtigen Zuftande immerzu hinweg, und fol 
get eine Urfache nad) der andern in einem fort. Indem aber dieſer 
Fortgang beftändig ift, fo koͤmmt endlich derjenige Zuftand nieder, 
welcher num ift, und wird alſo die Reihe der verfnüpften Urfachen wie⸗ 
der auf eben diejenige Graͤntze hergeſtellet, von welcher fie immerzu ab 
gegangen wat. Und eben diefe Wiederherftellung ift es, welche mit 
dem Namen der Wiederfehrung angedeutet wird. 


Notwendige : 473.8. Bey dem in fich ſelbſt laufenden Kortgange in das Un⸗ 
feit der Wie endliche hinaus, ‚gefebeben obne Ende unzäblich viele Wiederkeh⸗ 
—— rungen. ¶ Denn bey dein in ſich ſelbſt laufenden Fortgange in Das Unend⸗ 
felbft laufen. liche hinaus, werden die Urſachen hinwiederum auf eben dieſelbige Graͤn⸗ 
den Fortgang. Be hergeſtellet, von welcher fie abgegangen waren (92. $. der Lehre von 
“ der Welr.). Nun aber heiffet, die Wiederherſtellung einer Reihe der Urs 

fachen, auf eben diefelbige Graͤntze, von welcher fie abgegangen on 

eine 


Cc) Die Urkunde brauchet das Wort Rerolatio. 
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eine Wiederkehrung (472.$.). Di gefchehen bey dem in fich ſelbſt 
faufenden Fortgang in das Unendliche Wiederkehrungen. Da nun die 
Welt nad) der Meynung der Gottesverlaugner Fein Ende ihrer Wircklich⸗ 
keit hat (445. $.), und nach eben derfelbigen Dieynung der Fortgang in 
das Unendliche aud) nicht (91. S. der Lehre von der Wele.): fo giebtes 
nothwendig ohne Ende unzahlich viele Wiederkehrungen bey dem in fich 
ſelbſt laufenden Fortgange, 


Gleichwie nun alle und jede Irrſterne, wenn gleich zu ſehr verſchie⸗ 
denen Zeiten, beſtaͤndig in ihren Bahnen wiederkehren, und im— 
mer eine Wiederkehrung auf die andere folget: alſo behaupten auch 
diejenigen, welde einen Fortgang in dag Unendliche vertheidigen , 
daß zu geriffer Zeit, alles in.der Welt, dem gröjten und Fleineften 
nach betrachtet,  beftändig wiederkehret, alfo, daß eine Wiederfeh- 
ung ohne Ende auf die andere folge, welches. bereits oben an« 
gezeiget worden (Anmerck. sum 467. $.), bier aber deutlicher, zu er⸗ 
Elären war, damit man völlig einfeben Fönte, mie der in fich felbft lau⸗ 
fende Fortgang in dag Unendliche hinaus befchaffen feye, | 


474. $. Bey dem in fich felbft laufenden Sortgange in das Un, Daf man eis 
endliche bin, muß man einen Anfang der Wiederkehrungen an⸗ "en Anfang 
nebmen, von welchen fich diefelbigen anbeben. Denn woferne man —— 
bey derjenigen Wiederkehrung / welche nun geſchiehet, den gegenwaͤrtigen Zus zumenmup. 
ſtand als die Graͤntze oder die Stelle annimmt, von welcher die Dinge wegge⸗ 
ben: fo wird die Reihe der Dinge wieder auf eben dieſelbige hingeſtellet (472. 
$.), und der Zuſtand ſelbſten kommt auch wieder (47 1.5.), die Zeit ſeye auch fo 
ĩange, als fie immer wolle. Und weileinerley Wiederkehrungen beftandig wies 
derfommen (473.471. $.): fo ift eine Wiederkehrung zu Ende, wenn der 
zuerft angenommene Zuftand A wiederfommt. . Eben diefer Zuftand iſt 
demnach der Anfang, von welchen alle vorhergegangenen Wiederkehrun⸗ 
gen angefangen haben, und von welchem alle annod) zukünftige unendlich 
weit hinaus anfangen werden. Saget man, A feye nicht der erfte Zus 
Fand: fo muß man nothroendig einen andern, welcher in der Reihe der 
auf einander folgenden Dinge enthalten ift, alsden erften annehmen, wel⸗ 
ches derfelbige auch immer feye, und gehet cs demnach nicht an, daß man 
eine Wiederfehrung ohne Anfang gedensfet, Davon fie angehoben hat, 

(Wolfs Nat, Gottesgel, II, Tb. z, Band.) _ N und 
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und muß es folglich einen Anfang geben, von welchen alle Wiederkehrun⸗ 
gen anfangen, wenn fie gleich unendlich weit fortgefeßet werden. 


Damit man die Nothwendigkeit defto beſſer einfehen möge, daß 
man einen dergfeichen Anfang der Wiederfehrung einräumen müffe, 
fo wollen wir auf ein Benfpiel Acht geben. Geſetzt, die Sonne feye 
ein immermährender Cörper, welche ihre Wiederfehrungen unendlich 
fang hinaus fortfeßen werde; foll eine Wiederfehrung zu Ende fom- 
men, fo muß fie notwendig wieder auf eben denfelbigen Dre zu ſtehen 

‚ kommen, an welchem fie ſich befande, und von welchem fie durch eine 
beftändig fortgebende Bewegung weg fan. Die Frage ift bier nicht 
davon, ob man diefes mit Recht annehme, fondern was aus demjent- 
gen folge, mas man annimt. Man fege demnad), die Sonne ftehe 
in dem ı 7ten Grade des Scorpions, tie fie heute, nach den Berech⸗ 
mangen, ſtehet. Wenn die Sonne im fünftigen Jahre wieder auf 
eben diefen Grad kommt, fo ift eine Wiederfehrung zu Ende. Und 
folhergeftalt iff der 1 7te Grad des Scorpions der Anfang derWieder- 
Fehrung. Ohnerachtet man aber nicht beweifen fan, daß alle Wieder- 

kehrungen der Sonne, welche bishieher gefchehen find, fo viel man ih⸗ 
rer auch immer fegen mag, von diefem Anfang an zu reihnen ſeyen: 
fo iff es doch gang augenfcheinfich , daß weil man fich die Wiederher- 
fkellung auf eben denfelbigen Punct der Bahn, nicht gedenden fan, 
und demnach eine Wiederkehrung nicht als vollendet anfieher, woferne 
Eein Punct auf der Bahn ift, in welchen man den Anfang der Wieder- 
kehrung feßete: fo ift es, fage ich, gang augenfcheinlich, daß fo viele 

MWiederfehrungen jemals geweferr, und noch gefchehen werden, mar 
anf der Bahr einen Punct annehmen muͤſſe, es fene derſelbige, wel⸗ 
her es auch immer wolle, davon alle vorhergegangene Wiederfeh- 
zungen ihren Anfang genommen haben, und ihn auch alfe zufünftige 
nehmen werden. Man hat auch die Einwendungen nicht zu machen, 
dergleichen Anfang feye bey unzähligen Wiederfehrungen nicht noͤthig, 
welche der Kortgang in das Unendliche hinaus erfordert. Denn die 
Miederfehrung muß in einer endlichen Zeit zu Stande kommen, weil 
forft dasjenige nicht wiederfäme, mag fehon vorhin gegenmärtig gewes 
fen war (471.$.), und die Reihe der Urfachen nicht auf die alte Stelle 
kaͤme, gleihmwie es die Wiederfehrung mie fih bringet (472. $.), und 

| wird 
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wird dadurch nicht geändert, daß man feßet, fie gefchehe ohne Ende. 
Denn man mag fie nun einmal, oder vielmal, oder unendliche mal 
fegen; fo bleibet fie allegeit einecly Da man ſich nun eine Wieder: 
kehrung nicht ohne einen Anfang gedencken Fan, bey welchem ſie ſich an⸗ 
hebet: fo fan man auch, wenn fie unendlich oft wiederholer wird, fich 
folche nicht ohne einen Anfang gedendfen, bey welchem fie ſich anhebe. 
Eine Wiederfehrung verhält fich wie eine Einheit, welche dadurch kei⸗ 
nesweges geändert wird, daß, wenn man fie unendliche mal nimt und 
zufammenzähler, eine unendliche Zahl herauskommt, gleichwie durch 
eine endliche Zufammenzählung eine endliche Zahl entſtehet ( 340. $. 
der Grundw,). Denn, molte man fagen, eine Zahl feye unendlich, 
fo ſaget man fo viel, daß einerlen Einheit, durch deren endliche Zuſam⸗ 
menzähfung alle und jede Zahlen ensftehen (angef. $. der Grundw.), 
unendlich oft inmer zu ſich felbft gefeßer werde, und läffer ſich niemand 
träumen, daß die Einheit dadurch verändert werde, weil fie unendlich 
oft zufammengefeßer wird. Gleichwie der Umfang eines Circkels oder 
eine jede in fid) felbft laufende Linie nach einer geraden $inie ausgeftres 
cket werden fan, und fie, wenn diefes geſchiehet, einen Anfang bat, 
weicher mit dem Ende zufammenfällt, woferne die getade Linie in eine 
in fich felbft Taufenden Kruͤmme verwandelt wird: alfo gilt aud) die Reis 
be der auf einander folgenden Dinge bey einer jeden Wiederfehrung des - 
‚in ſich felbft laufenden Fortgangs ins Unendlihe hinein, eben fo viel, 
als eine Reihe, welche in einer geraden Linie fortgehet, und welche fo» 
wol einen Anfang als ein Ende hat; meil fie aber immerdar dort wies 
der anfänger, wo fie ſich endigef: fo gebet fie von dem Ende wieder 
zum Anfang, und zwar beftändig von demfelbigen zu demfelbigen. Eben 
diefes fiehet man an dem vorhergegangenen Benfpiel auf das deutlich⸗ 
ſte. Setzet man den Anfang der Wiederfehrung der Sonne bey den 
ıoten Grad des Scorpions, und nimt an, daß fie diefe Zeit Hindurd), 
innerhalb melcher fie wieder auf denfelbigen Grad fommt, in einer ges 
raden Linie fortgehe: fo würde fie innerhalb diefer Zeit eine gerade Li⸗ 
nie befchreiben, welche diefer Bahn glei) wäre, davon jederman ſie⸗ 
het, daß fie auf beyden Seiten eine Gränge habe, und von dem roten 
Grade des Scorpions anfangen müfte; mürde aber diefe gerade Linie 
fo herum gefrümmet, wie dieBahn der Sonne: fo kommt das aufferfte 
Punct, in weldyem fie zu der verfloffenen Zeit der einen Wiederfehrung 
Max fteher, 
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ftehet, mit dem Anfang des roten Grades des Scorpions überein, 
Es gilt demnach die Bewegung durch eine in ſich felbft laufende Bahn 
eben fo viel, als die Bewegung durch eine gerade Linie, welche auf 
beyden Seiten ein Ende hat. Man muß demnach eben diefes von der 
Reihe der auf einander folgenden Dinge fagen, wenn man einen in ſich 
felbft laufenden Fortgang in das Unendliche hinaus, annimt, daß 
nemlic) eine jede Wiederfehrung eben fo viel gilt, als der Fortgang in 
einer geraden Linie, twelcher in eben derfelbigen Zeit zu Ende kaͤme, 
welche hindurd) eine Daurung währe, und eben diefen Anfang, hätte, 
twelchen fie haben würde, woferne feine Wiederkehrungen gefchäben, ſon⸗ 
dern diefelbige nach Verflieffung der Zeit einer Wiederfehrnng zu En- 
de gienge. Weil die alten Weltweifen, ich weiß nicht was für eine 
Hülfe an dem in fich felbft laufenden Fortgange in das Unendliche ge- 
funden zu haben, vermeynet, um damit die Emwigfeit und Selbitftän- 
digfeit der Welt zu behaupten: fo muß man nothwendig deutlid) un: 
terſuchen, wie er befchaffen ift, damit man nicht aus Liebereilung da⸗ 
von urtheilet. Man hat es demnach nicht für überflüßig anzuſehen, 
daß ich alle Kräfte des Berftandes darauf wende, um deutlich zu mas 
chen, was der Begriff derfelbigen mis fid) bringe. 


Unterfugung 475.8, Bin auf nichts berubender in fich felbft laufender Fort⸗ 

des in fh gang inslinendliche binaus (*): heiffet derjenige, Davon der zureichens 

— Hin „de Grund ſelbſt in der Neihe der Urſachen enthalten ift, warum er num 

insuimenpfigge wieder Fommt. in auf etwas andern berubender aber foll derjenige 
heiffen, Davon der Grund der beftandigen Wiederkehrung in einem ans 
dern Dinge zu fuchen ift, welches fich auffer dieſer Reihe befindet. 


Diefe Eintheilung des im fich felbft laufenden Fortgangs ing Unend⸗ 
he hinaus, ift dem Begriffe des Beruhens und des Nichtberuhens ge» 
mäs, daß fie ſich demnach daraus erweifen laͤſſet; woferne man fich 
nur die Mühe geben will. Denn ein Divg A. beruhet auf das andere 
DB. in foferne der Grund von demjenigen, mas fi) in den X. befindet 
in den andern B. enthalten ift. Allein A. beruhet nicht auf B. in fo- 

ferne 


(*) Lateinifch wird der erfle Progreffus eiscularis in infinitum i 
‚und ber andere enden ei * a ‚independens, 
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ferne der Grund von demjenigen, was ihm beygefeget wird, auffer ihm 
in dem andern‘B. nicht enthalten ift (S51.$.der Grundwiſſenſch.). 
MBoferne demnach der Grund der beftändigen Wiederfehrungen, wel⸗ 
che bey dem im fich felbit laufenden Fortgang ins Unendliche bin« 
aus ftatt findet, in der Reihe der Dinge felbjt enthalten iſt; fo beru— 
het er allerdings auf feinem andere Dinge, welches fich auffer diefer 
Reihe befinder. Iſt aber der Grund in einem andern Dinge anzutref: 
fen, welches ſich auffer diefer Reihe befinder E, foberuber er auf diefem 
Dinge 


476. $: Bey einer jeden Wiederkehrung des in fich felbft lauf⸗ Beruben des 

fenden auf nichts anders berubenden Sortgangs, muß der leiste Zu- re Buflan- 

ftand den zureichenden Grund von dem erften Zuftand der neuen Wiederfch- 

Wiederkebrung in fich enthalten. Denn bey dem in fich felbft laufen⸗ rung auf den 

den Forgang, folget der erfte Zuftand der neuen Wiederkehrung, auf den legten vorher: 

letzten Dervorhergehenden Wiederkehrung, weil die Wiederherftellung auf gehenden. 

eben derfelbigen Graͤntzen gefchiehet, von welcher die Abweichung gefchehen 

war (472.$.). Folglich) auf dem Anfang, bey welchem fich die Wieder⸗ 

Echrung anhebet (474. $.). Da nun nichts ohne zureichenden Grunde 

gefchiebet, warum e8 vielmehr ware als nicht ware (70, $. der Grund⸗ 

wiffenfch.): fo muß es auch nothiwendig einen zureichenden Grund geben, 

warum der erfte Zuftand der neuen Wiederfehrung auf den leßten von 

dem vorhergehenden folge. Weil nun der Grund der fortgefeßten Wie⸗ 

derfehrung, wofern der in fich felbft laufende Fortgang auf nichts berus 

het, in der Reihe der auf einander folgende Dinge enthalten ift (475+$.): 

ſo muß nothwendig in dem legten Zuftande der gegebenen Wiederkehrung 

Der zureichende Grund von dem erften Zuftande der neuen Wiederkehrungen 

enthalten feyn. i 
Setzet man, gleichwie einige dafür halten, (denn bey dem Beyſpiel 

ift eben die wahre Beſchaffenheit der Sache in acht zunehmen nicht un» 

umgaͤnglich nöthig), daß die Sonne durd) ihre eigene Kraft fich in ih» 

ter Bahn herum bewege, und demnad) ohne auf einem andern Din⸗ 

ge zu beruhen, fo ift der zureichende Grund in dem letzten Zuftande 

enthalten, mit welchen fich die Wiederfehrung fehlüffee, warum die 

neue ihren Anfang nimmt, ‘Denn 5* die ueue Wiederkehrung in 

3 dem 


Das Beruhen 
der Wieder: 


102 Des zwenten Theils andere Abtheilung 


dem Kreys, fangeben dem Anfang des Widdersan: fo endiget ſich die 
vorhergehende bey dem legten Grad der Fiſche. Nun aber ftoffen der 
erfte Grad des Widders, oder der legte Grad der Fifche an einander, 
alfo, daß der Anfang des Widders und das Ende der Fiſche zufammen 
fallen. Weil nun die Sonne, wenn fie in den legten Grad der Fifche 
ift, immer zu weiter fort gehet: fo gehet es nicht an, daß fienicht end» 
lich auf den Anfang des Widders kommen folte. Es ift demnad) in 
dem legten Zuftande von der gegebenen Wiedrfehrung etwas enthal- 
ten; woraus fic) verftehen läffer, warum der erſte von der neuen Wie- 
derfehrung aus demfelbigen erfolger, nemlich daß die Sonne, melde im. 
dem legten Brad der Fifche ſtunde, indem Anfang des Widders ftehet. 
Und ſolchergeſtalt erhellet, daß in dem legten Zuftande der gegebenen 
Wiederfehrung der zureichende Grund von dem erften Zuftande der 
neuen Wiederfehrung enthalten fene, mit welchem diefelbige anfänger. 
Und folchergeftalt beruher der erfte Zuftand der neuen Wiederfehrung 
beftändig auf dem legten Zuftande der vorhergehenden (851.8. der 
Gr. Wiſſ.). Beruhete der in ſich felbft laufende Fortgang auf etwas 
anders: fo fönteman den Grund, warum der erfte Zuftand wiederum 
vorhanden waͤre, wenn der leßtevonder vorigen Wiederfehrung hervorge⸗ 


fommen, in einem andern Dinge antreffen, welches auffer der Reihe derje⸗ 


nigen Dinge befindlich wäre, welche beftändig auf einamder folgen, 


477.8. Die legte Wirdung in einer Wiederkehrung wird die 


Urfache von der erften Lirfache bep der folgenden Wiederkehrung 
er is woferne es einen auf nichts berubenden in fich felbft laufenden Sort: 
fenden Fort gang in der Natur der Dingegibt. Denn bey der Reihe der auf eins 
gange auf ein⸗ ander folgenden Dinge, welche zufallig find (80. $. der Lehre von der 


ander. 


Welt) beruhen diefelbigen wie die Wirckungen und Urfachen auf einans 
der (83. $.ebendaf.). Da nun bey dem auf nichts beruhenden in fich 
ſelbſt Laufenden Fortgange der Jegte Zuftand bey der einen Wiederkehrung 
den zureichenden Grund von dem erſten Zuftande in Der folgenden in ſich 
enthält (475. $.), und demnach der erfte Zuftand der neuen Wieders 
kehrung auf dem legten Zuftande der vorhergehenden beruhet (851. 8. der 
Grundwiſſenſch.): fo wird die * Wirckung in einer Wiederkehrung 
die Urſache von der erſten Urſache bey der folgenden Wiederkehrung, wo⸗ 


Erſter Abſchnitt von der Bottesverläugnung. 103 


ferne es einen auf nichts beruhenden in fich felbft laufenden Fo i 
der Natur der Dinge gibt. — en 


Doc; muß man ſich wohl in Acht nehmen, damit man nicht, wenn 
man einen Gottesverläugner widerlegen will, hieraus den Schluß ma- 
de, daß um deswillen das legte Weib wiederum den erften Menfchen, 
und demnach die Tochter den Vater gebähren müffe. Denn diejenis 
gen, welche die Wiederfehrungen einräumen, behaupten anfferordentlis _ 
che Veränderungen bey den groffen Weltcörpern, gleich wie man aug 
den ehrfägen der alten Stoider ſiehet, als wenn nach der Carteſi⸗ 
fehen Meynung von Erzeugung der Welt die Irrſterne oder Planeten, 
in Sirfterne, oder Hafftfterne, und die Haffefterne ( Firfterne) in Pla⸗ 
neten (Irrſterne) verwandelt werden. Wenn fie nun gleich einräus 
men, daß nach dem gegenwärtigen Zuftande des Erdbodens die Men⸗ 
fehen und das Vieh, nicht anders als durch eine Erzeugung hervorger 
bracht würden; fo müffen fie jedody vermöge ihrer Meynungen ein- 
räumen, daß bey der Verwandelung eines Fixſternes in einen Plane- 
ten, oder in einen folhen Zuſtand, im welchem nunmehro die Erde 
iſt, eine andere Art und Weife ſeyn muͤſſe, nach welcher die Menfchen 
und das Vieh aus einem vorher ſchon vorhandenen ghedmäßigen Coͤr⸗ 
per bervorfämen, als diejenige iſt, welche jegr ſtatt finder, das heiße 

auf eine von der Erzeugung verfchiedene Weife. Hieraus iſt nan mei- 
nes Erachtens die Meynung entftanden, welche man einigem alter 
Weltweiſen bengeleget , daß die Menfchen und das Vieh, mie die 
Schwaͤmme, aus der Erde gewachſen ſeyn, nicht, als ob fie folhe 
ungereimte, und rider alle Vernunft laufende Dinge geglauber hät- 
ter, ſondern weil ihnen diefe Meynung ven ihrem Gegner beygeleget 
worben iff, da fie die Are und Weife nicht beftimmen konten, nad) wel⸗ 
cher die erſten Menfchen und daserfte Vieh, ohne eine Erzeugung vors 
gekommen feyn folten, davor fie nach ihrer Meynımg behaupteten, 
daß es doch eıne gewiſſe Art und Weife gebe. Diefes mercke ich in der- 
jenigen Abficht ar, damit man nicht, wenn man ſich mit den Gottes: 
verlaͤugnern einlaffen will, in Streitigfeiten eingeflochten werde, wel⸗ 
che fein Einde haben, weil man die Einwendungen nicht auf eine be⸗ 
weiſende Art heben Fan, welche aber gleihmol von freyen Stuͤcken weg. 
fallen, mwoferne man die Meynungen aufhebet, daraus fie Pr 

in 
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Bas für einen 


Ein unvorfüihtiger Zanck mit Gottesverläugnern bringe mehr Schaben 
als Mugen. Damit er aber vorfihtig werde: fo muß man nothwen⸗ 
dig gewiß willen, was fuͤr Irrthuͤmer mit der gottlofen Meynung noth⸗ 
wendig verbunden ſeyen, welche fobald von freyen Stuͤcken verſchwin⸗ 
den werden, fobald diefe umgeftoflen if. Wenn es demmach leichter 
ift, die Meynung umzuftoffen, damit die daraus flieffenden Irrthuͤ⸗ 
mer übern Haufen fallen, als die Irrthuͤmer zumwiderlegen, um die 
Falſchheit der Meynung daraus herzuleiten; fo muß man jenes: aller- 


‚ ‚dings thun, diefes aber feinesweges, wo ferne man fi) niche unvor⸗ 


ſichtig beweifenwill. Wer fich vorgenommen hat, einen falfchen Lehrbe⸗ 
griff zumwiderlegen, der muß fich in demfelben vorhero umgefehen haben, 
ehe und bevor er jih an die Widerlegung machet, es waͤre dann, daf 
ec mit aller feiner Mühe gerne nichts thun, ja den ivrenden noch dazu 
in feinem Irrthum ftärdfeu wolle. Und um desmillen leite ich dasje- 
nige auf eine bemeifende Are ber, mas aus der Meynung der Gottess 


» verläugner folgee, damit man, wenn man den Lehrbegriff der Got: 


tesverläugner völlig eingefehen hat, hernach begreifen möge, wie man 
zu verfahren babe, wo ferne man denfelbigen umftoffen will, Ich 
wuͤnſchte, daß diefes diejenigen in Erwegung ziehen möchten, welche 
baducch gerne berühmt werden wollen, wenn fie andere wiederlegen, 
damit fie nicht aus Unvorfichtigfeit ihrem guten Namen, unddem Ruhm, 
welchen fie fuchen, einen Schandflecken anhängen möchten, ja nicht fel« 
sen bey den Nachkommen wie ein Heroſtrat befannt werden. 


478.8. Nach der Meynung der Bottesverläugner bat kein an⸗ 


in fih ſelbſt der in fich felbft laufendender Sortgang in das Unendliche ſtatt, alsein 
—— ein auf nichts beruhender. Denn ein Gottesverlaͤugner ſetzet zum voraus, 


ottes ver⸗ 


die Belt auf keinem andern Dinge beruhe, welches von ihr verſchie⸗ 


läugner ein: Den ift (439.$.), folglich Fan er in derfelbigen nichts einräumen, Davon 
räumen muß. ‚dee Grund in einem von ihr verſchiedenen Dinge enthalten iſt (85 1. $. 
der Gr. Wiſſenſch.). Raͤumet er demnach in der Reihe der auf einans 
der folgenden Dinge, welche es in dieſer fichtbaren Belt giebt (ss. 6. 
der Lehre von der Melt), einen in fich felbft laufenden Fortgang in das 
Unendliche hinaus, ein, in welchem unzablige NBicderfehrungen ohne Enz 
de enthalten find (473. 8.): fo ift er. allerdings ſchuldig zu verneinen, Daß 
‚der Grund von der fteten Wiederkehrung in einem andern Dinge ents 


halten 
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Halten ſeye, welches fich auffer ber Reihe der Urſachen befindet, und demnach 
vonder Welt verſchieden iſt. Weil nun nichts ohne zureichenden Grund ſeyn 
Fun, warum etwas vielmehr iſt, als nicht iſt (70. $. der Grundw,): fomu 

er einraͤumen, daß der zureichende Grund vonder beſtaͤndigen Er 
tung in der Reihe der Urſachen felbft enthalten feye. Da nun der in fich 
ſelbſt laufende Fortgang in das Unendliche hinaus, aufetwas anders berubet, 
woferne der Örund der ftetigen Wiederkehrung in einem andern auffer dies 
fer Reihe der Urſachen fich befindenden Dinge zu en iſt; er Drag 
auf nichts anders beruhet, im Sal der Grund in der Reihe der Lirfachen ſelbſt 
enthalten ift (475.9.): fo iſt es gantz augenſcheinlich, daß nach der Meynung 
eines Gottesverlaͤugners kein anderer in ſich ſelbſt laufender Fortgang in das 
Unendliche hinaus, ſtatt habe, als einer, weicher auf nichts anders beruhet. 


Bringet man einen Gottesverlaͤugner dahin, daß er einen in ſich ſelbſt 
laufenden Fortgang in das Unendliche hinaus einraͤumet, welcher auf 
etwas anders beruhet: ſo wird man ihn ohne viele weitere Schwierigkeit 
überzengen koͤnnen, daß ein GOtt ſeye, welcher der Urheber dieſer Welt iſt, 
woferne man nur der Lehrart kundig iſt, und der Gottesverlaͤugner die 
Tuͤchtigkelt hat, uͤberzeugt zu werden (*) derſelbe auch eine ſolche Auf⸗ 
merckſamkeit auf den Beweis verwendet, ohne welche die Ueberzeugung 
nicht ſtatt finder (FF). Allein, machet man feinen Unterſcheid unter 
einem in ſich ſelbſt laufenden Fortgange in das Unendliche hinaus, welcher 
auf etwas anders beruhet, und zwiſchen einem, der auf nichts anders beru⸗ 
het, will ſich aber gleichwol mit ihm einlaſſen: ſo wird er dasjenige, was 
einem als ungereimt vorkommt, und was man ſich erdichtet, weil man 
ſeine boͤſe Meynung unrecht verſtehet, nach ſeinen Gedancken dafuͤr nicht 
anſehen, und mau wird demnach wider ihn nichts ausrichten. 


(*) Nach dem 994. $. der Vernunfflehre, welcher albereits bey bem 416, 8. die⸗ 
ſes andern Theils der natürlichen Gottesgelahrheit angeführet worden ift. 
> ( ) Den Beweis davon findet man in dem 998. $. der gröfferen Vernunftlehre, 
, auf welchen fih auch die lateiniſche Urkunde hieſelbſt bezichet. Weil aber die Ueberſe⸗ 
ng von demfelbigen ſchon oben bey dem 43 5. 8. Diefes andern Theils der natürlichen 
Sottesgelahrheit vorfommt: fo iſt es nicht nöthig, folchen hier noch einmal berzufegen, 
indem man ihn nur daſelbſt nachzufchlagen hat. 


(Wolfs Nat.Gottesgel, II, Th. 2. Band.) O 479.5. 


Unmöglichkeit 

des auf nichts 
anders beru: 

henden Fort: 

gangs ins Um 

endliche hin: 
„aus, 


\ 
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479 $: Der in fich felbft laufende Sortgang in das Unendliche 
—— welcher auf nichts anders beruhen ſoll, iſt unmoͤglich. Denn 

ey dem in ſich ſelbſt laufenden, entweder endlichen oder unendlichen Fortgang, 
muß man einen Anfang einraͤumen, bey welchem ſich alle und jede Wie⸗ 
derfehrungen anheben (474.8.). Nun fege man, daß in einer in fich felbft 
laufenden Reihe A, B, C, D, E, F, G die auf einander folgenden 
"Dinge feyen. Weil nun bey der Reihe der auf einander folgenden Dinge 
‚alles mit einander verknuͤpfet iſt, welches hier angenommen wird, von der 
fihtbaren Welt aber fonft fehon bewiefen worden ift (54.$.der Lebre von 
der Wele.), von denjenigen Dingen aber, welche mit einander verknuͤpft 
find, eines den zureichenden Grund in fic) faffet, warum das andere dars 
auf folget (10. $. eben dafelbft.): fo muß in A der Grund enthatten feyn, 
warum B folger, in’ B warum E, in CE warum D, in D warum E, 
in E warum $, in $ warum G, in G warum 4 folget oder zur Wirck⸗ 
lichkeit gefanget. Es ift demnach gleich viel, man nehme nun A, oder By 
‚oder E für das erſte Ding in der Reihe an, oder aud) ein jedes anderes, 
welches darinnen enthalten ift. Es hat deromegen der Anfang, bey wel⸗ 
chem fich die Wiederkehrungen anheben, den zureichenden Grund nichtin 
der Reiheder auf einander folgenden und wieder in ſich felbft faufenden Din⸗ 
ge, dannenhero fan der gedachte Fortgang auch nicht auf nichts anders beru- 
hen (475.8). Hieraus ſiehet mannun, daß ein in ſich felbft laufender Fort- 
‚sang ing Unendliche, weicher aufnichts anders beruhet, unmöglich iſt 81. F. 
der Brundwifl.). Fa 


Man darf die Einwendung nicht machen, daß fich etwas von der 
MWiederfehrung in dem einen Zuftande X befinde, wodurch er von den 
übrigen allen unterfchieden ıft, und daß um deswillen derfelbige,für den 
Anfang der Wiederfehrung zu halten feye. Denn es ift jetzt die Frage 
nicht davon, was mit Grunde für den Anfang. der Wiederfehrung ger 
nommen werden fönne, wenn man, um fie zu zählen, nah Wilk 
führ einen annehmen muß; fondern vielmehr, welches denn dasjenige 
ſeye, davon die Wiederfehrungen in der That ihren Anfang genommen 
haben, und ob derfelbige durch das, mas fich in der imeinander lau⸗ 

fenden Meihe befindet dergeftalt beſtimmet werde, daß ſich die Fortſe⸗ 
gung des Herumlaufens nicht begreiffen läffet, als woferne er ein⸗ 
geräumet wird. Geſetzt nun, der Zuftand A feye von den übrigen ing, 


- 
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gefamt unterfchieden, und wenn man alfo nach Willführ einen Anfang 
annehmen folte, fo könne derfelbige mit Gründe dafür angefehen wer» 
den, Weil aber gleihmol diefer Zuftand A feinen zureichenden Grund 
in dem Zuftande © hat, daß er vermöge deflelbigen wircklich angenom⸗ 
men werden muß (118. $. der Grundwifl.), gleihmie ein jeder ans 
derer, als etwa E in dem naͤchſtvorhergehenden D feinen zureichenden 
Grund bat, und um desmwillen angenommen wird: fo wird der Um⸗ 
lauf nichts defto weniger fortgefeget werden, wenn er feinen Anfang 
von D genommen bat, als wenn man X als den Anfang annimmt, 
Wenn man demnach auf nichts anders, als auf den Umlauf an ſich fie- 
bet: fo iſt fein zureichender rund vorhanden, warum der Anfang def- 
felbigen vielmehr A als D feyn fol. Damit man das bisher ange: 
brachte defto leichter verfichen möge: fo foll es durch ein Benfpiel ers 
läusert werden. Die Sonne drebet ſich beftändig in der Ecliptic, oder 
vielmehr in der Fläche der Ecliptic herum. Man mag nun den An- 
fang der Wiederfehrung in den ıoten Grad des Scorpions, oder 
in einen jeden Gaad der Ecliptic feßen: fo wird man die Wieder« 
fehrung allezeit für möglich erfeımen. Die Ecliptic fchneidet den 
Mirtelcreis ( Rquator) im oY und im 02: (”), umd in unferem 
Strich) hat fie die mittlere Entfernung zwiſchen der gröfften und klei— 
neften, von dem Scheitel, zuMittage. Werm wir demnad), die wir 
den gemäfligten Strich gegen Norden bewohnen, «inen Anfang der 
MWiederfehrung nah Willführ fegen follen; fo wird man leicht einge» 
ſtehen, daß man denfelbigen mit mehrerem Recht in oY oder &, als 
in den ıoten Grad des Scorpiong, oder in einen jeden andern Grab 
eines jeden audern Zeichens feße. Wenn die Sonne von dem Anfange 
der Wage unter den Aegvator hinuntergehet, und von unſerem Schei⸗ 
tel fich zu Mittage täglich mehr entfernet, auch Fleinere Bogen über 
unferm Horizon immerzu beſchreibet: fo droher fie unferm Strich 
gleihfam den Untergang, dergeftalt, daß es das Anfehen bat, ob 
Fönten die Wohnnngen der Menfchen und der Thiere nicht länger be⸗ 
ftehen. Hingegen, wenn fie von dem Anfang des Widders an, über 


den Yegvator herauf ſteiget, und ſich zu Mittage unferm Scheitel im⸗ 

merzu mehr nahet, und täglich gröffere Bogen über unferm Horizont 

beſchreibet: fo bringen fie — Zuſtand wieder mit, und erhaͤlt 
2 


ihn 


) Das iſt, im Anfang des Widders und der Wange, 
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ihn auch eine Zeitlang, welcher macher, daß nnfer Strich von Mens 
fhen und Vieh bemohnet werden fan. Woferne wir ung demnach, 
die wir in dem nördlichen gemäfligten Striche wohnen, einen Anfang 
der Wiederfehrung der Sonne in der Eclipsic beftimmen follen: fo ſetzen 
wir ih nicht, ohne Grund, vielmehr in o Y als in o S, gfeichwie im, 
dem füdfichen gemaͤſſigten Striche ein mehrerer Grund fuͤr den Anfang 
der Wage als des Widders, vorhanden iſt. Wer ſiehet aber nicht, 


daß bier die Frage nicht davon feye, was für ein Anfang der Wieder⸗ 


fehrung der Sonne in der Ecliptic zu feßen feye, damit man die Fort⸗ 
fesung fir moͤglich anfiehet, fondern daß alle Wiederfehrungen, fo viel 
deren bisher gefehehen find, diejenigen Einheiten abgeben, durch deren 
Zufammenfegung die Zahl derfelbigen beftimmer wird (340, $. der 
Grundwiff.), man mag nun denfelbigen als endlic) oder als unendlich 
annehinen wollen, Erfennet man nur, daf vom der Schöpfimg der 
Melt an eine endfiche Zeit verfloffen ſeye: fo ift Fein Hinderniß vorhan⸗ 
den, warum nicht die erfte Wiederfehrung bey dem erften Grade des 
Scorpions angefangen habe, und woferne man diefe Wiederfehrungen 
unendlich oft nehmen will, (davon ich jeße nicdye umterfuche, ob es 
angehe:) fo wird eben dadurch nichts in einer jeden Wiederfehrung 
verändert, und muß demnach eben derfelbige Anfang bleiben, davon 
wir erfennen, daß er vorhanden ſeyn muͤſſe, ob auch gleich die Zah 
derfelbigen nicht anders als unendlich gefegt wird. Nemlich, gleich⸗ 
wie eime endliche Zahf herauskommt, woferne die fortgefeßte Hin- 
zuzählung der Einheit ein Ende befonmt : alfo erdichtet man auch, 
daß eine unendliche Zahf herausfomme, wenn ohne Ende immer einer- 
fen Einheit dagugefeget wird. Es wird demnach in der Einheit nichts 
dadurch verändert, daß fie beſtaͤndig wiederhofet wird, es mag num 
diefe Wiederholung zu Ende fommen, oder man mag feßen, daß fie 
ee Ende geſchehe. GSleichwie num im einer endlichen Reihe der 
iederfehrungen, die erfte Wiederfehrnng einen Anfang haben muß, 
welcher allen Herumdrehungen gemeinfchaftlicy üft, diefer Mmfang aber 
in der Wiederfehrung felbft feinen zureichenden Grund nicht haben Fan: 
alſo laͤſſet ſich gleichergeftalt nicht im Zweifel ziehen, daß eben diefer Arte 
fang bleiben und fernen zureichenden Grund-in der Reihe ſelbſt nicht ·ha⸗ 
ben fönne, wenn man gleich behauptet, daß eben dieſelbige Wiederkeh⸗ 
sung unendlich oft wiederholet werde. Hieraus erfennet man nun zur 
| Gräge, 
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‚Gnüge, daß der in fich felbft laufende Fortgang ing Unendliche hinaus, 
welcher auf nichts anders beruhet, etwas mit fich bringe, welches den 
zureichenden Grund in der Reihe der in einander laufenden Dinge nicht 
felbft hat; folglidy, da er ihn auch nicht m einem andern Dinge haben 
Fan, welches ſich auffer diefer Neihe befände (475. $.), dem Satze des 
jnreichenden Grundes zumider ſeye, und demnach feiner Wircklichkeit 
nach einen Widerfpruch mie ſich bringe, um desmillen es für unmöglich 
zu halten feye, daß es dergleichen geben ſolte. Ohnerachtet aber fol» 
hergeftalt nur erwiefen zu feyn ſcheinet, daß der Fortgang in das Un⸗ 
endliche hinaus, von vornen her unmöglich feye, moferne man feßet, 
daß er auf nichts anders beruhe, fo ift doc) diefeg zureichend , wenn 
man gleich nur zugiebt, daß diefer für unmöglich zu halten feye. Denn 
ein Gottesverlaͤugner raumet feinen andern in ſich fetbit laufenden Fort: 
gang ein, als einen folchen, welcher ruͤckwerts fortgefeßt, unendlich ift, und 
nimtan, daß er auf nichts andersberube (467.478. $.). Es ift auch 
nicht allerdings wahr, daß der in fich fekbft laufende Fortgang in das 
Unendliche hinaus, vermöge deffen, mas bisher erwiefen worden iſt, 
nur von vornen ber, im Abſicht auf feine Wircflichfeie, einen Wider⸗ 
ſpruch mit fi bringe. Denn weil alle und jede Wiederfehrungen, ars 
ſich betrachtet, denfelbigen in fich enthalten: fo können fie demnach auch 
weder endliche noch unendliche male wiederholet werden, wenn man es 
gleich nur von hintenzu betrachtet. 


480. $. Rein endlich Ding ift felbftftändig. Denn ein endlich Die Selbſt⸗ 
Ding Ban nach und nad) immer einen andern Zuftand haben, aber nicht —— if - 
alle —5*5 — auf einmal (834. $. der Brimdwwifl. ), und wenn cs alfo an 
wirckſich ift, fo giebt es in ihm eine gewiffe Reihe der auf einander folgen: per, 
Den Dinge. Fun feße man, wenn es angehet,-ein endlich Ding feye 
ſelbſtſtaͤndig. Weil nun diefes letztere Beinen Anfang feiner Wircktichkeit 
(35. $. des erften Teils der natürl, Bottesgel.), und kein Ende ders 
ſelbigen hat (36. $. eben dafelbfk.): fo Fan diefe Reihe der auf einander 
folgenden Dinge weder einen Anfang, noch ein Ende haben, und ift dem⸗ 
nach auf beyden Seiten uneingeſchraͤnckt. Nun aber iſt eine uneinge⸗ 
ſchraͤuckte Reihe der zufälligen. Dinge, in welcher es weder ein erfteres 
en letzteres giebt, ein Fortgang In das Unendliche hinaus (91.8, der 

e von der Welt.). RN NEL in einem endlich ſelbſtſtaͤndi⸗ 

be 3 


5 


gen 


Die Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ift 
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Weſen einen Fortgang in das Unendliche hinaus. Da nun ein jeder 
Seins in das Unendliche hinaus entweder gerade fort oder in fich felbft 
kaufet (92. $. der Lehre von der Welt. ſo iſt derjenige Fortgang, 
welcher in einem felbjiftandigen endlichen Weſen anzutreffen ift, noth⸗ 
wendig entweder gerade oder in fich felbjt laufend. Nun aber ift ein ges 
rade laufender Fortgang in das Unendliche hinaus, unmoglid) (93.$. der 
Lehre von der Welt.). Derowegen Fan der in einem endlich felbftftän- 
digem Dinge fich befindende Fortgang in das Unendliche hinaus, nicht gerade 
laufen. Danuneinfelbftftandiges Weſen auf nichts anders beruhet (30.8. 
des erften Theils der natürlichen Bottesgel. ): fo müfte der Fortgang 
in das Uuendliche hinaus, weicher fich in einem endlichen Dinge befande, auf 
nichts andersberuhen, und weil er entweder gerade oder in jich felbft Saufen 
muß, vermöge des bewiefenen; er aber nicht gerade laufen Fan, gleich? 
fals vermöge des bewiefenen; fo wird der in fich ſelbſt — Fort⸗ 
gang in das Unendliche hinaus, auf nichts anders beruhen. Nun aber iſt 
ein in ſich ſelbſt laufender Fortgang ins Unendliche hinaus, welcher auf nichts 
anders beruhen ſoll, unmoͤglich (479.$.); derowegen kan es in einem end⸗ 
lichen Dinge keinen in ſich ſelbſt laufenden Fortgang ins Unendliche hinaus, 
geben. Man ſiehet demnach, daß ein endlich Ding nicht ſelbſtſtaͤndig ſeyn 
koͤnne. 


Eben dieſes iſt bereits oben auf eine andere Weiſe gezeiget worden 
(330. $.). Denn weil daſelbſt herausgebracht wurde, daß ein jedes 
endliches Ding zufällig ſeye, und demnach nicht nothwendig feyn koͤnne 
(311. $. der Brundwifl. ); ein felbftftändiges Weſen aber ein noth⸗ 
wendiges Ding ift (33. $.deserften Theils der natürl. Bortesgel.), 
gleichwie man vornemlich aus dem andern Beweiſe abnehmen Fan, da⸗ 
mit niemand die Einwendung mache, der Sag werde unrichtiger Weife 
umgefehre: fo ift eben damit aud) erwiefen, daß ein endlich Ding niche 
felbftftännig feye. Weil aber gleichwol die Gottesverläugner ihre Zu= 
fludje zu dem Fortgange in daslinendliche, als zu einer unumſtoͤßlichen 
Stüge, nehmen: fo fchiene es nicht undienlich zu ſeyn, die Unmoͤglich⸗ 
keit der Selbftftändigfeit eines endlichen Wefens daraus zu bemweifen. 


481. $. Die Elemente oder Urſpruͤnge der materiellen Dinge, 
imgleichen die Seelen, fowol der Menſchen als des Dip, B 
ne 
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feine felbfftändigen Dinge. Denn die Elemente der materiellen Din: den Elementen 
ge find endlich (203. $. der Lebre von der Welt.), und die Seelen der und den Gew 
Menſchen find auch endliche vor fich beftehende Dinge (264. $. der Wiſſ. len zuwider. 
von der Seele), ja, von den Seelen des Viehes wird folches vollig auf 
eben diejenige Weiſe Dargethan, wie es von den menfchlichen gegeiget wird. 
Da nun ein endlich Ding nicht ſelbſtſtaͤndig ſeyn fan (480. 8.): fo Eönnen 
auch die Elemente der materiellen Dinge, noch die Seelen, ſowol der Menr 
fehen als des Viehes, felbftftandige Dinge feyn. 
Eben diefes laͤſſet fich auch folgender geftalt berveifen: Fin jedes Ele⸗ 
ment enthält in fich eine Reihe der Deranderungen, welche von der Reihe 
eines jeden andern unterfchieden ift (191. $, der Lehre von der Welr.). 
-Eine jede menfchliche Seele enthalt gleichfals eine Meihe der Dorftelluns 
gen, Begierden und Verabfcheuungen in fich, welche von der Reihe einer 
jeden andern Seele verfchieden ift (524. $. der Wiſſ. von der Seele), 
und völlig auf eben diefe Weiſe laͤſſet ſich folchesvonden Seelender Thiere 
Darthun, wie es von den menfchlichen Seelen bemiefen worden ift. Hier⸗ 
aus fan man nun völlig auf eben diejenige Weiſe, wie vorher, weiter hers 
keiten, daß auch weder die Elemente der materiellen Dinge, noch die See⸗ 
Len der Menfihen und des Viehes, felbftftandig feyen. 


Zwar ift ſchon auf eine andere Weife dargethan worden, daß bie 
Elemente der materiellen Dinge nicht felbftftändig fenen (52. u. 756. 6. 
des erften Theil der natürl. Gottesgel.), und von den Seelen 
wurde diefes gleichergeftalt dargethan (59. $. ebendaf.‘. Hieher ge⸗ 
hoͤret auch, daß die Elemente der materiellen Dinge, und die Geelen 
der Menfchen ſowol als des Viehes zufällige Dinge find (331. $.), 
gleichwie man aus demjenigen abnehmen fan, mas bey dem vorherges 
henden Sage erinnert wurde (481. $.). Allein, aus dem dafelbft an⸗ 
geführten Grunde verfteher man auch, warum es rathſam ift, die un⸗ 
mögliche Selbftftändigfeit der Elementen und der Seelen aus dem Forte 
gange in das Unendliche hinaus, herzuleiten. 


482.$. Diefe fihtbare Welt kan nicht felbftftändig fepn. Denn Die Selbft- 
Diefe ſichtbare Weit entftehet aus einer Verbindung der Elementen, wel⸗ fänbigteitift 
che nad) dem Sage des zureichenden Grundes gefhhieher, und daraus, — — 


Daß die Seelen mit den Leibern der Menſchen und des —— wider. 
en 


- ? 
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Den werden die aus eben einer ſolchen Verbindung entfprungen (100, $.), 
welches aud) Daraus erhellet, weil die Eorper nichts anders, als Samm⸗ 
lungen der einfachen vor Sich beftehenden Dinge, Das ift, der Elementen 
(182. $. der Lehre von der Welr.) find (176. $. eben dafelbft.), aus 
welchen die Belt beftehet (119. $. auch alda.), imgleichen die Elemente 
nicht anders verbunden werden können, daß ein‘Begriff der Welt herauss 
kommt, woferne es nicht nach dem Gase des zureichenden Grundes ges 
Piche (316.$.). Weil nun die Elemente der materiellen Dinge und Die 

eelen ſowol der Menfchen als des Viehes nicht ſelbſtſtaͤndig (481. $.): 
fo Fan auch diefe fichtbare Welt nicht ſelbſtſtaͤndig ſeyn. 

Daß dieſe ſichtbare Welt fein ſelbſtſtändiges Ding ſeye, das iſt be= 
bereits (50, $. des erften Theils der natürl, Gottesgelabrbeit) 
gezeiget worden. Und hieher gebörer auch, daß oben bereits ohne 
fic) anf die Wirklichkeit GOttes zu berufen dargethan wordenift, die 

< Welt feye ein zufälliges Ding (332. $.). Und daß die Zufäfligfeie die 
Selbſtſtaͤndigkeit aufhebe, das erhellet aus demjenigen, was furg vor⸗ 
ber erinnert worden iſt (Anmerck. 3. 480, $.). Allein, der daſelbſt 
angeführte Grund, warum es tathfam gemefen, aud) die Unmoͤglich⸗ 
feit von der Selbftftändigfeit der endlidyen Dinge aus dem Fortgange 
in das Unendliche heraus zu bringen, muß aud) hieher gezogen wer—⸗ 
den, damit man erfennen möge, es feye dienlich, die Sefbftftändigfeie 
der fihrbaren Welt auch alfo zu widerlegen, daß man ſich auf den Forte 
gang in dag Unendliche berufet. Im übrigen Fan der gegenwärtige 
Satz, fo daß man fid) auf diefen Fortgang berufer, folgendergeftale 
auch bemiefen werden. Jederman gefteher ein, daß alle Cörper ein- 
gefchrändft, und demnach auc) endlich feyen ( 173.8. des erften Theils 
der natürl. Gortesgelabrbeit), und wird folches daraus, daß man 
mwahrninme, fie feyen Veränderungen unterworfen, verndge der Er- 
klaͤrung eines endlihen Dinges gefhloffen (837.$. der Grundwiſſ.). 
Weil num Fein endlich Ding felbftftändig fenn Fan (480. $.): fo fan 
auch fein Cörper felbitftändig feyen. Da nun die Welt aus Cörpern 
als aus Theilen beftehet (119.9. der Lehre von der {Welt und 341. 
6, der Grundwiffenfch.): fo Fan die Welt auch nicht felbftftändig 
feyn. Diefer Beweis wird denen zugefallen hieher geſetzet, welche die‘ 
in der Lehre von der Welt von den Elementen vorgefragene Erweguug 
entweder wicht faſſen, oder nicht einraͤumen wollen, AR 
483. $ 
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483. 9 Woferne die Welt mit ihren Elementen und den Grund ber 
Seelen der Menſchen und des Diebes felbftftändig ift: fo gibt es Gottesver: 

keinen GOtt, welcher der Welt und ihrer Elemente, wie auch der laͤugnung. 
Seelen ihr Schoͤpfer waͤre. Denn weil ein ſelbſtſtaͤndiges Ding den 
zureichenden Grund feiner Wircklichkeit in feinem Weſen hat (31. 9. des 

erften Theils der natürl. Bottesgelabrbeit) : fo hat die Welt, wofer⸗ 

ne fie nebft ihren Elementen und den Seelen der Menfchen und des Vie⸗ 

bes felbftftandig ift, Den zureichenden Grund von ihrer Wircklichkeit in 

ihrem Weſen; folglich haben fie Denfelbigen nicht in einem andern von ih⸗ 

nen verfihiedenen Dinge. Es gibt demnach Fein vor der Welt und ihren 
Elementen, wie auch von den Seelen dev Menfchen und des Biches vers - 
fehiedenes ‘Ding ,, in welchen der zureichende Grund von der Wircklichkeit 

der belt, und der Elementen derfelbigen, wie auch von den Seelen ſo⸗ 

wohl der Menfchen als des Viehes enthalten und anzutreffen wäre. "Da 

sun GOTT ein felbftftandiges Weſen ift, in welchem der zureichende 

Grund von der Wircktichkeit Diefer fichtbaren Welt, und ihrer Elenienten, 

wie auch der Seelen enthalten iſt (67. 8. des erfken Theils der natuͤrl. 
Gorttesgelabrbeit), und eben dieſes Weſen die Welt und fett die Ele⸗ 

mente der materiellen Dinge gemacht hat (758. 5. eben daſelbſt), ja 

auch die Seelen ſowol der Menſchen (780.8. des erſten Theils der 
narütlichen Gottesgelabrbeir ) als des Viehes (783. &. auch alda) 
geſchaffen hat, und deren Urheber ift: ſo folget, woferne die Welt mit 

ihren — und den Seelen der Menſchen und des Viehes ſelbſtſtaͤu⸗ 
dig iſt; fogiöres keinen GOtt, welcher der Welt und ihrer Elementen, wie 

auch: der Seelen ihr Schöpfer wäre. u “ 


Oben ift bereits gezeiget worden, das ein Gottesverlaͤugner die Welt 
fuͤr felbftftandig halte (437:$.), das ift, in den Gedancken ftehe, daß = 
die Welt ein felbfiftändiges Ding feye, wo ferne es feinen. GOtt gibt; 
bier aber wird bewiefen, daß woferne die Welt ein felbftftändiges Ding. 

F ift, es feinen GOtt gebe, welche der Urheber der Wele wäre. Es ift 
demnach die Gortesverläugnung mit der Sefbftftändigfeit der Weit 
dergeftalt genan verfnüpfer, das mit Annehmung der Selbftftändigfeie 

der Welt aud) die Gottesverläugnung angenommen wur, und hinwie⸗ 
derum mit Annehmung der Gottesverlängnung die GSelbfeftändigfeie 
e . der Welt angenommen wird. . Um deswillen läffee ſich nicht. zweifeln, 
..(Wolfs Nas.Gottesgel, II, Tb.2, Band.) P daß 
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daß die Selbſtſtaͤndigkeit der Welt, der wahre Grund der Gottesver . 
laͤugnung feye, gleich wie bereits oben erinnert worden iſt (Anmerck. 
3.447.$;). Fraget man mın, ob ein Gottesverläugner um deswillen 
inmn Abrede ift, daß ein GOtt feye, weil er annimmt, daf die Welt mit 
ihren Elementen, und den Seelen der Menfchen fo wol als des Vie⸗ 
bes felbftftändig ſeye, oder ob er behaupte, die Welr benebfs ihren Ele⸗ 
menten und den Seelen. der Menfchen und des Viehes feyen ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig, weil er laͤugnet, daß ein GOtt fee: fo freherjederman , das bey⸗ 
des angehe. Denn die Gründe eines Irrthums find mandherfey ; oder. 
wie man gemeiniglich zu reden pfleget, es find bier uendlich viele, de⸗ 
gen Anzahl man auch weder im einem gegebenen Fall leichtlich beſtim⸗ 
men fan, nod) überhaupt anzeigen, vornemlich, weil auch auf Seiten’ 
deſſen, welcher feinen Beyfall ertheilen folk, cine groffe Verſchiedenheit 
vorfomme. Es ift demnach genug, wenn man erfennet, daß man 
eine Selbftftändigfeit der Welt einraumen muͤſſe, wöferne man einen‘ 
GoOtt laͤugnet, und wenn man eine Selbftftändigfeit der Welt einraͤu⸗ 
en Urheber derfelbigen feye, dafür wir GOtt fonft anfehen und 
verehren. * 


Seife 484. $. Ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen Ban nicht zufaͤllig ſeyn, und 
—— gen, zufälliges Ding iſt felbfEfrändig. Denn ein felbftftändiges Ding: 
einander mi; dat den zureichenden Grund feiner Wircflichkeit in feinem Weſen (33. K 
erfprechen. des erſten Eheils der natuͤrlichen Gottesgelabrbeit). Da nun dass 

jenige nicht zufallig ſeyn kan, welches den zureichenden Grund ſeiner 
Winrcklichkeit in feinem Weſen hat (310. 9. der Brundwiffenfh.!v fo 
fan ein felbfiftandiges Ding: nicht zufallig feyn. Welches das eine 


: Im Gegentheit aber hat kein zufällige Ding den zureichenden 
rund feiner Wircklichkeit in feinem Weſen (310. $, der Grundwiſſ 
Da nun ein felbffftandiges Ding. den zureichenden Grund feiner Wirck⸗ 
lichkeit in feinem Weſen hat (37. $. des erſten Theils der natuͤrl. Got⸗ 
teegelabrheit): fo Ean kein zufülliges Ding felbftftändig. feyn. Wel⸗ 
ches das andere war. 


f 


Es fchiene rathſam zur ſeyn, den gegenwärtigen: Sat um deswit · 
ten hinzu zuthun, damit der Widerſpruch dev Selbſtſtaͤndigkeit und 
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Zufäfligfeit gegen einander in die Augen leuchten möchte, weil bey der 
gegenwärtigen Sache fehr viel daran lieget, daß mit Annehmung der 
Selbſtſtaͤndigkeit die Zufalkgfeit, und mit Annehmung der Zufällig« 
keit die Selbfiftändigfeit aufgehoben wird; dergeftalt dafs eg gleichviel 
ft, ob man die Zufälligfeit der Welt laͤugnet, oder die Selbftftän- 
digkeit derfelbigen behauptet. 
485.$. Die Borresverliugnmung bringer einen Widerſpruch Varum bie 
. mit fih, Denn nach der Meynung eines Gottesverliugners iftdie Welt —— 
Selbſtſtaͤndig (437. 8.). Nun aber iſt die ſichtbare Welt Fein ſelbſt⸗ miderfpreher- 
ſtaͤndiges Weſen (50. $. des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgel. u. des iſ 
332. 354. desgleichen 482. $ des zweyten Theils der natuͤrl. Gottes⸗ 
gelahrh.) und Die Elemente der materiellen Dinge, aus deren Samıns _ 
dung die Coͤrper entftehen, welche die Welt ausmachen (176. $. 182. | 
119. $. der Lebre von der ÜDelt ı, find felbftandige Dinge (52. 736. $. 
Des erften Theils der natürl. Bottesgel. u. 33 1. 334. 481. des zwey⸗ 
ten Theils der natürl. Gottesgelabrb.), ja wenn man zugibt, daß die 
Welt aus untheilbaren materiellen Dingen, oder aus ciner gleichgeftaltes 
ten ungetheilten Materie.entfiehet, ſo kan man auch nicht fagen, Daß Diefe 
oder jene felbitftandig feyen (53. 54. $. des erften Theils der natürl. 
Dottesgelabrbeit). Wach der Meynung ei. 5 Gottesverlaugners, muß: 
alſo etwas bejahet werden, welches verneinet werden folte (H. Danun 
ein Widerſpruch in zweyen Sägen enthalten ift, in deren einem dasjeni⸗ 
gelaugnet wird, was in dem andern bejahet ift (3 1. 8. der Girundwiß 
ſch.): ſo wird aus der Meynung der Gottesverlaͤugner etwas gefolgert, 
weiches einem wahren Sag widerfpricht. Nun aber enthaft dasjenige 
einem̃ Widerſpruch in ſich, woraus etwas gefolgert wird, welches einem 
wahren Satz widerſpricht (46. d. der Grundwiſſenſch.). Derowegen 
iſt es Har, Daß die Gottesverlaͤugnung einem Widerſpruch mit ſich 


Bring, 
ö | Pr Hieraus 


...  (*) Der hieſelbſt angezogene 205. $. der Bernunftlehre, enthält bie Erflärung-. 
Bejahens und Verneinens. Jenes heiſſet fo wiel, als einem Vordergliede ein ge⸗ 


— Hiterglied Heplegen , Verncinen aber bedeutet es ihm abſprechen oder davon 
trennen. | | 


Un fett‘ 
ge 


fepn folle. 


\ 
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Hieraus erhellet nun, wie ein Gottesverlaͤugner won eiher Unge⸗ 
reimtheit überführer werde, Denn verinöge feiner gottloſen Meynung 
muß er eingefichen, die Welt feye ſelbſtſtaͤndig, ja indem er laͤug⸗ 
net, daß ein GOtt feye, welcher der Urheber der Weltwäre (411.$.), 
fo behauptet er eben, daß die Welt ſelbſtſtaͤndig ſeye. Woferne ihm 
demnach aus Grundmahrbeiten, welche er eingeftehen muß, das iſt, 
ehne ſich auf die Wircklichkeit GOttes des Urhebers diefer Welt zu bes 
rufen, bewieſen wird, gleichmie es alfhier aus den angeführten Stel« 
ten gefcheben ift, daß die Welt auf keinerley Weife für ein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Ding gehalten werden fönne, man betrachtet fie nun unter der» 
jenigen Geſtalt, nach welcher fie ung vorkoͤmmt: oder mean fehe auf 
dasjenige, worauf diefetbige beruhee, nemlich auf die Elemente der 
materiellen Dinge, oder and) auf die materiellen untheilbaren Dinge; 
und den gleich geftalteren Klumpem, (indem es umoͤthig ift, fich mit 
einem Gottesverlaͤugner über die Gruͤnde der Moͤglichkeit einzulaffen ) * 
jo hat man ihn durch einen ungeraden Beweis auf etwas ungereimtes 
gebracht (*). Es legen demmach die ſowohl in den erſten Theib, als 
auch im diefen andern angegebenen Grimdwahrheiten , ohne tinige 
Umfchreeiffe, die Ungereimtheit der Gottesverlaͤugnung vor Augen 


er 


rheber der Welt wäre. Denn feset man e8 gebe keinen GOtt, 
nnd die Gottesverlaͤugnung beftehe doc) darinnen, daß man Täugner, 
Goit ſey der Urheber der Welt (411. 8.): fo. nimmt man any-dieGote 
tesverläugnung befchäftige fich mit etwas moͤglichem. Nun aber bringet 
die Gottesverkäugnung einen Widerſpruch mit fih (485.8). - Foig⸗ 
lich nimmt mau etwas am, weiches einen Widerſpruch in fiddsent 
woferne man feet, dag Fein GOTT ſeye. Da num das uum guch 
was einen Widerſpruch in ſich enthält (39. (**)S. der Gr iſſenſch 
ſo wird etwas angenommen, welches unmoͤglich iſt, woferne man : 
e8 gebe keinen GOtt, welcher Der Lirheber der Welt feye, oder welches 

eben 


¶) Was hier aus dem 553. $. der groͤſſern Vernunſtlehre angefü ie: i 
das iſt ſchon in der erften Abtheilung dieſes zweyeen Theile Gen dem — 
Anmerfung auf der 153 fen Seite des vorigen Bandes anzutreffen. u Fr er 

£**) In der neuen Auflage fichet 79. $. ER 


J 
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> ſo vie gift, es iſt unmöglich, daß GOtt ein Urheber. der Welt ſeyn 
RT 


| Eben dieſes wird auch folgendergeftalt bewiefen. Iſt Ein GOtt: 

fo ift die Welt ein nothwendiges Ding (442. $.), und Fan fie demnach) 
nicht zufällig ſeyn (311. $ der Grundwiſſenſchaft). Nun aber ift die 
Welt Fein nothwendiges, fondern ein zufülliges Ding (55. $. deserften . - 
Theils der natuͤrl. Öortesgelabrbeit, und 332.$. des andern Theils | 
der natuͤrl. Bortesgelabrbeir), man mag num zugleich mit auf die Ele⸗ 
mente feben ( s6.$. des erften Theils der natuͤrlich. Gottesgelahrheit 
331.$. des zweyten Theils der natuͤrl. Oottesgelabrbeit ), oder ihr 
nur eine Wircklichkeit in den Gedancken der Seele beylegen (61. $. dea 
erften Theils, und 33 1.$. des zweyten Theils der nat. Oottesgel,). \ 
Es iſt demnach unmöglich, daß fein GOtt feyn fülte, 


Man ficher daher, daß wenn ein Gottesverlaͤugner von der Zu⸗ 
fälligfeir der Welt und unferer Seelen überzeuger wird, er mag nun ei« 
ne wahre Wirdklichfeit dev Wale zulaffen, oder ihr mit den Idealiſten, 
nur eine Wircklichkeit in den Gedancken der menfchlichen Seele einraͤu⸗ 
men (36. h. der Wiſſenſch. von der Seele), er die Ungereimtheit 
der gottloſen Meynung, mad) welcher gefeßer wird, dafi Fein GOTT 
feye ( 411.$.), erfennen muͤſſe. Wenn alfo die Zufälligfeit der Welt 
behauptet worden : fo wird die Gortesverläugnung umgeftoffen,, gleich 
wie ein Gebäude über den Haufen fälle, woferne der Grund ungeftof 

. . fen wird. — 


487. 5. Es iſt unmöglich, daß ſich koͤnte beweiſen laſſen, es Uumoͤglichkeit 
gebe keinen GOtt, welcher der Urheber der Welt waͤre. Denn zu ar 
man fege nur einmal, wenn es angehet, oder wie andere veden, den un: 2 ein 
möglichen Falk, ein Gottesverlaͤugner Fönne Diefen En beweifen, es ift 
fein GOtt. Weil nun ein Sat wahr iſt, weicher fich entweder durch 
einen geraden , oder Durch einen — Beweis darthun laͤſſet (7): 

J 3 w 


c) Hieſelbſt werden der 544. und der 557. $. der Bernmftlehre angeſuͤhret, 
worinnen dieſes anyitreffen il. 544. d. „Ein jeder Satz, welcher ſich erweiſen laͤſſet, 
„if wahr. Denn einen Satz, welcher bewieſen wird, bringet man durch mit einan⸗ 
„der verbundene Schluͤſſe heraus, in welchen man Feine andere Vorderſaͤtze, wi: 


» 
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wird dee Sas wahr ſeyn: Es iſt fein GOtt. Derowegen iſt der ihm ern⸗ 
gegen geſetzte bejahende, es iſt ein GOtt, falſch (7). Nun * kan 
| ewie 


Erklaͤrungen, ungezwelſelte Erfahrungen, Grundſaͤtze, und bereits vorher erwieſent 
Sie brauchet. Da nun die Erklaͤrungen leere Säge find: fo laͤſſet fi an deren 
 Babrbeit gar nicht gweiffeln, wenn man fih nur in Obacht nimmt, daf e feine ein: 
„gebildete Begriffe abgeben. Aus dem Worten des Grundjages ift ſchon bar, daß 
„das Dinterglied fich zu dem Vordergliede ſchicke oder nicht ſchicke, und find die Grund; 
„Site demnach wahr. Wenn demnad) ein Schluß aus Erflärungen und Gramdfägen, 
„als aus feinen Borderfägen hergeleitet wird: {5 muß derfelbige nothwendig wahr ſeyn. 
ZDa meil es auch bekaunt iſt, daß die ungestvrifelten Erfahrungen wahr Aue — iſt 
„auch ein Schluß wahr, ‚wenn er aus denſelbigen, ingleihen aus Erflärungen oder 
„Srundjägen, als den anderen bazu genommenen Borderfägen gefolgert wird. Weil nun 
„bey den Beweifen in Die Vernunſtſchluͤſſe feine andere hinein genammen werden, 
„auffer die Erklärungen, Grundſaͤhe und Erfahrungen, et wären den Folgerungen, 
„telche aus denfelbigen, als aus Vorderſaͤtzen geſchloſſen wären, und welche demnach 
„permöge des bereits ermiefenen wahr find;. fo wird ein jeder Gag, welcher ermiefen 
. „soird, als eine Folgerung durd) zufanınıen bäugende Schlüffe Heraus gebracht; deren 
„DVorderfäge wahr find, folglich iſt er auch felbft wahr... 


„Benfpiele von ertviefenen Sägen kommen in der Meffunft vor ‚ und von bie - 


‚fen erfennet man, durch Die Beweiſe, daß fie wahr fenen. zen hr en aber wird bey 
„diefem Verweis zum Voraus geſetzt, daß die Erklärungen und he dieſes Namens 
„twerth fenen, welches man aus demjenigen abnehmen fan, mas in der Dernunftlehre 
„davon erwiefen wird. Die Lehre vom Beweis, welche bald vorgetragen werden fol, 
” ertheilet Diefeun Beweife nach ein gröfferes Licht, und foll darin noch deutlicher gegeiget 
„werden, wie die Schläffe nad) einander fort gehen., | 


557. 8. va 

‚Weil in einem ungeraden Beweis, aus denen falſch angenommenen Sägen 
„burdh eine richtige Art zufchliefien, ohnerachtet die Übrigen anders woher genommene 
„Vorderfäge alle augenſcheinlich — ‚ <troas gefolgert wird, welches einem wah ⸗ 
„ren Sap, oder einem wahren Begriff des Vordergliebes widerſpricht - und —* 
"der Sas, weichet dem angenommenen widerſpricht, als wahr gefolgert mird (353.9) 
"fo ift dasjenige wahr, was auf eine ungerade Art bemsiefen.nird: Daßder 
"Mahr fene , weicher auf eine gerade Urt bewieſen wird, das if bereits vorher 
„dem 544 8.) gejeiget worden; denn aus dem Beweis erhellet, daß der Sag nur von 
„einem geraden Beweis zu verfichen ſey. F Mi: 


durch einen verneinenden Sat deutet man an, das Dinferglied komme de 
„gliede micht zu, weiches ihm in dem ‚entgegen: gefehten Bejahenden benaeleget: Brose 


— 


j 
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bewleſen werden, daß ein GOtt ſeye, weicher der Urheber der Welt iſt 
(69.18 67. . des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgelahrheit, und 
21, 350. 8. des zweyten Theils): folglich iſt dieſer Satz wahr, es iſt 
An GOTT, eimlirheber der Welt (*% Weil es nun unmöglich ift, 
das einerfen Sas, e8 iftein GOtt, ein Lirheber der Weit, zugleich wahr 
und faiſch ſeyn folte (28. 8. der Grundwiffenfdy.) fo ift es unmöglich 
ubeweifen, e8 feye Fein GOtt und kein Urheber Der Welt. 


- Es muͤſſen demnady alle diejenigen Beweisgründe , welche ein 
Gottesverläugner vorbringer, um feine gottlofe Meynung zu beftäre 
den, dergeſtalt befchaffen feyn, daß wenn fie mach der Are, welche bey 

den Beweiſen in der Vernunft Lehre vorgefchrieben wird (*"), in Ord⸗ 
nung gebracht werden, fir einen ‘Fehler, und demnad) feine Kraft zur 
Keberzeugung haben. Man har alfo nicht zu beſorgen, er möchte et⸗ 
wa Beweisgruͤnde vorbringen, welche ſich nicht widerlegen lieffen,, 
oder wider die Wircklichkeit GOttes unaufloͤsliche Eimvendmigen ma- 
dem Denn woferne fie unauflöstidy waͤren: fo gründeren fiefich auf 
einen fefterr Beweis; welches vermöge des gegenwärtigen Satzes kei⸗ 
nesweges gefcheben fan. Zwar laͤugne ich nicht, daß ein Gottesver- 
faugner Einwendungen vorbringen koͤnte, welche ſich nicht vom einem 
jedem leichtlich heben laffen ; aber dieſes bin ich doch in Abrede, daß fie 
an ſich betrachtet unauflöslich wären. Ich raͤume auch ein, es fönne 
u ſchwer 


muf (288. 9.). Woſerne num der verneinende Sa wahr ſeyn ſoll: fo muß noth⸗ 
wendig das Gegentheil davon falſch ſeyn (505. $.). Zum Beyſpiel. Weil der ver 
‚„neinende Sag, ein Dreyed hat nicht vier Windel, wahr iſt: fo ii der ihm entgegen 
* bejahende, eim Dreyeck hat 4 Windel, falſch Denn wer ſagt, dag ⸗nicht b 
y, der erfläset es für faifch, daß aein bfeye. Darans erhellet nun, wiedie ver 
„meinende Säße eigentlich zu reden Feine Wahrheit haben, und dag man alfo auf fie 
a "a dürffe, wenn die Wahrheit durch eine genaue Erklaͤrung beſtimmet wer⸗ 
(*) Hieſelbſt wird der 544. $. mieder angeführet , welcher oben unter dem 
jese (") erſt bingefeget worden ift, und alfo nicht —— eingeruͤckt zu werden 


(*”") Bon dem 3. hier angejogenen $. $. nemlich dem 55 iſten und beyden fol; 
— der Vernunftlehre iſt bey dem 150. $. dieſes zweyten Theils auf der 149ſten 
ite des erſten Bandes, wo fie eingerudet find, nachzuſchen. | 


Wie bie Bu rn; 


weisgründe 
der Gottesv 
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alchwer fallen, fie aufzuloͤſen, dergeſtalt, daß wenn ſie auch ER: 


ſtandiger auflöfer , eın Gottesverlaͤugner doc). die Auflöfung nicht bes, 
greiffe, und fie auch andere nicht begreiffen , welche der Gottesver⸗ 
läugnung nicht ergeben find. Allein ich raume doch nicht ein, daß. ee 
unmöglich ſeye, fie anfzulöfen: damit man aber verftehen möge, mas. 
2 "dazu nothwendig ſeye, die Einwendungen zu heben, damit man fie, 
nicht entweder für unaufloͤslich halte, oder fi jemand dünden laſſe, 

er habe fie gehoben, da er doch nicht im Stande ift, fie zu heben: fo 

foll nod) folgender Sag hieber gefeget werden, 


438. $. Feder Beweisgrund, welchen ein Bottesverlängner 


er: gegen die Wirdlichkeit GoOttes, als des lirbebers der Wels vors - 


läuguer'be- “ bringer, muß, wenn cs nach der Bunſt eingerichtet wird, entwe- 
fihaffen find. der einen Sebler in dee Kinrichtung, oder in den Aigen haben, 


in foferne Mg A Gotresverläu falfehe Grundſaͤtze annim⸗ 
met. Denn woferne der von einem Gottesverlaͤugner wider die Wirck⸗ 
lichkeit GOttes als des Urhebers der. Welt vorgebrachte Beweis nad) 
den Regeln der Kunſt eingerichtet ywird : fo kommt um deswillen ‚weil er 
dadurch darthun will, es ſeye kin HOTT-und Urheber der Welt, ein 
Schluß, oder auch eine Reihe aneinander hängender Schluͤſſe heraus, 
wodurd) aus andern, als befantern Sägen dieſer gefolgert wird,- es i 
fein GOtt (2.). Wenn nun bey-der. Einrichtung nichts verfehen Aft: fo 
it Fein Vernunftſchluß den Regeln der Bernunftiehre zuwider (**), und 
die Derfnupfung derfelbigen unter einander ift fo befchaffen, wie 2 die 
ae | 


4 


(*) Was hier mie Anzichung des 496 $. angedeutet wird, das ſtehet fhon oben 
bey bem 153. 9. ' , 


(**) Der bier angeführte 635 $. ber Vernunftlchre lautet alfo: „Ein Stuß, 
„iwelcher den Regula der Vernunftlehre zuwider ift, bat einen Schler der Einrichtung, 
„daß demnach der Fehler der Einrichtung in dem Schluß darinn beftchet, wenn er wis 

„der die Reguln der Vernunftlehre ftreitet. „ 
er 


Zum Benfpiel: „Wenn in einem Schluß mehr als 3. Worte find, fo hat er ei⸗ 

* —— —— oe —* = dev ng * * Unten 
„ſatz verneinend ift: fo hat er einen Fehler in der Einrichtung, ı Es Fan. fich nennich 
„der Schluß ſowol gegen die allgemeine Als befondern Reguin verſtoſſen. 


— 
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Vernunftlehre erfordert (*) und die Benfpiele oder Beweife ausweifen 
{**), Klee aud) Eein Fehler in den Sägen vorhanden: fo wuͤrden * 
Vorderſaͤtze der Vernunftſchluͤſſe, welche man annimmt, wahr ſeyn, und 
deren Wahrheit wäre auch ſchon bewieſen, das ift, fie wären Erklärung 
gen, oder ungezweifelte Erfahrungen, oder Grundſaͤtze, oder berviefene 
Säge (Kr), Weil nun ein Beweis eine Verknüpfung folder Ders 
nunſtſchluͤſſe ift, in welchen Feine andere, als nur bios wahre Säge, das 
ift Erklärungen, ungezweifelte Erfahrungen, Grundfäge, und bereits vors 

i , bin 


(*) In dem 492. $. ber Vernunftlehre, auf melden fih bier die Urkunde ber 
jiebet , liefet man folgendes. „Wenn der Dinterfag des vorhergehenden Schluffes - 
„ein Vorderfat des Nachfolgenden wird, oder die Hinterfäge von mehrern als ein zus 
Fammen geſetzter Begriff angefehen werden, und der daraus gemachte Ausdruck als 
„ein Vorderſatz in den nachfolgenden Schluß hinein Fommt: fo faget man, daß bie 
„Schläffe mit einander verfnüpfet werden. „ 

„zum Beyfpiel werden die Schlüffe miteinander verknuͤpfet, wenn man diefe 
„Kolgerung machet, wer der Allerweiſeſte ift, der wehlet diejenigen Mittel, melde ſich 
„ur Abfiht am beften ſchicken. Nun ift GOtt der Allerweiſeſte, derowegen wehlet er 

wiejenigen Mittel, welche ſich zur Abſicht am beſten ſchicken, nnd ferner, wenn GOtt 
„diejenigen Mittel wehlet, welche ſich zur Abſicht am beſten ſchicken: fo hat er die zu 
„feiner Abficht fich am beften ſchickende Welt geſchaffen; Nun aber erwehlet GOtt die 
„zu feiner Abficht ſich am beften ſchickende Mittel, deromegen bat auch GOtt die zu fei« 

- „ner * ſich am beſten ſchidende Welt geſchaffen. Endlich wenn GOtt die zur Abs 
„ficht der Schöpfung fih_am beſten ſchickende Welt geſchaffen hat: ſo hat er die beſte 
„Welt hervorgebracht. Nun aber hat GOtt diejenige Welt erjchaffen, welche der Abs 
„ht der Schöpfung am gemäffeften if. Derowegen hat er die befte Welt hervorge⸗ 
„bracht. Denn der Hinterfag des vorhergehenden Schluffes wird hier immer zu einen 
„DBorderfaß in dem nachfolgenden. Der andere Hall der erfnüpfung ift in der Meß: 
„Eunft jehr gewöhnlich. 


(**) Erfi bey dem vorigen $. ift unter dem Zeichen (*) dasjenige zu finden, was 
Hier zu erinnern waͤre. 

(*"*) Drey $.$. werden hiefelbft auf einmal aus der Vernunftlehre angeführet, 
davon der sörfle und 568ſten bey dem 133. $. oben fchon ſtehen. Der s7afle 
alfo lautet. „Die Grundfäge, imgleichen die beilhe Süße find gewiß. Denn die 
„Srundfäge und heiſche Säge find unerweisliche Säge, und erhellet demnach ſogleich, 
„wenn man nur die Worte verſtehet, das Dinterglicd komme dem Bordergliede zu oder . 
„nicht zu, welches ihm entweder beygeleget oder abgefprochen wird. Da nun die 
„Wahrheit der Grundfäge und heiſche Säge demjenigen befannt ift, welcher die darein 
> fehlagende Worte verftehet: fo find auch die Grundfäge und heiſche Säge gewiß. 


(Wolf Nas. Gösesgeh, Il. Tb. Band.) Q „Solcher⸗ 


/ 
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bin erwiefene Säße, als Vorderſaͤtze vorkommen (*): fo lieſſe fich bewei⸗ 
fen, daß Fein GOtt ſeye. Nun aber ift es unmöglich zu beweiſen, daß 
Bein GOtt feye (487. 8.). Derowegen gehet es nimmermehr an, dab 
wooferne ein von einem Gottesverlaugner wider die Wircklichkeit GOttes 
vorgebrachter Beweisgrund nach der Kunft eingerichtet wird er weder 
einen Fehler in der Einrichtung haben, noch falfche Voͤrder⸗Saͤtze enthal⸗ 
ten, und demnach auf feinen falfchen Grund beruhen folte (**); folglich 
ift es nothwendig, daß er entweder einen Fehler in der Einrichtung habe, 
sder falfche Grundſaͤtze voraus ſetze. 


Hieraus läffer fich num verftehen, mie es geſchehen müffe, töoferne 
die Einwendungen eines Gottesverläugners wider die Wircklichkeit 
GoOttes des Urhebers der Welt, richtig aufgelöfet und widerleget wer⸗ 
den follen. Hierxaus erhellet nun, daf derjenige der Arbeit nicht ge: 

. mwachjen ift, welcher nicht in dem Beweiſen bewandert iſt, oder nicht 
Ä einmal 


„Solchergeftalt ift e8 gewiß, das Gange ſeye aröffer als fein Theil, und zwar for 
„oleich bey jedermann, welcher die Worte, gankes, Theil und gröffer verfichet, das iſt 
„auch nur umdeutliche Begriffe bat, melche mit den Worten hbereinfommen. Gleicher- 
„geſtalt fiehet derjenige die Wahrhet des Grundfages ein, alte halbe Durchmeffer von 
„einem Eircul find einander gleich, der die Erflärung des Circuls und des halben Durch 
„meſſers weiß, ober doch einen undeutlichen Begriff davon hat, und ift ihm demnach der 
„Grundſatz gewiß. ,, 


(*) Zudem 1 35ſten $. ift der 498ſten $. der Vernunftlehre, auf welchen fi 
* eilig beruffet, ſchon hingefegt worden, daß es alfo Feiner Wirderhohlung 
rauchet. 
(**) Indem 661. $. der Vernunftlehre lautet es alſo davan. „Die Grund⸗ 
„füge des Beweiſes, werden diejenigen Vorderfäge in den Schläffen genennt, welche 
„im Beweis mit einander verfnüpfet werden, fie mögen nun aus dem Begriffe des Vor⸗ 
„dergliedes hergeleitet, oder anders woher genommen ſeyn. 


Zum Devfpiel: „Bey dem Bemeis von der Gleichheit der Windel, melde in 
„einem die gegenuber ftehenden Seiten gleihhabenden DVierede einander quer entgegen 
„aefeget find, wird die Erklärung des die gegenüber fichenden Seiten.gleich habenden 
„Viereckes, und 2. Grumdfäge ald Beweisgründe gebraucht, nemlich, wenn 2. Dinge 
„einem dritten gleich find : fo find fie einander felbft gleich, und wenn man won glei⸗ 
„ehem einerley abz ehet: fo ift dasjenige mas übrig bleibet gleich; mie auch der Lehrſatz, 
„wenn 2. einander gleichlauffende Linien von einer dritten durchichnitten werden x fu 
„iind Die innern ginander entgegen gefegten Winckel 2. rechten gleich. „ - 
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einmal einen Begriff von einem richtigen Beweis gefaffer hat. Ja es 
ift nicht fonderlich rathfam, daß derjenige, welchem es an diefen Huͤlfs⸗ 
Mitteln fehle, fi wage, die Sache GOttes wider die Gottesverlaͤug⸗ 
ner zuführen. Denn weil er doch nichts vorbringet, welches ihnen 
ein Gnügen thut: fo befräftigee er fie vielmehr in dem fchädlichen 
Jerthum; als daß er ihr Gemüch davon befreyen follte. Es fehler 
nicht an Benfpielen, welche ſich anführen lieffen. Allein wer in meis. 
ner Weltweisheit bewandert ift, der wird diefelbigen leichtlich erfen- 
nen, und muß daher erinnere werden, daß er fich davor in Obacht 
nehme. Wenn aber die Blinden einen Schielenden zum König ha- 
ben : fo redet man ihnen diefes umfonft vor. Cs ift aber zu bedau⸗ 
ven, daß diejenigen Förderer der Gottesverläugnung abgeben, welche 
mit einer groffen Hige darauf los ftürmen, und fie durch ein Brüllen 
überwinden wollen. 





489. $, Ein Gottesverläugner nimmt nur bittweiſe an, daß Die Selbſt⸗ 
die Welt ein felbftftändiges Weſen ſeye. “Denn er fehlieffet entwe- ftändigkeit der 


der daraus, weil es feinen GOtt gibt, daß die Welt ſelbſtſtaͤndig feye ® 


(437. $.), oder er fihlieffet aus der Selbftftandigkeit der Weit, daß Fein les 


Gott der Urheber der Welt feye (483.8). Weiles nun unmoglic) iftnur bittweife 
zu bemeifen, daß Fein GOtt feye (487. $.): fo wird dieſes umfonft oder angenommen. 


bittweife gegen einen offenbaren Beweis angenommen (68.69°$. des er⸗ 
ften Theils der natürl. Gottesgelabrbeir). Folglich) aus einem bitt- 
weiſe angenommenen Grunde gefülgert, die Welt feye felbftftandig, wel 
cher doc) ein offenbarer Irrthum ift N *) Es ift demnach eben fo , 
2 a 


(*) Der hier angegogene 626.8. ber Vernunftlehre enthältnachfolgendes: „Wenn 
„der Oberſatz eines ordentlichen Schluffes faljh, oder das Dinterglied dem Vordergliede im 
„Unterfage entweder ſchlechthin nicht, oder auch nicht unter einer gegebenen Einfhrändung 
„einzig und allein zukommt, fo gerathet man durch eine richtige Art der Folgerung aufeinen 
„Serthum. Denn weil in beyden Fällen durch eine richtige Art zu fchlieffen ein falfcher 
„Hinterfag herausgebracht wird, man aber denfelbigen um deswillen für wahr hält, 
„‚meil beyde Vorderfäge wahr zu ſeyn feheinen: fo irret man allerdings, man wird dems 
Znach durch eine richtige Art zu [hlieffen auf einen Itrthum geleitet, 
Zum Benfpiel: „Wenn jemand aifo ſchlieſſet: Ein jeder dundeler Cörper, welcher 
„groͤſſer ift ald die Sonne, von. welcher er erleuchtet wird, mirft einen Schatten von 


» 
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als ob die Selbſtſtaͤndigkeit der Welt ſelbſt bittweiſe angenommen wuͤr⸗ 
de. Schluͤſſet er um der Selbſtſtaͤndigkeit willen, daß kein GOtt ſeye: 
fo nimmt er an, die Welt ſeye ſelbſtſtaͤndig, weil er nicht heweiſen kan, 
daß fie nicht fetbftftändig feye, ohnerachtet es ſich beweiſen laͤſſet (50. 51. 
u. f.f. 8.8. des erſten Theils der natuͤrl. — eradagi md 332, 
484. desgleichen 482. 6, des zwepren Theils). Er nimmt demnady die 
Setbftftandigkeit der Welt abermals nur bittweiſe an. Hieraus erhellet 
nun, ein Sottesverläugner koͤnne in beyden Fallen überzeuget werden, er 
nehme bittweife an, daß die Welt ſelbſtſtaͤndig feye. 


Man fieher demnach, mie theils durch dasjenige, was in dem Schr: 
begriffe bewieſen worden iſt, theilg durch dasjenige was in diefem an- 
dern Theile. der natürlichen Gottesgelahrheit herausgebracht wird, der - 
Grund der Gottesverlaugnung umgeftoffen werde. Und dieſes ift der 
Grund, warum ic) in dem Lehrbegriffe aus der Zufäligfeit der Welt, 
dadurch ihre Selbftftändigfeit aufgehoben wird (484: $.), bewiefen 
habe, daß ein GOtt ſeye. Denn die natürliche Gottesgelahrheit muß 
das Gemürh feft machen, damit es nicht in eine Gottesverlängnung 
hinein gerächer, amd die Gottesverlaͤugner, welche ſchon mit diefer 
Seuche überfallen find, wieder davon losmachen. Es wird daher 
niemand in Abrede feyn, daß es gar groffen Mugen bringe, mwoferne 
der Grund der Gottesverläaugnung über den Haufen geftoffen wird, 
und man ſich daran machet, die Wircflichfeit GOttes zu behaupten, 


Was mit der 490. 9. Wenn dieSelbftftändigkeit der Welt über den Haufen 
ve. geftoffenift: fofället das hinweg, daß fie aufnichts anders berube,d«ß 
—58 — it ihr Urſprung und ihr Untergang unmöglich ſeye, daß fie vermoͤge 
ihres Weſens die Wircklichkeit babe, und durch ihre eigene Kraft 
beſtehe. Denn nach) der Meynung eineg Gotteswerlaugners wird dar⸗ 
aus, daß die Welt für cin ferbftftandiges Ding gehalten wird, geſchloſſen, 

fie 


Ach wie ein Becher. Nun ift die Erde ein dunckeler Cörper, welcher gröffer ift als die 
‚Sonne, deromegen wirfft die Erde einen Schatten wie ein Becher hinter ih: fo wird 
„en falfcher Hinterſatz um des fahihen Unterſatzes milten herausgebracht. Wenn man 
„alfo den Unterſag für wahr hält, ſo wird man durch eine richtige Art zu fchlieffen auf 
„einen Itrthum geleitet, ,s 
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fie beruhe auf keinem andern Dinge, welches von ihr verfehieden wäre 
(439. $.) ; fie habe nicht entftehen koͤnnen, und koͤnne auch nicht unterges 
hen (443. $.), fie habe den zureichenden Grund ihrer Wircklichkeit in ih⸗ 
ren Weſer (441. $.), und fie brauche Feines andern Dinges zu ihrer 
Wircklichkeit, fondern ſeye fich felbft dazu hinreichend (448. 5.). Wenn 
alſo die Selbſtſtaͤndigkeit der Welt über den Haufen geftoffen ift: fo füllet 
das hinweg, daß fie auf nichts anders beruhe, Daß ihr Urfprung und ihr 

Untergang unmoglich feye, Daß fie vermoge ihres Weſens die Wircklichkeit 
habe, und durch ihre eigene Kraft beftehe. 


Man ſiehet demnach, es feye nicht nöthig zu widerlegen, daß die 
Melt auf feinen andern Dinge beruhet, welches von ihr unterſchieden 
ift, daß fie nicht entftanden ſeye, nod) untergehen fönne, daß fie den 
- zureichenden Grund ihrer Wircflichfeie nicht in ihrem Wefen habe, und 
” zu ihrer Wircklichkeit der Kraft eines andern Dinges nicht bedürfe, fon» 
dern fich felbft dazu hinreihe., Denn fobald man gezeiget hat, die 
Melt und ihre Elemente, wie aud) die Seelen feyen nicht felbftändig, 
fo verſchwinden alle diefe Irrthuͤmer von freyen Stuͤcken. Kan ein 
Gottesverläugner, welcher von der Wahrheit überzeugerift, nicht laͤu⸗ 
gnen, e8 ſeye etwas widerfprechendes, daß die Wele felbftftändig feye: 
fo muß er der Welt dasjenige abfprechen, was einem felbftftändigen 
Dinge zufömme, und ihr wegen der behaupten Selbftftändigfeit bey: 
geleget wird. Er erfennet demnad) von freyen Stüden, daß dasjeni- 
ge, was von dem felbftftändigen Wefen aus dem Begriff deflelbigen in 
dem erften Theile hergeleitee worden ift, gang unrecht auf die Welt ge- 
deutet werde, man mag num bis auf die Elemente der materiellen Din- 
ge zurück geben, oder nicht fo weit zurück gehen. 
; e Wie ein Got 
491.9 Woferne ein Gottesverläugner davon uͤberzeuget er 
wird, daß die Welt auf einem andern Dinge berube, ſo muß er an; Apficht auf 
der Unmöglichkeit der Wunderwerde, und der unbedingten Noth⸗ das Wefen der 
„wendigkeit der Begebenheiten in der YTatur der Dinge zn zweifeln Wundetwer- 
anfangen. Denn ein Gottesverläugner rechnet die Wunderwercke un, ke und die un, 
ter die unmoglichen Dinge, weiler ſetzet, daß die Welt auf keinem an- — 
dern Dinge beruhe (450. 8.). Er behauptet auch die unbedingte Noth⸗ ger der Erfof: 
wendigkeit der Begebenheiten in der Natur der Dinge, weil nad) feiner ge zweifelhaft 
e | D 3 s Meynung gemacht wid. 
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Meynung die Welt auf Feinem andern von ihr verfchiedener Dinge berube 
(454.9) Er machet demnach folgenden Schluß: Woferne die Welt 
auf keinem andern von ihr verfchiedenem Dinge beruber , fo find 
die Wunderwerce unmöglich, und die Begebenheiten der Natur 
der Dinge unumgänglich notbwendig. Nun aber beruber die Welt 
auf Eeinem andern von ihr verfehiedenen Dinge, derowegen find 
die Wunderwercde unumgänglich, und die Begebenbeiten in ‚der 
Natur der Dinge unmöglich norbwendig. Woferne er demnach das 
von überzeuget wird, daß die Welt auf einem andern von ihr verſchiede⸗ 
nen Dinge beruhe, fo ift er gewiß, daß fich die Bedingung nicht anneh⸗ 
men lafje (*), folglidy muß er erkennen, daß ſich aud) das nachfolgende 
nicht annehmen laſſe (**). Da nun mit Aufhebung der Bedingung er 


(*) Vermoͤge des 982. $, der Vernunftlehre, auf welchen fih der Herr Wer: 
faffer hiefelbft beruffet. Es wird darinnen das Ueberführen alfo erkläre. „Einen 
„überführen Er fo viel ald machen, daß ihm ein Sat gewiß wird, und daher faget 
rg eye in einem jeden gegebenen Sal überführet, fo bald einem ein Sag ge 
„wiß i .» 

zum Bepfpiel. „Wenn jemand daran zweifelt, dab Falter Kalk, wenn Faltes 
„Waſſer darauf gegoffen wird, dergeftalt warım werde, daß die Hand die Wärme nicht 
„vertragen Fan : fo faget man, er feye von der Wahrheit überführet worden, nachdem er 
„einen gemachten Berfuch gewiß worden, daß fich die Sache alſo verhalte. Gl 
„wenn jemand an der Wahrheit deffen gezweiſelt, was die Meffündigen behaupten, 
„daß einige Erumme Linien Afymptoten haben, das ift, daß fi) gerade Linien ziehenlaf- 
„fen, welche unendlich mit hinaus verlängert immer näher an die krunme Linie: foms 
„men, niemals aber Doch mie derjelben zufammen fallen, und er dic Beweiſe verſtehen gelernet, 
„auch dadurch gewiß wird, es gebe allerdings krumme Linien, melde Aſſymptoten pa 
„ben: fo faget man er feye von diefer Wahrheit überführt. ,, a , 

(**) Nah dem 407. d. der Vernunftlehre, darinnen es heiſſet. „Wenn ind 
„nem bedingten Schluß das vorhergehende gefeget oder bejahet wird: fo muß and Das 
„nachfolgende gejeget oder bejahet werden; wird aber das nachfolgende verneinet oder 
„aufgehoben: fo muß auch das vorhergehende verneinet jverden. Denn wenn 
„bergehende gefeget wird: fo wird der ordentliche Sag, welcher darinnen enthalten 
„Ddergeftalt miederholet, mie er einen Theil des bedingenden Satzes ausmachet. 
„nun diefer Satz die Bedingung in fich enthält, um welcher willen dem Vo 
„des nachfolgenden das Dinterglied beygeleget, oder abgefprodhen werden muß 
„wird, wenn man das vorhergehende feßet, dieſe Bedingung eingeräumer, und mß 
„demnach and) das nachfolgende eingeräumet, und folglich in dem Dinterfage alfo wie 
„derholet werden, wie es in dem Oberſatze enthalten iſ. Derowegen muß auch Das 


# . 


Erſter Abſchnitt von der Gottesverldugnung. 127 


das darauf folgende aufgehoben wird (*): ſo iſt er noch nicht gewiß, 
ob das nachfolgende wahr oder falſch ſeye. Wenn er demnach dem ei⸗ 
nen der widerfpreihenden Gase gleich Beyfall geben will : fo weiß er 
doch noch nicht, eb er bejahen folle, daß die Wunderwercke moglich, 
und Die ‘Begebenheiten der Natur der Dinge von unbedingter Noths 
wendigfeit frey feyen, oder aber, ob er beydes zu faugnen habe. Weil 
nunderjenige zweifelt, welcher ſodann, da er dem einen von den wider 
fprechenden Sagen gerne Beyfall geben möchte, nicht weiß, ob er dem 
bejahenden oder verneinenden folhem ertheilen folle (417.$.): ſo fol— 
get diefes : woferne ein Gostesverlaugner davon überzeuget: wird, daß 
die Welt auf einem andern Dinge berube, fo muß er an der Unmöglich- 
keit der Wunderwercke, und der unbedingten Nothwendigkeit der Bege⸗ 
benheiten in der Natur der Dinge zu zweifeln anfangen. E 

| $ 


„nachfolgende gefehet werden, wenn das vorhergehende gefeget wird. Wenn im Un 
„terfag das nachfolgende hiuweggenommen wird : fo behauptet man das Gegentheil 
„desjenigen, mas von demfelben, welches in dem nachfolgenden enthalten ift, geſagt 
„wird. Weil nun diefer Sag nicht eingeränmet, fondern dasjenige verneinet wird, 
„was barinnen beiahet ift, oder im Gegentheil das bejabet wird, mas darinnen ver» 
„neinet wird: fo Fan auch das vorhergehende nicht eingeraͤumet werden, mitdeffen An: 
„uehmtung das nachfolgende hätte gefeet werden müffen, vermöge des erften Theils dies 
„fes Abfoges. Es muß deinnach aleichfalls hinweg genommen werden. „ 
-(*)- Hiefelbft wird die Anmerckung zu dem vorhergehenden $. angeführet, wel: 
de alfo lautet: „Ein jeder bedingter Sag wird alſo ausgedrucket: wenn forne dag 
„vorhergehende wahr ift, fo iſt auch das nachfolgende wahr. Woferne man demnach 
„einräumet, das vorhergehende fen wahr: fo muß man auch einränmen, das nachfolgende 
„ſeye war, inden,cs fonft was widerfprechendes wäre, Allein es folget noch nicht, das 
„auch mit Hinweguehmung des vorhergehenden, das nachfolgende hinweg genommen wer» 
„den mäffe, weil das nachfolgende aus einem andern Grunde wahr fen fan. 

Zum Benfpiel: „Es ift ein bedingter Sag, wenn eine hölgerne Kugel von einem 
„Shurn herab fällt ; fo bemegt fie ſich ſehr geſchwind. Woferne man demnach) feget, eine 
„bölgerne Kugel falle von einem Thurn auf eine Fläche herab: fo muß man auch ſetzen, 
„daß fie ſich ſehr geſchwind bewege. Nimmt man das nachfolgende hinweg, daß die 
„bölgerne Kugel fich auf die Fläche fehnell bewege: b muß man and) das vorhergchen: 
„de hinmeg nehmen, daß, meil fie von dem Thurn herabgefallen ift, fie die geſchwinde 
„Bewegung bekommen habe, aber doch diefes n'tht hinweg nehmen, daß die Kugel auf 
„eine andere Urt zu der fehr gefchwinden Bewegung arlanaen fonne. Denn mit Hin: 
„wegnehmung des vorhergehenden, wird das nachfolgende nur in einembefondern Fall 


„aufgehoben. „ | ‘ 
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Es ſiehet nemlich der Gottesverlaͤugner, daß um desjenigen Brust 
des willen, welchen er hatte, weil er nemlich annahm, die Welt bes 
ruhe auf feinem andern von ihr verfchiedenen Dinge, die Wunderwers 
de, und die unumgaͤngliche Nothwendigkeit der Begebenheiten in der 
Matur der Dinge nicht eingeraumer werden Fönnen; er fieher aber nicht, 
ob nicht etwa die Wunderwercke aus einem andern Grunde unmöglich 
und die Begebenheiten in der Matur der Dinge notbwendig feyen. 
Denn die Wunderwercke find nicht um deswillen wirdlich, meil die 
Welt ihrer Wircklichkeit nach auf einem andern von ihr- verfchiedenen 
Dinge beruhet, fondern meil fie von einem allmächtigen Wefen ber- 
kommen, welches alle mögliche Dinge zur Wircflichfeit bringen fan, 
und das Wunderwerck in denjenigen Eörper, in welchem es ſich erei⸗ 
gnet, möglich ( ift 363. $. des erften Theils der natuͤrl. Gottes- 
gelabrbeit). Gleichergeſtalt ift die Verfnüpfung der Dinge in der 
Melt, auf welcher die Begebenheiten in der Marur der Dinge beru« 
hen, nicht deswegen von einer unumgänglichen Nothwendigfeit frey; 
weil die Welt der Wircklichkeit nach auf einem andern von ihr verfchie« 
denen Dinge beruhet, fondern weil fie ihrer Wircflichkeit nach auf dem 
höchft freyen Entfchluß GOttes beruhet, und andere Verfnüpfungen 
der Dinge auffer diefer möglid) find (667. 8. des erften Theils der 
natürl. Bottesgelabrbrir). So lange man nur die Selbftitän« 
digfeit der Welt umftölfer, und den Gottesverlaͤugner von nichts wei⸗ 
ter überzeuger, als daß die Welt ihrer Wircflichfeit nach auf einem an« 
dern von ihr verfchiedenen Dinge beruhet (490. $.), man ihn aber 
noch nicht dahin gebracht hat, daß er die Möglichkeit der Wunder 
wercke nnd der verfchiedenen Berfnüpfungen, auch desjenigen Dingeg, 
darauf fie berubet, feine Allmacht und Freyheit bey den Entſchlieſſun ⸗ 
gen erkennet; fo lange Fan er auch nicht davou gewiß fenen, ob die 
Wunderwerde moͤglich oder unumgänglih, und ob die Begebenhei« 
ten in der Natur der Dinge unumgänglich nothwendig, oder aber von 
einer unbedingten Mothmendigfeit frey ſeyen. Im übrigen erhellet 
aus dem Beweis des gegenwärtigen Satzes, mag die Veruunft Lehre 
für einen Nußen dabey habe, wen man andere von ihrem Irrthum 
überzeugen will, und wie leicht ſich einer eine vergebene Mühe mache, 
wenn er darinnen nicht bewandert iſt. Zwar geftehe ich gerne, es 
gebe wohl an, daß ein Gortesverläugner auch felbft in der Vernunft⸗ 

Lehre 
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Schre noch nicht genugfam bewandert fene, oder bey Unterlaffung einer 
genauen Unterfuchung aus Uebereilung urtheile, und nachgebe, ja ein» 
geftche, die Wunderwercke feyen nicht unmöglich, und die Begeben- 
beiten in der Natur der Dinge nicht unumgaͤnglich nothwendig. Allein 
ich Fan doch nicht anders als läugnen, daß fein Beyfall feit und unbee 
weglih, ja von allen Bedencflichfeiten frey feye; fondern ich behaupte 
vielmehr, es gebe an, daß er erfenne, er fene von der Möglichkeie 

. der Wunderwerde, und von der Zufälligkeit der Begebenheiten in der 
Matur der Dinge noch nicht gewiß, und es werde ihm um desmillen 
das Beruhen der Welt auf einem andern Dinge verdächtig. Daher 
Fan es gar leicht gefchehen, wie wohl nicht ohne Uebereilung, daß er 
wieder in die Gottesverlaͤugnung fälle. Denn wer wolte wohl von ei⸗ 
nem Gortesverläugner fordern, daß er fid) vor aller Uebereilung in 
obache nehmen folte, da doc) diejenigen nicht einmal frey davon find, 
welche ihn ſeines Irrthums überzeugen wollen. 


492.$. Wird ein Bottesverliugner überzeuget,daß in dem We⸗ Wie ein Got: 
fen der Weit der zureichendeBrund ihrer! Vircklichkeit nicht enthalten tsverläugner 
ſeye: fo kan erauch nicht ihre norbwendige Wirklichkeit einraͤumen. ie 
Denn woferne ein Bottesverlaugner Davon überzeugt wird, der zureichenz Feie der Meile 
de Grund der Wircklichkeit feye in dem Weſen der Welt nicht enthalten , nicht unbe: 
weil fie ein zufälliges Ding ift, weldyes den zureichenden Grund feiner dingter Weiſe 
Wircklichkeit nicht in feinen Weſen hat (310, $. der Br. Wiflenf.): fo nothwendig 
muß er eingeftehen, daß die Welt ein zufälliges Ding feye. Nun aber I 
iſt ein zufälliges Ding nur zufalliger Weiſe wircklich (3 16. d. der Brund- 
wiſſenſch.), folglich ift es auf feiner Seite nichts unmogliches, daß es 
auch nicht wircklich feyn folte (294 $. der Brundwifl.). . Derowegen 
muß er die Wircflichkeit der Welt, nicht als ſchlechthin nothwendig ans 


fehen. 


Man hat wohl zu mercken, dag die nothwendige Wircklichkeit eines 

Dinges allhier nur auf Seiten feiner betrachtet werde, nicht aber auf 

Seiten desjenigen, worauf das Ding in feiner Wirdlichfeit beruhen, 
Denn obnerachtet ein Gottesverläugner erfenner, der Welt fomme 

Feine unbedingte nothwendige Wirklichkeit auf Seiten ihrer zu, und ein⸗ 

geſtehet, daß, woferne die Welt in fich betrachtet wird, es nichts wi 
(Weifs Nat, Gottesgel, II, Tb. 2. Band.) R dere . 


130. Des zwenten Theile andere Abtheilung 


derfprechendes fene, daß fie auch nicht mwircflich fene, indem fie an 
ſich dazu anfgeleget wäre, fo wohl wircklich, als nicht wircklich zu 
fenen: fo erfenner er doch um deswillen nicht, daß die Wircklichkeit 
derfelbigen dergeftalt auf einem andern beruhe, daß es auch möglid) 
ift, daß folches nicht wircflich fne. Man fieher nemlich, daß ihm 
diefes alsdann erft Flar feye, woferne er überzeuger ift, GOTT babe 
diefe Welt frey gefchaffen (354. $.). 


er N Got: 493. $. Wird ein Bottesverligner davon übersengt, daß der 
._ Sweifel Welt keine unbedingte Nothwendigkeit beygeleget werden könne: 
an der Emige ſo muß er an ibrer Ewigkeit, wie auch an der unbedingten Noth⸗ 
Feit der Weit xoendigkeit der Ordnung der Natur zweifeln; und er Ban auch nicht 
und ander un-Jäugenen, daß es in der Natur der Dinge Abfichten gebe. Denn 
— ‚ ein Öottesverläugner iſt in Abrede, daß die Welt wircklich zu ſeyn ange⸗ 
Peit der ee fangen habe, weil er ihre Wirklichkeit für unumganglich nothwendig halt 
nung der Ra (444: 8), und um deswillen vermeinet er, fie ſeye ewig (446. 8.); er 
tur babe, wie erflaret auch die Ordnung der Natur um Feiner andern Urſache willen 
auch zur Erz fehlechthin für nothivendig, als weil er der Welt eine nothwendige Wirck⸗ 
at ber fichkeit, nemlich auf Seiten ihrer felbft beyleget (451.8). Woferne er 
bracht ih demnach überzeuget wird, es lafle fich der Welt Feine unbedingte noth⸗ 
wendige Wircklichkeit von ſelbſt beyſegen: fo Fan erauch nicht behaupten, 

dab die Welt ewig, und die Ordnung der Natur fehlechthin nothwendig 

fene. Weil es nun aber-angehet, daß einer, entweder die wircfliche oder 

mögliche Ewigkeit der Welt (447.), und die Nothwendigkeit der Ord⸗ 

nung der Natur behauptet, welcyer Fein Gottesverfaugner ift (452. 9. 

fo ift er, wenn er feine gottlofe Meynung fahren laͤſſet, doch nicht ſchuldig 

zu laugnen, daß die Welt ewig, und die Ordnung der Natur unbeding« 

ter Weiſe nothwendig feye. Weil er uun an der Ewigkeit der Welt, 

und an der Nothwendigkeit der Ordnung der Natur nur zweifelt, wenn er 

nicht weiß, woferne er einemvon beyden einander widerſprechenden Sagen 

Beyfall geben wilt, ober behaupten folle, die Welt ſeye ewig, und die 
Ordnung der Natur ſeye nothwendig, oder ob er folches verneinen folle 

(417.8): foift es augenfeheinfich, daß ein Gottesverfaugner ander &mig- . 
keit der Welt und der unbedingten Nothwendigkeit der Ordnung der Na⸗ 

Kir zweifeln muͤſſe, woferne er übergeuget wird, daß en. der Welt die uns 

a EEE, 


ı „ik » 


nr 


Erſter Abſchnitt von der Bottesverläugnung. | 131 


umganglich nothwendige Wircklichkeit Durch fich ſelbſt nicht beylegen koͤnne. 
Welches das eine war. 


Gleichergeſtalt laͤugnet ein Gottesverlaͤugner, daß es in der Welt 
oder in der Natur der Dinge Abſichten gebe, weil er der Welt eine un⸗ 
umgaͤngliche nothwendige Wircklichkeit beyleget (47. $- ). Woferne er 
demnach uͤberzeuget wird, daß er der Welt keine unumgaͤngliche nothwen⸗ 
dige Wircklichkeit fuͤr ſich beylegen koͤnne: ſo iſt er auch nicht im Stande 
zu laͤugnen, daß es in der Welt, oder in der Natur der Dinge Absichten 
gebe. Welches das andere war. | Ä 


Aus dem bisher erwiefenen nun erheflet, mie viel man ausrichte, 
twoferne man den Grund der Gottesverlaͤugnung, nemlich die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der Welt umſtoͤſſet, damit man ſiehet, was fuͤr Irrthuͤmer er 
um deswillen erkennen muͤſſe. Denn weil nicht alle Irrthuͤmer, wel⸗ 
che aus dieſer gottloſen Meynung nothwendig flieſſen, dergeſtalt be⸗ 
ſchaffen ſind, daß niemand darein verfallen fan, woferne er fein Got⸗ 
tesverläugner ift: fo gehet es aud) nicht an, daß wenn der Grund der 
Gottesverläugnung umgeftoffen ift, auch nicht zugleich feine übrigen Irr⸗ 
thümer wegfallen follen, welche er zu,faffen muß, fo fange er ihr er- 
geben iſt. Es ift aber nuͤtzlich, wenn man einfiehet, was für Irr— 
thümer ein Gottesverläugner mit Gewißheit erfenner, und welche bey 
ihm nur verdächtig gemacht werden, damit man fich nicht duͤncken laſ⸗ 
faffe, man babe alles num vollendet, ehe man noch gu Ende gefoms 
men ift, und damit man nicht die Gottesverläugnung mit ſchwachen 

Gründen beſtreite; welches ietztere mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt, wie 
jederman geſtehen wird, wenn er nicht zu ſchwach dazu iſt, die Wahr⸗ 
beit genauer einzufehen, oder bey einer wichtigen Sache es an feiner - 
Aufmercdfamfeit fehlen laͤſſet. Man hat es aber für nichts geringes zu 
ſchaͤtzen, wenn man einen Gottegverläugner an einigen Irrthuͤmern 
zweiflend machet. Denn weil er fodann geneigt ift, einen von beyden 
einander widerfprechenden Sägen anzunehmen : fo gibt er hernach 
demjenigen, der ihm eines beſſern belehrt, ein geneigteres Gehoͤr, als 
wenn er noch genau an feinen JIrrthum haͤnget. 


Rz- 494 9. 
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Irxrthuͤmer ei⸗ 4948. Ein Gottesverlaͤugner irret, indem er die Welt für - 
nes Gottes· Telbftftändig bält, und feet, daß fie auf keinem andern Dinge be- 
verlaͤugners. guhe, welches von ibr verfchieden iſt; indem er faget, daß der zu 
reichende Grund der Wircklichkeit in ihrem Weſen entbalten feye, 
und fie für ein notbwendiges Ding bält; indem er vermepner, 
Daß fie weder entftanden feye, noch untergeben könne, und behau⸗ 
ptet, daß fie fich felbft zu ihrer Wircklichkeit hinreichend ſeye; in- 
dem er die Wunderwerce unter die unmöglichen Dinge rechnet, 
md die Ordnung der Natur nothwendig machet; indem er die Be⸗ 
gebenheiten der dinge einer unumgaͤnglichen Nothwendigeeit unter⸗ 
wirft, und ihre Verknuͤpfung blos fuͤr unumgaͤnglich nothwendig 
erkennet; indem er die Abſichten in der Welt oder der Natur der 
Dinge keine Statt finden laͤſſet, und die göttliche Dorfebung aufhe⸗ 
‚bet, dabingegen deinjenigen einen Zufall bepleget, wasdarunter ge: 
rechner wird; indem er endlich einen gerade laufenden Sortgang auf 
beyden Seiten in das Unendliche hinaus, oder eisen in fich felbft 
laufenden, auf nıchts anders berubenden einräumer, Denn c8 laͤſ—⸗ 
fet jich beweifen, und iſt demnach wahr (*), daß die Welt nebft ihren 
Elementen nicht felbftftandig ift 655. $. des erften Teils der natuͤrl. 
Gottesgel. u. 331. 332. $. des andern Theils. ;, und daß die Seele 
auch nicht felbfiftandig ift (59. 5. des erften Theils der nar. Bortesg.), 
daß die fichtbare Welt (55. $. des erften Theils der natuͤrl. Öottesgel, 
u. 332. $. des andern Theils.) benebft den Clementen und den Seelen 
keine nothwendige, fondern zufällige Dinge find (56. u. 61.5. des erften 
Theils der natürl. Bostesgel. u. 331. $. des andern Theils, ); folglich, 
daß fie den zureichenden Grund ihrer Wircklichkeit in ihrem Weſen nicht 
hat (310. 9. der Gr. Wiffenfch.). Diefe fichtbare Welt (757. $. des 
erften Teils der naturl. Bottesgel.) und die Elemente der materiellen 
Dinge felbft find von einem andern (756. $. eben daſelbſt.) nemlich von 
Gott (758.8. auch alda.) gemacht, weicher unfere ſichtbare Welt (760,8. 
des erften Theils der narürl. Gottesgel. u. 344. $. eben dafelbfl), 
wie auch die Seelen gefchaffen hat (780. 783, $. des erſten Theils der 
natuͤrl. Bottesgelabrb. u. 338. $. des andern Theils.), Es ift dem 


*) Beyde hiemit gemehnte und in der Urkunde angesogene Abſaͤtze, nemlich der 
544. Und 557, der gröfferen Vernanftlehte fichen bereite oben bey dem 487 $. 
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nach die Welt entftanden, und zu ihrer Wircklichkeit fich ſelbſt nicht 
‚hinreichend, muß daher auch von GOtt erhalten werden (843. $. des 
erften Teils der natürl, Gottesgel. u. 389. $. des andern Theils.). 
Es kan diefelbige aud) von GOtt (863. $. des erſten Theils der natuͤrl. 
Gottesgel. u. 399, 9. des andern Theils.) benebft den Seelen vernich⸗ 
tet werden (861. 8. des erften Theils der narürl. Gottesgel.). Wun⸗ 
derwercfe find nicht allein in den Eorpern (517. &. der Lehre von der 
Melt.) und den Seelen möglich (72. $.der Wiflenfch. von der Seele. ), 
fondern GOtt Fan auch diefelbigen thun, fo oft er nur immer will (363. & 
des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel. u. 348. $. des andern Th.). 
Die Drönung der Natur ift von einer unumganglicyen Nothwendigkeit 
frey (561. $. der Lehre von der Welt verglichen mie der Anmerck. 
zum 760, $. des erften Theils der natürl. Gottesgel.), und die Ver⸗ 
knuͤpfung der Dinge felbft, worauf die Begebenheiten in der Natur der 
Dinge beruhen (83. $. der Lebre von der Welt.) ift von einer unum⸗ 
ganglichen Nothwendigkeit frey (667. 5. des erften Theils der natürl. 
Bottesgel.) und von der Weisheit und Güte GOttes eingerichtet (741.9 
eben dafelbft.).. GOtt hat diefe Welt um einer Abficht willen hervors 
gebracht (603. $. des erften Theils der natuͤrl. Bortesgel. u, 358. des 
andern Theils.), und fie ift gank voll von GOtt gehegten Abfichten 
(660. $. des erften Theils der natürl. Bottesgel.). 8 giebt eine göfts 
fiche Vorfehung (923. $. des erſten Theils u. 404. $.des andern Theils 
der natuͤrl. Bottesgel.), und auf Seiten GOttes gefchiehet nichts von 
ohngefehr (462. 8.). Endlich ift ſowol ein gerade faufender Fortgang in 
das Lnendliche hinaus von vorne (93. $. der Lehre von der Welt u. 
470. $. des andern Theils der natuͤrl. Gottesgel.), als auchein in (9 
ferbft laufender, welcher auf nichts anders beruhet, unmoͤglich (479. 9.) 
Hieraus erhellet nun, daß dasjenige falſch ſeye, was ein Gottesvelraugs 
ner dafür hält, nemlich daß die Welt felbftftandig feye (437. $.), und 
auf einem andern von ihr verfchiedenen Dinge beruhe (439. $.), Daß fie 
den zureichenden Grund ihrer Wircklichkeit in fich ſelbſt habe (441. $.) 
und ein nothwendiges Ding ſeye (442: $.), daß fie weder entftanden feng, 
noch untergehen koͤnne (443. $.), und fich ſelbſt zum Wircklichkeit hinrei> 
chend feye (448. $.), daß die Wunderwercke unmöglich fenen (450. $.), 
und daß der Ordnung der Natur eine Nothwendigkeit zufame (45 1.8.)5 


daß die Begebenheiten in der Mann de Dinge eine unumgangliche Noth⸗ 
F 3 wen⸗ 
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wendigkeit hatten (454. $.), und es keine göttliche Vorſehung gebe (463.8), 

ſondern daß dasjenige einem Zufalle zuzuſchreiben ſeye was Dazu gerech⸗ 
net wird (464. 8.), Daß es endlich in der Natur der Dinge Feine Abſich⸗ 
ten gebe (457. $.), und Die Reihe der Dinge entweder einen gerade fort- 
gehenden, oder einen in fich felbft Inufenden auf nichts anders beruhenden 
Fortgang in das Unendliche in fich enthalte (467. 478. 8.). Weil nun 
derjenige irret, welcher das falfche für wahr halt (*): fo irret ein Gottess 
verlaugner allerdings, indem er dasjenige vertheidiget, Davon bewiefen 
worden ift, Daß es aus der gottlofen Meynung flicfle, und weiches erſt 
oben angführet worden, | 


In dem Beweiſe diefes Saßes wird der gange Lehebegriff der Got: 
tesverlaͤugnung mwiderleget, indem den Irrthuͤmern der Gortesverläug- 
ner diejenigen Wahrheiten eritgegen gefeßet werden, welche ihnen zus 
wider find, und zum Theil in dem Lehrbegriffe, zum Theil aber in die: 
fem audern Theil der natürlichen Gottesgelahrheit bewiefen worden, 
Will man demnad) wiffen, was und wie grojfen Vorrath man nös 
tbig hat, um die Irrthuͤmer der Gottesverlängner gründlich zu mider: 
legen: fo müjfen die Beweiſe diefer Wahrheiten, auf melde ich mid) 
bier berufen habe, in ihre Gründe zerleget werden, gleichwie folches 
anderwerts gezeiget worden ift (FF), Wer diefes thut, der wird zur 

Gnib 


(*) Der hiefelbft angeführte 623. $. der Vernunftlehre ift ſchon in der erften Ab⸗ 
theilung diefes andern Theils bey dem 136. $. angebracht worden, 
(**) Diefes it in dem hier angeführten 992. $. der Vernunftlehre gefchehen, weh 
cher folgendes enthält: j 
„Wofernemandasjenige, mas man in einem Beweiſe ans dem vorbergehendenan: 
„nimt, immerzu anjühret, und die angezogenen Abfäre beftändig nachichlägt, ‚bis man 
„auf ſolche kommt, darinnen nichts weiter angeführet ift: fo Fan man ohne Mühe diejeni- 
„gen-Säge, Erklärungen, Grundfäge, Erfahrungen und erweislihe Säge, melde 
„man zuvor verftchen muß, che die Ueberführung in dem gegebenen Falle ftatt hat, ber 
„erzehlen. Denn wenn man in Ermegung ziehet, auf mas für Weife der Verfafferoder 
„ein jeder anderer, welcher ihm Beyfall giebt, von der Wahrheit oder Wahrfcein: 
„tichfeit des gegebenen Satzes, überführet worden fene: fo ift es gang augenfcheinlich, 
„ies entftche folches daher, weil er nach und nach alle diejenigen Grundwahrheiten, wel: 
„he in den Beweis nur einiger maffen bineiufchlagen, eingefehen und ſich geläufig ae: 
„Macht hat. Woſerne demnad) der andere eben aufeine folche Art überführet werden fol: 
„fo muß er auch diefelbigen Gründe nach und nad) einfchen, und fi geläufig * 
„Inden 
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Gnüge verftehen, daß es nicht fo gar leichte feye, die Gottesverlaͤug ⸗ 
hung zu widerlegen, gleichwie ſich Leute düncken laffen, welche fid) zue 
Unzeit, und wie man zu reden pfleget, mit ungemwafchenen Händen 
daran wagen, die Sache GOttes wider die Gottesverlaͤugner zu ver⸗ 
theidigen. Hieraus fan man nun abnehmen, daß diefer andere Theil 
der natürlichen Gottesgelahrheit nicht, minder, als der in dem erften 
enthaltene gehrbegriff, dazu hinreichend feye, die Gottesverläugnung 
von Grunde aus auszurotten. 
“495. Wenn die Selbftftändigkeit der Welt widerleger iſt, fo Wirdung der 
wird ein Bottesverläugner zur Erkaͤntniß einiger Irrthuͤmer und aufgehobenen 
zum Zweifel wegen der übrigen gebracht. Denn nimt er an, daß EEE 
Fein GOtt fine (411. $.): fo muß er einräumen, daß die Welt ferbftftanz'""" 
dig fene (437. $.), und im Gegentheil nimt er an, daß die Welt mit ihren 
Elementen und den Seelen felbftftandig fene, fo Fan er nicht zugeben, daß 
ein GOtt feye, welcher der Urheber. der Welt und ihrer Elementen, wie 
auch der Gegen ift (438. $.). Giebt er aber die Selbſtſtaͤndigkeit der 
Welt zu, er mag nun diefelbige aus feiner gottlofen Meynung folgern, oder 
dieſelbige als den Grund von derfelbisen annehmen: fo folget, Daß fie auf 
nichtsanders beruhe (439.8.), daß ihr Urſprung und ihr Untergang unmoglic) 
ſeye (443. $.), daß fie vermöge ihres Weſens wircklich feye (441. $.), daß 
fie durch ihre eigene Kraft beftehe (448. $.), daß die Wunderwercke un? 
möglich fenen (450. $.), daß alle Begebenheiten in.der Natur der Dinge 
454.$.)u. die Berfnüpfung der Dinge eine unumgangliche Nothwendigkeit 
sh (455. 8.) , und werden die unumaanglich nothwendige Wircklichkeit 
der Dinge (442. 8.), die unbedingte Nothwendigkeit der Ordnung der Na⸗ 
fur (45 1.8.) behauptet; und die Abfichten der Natur der Dinge abgefprochen 
457. $.), undein Zufall anftatt der göttlichen Vorſehung geſetzet (464. $.). 
tun aber falten, wenn die Selbftftandigftit der Welt über den Haufen 
geftoffen wird, ihr Beruhen auf nichts anders, die Unmögfichkeit ihres 
Urfprungsund Untergangs, die Wircklichkeit vermögedes Weſens und das 
Beſtehen durch die eigene Kraft (490. 8.) hinweg, und fan aud) ihre un; 
umganglich notwendige Wircklichkeit, nemlich auf Seiten ae 
erner 


‚andern man fonft denjenigen Beyfall nicht. mit Recht von ihm erfordert, welchen man 
„bem gegebenen Sage felbjt ertheilet.. 


— 


—8 


136 Des zweyten Theills andere Abtheilung 


ferner eingeräumet werden (442. $.). Und wird daher ein Gottesver⸗ 
fäugner zur Erkenntniß diefer Irrrhuͤmer gebracht. Wenn er aber vermöge 
des bewiefenen das Beruhen der Welt auf einem andern Dinge, bereits 
erfennet, nnd gezwungen ift, einzugeftchen, daß ihr Feine unumgangliche 
Mothrvendigkeit beygeleget werden Eönne: fo muß er folglid) an der Uns 
möglichkeit der Wunderwercke und der unbedingten Nothwendigkeit Der 
Begebenheiten, folglich auch an der unumganglichen Nothwendigkeit der 
Berfnüpfung der Dinge, darauf diefer-ihre Wircklichkeit beruhet (83. 5. 
der Lebre von der Welt.), an der Ewigkeit Der Belt und der unum⸗ 
gänglichen Nothtvendigkeit der Ordnung der Natur, desgleichen daran, 
ob die Abfichten von ihm mit Recht der Natur der Dinge abgefprochen 
(493.$.), folglich bioffe Zufalle an ftatt der göttlichen Vorſehung gefes 
get werden (460. $. des andern Theils der gatuͤrl. Gottesgel. u. 899; 
922.$.des erften Theils.), billig zweifeln. Hieraus fiehet man nun, daß 
wenn die Selbſtſtaͤndigkeit der Welt übern Haufen geſtoſſen iſt, die Got⸗ 
desverlaͤugner zur Erkaͤntniß einiger Irrthuͤmer und zum Zweifel an die uͤbri⸗ 
gen gebracht werden. 


Es geſchiehet hier keine Meldung, weder des geraden noch in ſich ſelbſt 
laufenden Fortgangs ins Unendliche hinaus, deren einer von beyden, 
nach der Meynung eines Gottesverlaͤugners, nothwendig ſtatt haben 
muß (467. $.), Man ſiehet aber, daß dieſe Nothwendigkeit auf dem 
Grunde berube, daß die Welt feinen Anfang und fein Ende ihrer Wirck⸗ 
lichkeit hat (444. 445: $.): Da man nun an der Emwigfeit der Wele 
zweifeln muß, wenn ihre Selbftftändigfeit widerleget wird, gleichwie 
folhes aus dem Beweiſe des gegenwärtigen Satzes erhellet, folglich 
auch ungewiß wird, ob die Welt einen Anfang und ein Ende ihrer 
Wircklichkeit habe (39. $. des erften Theils der natürlichen Got⸗ 
tesgel.): fo ift es auffer allen Streit, daß derjenige, welcher die un⸗ 
mögliche Selbftftändigfeie dev Welt erfennet, aud) an dem in fich ſelbſt 
laufenden Fortgange zu zweifeln habe. Allein weil der Streit von dem 
Fortgange in das Unendliche hinaus, fehr verworren ift (468. u. ff-$$.), 
er aber von freyen Stuͤcken hinwegfällt, in foferne er eine Gottesver⸗ 
längnung mit fich bringe (470. 478. $.), wenn man zu einer wahren 
Erfäntniß von GOtt gelanget: fo ift es beffer, daß man denfelbigen 
beyfeite feger, wenn man es mis einem Gortesverläugner zu chun bat, 

weil 
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weil ihn dieſer Irrthum er hindert, daß er nicht zur Erkaͤntniß der f 
Wahrheit gebracht werden folte. Berufet ſich aber ein Gottesverlaͤug · 
ner entweder auf den geraden, oder auf den in ſich ſelbſt laufenden Fort: 
gang ins Unendliche hinaus: fo wird ihm dasjenige ein Genügenthun, 
was davon in dem obigen (468. u. ff. $$.) erwieſen worden ift. Iſt 
jemand nicht tuͤchtig dazu, überzeugte zu werden (*), oder widerfeßerer 
fi) der Ueberzeugung (**): fo raͤume ich leichtlich ein, daß ernah Wi« 
derlegung der Selbftftändigfeie der Welt zu der Erfäntniß der Irrthuͤ⸗ 
mer, welche mis derfelbigen uͤber den Haufen fallen (490. $.), nicht 

- gebracht werde, auch an dem übrigen, nicht zweifele, was mic diefer 
gortlofen Meynung verfnüpfer ift. Allein davon ift Hier die Frage nicht, 
indem biefelbft nur gezeiget wird, was gefchehen müffe, wenn eine Ue⸗ 
berzengung ſtatt finden folle, und was der Wahrheit gemäg feye ; gleich: 
wie Euclid, als er die Anfangsgründe der Meßkunſt beweifen wolte, 
wenig darauf gefehen hat, ob es Leute gebe, welche die Beweiſe nicht 
faffen Fönnen , und um deswillen, als er von dem Könige Ptolemaͤus in 
Egypten gefragt wurde, eb einer nicht auf einem leichteren Wege zur Er- 
Fäntnißderfelben gelangen fönne, die Antwort ertheilet hat: es gebe kei⸗ 
nen befondern Weg für die Könige, zu den Wiffenfchaften, 


496. $. Woferne ein Bottesperliugner erkennet, daß die Welt Wie ein Got: 
sicht ſelbſtſtaͤndig ſeye, fo muß er zu einer gewoiffen Erkaͤntniß GOt⸗ an. 
‘tes durch diejenigen Beweife gebracht werden, welche entweder in Erfäntnig 
dem Lebrbegriffe angegeben find, oder in dieſein andern Theil der Gottes ge: 
natürlichen Gottesgelabrbeit vorgetragenwerden. Denn woferne ein bracht wird. 
Gottesverläugner erfennet, die Welt ſeye nicht ftandig: fo fihete 


zum theil die Falſchheit feines Lehrbegriffes mir Gewißheit ein, und von 


dem übrigen mercfet er leicht, es beruhe auf keinem veften Grunde, alfo, 
daß er daran zweifelt, ob es wahr oder falſch ſeye (495.$.). Woferne er 
"Demnach endfich Die übrigen Irrthuͤmer augenfcheinlich erkennen folk: fo 
muͤſſen ihm die entgegen ftehenden Saͤtze bewiefen werden (") Da * 
le⸗ 


(*) Den 994. d. der Vernunftlehre, darinnen ſolches bewieſen wird, findet man 
bereits in dieſem Theil bey dem 416. $. eingerudkt. 
(**) Gleichermaſſen fichet der hier angegogene 998. $. fhon oben bey Dem 435. $. 
(***) Der hiefelbft angeführte 103 5.8. der Bernunftlchre lautet aljo: Wenn einer 
(Wolfs Nas. Gortesgel, 11. Th. 2. Band.) 6 „Die 


4 


— 
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„die Wahrheit beweiſet: fo miderleget er eben damit das Gegentheil: Denn indem er 
„einen wahren Sa ertweifet, es mag nun aus Grundmwahrheiten oder durch Derkitung 
„eines abgefchmadten Satzes gefchehen: fo verfichet man daraus ſchon, daß er wahr 
„ſey, Folglich fchlicffet man, das Gegentbeil ſeye falſch, und dam:t ift es widerleget. 

„Diefes ift eben der Grund, marum ich mich um die Widerlegung'der Irrthuͤmer 
„wenig befünnmere, und alle Kräfte bes Verſtandes darauf verwende, die Wahrheit ans 
„Licht zu bringen, und wer diefelbige mit Gewißheit erkannt hat, der wird die ihr ent 
„gegen gefegten Irrthuͤmer niemals vornehmen. Um dieſer Urfach willen menden die 
„Meßkundige allen Fleiß auf den Beweis der Wahrheit, und ſehen gar nicht auf die 
„derfelbigen entgegen geſetzte Itrthuͤmer, weil niemand derfelben fchuldig werden Fan, 
„der vermöge eines Beweiſes von der Wahrheit überführer it. Man bemeife nur die- 
„Wahrheit, daß fie ohne Anſtoß erfannt werde: fo werden alle Irrthuͤmer von freyen 
„Stüden verſchwinden, ohne daft jemand dcfelbigen verjaget. Diejenigen gehen himmel⸗ 
„weit von der Wahrheit ab, melde vermeynen, fie hätten Urfache, mehrern Fieiß auf 
„die Widerlegung und. Beftreitung der Irrkhuͤmer, ald auf den Beweis der Wahrheit 
„iu verwenden. Würden fich die Gelehrten fo viele Mühe geben, die Wahrheit zu be 
„wein, als fie damit Zeit zubringen, diejenigen Irrthuͤmer zu widerlegen, melde fie 
„dafür anfehen: fo würden die Irrthuͤmer ſchon länaftens feltener geworden ſchu. Von 
„meiner erfien Jugend an bin ich der Meynung geweſen, die Irrthuͤmer würden nicht 
„beifer widerleget, als wenn die ihnen entgegen geſetzte Wahrheit bemiefen wird, meb 
„ches mich, der ich nach der Wahrheit fehr begicrig bin, darzu angetrieben bat, alle 
„Kräfte daranf zu verwenden, die Urfachen der fogar groffen augenfcheinlichen Wohrheiten 
„in der Meßkunſt zu entdecken, und die übrigen Wiffenfchaften, fo viel fih thun laͤſſet, 

uf eine gleichmäfige Art zu treiben. Deromegen beobachte ich bey dem Vortrage der 
Weltweisheit dieſe Art, daß ich den Irrthuͤmern die Wahrheit entgegen fege, und 
„berrühe mich, diefelbigen zu befräftigen, wie die Wahrheiten folchergeflalt bewähret 
„werden. Beyſpiele dieſes Vorhabens findet man ſowol in dem Vorberichte, als auch 
„in * Werd von der Vernunftlehre, welche ein aufmerckſamer Leſer leichtlich an: 
„er mwird., ; 

Der darauf folgende 2036. $. aber macht daraus diefen Schluß: „Wer alfo den 
„andern geradezu widerlegen mil; der muß den mahren Satz, der dem falfchen entge⸗ 
„gen fichet, oder die Art und Weife, nach melcher der andere in einen Irrthum geras 
„then feye, adf eine gerade Art darthun. Denn in beyden Fällen wird der andere wis 
et und die Widerlegung berubet, vermöge des angenommenen, anf einen geraden 
„Beweis. 

„Die erfie Art davon hat diefen Borsheil, daf man folgergeflalt den Irrthum er 
„kennet und vertreibet, bie letztere aber eröfnet die Quelle der Irrthuͤmer, und lencket 
„die Auſmerckſamkeit darauf, fie leichter zu vermeiden, indem man folcpergeftalt den 
Abwegen, auf welche andere gerathen find , defto cher entgehen lernet. Es iſ demnach 
„rathſam, beyde Arten mit einander zu verbinden, vornemlich in demjenigen Fall, darı 
„innen eine ausdrückliche Widerlegung des Irrthums nöthig ift, als wenn nemlich der 
Irrthum noch che zum Vorſchein Fommt, und öffentlich bekaunt gemacht wird, als 
„die Wahrheit entdecket, oder doch hinreichend dargethan und bewähret wird. Dirfes 
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diefeldigen in den Lehrbegriff hinein gebracht find, gleichwie ihre Beweiſe 
entweder in dem Lehrbegriffe oder in diefem andern Theil der natürli- 
chen Gottesgelehrheit aus einander gefeger find, und man folches fichet, 
wenn fie in ihre Grundwahrheiten zerieget werden (*): fo Fan er aus dem 
Be nicht zur Gewißheit gelangen, woferne cr nicht den gantzen Nach⸗ 
ruck des Lehrbegriffes, oder wie grundlich und richtig derfelbige ſeye faſ⸗ 
fen lernet. Und weil er noch nicht weiß, was GOtt für ein Ding feye, 
ohnerachtet er erfennet, es fene falſch, Daß Fein Lirheber der Welt feyn 
folte, er-aud) Feine Erkaͤntniß von demjenigen hat, was fich von diefem 
Urheber der Welt erkennen laͤſſet, dasjenige aber, was von GOtt, als 
dem Urheber der Welt, aus dem Lichte der Vernunft erkannt werden Fan, 
theils in dem Lehrbegriffe, theils meiftens auch in dieſem zweyten Theil der 
ngtürlichen Gottesgelahrheit bewiefen wird: fo muß er fodann, wenn er 
ch eine gewiſſe Erkaͤntniß davon zuwege bringen will, entweder den Lehr⸗ 
egriff, oder den andern Theil der natürlichen Gottesgelahrheit mit einer 
ſolchen Aufmerckſainkeit, als Dazu — iſt (77) durchleſen ER 
x 4 = 


„iſt bey den Meßkundigen gar gemöhnlich, melde eines andern Irrthum, tvenn fie ihn 
„bemercfet haben, ſogleich verbeffern ; aus deren Verhalten aber fcheinet, ale ob das | 
Recht, andern ihre Irrthuͤmer öffentlich vorzubalten, niemand anders zufomme, als 

„denjenigen, der diefelbigen verbeffern fan, Woferne ſich aber eiuer antreffen läffet, 
„melcher nichts befferes vorzubringen weiß: fo muß er ſich befürchten, daß man ihn nicht 
„etwa Öffentlich berausfodere, und er hernach das Haſenpan er aufwerfen muͤſſe, wel⸗ 
„es denn ein offenbares Kennjeichen wäre, daß er ſich in fremde Händel ohne Noth 


. „md Bedacht-gemenget habe. Die Art und Weife der geraden Widerlegung wird den 


„Gelehrten noch geläufiger werden, menn fie der Uebereilung im Urtheilen den Abfchied 
„geben, und mehrern Fleiß auf den Beweis der Wahrheit verwenden, als wol bisher 
„gefchehen iſt und noch geſchiehet., 


(*) Der 992. $. der gröfferen Vernunftlchre, darauf fih das Lateinifche hier ber 
ziehet, ift fchon bey dem 494, d. unter dem Zeichen (**) anzutreffen, 
(€) Bey dem-435. d. diejes Theils findet man den hier angezugenen 998. d. der 
gröfferen Vernunftlehre überfest. 
(***) Der 568. 8. der Bernunftlehre, auf melchen ſich der Herr Verſaſſer albier bes 
ziehet, bemeifet den Sag, wenn man durch einen geraden oder Durch einen unge: 
zaden Beweis darthun Fan, Daß dem Vordergliede das ihm beygelegte Hintere 
alied zufomme: fo ift einem der Satz gewiß, daraus, weil er in den vorbergehen: 
den Abjären fchon dargethan hatte, daß einer, welcher einen Sat auf eine gerade oder 
ungerade Urt ermeifen Fan, die Wahrheit deffelbigen erfennet, und ihn alfo nicht für 
falfch anfichet , als welches eben dazu gehöret, wenn er deſſen gewiß feyn fol. 5 


110 Deszweryten Theils andere Abtheilung - 


Woferne demnach ein Gottesverlaͤugner erfennet, die Welt ſeye nicht ſelbſt⸗ 
ftandig, und daß es ein anderes von derfelbigen verſchiedenes Weſen gebe: 
fo muß er zu einer gewiffen Erfantniß GOttes, durch Die in dem Lehrbe⸗ 
griffe gegebene Beweife, oder Dieienigen, welche in dieſem andern Theile 
der natürlichen Gottesgelahrheit vorgetragen worden find, gebracht werden. 


Vielleicht möchte jemand die Einwendung machen, ein Gottesver: 
laͤugner koͤnne zu einer gemiffen Erkaͤntniß GOttes, durch die Leſung 
dieſes Lehrbegriffs oder diefes andern Theils der natürlichen Gottesge: 
lahrheit gebracht werden, ohne daß eben feine gottloſe Meynung ums 
geitoffen wird, indem diefelbige von freyen Stuͤcken hinwegfaͤllt, wo⸗ 
ferne er eines beffereu unterrichtet wird, und fich von der Wahrheit über: 
zeugen laͤſſet. Ich läugne nicht, daß diefes angehe, und es fehler mir 
auch an Benfpielen nicht, melche daffelbige befräftigen, um deswillen 
aber räume ich doc) nicht ein, daß es feinen Nusen habe, woferne je 
mand vorher zur Erkaͤntniß feines Hauptirrthums gebracht, nnd in ei⸗ 
neu Zweifel wegen des übrigen daraus flieffenden gefegt wird. Denn 
weil es befanne ift, daß die Vorurtheile gar viel zu fagen haben, wel⸗ 
che verhindern, daß man nicht die Flare Wahrheit einfehen fan: fo ft 
es allerdings rathfam, die Borurtheile auszurotten, damit man indem 
Sinne, etwas zu lernen, umd nicht etwas zu widerlegen, fi) an die 
Ermwegung der von GOtt gegebenen Beweife machen möge. Dazu i 
kommt nod) , daß der Zweifel wegen desjenigen,, wovon man vermey⸗ 
nete, daß man es gewiß erkannt hätte, eine Begierde zur Wiffenfchaft | 
anzuͤndet, damit man es nicht an derjenigen Aufmerckſamkeit bey ſich 

. ermangeln läffet, ohne welche die Heberzeugung nicht ſtatt finder (*). 


Ob das Boͤſe 497. $. Daraus, daß es in der Welt natärlich und fittlich Boͤ⸗ 
in der * ſes giebt, laͤſſet ſich der Schluß nicht machen, daß fie uwollkom⸗ 
— men fepe, und folglich GOtt, als das vollkomnenſte Weſen, nicht 
bernbe, zum Urheber haben könne, Denn dag natürliche und fittliche Bofe iſt 
kein Hinderniß, warum nicht in derjenigen Welt, welche wircktich. ift, 
die Vollkommenheit groͤſſer feyn folte, als in der übrigen möglichen Welt 
(550. . des erſten Theils der natürl. Bortesgelabrb.), und das na⸗ 










tuͤrliche 
(*) Nah dem oben beym 4 3. 9. eingeruckten 998. d. der Vernunftlehre. 
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tuͤrliche Boͤſe ift auch, in Betrachtung auf die ganze Welt, Fein Boͤſes 
(563. $. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel.): Gleichergeſtalt find 
die bofen Handlungen der Menfchen, woferne fie natuͤrlicher Weiſe bes 
frachtet werden, auch nicht böfe (569. 572. $. des erften Theils der na⸗ 
fürl. Bottesgel.), und beydes, das nafürfiche und fittliche Böfe machet, 
daß fich In diefer Welt eine groffere Vollkommenheit befindet, ohnerachtet 
die Welt um deswillen nicht vollfommener genennet werden fan, weil fie 
fichy darinnen befinden ( 683. $. Anmerck. 3. 689. $. des erſten Theils 
der natürl. Gottesgel.), indem das Gute in der Welt nicht auf dem 
Boͤſen beruhet, in foferne es böfe ift, fondern in foferne das fittliche Boͤſe 
unter die natürlichen Handlungen, das natürliche aber unter die natürfis 
chen Urſachen gehoͤret (689. 8. des erſten Theilsder narürl. Gottesgel.). 
Man kan derowegen daraus, daß es in der Welt natürlich und fittlic) 
Boͤſes giebt, den Schluß nicht machen, daß fie unvollfommen feye. 
- Das natürliche und fittliche Boͤſe aber ift in dieſe Reihe dergeftalt 
bineingefiochten, Daß es fich, derfelbigen unbeſchadet, Davon nicht trennen 
faffet (552. $. des erften Theils der natürl. Bottesgel.), und ohner⸗ 
achtet es in einem jeden befondern Falledurch Wunderwercke gehoben wer⸗ 
den fan (553. 8. des erſten Teils der natürl, Bortesgel.): ir verbieis 
bet doch, wenn daffelbige aus diefer gangen Reihe der Dinge inwegge⸗ 
nommen wird, eben dieſe Reihe der Dinge nicht ferner unter allen moͤgli⸗ 
chen die vollkommenſte (556. $. des erſten Theils der natürl. Gottesg.). 
Derowegen laͤſſet fich daraus, weil es natürlich und fittlicy Boͤſes in der 
Welt giebt, nicht folgern, daß GOtt diefelbige eben fo vollfommen, ic) 
will nicht fagen nod) vollfommener, ohne das natürliche und fittliche Böſe 
hattemachen können. Weil fi) nun daraus, daß ſich das natürliche und 
Bene Bofe in der Welt befindet, der Schluß nicht machen laͤſſet, Daß 
ie Welt unvolllommen feye, noch daß GDrt ohne daffelbige die Weit 
habe vollkommen machen können: fo iſt es gantz augenfcheinfich, es laſſe 
daraus, daß es in der Welt natürlich und fittlid) Hofes giebt, die 
(gerung Feinesiweges ziehen, daß GOtt, das vollkommenſte Weſen 
(14. 8.) ihr Urheber nicht ſeyn könne, 


Zu allen Zeiten hat das natürliche und ſittliche Boͤſe, davon dieräg- 

liche Erfahrung zeige, daß es fich in diefer Welt befinder, dergeftalt, 
daß ſich noch niemand unterftanden hat, daran zu jweifeln, die Ge» 
._ S3 muͤther 
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muͤther der Menfchen irre gemacht, und ihnen Bedendlidjfeiten vers 
urfachet, als ob ſolches hinderte, daß die Welt ihren Urfprung von 
GOtt, als dem vollflommenflen Wefen, haben fönte. Daher kommt 
“es auch, daß fehon ehehin die Gortesverläugner diefes, daß fid) ſowol 
natürlıc) als firtlich Böfes in der Welt befindet, als die allerfiärditen 
Bemweisgründe dagegen vorgebradht haben, daß ein GOtt wirklich und 
der Urheber der Welt feye, indem ihnen ſolches unauflöslich gefchie- 
nen hat. Denn fie vermeynen, woferne die Welt von GOtt gemacht, 
dieſer aber das höchikvollfommenfte Wefen wäre, über deſſen Vollkom⸗ 
menheit man fich feine gröffere gedencken koͤnte: fo muͤſte diefelbige das 
vollfoinmenfte Werd feyn, vornemlich da man ſagt, GOtt babe die 
Melt gefhaffen, um feine hoͤchſte Vollkommenheit zu beweiſen, und 
müfte fie folglich von allem natuͤrlichen und ſittlichen Böfen völlig frey 
feyn. Weil nun diejenige Welt, in welcher ſich natürlidy und ſittlich 
Boͤſes befindet, Fein Zeugniß ablegere, daß fie einen ſolchen Kimftler 
zum Urheber habe, als GOtt feyn muß: fo feye aud) dieſe Welt von 


Gott nicht hervorgebracht, folglich gebe es fein volllommenſtes We⸗ 


fen, welches der Urheber der Welt wäre, dergleichen wir mit dem Na⸗ 
men GOtt andenten. Wer diefes in Ermegung ziehet, der wird wahr⸗ 
nehmen, daß die Gottesverläugner, weldye die Wirklichkeit des Böfen 
in der Welt irre machet, zum voraus fegen, die Welt würde ohne das 
natürliche und fittliche Böfe vollfommener ſeyn, und eben diefe Welt, 
welche wirklich it, hätte ohne natuͤrlich und ſittlich Böfes geſchaffen 
werden fönnen, folglich, wenn ein GOtt der Urheber der Welt wäre, 
fo hätte es nicht gefchehen Fönnen, daß er nicht das natürliche umd ſitt⸗ 
lihe Boͤſe aus diefer Welt hinausgebracht hätte. Diejenigen alfo, 
welche einräumen, ja ſelbſt heftig vertheidigen, daß die Welt ohne dag 
natürliche und fittliche Böfe vollfonımener feyn würde, und daß daſſel⸗ 
bige eine Hinderniß fey, warum man nicht diefe Welt, welche wircklich 
ift, unter allen möglichen die vollfommenjte oder befte nennen Fönte, 
und daß Gott allerdings diefe Welt, welche er gemacht har, ohne for- 
wol natürlid) als ſittlich Böfes habe machen fönnen, und daß fie alg- 
dann vollfommener gemefen feyn würde, räumen einem Gottesver: 
laugner dasjenige ein, was er eben haben will. Weil fie nun niche 
fäugnen fönnen, daß GOtt, um feine Vollfommenheit zu- bemeifen, 
das ift, feiner Gottheit halben, diefe Welt hervorgebracht Habe : fo 

—A werden 


j 


est 
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werden ’alfe“diejenigen Einwendungen, welche fie wider die Beweis · 


gründe’der Gottesverlaͤugner machen, nicht dag geringfte wider ihn 


‚ausrichten, Denn Scharffinnigere haben ſchon längft erfarmr, man 


muͤſſe das den Gottesverlängnern nicht einräumen, daß das natürliche 
und ſittliche Boͤſe der hoͤchſten Vollfommenbeit im Wege ftehe, mel- 
che bey einer Welt, das ift, bey einer Reihe der zufälligen Dinge, die 
als Urfachen und Wirkungen beftändig auf einander beruben, ftate 
haben fan, und daß fich daffelbige, ihrer Bollfommenheit unbefchader, 
mnicht habe wegnehmen laſſen. Daher hat aud) der A. Thomas nach 
derjenigen fiefen Einficht, welche er in die natürliche Gottesgelahrheit 
hatte, diefe Grundmahrheiten verrheidiget, und mit diefen Waffen die 
Sache GOttes wider die Gorsesverläugner behauptet. Ich laͤugne 
nicht, daß eben dieſe Grundwahrheiten etwas ſchwer zu verſtehen ſeyn, 
und daß man fie nicht unter diejenigen zu zählen habe, deren Wahr» 
heit man vermöge der undeutlichen gemeinen Begriffe ohne eine genaue 
Unterfuchung einfieher; wer aber gleichwol ihre Beweife, welche von 
mir in deutlichen Begriffen gegeben worden find, erwegen mill und fan, 
der wird ohnftreitig ihre Wahrheit erfennen. Es ift aber etwas ab» 
gefhmactes, und man fönte wol noch einen härtern Ausdruck brau⸗ 


hen, moferne man es mit den Gottesverlälignern hält, und ihre Sa» 


che auf ſich nimt, damit man Leute, welche richtige Meynungen ha= 
ben, der Gortesverläaugnung befchuldigen fönne. Diejenigen aber, 
welche diefes hun, mögen bedencken, daß das natürliche und fiteliche 

Boͤſe den Sortesverläugnern einen Bemeisgrund gebe, die Wircklich⸗ 
feier GOttes zu beftreiten, nicht in foferne es in die befte Reihe der Din⸗ 
ge ſolchergeſtalt eingeflochten ift, daß es fi) von dexfelbigen, ihrer 


Vollkommenheit unbeſchadet, nicht wegnehmen läffet, fondern in für 


ferne man ſich einbilder, daß es ohne Nachtheil derfelbigen davon 
wegbleiben finne. Woferne man alfo zeiget, gleichwie ich in dem Schr 
begriffe gethan habe, daß ſolches die hoͤchſte Vollkommenheit der Reihe 
der Dinge nicht Hindere, fondern vielmehn, derfelbigen ohnbefchader, 
ſich davon nicht trennen faffe: fo werden fie ihres Irrthums, welchen 
fie entweder heimlich zum voraus fegen, oder ausdrücklich befennen, 
überzeuget. Ach Fan mich nicht enthalten, ein wunderlich Maͤhrlein 
zu ergeblen, welches einige erdichter Haben, um diefe Säße zu beftreis 
ten, und zu bemeifen, daß fie auf den geraden Weg zur Gottesver⸗ 

laͤugnung 


* 
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laͤugnung führen. Sie fagen nemlich, daß ein junger Menſch, wel 
cher kaum 20 Jahr alt war, bereits in die Gottesverlaͤugnung ver⸗ 
fallen feye,; und Feiner Wahrheit des Chriftlihen Glaubens Beyfall 
geben fönnen, weil in der Welt fo vieles und fo groſſes Böfes ober 
Uebel wäre, vornemlich von den Menfchen fo vieles Böfes und Bog- 
heiten begangen würden, und man gleihmwol bebauptenfan, daß diefe 
Melt die beſte ſeye. Denn die Welt müffe einen folchen Urheber ha⸗ 
ben, welcher eine Urfache des Böfen und demnad) nicht GOtt wäre. 
Es läffer ſich nicht ausdrucken, wie fehr fie fi) über das Gedicht er⸗ 
freuen, darinnen fie etwas gang fonderbares gefunden zu haben vers 
meinen. Ja dieſes Benfpiel, moferne es anders eines genennet zw - 
werden verdienet, fheinet ihnen hinreichend zu ſeyn, meine gantze 
Weltweisheit zu verwerffen, gleich als ob fie auf der richtigen Bahn 
zu der Gottesverlaͤugnung, und zu der Verachtung alles Gottesdien- 
ftes fuͤhrete. Allein man Fan fid bier kaum des Lachens enthal- 
ten. Denn mern ift wohl unbefant, daß von den aͤlteſten Zeiten her 
diejenigen, welche fid) haben dünden laffen, es ftreite mit den göttli- 
chen Eigenfchaften‘, daß ſich natürliches und ſittliches Böfes in der 
Welt befinder , nicht einmal an die höchfte Vollkommenheit diefer Wele 
auch) träumend gedacht, fondern vielmehr vermennet haben, ſolches laufe 
ihr zumider. Es ift aber etwas tolles, andere überreden wollen, daß 
woferne ſich in der beften Welt natürlıches und fittliches Böfes befän« 
de, nothwendig folgen müßte, es ſeye fein GOtt, und es wird einem 
lächerlich vorkommen, daß diefe Folge mie dem Zeugniß eines jungen, 
7 Menfchen bemwiefen werden fol. 
Es ift der Dei 498.8. Daraus, daß es in der Welt fierliches Boͤſes gibt, läf- 
Be he, fer fich der Schluß nicht machen, daß GOtt die Urfache der Sün- 
da fi) natür: de fepe, und daß demnach die Welt, GOtt als das allerbeiligfte 
Er und gerechtefte Weſen nicht zum Urheber baben koͤnne. Denn vers 
D * > möge der urfprünglichen Einſchraͤnckungen gehet es an, daß die Handlun⸗ 
Welt befindet. on der Menfehen fittlicher Weiſe bite find (897. $. des erften Theils 
der natürl. Bortesgelabrbeit und 289. $. des werten Theils), und 
diefes Boͤſe hat fich Durch den Mißbrauch der Freyheit in die freyen Hand: 
lungen der Menfchen eingefchlichen (580. 8. des erften Theil der natuͤrl. 
Gottesgel.). GDtt Fan dnffelbige nicht wollen (581.$. des erſten TH. 
| | der 
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der natürlichen Gottesgel.), ind diefe Belt nicht um des fittlichen Boͤ⸗ 
fen willen erwehlet, welches fich Darinnen befindet ( 532.8. des erften Th. 
der natuͤrl. Bottesgel.), foldyes auch nicht als eine Abficht geheget (668. $. 

eben daf. ), fondern wie es in dem ‘Begriff der Welt, welcher fich in ſei⸗ 

nem Derftande, ohne auf feinem freyen Willen zn beruhen, enthalten ift 

(292.$.), nur zu zulaſſen befehloffen ( 585. 8. des erften Theils der nat. 

Gottesgelabrb.), thut auc) feinen Beytrag nicht zu den Handlungen der 
Menfchen, in fofeene fie böfe find, fondern diefes haben fie von den Mens 
ſchen, daß fie bofe find (883. $. eben daſelbſt), jaer-traget auch zu dem 
Mißbrauch der Freyheit, fo ferne.er ein Mißbrauch ift, nichts bey 
(885.9. auch alda. Warum demnach das, firtliche Boͤſe möglich 

feye, und warum es in der That erfolge, Das laffet fich aus demjenigen 
verftchen, was fich in dem Menfchen befinder, und hat man GOtt nichts 
davon zuzufchreiben. Folglich ift der zureichende Grund des fittlichen Boͤ⸗ 
fen einig und-allein indem Menfchen enthalten, nichts davon aber In GOtt 
(56.1. der Brundwifl.). Da nun dasjenige Feine Urſache des fittlichen 
Boͤſen fern Fan, worinnen gang und gar nichts von dem zureichenden 
Grunde feiner Wircklichkeit enthalten ift (881.874.$. der Grundwifl.), 
fo ift es gang augenſcheinlich, daß GOtt die Lrfache des fittlichen Bofen, 
welches fich in Der Welt befindet, nicht feye. Es ift Demnach-falfch, daß 
fich Daraus, weil fich in der Welt fietliches boͤſes befindet, folgern laſſe, 
daß GoOtt Die Lirfache deffelbigen fepe. Deswegen fallet nnn ferner dieſes 
hinweg, daß um deswillen, weil ſich Das fittliche ‘Hofe in der Welt befins 
det, fie den heiligften und gerechteften GOtt nicht zum Lirheber haben koͤn⸗ 
ne; vornemlich, da die Zulaffung defjelbigen auch nicht wider die göft- 
liche Gerechtigkeit lauft (1076. d. des erſten Theils der natuͤrl. Gottes’ 
ar und demnach auch nicht wider die Heiligkeit ( 1063. $. eben 

da x 


: Bon den uhrälteften Zeiten her, haben die Gottesverlaͤugner dies 
fen Beweisgrund gebraucht, um die Wircklichkeit GOttes, wo niche 
zu widerlegen, doch in Zweifel zu ziehen, weil man nemlich GOtt die 
Urſache des fietlichen Böfen neunen muͤſſe, woferne man feße, daß er 
der Urheber dieſer Welt feye, und diefer Knoten hatvielen unauflöslich 

zu ſeyn gefchicnen, dergeftale, daß es befant ift, es habe nicht an Leuten ges 
fehlet, welche an der Auflöfung deſſelbigen Knotens verzweifelten, ihn 
AWolfs Nat.Gottesgel, Il. Th. 2. Baud.) z um 
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sm deswillen zerhieben, und zwey Urſpruͤnge der Welt, nemlich einem 
guten und einen böfen eingeraͤumet haben. Der junge Gottesverlaͤug ⸗ 
ner, von welchem ich Eur& vorher geredet habe (Anmerck. 3.497. $.), 
vermeinet, GOtt müfle alsdenn erſt die Urfache des ſittlich Böfen ge: 
nennet werden, moferne diejenige Welt, welche wircklich ift, die befte 
wäre, und darin fallen ihm diejenigen bey, welche widrig gegen mich 
gefirmer find. Es iſt aber ein Wunder, daß fie nicht vielmehr mie 
den Gottesverläugnern daraus der Schluß machen, dieſe Welt fene 
nicht die befte, weil ihre hoͤchſte Vollkommenheit, gleich wie aus dem 
tehrbegriffe befant ift, fich aus nichts anders, als aus der hoͤchſten 
Bolllommenheit beyde des Verftandes und Willens GOttes beweifen 
laͤſſet. Einen unverftändigen und unerfahrnen jungen Menichen, häts 
te man dergleichen Verſehen zu gut zu halten; andere aber mögen ur» 
theilen, was man von Männern zu fagen habe,. welche für gelehrter 
und fharflichtiger, als andere angefehen werden wollen, Wenig- 
ftens woferne GOtt die Urſache des Böfen zu nennen ift, weil aud) in 
der beften Welt, das ift in der allervollfommenften Reihe der Dinge, 
das fittliche Bäfe ftate finder, fo muß er nochlvielmehr die Urfache der 
Sünde genennet werden, woferne diefe Welt. welche wircklich ift, nicht 
die befte ift, fondern GOtt eine Neihe der Dinge zur Wirdlichfeit hat 
bringen fönnen, weldye von allen fittlichen Böfen völlig frey wäre. 
Denn weil er alles dasjenige erfennet, was möglid) ift ( 155. K. des 
erften Theils der'natürl, Bottesgelabrbeit.): fo hat ihm nicht 
unbekannt feyn Fönnen, daß die Welt ohne natürliches und ſittliches 
Böfes nicht zur Wirdflichfeit gelangen koͤnte. Und weil er allemögliche 


- Dinge zur Wirdflichfeie bringen fan (343. $. des erften Theils der 


‚ben diejenigen gemacht, welche den Beweisgrund wider die Wircklich⸗ 


natürl. Bottesgel.\, fo hat er auch die Welt ohne böfes machen koͤn⸗ 
nen. Da er nun diefelbige frey gefchaffen hat (354. $.): fo hatıer 
durch feinen höchft freyen Willen das Böfe hineingebracht, welches 
doc) aus derfelbigen hätte wegbleiben fönnen. Da fiehet man nun, 
daß, woferne diejenige Welt, melche wircklich ift, nicht die befte ift, 
und dod) in der beften Welt Fein böfes fich befindet, endlich der Grund, 
warum fi) das Böfe in der Welt befindet, und darinn zur Wircffich« 
keit gelanger, in GOTT enthalten feye. Folglich, daß GOTT der 
Urheber des Böfen genennet werden muͤſſe. Und diefen Schluß ha- 


feit 
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keit GOttes davon hergenommen haben, meil ſich dag fittliche Böfe in 
diefer Welt befindet. Es wird aber diefer Schluß widerlegt, twoferne 
gezeiger wird, GOtt habe die befte Welt erwehlet, und das Böfe feye 
dergeftalt in diefe Reihe der Dinge eingeflochten , daß es fich ihrer 
hoͤchſten Vollkommenheit unbefihader daraus nicht wegnehmen laffe.. 
Denn daraus wird ferner gefolgert, daß GOtt ohne Nachtheil feiner 
Weisheit die gegenwärtige Reihe der Dinge von dem Böfen nicht ha- 
be frey machen fönnen, gleich) wie diefes alles in dem Lehrbegriffe weit« 
fäuftiner oder dergeftalt flar aus einander gefeßet worden ift, daß 
fein Zweifel übrig bleiben fan, daß GOtt auch das Böfe, ohne Nach⸗ 
theil feiner Heiligfeit zugelaflen Habe. Miemand Fluges wird fid) dem- 
nach durch jenen elenden Schluß des jungen Gortesverläugners be» 
wegen laſſen, welcher bey meinen Gegnern fo viel Nachdruck gehabt 
hat. Daher habe ich nicht ohne Grund dazu gefeget, als ic) diefes 
—— — man moͤge ſich doch des Lachens enthalten (An⸗ 
+3. 497. 9.) 


499 6. Daraus, daß fich natürliches und fittliches Boͤſes i 
biefer Wele befinde, Lfier fi michefolgern, Daß ibe Urheber nicht 55* 
der allerweiſeſte und hoͤchſt guͤtige fern koͤnne. Denn GOtt, wel Beh und 
cher die Welt wich hat (758. $. des erften Theils der natürl. Bot- Güte GDttes 
abrbeit.), Fonte ohne Nachtheil feiner höchften und vollfommenften den —* 
Weisheit das natürliche und ſitiliche Boſſe aus dieſer Reihe der Dinge machen Tan. 
nicht hinweg nehmen (676. $. des erften Theils der natürl. Gottesge⸗ 
lahrh.) bat auch den Mißbrauch der Freyheit, durch welchen fich Das 
ſittliche Boͤſe in die freyen Handlungen der Denfehen eingefchlichen hat 
(580. . eben daſ.) zuzul — = jo weifefte befchloffen ru $. des 
erften Theilsder natuͤrl. abrb.), weldyesna — eisheit 
nicht mußte verhindert ag — ar derfelbige ohne Nach eil 
der allerhoͤchſten Guͤte, welche er beſitzet, den Menſchen aiſo machen koͤnnen, 
daß er ſich ſeiner Freyheit mißbrauchen koͤnte, und wie er vorher * 
Daß er ſich derſelbigen mißbrauchen würde (722.8. des erſten Theils der 
natuͤrl. Gottesgel.), und es ift aud) feiner Güte nicht zumider, Daß er 
den Menfehen in das Boͤſe fallen laͤſſet (725. $. eben daf.), jaihm has 
man es zu dancken, woferne er das natürliche Boͤſe über ihn kommen (af 
fet, damit er Dadurch gegen dag firtliche pr verwahret werde, oder ke 
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von abſtehe (734.8.des erften Cheils dernatürl: Gottesgelahr.), oder 
wenn er das Kleinere natürliche Bofe uber ihn. kommen laͤſſet, dadurch Das 
gröffere abgewendet werde (735. $. auch alda). Derowegen laͤſſet ſich 
daraus, weil es in dieſer Welt natürliches und ſittliches Boͤſes gibt, den 
Schluß nicht machen, daß der Urheber derſelbigen nicht der weiſeſte und 


hoͤchſt gutigfte ſeye. 


Diejenigen, welchen das Boͤſe Schwierigkeiten machet, haben den 
groͤßten Zweifel in Abſich auf die goͤttliche Guͤte. Denn das ſcheinet 
ihr nicht gemäß zu ſeyn, daß GOtt ſo viel boͤſes in dieſer Welt-hat 
ftatt finden laſſen, welchem die Frommen und Gortlofen unterworffen 
find, einer wie der andere. Daher haben einige die göttliche Vor⸗ 
fehung geläugnet, andere dag gefamte Beruhen der Welt auf GOtt, 
folglich auch nicht eingeräumet, daß GOtt der Urheber der Welt feye, 
und find dadurch zu Gortesverläugnern worden (411.$.). Diefen Be- 
dencklichkeiten aber thut dasjenige ein Genügen, was allhier aus dem 
Lehrbegriffe angeführee wird, moferne man daffelbe nur dergeftalt faf 
fet, gleichwie es indem Lehrbegriffe enthalten iſt, nemlich daß man von 
der Wahrheit durd) diejenige Gründe überzeuget wird, auf welche die 
Beweiſe hinauslaufen, wenn fie recht zergliedert werden (*). Dent 
man darf nicht meinen, daß diejenigen Zweifel, welche einen quä« 
len und den feften Beyfall verhindern, auf einen Streich zerſchla⸗ 
gen werden koͤnnen, in dem der Beyfall nur nach und nach. erzeuget 
wird (*"), Gleichwie in dem Zten Stüd des Frühlings viertel Jahre 
der Mebenftunden auf das Jahr 1729, (7**) weitläuftiger gezeiget 

: worden 


(*) Kraft des 992. $. der Vernunftlehrer welche Fark vorhet bey dem 494. $. 


ftehet. 5 

(**) Der bier angezogene 993. $. der Vernunftlchre bemeifet den Satz, daß 
Verjenige Beyfall nicht auf einmal fondern nur nach und nach entftche, welchen 
man einem bewiefenen , oder wahrfcheinlich herausgebrachten Say ertheiler, 
aus dem Grunde, weil die Angenfcheinlichfeit der Grundmwahrheiten denjenigen Bey 
fall abnöthinet, den man durch einem Beweis oder wahrſcheinliche Erhärtung erhält, 
Die man aber nach und nach nur einfichet, und ſich geläufig machen muß, wenn man 
überführet werden will. . | 

(*"*) Ueberfeht fichet daffelbige in dem zweyten Theil der gefanımleten Fleinen 
— ——— des Herrn Cantzler Wolfs als das 1 3de Städ, von der 5 1den 

can. 
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worden iſt. Will aber jemand.diefe Zergliederung auch nur oben hin 
anſtellen: fo wird er ohne Schmierigfeit wahrnehmen, daß hier ‚der 
‚ Benfall vornemlic) auf dem Begriffe von der Nothwendigkeit des We⸗ 
ſens berube, dergeftalt, daß der undeutliche Begriff von dem mwillführs 
lichen Weſen, welcher in dem Gemüthe ſchwebet, ihm zumider ift, wel⸗ 
ches diejenigen nicht wahrnehmen, die einen gewiſſen Widerſpruch bey 
ſich ſelbſt mercken, wenn fie den Beyfall ertheilen wollen. Denn fo 
lange man ſich die vor fich beftebenden Dinge alfo vorftellet, als ob fie 
dazu gleichgültig waren, alle und jede innerliche Beftunmungen anzus 
nehmen, welche ihnen GOtt nah Willführ ertheilet, (denn diefes ift 
der gemeine falfche Begriff): ſo ſcheinet vieles gleich wie der Gute, alfo 
auch den uͤbrigen Eigenfchaften GOttes zu widerftreiten, welches ibm 
feinesweges zumwider lauft. Es ertheilet demnach dasjenige, was von 
dem Urſprunge der. Begriffe in dem ‚göttlichen Berftande oben ber 
(87. und f. f. $ 9.) mit folder Deutlichkeit erfläree worden ift, als 
bisher von andern-nicht gefiheben ift, ein groffes licht, die gegenmwärtis 
ge Finfterniß zu vertreiben. Sm übrigen erkennet man hieraus zus 
glei), wie nothiwendig es feye, daßein Öottesverläugner deutliche Be« 
griffe der göttlichen Eigenfchaften babe, ohnerachtet er ihre Realitäten 
noch nicht ohne Beweis erfennee, damit er Feine Folgerungen mache, 
weiche er von. freyen Stuͤcken für ungültig erflären wird, toferne ev 
auf die wichtigen Begriffe der göttlichen Eigenfchaften achr gib. Ja 
man fieber, es feye nicht minder nothwendig, daß diejenigen, welche die 
Gottesverläugner widerlegen wollen, deutliche Begriffe der görtlichen 
Eigeufchaften befigen, und folche geläufig haben, damit fie nicht den 
Gortesverläugnern etwas einräumen, was fie hätten verneinen follen, 
im Gegentheil etwas verneinen, was fie haften einräumen follen, gleich 
wie von denjenigen gefchiehet, welche ſich zur Unzeit in fremde Strei- 
tigfeiten mifchen, wie man leider taͤglich gemahr wird, Daher fomme 
es, daß man Grundfäge der Gottesverläugner billiger und für Waffen 
ausgibt, mit welhen man ſich wider die Gottesverläugner zu wehren 
babe, die eutgegengeſetzten aber, mit welchen diefelbigen hätten über- 
munden werden follen , als Gortesverläugnerifch ausſchreyet, und 
— der Wahrheit widerſtrebet, welche man zu beſchuͤtzen ſcheinen 
will. 


T3 500% 
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Der ſittliche oo. $. Ein Gottesverlaͤugner muß einen Unterſcheid unter 
Auteriheid den guten und böfen Handlungen, in fo ferne fie firtlicher Weite be- 
ber — trachtet werden, einräumen, oder daraus, daß er laͤugnet, es 
En epnung fere ein GOtt, laſſet fich der Schluß nicht machen, in den freyen 
eines Gottes: HSandlungen ſeye Bein Linterfcheid des guten und boͤſen. - Denn die 
verläugners innerlichen bofen Handlungen , in foferne fie ſittlicher Weiſe betrachtet 
doch fiehen. erden, machen die Seele in ihrem Zuftande unvollfommener (574. $. 
des erften Theils der natürl. Gottesgel.), umd die Aufferlichen Bofen 
aber, in ſo ferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden , unterwerfen uns 
fern leiblichen und auffern Zuftand einer Unvollfommenheit (575. F. eben 
daſ.), und das ſittliche Boͤſe wird durch einen andern Grund beftimmer, 
als die wefentliche Vollkommenheit des Menfchen (579. $. auch alda). 
Um deswillen machen im Gegentheil die guten innerfichen Handlungen, in 
Dies fie fittficher Weiſe betrachtet werden, die Seele in ihrem Zuftans 
vollkommener/ und Die auffelichen guten Handlungen machen glei 
in fo ferne fie fittlicher Weiſe betrachter werden, unferm Leib und aufern 
Zuftand vollfommener (554.% der Erf. Lehre von der Seele), und 
müffen mit den natürlichen Durch einerfey Endurfachen beyderfeits beftims 
met werden (914.9. des erften Theils der. natürl. Gottesgelabrbeit). 
Weil nun diefer Unterfeheid unter den böfen und guten Handlungen, in ſo 
ferne fie ſittlicher Weiſe betrachtet werden, bewiefen, ja auch aus der Ers 
fahrung erkannt wird, ohne fih auf GOttes Wircklichkeit und Eigen- 
fchaften zu berufen: fo fichet jedermann, daß aud) einer diefelbige einraus 
men müffe, wenn er gleich Iaugnet, daß ein GOtt feye. Derowegen 
ohnerachtet ein Gottesverlaͤugner verneinet, Daß ein GOtt feyes fo muß er 
gleichwol den Unterſcheid unter den guten und boͤſen Handlungen, in fofers 
ne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden, einräumen, oder daraus, daß er 
laͤugnet, es feye ein GOtt, laffer fich der Schluß nicht machen, in den freyen 
Handlungen ſeye Fein Unterfcheid des guten und böfen, foweit fie fittlich be= 
trachtet werden. 


Die Wahrheit des gegenwärtigen Sages iſt dergeſtalt offenbar, daß 
er von niemand anders in Zweifel-gejogen werden fan, als von einem, 
defien Gemürh von Vorurtheilen verblendet iſt. Daher ift es fein 
Wunder, daß er zu allen Zeiten, ſowol von Weltweifen, als von Got« 
tesgelehrten erkannt und vertheidiget worden iſt, bis erſt neuerlich, da 

— 


die 
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die Meynung von der ſittlichen Gleichguͤltigkeit überhand nahm, ‚einige 
unferer Glaubensgenoffen, auf die gegenfeitige Meynung verfallen 
find, und die innerliche Sittlichfeit der Handlungen verworfen haben. 
Daß aber einige umter ihnen gar fo weit gegangen find, und denen, wel« 
che fie vercheidigen, eine Förderung der Gottesverläugnung vorwerfen, 
daß darf man nicht leiden, indem ja jederman fiehet, daß fie nur ein 
blofes Gefdywäs vorbringen, und bey hellem Mittage blind feyn wollen. 


sor. $. Weil ein Gottesverlaugner den Unterſcheid unter böfen Ob ein Got 
und guten Handlungen einraumen muß, in fo ferne fie firtlicher Weiſe be- teäverläugner 
trachtet werden (500. $.)5 fo bad wir ung aber etwas als gut vorftellen, —E 
wir daſſelbige begehren (589. $. der Erf. der Lehre von der Seele) und en licht. 
im Gegentheil ‚'woferne wir ung etwas als bofeg vorftellen, wir es verabs 
feheuen ( 590.8. der Erf. der Lehre von der Seele): fo bat ein Gottes: 
Verlaͤugner nicht nothwendig ein Dergnügen an böfen Handlungen, 
und er verabfcheuer auch nicht notbwendig und unumgänglicher 
Weife alles was gut iſt. 


Mer hieraus abermals den Schluß machet, daß man die Gortes- 
derlaͤugnung fördere; der irret himmelweit. Denn damit mird die 
Bottesverläugnung nicht gebilliget, daß man laͤugnet, esfolgerenicht, 
woferne fein GOtt ift, fo muß man bös leben, und ſich aller guren 
Handlungen enthalten a vielmehr, woferne ein Gottesverläugner 
auf foldye Weife ſchlieſſet, wird er feines Irrthums durch dasjenige, 
was hier beiviefen worden iſt, überzeuger,, daß er erfennen muß, 
er finde in der Gottesverläugnung feinen Schug für fein böfes Leben. 
Daher hat aud) Spinoz, tie felbft ein Gottesgelehrter Herr Coler 

in ſeinem $eben erzehler, ohmerachter er den Namen bat, daß er ein 
recht ſchlimmer Gortesverläugner fey, doc) erbar gelebet, indem er 
mäßig mit feinen Umftänden zu frieden, gegen andere gerecht, und fei- 

nes Nächften beftes zu befördern geneigt war. sch Fan leichtlich ein- 
räumen, daß es Gottesverläugner gebe, melde fehr ſchlimm leben, 
und die eben um deswillen vermeinen, daß ihnen alles erlaubet feye, 
"weil fie dafür halten, es fene Fein GOtt: allein ich behaupte auch, daß 
ſie, wenn fie ihre gottloſe Meynung noch niche haben fahren laflen, da- 
durch beſchaͤmet werden fönnen, wenn fie ein böfes Leben führen, * 

e8 


J 
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ches aller Vernunft zuwider iſt, welche fie doch nicht ablegen Fönnen, wenn 
fie gleich anf ihten gottloſen Irrthum verharren. 
— 02. 6. Ein erwegender Gottesverlaͤugner wird der genennet, 
den und üben: welcher mit Worten, er mag ſich nun diefelbigen nur im Gemuͤthe gedens 
den Gottes cken, oder fie mit dem Diunde vortragen, verneint, daß ein GOtt feye. 
verläugners. llein, ein übender Bottesverkäugner heiffet derjenige, welcher mit ſei⸗ 
nen Thaten laugnet, daß ein GOtt feye, den er doch mit Worten befen> 
net, woferne feine Handlungen, welche aus einer ge entfprungen‘, 
denjenigen nicht gemas find, zu denen die göttlichen Eigenfchaften nothwen⸗ 
dig die Bewegungsgruͤnde abgeben oder abgeben koͤnnen. 


Der Begriff eines ermegenden Gottesverläugners hat feine Schwie⸗ 
rigkeit; allein es iſt nicht fo leicht, den Begriff eines übenden genau 
zu beſtimmen, und in feine Schrancken zu fchlieffen. Es ift demnach 

eine groffe Vorſicht nöthig, damit man wicht ausfchmeife. Man darf 
nicht um jeder böfen Handlung willen , obne Unterfcheiddenfelben, derfie 
begebef, inter de uͤbenden Gottesverläugner rechnen. Der König 
David Hat ja mit Barhfeba Ehebruch getrieben, ihren Mann aus dem 
Wege räumen laſſen, und fi alfo eines Mordes fehuldig gemacht ; 
gleichwol aber ſaget niemand, er ſeye ein. übeuder Gottesverläugner 
geweſen. Gfeichergeftale hat Salomon, feinen Kebsweibern zu ge- 
falten, die Gößen verehret, und doc) rechner man ihm nicht. unter die 
übenden Gortesverläugner. Zu der übenden Gottesverläugnung wird 
demnach erfodert, erſtlich, daß die göttlichen Eigenfchaften die Bewer 
gungsgründe der Handlungen nicht ſeyn fönnen, -fondern daß vielmehr 
die Verlaͤugnung bderfelbigen einen Bewegungsgtund abgeben koͤnne; 
vors andere, daß dieſe Handlungen aus einer Fertigkeit eutſtehen, und 
demnach die Gewohnheit zu handeln der Erkaͤntniß Gottes widerſpricht. 
Man ſiehet leicht ein, daß man hier von der Gewohnheit zit teden nicht ab- 
gehe, fendern daß diefe Bedeutung ihr gemaͤs ſey, und zwar da fie ſonſt 
unbeſtimmt iſt, ſolche beſtimmt mache. Ein Gottesverlaͤugner/ wel⸗ 
chen wir einen erwegenden nennen, verneinet mit Worten, daß ein 
GoOtt feye. Es wird aber zum voraus geſetzet, daß ſeine Wotrte ſei⸗ 
"en Gedancken gemaͤs ſeyn. Deunn ſonſt keller er ſich, als ſeye er ein 
Got: 
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GSbttesverlaͤugner, da er es doch nicht iſt. Weil ein übender Gottes: 
verlaͤugner kein erwegender iſt: ſo muß er einraͤumen, daß ein GOtt 
ſeye. Es bleibt demnach nichts weiter uͤbrig, als daß die Wercke von 
den Worten abgehen, gleichwie bey einem Menſchen, welcher den 
Gsott, den er erkennet und mit Aufrichtigkeit verehret, eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der Worte und Thaten wahrgenommen wird. Daß die goͤtt⸗ 
ichen Eigenſchaften als Bewegungsgruͤnde einen Einfluß in die freyen 
‚. Handlungen der Menfchen haben fönnen, das laͤugnet niemand, und 
es fol foldyes an feinem Orte weitläuftiger bewieſen werden. „Allein 
weil die Handlungen, zu welchen die goͤttlichen Eigenfchaften Bewe⸗ 
gungsgruͤnde ſeyn fönnen, ja es ſeyn müffen (990, $. des erften TH, 
der natuͤrl. Gottesgel.), auch andere Bewegungsgründe haben, 
welche nemlich von der innerlichen Erbarfeit und Schändlichfeie herger 
nommen find, und fich auch von einem Gortesverläugner nicht verneinen 
laſſen (500: $.): fo ift es nichts widerfprechendes, daß jemand Hands 
lungen vornehmen fönne, zu welchen die göttlichen Eigenſchaften Bes 
wegungsgründe abgeben fönnen, und daß er gleichwol diefelbige-niche 
brauche. _ Aus der bloffen Unterlaffung deffen fan man alfo den 
Schluß nicht machen, daß er mit den Werden läugne, wager mit den. 
Worten bejabet, folglich, daß die Uebung und Erwegung einander 
widerſprechen, wiewol ich frey eingeftehe,, daß die Uebungen aus Mans» 
 sangel der Anwendung groffe LUuvollfonmenbeiten an ſich haben. Esblei- 
„bet demnad) nichts weiter übrig, als daf die Ermegung und Hebung. 
+ einander zumider laufen, wenn eine übende Öottesverläaugnung entſte⸗ 
ben foll. Es lauffet aber die Ausübung der Erwegung fodann zumis 
der, moferne die Handlungen dergeftalt befchaffen find, daß wenn 
Human fie gegen GOtt hält, nichts anders die Bewegungsgründe dazu 
ſeyn fönnen, als die Berlaugnungdeflen, mas man von GOtt erfen- 
Os met, folglich daß fie denjenigen. Handlungen zuwider laufen, deren 
Bewegungsgruͤnde die göttlichen Eigenfchaften-oder dasjenige, mas 
‚man von Gott erfennet, nothwendig find, oder zum wenigften ſeyn 
koͤnnen und müffen. Weil niemand fo gar gut ift, daß ihm nichts 
sa menfchliches begegnen folte, und er ſich nicht durch befondere äufferliche 
ESruͤnde zu einer gewiſſen böfen Handlung verleiten lieſſe I 
Aurtz vorher an dem König David, welcher in Eheinue na Mord; 

. KWoifs Nat. Gostesgei, Il. Tb. z. Band.) u und 


154 Des swenten Theile andere Abtheilung 


md am Salomo, welcher in die Abgoͤtterey verfiel, gezeiget wurde, 
und die man doch um deswillen nicht mie dem Namen der übenden Got: 
tesverläugner zu beſchimpfen hat: fo ift es nöthig, daß derjenige aller« 
erſt ein übender Gottesverläugner genennet werde, deffen Gewohnheit 
zu handeln in dergleichen Handlungen befteber ; folglich wenn diefe 
Handlungen aus einer Fertigkeit flieffen. Ja da es leichtlich geſchehen 
kan, daf jemand einem $after ergeben ift, von welchem er ſich doch 
frey zu feyn wuͤnſchte, aber dem nicht fo leicht abgeholfen werden Fan; 
"fo darf man aus einer laftethaften Handlung, wenn man gleich eine 
Kertigkeit dazu hat, doch nicht gleich aufdie übende Gortesverläugnung 
den Schluß machen. Es bleibt demnach übrig, daß zu der übenden 
Gottesverlängnung wenigſtens einige, mo nicht alle, oder die meiften 
Handlungen ‚erfordert werden. Hierans fiehet man zugleich, daß die 
übende Gottesverläugnung ihre Stufen leide oder haben koͤnne. 


Werin die -- 703.8 Woferne jemand unterläffer, feine freyen Zandlungen 


——— durch die von den goͤttlichen Eigenſchaften hergenowmene Bewe⸗ 


nung verfällt, gungsgründe zu beffimmen, und er die innerliche Ehrbarkeit und 
Schaͤndlichkeit nicht mit Gewißheit erkennet: fo verfäller er leicht⸗ 
lich auf eine übende Bottesverläugnung. Denn woferne jemand uns 
terlaffet, feine Handlungen durch die von den göttlichen Eigenfhaften her⸗ 
genommenen Bewegungsgründe zu beftimnien: fo gedencket er felten mit 
Ernft an GOtt, und vergiffet demnach defjelbigen leichtlich (217. $, der 
#rfabrungsl. von der Seele.), und die nur gleichfam von ferne gefches 
ene Erinnerung beweget ihn wenig. Erkennet cr ferner die innerliche 
hrbarkeit und Schandlichkeit der Handinngen nicht: fo fallen auch die 
Dervegungsgrunde hinweg, welche von denfelbigen dazu bergenommen 
werden, die guten Handlungen zu begehen, die böfen aber zu unterlaffen 
(890, $. der wg ar onpir von der Seele), Da’ es nun ohne Des 
mwegungsgründe in der Seele kein Wollen und nicht Wollen giebt. (889. 5 
der Erfahrungslehre von der Seele.), folglich die Vernunft umd ‘Bes 
gierde hinwegfaͤllt (880. 889. 4. eben dafelbfk.): fo ift dazu, damit die 
ſinnliche ſtatt finde, eine undeutliche Borftellung des Guten nothig (893-9. . 
der Erfahrungslehre von der Seele.). Nun aber wird jedermann, 
thells an ſich ſelbſt, theils an andern gewahr, daß wenn er ſich nach —* 
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Urtheil der Sinnen richtet, ‚bey welchem es, wie es zu geſchehen pfleget, 
an ciner deutlichen, Crkaͤntniß des Guten und Boͤſen feblet, er en um 
deswillen für-gut hält, weil er daruͤber ein Derantgenverfpüret: Da «8 
dieferhalb nicht dazu werden Fan (560, $ı. der Erfl. vomder Seele): ſo 
Fan ihm dasjenige, was ar iſt, gut zu ſeyn fcheinenz und Daher gefchies 
bet es, daß ein Menſch bofe Handiungen —— und er durch die Wie⸗ 
derholung derfelbigen , in welſcher bekannter maſſen die: Uebung beſtehet 
(195: 6. der Krfahrungslehre von der Seele.) ſich eine Fertigkeit, 
Boͤſes zuthun, zuwege bringet. Weil nun —— das ſittliche Boͤſe nicht 
wollen kau (581. des —— Theils der. natürk: Gottesgel.), und dem⸗ 
nad) die Bewegungsgruͤnde zu denjenigen Handlungen an welchen es 
haͤngt, von ihm nicht hergenommen werden koͤnnen: ſo bringet Bw. — 
Menſch eine Fertigkeit zuwvege, diejenigen Handlungen zu 
be denen gerade entgegen geſetzet find, zu weichen. Di die goͤttlichen 6637 
Bervegungsgründe find oder ſeyn Eönnen, - Da, nun durch dieſe 
Handlungen geläugnet wird, daß ein GOtt ſeye (5026,)5 derjenige aber 
an übender Gottesverlaͤugner ift, weicher mit den Handlungen oder mit 
den Wercken laugnet, daß ein HDtt feye (angeführt. $.): fo iſt es gantz 
augenfcheinlic), Daß woferne jemand unterläffet,, feine freyen Handfungen 
durch die von den: göttlichen Eigenfchaften hergenommene Bewegungs⸗ 
gründe yu beſtlmmen, und er die innerliche Ehrbarkeit und SchandlichFeit 
der Handlungen nicht mit Gewißheit erkennet: * — er leichtlich auf 
eine uͤbende Gottesverlaͤugnung. 


Dieſer Sag ift hoͤchſtwichtig / und — deſſen Wahrheit zur ° 


Bnuůge bewiefen worden ift, daß man fie wohl einſehen fan: fo wirder 
doch noch viel deutlicher in’ der Sitteniehre werden, wenn die gantze Et⸗ 


— — — Hier⸗ | — 


aus erhellet der Grund, warum felbft unter den Chriſten, welche nicht 
aallein ans dem Lichte der Matur, fondern auch aus der Offenbar ung 
GOGdttt kennen, es fo viel Gottesverläugner gibt, dergeftalt, daß mei- 
; ‚ftentheils diejenigen darımter zu rechnen find, deren Amt esift, andere 
zur Etkaͤntniß GOttes anzufuͤhren, und welche nicht einen geringen Ei⸗ 
fer haben, feine Wircklichkeit zu beweiſen, welches ich mit einem gang 
— Beyſpiel erlaͤutern — wofeene es nur beliebte. Ber 
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ſich wenigſtens einer dem Hochmuth und Geis gang und gar ergiebe⸗ 

und-er- einen unverföhnlichen Haß gegen diejenigen hat, welche ihm ent» 

- gegen find ; wenn er der Rache fein Ziel ſetzet; ſich gegen die hohe Obrig- 

keit, unter-der'er ftehet,, unehverbierig aufführer; wenn er ſeiner Luͤ⸗ 

gen und Laͤſterungen überzeuget wird, darüber nicht erroͤthet; anderer 

ihre Wohlfarth feiner Begierde nachfeget; wider fein Gemwiffen GOtt 

zum Zerigen anrufet, da er doc) das Anſehen baben will, als ob erder 

heſtigſte Wertheidiger: der göttlichen Ehre wäre, und fich des Lobes der 

— $eönmigkeit dor andern anmiſſet: wer ſolte wol datau zweifeln, daß 

“is Diefes bin uͤbender Gottesverlaͤngner fenes > Berner erfennee man. aus 

dem gegenmärtigen Safe, wie nothwendig es ſeye, daß man zu einer 

gruͤndlichen Wiſſenſchaft von GOtt mit Gewißheit gelange, und die 

einmal erhaltene durch beſtaͤndige Verſuche bekraͤftige, die innerliche 

Ehrbarkeit und Schaͤudlichkeit der menſchlichen Handlungen genauer 

Weg und zür Lentkung des Willens folche Bernegungsgrände 

— rauch, tbelche von den görilichen Eigenfchaften hergenommon werden, 
dDamit man GOtt aufrichtig ehre, und nicht in die Gefahr gerathe, in 

die uͤbende Gottesverlaͤugnung zu verfallen. Endlich lernet man hieraus, 

wie die übenden Gottesverlaͤugner zu uͤberſuͤhrenſeyen, welches nicht ſelten 

viel ſchwerer ift, als einen erwegenden Gottesverlaͤugner zur Erfänmiß 

eines ſchlimmen Irrthunis zu bringen. Und — * iſt es gut, 

180 der. uͤbenden Gottesverlaͤugnung —— . he * ſich 


in der — beſſer zeigen laſſen. —R 
Ob ein Sot = "god 6. geerntet nicht durch ſol⸗ 
tesverlaͤugner che Gruͤnde —— welche aus der 


= eähte Hergenommen — Denn va⸗ die heilige Schrift lehret; das wird 
widerleger mr Destoitlen: als wahr eingeraͤumet, weil ſie GOtt zum Urheber hat, 
werden kan. daß man denmach alles was die heilige Schrift ſaget, für Worte GOt⸗ 
tes anfichet: Nun aber verneinet ein Gottesveriaͤugner, daß ein GOtt 

fee (471. $.), und raͤumet auch folglich" nicht ein, daß dasjenige Buch, 

voelches wir die heilige. Schrift nennen, das Wort des GOttes ſeye, der 

nicht: betrügen Ban und auch nicht betrogen werden Fan; "derohäfben raus 

met er auch nicht ein, daß dasjenige wahr ur ch die eig Sr ſa⸗ 

ei woferne es nicht aus Grundwahrhenen a wird, 

Sodann 
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Sodann aber erfennet er, daß es deswegen wahr feye, weil es bewiefen 
wird CH), nicht aber um deswillen, weil es in der heiligen Schrift fteher. 
Weil nun einer von der erwiefenen Wahrheit nicht gewiß ift, wenn ihm 
die Wahrheit auch) nur von einem einigen Borderfage eines Schluffes un? 
Bekannt ift, welcher in dem Beweiſe mit andern zufammen gehanger oder 
derknuͤpfet wird (*), und man folche Gründe gebrauchen muß, wenn 
man einen widerlegen will, daferne er von dem Irrthum uͤberzeuget wer⸗ 
den foll, dergleichen er felbft einraumer (***): fo iſt es gantz augenfcheinlich, 
daß ein errvegender Gottesverlaͤugner nicht mis ſolchen Beweisgründen 


widerleget werden Bönne,- weiche aus der heiligen. Schrift hesgenommen ...;. 


Hieraus erhellee num die Nothwendigkeit der natürlichen Gottesge⸗ 
lahrheit, um die erwegende Gortesverläugnung zu vertreiben. Fer⸗ 
ner erfennet man auch darans, es feye das Amt der Weltweiſen, die 
* — — 8 | z u3 Gottes ⸗ 


() Von dem 568. 8. der Vernunftlehte, anf den ſich hieſelbſt bezogen wird, fine 
det man ſchon die nöthige Nachricht bey dem 496. $. unter dem Zeichen (*"*). 


2, de ift der in der vorigen Abtheilung diefed andern Theild von der natärlie 
chen Gottesgeladrpeit.bey dem 13 5. $. eingerudite 570.9. der Vernunftlehre angeführet, 


c**) Der 1037. $. der Vernunftlehre enthält folgendes: „Wer ſich bemühet, den: 
enigen eines Irrihums zu überführen, den cr zu widerlegen ſich vorgenommen: hat; 
„der muß feine andere, als folche Grundwahrheiten brauchen, welche ihm jener einrän« 
„met , und er richtet auch nichts aus, moferne der andere auf die Widerlegung nicht fo 
„viel Aufmerckſamkeit verwendet, daß er erfennet, es werde kelue Grundwahr heit ans 
„genommen, welche nicht gewiß it, und man gehe auch: von der gehörigen Einrich⸗ 
‚ung. des Berveifes nicht ab. Denn wer den andern durch feine Widerlegung von einem 
Ferthum überführen will, der beftrebet ſich, denfelbigen vermittelft eines Beweiſes zu 
„überzengen. Wer nun aber jemand vermittelft eines —— überzeugen will; der’ 
„muß denfelbigen fo weit hinaus führen, bis er auf Vorderfäge kommt, die bey ihm 
"ausgemachte Wahrheiten find, oder welches in dem gegenwärtigen Fall gleichviel ift, 
„auf folche Grundiwahrbeiten, welche jener einräumet, . Allein wenn man dieſes gleich 
„beobagtet: b gehet e8 doch noch nicht an, daß. der andere überführet wird, daferne 
„er nicht die oben gemeldete Aufmerckſamkeit brauchet, Daraus fiehet man hum, daß‘ 
„beyde Theile dasjenige zu thum haben, was von ihnen hier gefodert wird, woferne ans ‘ 
„dere derjenige / welchen man widerleget, eines Itrthume Äberfähret werden folk, > 
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Gottesverläugner zu widerlegen, und derjenige wende feine Mühe nicht 
nuͤtzlich darauf, welcher in der gangen Weltweisheit ein Fremder und 
Saft: iſt. J 


Wenn ein 505. 59. Ein uͤbender Gottesverlaͤugner, woferne er ein Chriſte 
übender Got: zu ſeyn vorgiebt, Ban mir Beweisgruͤnden widerleget werden, wel⸗ 
tesverläugner che * der heiüligen Schrift hergenommen werden: bekennet er ſich 
aus det — aber nicht zum Chriſtenthum, ſo kan er nicht daraus widerleget wer⸗ 
den. n woferne ein übender Gottesverlaͤugner fich für-cinen Chris 
merbenlönne. en.ausgiebt: fo räumet er ein, daß dasjenige wahr fee, was in der hei⸗ 
ligen Schrift enthalten iſt; befennet er fich aber nicht zum Chriftenthum, 

fo giebt er nicht zu, Daß es wahr feye. Weil demnach derjenige, welcher 

. einen andern widerlegen und ihn von feinem Irrthum überzeugen will, 

keine andere Wahrheiten brauchen darf, als folche, welche ihn der zu wis 

derfegende einraͤumet (*): fo Fan ein übender Gottesverlaugner, woferne 

er fich für einen Ehriften ausgiebt, mit ‘Beweisgründen widerlegef wers 

den, welche aus der heiligen Schrift genommen; woferne er aber ſich zum 
Chriſtenthum nicht befennet, fo gehet folches nicht an (**). 


Pr Abermals wird bier ber 1037. $. der Vernunftl re ange , weld 
kurtz Ed bey dem 504. 8. unter dem Zeichen (**) re aha BER 


(**) €8 fiehet zwar in ber.lateinifchen Urkunde, und zwar in der erficn Auflage, 
der 97. 9. ber Vernuuftlehre nebft feinen nachfolgenden bier angeführet, es fol 
vielmehr 970 heiffen, wie jolches auch in der andern Auflage deswegen geändert worden 
if. Es wird aber in diefen Abſaͤtzen die Lehre von der Auslegung der heiligen 
vorgetragen, und gehören Diefelbigen bis auf den 981. $. zuſammen. Sie ſind es werth, 
daß man fie biefelßf einruefe, weil fo viel ſchoͤne Sachen darinnen enthalten find, und 
gm auch allernächft hieher, teil fie auch eine in die Gottesgelahrheit einjchlagende 

aterie enthalten. Darum folgen fie nun in ihrer Ordnung. 


„970. d. Wenn man die heilige Schrift lieſet: fo werden die Begriffe, welche man 
„mit den Worten derfelbigen unter waͤhrendem Leſen zu verbinden hat, nicht unmittel: 
„bar von dem heiligen Geifte in dem Berftande des Lefers erwecket, fondern vermirtelft 
„derjenigen Worte, welche er liefet. Wolte jemand diefes verneinen ; fo müfte dag Ge 
„Heutheil davon wahr Br Es müfte nemlich der heilige Geift unmittelbar diejenigen 
xVegriffe erregen, welche man unter dem Lefen mit den Warten ber heiligen Cchrift si 

| z 
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„verbinden hat, ohne daß bie Worte felbft das mindefte dazu beytrügen. Da fichet 
‚man mum hernach Feinen Grund, warum nicht eben diefes and) geſchiehet, wenn jes 
„mand den Singer auf die Worte des Grundtertes binleget, und babey münfchet, daß 
„er diefelbigen verftchen möge, oder GOtt bittet, daf er ihm diefelbigen durch den hei: 
„ligen Geift wolle effenbaren laffen; als wenn er eine Ucherfegung in feiner Mutterſpra⸗ 
„he liefet. Hierin ift hernach Fein Grund vorhanden, warum nicht aus einer übel ges 
„rathenen Ueberfegung eben fowol der wahre Verftand der heiligen Schrift, nach vor 
„bergegangener eifrigen Anrufung GOttes, folte —— werden, als aus einer 
„andern , welche mit dem Grundterte auf dag genaucfte uͤbereinkommt. Allein daß kei⸗ 
„nes von benden gefchehe, das zeiget die Erfahrung, und es geftehet es auch jedermann 
„fogleich ein. Daher ift es nun gewiß, daß der heilige Geift die mit den Worten der 
„heiligen Schrift zu verbindende Begriffe nicht unmittelbar in dem Verſtaude des Lefers 
„erwecke. 

„Woferne demnach der heilige Geiſt diejenigen Begriffe in dem Leſer nicht unmit⸗ 
„telbar erreget, welche nach der Abſicht GOttes mit den Worten der heiligen Schrift 
„verbunden twerden follen: fo bleibet nichts anders übrig, als daß felbft die Worte, 
„welche man liefet, in dem DVerftande des Lefers, als dazu verordnete Zeichen ben das 

. „mit übereinfommenden Begriff erregen; wie in einer jeden andern Schrift ein glei 
„gefchehen muß, es wäre denn, daß der Verfaffer derfelbigen etwas gefchrieben habe, 
„davon er nicht haben mwolte, daß es ein aufmerckſamer verfichen folle, oder Worte 
„vorbringe, welche leere Tone und ohne Bedeutung find, 

„Gewiß, folte der heilige Geift die in des Lefers Verſtande zu verfnüpfende Bes 
„uriffe unmittelbar hervorbringen: fo wäre das aͤuſſere Wort gar nicht nöthig, umd wer 
„fieh dergleichen einbildete, der würde mit Dintanfegung des Fefens der Schrift auf eine 
—— verfallen. Allein, bey einer ſo offenbaren Sache braucht es weiter kei⸗ 
„me Worte. E 

„971. d. Wird in der heiligen Schrift von einem Worte Feine Erflärung gegeben : 
„fo Fan GOtt feinen andern Begriff davon zum voraus ſetzen, ald denjenigen, melden 
„man bereits in feinem Verſtande hat, oder welchen man in ſich verfpüret, indem man 
‚dasjenige empfindet und erfähret, wovon die Rede if. Denn die gelefenen Worte 
’ ‚müffen den damit zu verbindenden Begriff erreaen (970. $.). Nun aber find die Worte 
„zeichen der Begriffe; und koͤnnen demnach diefelbigen auf feine andere Weife in uns 
„ferm Gemuͤthe hervorbringen, als wie ein Zeichen den Beariff der dadurch angedeus 
„teten Sache erreget, indem es nemlich den dadurch angedeuteten Begriff in das Ges 
daͤchtniß bringet. Allein da fein Begriff wieder in das Gedaͤchtniß gebracht merdan 
„tan, als melden man bereits hat: fo Fan der mit den Worten der heiligen rift zu 
„verbindende Begriff bey dem Leſer nicht zum voraus geſetzet werden, auſſer wenn er 
„denfelbigen bereits beſitzet. Wenn aber der Verfaſſer mit dem gebrauchten Worte Be 
: ei Arc den in die Uebung laufenden Sachen verknuͤpfet, welche ihm die Uebung ſelbſt 

aget: fo muß man, moferne einem die Bedeutung‘ davon Mar werden fol, die 
„jenigen Begriffe damit verbinden, welche die Uebung felbft in der Seele erreget. Wo 
„alfo die heilige Schrift von den geiftlichen Veränderungen und Gnadenwirdungen in dem 
„Menfchen, oder von dem natürlichen Verderben und andern damit verwandten und 
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„uſammenhaͤngenden Sachen redet: fo kan fie Feine andere Begriffe zum Grunde legen, 
„als der Leſer an fich felbit wahrnimmt, wenn er ſich in dieſem ‚Zuftande befindet, und 
„auf ſich felbft genau acht giebt. 

„als wenn der Heydeulehrer fi) einen Knecht des Heilands nennet: fo erfläret er 
„nicht, mas er mit dem Wort Knecht angedeutet haben wolle. Er feget demnach ben: 
„jenigen Begriff zum voraus, welchen diejenigen, an die er fehrieb, nach der gewoͤhn ⸗ 
„lichen Art zu reden, damit verbinden. Ebener maffen, menn Mofes die Eonne und 
„den Mond Lichter nennet: fo erfläret er Feines meges, was er durch das Wort, Ih 
„verſtehet, folglich feet er denjenigen Begriff zum vorans, welchen wir von dem Fichte 
„haben. Gleicher geftalt ift es offenbar, daß wenn der Heiland mit Nicodemo von 
„der Wiedergeburt redet: fo muͤſſe man damit, weil er Feine Erklärung von dem Worte 
„angiebt, denjenigen Begriff verbinden, melchen ein Menſch in fich felbft wahrnimmt, 
„indem er wiedergeboren wird. Und alſo ift es offenbar, daß die Worte der heiligen 
„Schrift, mit welchen die Ausäbung des Chriſtenthums augedeutet wird, -von niemand 
„anders völlig verftanden werden koͤnnen, als von denjenigen, welche ſich wegen derfel: 
„digen Mühe geben. Denn ohnerachtet diejenigen, welche die Begriffe davon haben, 
„in andern auf einige Weife damit verwandte Begriffe erregen Fönnen, welche ur 
„Uehnlichkeit mit jenen baben, bergeftalt, daß es den Schein hat, als ob man dieft 
„gen auf einige Weife verſtehe; meil man aber diefe Worte der heiligen Schriſt als⸗ 
„denn erft faſſet, wenn man damit folche Begriffe verbindet, dergleichen nach der goͤtt⸗ 
„lichen Abficht mit denfelben verbunden werden müffen ; nach der Abſicht GOttes aber 
„feine andere als folche damit zu verfnüpfen find, dergleichen man in fid) felbft aus der 
„Erfahrung wahrnimmt, wenn man in denjenigen Stand kommt, von welchen die 
„heilige Schrift redet: fo fiehet man gang Märlich, daß einer den Verftand der iu der 
„heiligen Schrift gebrauchten Worte nicht vollig erreichen Eönne, welcher dasjenige , 
„wovon die heilige Schrift redet, niemals an ſich felbft erfahren hat, Es ereignet ſich 
„bier auch nichts, welches nicht in allen Ähnlichen Fällen ſtait baben folte, wo nr von 
„ſchlechterdings natürlichen Dingen die Nede iſt. Denn man ſetze den Fall, ein Jäger 
„rede von einem Thier, welches der Lefer oder Zubörer niemals gefchen hat. Weiler 
„nun davon feinen Begriff hat: fo Fan ihm der andere feinen andern mittheilen, als nur 
„einen folchen, welcher eine Achnlichkeit mit einer andern ihm befannten Sache hat. 
„Es ift aber fonft ſchon erinnert worden, und die Sache zeiget es auch felbfi, daß dieſer 
„Weg ſehr ſchluͤpfrig, und noch dazu mit vielen andern Beſchwerlichkeiten, welche bey 
„den meiften unüberwindlich find, verknuͤpfet ſeye. Hieher gehöret dasjenige, was 
„fonft von den natürlichen und andern Gefhichten, desgleichen von den Verſuchen und 
„andern in die Ausübung laufenden Dingen, tie man ſolche richtig verſtehen folle, er: 
„innert wurde, 

»972.$. Daraus folget num, daß in der heiligen Schrift Feine andere Begriffe 
„sum voraus gefeget werden koͤnnen, als nur diejenigen, melde man von den gegen 
„märtigen Dingen abnimt, und daf dannenhero, wenn jemand folche mit den Worteg 
„der heiligen Scprift verbindet, welche von denfelben verfchteden find, er fi einen War: 
„fand erdichtet, welcher von dem Einne des heiligen Verfaſſers abgehet. 


Zum 


x 
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: Zum Benfpiel. „Wenn Joſua die Sonne ſtille ftchen heiſſet: fo hat er Feinen . 
„andern Begriff von dem Stilleftchen, als nur denjenigen, welcher von den Dingen, die 
„ec damals betrachtete, in feinem Gemüth erreget werden koͤnte. Wer nun den Sinn, 
„welchen Joſua dabey gehabt. hat, verficher will, der maß eben denfelbigen und Feinen 
„andern mit diefen Worten verknüpfen. Wenn Joſua dieSonne und die Gegend an: 
„ſahe, welche auf den Erbbsden um ihm herum lag: fo gab er auf nichts acht, als 
„auf Die Stellung oder den Ort, welchen fie gegen den Erdboden betrachtet ein: 
„nahm. Wenn er fie nun aljo til ftehen Heiffet: fo Fonte er Feine andere Abficht has 
„ben, als daß fie eben an demfelbigen Drte bleiben, und ihn nicht verändern folle. 
„Still ftehen beiffet demnach hieſelbſt nichts anders, als feine Stellung, Stand oder 
„Ort nicht verändern. Wer aber behauptet, das Wort bedeute eben fü viel, als feis 
„nen Lauf oder feine Bewegung hemmen, damit er daraus den Schluß machen koͤnne, 
„die Sonne bewege fih nm den Erdboden herum, dieſe aber ruhe; der dichtet Joſua 
„einen Verftand an, welchen er nicht gehabt hat. enermajlen, wenn Mofes die 
„Sonne und den Mond Lichter nennet: fo Fan er Feinen andern Begriff zum voraus 
„ſetzen, als denjenigen, welchen man hat, menn man dieſe groffe Weltcörper gegen: 
„waͤrtig vor fich fichet.. Nun aber wird man nichts anders gewahr, als daß, wenn 
„Sonne oder Mond feinen, die Eörper auf den Erdboden sum Vorſchein fommen, 
„welche um ung herum find, da fie im Gegentheil in der Finfternig verftecft waren, fo 
‚fange man jene nicht fahe. Deromegen hat man Feinen andern Begriff von einem 
„Licht, und die Heil, Schrift Fan auch feinen andern zum Grunde legen, als daß es ein 
„Cörper feye, twelcher die duncklen Corper auf dem Erdboden fihtbur machet, und bie 
„Sinfternig verfreibet. Wenn aber jemand das Licht durch einen Coͤrper erfläret, mel: 
„Her fein eigenes Licht von fich gibt, oder foldes auf allen Seiten herum austheilet,, 
„der dichtet den Worten Mofes eine Bedentung an, welche von feiner Meynung weit 
nabgehet.. Wenn der Heydeulchrer an die Römer ſchreibet, und ich einen Kuecht feis 
‚mes Heilandes nennet, fo Fan er Feinen andern Begriff, als denjenigen zum voraus 
„ſctzen, weldyen die Römer davon hatten. Nun aber hatten fie leibeigene Knechte, wel⸗ 
„he fie fih demnach als ſolche vorſtelleten, welche alle ihre Verrichtungen nah Will 
- „ähr ihrer Herrn zudiefen ihrer Rußen vornehmen muͤſſen. Man darf deinnach feinen 
„andern als diefen mit dem Worte eines Kncchtes verfnüpfen, dergeftalt, daß wenn mar 
nfich den Heydenlehrer als einen Knecht feines Deilandes vorftellen will, man bey ſich ge, 
sdenden muß, er ſeye verbunden geweſen, alle Kräfte feiner Seele und feines Leibes, 
„auf dieihm von dem Deilande anvertrante Belehrung zu wenden, und habe demnach 
„in dieſem Wercke nichts nach eigenen W.Uführ thun fönuen, ſondern habe in allen 
„Stüden ſich nach dem Befehl feines Herrn zu richten gehabt, ja auch hierinnen niche 
„das feinige gefuchet, fondern mit Hintanfegung deffelbigen nur dasjenige was deg Del: 
Aandes if. em es an deutlichen Begriffen fehlet; der muf „Jam menigften undents 
„liche, welche ihm gleichgültig find, mit diefen Worten verfnüpfen, woſerne er den 
„Sinn der Heil. Schrift erreichen wit. Dieſes erinnere ich deswegen, damit nicht je: 
„imand auf die Gedanden gerathe, ob hielte ich dafür, die Heil. Schrift koͤnne von nie ⸗ 
„mand anders, als von demjenigen verfianden werden, welcher mit den Worten derfel: 
„bigen deutliche Begriffe gu verbinden fähig ifi. Denn jederman erkennet, daß dieſes 
(Wolfs Nas, Gostesgel, I. Tb. 3. Band.) & uuge⸗ 
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„ungereimt feyn würde, wenn er nur weiß, daß man den Sinn eines andern ſchon ver: 
„ftehe, daferne man nur eben denjenigen Begriff mit einem Worte verfnüpfet, welchen 
„der andere damit verfnüpfet, er mag nun deutlich oder undeutlich feyn. Ob man 
Igleich den Sinn eines andern, und folglich auch die Heil, Erd effer erflären Fan,. 
„wenn man deutliche Begriffe mit den Worten verbindet. Es muͤſſen fich demnach die 
„ienigen, welche die Heil. Schrift erflären wollen, vornemlich um deutliche Begriffe, 
„bey der Auslegung —— bemühen, und eben dieſes ift auch eine Schuldigkeit der: 
„jenigen, twelche die Verfnünpfung der geoffenbarten Wahrheit gerne genauer einfehen 
„möchten, aim übrigen aber en ung das Wort Knecht felbft zuerfennen, mas die Al: 
„tertbämer für einen Nusen bey Erforfchung der Bedeutung der Schrift haben, nem: 
„lich, daß dadurch die Begriffe von ſolchen Dingen befannt werden, welche aus der Ge: 
wohnheit gekommen, und bey und immer gebräuchlich find. 


..973: 8. „Woferne in der Zeil, Schrift Worte vorfommen, davon einer 
„den damit uͤbereinkommenden Begriff nicht haben Fan, fo darf man diefelbigen 
„nicht für Icere Worte anfehen. - Denn es weiß jederman, daß es gar viele Worte 
„gibt, mit welchen Begriffe übereintommen, obnerachtet wir diefelbigen nicht haben,’ 
„weil es etwas befantes ift, daß eö andern daran nicht fehlen Weil man nun mit fe 
„fen Glauben annimmt, daß GOtt der Urheber der Heil. Schrift ſeye, auch es fie 
gewiß und ausgemacht hält, daß er ung in Derfelben dasienige geoffenbaret habe, was‘ 
„wir Durch den Gebrauch unferer Vernunft nicht entdecken Fönnen ; fo bat man dicje 
„nigen Worte nicht vor leer zu halten, von mwelchen wir die damit übereinfonmende- 
„Begriffe in ung nicht erregen Fönnen, wenn es befant it, daß von folden Sachen die 
„Redeiift, welche GOtt wohl einfehen Fan, als etwa, wenn er von fich felbft und feir 
„nen Wirdfungen redet , wir aber zu den Begriffen davon nicht gelangen koͤnnen, dieweil 
„wir in und nicht wahrnehmen, was ihnen ähnlich wäre, 

„Die durch dergleichen Worte angedeuteten Sachen pfleget man Geheimniffe zu 
„nennen, und haben wir weder durd) die anfchauende Erfänfnig in und Begriffe davon, 
„weil wir beydes in ung und der materiellen Wels nicht wahr nehmen, welches ihnen 
„ähnlich wäre, noch vermittelft eines Beweiſes darzu gelangen Fönnen, indem fie fi 

„nicht in andere Begriffe zerlegen laffen, welches wir von Natur haben. Hieher gehoͤ— 
„wet das Wort Dreyeinigfeit , welches zwar in der Heil. Echrift felbft nicht vorfommet, 
„gleichwol aber eine ihr gemäfle Bedeutung bekommen hat, indem doch andere Worte 
„barinnen vorkommen, mit welchen eben der Begriff uͤbereinkommet, welcher zu dem 
„Wort Dreyeinigfeit gerechnet wird. Im übrigen fiehet man leichtlich, daß diefer Fall 
„auch bey menfchliehen Dingen vorfommeu Fan: denn gefeßt, ein jäger rede von einem 
„Stuͤck Wild, welches mir niemals gefehen haben, oder ein Künfiler, von einem Werd; 
„zeug, daß einem niemals ins Gefiht gekommen iſt: fo hat man daher, wenn man aleich 
„weiß, daß durch das Wort des Jaͤgers ein wildes Thier, und dur das Wort des 
„Kuͤnſtlers ein Werckjeug angedeutet werde, a er bey feiner Kunft brauchet, doch 
„feinen Begriff von demfelben wilden Thier oder Werckzeug. Weil man aber gar nicht 
„daran zweifelt, der Jaͤger rede von einer ihm.befanten Cache, und von dem Kuͤnftler 
„ein gleiches glanbet, fo verdiente man ausgelacht zu werden, wenn man dieſe 
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„für leere Thone ausgeben wolte. Diefer Sag aber ift nicht allein von Worten zu ver: 
„eben, welche Geheimniſſe andeuten, fondern auch von andern, welche einem um des⸗ 
„willen dundel find, weil man die hiſtoriſchen Umftände nicht weiß, oder weilfonft eine 
„Urfach vorhanden, warum wir ung um die damit zu verbindende —— vergebens bemũ⸗ 
„ben. Eben dieſes geſchiehet noch bey andern Schriften, da man gefichet, man verſte⸗ 
„be fie nicht, fie aber nicht für unverftändlich ausgibt. Hieraus erhellet nun, mas für 
„einen Nutzen die Erlernung der Alterthümer, der Gefchichte, der Zeitrechnung, Landcars 
„ten und Sprachkunſt bey Erflärung der Heil. Schrift habe · Weil aber hier nur blos 
„Die allgemeine Anwendung der Regeln der Vernunftlehre bey Erklärung der Heiligen 
„Särift gezeiget werden fol, fo foll auch nicht von einem jeden ausführlich gehandelt 
„werden. 

974. 8. „Hieraus folget nun, daß die Heil. Schrift um — Worte willen 
„gantz unrecht einer Dunckelheit beſchuldiget werde, und daß man ſie um deswillen gantz 
„unbillig als leer, oder auch die dadurch angedeutete Worte verwirft. 

„Solchergeſtalt verwerfen zum Beyſpiel die Feinde der Dreyeinigkeit, das Wort 
„Dreyeinigkeit gang unrecht, weil fie fich feinen mit diefem Worte übereinfommenden 
„deutlichen En zu machen wiffen. Noch andere Beyfpiele hat man an folchen Wor⸗ 
„ten der, Heil. Schrift, Dadurch andere Geheimniffe angedeutet werden, 


975. d. „Wenn der Beariff des Vordergliedes befant worden ift, fo Fan man 
„denjenigen Begriff des Hintergliedes nicht einräumen, welcher ihm zumider laͤuft, und 
wieder umgekehrt. Denn mwoferne das Dinterglied dem Begriff des Vordergliedes 
uwider läuft, welches aus Gegeneinanderhaltung beyder Begriffe 553. $. erhellen 
„muß, fo iſt der Satz falſch. Weil aber GDtt der Urheber der Heil. Schrift ift, mel: 
„her weder betrogen noch belogen twerden Fan: fo Tan fein Sag davon vorkommen, 
„welcher falfch befunden wird. Deromegen Fan man diejenige Bedeutung des Gates 
„nicht einräumen, von welcher ſich bemeifen laͤſſet, daß fie irrig feye ; folglich, wenn 
„man dem Begriff des Vordergliedes weiß: fo Fan man denjenigen Begriff des Hiuter⸗ 
„gliedes nicht einräumen, welcher ihm zuwider läuft. 
| „Iſt es anders vorher gewiß befant, daß der gegebene Begriff mit dem Hinter: 
„gliede verbunden werden mifle, das Hinterglied aber widerſpricht dem Vorderglied, 
„wenn man denjenigen Begriff des Vordergliedes einräumet, melden jemand damit 
„verbindet: fo fichet jederman, daß dasjenige, mas in den Begriffen des Vorderglie⸗ 
„des und Dintergliedes enthalten ift, fich nicht zugleich in einerley Sache befinden koͤune 
»(313.$.). Deromwegen ift der mit dem Sat übereinftimmende Begriff unmöglich, 
ah Fan der Sag felbft nicht wahr fenn. Hieraus erhellet nun, wie vorher , daß 
„tern es befant ift, man habe den gegebenen Begriff mit dem Kintergliede zu verbin. 
„den, derjenigen Begriff des Vordergliedes nicht eingeräumet werden Fünne, welcher 
„ihm zumider läuft. 

„zum Beyſpiel. Es ift befant, daß man nad) dem Sinne der Heil. Schrift fi 
„GOtt als einen Geift, folglich als immateriell vorftellen müffe, und daß demnach in 
„dem Begriffe deffelbigen Dinges enthalten fen daß er ein Geift und — 


„hen nicht widerfprechen Fönne, weit das Licht der Offenbarung und der Natur einer: 
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u Moferne demnach jemand GOtt das Gliedmas des Gefichtes beylegen wolte wenn 


„in der Heil. Schrift feines Auges Meldung geſchiehet: fo würde er ihm etwas beyle⸗ 
„gen , ‚welches einem immateriellen Dinge zum:der läuft ; folglich würde in dem Sag, 
„OOtt hat ein Auge, der Begriff des HDintergliedes dem Begriff des Vordergliedes 
„iumiderlaufen. Hieraus erhellet nun, dab durch das Auge®Dttes Fein folches Glied: 
„mas der Sinnen verftanden werden koͤnne, dergleichen die cörperlichen empfindenden 
„Dinge haben; folglich daß man eine gewiſſe allgemeine Bedeutung des Dinges einraͤn⸗ 
„men muͤſſe, melche theild dem Gliedmas des Gefichtes, theild einer damit eine Ver: 
„wandfchaft habenden göttlichen Eigenfchaft zukoͤmmt. DNemlich weil der Menfch ein 
„Aug bat; fo gehet es an, daß er die gegenwärtigen Dinge anfchauender Weiſe 
„ersenget; derowegen bedeutet das Auge in einer allgemeinen Bedeutung eine Mög 
„tichfeit einer anfchanenden Erfäntnif der gegenwärtigen Dinge, gleichwie es in der be 
„fondern Bedeutung dasjenige Gliedmas des Leibes anzeiget, vermöge deffen die an 
„ihauende Erfänzniß der Dinge in den Seelen und den Menfchen möglich if. Die 
„allgemeine Bedeutung koͤmmt dem allwiffenden GOtt zu, welcher eine anfchauende Er: 
„täntnif von einem jeden hat, mas ift und gefchiehet, und davon man erfennet, daß 
„es feyn und gefchehen Fan, und hat man demnach jenen allgemeinen, nicht aber Diefen 
„befondern Begriff mit dem Wort Aug zu verbinden, wenn des Auges GOttes Erweh⸗ 

„rung geſchichet. ; 


976. $. „Wenn durch eine Uuslegung .der heiligen Schrift der widerfprechende 
„Sat von einem | Ichen — — kommt, welcher etwas aus der Erfahrung gewiß, oder 
„ſonſt bewieſen in fichenthält, oder aus andern Stellen der H. Schrift offenbar ift, fo erhel: 
„tet daraus, daß in der Beſtimmung entweder des Vorderglides oder Hinterglicdes et: 
„was verfehen worden feye. Denn ein Sag, welcher entweder aus der Erfahrung ge 
„twiß, oder bewicfen ift, if wahr. Deromegen muß derjenige faljch ſtyn, welcher ihm 
„widerſpricht. Woferne demnach durch die Auslegung der Heil. Schrift ein dem an 
„dern widerfprechender Satz herauskommt, welcher entweder ans der Erfahrung gewiß, 
„oder bewieſen iſt, fo muß er nothwendig ſfalſch ſeyn. Hieraus erhellet nun = eben 
„diejenige Art, wie vorher (975. $.), dab die Auslegung falfch ſeye; folglich, daß in 
— Dinge mit einander verbunden werden, welche ſich nicht zugleich in einer 
„Sache befinden Fönnen, und daß man fich alfo bey Beflimmung entweder des Vorder; 
„Hliedes oder des Dintergliedes vergangen habe. 

Iſt der Verfland eines Satzes aus einigen Stellen der Heil, Schrift offenbahr, 
„fo gibt jederman zu, welcher das Anfehen der Heil. Schrift nicht in Zweifel zichet, daß 
„er wahr ſeye, wenn er aljo verfianden wird. Woferne nun durch die Auslegung an⸗ 
„derer Stellen, der Heil. Schrift ein Sag heraus kommt, welcher ihr offenbar wider⸗ 
„ſpricht: fo muß derfelbige falfch feyn. Hieraus folget num eben auf eine folche Weife 
„ie vorher, daß bey der Ausſequng diefer Stellen entiweder bey dem Begriffe des Vor 
„Dergliedes, oder des Dintergliedes etwas verfehen worden ſeye. Der erfie Theil diefes 
„Satzes ſtimmet mit einer Grundmahrheit überein, melcher heutiges Tages mit einem 
„altgeitreinen Depfall angenommen wird, daß die geoffenbarte Wahrheit der natürk 
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„ey Urheber nemlih GOtt haben. Der letztere Theil des Satzes aber ſtimmet mit der 
„Regel der Ausleger überein, daß man die Heil. Schrift nach der Glaubensähnlichfeit 
„erklären muͤſſe weil die Glaubensähnlichfeit durch diejenigen Stellen der Heil. Schrift 
„eingerichtet wird, deren Verftand dergeftalt offenbar fit, daß wo man nicht den Wors 
„een Gewalt anthun will, fie feine andere Begriffe leiden , als diejenigen, welche man 
„mit denfelbigen verbindet, welche Hauptſtellen genennet werden, und gleichfam der 
„Sitz der Lehren find. Im übrigen ift es nicht unnüglich, wenn man den gegramärtis 
„gen Sag eben auch wie die übrigen durch Beyfpiele erläutert. 


Zum Beyfpiel. „Man liefet ı Buch Mofe 6, 6. es habe GOtt gereuet, daß er 
„Menfchen gemachet habe. Erfläret man die Neue durch eine Traurigkeit, welche dar: 
„über entftehet, weil man erfennet, man habe etwas Abel gemacht, gleichwie das Wort 
—— genommen zu werden pflegt, und man erklaͤret daher die Worte der 
„heiligen Schrift alſo, als ob GOtt erfannt habe, er habe übel gethan, daß er Men: 
Ichen gemacht habe, meil er ihre Vosheiten nicht vorher gefehen habe, und ſich da 
„dero in en. Gemuth beunruhiget und befrübet habe, und über fich jelbft unwillig 
„worden jene, gleich wie es bey ung in einem ähnlichen Fall zu gefchehen pfleget : fo wi⸗ 
„derfpricht die Auslegung fomol den in der natürlichen Gottesgelahrheit bemiefenen Saͤ⸗ 
„sen, als auch den offenbaren Worten der Heil. Schrift. Denn in der natürlichen Got 
„tesgelahrheit wird gezeiget, GOtt habe von Ewigkeit her die boͤſen Thaten der Men: 
„ichen vorher gefehen , und fie ig ihm nicht unbefant geweſen, als er den Entfchluß 
aſſete die Wenſchen zu erſchaffen. Und die Heil. Schrift felbft fpricht ı Sam. 11,29% 
„EHDtt die Reue ald etwas ihm widerſprechendes ab, und füget diefen Grund hinzu) 
GSoOtt feye Fein Menſch, das ihm etwas reuen folte. Daher fhlieflet man, * nach 
menſchlicher Art gemachte Erflärung gehet von dem Sinn der Heil. Schrift ab, der 
Regel zu folge, daß dasjenige, mas von GOtt auf cine menſchliche Weife geredet wird, 
„auf eine ſolche Weife zu verftehen feye, wie es ſich für ihm ſchicket. Ein Menſch, wel⸗ 
„hen etwas reuet, gibt zu erkennen, er verabfchene dasjenige öfe, melches aus feinem 
„Shun erwaͤchſet, und in Betrachtung deffen würde er dasjenige nimmermehr gethan 
„haben, mas er gethan hat. Gibt man darauf Achtung, fo Fan man fich feinen Begriff 
„der Reue machen ‚welcher fih auf GOTT jchicet, nemlich, daß bereuen eben fo viel 
„fen, als, zu erkennen geben, man verabſcheue dasjenige Boͤſe, welches aus der That 
„entipringet, und man habe um deswillen den Rathſchluß nicht gefaſſet, noch vollzogen. 
„Denn wenn man faget, GOtt habe dem Menfchen zu erkennen gegeben, daß er ihre 
„Boäheit verabfehene, und daß er um derfelbigen willen das menſchliche Geflecht nicht 
„gerhaffen habe, ja auch, daß, wenn Feine andern Abfichten vorhanden geweſen wären, 
„er folches vielmehr niemals würde hervorgebracht haben: fo ift nichts darinnen entha 
„ten, weiches feiner Natur, und andern Stellen der Heil Schrift nicht gemäs waͤre, dar⸗ 
„aus man die Erfäntniß der göttlichen Eigenfchaften nimmt. 


977 de „IR der Begriff des Vorderglieder gewiß: fo muß man denjenigen Bes 
„griff des Dinteraliedes einräumen, welcher durch denfelbigen beſtimmet wird. Denn 
„menn der Begriff des Dinterglicdes durch den Begriff. des Worderglicdes beſtimmet 


„wird; jo lommt dasjenige, was der Begriff des Hintergliedes mie fich bringet, dem 
&3 „Vorder⸗ 
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Vordergliede um deswillen zu, weil ihm dasjenige zukommt, was in dem Begriff: bed 
„Bordergliedes enthalten ift (219.$.), Weil es nun gewiß ift, daß man ſſch denjeni- 
„gen Begriff des Bordergliedes machen müffe, welcher angenommen wird: fo läffet ſich 
„gang und gar nicht daran zweifeln, man habe denjenigen Begriff des Dintergliedes 
„einzuräumen, twelcher Durch denfelbigen beftimmet wird, moferne man das göttliche An: 
„fehen der H. Schrift einraͤumet. 

Es iſt nenilich eutweder von fornen her, oder von hinten zu Flar, ob der Begriff 
„des Dintergliedes durch den Begriff des Vorbergliedes beſtimmet werde. _ Von for: 
„nen her erhellet ſolcher, wenn man aus dem Begriffe des Vordergliedes bemeifen Fan 
„6557.18. f.$8.), daß ihm das Dinterglied zufommen muͤſſe. Bon hinten zu.aber, 
„oder aus der Erfahrung erhellet diefes, menn man in feinem Dinge dasjenige am 
„trift, was der Begriff Des Vorbdergliedes mit fi bringet, ohne daß darin zugleich 
„dasjenige enthalten wäre, mas in dem Begriff des Dintergliedes ſtecket. Dep 
* ? jr ai egriff der Reue dienen, welcher alfo gemachet worden ift, wie er fih für 
„GOtt ſchicket. 


978%. 8. „Die Grundſprachen haben nur dieſen Nutzen, dag man urtheilen Fan, 
„ob die Ueberſetzung recht gemacht worden iſt, oder. ob die Worte der Grundfprache, und 
„diejenigen, welche in der Ueberfegung damit übereinfommen, einerley Sache andeuten. 
„Es räumet jedermann ein, daß die Ueberfegung alsdann erft richtig gemacht ſeye, da⸗ 
„ferne die Worte der Grundſprache, und diejenigen, welche In der Ueberfegung damit 
„übereinfommen, einerley Sache andeuten, folglich, wenn beyderfeits einerley Begriff 
„fatt findet; meil fonft die Ueberfegung nicht hinreichend ſeyn würde, den Sinn des 
„Berfaffers zu verfiehen, und der Lefer fich einen Sinn erdichten würde, welcher ihm 
„nimmermebr eingefallen wäre. Da nun einer, welcher der Grundſprache kundig iſt 
weiß, was für Worte einer ihm geläufigen Sprache mit den Worten der Grundfpra- 
„he ei fo Fan derfelbige ein Urtheil davon fällen, ob die Ueberfegung rich⸗ 
„tig gem e. 

„Nun aber haben die Grundſprachen entweder noch einen andern Nutzen bey Er: 
„Pärung der heiligen Schrift, oder fie haben ihn nicht. Es ſeye darum, man. ſage, 
„wenn es einen beliebt, fie hätten annoch einen anderen Nutzen. Weil nun einer, der 
„die heilige Schrift verftehen und diefelbige andern erflären will, darauf bedacht. ſeyn 
„inuß, daß er mit einem jeden Worte diejenige Begriffe verfnäpfe, welche * der Ab⸗ 


„richt GOttes damit verknuͤpft werden muͤſſen: fo koͤnnen fie feinen andern 
„ben, als nur bey Erforfhung derjenigen Begriffe, welche mit den Worten ü 
„fommen. Nun aber trägt die Erklärung eines Wortes aus der Sprachkunft nichts 
„dazu bey, den Begriff einer Sache herausjubringen, welcher damit übereinfommt, 
„wenn nicht der Grund der Benennung von dem Begriff bergenommen ift, mir 
„gends anders woher befannt feyn Fan, moferne man den Begriff nicht a 

„verfiehet. Sie hat demnach bey Erforfchung der Begriffe feinen Nugen, und fol 
„fan die Grundfprache Feinen andern Vortheil gewähren, als daß man durch 
„derfelbigen urtheilen Ban, ob Die Ueberfegung richtig gemachet ift, oder nicht. Ä 
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„Der vortrefliche Gottesgelehrte Caſper Neumann, hat nach feinem fharfinni: 
„gen Verftande eine Meynung ausgedacht, nach welcher jeder von den Debrätichen 
„Buchftaben eine geheime bildliche Bedeutung hat, und vermöge deren, die Worte eis 

„ne wefentliche Bedeutung befommen. Er hatte von einem Lateinifhen Buche gefchrie: 
„ben, deifen Auſſchrift etwa Schlüffel des Hauſes Heber überfegt werden fünte. Und 
„eine Fürkere Nachricht findet man in den fo genannten beyden natürlichen geiftlichen 
„Schmwürigfeiten von den Edelgefteinen, welche Urim und Tumim genennet werden, 
„imgleichen von der Speife, welche man in den belagerten Samarien gegefjen bat, 
„die er An. 1707. an den Herrn von Peibnig gefchrieben hat. Dieſer Meynung nach, 
Icheinet es, als ob die Hebräifche Sprache einigen Nugen dabey habe, wenn man die 
„mit den Worten zuverfuüpfende Begriffe herausbringen will. Allein weil die Worte 
„vermöge der Buchftaben, aus melden fie zuſammen gefeget werden, nur eine allge: 
„meine Bedeutung befommen, welche dazu Dienet, den Nachdruck derfelbigen zu erflä: 
„ren, wenn einem erft die Dadurch angedeuteten Sachen befannt find: fo Fan die Des 
„bräifche Sprache hierinnen feinen meitern Nugen haben, als die Abftammung der. 
„Worte in einer jeden andern Sprache , da der Grund der Benennung aus dem Ber 
„griffe der Sache genommen wird. Man mup fih alfo in einem jeden Fall in Obacht neh: 
„men, damit man nit vermöge der Ableitung vder Bedeutung der Worte nach der 
„Sprachfunft einer Sache etwas beylege, welches ihr nicht zukommt. 


979. $. „Wenn in der Heil. Schrift einige Säge vorfommen, welche auch die 
„Vernunft einfehen Fan: fo hat man gar nicht daran zu zweifeln, daß ſolche fih aus 
„dem Begriff des DBorderglicdes erweifen laffen. Denn man fee den Fall, fie lieffen 
„fi aus den Begriff des Borderglieds nicht erweiſen: fo werden diefelbigen ſich aus, 
„Gründen der Vernunft nicht berausbringen folglich von der Vernunft nicht einfehen 
„laffen,, meil die Art, die Säge aus derjenigen Erflärungen oder dem Begriffe des 
„BVorderglicdes und feinen Beftimmungen heraus zubringen, mit der Art zu erweifen 
„völlig einerley ift, und ſolches aus den Beweiſen gantz mercflich wird. Nun ftößt je⸗ 
„nes das angenommene um, und ift folglich ungereimt. Deromegen laffen fi die Sä: 
„he der Heil. Schrift, welche die Vernunft einfehen Fan, beweiſen. 


„Dergleihen Slaubenslehren, welche beydes aus dem Lichte der Vernunft und 
„Offenbarung befant worden, heiffen vermiſchte Glaubenslehren. Dergleichen find 
„die Säge, darinnen göttliche Eigenfchaften GOTT zugefchrieben werden, ingleis 
„hen alle, melde von dem, was gut und 7 ift, oder den in der Natur vorkommen⸗ 
„den Dingen handeln. Daher erhellet, daß eine Weltweisheit, welche den Geſetzen 
der bemeifenden Lehrart ein Genügen leiftet, Feinen geringen Nusen bat, die Ucher: 
„einftiimmung der Offenbarung mit der Vernunft, in Abficht auf die vermengten Glau⸗ 
„bensichren zu behaupten , welches Feinen geringen Nutzen bat, denjenigen von dem gött: 
„lichen Anfehen der Heil. Schrift ja überzeugen, melchem ſolches zweifelhaft zu feyn 
‚Acheinet: Denn diefe Uchereinftimmung meifet uns darauf, die Vernunft und Offen: 
- „barung habe einerley Verfaſſer, nemlih GOtt, davon die Vernunft felbft gu erfennen 


„gibt, daß er der Urheber der Dernunft feye, — 
980, 6. 


> 


a \ 
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980. d. „Wird und in einem Satze, welcher fi aus der Vernunft allein einfe 
‚ben Täffer, der deutliche Begriff des Vordergliedes befannt, fo laͤſſet fich aus demfelben. 
„deweilen, daß ihm das Hinterglied zufomme, wenn man auch andere Säge zu Hülfe 
„uimmt, die ung entiveder durch die Offenbarung, öder durch die Vernunft befannt 
worden find. Denn. wer den geoffenbarten Wahrheiten genauer nachdencket, und die 
uebung in der mwiffenfchaftlichen Lehrart in feiner Gewalt hat, der wird nicht läugnen, 
* „daß eben eine folche Verbindung darinnen feye , dergleichen unter den natürlichen 
„Wahrheiten — ird „„dergeftalt, daf man won der einen Wahrheit aus der 
„andern Gründe angeben > Denn ich werde in der Grundwiffenfchaft und Lehre von 
„der Welt ermeifen, daß, ch immer von einem der rund aus den andern augeben 
„läffet, die natürlichen Waßtheiten erweislich feven. Daher erhellet, daß die geoffen: 
„barten Wahrheiten auch um chen diefer Urfach willen eriweislich find. 
„Allein, gleihwie die natürlichen Wahrheiten nicht erwieſen werden Pönnen, wenn 
„man nicht einige Erklärungen und Grundjäge als unerwsisliche Gründe zum voraus 
„feet: alfo Fan man fich ebenermaffen feinen Beweis von göttlichen Wahrheiten geben: 
„Een, auffer nur wenn man einiges ald das erſte und unermweisliche annimmt. 


„Weil man die geoffenbarten Wahrheiten nicht ertweifen Fan, wenn man nicht. 
„einiges als unerweislich nach Art der Grundfäge annimmt: fo fiehet man daraus, daß 
„auf eben ſolche Art man einen Sag, melden man als einen Schluß herausbringet, 
„für blos geoffenbart annehmen müffe, nach welcher fonft dargethan wird, daß eim 
„Sat blos wahrfcheinlich feye,, wenn auch glei nur ein einziger wahrſcheinlicher 
„Grund in der Beweis hineinſchlaͤgt. Man hat ſich alſo nicht zu fürchten; ob wolle 
„inan mit den Maasitab der Vernunft dasjenige abmeifen, mas über ihre Grängen 
„hinaus ift. Doc) lieffe fi der Zufammenhang der göttlichen Wahrheiten noch durch 
„einen andern Weg herausbringen, davon ich gefagt habe, daß er Verfiändigen aus 
„der Erfahrung befangt feye.- Denn Ephef. 3, ı0. wird gefaget, daf aus den Werden 
„ber Erlöfung, damit es doch die göttliche Offenbarung zuthun hat, ‚die göttliche Weis: 
„beit befannt werde. Auf die Weisheit fchlieffen wir aus der Uebereinftimmung der 
- „Endzwede und Mittel; und alfo felbft aus dem Zufammenhang, welcher unter den ge« 
„offenbarten Wahrheiten anzutreffen iſ. Wenn uns alfo die H. Schrift die Weisheit 
Gottes aus dem Werde der Erlöfung abnehmen beiffet : fo Ban Fein Zmeifel mehr üs 
„orig ſeyn, daß nicht unter den dahin gehörigeh Wahrheiten ein Zuſammenhang ſehn 
„folte. Aber wir haben hier noch nicht genug Gründe, daraus ſich diefes weitläufti« 
„ger ausführen lieffe. Die Wahrheiten, melde aus der Offenbarung allein befant find, 
„werden die bloffen Ölaubenslehren genennet. Nemlich wenn ein Sag mit unter die 
„bloffen Blanbensichren gerechnet wird: fo wird entweder ber Begriff des Vordergliedes 
„als möglich angenommen, um des Anfehens der Schrift willen; ob man gleich nicht 
„erweifen fan, daß er möglich ſeye; oder es wird aus demfelbigen, mas als wahr an: 
„genommen wird, nach einer ordentlichen Art zubemeifen hergeleitet, daß fich das Hin⸗ 
„terglied dazu ſchicke, oder man nimmt einige bloffe Glaubensichren um des Anfebens 
„der Heil. Schrift willen als wahr an, und wenn die Wirdlichkeit des Vordergliedes 
„gewieſen wird: fo bringet man auch heraus, daß fich das Hinterglied dazu ſchicke. Es 


.» 
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„erheilet alfo hieraus, daß dergleichen Beweiſe nur bey denjenigen Stich halten, und 
„diefen Namen annoch bekommen, welche die Möglichfeit der angenommenen Begriffe, 
„der der bloifen Glaubensiehren, welche man als die erſten Grundmwahrbeiten des Be: 
„veiſes, oder ald Gruudfäge annimt, mit veſtem und ungesweifeltem Glauben faffen. 
„Woferne es jemandem an diefem Glauben fehlet, oderer das Anfehen der heiligen Schrift 
„ur wahrſcheinlicher Weile erfennet, oder daffelbige u und gar in Zweifel giehet: 
„fo nimt er dieſe Beweiſe nur als bedingt an, uad wird ſie jodann für wahr halten, fo 
„bald er davon aufs gewiſſeſte überzeugt iſt, daß das angeno mmene gewlß ſeye. Es wird 
„Hier nichts behauptet, welches nicht eben auch bey menfhlichen Dingen flatt finde, 
„nd mit unferer Vernunft übereinfämes Denn unter die Grundmwahrheiten der Be: 
„weiſe rechnen wir die ungezweifelten und —— Erfahrungen, welche demnach die: 
„enigen nicht anders als im Glauben annehmen koͤnnen, die daſſelbige nicht ſelbſt er: 
„sahren haben, mas man als der Erfahrung gensäs annimt, Warum folte man daher 
„uicht eben ſowol dasjenige Darunter rechnen, mas man nad) einem göttlichen Glauben 
„für wahr ann mt, vorneinlich da in demfelben der Beyfall ungleich ftärder ift, als 
„wenn man nur einen — Glauben hat? Will man die Einwendung machen, 
„es gehe gleichwol an, daß man dasjenige ſelbſt erfahre, mas man als der gr fer 
„gemäs annimt, und demnach dadurch zu einer gewiſſen Erfäntniß gelanget: fo ift dar- 
„auf gar leicht zu antworten, daß auch ſolche zu einer gemifen Erfäntaiß der geoffen 
„barten Wahrheiten gelangen Pönnen, in welchen der heilige Beift den Glauben wircket. 
„Es ift derowegen unter den beyden Fällen gar Fein Unterfcheid und Feine Ungleichheit. 
„moferne aber jemand behauptete, daß er den gantzen Lehrbegriff der geoffenbarten 
„Wahrheiten ans Grundfägen der Vernunft beweifen wolle: fo Fan man denfelben gang 
sficher für einen Schwäger halten, weil die bloffen Glanbensichrem, dergleichen dag 
„Gebeimniß der Dreyeinigke.t und der Menſchwerdung ded Sohnes GOttes find, den 
„Begriff der Vernuaft weit uͤberſteigen, | 

„981.8. Man fichet alio aus dem bisherigen, einer, weicher die heilige Scheift 
„erklären will, hat nicht allein Urfache zu ımterfuchen, was für Begriffe ee mit 
„allen und jeden Worten nach der Abficht GOttes verbinden folle (972. u. ff. $9.), 
„damit die richtige Bedentung derfelbigen herausfommt, und man daraus abnehmen 
„‚Fönne, was dann die heilige Schrift als wahr behaupte; fondern er Ean auch die 
„Verknüpfung des Hintergliedes mit dem Vordergliede (976. $,.), und der geoffen: 
„barten Wahrheit mit einander unterfüchen (979. u. 980. $.), damit durch die Ue⸗ 
„bereinftimmung der heiligen Schrift mit der Vernunft, in Aufehung der vermijchten 
„Glaubenslchren, und durch den Mangel des Widerfpruchs unter den bloffen Glaubens⸗ 
„Lehren und den natuͤrl ch erkannten Wahrheiten Die Feinde der heiligen rift defto 
„deutlicher und nachdrücklicher miderleget werden, die Bedencklichkeiten in Auſehung der 
„Religion oder Gottesdienſtes, welche je zuweilen in den Gemüthern der Menfchen ent: 
„fteben , defto gewiffer daraus hinweggenommen, ingleichen aus dem Werde der Erlös 
„fung die Erfäntniß der göttlichen Eigenfchaften herausgebracht und dargethan werden 
„‚können , wodurch man eben erfennet, daß es GOtt anftändig feye, und daflelbige zu 
„einem Geheimniß der Gottſeligkeit wird. 2 
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Derjenige, welcher ein Chriſt ſeyn will, raͤumet das Anſehen der 
heiligen Schrift ein; denn woferne einer unter Chriſten lebet, aber 
doch die heilige Schrift nicht gelten laͤſſet, oder ihr Anſehen nicht ein— 
raͤumet: fo fan man doch nım deswillen nicht ſagen, daß er ein Chriſt 
ſeyn wolle, fondern nur, daß er den Schein haben wolle. Daher ift 
es rathſam, gegen Finen Gottesverläugner, auch gegen einen üben« 
den, welcher fi zur Verſammlung der Ehriften hält, gleichwol mie 

Grundwahrheiten der Vernunft zu ftreiten, ſo lange man nod) niche 
weiß, ob er ein Ehrift feyn, oder nur zu feyn fcheinen wolle, Denn 
was der Vernunft gemaͤs ift, das müffen alle Menfchen ohne Unter⸗ 
fipied einräumen, und woferne fie nicht wollen, fo fönnen fie aus den 
eingeftandenen Grundmahrheiten ihres Irrthums, in Abſicht auf die» 
jenigen Grundwahrbeiten befhuldiger werden, welche dazu noͤthig find, 
die übende Gottesverläugnung zu widerlegen. Gewiß, wenn einer 

gleich ein Gottesgelehrter heiffer,, und es den andern allen an Froͤm⸗ 
migfeit zuvor zu thun feheinen will, fich aber als einen folchen bewei⸗ 
fet, dergleichen Furg vorher (in der Anmerck. zum 503. $.) abge- 
mahlet worden ift: fo Fan man nicht für gewiß annehmen, daß er ein 
Ehrift jene, und nicht etwa nur blog fcheinen wolle, und demnach dag 
Anfehen der Heiligen Schrift, welchen: alle feine Handlungen wider: 
fprechen, die aus einer Fertigfeit herflieſſen, in der That einräume , 
ohnerachtet er fich auf diefelbige berufer, um feine übende Gottesver- 
laͤugnung zu befchönigen. Niemand zweifelt daran, woferne er nicht 
gang und gar tumm ift, daß es unter denjenigen, welche um des Ge- 

“ winftes willen die Ehriftfiche $ehre vortragen, ermegende Gottesvers 
fäugner gebe, von welchen befannt ift, daß fie das Anfehen der heifi« 
gen Schrift nicht einräumen fönnen. Vielweniger hat man es als für 

| etwas 


\ 


„Was hiefelbft angenommen und zum voraus geſetzet ift, das brauchet bier nicht 

„mit weiteren Gründen beflätiget zu werden, indem dazu andere Grundmahrheiten nd: 

„thig find, als nur diejenigen von der Vernunftichre, welche man gleichtvol riugig und 

„allein biefelbft zum Grunde legen Fan. Es mird aber diefes alles meit deutlicher und 

„augenſcheinlicher werden, wenn man die Grundwahrheiten von der natuͤrlichen Got⸗ 

„tesgelahrheit und der Sittenlehre inne hat. Woferne aber jemand einmal einen damit 

GT tgl —— der — ge auflegen wird, darinnen 
„der Drund von der einen aus der andern angegeben wird: ſodann wird erſt alled 
„und jedes auf das alferbeutlichfte ergeben, > 
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etwas unmögliches zu halten, daß einer, welcher ein übender Gottes— 
verläugner ift, das göttliche Anfehen der heiligen Schrift niche erfen- 
net,. aljo, daß er auch um deswillen in die Übende Gottesverläugnung 
verfällt, Ä 


» 


506. $. Weil einer dasjenige, was aus-der heiligen Schrift ange Was man bey 


nommen wird, Doch nicht anders als wahr eintaͤumet, wenn er ihre IBahr, oinerirgung 
heit erfennet, als fo ferne cr einraumet, Daß es ihrem Sinn gemas feye, Gotteiver; 


welches an fich klar ift; fo ift dieſes nothig, Daß, woferne die übende [Augnung aus 


Bottesverläugnung aus Beweisgruͤnden der heiligen Schrift widerz der heiligen 

leget werden foll, der übende Bortesverläugner davon überzeuger Schrift iu 

werde, daß die Worte der heiligen Schrift, auf welche er fich merden hat, 

berufer, Beine andere Bedeutung baben, als diejenige, welche er Er 
ihnen bepleget (*). 


Hieraus fiehet man nun, wie nothwendig es feye, die Bedeutung 
der heiligen Schrift auf eine beweifende Art veft zu fegen. Die Re 
geln zu diefer Auslegung find ſchon in der Vernunftlehre gegeben, und 
in den Anmerkungen zu dem Lchrbegriffe hier und da andere dazu ger 
feget worden. Man findet auch dafelbft Beyſpiele, melde hier zu 
brauchen find. X | 


507. %. Diejenigen, welche nicht wiffen, daß ein GOtt feye, — De 
snüffen doch einen Unterſcheid unter den böfen und guten Jandlun: „un GHtt die 


gen einräumen, in foferne fie firtlicher Weife betrachter werden, Erfäntnif der 


Der Beweis wird eben auf ſolche Weiſe geführet, wie oben heraus ges Sittlichkeit 
" bracht wurde, ein Gottesverfaugner muͤſſe den Unterfcheid unter den gus nicht auſhebet. 
ten-und bofen Handlungen einraumen, in ſoferne fie firtlicher Weiſe bes 

£rachtet werden. _ Man erfennet nemlich dDiefen Unterfcheid, ohne eben auf 

SGHDtt zu fehen oder fich auf ihn zu berufen , und ift demnach die Unwiſſen⸗ 

beit von GOtt Feine Hindernig, um deswillen derſelbige nicht erkannt 

werden folte, 4 


Y) 2 | n Zum 


(") Vermoͤge des beym 504. $. unter dem Zeichen (9) hingeſetzten 1037. $. der 
groͤſſeren Vernunſtlehre. — 
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Zum Benfpiel dienen die Sineſer, won welchen oben angemercket 
worden ift, daß fie von einem Lirheber der Welt nichts gemuft haben 
(Anmercdung zum 424 $.). Diefem ohngeachtet aber ift befannt, 
daß fie die guten und böfen Handlungen aufs allerbefte von einander 
unterſchieden haben, und die wahre Tugend von ihrem äufferen Schein 
gang richtig abgefondert haben. Die Wahrheit des gegenwärtigen 
Saßes wird fich aus demjenigen deutlicher zeigen, mas von der Sitt⸗ 
lichkeit der menſchlichen Handlungen überhaupt in der allgemeinen Sit. 
tenfehre, und in Abficht auf alle und jede Arten in dem gefamten Rechte 
der Natur, desgleichen von der Tugend und den Laftern in der Sitten⸗ 
lehre bewieſen werden fol. 


Dbeiner, der 508.8. Weil derjenige, welcher nicht weiß, daß ein GOtt ſeye, 
5 16 — gleichwol einen Unterſcheid unter den boͤſen und guten Handlungen — 
Fin ’ met, in foferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden (507.$.); Die Deutlis 
Handlungen he Erkaͤntniß des Guten und Boͤſen aber einen Bewegungsgrund des 
beflißigen Wollens und nicht Wollens abgiebet (890.5. der Erfabrungslebrevon 
koͤnne. der Seele.), mit deſſen Annehmung auch das Wollen und nicht Wollen 
—* angenommen wird (891. $. der Erfahrungslehre von der Seele.): 
d Ban derjenige, welcher nicht weiß, daß ein GOtt feye, fich der guten 
Aandlungen befleißigen, ımd vor den böfen einen Abſcheu haben. 


Zum Benfpiel dienet Confuz, von welchem fhon daraus befanne 
ift, daß er feinen deutlichen Begriff von GOtt gehabt, und von ihm 
nicht gemuft habe, daß er die Welt erfchaffen habe und regiere, weil 
er daffelbige niemals gedacht hat, und niemals die Bewegungsgruͤnde 
der guten Handlungen von feinen Eigenfchaften bergenommen bat. 
Diefem ohngeadhtet hat er ein ehrbares Leben geführet, und allezeit auf 
nichts-mehr gefehen, als daß er fi) der Tugend befleißige, und andes 
re zu derfelbigen anführen möchte. Daher haben die Herrn Jeſuiten, 
welche wegen des Bekehrungswercks uach Sina geſchicket waren, und 
welche zuerfi die Bücher diefes groffen Weltweiſens ins Sateinifcht über« 
feßet, und zu Paris herausgegeben haben, in dem Vorbericht den 
Confuz wegen feines unſchuldigen tebens, feiner Beſcheidenheit, ſei⸗ 
ner Ernſthaftigkeit und Billigfeit oder Frömmigfeit gelobet. Es hat 
je Confuz auf die Uebereinftimmung der äufferen und inneren Hand» 

lungen 


Erſter Abſchnitt von der @ottesverldugnung. - 173 


lungen ſehr feharf gedrungen, und gelehret, daß niemand ohne diefel« 
bige eine Tugend haben fönne; er felbft aber hat ſich der Aufrichtigkeie 
-dergeftalt befliffen, und fie mit gar fonderbaren Benfpielen dergeftale 
bewieſen, daß die neuen Pbarifaer dadurd) befhämer werden, welche 
zu unfern Zeiten wieder aufgejtanden find.. Ja er hat es durd) fein 
firenges Bemüben endlich dahin gebracht, daß in den often Jahr feines 
Alters die finnlihe Begierde mit der vernünftigen uͤbereingeſtimmet 
hat, woran andere nicht einmal gedenden, gejchweige denn, daf fie 
dazu gelangen folten; gleichwie ic) fonft fhon in den Anmnercfungen zu 
der Rede von der Sittenlehrr der Sinefer, meines Erinners, ange 
merdet habe. Gleihwol läugne ich nicht, die Tugend des Confuz 
feye fehr unvolllommen geweſen, weil die Erfäntniß der göttlichen Eis 
genſchaften in diefelbige feinen Einfluß hatte, gleichwie es doch geſche⸗ 
ben ſolte (981. $. des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgel.). Da- 
ber ſetze ich auch die unterfte Stufe der Tugend darinnen, daß man kei⸗ 
ne andere Berwegungsgründe hat, als diejenigen, welche von der in- 
nerlihen Ehrbarfeit und Schändlichfeit der Handlungen hergenommen 
werden. Ohnerachtet fih nun die Sinefer nur nad) der unterften Stufe 
der Tugend beftrebet haben: fo Ichret doc) das Benfpiel des Confuz, 
daß fie fih Mühe gegeben haben, diefelbige vollkommen zu erreichen. 


409.$. Wer an der Wirdlichkeit GOttes zweifelt ,. der muß Der Zweifel 

- „dennoch einen Linterfcheid unter den guten und böfen Aandlungen r an 
einraͤumen, in foferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden. Denn 4 bet die 

ein Sottesverkaugner ift ſchuldig, den Unterfcheid unter den guten und bds Erfäntniß der 

fen Handlungen einzugeftehen, in foferne fie fistlicher Weiſe betrachtet wer⸗ Sittlichkeit 

den (500.$.). Da nun ein Gottesverlaugner gar verneinet, daß ein der Handlun⸗ 

Gott feye (411.8.): fo muß derjenige auch denfelbigen Unterfcheid des 9 nicht auf. 

Thuns und Laffens einraumen , welcher laugnet, daß ein GOtt ſeye. 

Ber aber an der Wircküchkeit GOttes zweifelt, der weiß nicht, ob ein . 

GoOtt ſeye oder nicht (417. $.), oder er ift geneigter, einem von beyden 

‚einander widerfprechenden Saͤtzen Beyfall zu geben, oder er ift zu beyden 

gleichgültig (424. u. ff. 88.). Wer demnad) an der Wircklichkeit GOt⸗ 

tes zweifelt, der muß den Unterfiheid unter den guten und böfen Handluns 

‚gen, in foferne fie ſittlicher Weiſe betrachtet werden, noch vielmehr ein’ 

zaumen, als ein Gottesverlaͤugner. y & 

as: 3 ns en 


174 Des zweyten Theils andere Abtheilung 


Ehen diefes laͤſſet fich auch folgender Geftalt darthun: Wer nicht 
weiß, daß ein GOtt feye, der muß einer Unterfcheid unter den guten und 
böfen Handlungen einraumen, in foferne fie fittlicher Weiſe betrachte 
„werden (507. $.). Wer aber an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der 
weiß nicht, ob er vielmehr bejahen oder verneinen folle, daß ein GOtt feye 
(417. 8.). Wer alfo an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der muß auch 
den Unterfcheid unter den guten und bofen Handlungen einraumen, in füs 
ferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden. 

Ja eben diefes laͤſſet ſich noch auf eben — Art beweiſen, wie 
vorhin (502. 507. 6.) dargethan wurde, Daß ein Gottesverlaͤugner und ei⸗ 
ner, welcher nicht weiß, daß ein GOtt ſeye, den Unterſcheid unter den gu⸗ 
sen und bofen Handlungen einraumen muß, in ſoferne fie ſittlicher Weiſe 
betrachtet werden. . 


ft jemand zu Rumpf und ſchwach im Verftande dazu, als daß er 
den inner ichen Unterfcheid unter den guten nnd böfen Handlungen folte 
faffen koͤnnen; oder zu hartnädig, als daß er ihn einräumen: wolte, 
weil er ſich beſorget, es möchte dadurch andern Borurtheilen, welche 
er fo fehr liebet, ein Nachtheil geſchehen: fo wird er von ver Wahrheit 
auf ſolche Weife überzeuget. Geſetzt, es feye einer davon höchft über: 
redet, daß ein GOtt feye, allein feine Gründe feyen nicht deutlich , 
und er befleißige fich der Tugend mit allem Ernſt, und bringe es dar⸗ 
innen weit. Er lernet demnach aus der Erfahrung felbft denjenigen 
Unterfcheid, welcher fid) unter den guten und böfen Handlungen bes 
findet; zum DBenfpiel, daß die Maͤßigkeit theils zur Geſundheit diene, 
theils das Vermögen an Hab und Gur erhalte und vermehre. Man 
fege ferger, er erfenne, daß derjenige Grund, worauf ſich feine Les 
berredung, daß ein GOtt fene, beruhet, nicht augenſcheinlich feye, 
und er gerathe demnad) darüber in einen Zweifel. Wer wolte ſich nun 
einbilden, daß er die Fertigfeie der Tugend verliere, und mit derfelbi- 
gen eine Erkaͤntniß des / Unterſcheids der guten und böfen Handlungen), 
weil er durd) vielfältige Erfahrungen ihn als befräftiger erfannt, har. 
Zum Benfpiel, daß er nicht ferner zulaffen folte, die Maͤßigkeit diene 
zur Gefundheit, erhalte aud und vermehre das Vermögen. Da fie- 
bet man num, daf die Erfäntniß des innerlichen Unterſcheids unter den 
guten und böfen Handlungen nicht auf der Erfäntniß der Wircklichkeit 
GOttes 


* 
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| Gottes beruhe. Wenn demnach jene auf diefer feinesweges beruhet: 
fe ift ihr auch die Unwiſſenheit der Wircklichkeit GOttes und auch die 
—  Gottesverläugnung Feine Hinderniß. 


's10,$. Hieraus folget auch ferner auf eben diejenige LBeife wie vors Ob der Zwei⸗ 
hin, daß wer an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der bar nicht fel ander 
notbwendig ein Wohlgefallen an böfen Aandlungen, und einen Ab» sans 
feheu vor allen guten, fondern es gebet allerdings an, daß er ſich Wohlgefallen 
der guten befleißige, und vor den böfen einen Abfcheu babe. an Ba aR. 
ı_ _ 2 den eu 

Beyläufig erinnere ich, daß die Rede nicht davon feye, ob ein Goran guten 

tesverläugner, oder einer, welcher nicht weiß, daß ein GOtt fene, Pandiungen- 
oder welcher daran zweifelt, ob er feye oder nicht, aus Furcht vor bür« 
gerlichen Strafen, böfe Handlungen unterlaffe, und werner dazu eine 
Neigung hat, nur cine äufferliche gute oder richtige Handlung vollbringe, 

Denn daran zweifelt niemand, fondern, ob er nach Ablegung aller 
Furcht, aus Liebe zur Tugend dasjenige thue, was recht iſt, das ift, 
in foferne er eine gute Handlung, als gut,. begehret, das Soͤſ⸗ aber 
verabſcheuet, und dieſes um des zwiſchen beyden ſich befindenden inner⸗ 
lichen Unterſcheids willen. | 


11.8. GOtt verebren oder dienen heiffer, gerviffe Handlungen Was der Got 
alein um GOttes willen verrichten, oden um deswillen, weil man einen kesdienſt iſt 
GHtr erkennet, da man fonft diefelbigen nicht verrichten würde, twoferne 
man ihn nicht erfennete. Daher ift der Gottesdienſt eine Derrichtung J 
ſolcher Handlungen, welche ein Menſch um deswillen vornimt, weilerfür — 
gewiß haͤlt, daß ein GOtt ſeye. 


Hier wird nur die Bedeutung des Worts erklaͤret, in ſoferne dieſelbige 
noͤthig iſt, andere Dinge, welche nun folgen, zu verſtehen. Die Sache 
ſelbſt foll in der ausübenden Weltweisheit deutlicher gemacht werden. Da⸗ 
mit man aber die Worterklaͤrung recht verſtehen moͤge: ſo mag man auf 

folgendes Beyſpiel Acht geben. GOtt verbietet, der Menſch ſoll ja nicht 

unterlaſſen, ſeine Bewegungsgruͤnde zu den freyen Handlungen von 

den goͤttlichen Eigenſchaften herzunehmen (990. 8. des erſten Theils 

der natuͤrl. Gottesgelahrhrit.); folglich will er, daß er dieſes * 
| oll. . 
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fol, Die Beftimmung einer freyen Handlung durch die vom den göft- 
lichen Eigenfchaften hergenommenen Bewegungsgründe ift eine Hand 
fung, welche feinesweges ſtatt finder, mwoferne man nicht erfenner, 
daß ein GOtt feye. Sie gehöret demnach) zu dem Gortesdienft, und 
derjenige dienet GOtt, welcher feine freyen Handlungen durch die von 
den goͤttlichen Eigenfchaften hergenommenen Bemwegungsgründe ber 


ftimmet. 


Was und wie g12.$. Die Art und Weiſe GOtt zu dienen heiſſet eine Religion, 
vielerley die Wird dieſelbige nach) den Grundfasen der Vernunft oder nach demicnigen, 
Religlon iſt. was in der natürlichen Gottesgelahrheit von GOti gefchret wird, beftims 
met oder eingerichtet: Ab heiffet fie die natürliche Religion, gefchiehet 
aber folches nad) den Grundwahrheiten der Offenbarung: fo heiffet fie die 
geoffenbarte Religion. 


Was die natürliche Religion fene, das foll in dem Rechte der Nu 
tur gelehret werden, wenn die Pflichten der Menfchen gegen GOtt be 
toiefen werden follen. Die Grundwahrheiten dazu ftehen in dem Sehr: 
begriffe (918. 919. $. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel.), 
aus welchem das übrige hergeleitet wird. Die geoffenbarte Religion 
ſetzet eine göttliche Offenbarung zum voraus, von welcher die Kenn⸗ 
zeichen in dem Lehrbegriffe angegeben worden find (451. u. ff. $$. des 

erſten Theils der natürl, Bottesgelabrbeit.). 


Warum ein 513.8. in Bottesverläugner und wer fihlechtbin von GOtt 
Gottesver: nichts weiß, bat feine Religion. Dennweilein Öottesverfaugnerver- 
en Fe neinet, daß ein GOtt ſeye (411. $.): fo gehet es nicht an, daß er einige 
Bot meig, Handlungen allein um feinetwillen vornehme , en ihm dienen folle 
Feine Religion 11. $.), und wer fehlechthin gar nicht weiß, daß ein GOtt feye, derkan 
bat. auch nicht einmal daran gedenken, daß er um GOttes willen einige Hund’ 
lungen verrichten wolle. Zum Beyſpiel, daß cr feine frenen Handlungen 
durch dievon den göttlichen Eigenfhaften hergenommenen Bewegungsgruͤn⸗ 
de beftimme (Anmerck. zum 511. 4.), folglich, daß er GOtt verehren wolle 
(511.8). Weil nun die Art und Weiſe GOtt zu verehren eine Religion 
ift (712. 8.): fo erhellet hieraus, daß ein Gottesverlaugner und einer, 
welcher fehlechthin von GOtt nichts weiß, Feine Religion habe, * 
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Daß die Gottesverlaͤugnuug alle Religion aufhebe, das iſt aus 
den Worten ſchon fo offenbar, daß es ohne einigen ‘Beweis von je⸗ 
derman eingeränmet wird, im foferne ihm nemlich der Streit zwi⸗ 
ſſchen der Gottesverläugnung und Religion, oder daf fie einander ges 
rade entgegen gefeßer find, im Sinn fihmeber, und demnad in der 
That um eben derfelben Urfachen millen, melche hier deutlich erfläret 
morden find. Weil gemeiniglich diejenigen, welche ſchlechthin von 
Gdtt nichts miffen , zu den Gottesverläugnern gezehlet werden: fo 
raͤumet jederman ein, daß auch fie feine Religion haben koͤnnen. 
Denn weil indem obigen gezeigt worden ift, daß die bloffe Unwiſſenheit 
GoOttes von der Gortesverläugnung zu unterfcheiden feye (427. $.): 
fo fehlet’es um deswillen einem, welcher nichts von GOtt weiß, nicht 
an der Religion, weil ein Gottesverläugner Feine einraͤumet; fondern 
weil er nicht einmal an die Religion gedenden fan. Um desmwillen he⸗ 
bet alfo die bloffe Unmwiffenheit eines GOttes alle Religion an ſich auf, 
wicht aber weil fie mit der Gottesverläugnung einerleyift, und ift dem⸗ 
nach ein Unterfchied darunter. Im übrigen bemeifet das Benfpiel der 
alten Sineſer, daß diejenigen, welche fchlechtbin von GOTT nichts 
willen, feine Religion haben; daher srift man auch in ihren Haupt ⸗ 
Schriften, weiche der Vater Noel herausgegeben hat, auch nicht die 
minderfte Zußtappen von einer Religion oder Gottesdienft an. 


514. 8. Gottesdienſtloſe (*) heiffen diejenigen, welche Feine Ne- Was Got- 
figion haben. — 
Das Wort Gottesdienſtloſe wird oͤſters mit andern vermenget, der⸗ 

x geftalt, daß fich daher heimliche Irrthuͤmer in die Urtheile einfchleichen, 
von welchen man doc) fren ſeyn muß, moferne man nicht der Wahr- 
beit uud Billigkeie zumidar handeln will. Es wird demnad) daffelbige 
allhier nicht ohne Grund erfläret, und in dem nachfolgenden die Aus 
werhang deflelbigen gemachet. 


0) Diefed Wort run etwas undeutlich, weil ed men iſt; aber das Eateinifäe 
irreligionseius ift auch nicht beffer. 


Bi 


(Wolfs Nat ‚Gortesgel, II, Th. 2. Band.) 3 515. $. 
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Wer es iſt. 515. $. Die Gottesverlaͤugner, und diejenigen, welche ſchlecht⸗ 
bin von GOtt nichts wiſſen, find Gottesdienſtloſe. Denn die Got⸗ 
tesverlaugner und diejenigen ; welche ſchlechthin von GOtt nichts wiſſen, 
haben Feine Religion (513. 5.). Da num diejenigen Gottesdienftiofe 
find, welcye Feine Religion haben (514. 8.): fo find Diejenigen, wekbe 
ee verlaugnen, oder fihlechthin von ihm nitchs wiſſen, Gottesdienft 
loſe. * 


Nicht alle Gottesdienſtloſe ſind von einerley Art, weil ſie aus 
verſchiedenem Grunde dergleichen ſind, gleichwie aus demjenigen er⸗ 
hellet, was kurtz vorher davon gefaget worden iſt, warum die Gottes 
verläugner und diejenigen, welche ſchlechthin von GOtt nichts wiſſen, 
keine Religion haben. Derowegen muß man ſich in obacht nehmen, 
damit man fie nicht alle mit einander unter einerley Gattung rechne. 
Allen Gottesdienftlofen durchgehends fan einer nichts anders beyle- 
gen, als was darans folget, daß fie feine Religion haben, ohne auf 

den Grund acht zu geben, marum fie feine haben. Denn was aus 
— dem letztern flieſſet, das iſt nicht gemeinſchaſtlich. 


Barım ein s16.$. Ein Gottesverlaͤugnet laͤugnet die Wahrheit von aller 
Kugner pie Religion, und haͤlt dieſelbige blos für ein Gedichte. Dem er auguet, 
Religion für daß ein GOtt feye (411.8.), und um deswillen muß er aud) faugnen, 
ein Sedihe daß man GOtt verehren fülle, und daß eine gemiffe Art ihme zu dienen 
hält, der VBahrheit gemas, und folglich eine Religion wahr ſeye (Fı2.$.) 

. Well er aber doch weiß, es gebe eine Religion, er mag nun wiffen, daß 
es Deren viele gebe, oder es mag ihm nur eine einigebefannt worden fepn: 
fo muß er alle Religion, welche ihm bekannt worden ift, für ein Gedicht 


halten. | 


Die Gottesperläugner erdihten nemlich, die Religion feyereine Er⸗ 
findung der Staatsleute, deren fie ſich als ein Mittel bedienes. Härten, 
welches dazu ausgedacht worden fene, den unbändigen Pöbel im Zaum 
zu halten. Allein diefes ift oben bereits widerleget worden, als id 
zeigete, daß der Begriff GOttes nicht deswegen von den Staatsleu⸗ 
ter erdichtee worden ſeye, nm den unbändigen Pöbel im Zaum zu 


oo " balten. = 
$. 517. 
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517. $. Wer fihlechtbin von GOtt nichts weiß, der weiß auch Warum der: 

nichts von einer Religion. Denn wer fehlechthin nicht weiß, daß ein —— 
Gott ſeye, der hat keinen Begriff von GOtt, und erkennet zum wenig⸗ sicht > . 

ften nichts deutliches von GOtt (428. $.). Da nun die Neligion eine au von der 

gewiſſe Art und Weiſe iſt, GOtt zu verehren (512.$.), und demnach Keligion 
ein ‘Begriff von GOtt zum voraus feßet: fo gehet es auch nicht an, Daß nichts weiß. 
einer, welcher von GOtt nichts weiß, den Begriff von einer Religion has 
ben ſolle; folglic) weiß er fhlechthin nichts von der Religion. 


Mer feinen Begriff von GOtt hat, dem fan auch fein Gedande 
von GOtt beyfallen. Derowegen ift es unmöglich, daß er jemals 
daran gedenfe, GOtt zu verehren, und alſo an eine Relion. Daber 
fommt cs nun, daß in den Hauptichriften der Sinefer feine Meldung 
von GOtt gefchieher, und Fanich den Herrn Jeſuiten, welche zu dem 
Bekehrungswerck nah Sina geſchicket worden find, das gar feichtlich 
einräumen, daß die Verehrung des Confuzens bey. den Siuefern blos 
bürgerlid) ſeye. u 


518. $. Wer an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der mag Warum einer 
auch an der Wahrheit aller Religion zweifeln. Denn wer an der —ãA— 
Wircklichkeit GOttes zweifelt, der ſaget nicht, daß ein GOtt ſeye 17.8.), GHttes pivcir 
um deswillen Fan er auch nicht behaupten, Daß es cine gewiffe Art umd felt, aud an 
Deife gebe, GOtt zu verehren, und folglich eine Religion (5 12.$.). Er der Wahrheit 
faugnet aber auch nicht, daß ein GOtt ſeye, weil er hoißgen den beyden der ze 
einander widerfprechenden Sagen in der Mitte bfeibet. wegen lang; Hreifelt, 
net er auch nicht, daß es eine gewiffe Art und Weiſe, GOtt zu verehren, 
und folglich eine Religiongebe(512.5.), Weil nunderjenige, welcher an 
der Wircklichkeit GOttes zweifelt, nicht weiß, ob er es bejahen oder vers 
neinen fol, Daß eine Religion wahr feye: foift gans richtig, Daß er an der 

Wahrheit alter Religion zweife (417. $). 


Wenn man an der Wahrheit diefer oder jener Religion zweifelt, fo 
ift folches fein gemwiffes Anzeigen , daß man an der Wircklichkeit GOt⸗ 
tes zweifele. Als wenn eben ein Mohamedaner, an der Wahrheit der 
Muhamedifchen Religion zweifelt: fo fan man nicht um deswillen fa« 
gen, daß er an nenn GoOttes zweifele. Ja man fan —* 

2 einma 


Verſchieden⸗ 


heit der an der 
Religion wei⸗ 


ſelnden. 
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einmal den gegenwärtigen Sag umkehren. Denn es gibt Zmeifel an 
den goͤttlichen Eigenfchaften, durch welche einer in einen Imeifel am 
der Wahrheit aller Religionen gefeget werden fan. Daraus erheller, * 
daß diejenigen aus einer Ubereilung urtheilen, welche einen Gottes» 
verläugner nennen, der an der Wahrheit des Ehriftlihen Glaubens 
zweifelt, oder felbige gar verläugner ; und daß es hingegen nuͤtzlich 
feye, zu wiffen, mas ſich aus dem angegebenen folgern laffe, damit 
man andern nicht etwa fchuld gebe, welches ihrem Sinn zumider ift, 

“ und bey Widerlegung der Irrthuͤmer von der Wahrheit felbft abwei- 
he, ja den Irrenden hartnaͤckig mache, diefelbigen zu vertheidigen. 
Man hat demnach) diejenigen Grundwahrheiten zu mercken, auf wels 
hen die gewiſſen Urtheile beruhen. 


$19. 9. Unter denjenigen, welche an der Wireklichkeit GOt⸗ 
tes zweifeln, find einige geneigter eine Religion einzuräumen, ans 
dere geneigter fie durchgebends zu verwerfen, andere aber gleich- 
gültig eine Religion einzuräumen, oder fie durchgebends zu verwer⸗ 
fen. Denn wer an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der muß an der 
Wahrheit aller Religion zweifeln (519.$.). Woferne nun aber einer, 


welcher an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, auf beyden Seiten der eins 


ander widerfprechenden Süße unzureichende Gründe hat, fie ihm aber 
auf der einen wahrfcheinficher vorfommen, als auf der andern: fo ift der 
zweifelnde fodann, wenn fie für den bejahenden wahrfcheinlicher find, der 
Wahrheit beyzufallen geneigter, als die Gottesverfaugnung anzunehmen: 
Wenn fie aber für den verneinenden Theil wahrſcheinlich find, ſo iſt er zu der 
Gottesverkaugnung geneigter (425.8.). Und-gleichergeftalt, woferne der 
ander Wircklichkeit GOttes zweifeinde wahrſcheinliche Gründe, auf Sei⸗ 
ten des bejahenden Satzes hat, auf Seiten des verneinenden aber Feine: 
fo ift er geneigter Die Wahrheit anzunehmen, als auf die Gottesverlaͤug⸗ 
nung zu verfallen. ind aber die Gruͤnde auf Seiten des verneinenden 
theils wahrſcheinlicher, und auf Seiten des bejahenden Feine vorhanden 
ift er zu der Gottesverlaugnung geneigter (426.$.). Endlich woferne 

r an der Wircklichkeit GOttes zweiftende entweder auf beyden Seiten 
der ein ander widerfprechende Saͤtze Feine Grunde zum Benfall hat, oder 
diejenigen, weiche auf begden Seiten vorhanden ‚find, ihm gleich wahr⸗ 
feheintich vorfommen : fo ift er zu der Gottesverlaugnung nicht geneigter, 
| als 
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als zur Annehmung der Wahrheit (424. 8.). Weil nun die Religion 
eine gewiſſe Art und Weiſe ift, GOtt zu verehren (sız.$.), und dem⸗ 
nach eine Religion nicht anders ftatt findet, auffer in fo ferne man einraus 
met, daß ein GOtt feye, fie audy nicht insgefamt verworfen wird, auf 
fer in fo ferne man laugnet, daß ein Gtt fene: fo iſt es gantz augenfcheins 
fi), daß einer welcher an. der Wircklichkeit GOttes zweifelt, dazu ges 
neigter feye, eine Religion einzuraumen, als fie durchgehende zu verwerf⸗ 
- fen, moferne es ihm wahrſcheinlicher zu feyn ſcheinet, daß ein GOtt feye, 

als daß Feiner ſeye; hingegen alle Religion zu —— ‚ als eine einzu⸗ 
räumen geneigter feye, woferne es ihm wahrfcheinlicher vorfommt, daß 
kein GOtt feye,, als daß einer ſeye; daß er hingegen gleichgültig feye, eine 
Neligion einzuraumen, oder alle Religion zu verwerfen, wenn Feiner von 
den einander widerfprechenden Sagen den andern in der Wahrfcheinfichkeit 
übertrift. Derowegen find einige, welche an der Wircklichkeit GOttes zwei⸗ 
feln geneigter eine Religion einzuräumen, andere geneigter, fie durchgehende 
zuverwerfen; andere aber gleichgültig eine Religion einzuraͤumen, oder fie 
durchgehends zu verwerfen. 


Man ſiehet demnach, daß diejenigen, welche an der Wahrheit der 
Religion zweifeln, um ihres Zmeifels an der Wirdflichfeit GOttes Wil« 
len nicht alle unter einerley Gattung gerechnet werden koͤnnen. s 
520. $. Woferne jemand an der Wabrbeit aller Religionen Wie einer der 
nur um deswillen zweifelt, weil er an der Wircklichkeit GOrtes an — 
zweifelt: fo muß er eine Religion einräumen, ſo bald er von der erg | 
Wircklichkeit GOttes überzeugt iſt. Denn woferne jemand von der d. 
Wahrheit aller Religionen allein um diefer Urfache willen. zweifelt , weil 

er an der Wircklichkeit GOttes zweifelt: fo wird mit Annehmung des 

Zweifels an der Wircklichkeit GOttes auch der Zweifel an der Wahrhelt 

“ aller Religion angenommen, welcher nicht angenommen werden dürffe, 

woferne jener nicht angenommen würde (118. $. der Brumdwiffenfch. ). 

Woferne aber einer davon überzeugetift, daß ein GOtt feye: er es ge⸗ 

wiß, daß er ſeye (*), und erkennet er 210 daß diefer Satz — 

3 ey, 


<*) Hieſelbſt wird aus der groͤſſern Vernunftlehre der 982. $. angefuͤhret, kei 
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ſey, es iſt ein GOtt (*). Derowegen zweifelt er nicht weiter an der 
Wircklichkeit GOttes (417.8.). Weil nun der Grund hinwegfaͤlt, um 
deswillen er an der Wahrheit aller Religion zweifelte: fo kan er audy nicht 
ferner daran zweifeln (70. $. der Brundwifl. ); folglich muß er eine Relis 
gion einraͤumen. 


Es ift nemlich nothwendig, daß er erfenne, es feye eine Religion, 
welche die wahre ift, ohnerachtet er eben um desmillen nicht einfieher, 
daß diejenige die wahre ſeye, im welcher er erzogen iſt. Und ohnerach⸗ 
tet es angebet, daß einer, welcher die Wircklichkeit GOttes nicht in 
Zweifel ziehet, am der Wahrheit aller Religion zweifle, fo ift es doch 
nothmendig, weil der Zweifel einen Grund haben muß (70, $. der 
Grundwiſſenſch.), daß er einen Sjrrefum von GOtt hege, um des⸗ 
willen er daran zweifelt, daß Er verehret feyn wolle. Die Bedingung 
des gegenwärtigen Satzes aber fchlieffet allen andern Grund aus, wel⸗ 

cher von dem Zweifel an der Wircklichkeit GOttes verfchieden ift; folg« 
lich hat man bier gang und gar nicht darauf zu fehen, um mas für ei⸗ 
nes Örundes willen einer an der Wahrheit aller Religion zweifele, wel« 
her nicht laͤugne?, daß ein GOtt ſeye. Woferne aber jemand ein Irr⸗ 
thum von GOtt heget, welcher alle Religion im Zweifel ziehet: fo fan 
derfelbige feines Irrthums, meil derfelbige einen in dem Lehrbegriffe, 
‚oder in diefem andern Theil der Gortesgelahrheit bewieſenen Sage wie 
derfpre= 


nachfolgende Erklärung enthält. „Einen andern überführen heiffet foviel, als machen 
„daß ihm ein Sat gewiß wird; und daher fagt man in einem jeden gegebenen Fall, wit 
„feyen überführt, fo bald uns nur-ein Sag, davon geredet wird, gewiß iſt. 

Zum Beyfpicl, „Wenn jemand daran zweifelt, daß Falter Kalch, wenn Faltes 
„Waffer darauf gegoffen wird, dergeftalt warm werde, daß die Hand die Wärme nicht 
„vertragen fan: F faget man, er ſeye von der Wahrheit überführt, wenn er eis 
„nen gemachten Verſuch gewiß wird, daß ſich die Sache alfo verhält. Gleichergeftalt, 
„wenn jemand an der Wahrheit deffen zweifelt, mas die Meßkundigen behaupten, daß 
„einige krumme Lienien Fönnen Afymptoten haben , daß ift, daß fich gerade Linien Beten 
„laſſen, melche unendlich weit hinaus verlängert immer näher an die krummen Linien 
„fommen, niemals aber dod) mit denfelbigen zufammen fallen, nnd er die Beweiſe per: 
„ftehet, auch daher gewiß wird, es gebe allerdings krumme Lienierl, welche Afumptoten 
„heiſſen: fo fagt man er fey von diefev Wahrheit überführt. 

(*) Auf den 564. d. der Vernunftichre beruft fih alhier die Urkunde, wg die Er⸗ 
Flärung von dem gewiſſen und ungewiffen Sag ſichet. 
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derſprechen muß, durch den Beweis des Gegentheils uͤberzeugt 
werden (*). | 


521. $. Die Wabrbeit der natürlichen Religion, muß theils Woher die 
ihrer Wircklichkeit, tbeils auch ihrer Befchaffenbeit nach, aus den Wahrheit der 
göttlichen Volltommenbeiten und der Vollkommenheit der gefam- —— 
ten Welt, wie auch aus derhoͤchſten Vollkommenheit der Dinge he⸗ beein I 
wiefen werden. Denn die Wahrheit der Religion, das ift, daß GOtt 
vonden Menfchen verehret, und wie Er von ihm bedienet werden wolle, muß 
aus den Grundwahrheiten der natürlichen Gottesgelahrheit bewieſen wers 
den (512.6.). Nun aber erhellet aus diefen Grundwahrheiten, daß GOtt 
Dasjenige wolle, was feiner höchften Vollkommenheit (445. 8. des erften 
Th. der nat. Bottesgel.), undder Vollkommenheit der gefamten Welt, und 

der hoͤchſten Vollkommenheit der Dinge gemas ift (443.5. des erften Th, 
der natürl. Bottesgelabrhbeit). Daher muß dies; daß GOtt von 
den Menfchen verehret feyn wolle, und wie er von ihnen verehret feyn wol⸗ 
fe, das ift, die natürliche Religion, theils ihrer Wircklichkeit, theils auch 
ihrer Beichaffenheit nad), aus den göttlichen Bollfommenheiten und der 
gefamten Weit, wie auch aus der hoͤchſten Vollkommenheit der Dinge bes 


wieſen werden, 


Daß e8 eine natürliche Religion gebe, und worinnen diefelbige be« 
ſtehe, wird in der Sittenlehre bewieſen werden, ohnerachtet die nä= 
heren Gründe davon bereits in dem sehrbegriffe herausgebracht worden 
find (977. und 981.8. des erften Theils der natürl. Gottesgel.). 
Ihre Wahrheit erfennen beydes die Ehriften und Mufelmänner, 


$22..$. Daß es eine geoffenbarte Religion gebe, wird d.,mit Wiedie Wahr⸗ 
bewiefen, woferne man zeigt, daß denjenigen Büchern, von foei- beit einer ge: 
‚chen man faget , daß die göttliche Offenbarung darinnen enthalten — 
ſeye, die Bennzeichen einer goͤttlidden Offenbarung zukommen. Denn wir, 
Aveilesgeroiß ift, woferne GOtt den Menfchen etwas offenbaret, daß FD 
-Daffelbige wolle (448. $. des erften Theils der nat. — 
u ie 


- 


\ (*) Don dem bier angegogenen 1035. $. der Vernunftlehre, fan bey dem 469. $. 
unter dem Zeichen () nachgefehen werden. 


184 Des zweyten Theils andere Abtheilung 


die geoffenbarte Religion aber aus den Grundwahrbeiten der Offenbarung 
hergeleitet wird (5 12.$.): fogibtesauc eine geoffenbarte Religion, woferne 
es eine göttliche Offenbarung gibt: Nun aberift esnicht allein befant, es 
feye nichts unmögliches, daß GOtt den Menfchen dasjenige offenbare, was 
er haben will (449.$. des erſten Th. der natürl. Gottesgelahrheit.); 
fondern es gibt auch Kennzeichen, aus welchen eine göttliche barung 
erkannt, und von demjenigen unterfchieden wird, das man oft faͤlſchlich für 
etwas von GOtt geoffenbartes ausgibt (45.1.1. ff. $. des erften Theils 
der natürl. Bottesgelabrb.). Woferne demnach gezeiget wird, daß 
denjenigen Büchern, in welchen die göttliche Offenbarung enthalten ſeyen 
fol, diefe Kennzeichen zukommen: fo iſt gang und garnicht daran zu zroeir 
fein, per es eine göttliche Offenbarung gebe, und erhellet Demnach, es gebe 
eine geoffenbarte Religion, woferne man zeiget, Daß denienigen Büchern, 
von welchen man faget, daß Die göttliche Offenbarung darinnen enthalten 
fene, die Kennzeichen einer göttlishen Offenbarung zukommen, | 


0 Beydes die Chriften und Mohamedaner behaupten, daß es eine ges 

effenbarte Religion gebe. Jene berufen ſich auf diejenige Bücher, wel⸗ 

che die H. Schrift genennet werden; diefe aber auf den Alcoran. Wer 

ferne demnach gezeiget wird, daß der Heil. Schrift die Kennzeichen ei⸗ 

ner göftlihen Offenbarung zufommen, melde in. dem Lehrbegriffe ber 

wieſen worden find,und daß fich diefelbigen nicht aufden Alcoran ſchicken: 

fo erhellet nicht allein, daß es eine geoffenbarte Religion gebe ;-fondern 

man fiehet aud), daß diejenige wahr feye, welche aus der Heil.Schrift 

. hergeleitet wird, und daß hingegen fälfhlich das für eine geoffenbar- 

te Religion ausgegeben werde, welches ſich auf den Alcoran grüner. 

Aus den Büchern’der Heil. Schrift ift es befanne, daß vor der Geburt 

des Heilandes die alte Füdifche Religion-die geoffenbarte Religion gewe ⸗ 

fen ſeye, daß aber anderen Stelle um der dafelbft angeführten Grunde 

willen, die Chriſtliche gekommen feye. Und foldhergalt erkennet man 

nun, mie die Wahrheit der geoffenbarten Religion wider diejen⸗ 

ge zu behaupten feye, welche diefelbige läugnen, oder eineierbichtete 
dafür ausgeben. Es wird ſich nemlich diefes auf das’ allerdeutlich 

zeigen, moferne die geoffenbarten Wahrheiten aus den Lehren der Heil. 

Schrift in einem Lehrbegriff gebracht werden, und es vermitrelft-der 

in unſerm Sehrbegriffe angegebenen Kennzeichen erhellet, daß fie 4 * 
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ſchaffen feyen, wie diefe eg erfordern. Will man aber Fürger fertig 
werden, fo hat manausder Heil, Schrift dasjenige zunehmen, mas ei« 
nen jedem Kennzeichengemäsift. Woferne man aber im Gegentheil die 
Falſchheit der Muhamedanifchen Religion heraus bringen will, fo muß 
man hingegen aus den Alcoran dasjenige heraus nehmen, wasdem einen 
oder dem andern Kennzeichen, offenbarer Weiſe widerſpricht. Denn be« 
finden fi Dingedarinnen, welche auch nur einem eingigen Kennzeichen 
zuwider laufen: foiftdiefesfchon genug, anzuzeigen, daß der Alcoran mie 
unrecht für eine göttliche Offenbarung gehalten, folglich die darauf ge⸗ 
baute Religion falfchlich für geoffenbarer ausgegeben werde, 


523. $. Seinde der Schrift werden diejenigen genennet, tvelche Yoer ein Zeinb | 
verneinen, daß die von unsfur die Heil. Schrift gehaltene Bücher eine gott; — 
liche Offenbarung in ſich enthalten. Wer demnach nicht weiß, ob es eine u 


Zeil. Schrift gebe, oder nicht, dasift kein Scind der Schrift. 


Solchergeftalt haben die Sinefer, ehe und bevor die Jeſuiten nach Chir 
na gefommen find, nicht gemuft, daß es Buͤcher gebe, welche man die 
Heil. Schrift nennet, und davon wir behaupten, daß fie die goͤttliche 
Dffenbarung in ſich enthalte. Um deswillen haben fie auch nicht laͤug⸗ 
nen fönnen, daßin denfelbigen eine göttliche Offenbarung enthalten ſeye, 
und darf man fie daher nicht unter die Feinde der Schrift rechnen. 


 524.$. Bin Bottesverläugner,welcher weiß,daß die Chriften be- Wenn eia Got ⸗ 
Saupten, es feye inder a. Schrift eine görtliche offenbarung entbal- — 
gen, iſt ein geind der Zeil. Schrift. Denn ein Öottesverläugner vernei- Shrek 
net, daß ein GOtt feye (411. 8.). Folglich mußer auch laͤugnen, daß es 
eirie göttliche Offenbarung gebe. Woferne er demnach weiß, daß die Chris 
n behaupten, die Heil. Schrift enthalte eine göttliche Offenbarung In fich > 
o muß er and) laͤugnen, daß in derſelbigen die göttliche Offenbarung enthal⸗ 
ten feye, Weil nun derjenige ein Feind der Heil. en ift, welcher Jaugnet, 
Daß in der Heil. Schrift die göttliche Offenbarung enthaiten ſeye (523. $.): 
fo ift ein Öottesverlaugner, welcher weiß, daß die Ehriften Diefes behaupten, 
ein Feind der Heil. Schrift. 


Den gegenwärtigen Satz darf man nicht umfehren, und daraus, teil 
(wolfs Nat. Gottesgel, Il. Th. 2. Band.) Ya ..... jemand 


Ob jeder Feind 
der Schriftein 
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jemand ſich als ein Feind der Heil. Schrift bemeifer, den Schluß miachen, 
daß er ein Gottesverlaͤugner ſeye. Denn es wird ausdem nachfolgenden 
erhellen, daß nicht die Gottesverlaͤugner allein Feinde der Heil, Schrift 
fenen; vielmeniger aber fan man daraus, wenn jemand einen gewiſſen 
Spruch der Heil. Schrift, oder feiner gemeinen Auslegung widerfpricht, 
oder daraus, weil etwas aus feinem Saß folget, welches einer gemilfen 
Etelleder H. Schrift zumider fprechen fcheinet, den Schluß machen, daß 
er eın Gortesverläugner feye, weil derjenige ein Feind der H. Schrift ift, 
welcher der Heil. Schrift widerſpricht. Dieſes thun diejenigen, welche 
eine Freude an der unbeftimmten Bedeutung der Worte haben, damit fie 
diejenigen Weltweiſen, welche fie haffen, befchimpfen fönnen, und die ver⸗ 
haßt machenden Bemweisgründe in Ausübung bringen mögen (*). 


527. $. Ein Seind der Keil. Schrift iſt nicht nothwendig ein 
Boöttesdienftlofer. Denn ein Feind der Heil. Schrift laͤugnet, daß in 
der Heil. Schrift eine göttliche Offenbarung enthalten feye (5 23.5.); folglich 
laugnet er, daß die geoffenbarte Religion die wahre ſeye, welche aus den 
Grundwahrheiten der Heil. Schrift hergeleitet wird (5 12.8.). Nun aber 
Ban er Diefen ungeachtet einraumen, daß eine Religionfeye, welchenach den 
Grundwahrheiten der Vernunft beftimmet oder eingerichtet ift, oder welche 
ausandern Büchern genommen ift, von welchen manfaget, daß darinnen ei⸗ 
ne göttliche Offenbarung enthalten ſeye; folglich nimmt er nicht allein — 

Re turli⸗ 


(*) Vermoͤge des 1050. 5. der groͤſſern Vernunftlehre, darinnen ſtehet, mie 
Euſebius Amort aus Johann Clerken die Beſchaffenheit des verhaſſet machenden Be 
meifes zuſammen gezogen bat. „Es wird nemlich 1. der angefochtene Sat übel erklaͤ⸗ 
„ret, 3. mit Lehrfägen verhaffeter Leute verglichen; 3. mit verhaffeten Namen ſchimpſ 
nich beleget, 4. die Wichtigkeit der Streitfrage hoch erhoben, 5. ehrlichen Leuten vors 
„geruorfen, daß fie die gewoͤhnliche Worte und Redensarten nicht brauchten; 6. forgfäl 
„ein verſchwiegen, auf was für Gründen der angefochtene Sag beruhe, 7. und nicht be 
„tühret, was wider den behaupteten Satz für Schwierigkeiten gemacht werden, 8. das⸗ 
„jenige vorben gelaffen, mas den Hab mildern Fönnte, 9. manche ſchlimme Folgerung 
„aus der angefochtenen Meynung herausgeogen; 10. arger Verdacht erreget, 11. bie 
„Neuerung als ein Lafer vorgeworfen, 12. der Benfall der mächtigen zur Unterdrückung 
„gebraucht, 13. vieles in die Streitigkeiten gemenget, daß zur Sache nichts thut, aber 
—— nahe — rer ne Kain, } A ira ne 
„tern auf unerfahrne n, 16, egner ald der obrigkeitliche Ungeharfamer ſchm 
„ſichtig ausgefhryen. | a4 
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türliche Religion an, fondern er erfennet auch, daß es eine geoffenbarte gebe 
(5 12.8.) ,wenner gleich bey 'Beftimmung der wahrenirret. Weil nun ders 
jenigefein Gottesdienſtloſer ift, welcher eine Religion eingeftehet (5 14.8.): fo 
iſt ein Feind der Heil, Schrift nicht nothivendig ein Gottesdienſtloſer. 


Man fieher, daß daraus, weil es befanneift, daß einer ein Feind der 
Heil. Schrift feye, fid) der Schluß noch nicht machen laffe, daß er auch ein 
Gortesdienftlofer feye. Es fhränder demnach der gegenwärtige Sag 
benebft andern feines gleichen die Frechheit der Folgerungsmacher ein, 
menu fie auf verhaße machende Beweisgründe verfallen (*). Es haben 
aber diefe Säge ferner noch den Mugen, daß man ſich gegen die Irrenden 
billig beweweiſet, und bey Widerlegung ihrer Irrthuͤmer nicht ausfchwei- 
fet, davon zueiner andern Zeit gegeiget werden foll, wie viel daran gele⸗ 
gen feye, 


526. $. Woferne ein Bottesdienftlofer weiß, daß die Chriſten Welder Got; 
bebaupten,inder Zeil. Schrift fepe eine göttliche Öffenbarung enthal⸗ tesbienfilo- 
ten: fo ift er ein Seind der Zeil. Schrift. Denn ein Gottesdienftiofer lt — — 
bat keine Religion (s 14. $.), und fan demnach auch keine geoffenbarte ein⸗ if 
raumen(s12.$.). Wofſerne er demnach weiß, daß die Chriften behaupten, 
in der Heil. Schrift ſeye eine goͤttliche Offenbarung enthalten, vermoͤge des 
angenommenen: ſo raͤumet er auch nicht ein, daß die Chriſtliche Religion von 
Gott geoffenbaret feye, folglich muß er laͤugnen, in der Heil. Schrift ſeye eine 
göttliche Offenbarung enthalten (512.8.). Weil nun derjenige ein Feind der 
Schrift ift, welcher dieſes laͤugnet (523. $.): $ ift ein Gottesdienftiofer, 
Bee daß die Ehriften behaupten, inder Heil. Schrift feye Die göttlis 
che Offenbarung enthalten, ein Feind der Schrift. | 


: Sum Benfpiel. Die alten Sinefer haben nicht gemuft,daß es eine Heil, 
Schrift gebe, in welcher, wie wir behaupten, die göttliche Offenbarung 
enthalten if. Sie waren auch Gortesdienftlofe; man Fan aber doch 
nicht fagen, daß fie Feinde der Heil. Schrift gemefen feyen, woferne man 
nicht Die beſtimmte Bedeutung diefes — in eine unbeſtimmte — 

| a2 dein, 


(*) Hier berufet fich die Urkunde abermals auf den erft hingeſetzten 1050.$. der 
aröffern Bernunftlehre, 


Ob jeder Feind 
der Schrift ein 
Gottes ver⸗ 
laͤugner ſeye. 
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dein, und ſich etwa nur an die Abſtammung halten will (5 32.8.). Dieſer 
Satz hat ſeinen Nutzen bey Bekehrung der Gottesdienſtloſen. Denn 
diejenigen, welche keine Gegner der heiligen Schrift ſind, und die das 
goͤttliche Anſehen der Heil. Schrift gar nicht laͤugnen, haben in ihrem Ge⸗ 
muͤthe kein Vorurtheil dagegen, welches ihnen zu benehmen waͤre, damit 
nicht die Kraft der Beweisgruͤnde fuͤr dieſelbe geſchwaͤchet werde. Es 
darf ſich demnach niemand einbilden, daß durch dergleichen Saͤtze, als der 
gegenwaͤrtige iſt, der Dinge ohne Noth viel gemachet wuͤrden, und nicht 
ſchimpfen, als gebe man der Gottesverlaͤugnung ſchutz. 


$27.$. Kin Seind der Zeil, Schrift iſt nicht nothwendig ein Got⸗ 
tesverliugner. Denn ein Öottesverlaugner der laͤugnet, daß in der Keil, 
Schrift eine göttliche Offenbarung enthalten feye (523.8. ); folglich daß die 
geoffenbarte Religion wahr feye, welchedaraus genommen wird (512.$.), 
da er nun dieſem ohngeachtet, eine natuͤrliche Religion, das ift eine Art und 
Weiſe, GOtt zu verehren, wieer durch die Srundwahrheiten der Bernunft 
bekannt wird, einraumen Fan ( 55 8.): fo laͤugnet ein Feind der Heil, 
Schrift nicht nothwendig, daß ein GOtt ſeye. Nun aber ift derjenige fein 
Gottesverlaugner, welcher nicht laͤugnet, daß ein GDttfene(411.8.). De 


rowegen iſt ein Feind der H. Schrift nicht nothwendig ein Gottesverlaugner. 


Eben diefes laͤſſet Sich alfo beweifen. in Feind der Heil. Schrift iſt 
nicht nothwendig ein Ögottesdienftlofer (5 25.8.5 folglich iftesauch nichts 
widerfprechendes, Daß er eine Religion (5 14.$.), und Demnach eine gewiſſe 
Art und Weiſe GOtt zuverehren einsaume (512.8). Weil er nun nicht 
nothwendig laͤugnet, daß ein GOtt ſeye; derjenige aber alleverft ein Gottes⸗ 
verlaͤugner iſt, deiche laͤugnet, daß ein GOtt ſeye (411. 8.): ſo iſt nicht ein 
jeder Feind der Heil Schrift nothwendig ein Gottesverlaͤugner. 


Es iſt nemlich nicht einerley, die Wahrheit aller Religion, und die 
Wahrheit der Chriſtlichen oder alten Juͤdiſchen zu laͤngnen, ja es iſt noch 
nicht einerley, die Wahrheit aller Religion und die Wircklichkeit GOttes 
verlaͤugnen, gleich wie aus nachfolgendem erhellen wird. Man muß dem⸗ 
nach nicht weiter ſchlieſſen, als die in ihre Schrancken eingeſchloſſene Be⸗ 

gtriffe es verſtatten, woſerne man nicht alles untereinander miſchen und 
mengen will, 
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528. 6. 

Ataliſten (N werden diejenigen genennet, welche eine unum⸗ Erklaͤrung u. 
gaͤngliche Nothwendigkeit in der Welt behaupten. Die all⸗ Eintheilung 
gemeine Hataliſterey iſt diejenige, welche die unumgaͤngli⸗ der Fataliſten. 
che Nothwendigkeit aller Dinge ſo gar bis auf die menſchli⸗ 
chen Handlungen erſtrecket, und die Freyheit des menſchli⸗ 

chen Willens laͤugnet. Die beſondere Fataliſterey iſt diejenige, weiche 

die unumgaͤngliche Nothwendigkeit aller Dinge nicht weiter als anf die 

materielle Welt erſtrecket, und dem menſchlichen Willen ie Freyheit 

laͤſſet. Diejenigen, welche die allgemeine Fataliſterey annehmen, wollen 

wir allgemeine Fataliſten oder Univerſaliſten nennen; diejenigen aber, 

welche die beſondere Fataliſterey vertheidigen, wollen wir beſondere Fa⸗ 

taliſten oder Particulariſten heiſſen. 


Spinoz hat eine unumgaͤngliche Nothwendigkeit aller Dinge in der 
Welt vertheidiget, und gelaͤugnet, daß die menſchliche Seele eine Frey⸗ 
beit habe, darum iſt er ein allgeineiner Fataliſte. Cs iſt dieſelbe glei— 


cher Geſtalt von dem Hebbes bekannt. Der Name, Fataliſt, iſt in 
Ya 3 den 





(*) Es laͤſſet fich dieſes nicht wohl im reinen Deutſchen geben, ohne daß es viel⸗ 
leicht· dunkler werden möchte, mo man nicht etwa das Wort, Nothwendigkeitsver— 
Fheibiger, gelten laͤſſet, welches aber feiner Abſtammung nad die Sache lange nach nicht 
wenud anedrucket; oder auch, teil Farum Schickſal beiffet, die Ausdrüde, Edicfale: 
vertheidiger und Vertbeidigung, erwählett Dahinsegen if der Name Fatalität ben ung 

eichfam ſchon sim Bürgerrecht gelanget, und der Fan es für feine beyden Ablkoͤmm⸗ 
age, nemlich Fataliſt und Fataliſterey, auch wohl behaupten. 
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den Schulen der Weltweiſen und Gottesgelehẽkten ſchon laͤngſt gebraͤuch⸗ 
lich geweſen; weil aber derjenige, welcher die unumgängliche Noth- 
mwendigfeit aller Dinge in diefer ſichtbaren Welt behauptet, nicht noth- 
wendig die Freyheit der menfchlichen Seele laͤugnet, indem män das 
eine aus dem andern nicht fehlieflen Fan: fo gehet es gang wohl an, 
daß unter denjenigen, welche eine unumgängliche Nothwendigkeit aller 
Dinge in der materiellen Welt behaupten, einige eingeftehen, die Seele 
feye im Wollen und nicht Wollen frey, andere aber dieſes laͤugnen. 
Damit nun von Unvorſichtigen, gleichwie es nicht felten gefchiehet, die 
Irrthuͤmer nicht weiter gedeutet werden mögen, als es dem Sinne der 
Sterenden oder im Irrthum ftecfenden gemäs ift: fo hat man wohl von 
einander zu unterfcheiden, ob derjenige, welcher behaupter, daß alles 
in der Welt nad) einer unumgänglichen Nothmendigfeit gefchehe, die 
Freyheit des menfchlichen Willens einräume, oder verwerfe. 

find bey den Gortesgelehrten die Worte, Univerfalift und Particula⸗ 
rift, gang gebräuchlich, wenn die Rede von der allgemeinen und be: 
fondern Gnade iſt. Warum folte man diefelbigen nicht auch in der Welt: 
weisheit brauchen Fönnen, die FZataliften von einander zu unterſchei⸗ 
den, indem einige von ihnen die unumgängliche Nothwendigkeit in die 
Begebenheiten der materiellen Welt einfchränden ; andere aber fie 
aud) auf die freyen menſchlichen Handlungen ziehen. Die unumgäng 
liche Nothwendigkeit dev Begebenheiten in der ſichtbaren Weit wird 
von einigen das Stoifche Schickſal genennet, weil man meynet, daß 
die Stoicker ſolches vertheidiger hätten, und daher faget man, biejeni» 
gen unterwuͤrfen felbft die Menfchen einem Stoifchen Schickſal, welche 
Die Freyheit im Wollen und, Nichtwollen laͤugnen. Allein, weil einige 
das Stoſſche Schickſal von einer Ungereimtheit frey ſprechen, und durch 
eine weiſe Verfnüpfung der Dinge erflären, in foferne fich darinnen 
eine bedingte Morhwendigfeit befindat, welche auf dem underänderli« 
hen Rathſchluſſe GOttes beruber ; ich aber jetzt nicht die Zeit habe, 
diefen Streit zu unterfuchen, damit man fieher, auf welcher Seite die 
Wahrheit ift: fo babe ich mic) lieber dieſer Benennung enthalten wol: 
len, um nicht entweder andern einen Irrthum fehuld zu geben, wel⸗ 
her ihrer Meynung zumider ift, oder die Wahrheit in den Verdacht des 
Irrthums su bringen, deren jenes der Billigfeit gemaͤs, diefes = der 
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Billigkeit zuwider ift, welche man nach den Gefesen der Klugheit be 
dem Gebrauch der Worte anzuwenden hat. k6 gheit bey 


529. Ein Deift oder Dorfebungslängner (*) wird hier derjeni⸗ Wer ein Deift 
de genennet, welcher eingeftehet, daß ein GOtt wircküch ſeye; aber laͤug Drift 

net, daß fih GOtt um die menſchlichen Dinge befümmere, und welcher: 

die göttliche Vorſehung verneinet. Daher befichet die Deifkerey in der 

Laͤugnung der Vorfehung GOttes, deffen Wircklichkeit man eingeftehet, 


Die Bedeutung diefes Worte ift gemeiniglich nicht beftimme genug, 
daher es zumeilen mit Naturaliſt vermenger wird, und von andern 
felbft die Gottesverläugner Deiften genennet werden, daß alfo Deift 
und Gottesverläugner oder Atheiſt für gleichgeltende Worte gehalten 
werden. Allein, in einem Lehrbegriffe der Weltweisheit muß die uns 
beftimmte Bedeutung beftimme (**), und was durd) einen innerlichen 

beftän« 
(*) Der Ausdruck, Deift, ift weit befannter, ald der dazu gefehte deutſche Name: 
Und meil gleich in der Aumerckung zu diefem Abſatz eine Erinnerung vorfommt, daß 
Deift auch noch in anderer Bedeutung genommen werde: fo Fan nicht beftändig Vor⸗ 
dafür gefeßt werden. Darum ift auch der erfte Name hier immer ber 
alten worden. En 
(**) Die Urkunde berufet fi albier auf deu 144. $. des Vorbericht der Bernunfts 
Ichre. Es a aber auch der vorhergehende $. vielmehr auch noch hicher, und iſt in 
beyden nachfolgendes enthalten: : 
„143. d. Ein Wort muß in der Weltweisheit beftändig, zum menigften in einen 
„sangen Theile derfelbigen nur in einer Bedeutung genommen werden. Denn wenn 
„ınan ein Wort nicht immerzu in eben derfelbigen Bedeutung brauchet: fo wird det 
„Sinn immerzu ungewiß, und der Leſer Fan hernach eines und das andere nicht völlig 
„verfichen Diefes aber ift einer ſolchen Deutlichkeit, als die Weltweisheit haben fol; 
„höchft nachtheilig. Auſſer diefem aber ift noch eine andere Urfache vorhanden und ans 
„zugeben, warum ein Wort immerzu in einerley Bedeutung genommen werden muß, 
„melche-darinnen beftehet, daß in der Meltweisheit beftändig die nachfolgenden Saͤtze 
„aus dem vorhergehenden bewiefen werden. Dannenhero muß die Bedeutung in dem 
„nachfolgenden eben alfo ſeyn, wie in dem vorhergehenden. Denn fonft Fan es vermöge 
„der Gefege von ber Kunft zu fchlieffen , welche in der Nernunftlehre angegeben werden, 
„nicht geſchehen, daß die vorhergehenden Sägte in Die Beweiſe der nachfolgenden hin: 
„eingebracht werden. 
„Wenn einen die gange Vernunftlehre eingefehen hat, alfo, daß ihm die philo: 


„fophiiche Erhrart genauer befannt worden if, er ſich auch diefelbige durch die * 
„fe 
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beftändigen Unterſcheid von einander unterfchieden wird, mit verfchie- 
denen 


„felbft deutlicher gemacht hat: fo wird er deutlich wahrnehmen, wie fehr die Unbeftän, 
digkeit im Reden der philoſophiſchen Lehrart zumider laufe. Es ift war nichts gemei⸗ 
„ner, als die Unbeftändigkeit im Reden; allein man findet auch nichts, welches der ge: 
„uauen Lehrart fo fchr, als diefelbige, zuwider wäre. 

„144. 8. Hieraus folget diefes: Woferne durch die Unbeftändigfeit im Reden die 
„Bedeutung eines gewillen Wortes unbeſtimmt und mannigfaltig it: fo muß fie in der 
„Meltwrisheit beftimmt gemacht werden. In der Weltweisheit darf man war von der 
„bergebrachten Bedeutung der Worte nicht abgehen, und jcheinet es alfo, ob habe man 
„die mannigfaltige und unbeftimmte Bedeutung beyzubehalten, wenn fie einmal gebraͤuch⸗ 
„lich worden ift; allein in der Weltweisheit muß doch gleichwol ein jedes Wort eine bes 
„ftändige Bedeutung haben (143. $.), und muß fie demnach beftimmt, wicht aber under 
„ftimme feyn, und darf demnach von der gemeiniglich hergebrachten Unbefändigfeit im 
.. „Reden abgegangen werden. Weil nun nicht beydes gefcheben Fan, indem es etwas wi⸗ 

„deriprechendes iſt, daß durch die Unbeftändigfeit im Reden einerley Worten eine in etwas 
„veränderte Bedeutung beygeleget werde, und doch die Unbeftändigkeit im Reden ſah— 
„ren zu laffen, und bey einer feften Bedeutung zu bleiben: fo muß eine Ausnahme ci: 
„ner von beyden Regeln gemachet werden. Weil nun in diefem Fall die Bedeutung des 
„Wortes, wenn fie gewiß ſeyn fol, durch eine genaue Erklärung deutlich gemacht mer: 
„den muß: fo entfichet hieraus feine zweitelhafte Bedeutung, als bey einem unvorfichtis 
- „gen Leſer, welcher nemlich auf die vorgetrugenen Erflärungen nicht acht gibt. Weil 

„aber die Unbeftändigfeit im Reden von der philofophifchen Lehrart ganz und gar ab 
„sehet (143. d.): fo muß die Ausnahme von der erfien Kegel geſchehen, welche erfor: 
„dert, daß man über der germöhnlichen Bedeutung halten fol. Man muß demnach die 
„mannigfaltige und unbeftimmte Bedeutung auf eine beftimmte und fefte bringen. 

„Wenn hiefelbft von der philofophifchen Schreibart gehandelt wird: fo fichet man 
„vornemlich auf denjenigen Gebrauch der Worte, welchen die Bernunftlehre vorſchreibt. 
„Wenn aber die Vernunftlehre abgehandelt feyn wird: fo foll dasjenige nicht allein Deut: 
„lich werden, mas in diefem Vorberichte von der philoſophiſchen Schreibart vorgetra 
„gen wird; fondern es wird fich auch augenfcheinlich zeigen, wie demfelbigen in der Sat 
„ielbft ein Genügen geſchehen Fönne. Im übrigen beftchet die befondere Arbeit eines 
„Weltweifen darinnen, daß er die Worte von der mubeflimmeten und mannigfaltigen Be 
„deutung, welche gemeiniglich ftatt findet, auf eine fefte und beflinnmte hinausführet, 
„indem cr genaue Erklärungen von den dadurch bedeuteten Dingen angiebt. Man wird 
„aber nicht allein die Schwierigkeit des Wercks gewahr, indem man fich dazu anſchicket; 
„fondern es legen auch Die genauen Erklärungen felbft ein Zeuguiß davon ab. Es fin. 
„det ſich aber eine noch gröffere Schwürigfeit, moferne die Erklärungen zugleich*in 
„Ordnung gebracht werden follen, dergeftalt, daß man diejenigen Worte in dem vor 
„hergehenden erfläret, welche man in dem nachfolgenden brauchet. Denn es ift eine 
„grofle Vorficht nöthig, woferne man bey den Erklärungen nicht den Fehler begehen 


* 
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denen Namen beleget werden (7). Es muß demnach Deiſt von dem 
Atheiſten und Naturaliſten unterſchieden werden, deren Unterſcheid von 
einander ans der Zukammenhaltung der Erklaͤrungen leichtlich in die 
Augen faͤllet. 


530. 9. Ein Naturaliſt oder Vernuͤnftler (**) wird derjenige ges Wer ein Na⸗ 
nennet, —— 


„will, daß man das eine durch das andere deutlich mache. Ich rede bieſes aus der Er: 
„führung, und es wird mir einer den Beyfall nicht verfagen, welcher einen Verſuch 
„mächen, und die hier und da angegebenen Erklärungen, auch felbft in der Meßkunſt, 
„fammlen und in eine Ordnung bringen will. 

(*) Der in der Urkunde biebey angezogene 145. d. des Worberichts zur gröfferen 
Bernunftlchre enthält nachfolgeudes: 

„145. 8. Was von einem andern vermöge eines beftändigen innerlichen Unterſchei⸗ 
„des verfchieden ift, das muß in der Weltweisheit auch mit verſchiedenen Namen beles 
„get werden. Ein Weltweifer muß den Grund von demjenigen angeben, was ift ober 
„ieyn Fan. Nun aber wird der Grund von denjenigen, was ift, von etwas hergenome 
„men, davon man erfennet, daß es fich in den Sachen befindet, und dadurch fie von 
„einander — ſind. Er muß demnach durch dasjenige, was ſich in den Sachen 
„befindet. die Geſchlechter und Arten derſelbigen beſtimmen, damit man ſehen Fan, ob 
„eine Beſchaffenheit einer gemiffen Sache aus einem allgemeinen Grunde oder aber aus 
„einem befonderen zufomme, und folder Geftalt genaue Urtheile gemachet werden, von 
„twelchen in der Vernunftlehre ausdrücklich gehandelt werden fol. Da nun die Ge⸗ 
IAchlechter und Arten der Dinge durch den innerlichen Unterfcheid beftimmet werden ; fo 
„mug man fo viele Gefchlechter und Arten der Dinge fegen , als vielerley beftäudigen 
zinnerlihen Unterfcheid man antrift. Alle und jede Geſchlechter aber, wie auch alle 
„und jede Arten möffen mit ihren eigenen Namen beleget werden. Was demnach durch 
„einen beſtaͤndigen Umterfcheid von einander verfchieden ift, das muß in der Weltweis⸗ 
„heit auch mit verichiedenen Namen beleget werden. 

Dieſes bekraͤftiget eben derjenige Grund, um deswillen es insgemein dahin ges 
„kommen iſt, daß verſchiedene Dinge auch verſchiedene Namen bekommen Al⸗ 
„‚lein, weil man bey der gemeinen Benennung ſehr vieles auf den Zufall ankommen laͤſ⸗ 
z,fet, hingegen weniq oder aar nichts auf die Vernunft, auch die Dinge nicht nad) deut» 
z5tichen, fondern nach undeutlichen Begriffen in Geſchlechter und Arten eingetheilet wor⸗ 
„den find: fo darf man es fih nicht. Wunder dänden laffen, woferne einem Weltweifen 
Tbey diefer Art vieles übrig bleibet, wenn er deu geuanen Unterſcheid der Dinge unters 
„ſuchen will. 

(**) Diefer deutfche Name drucket war wieder die gantze Sache nicht aus, von 
—— hieſelbſt — * — ift. — reinen —— —— 
ihn do ich gleichguͤltig. Denn eben damit und darum, daß man bie Offenbarung 

N il. Th. 2. Band. ) SS nicht 


Masfirga . 
taligen die culariſten gleichwol aber: if es — widerſprechendes, daß ein 


theiſten 


find, 
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nennet, welcher die natürliche Religion allein für nothtwendig erkennet, die 
geoffenbarte aber entweder alsfalfch verwirft, oder zum wenigſten nicht fur 
nothwendig erfennet. 


Bey den Weltweifen pfleget gemeiniglich derjenige ein Naturaliſt ge- 
nennet jumerden, welcher Feine andere als die natürliche Religion ans 
nimmt, allein die Gottesgelehrten nennen auch diejenigen Naturali- 
ften, welche die Wahrheit der geoffenbarten Religion keinesweges in 
Zweifel ziehen, aber doc) vermeinen, daß die natürliche den Menfchen 
zur Erhaltung der ewigen Seligfeit hinreichend feye. Damit fich nun 
die Erflärung des Naturaliften von beyden brauchen laffe: fo find dars 
innen beyde Bedeutungen mit eiander verbunden worden, weil fie fich gar 
wohl ineines bringen laffen. 


531. $. Die Gottesverlaͤugner find Sataliften, aber nur Darti- 


Atheiſt auch eln Univerfalift ſeye. Dennein Öottesverfäugner halt das 
für, die Begebenheiten der natürlichen Dinge feyen unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig (454 8.)3 gleichwol aber ift er eben nicht fehuldig oder gehalten, 
als ein Gottesverlaͤugner die Freyheit der menfchlichen Seele zu laͤugnen 
(456.$.). Danun einerein Fataliſt, und zwar ein Particufarift ift, wenn 
er Die Freyheit menfchlicher Seele einraͤumet, ober gleich die unumgaͤngli⸗ 
che Nothwendigkeit aller Dinge in der materiellen Belt, oder der Bege⸗ 
benheiten in der Natur der Dinge behauptet (528.5.): foıft ein jeder Got 
tesverlaugner ein Fatalift, aber ein Particularift., Welches das eine 
war. 
Weil e8 aber nichts widerfprechendes ift, daß derjenige, welcher 
laͤugnet, daß ein GOtt feye, auch laugne, daß die Seele im Wollen und 
Vichtwollen frey feye, indem ein Irrthum den andern nicht aufhebet: fo 
iſt es auch nichts widerfprechendes, daß ein Öottesverlaugner die Frepheit 
der Seele faugne (411.8). Da nun ein folcher vermeinet, daß die Be 
gebenheitender Dinge unumgänglich nothwendig feyen(454.$.), einer aber 
ein Fataliſt, und zwar ein Univerfalift, oder allgemeiner ift, wenn er die 
unum⸗ 


im 


zict Dirk gelten Taffen, vernänftelt man, das it, man erbebrt Die Vernnaſt über den 
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— —— uf 


Zweyter Abſchnitt von der Fataliſterey cs 195 


unumgaͤngliche Nothwendigkeit auch ſelbſt auf die Handlungen der Men⸗ 
Den ſtrecket (528.$.): fo ift esgang augenſcheinlich, es ſeye nichts wider⸗ 
prechendes, daß ein Gottesverlaugner ein allgemeiner Fataliſt ſeye. Wels 
ches das andere war. 


Die befondere Faraliftereg vertheibiget ein Gortesverläugner, ale 
Gottesverläugner; Hingegen die allgemeine nur zufälliger Weiſe; kei— 
nesmeges aber als ein Gottesverläugner, fondern in foferne er mit der 
Gottesverläugnung einen andern Irrthum verbinde, welcher fonft nicht 
damit zufammen hänge. | 


532. $. Bin Deift iff Bein Bottesverläugner, und ein Gottes: Warum Gsts 
verläugner Ban auch ein Deift feyn. Denn ein Deiftgeftchet ein, daß tesverläugner 
ein GOtt ſeye (529. $.), und faugnet folglich nicht, daß Er wircklich feye. und — 
Weil nun derjenige Bein Gottesverlaͤugner iſt, welcher nicht verneinet, daß a ju 
ein GOtt wircklich feye (411. $.), ſo iſt ein Deift Fein Gottesverkaugner. j 
Welches das eine war. 

Gleichergeſtalt ift derjenige ein Gottesverfäugner, welcher laͤugnet, 
daß ein GOtt feye (411. $.)5 folglich nicht eingeftehet, daß ein GOTT 
wircklich ſeye. Weil nun derjenige Fein Deift feyn Fan, welcher nicht eins 
‚geftehet, dag ein GOtt wircklich feye (529.$.): fo Fan ein Öottesverlaugs 
ner fein Deift ſeyen; welches das andere war (”), 


Man unterſuchet jetzt nicht, ob der Itrrthum eines Deiften nicht eben 

fo ſchaͤdlich feye, als die Gortesverläugnung. Denn hierift die Frage 
nicht von dem Schaden, welchen man davon zu befürchten hat, wo⸗ > 

ferne man einen Irrthum in Abficht auf die Gottheit begehet, ſondern 

ob die Irrthuͤmer einander widerfprehen. Aus den Worten ift es alſo 

ſchon offenbar, daß der Irrthum eines Deiften und Arheiften einander 

— laufen, daß ſie nicht zugleich bey einen Menſchen ſtatt finden 

oͤnnen. 


Bb 2 533. 9. 


(*) Diefe beyden Redencarten, welches das eine, und das andere war, fichen 
in der Urkunde nicht, find aber hier der Deutlichkeit wegen Dinzugefeßet worden. 
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Daß Gottes 33. $. in Naturaliſt iſt Bein Arbeift, und ein Atheiſt Ban 
— kein Naturaliſt ſeyen. Denn ein Naturaliſt erkennet die Nothwendig- 
erepeinanper Felt der natürlichen Religion (530. $.), und räumet demnach eine geroiffe 
widerfprechen. Art GOtt zu verehren ein (512. $.), und behauptet demnach, daß ein 
GOtt feye. Da nun ein Gottesverlaugner laugnet, daß ein Gon ſeye 
(41 1. , und demnach derjenige Fein Gottesverlaͤugner iſt, welcher be 
hauptet, daß er wircklich feye: ſo kan ein Naturalift fein Atheiſt ſeyn; wel- 
ches das eine war (*). ; 

Gleichergeſtalt laͤugnet ein Gottesverlaͤugner die Wahrheit aller Re 
- figion, und halt fie insgefamt für ein bloſſes Gedichte (516.5); folglich 
gehet es nicht an, daß er Die Wahrheit der natürlichen Religion erkennen 
pe Da nun derjenige Fein Naturatift feyn Ean, wekcher die Wahrheit 
er natürlichen Religion nicht erfennet (530. 5.) : fo Fan ein Gottesver⸗ 

Inugner auch Fein Naturaliſt ſeyn; welchesdasandere war. 


Ohnerachtet alfo ein Atheiſt einen Unterfcheid unter den böfen und 
guten Handlungen einräumet (500. $.), und nicht nothwendig ein Ver⸗ 
gnügen an böfen Handlungen hat; Hingegen aber alle gute verabfchenet 
(so1. $.), und demnad) ein erbares Leben lieber, ſich auch deffelbigen 
befleißiget: fo verehret er doch GOtt Feines weges, weil die Erfänt 
niß GOttes auf feine Weife einen Einfluß in feine — 
(sı1.$.), undifter auch um deswillen von aller natürlichen 
ferne (512.$.). Deromegen fan man aus der Siebe zur Erbarkeit 
den Schluß nicht machen, daß jemand ein Naturalift feye (530.$.) 


Daß Deifterep 534. $. Wer ſchlechthin nicht weiß, daß ein GOtt ſeye, det 
= m. iſt weder ein Deift, noch ein Naturaliſt. "Denn wer — 
—I Unmoif weiß, daß ein GOtt feye, der behauptet nicht, daß ein GOtt-feye, von 
fenheit von welchem er Beinen Begriff hat (428.$.). Beil nun derjenige Fein Deiſt 
Gott wider feyn Fan, welcher nicht behauptet, daß ein GOtt wircklich ſeye (529. $)! 
— ſo — — kein Deiſt ſeyen, welcher ſchlechthin nicht weiß, daß ein 
tt ſeye. 

Gleichergeſtalt, wenn jemand ſchlechthin nicht weiß, daß ein GOtt 

fey, fo muß es ihm auch unbekannt ſeyn, daß es eine Art und Weiſe 8 


(*) Hier iſt eben das geſchehen, was bey dem vorhergehenden $. erinnert iſt. 
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Gott zu verehren, folglich muß ihm auch unbekannt ſeyn, daß es eine na⸗ 
tuͤrliche Religion gebe (g12. 8.). Da nun ein Naturaliſt die Nothwen⸗ 
digkeit der natürlichen Religion erfennet (530. $.), und demnach derjenis 
ge Fein Naturalift ſeyn Fan, welcher diefelbige nicht erkennet: fo ift eg 
gang augenſcheinlich, daß derjenige Fein Naturalifte feyn Fan, welcher 
fehlechthin nicht weiß, daß ein GOtt feye. 


Um destoillen fönnen die alten Sinefer, welche ſchlechthin nicht ge⸗ 
wuſt haben, daf ein GOtt feye, weder unter die Deiften noch Natu⸗ 
raliften gerechnet werden, ohmerachtet fie die Nothwendigkeit eines er⸗ 
baren Lebens erfannt, und ſich die Bemühung der Tugend fehr ange 
legen feyn laffen, aud) ihre Weltweifen diefelbigen mit allen Fleiß ges 
trieben haben, dergeftalt, daß fie aud) viele Chriften damit befyämen 
fönnen. Denn es wird fich an feinem Orte Flärer zeigen, ein erbareg 
Leben feye mit der Religion nicht fo gar genau verbunden, daß es oh⸗ 
ne diefelbige nicht feyn koͤnte. 


| 535. $. Ein Deift fehreibet erwas einem Zufall zu, welchesder Bas ein Deift 
‚göttlichen Vorfebung bepgeleger werden folte. Denn ein Deift dem Zufal zu· 
Taugnet die göttliche Borfehung (529.$.), folglic) aud) die Regierung dies 
fer Welt (922. $. des erften Theils der natürl. Bortesgelabrbrit.), 
und daher Die Einrichtung der Handlungen der Öefchöpfe zu einen gewiſſen 
Endzweck (899. $. des erften Theils der natürl. Bortesgelabrbeit.), 
Beil nun diejenigen ABircfungen, welche fich in der Welt Durch die Zus 
ſammenkunft der Urfachen, die um etwas andern willen wircken, feiner 
Meynung nach nicht unter der göttlichen Regierung ftehen, Diefelbigen aber 
auf Seiten der natürlichen Urfachen einem Zufall bepgeleget werden muͤſ⸗ 
fen (460. $.): fo ſchreibet er diefes nothwendig einem Zufall zu, was der 
göttlichen Vorfehung zuzueignen ift. 


Hierinnen ftimmer und kommt ein Deift mit einem Gottesverläug« 
ner überein, daß er dasjenige einem Zufall zuſchreibet, was der güftlis 
hen Borfehung benzulegen wäre. Denn ein Gottesverlängner vernei- 
neteben fomol, daß es eine görtliche Vorſehung gebe ( 463.$.), als ein 
Deift (529. 9.). Was demnach) mit Aufhebung der göttlichen Vorſe⸗ 
hung aufgehoben oder gefeger re ift ein Deift eben ven 

3 als 
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als ein Gottesverläugner zu bejahen oder zu verneinen ſchuldig. Auf 
Seiten der natürlichen Urfachen muß man allerdings einen Zufall Plag 
finden laffen, nicht aber auf Seiten GOttes (462. $.), fo lange eine 
göttliche Vorſehung eingeräumer wird, unter deren Regierung dagje- 
nige ſtehet, was auf Seiten der Nebenurſachen durd) einen. Zufall ger 
ſchiehet. Wird alfo die göttliche Borfehung aufgehoben: fo muß man 
allerdings einräumen; daßin der Welt einiges von ohngefehr gefchehe, 
weil Feine Begebenheiten anders als auf Seitender natürlichen Urſachen 
angefehen werden. Man feger demnad) , daf ein Wandersmann, oder 
Keifender vom Donner und Blitz getroffen und erſchlagen werde, und 
auf den Wege umfomme: fo eignet foldyes forol der Gottesverläug: 
ner als der Deift einem Zufall zu. Man feße, der Hagel ſchlage die 
Früchte nieder, fo wird es der Gottesverläugner fomol alg der Deift 
einem Zufall fchuldgeben. Diejenigen aber urtheilen aus Uebereilung, 
‚ welche um diefer Uebereinftimmung willen die Gottesverlaͤugnung und 
Deifterey mit einander vermengen (529.$.). Es betrügen ſich dem: 
nad) diejenigen, welche behaupten , ein Gottesverläugner laffe mit 
Fleiß einen dergleichen GOtt zu, welcher fih nicht am die menſchli⸗ 
hen Sachen befümmerte.: Denn wer gar feinen GOtt tinräumet, 
gleich wie der Gottesverläugner thut, denn er verneinet, daß derſelbige 
wircklich fene (411. 8.), der geſtehet auch.niche ein, daß e6 einen ſol⸗ 
chen GOtt gebe, dergleichen ſich der Deiſt erdichtet. Rt: 


Vatum nad 536. $. Nach der Meynung der Deiften, ſtehet Gluͤck und Un; 
Hl glück nicht unter der görtlichen Dorfebung ‚ fonds unter Dein Zu. 
Blick undun.fall. Denn ein Deift laͤugnet Die göttliche S — 629. J. und kar 
glück nicht don ihr demnach nichts zuſchreiben, was ſich in der Welt ereignet. Derowe⸗ 
der Vorſehung gen kan auch nach feiner Meynung Gluͤck und Ungluͤck nicht Darunter zu ſte⸗ 
rastet ben kommen. YWelchesdaseinewar. 
Kommt, Zu. dem Glück und Ungfück werden auch die zufälligen Wirckungen 
gerechnet, welche für den — entweder gut oder boͤſe find (465. 8). 
Weii nun die zufaͤlligen Wirckungen dem Zufall als eine Urſache di 
werden (460. $.), twelcher auf Seiten der Nebenurſachen in dieſer 
von Welt ſtatt finder (462.8. )° fo kan Stück und Unglück, welches nach 
der Meynung des Deiften nicht unter der göttlichen Vorſehung zu ftehen 
| — - "fommt, 
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kommt, vermöge des erwiefenen, unter nichts anders als unter den Zufall 
ſtehen. Welches das andere war. 


Hierinnen ftimmer ein Deift abermals mie einem Gottesverläugner 
überein (466. $.), und zwar um der erft-angeführten Urfache willen 
(Anmerd. zum 535.$.). Was demnad) dem Menfchen gutes oder 

böfes widerfähret ; das rechnet ein Deift, alles zu dem Zufall, nad) defr 
‘fen Meynung GOtt wenig darum befümmert ift, ob ein Menfch im 
Gluͤck oder Ungluͤck lebet. Es ift demnach hierinnen mit einen Deiften 
nicht beffer befchaffen, ale mit einem Atheiften, und mie viel der gemei- 
ne Irrthum der Gottesverläugner und Deiften der Glückfeligkeit der 
- Menfchen ſchade, das foll ſich an ſeinsm Orte zeigen, wenn die Befchafe 
fenheit diefer letztern erläutert, und ausführlich abgehandelt werden wird. 
Denn man har überhaupt zu mercken, daß man nicht beffer verftehen 
koͤnne, wie fchädlich die Gortesverfäugnung und Deifteren dem: menfch- 
lichen Gefchlechte feye, als wenn die Grundwahrheiten der Sittenfehre 
genauer erfannt werden. - Es wundere ſich dannenhero niemand darü« 
ber, daß hier nicht gezeiget wird, was fir einen groffen Schaden bie 
Jrrthuͤmer in Abſicht auf GOtt verurfahen. Hier wird ung fo viel 
vorgetragen, als fich völlig verftehen läffee. Was aber andere Grund⸗ 
wahrheiten zum voraus feßet, das wird bis an feinen gehörigen Ort 
verſparet. 


537. $. Die Deiſten, müffen einen Unterſcheid unter den boͤ⸗ Warum bie 
fen und guten Aundlungen einräumen, info ferne fie firtlicher Weiſe Deiferen e 
betrachtet werden; oder daraus, daß die göttliche Vorſehung ge⸗ — 
läugnet wird, laͤſſet ſich der Schluß nicht machen, daß es bey den" 
freyen Aandlungen der Menſchen Beinen Unterſchied unter dem guten 
und böfen gebe. Denn ein Deift laͤugnet die Vorfehung GOttes, von 
welchem ex doc) eingeftehet, daß Er wircklich feye (529.8.). Ein Gottes⸗ 
verlaugner fpriht GOtt die Vorfehung auch ab (463. $.), und muß dem 
ohngeachtet a nes ben böfen und guten Handlungen, in 
ſoferne fie ſittlicher Weiſe betrachtet werden, einräumen (soo. 8.); und 
Demnach witd mit Aufhebung der göttlichen Vorſehung er wien uns 
ter den guten, und bofen Handlungen, , wenn fie firtlicher Weiſe — 
— J BE ZEN | werden, 
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werden, nicht aufgehoben. Ein Deiſt muß demnach diefen Unterſcheld ein, 
saumen. e 
Diefes kan man auch alfo beweifen, daraus, weil geläugnet wird, daß 
ein GOtt feye, laͤſſet ſich der Schluß nicht machen, Daß es bey den freyen 
Handlungen der Menfchen keinen Unterfcheid unter den guten und böfen ges 
be (500.$.). Weil nun daraus, daß fein GOtt ift, nothwendig folget, 
— es keine göttliche Vorſehung gebe 462 ſo kan man auch daraus, 
daß es Beine göttliche Vorſehung gibt den Schluß nicht machen, daß es bey 
den freyen Handlungen der Menfchen Leinen Unterſcheid unter den guten 
und böfen’gebe, folglid) muß ein Deift, welcher die göttliche Dorfehung 
laͤugnet (529.8), einen Unterſcheid unter den guten und böfen Handlun⸗ 
‚gen firtlicher Weiſe betrachtet, einraumen. : 
Ohne ſich auf dasjenige zu berufen, was von den Gottesverlaugs 
nern bewiefen worden ift, laͤſſet fich Der gegenwartige Satz auch noch fol 
gendermaffen beweiſen. Die innerlichen boͤſen Handlungen, in foferne fie 
ſittlicher Weiſe betrachtet werden, machen Die Seele und ihrem ftand 
unvollfommmener (574. $. des erften Theils der natürl, Gottesgelahr⸗ 
beit.), und Die böfen aͤuſſerlichen, in foferne fie gleichfalls fittlicher Weiſe 
betrachtet werden, machen den Leib und unfern auffern Zuftande unvollfoms 
anener (575.8. des erften Theils der natürlichen Bottesgelabrbeit.) 
und machen Demnach im Gegentheil Die guten Die Seele den Leib und uns 
ferm affuern Zuftande vollfommener (554 $ Erfahrungslehre von der 
Seele.). eil nun dieſer Unterſcheid unter den Handlungen, ſowol aus 
der Erfahrung erkannt, als auch aus Gruͤnden bewieſen wird, ohne ſich 
auf die Vorſehung Gottes zubeziehen: ß laͤſſet ſich daraus, weil dicke —5 — 
net wird, der Schiuß nicht machen, daß es kein Unterſcheid unter den H 
lungen gebe, wenn ſie ſittlicher Weiſe ‚betrachtet werden. Ohnerachtet 
alfo ein Deift faugnet, nn es eine göttliche Vorſehung gebe; fo muß er 
dochdiefemohngenchter foldyen Unteefpeid annoch einraͤumen. | 
Im Beyſpiel wird die Sache dergeftale offendar, ‚daß fie ſich gang 
und gar nicht in Zweifel ziehen läffer, woferne nicht jemand ein mit 
Vorurtheilen verbiendetes Gemuͤth Hat. Zum Beyſpiel, eine Speife 
in ſolcher Menge und von ſolcher Guͤte zu fi nehmen dafifie ur Erhal 
haltung der Gefundheit und Stärdfe des Leibes binreiher, und bien 
iſt, wird’ etwas ſittlicher Weiſe gutes genennet. Allein Speife, in ſol⸗ 
cher 
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her Menge und von ſolcher Beſchaffenheit zu fih nehmen, daß die Ge: - 
Gefundheit und Aenderung des Leibes darunter leidet, das wird fittlicher 
Weile für boͤſe geachtet. Dieſer Unterfcyeid erhellet aus der Erfah⸗ 
rung, und wird aus demjenigen, was fid) in der Natur des Menfchen 
befindet, gleich wie ſichs deutlicher in der Sittenlehre zeigen wird, bes 
miefen, man feße nun zum voraus, daß es eine goͤttliche Vorſehung 
gebe, oder man nehme an, daß es feine gebe. Es hindert demnach 
der Irrthum von der göttlichen Vorſehung nicht, daß man dieſen Un⸗ 
tericheid nicht erfennen ſolle, und daher wird die innerlicye Erbarfeit 
und Schädlichfeit der Handlungen duch die Deifterey feinesmeges 
aufgehoben. 


538. 8. Weil ein Deift den Unterfcheld unter den guten und böfen Obeinerbares 
Handfungen in fo ferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden, einräumen Leben mit der 
muß (507. $.', wir aber, fo bald wir ung etwas vorjtellen, folches als —— be⸗ 
gut in Abficht auf ung wollen ( 899. $. der EKrfahr. Lehre vor der"? kan. 
Seele): fo folget, es ifE nichts widerfprechendes, daß ein Deift gute 
Aandlungen vornebme, und er bat nicht nothwendig anböfen Hand⸗ 
lungen einen Gefallen, und hingegen an allen Guten einen Ab⸗ 


ſcheu. 


Diejenigen betruͤgen ſich in der That, welche hieraus einen Schutz 
fuͤr die Deiſterey folgern wollen. Denn wer wird einen, welcher nur ſei⸗ 
ne Vernunft annoch brauchen kan, wohl dieſes weis machen, es werde 

damit die Deiſterey angeprieſen, weil die Folgerung gelaͤugnet wird, 
woferne es keine goͤttliche Vorſehung gibt, oder ſich GOtt wenig um 
die Handlungen der Menſchen bekuͤmmert: fo muß man recht ſchlimm 
feben, und fich aller guten Handlungen enthalten. Solche Schluͤſſe 
machen nur diejenigen, welche aus Furcht blos vor der Strafe fid) vor 
Sünden hüten, nicht aber aus tiebe zur Tugend, weiche fich durch ihre 4 
eigene Schönheit bey Menſchen beliebt machet, die den innerfichen Un⸗ 
terfcheid der menſchlichen Handlungen einfehen. Man fan bier dasje- 
nige nachlefen , was oben erinnert wurde, als ein gleiches von denjeni- 
gen, welche ſchlechthin von GOtt nichts wiffen, und von denjenigen, 
welche an feiner Wircflichfeit zweifeln, bewiefen wurde ( Ammerd; zum 
so1. 508. 509. $I0.N.\. — 
. (Wolfs Nat. Guttesgel. II. Tb. 2. Band.) Cc 539%-$ 
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Die göttliche 539. F. Bin Gottesverlängner nnd Deift beben die göttliche 
. Berbindli Verbindlichkeit auf. Denn ein Gottesverfäugner verneinet, daß ein 
m. GOtt ſeye (411.$.).. Derowegen kan er auch nicht einraumen, daß GOtt, 
Läugnang und welchen er für nichts haͤlt, die Menſchen verbinde, die guten Handluugen 
Deifterep auf. zu begehren, die bofen aber zu unterlaffen. Er hebet demnach die göttliche 
schaden.  Derbindlichkeit auf. Welchesdaseine war. 
* Ein Deift laͤugnet, daß ſich GOtt um die menfehlichen Dinge be 
kuͤmmere (529. $.), und ift es demnach, wie er meinet, gleich viel, der 
Menfch lebe wie er wolle, er begehe böfe oder gute Handlungen. Weil 
er nun laͤugnet, daß GOit haben wolle, der Menfch folle gute Handlungen 
vornehmen, die böfen aber unterfaffen: fo Fan er auch nicht beachren, daß 
er mit den menfchlichen Handlungen Bavegungsgrunde verfnupfe, und 
zwar mit jenen, daß ſie um derfelbigen willen begangen werden follen, 
mit diefen aber, daß fie nnterlaffen werden follen, Damit nemlich ein zurei- 
ehender Grund vorhanden ift, warum der Menſch jene wolle, dieſe aber 
nicht wolle (887. $. der Erfahr. Lehre von der Secle.). Da nun eis 
‚ner den andern dazu verbindet, etwas zuthun oder nicht zuthun, in foferne 
er mit den Handlungen gewiffe Bewegungsgründe verfnüpfet (973. $. 
des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgel.): fo fan ein Deift nicht eins 
saumen, daß GOtt den Menfihen verbinde etwas zuthun oder nicht zus 
thun. Er hebet demnach die göttliche Verbindlichkeit auf. 


Diefes wird fih an feinem Orte deutlicher zeigen, wenn in der afl- 
gemeinen Sirtenlehre der ganse Unterfcheid unter der Verbindung ges 
nauer unterſuchet werden wird. Diejenige welche die Sittlichkeit der 

: . Handlungen einzig und allein von dem Willen eines Oberherrn herlei⸗ 
ten, und vermeinen, daß ſich der Menfc) durch nichts anders, als durch 
die Hoffnung der Belohnungen gutes zu hun anreigen, durch Furcht 
vor der Strafe aber von Unternehmung des Böfen abfchrecfen, und 
mit Widermillen recht zu handeln antreiben laſſe, die bilden fich ein, 
daß mit Aufhebung. der ; görtlichen Verbindlichfeit alle Sittlichkeit 
der menfchlichen Handlungen wegfalle, und um deswillen läugnen fie, 
daß ein Gorteevertäugner und Deift einen Uuterfcheid unter den böfen 
und guten Handlungen einräume, nnd bringen demnach eine gar nicht 
richtige Fofgerung hervor, daß fie beyde auf das ſchlimmeſte geben, und 

von allen guten Handlungen einen Abfchen haben müffen. Allein diefe 


Lohn⸗ 
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Lohnſuͤchtige Bemühung um die Tugend iftvon klugen Weltweifen, und 
behergten Gottesgelehrten ſchon lange gemißbilligee werden, und fol. . 
in der Sittenlehre widerleget, hingegen der Tugend ihre angeborne 
Schönheit, welche fie von ſich ſtrahlen laͤſſet, wieder ertheilet wer⸗ 
ben. ’ 


540. $. Werfchlechtbin von GOtt nichts weiß, der weiß auch Untelflenheit 

ſchlechthin von der göttlichen Verbindlichkeit nichts. Denn wer —— 
lechthin nicht weiß, daß ein Gott ſeye, der hat keinen Begriff von Gott; if mit Unmif: 

oder er erkennet zum wenigſten nichts von Gott Deutlich (428.8.). Weil ſenheit eines 

gm nicht angehet, daß ihm ein Gedandke von GOtt einfallen folte; fo GDttes ver: 

erhellet auch, es gehe nicht an, daf er daran gedencken folte: ob GOtt knuͤpſt. 

den Menſchen dazu verbindet gute Handlungen vorzunehmen, die bofen 

aber zu unterlaffen. Cr weis demnach von der göttlichen Verbindlichkeit 

ſchlechthin nichts, wovon er keinen Begriff hat. | 


Zum Beyſpiel dienen die alten Sinefer, welche ohnerachtet fie die 
ſittliche Weltweisheit gan lobenswürdig getriebenhaben, doch von der 
göttlichen Verbindung fhlehrhin nichts wuften. Daher wird man 
nirgends in ihren Hauptfchriften wahrnehmen, daß fie darauf dringen, 
ohnerachtet fie zu der Hebung der Tugend, darauf ſich Confuz fein gan- 
Ges teben hindurch geleger, und daran er fich einzig vergnüger bat, 
weil ex fich felber ihre Schönheit wohlgefallen lieſſe, fehr vieles Diener. 


541. $. Wer ander Wirdlichkeit GOttes zweifelt, der muß Grund warum 

auch an der göttlichen Verbindlichkeit zweifeln, enn wer an an der goͤttli⸗ 
der Wircklichkeit GOttes zweifelt, der weiß nicht, ob er es bejahen Leihen 
derneinen ol, daß ein GOtt feye (417.8.). Danım GOtt den Mens gr a 
ſchen nicht dazu verbinden Fan, einige Handlungen zuthun, und ans | 

dern zu unterlaffen, —— er nicht wircklich iſt: ſo muß ihm auch nicht 

bekannt ſeyn, ob er es bejahen oder verneinen ſoll, daß es eine goͤttliche 
Verbindlichkeit gebe, wenn er gleich einem von beyden einander widerſpre⸗ 
chenden Sagen Beyfall geben, und fich um die Wahrheit bekuͤmmern wol⸗ 
te. Weil nun derjenige zweifelt, welcher nicht weiß, weichem er von zweyen 
einander widerfprechenden Sagen dem — oder verneinenden ir 

“ 2 . fa 


Ein anderer 
Grund, 
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fall geben foll (angef. $.): fomuß derjenige, welcher an der Wircklichkeit 


F 


Gottes zweifelt; auch an der göttlichen Verbindung zweifeln. | 


Den gegenwärtigen Sag fan man nicht umkehren, alfo daß man 
den Zweifel der Wircklichkeit GOttes aus dem Zweifel an der-görtlichen 
Verbindlichkeit folgere. Denn es fönnen noch andere Gründe vor- 
handen feyn, warum jemand die göttliche Verbindung im Zweifel zie⸗ 
het, wenn er gleich für gewiß hält, daß ein GOtt ſeye. 


542. $. Wer an der göttlichen Vorſehung zweifelt, der muß 
auch an der görtlichen Verbindlichkeit zweifeln. Denn wer ander 
göttlichen Borfehung zweifelt, der zweifelt daran, ob GOtt alle Dinge in 
diefer Welt vegiere (922.8. des erſten Theils der narürl. Bottesgel. ‘, 
folglich ob Er die Handlungen der Gefchöpfe auf eine geroiffe Abficht len⸗ 
cke (899. $. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel.), und demnad), 
ob es ihm gleich viel feye, der Menſch möge feine freye Handlungen eins 

sichten wie er wolle, oder aber, ob Er haben wolfe, daß er diefelbige vick 
mehr auf diefe als auf eine andere Reife einrichten ſolle. Da nun einer, 
welcher den andern verbindlich machen will, um deswillen die Bewegungs 
nde. mit den Handlungen verfnupfet, weil&r haben will, daß dieſe ges 
chehen, jene aber unterlaffen werden follen, indem fonft kein Grund Der 


- BBerbindlichkeit vorhanden wäre (972. $. des erſten Theils der narürl. 


Gortesgelabrb. und 70.$. der Grundwiſſ.): fo muß derjenige, welcher 
an * goͤttlichen Vorſehung zweifelt, auch an der goͤttlichen Verbindung 


Wer an der goͤttlichen Vorſehung zweifelt: der zweifelt auch aller 

- dinge daran, ob GOtt fürdie menfchlihen Dinge forge. Er hat dem 
nach fein Bedenden darüber, ob es auf Seiten GOttes gleichgültig feye 
oder nicht, daß der Menſch feine Handlungen vielmehr aufdiefe als auf 
eine andere Weife einrichten muͤſſe. Derowegen fan er auch nicht da- 
von gewiß feyen, ob GOtt die Menfchen verbinde, ihre Handlungen 
vielmehr auf die drefe, als auf eine andere Art einzurichten. Wer die 
Art und Weife bedender, nad) welcher GOtt den Menfchen natürlicher 
Weife verbindet ‚die Handlungen nicht nach feinen eigenen Willführ, fon- 
dern nach dem Willen GOttes einzurichten (987. $. des erften Theils 
| der 
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der natuͤrl. Bottesgel.): der wird leichelich einfehen, daß ſie nicht 
ftatt haben, woferne man feine goͤttliche Borfehung einraͤumet; folgs 
lich, daß wenn diefe aufgehoben wird, fie and) felbft aufgehoben werde, 
und wenn diefe im Zweifel gezogen wird, fie auch felbft im Zweifel gezo⸗ 
gen werden müffe. Um desmwillen fönte auch aus diefem Grumde be 
wiefen werden, daß mer die göttliche Vorſehung laͤugnet, aud) feine 
Verbindlichkeit laugnen müffe, und wer an jener zweifelt, auch an die« 
fer zweifeln muͤſſe. . 


543. 8. Wer die Freyheit der Seele laͤugnet, der Ban auch die Mit der Frey 
örtliche Verbindung nicht eint aumen. Denn weil die Frepheit Der beit der Seele 


wi 


rd die gött: 


ele in einem Vermoͤgen beftehet, aus mehreren möglichen Dingen das⸗ [ige Derbin, 
fenige freywillig zu wahlen, was einem wohlgefaͤllet, weil fie vermöge ih⸗ dung zugleich 


res Weſens zu keinem davon beftimmet ift (941. $. der Erfahr. Lehre au 


von der Seele.): fo kan derjenige, welcher die Freyheit der Seele laug- 
net, nicht eineaumen, daß der Menfch feine Handlungen nach belieben eins 
sichten Fan, fondern er halt es vielmehr für gewiß , daß er unter den ges 
gebenen Umftanden affo, und nicht anders zu handeln ſchuldig feye: Die 
"göttliche Verbindlichkeit einige Handlungen zu begehen, andere aber zu uns 
terfaffen, ift demnach gans umfonft. Beil nun GOtt nichts umfonft 
thun kan (663. $. des erften Theils der narürl. Bortesgel.): fo ver- 
bindet er auch Die Seele, wenn fie nicht frey ift, darzu nicht, einige Hands 
fungen vorzunehmen, andere aber zu unterlaffen. Wer demnach die 
—— der Seele laͤugnet, der kan auch die goͤttliche Verbindlichkeit nicht 
nraumen. 


Man darf aber den gegenwärtigen Sag nicht umfehren, alfo, daß 
man daraus, weil jemand die göttliche Verbindlichkeit laͤugnet, den 
Schluß machen wolte, erläugne auch die menſchliche Freue.” Denn 
es gibt noch andere Gründe, warum. er die göttliche Verbindlichkeit 
(äugnen fan, wenn er gleich einräumer, daß die Seele in ihrem Wol⸗ 
fen und Nichtwollen, Frenheit habe. Wenigftens heben ein Gottes. 
verläugner und ein Deift die göttlihe Verbindung auf (539. $), 
wenn fie gleic) einräumen, daß die Seele frey feye. - 


Cc3 544 5. 


fgehoben. 
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Warum die 44. 5. Die allgemeinen Sataliften, oder die Univerfaliften un- 
allgemeine Fa ger ihnen, heben die göttliche Derbindlichkeit auf? Denn fie erfire- 
—— * cken die unumgaͤngliche Nothwendigkeitauch ſelbſt auf die Handlungen der 
ee ” Menſchen (528. $.), und heben demnach die Sreyheit der Seele, weldye 
aufhebet. Die. Zufaͤlligkeit der Handlungen zum voraus ſetzet (941. $, der Erfah⸗ 
rungslebre von der Seele u. 294. $. der Brundw. ) vollig auf (317.$. 
der Grundw.); wer aber die Srepheit der Seele läugnet, der Fan Feine 
göttliche Verbindlichkeit einraumen (543. $.), derowegen heben die Fata-⸗ 
fiften, wenn fie Univerfaliften find, diefelbige auf (528. $.). 


Daß diejenigen, welche eine allgemeine Fatalifterey annehmen, das 
ift, die unumgängliche Nothwendigkeit auch felbit auf die freyen Hand: 
lungen der Menfchen erſtrecken, die göttliche Berbindlichfeit aufheben, 
das giebt jedermann ohne Bereis zu. Damit man aber niche meyne, 
wie es einige hun, daß ein jeder Fataliſt die göttliche Verbindlichkeit 
aufhebe: fo will ich nachfolgenden Saß hinzufegen. 


Db,die befon, s45.$. Wenn ein — ein Particulatiſt iſt, ſo hebet er nicht 
dere Jataliſte · nothwendig die göttliche Verbindlichkeit auf. Denn wenn ein Fata⸗ 
che Derbi x fift ein Partieularift ift: fo raumet er die unumgangliche Nothwendigkeit 
Lhfeit qufp6, ur in der matgriellen Belt und fonft nicht ein. Hingegen räume er der 
bet, - Seele ihre Freyheit im Wollen und Nichtwollen ein (528, $.). Ohner⸗ 
achtet nun nad) feiner Meynung nicht einmal GOtt etwas in der materiel⸗ 

len Welt andern Fan, fondern die Natur ſich felbft-überlaffen muß: fo 

indert dieſes Doch nicht, daß er nicht wollen folte, der Menſch folte feine 

* Handlungen vielmehr auf dieſe als auf eine andere Weiſe einrich⸗ 

ten, und daß er ihm nicht verbinden‘ folte, einige vorzunehmen, andere 


aber zu unterlaffen, Er hebet demnach die göttliche VerbindlichFeit nicht 
nothwendig auf. 


Es hindert nichts, daß der Menſch nicht mäßig leben folte, wenn 
gleich alle betruͤbte Zufälle unumgaͤnglich nothwendig find, und er 
diefelbigen nicht vermeiden fan. Auf eben diefe Weife ſiehet ein jer 
der, es ſeye Fein Hindernif vorhanden, warum GOtt niche wollen 
folte, daß er mäßig lebe, damit er feinem Leben und feiner Geſundheit 
Feinen Echaden thue, wenn man gleich feßet, daß er weder ſoiche noch 

andere 


* 
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andere dem $eben ford! als der Gefundheit zumider laufende Zufälle 
nicht vermeiden fönne, und daß er ihn demnach zur Mäßigfeit verbin- 
de. Wer ein, dasift, diefes oder jenes Boͤſes nicht vermeiden fan, der be⸗ 
fleißiger fih um deswillen nicht, gar Feines zu vermeiden, und wer weiß, 
daß der andere ein Böfes nicht vermeiden Fönne, der will um deswillen - 
nicht, daß er gar Feines zu vermeiden befliffen feyn folle; fondern er 
mill vielmehr, damit das Elend nicht vermehrer werde, defto begieri« 
ger, daß das Boͤſe vermieden werde, welches fich vermeiden läffer, 
weil er erfennet, daß ſich ein anders nicht vermeiden laſſe. 


546.8. Ein Fataliſt, er mag nun ein Particulariſt oder ein Kein Fataliſt 
Univerfaliftfepn, iſt fehuldig, den Unterfcheid unter den guten und bebet den Un: 
böfen Handlungen einzuräumen, in foferne fie firtlicher Weiſe be- —— 
trachtet werden. Iſt ein Fataliſt ein Particulariſt: fo erſtrecket ſich gemauf. 
nach feiner Meynung dieunumgangliche Nothwendigkeit wicht aufdiefreyen . . 
Handlungen, fondern er raumer diefelbigen nur allein in der materiellen 
Belt einz ift er aber cin Univerfalift, der deutet diefelbige Nothwendig⸗ 
keit aud) feibft auf die freyen Handlungen der Menfchen, und laugnet die 
Freyheit der Seele (528.$.). Nun aber machen die bofen Handfungen 
in foferne fie fittlicher Weiſe betrachfet werden, die Seele und den Leib. 
wie auch den aufferen Zuftand unvollfommen (574. 575. $. des erffen 
Theils der natürlichen Gottesgelahrh.), und im Gegentheil, -die gu: 
ten machen fie insgefamt vollfommen (555. $. der Erfabrungsl. von der 
Secle.); folglich befindet fich dieſer Unterfcheid in ihnen an fich, ohne auf 
die "Begebenheiten in der Natur der Dinge zu fehen, über welche man kei⸗ f 
ne Macht hat, oder auf die Freyheit der Seele zu fehen, gleichwie jeder; 
mann an ſich gewahr wird. Woferne man fich demnach gleich einbitder, 
daf in der materiellen Welt alles nad) einer unveranderlichen und unum- 
sänglichen Nothwendigkeit gefchehe, und daß es in-dem Willkuͤhr des 
Menſchen nicht ſtehe, was er in einem gegebenen Fall thun wolle: fo 
wird doc) dadurch der Unterſcheid unter den menfehlichen Handfungen nicht 
**8* ſondern es bleibt derſelbige ſtehen. Cs mögen alſo die Fata- 
liſten Unlverſaliſten oder Particulariſten ſeyn: fo muͤſſen fie den Unter⸗ 

eid unter den guten und boͤſen Handlungen einraͤumen, in ſoferne ſie 
fittlicher Weiſe betrachtet werden. 


Wenn 
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Wenn die Fataliften Lniverfaliften find: fo laͤugnen fie-die Freyheit 
der Seele, und erſtrecket fic) ihren Gedancken zu folge die unumgängli« 
che Nothwendigkeit auf alle menfhlichen Handinngen (528. $.. Es 
möchte demnad) einigen Wunder dünden, wie man behaupten koͤnne, 
daß fie den Unterſcheid unter den böfen und guten Handlungen einräu- 
men, da man insgemein faget, daß die Futaliften alle Sittlichkeiten 
aufpeben, Allein die menſchliche Handlung wird an ſich Feines we- 
ges verändert, fie mag nun aus einer Nothwendigkeit, ober. aus einer 
Freyheit herflieffen. Ein Mäßiger ift allerdings von einem Unmaͤßigen 
unterfchieden, e8 mag ſich num jemand der Mäßigfeit nothwendig erger 
ben, alfo daß es unmöglich ift, daß er unmäßich ſeyn folte, oder er 
mag diefelbige in einer Freyheit üben, da er auch unmaͤßig ſeyn Fönte; 
Es fällt wohl die göttliche, aber doch deswegen nicht die buͤrgerliche Ben 
bindfichkeit hinweg, in foferne der Menfch durch die Furcht: vor ber 


‚Strafe abgefchrecfer werden Fan, Handlungen zu begehen oder zw un 


terlaffen; welches ung felbit das Vieh lehrer, von deflen Handlungen 
jederman erfennet, daß ſie nothwendiger Weife geſchehen, von welchen 
aber gleichwohl befannt iſt, daß es durch die Furcht Schläge: zu bekom⸗ 
men, an gewiſſe Handlungen gewehnet werden fan. Daher hebema 

die Fataliften die bürgerliche Verbindlichkeit nicht anf, ohnerachtet ſie die 
göttliche Berbindlichfeit nicht erkennen. Zwar laͤugne ich nicht : daßfie 
Krrehümer mit in das Recht der Strafen hinein mengen; was fuͤr | 
esaber find, das wird fich alsdann richriger verftehen laſſen, wenn wit 

theils die gange Sittlichkeit, theils aber das gefamte Reche zu ftrafenge 
nauer auseinander fegenwerden. Es feye aber ferne, daß ſich jemand 
einbilden folte, es werde damit der Irrthum der Fataliften gebegek, und 
dadurch der Tugend gefchadet. Denn moferne man einen 

von dem Unterſcheid unter den guten und böfen Handinngen- überzeugen 
Fan, und ihm die fiebe zu jenen, hingegen einen Haß gegeh'diefeeinflöf 
fet ; fo hat man bey dem Bemühen die Tugend zu befoͤrdern fchon vieles 
gewonnen, wenn er gleich feinen Irrthum nicht abgefeger hät, ſondern 
er noch vermeinet, daß er die Tugend nothwendig liebe, und dassafter 
haſſe. Die Wahrheit behält ihren Nugen wider die Kraft der JIrrthů⸗ 
mer, damit fie feinen Schaden thun. Daß ein Fatalift die Nothwen- 
digfeie böfe Handlungen zu begehen. zum Schein vorſchuͤtzet, um dieje⸗ 
nigen zu enefchuldigen, welche er begangen hat: das räume ich leichtlich 
eim 
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- ein, znd ich dencke auch nicht, daß jemand ſeyn werde, welcher es 
läugnet. Allein davon ift nun die Frage nicht, die Irrthuͤmer werden 
eben ſowol als die Wahrheiten durch einen Mißbrauch übel angemwen- 

det. Denn tie viel find wol deren, welche vermeinn, daß ſie fich zur 
Genäge entſchuldiget haben, woferne fie Me Schuld auf anderewerfen, 
oder ihr Benfpiel für fich anführen Fönnen ; ohnerachtet fie die Freyheit 
zu handeln nicht im Zweifel ziehen? Gleichwol aber wird niemand be— 

haupten, daß um der Entſchuldigung willen, welche fie brauchen‘, die- 
jenigen Irrthuͤmer, welche fie darzu mifchen, aus der Annehmung der 


= Freyheit flieſſen. 


| 547. 6. Woferne ein Deift den Unterfcheid-unter den guten Wenn ein 
und böfen Handlungen nicht mit Bewißbeit einfieber;, fo verfälle Deikein üben: 
er leichtlich in eineübende Bottesverliugnung. Dennein Deiſt laͤug⸗ nn. 
net, daß fih GOtt um die menfchlichen Handlungen bekuͤmmere (529.$.), 9 j 
und erkennet die göttleche Verbindlichkeit nicht, einige Handlungen vors. 
zunehmen, andere aber zuunterlaffen (539.$.), um deswillen laffet er Die 
Bewegungs⸗Gruͤnde vorben , welche von den göttlichen Eigenfehaften her 

genommen werden. Weiler nun ferner den Unterfcheid unter den guten 

und böfen Handlungen nicht mit Gewißheit erkannt (vermöge des ange= 
nommenen ) „derjenige aber, welcher feine Handlungen nicht Durch Die 

von den, göttlichen Eigenfchaften hergenommene Bewegungsgrunde beſtim⸗ 

met, auch nicht die innerliche Erbarfeit und SchandlichFeit der Handlungen 

erkannt, leichtlich.in eine übende Öottesverläugnung verfällt (503.9): fo 

laͤſſet ſich nicht daran zweifeln, daß ein Deift, woferne er den Unterfcheid 

unter den guten und böfen Handlungen nicht mit Gewißheit erkennet, leichte 

lich in die ubende Gottesverlaugnung verfalle. 


Um desroillen glaube ich, ift e8 gefommen, daß man die Deiften mit 

‚den Gottesverläugnern in eine Gattung gebracht hat, meil man gefe- 
ben, daß fie übende Gortesverläugner feyen, die nicht aus den Be: 
griffen von den Dingen zu urtheilen gelernet haben. Da eg in übri- 

gen auch unter den Chriften nicht an Leuten fehlet, welche den innerli- 
chen Unterſcheid unter den Handlungen nicht erfennen, und alle Sitt⸗ 
lichkeit blos. von der görtlichen Verbindlichkeit herleiten: fo geſchiehet es 
auch leicht, daß man dem Irrthum von der fittlihen Gleichguͤltigkeit 
(Wolfs Nat. Gottesgel, II. Tb. 2. Band.) Dd der 
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der Handlung mit unter die Deifteren miſchet; folglich, daß die Deiften 
practifche Atheiften werden, und um desmwillen hat die Erbarfeit des te- 
bens eine Gefahr von der Deifterey zu befürchten. Ä 


Wenn ein the⸗ 548. 6. Woferne eitt erwegender Bottesverläugner die inner: 


oretifcher A⸗ 
theiſt ein pra 
ctiſcher wird. 


liche Erbarkeit und Schaͤndlichkeit der Handlungen nicht erkennet: 
ſo verfaͤllt er leichtlich in eine uͤbende Gottesverlaͤugnung. Denn 
ein erwegender Gottesverlaͤugner verneinet, daß ein GOtt ſeye (502.$.), 
und iſt es demnach unmoͤglich, daß er ſeine Handlungen durch die von 
den göttlichen Eigenſchaften hergenommenen Bewegungsgruͤnde beftim- 
men, oder fie um derſelbigen willen vornehmen ſolte, indem er dieſelbigen 
nicht erfennet. Woferne er demnach den Linterfeheid der menfehlichen 
Handlungen, in Abficht auf die innerliche Erbarfeit und Schandlichkeit 
der Handlungen nicht erfannt:. fo verfallt er teichtlich in eine übende Got⸗ 
tesverfaugnung, weil derjenige garfeicht darein gerathen Fan, welcher feine 
Handlungen durch die von den göttlichen Cigenfchaften hergenommenen 
Bewegungegruͤnde zu beftimmen unterlaffet, und ihre innerliche Erbars 
keit und Schandtichkeit nicht mit Gewißheit erfennet 6503. 8.). 


In foferne demnach aus der ermegenden Gottesverläugnung, leicht ⸗ 
lich eine Gefahr in die übende Gottesverläugnung ju verfallen, entite- 
bee; in foferne ſtehet auch von derfelbigen dem erbarın Leben eine Ger 
fahr bevor; und weil ein ermegender Gottesverläugner, welcher die in« 

nerliche Sittlichfeit der Handlungen nicht einräumet, ein fhlimmes feben 
mie der ermegenden Gortesverläugnung vertheidiget, damit er nicht das 
Anfehen babe, alshätte er fchlimm gehandelt: fo vermeinen num dieje⸗ 
nigen, welche nur menige Einſicht haben, Sachen ju unterfcheiden, 
daß fich die übende Gortrsverläugnung von der erwegenden nicht tren⸗ 
nen faffe, und bilden fich ein, ein ermegender Gortesverläugner ſeye 
nothwendig ein uͤbender, und fürchte er fich nicht darvor, alleböfe Hand⸗ 
tungen und gafter zubegehen, woferne ev fih nur verfprechen fönte, daß 
es unter den Menfchen ungeftraft hingehen würde. Frager man, ob 
niche ein ermegender Gortesverläugner gemeiniglih auch ein uͤbender 
ſeye; fo laͤſſet ſich dieſes, als eine That aus den Begriffere niche 
enticheiden, von demjenigen aber, mas wahrſcheinlicher zu ſeyn fehei« 
net, wird man ſodann ein richtigeres Urtheil fallen Finnen, wenn aus 


den 
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den Sittenlehren bekannt wird, mie viel die ſinnliche Begierde ges 
gen die Vernunftgruͤnde auszurichten vermoͤgend feye, woferne fie da⸗ 
gegen kaͤmpfet. 

| 549. $. MWoferne jemand an der Wircklichkeit GOttes zwei⸗ Wenn einer 
felt, und die innerliche Erbarkeit und Schaͤndlichkeit der Handlun⸗ er an der 
* nicht mit Gewißheit erkennet: ſo verfaͤllt er leichtlich in eine ——— 
uͤbende Gottesverlaͤugnung. Denn derjenige verfällt leichtlich in eine ‚meifelt, ie cht⸗ 
uͤbende Gottesverlaͤugnung, welcher feine Handlungen nicht durch Bewe ⸗ lich in einen: 
gungsgruͤnde beſtimmet, oder bey ſeinem Thun und Laſſen keine Des bende Gottes: 

wegungsgründe brauchet, die von den göttlichen Eigenschaften herges — 
nommen find, und der die innerliche Erbarkeit und Schaͤndlichkeit der ——* 
menſchlichen Handlungen nicht mit Gewißheit erkennet (503. $.). Wer 

nun aber an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, Der unterlaͤſſet es ohnſtrei⸗ 

tig auch, die Bewegungsgruͤnde bey Unternehmung ſeiner Handlungen von 

den göttlichen Eigenſchaften herzunehmen, weil er nicht weiß, ob er cs bes 

jahen oder verneinen folle, Daß Gott wircklich feye (417. $.). Moferne 

er nun auch die Erbarkeit und Schandfichkeit der Handlungen nichtmit Ge⸗ 
wißheit erkennet, vermöge des angenommenen; ſo verfaͤllt einer, welcher 

an der Wircklichkeit GOttes zweifelt, leichtlich in Die uͤbende Gottesver⸗ 

ugnung, woferne er die innerliche Erbarkeit und Schaͤndlichkeit der Hands 

Jungen nicht mit Gewißheit erfennet. 


ur Was bey dem vorhergehenden Sage angemercket worden ift, das hat 
‚man aud) hier wieder nachzufefen. —J 


t — 

450. $. Woferne jemand vermeinet, daß es den Vollkommen⸗ Efter Grund 

en GOttes gar ſchlecht gemis ſeye, für die menſchlichen Aand- der Deifterep. 

gen, und für alle geringe Dinge zu ſorgen: fo verfällt er im eine - 
eifterep. ‘Denn wer vermeinet, es feye den göttlichen Vollkommen⸗ 
beiten nicht gemäs, daß GOTT eine Sorge für geringe und verachtliche 
Dinge trage, worunter er auch die menfehlichen Handlungen rechnet : der 
ugnet, daß GOtt für Die menfehlichen Dinge, wie auch für andere gerin⸗ 
amd verachtliche Dinge Sorge trage. er aber laͤugnet, daf GOtt 
fuͤr die menſchlichen Dinge Sorge trage, der iſt ein Deiſt (529.8.) Wo⸗ 
ferne demnach jemand auf die Ma geräthet, Daß cr dafür — — 
2 i 


MWiderlegung 


des erſten 


rundes ber 


Deifterey. 


was verneines erden folle (*): fo irret ein Deift, in dem er Die Fra 


pen dem Irrthum ſtehet 
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ſchicke fich nicht zu den Vollkommenheiten GOttes daß er fuͤr die nienſch⸗ 
liche und andere geringe und verachtliche Dinge Sorge trage, ſo verfällt 
er in eine Deifterey. Ge En 
Hier hat man num den erften Grund der Deifteren, denn es gibt 
derfelbigen gar viele, und diefer ift nicht der einzige. . Die Irrthuͤmer 
haben gar mancherley Gründe, welche nach Verfchiedenheit der Men: 
ſchen verfchieden find. Da nım die Deifterey unter die Irrthumer ger 
böret, welche die Menfchen von GOtt hegen: fo haben nicht alle Dei⸗ 
ften einerley Grund des Irrthums. Derjenige aber, welcher in dem 
gegenwärtigen Satz angeführet worden, ift nicht der geringfte. Denn 
woferne einige hören, daß dic höchfte Vollfonmenheit GOttes geruͤhmt 
merde, und ſie demjenigen, mas davon gefaget. wird, den Beyfall nicht 
abjprechen, und fie vermercken doch, daß es einem Menſchen, welcher 
mehr Weieheit haben will, als der gemeine Mann beſitzet, verdruͤßlich 
feye, an geringe und verächtliche Dinge zu gedencken, und fie auch hoͤ⸗ 
ven, daß ihre Gedult ermuͤdet werde, wenn man ihnen die Thaten ver- 
ächtlicher Menfchen erzehlet: fo vermeinen fie, DE fie GOtt nad) fich 
abmeſſen, es feye unanftändig ihm eine Wiffenfchaft ‚und eine Sorge 
für alle Dinge, und für die menfchlichen Handlungen zu zufchreiben, 
gleihfam, als ob GOTT feine hohe Gedancken von fich ſeibſt dadurch 
nicht ftöhren wolte. Es waͤre nicht ſchwer, das geſagte mit einem 
Beyſpiel zu beſtaͤtigen, woferne es nicht Verdruß erregete. 


51. 5. Kin Deiſt irret, wenn er dafür haͤlt, die Sorge für 
die geringen und veraͤchtlichen Dinge ſey, GOtt imanftändig. Denn 
die göttliche Borfehung erſtrecket ſich auf alles und jedes, was in diefer 
Welt iſt und gefihichet; ja man darf nichte für fo verächtfich.anfehen, ba 
auf fie ſich nicht erſtrecken fülte.(925.$. des erſten Theils der nis 
Hottesgelahrheit . Hält es demnach ein Deiſt GOtt für unan 
fur Die geringen und verachtlichen Dinge Sorge zu träge, vermidc 
angenommene: [6 behauptet er etwas, das cr Derneinen folte (2% 
Brundwiffenfh.‘. Da nun derjenigeirest, welcher dasjenige bi 









DH UT EIN EI TE ı7- 


(7) Nach dem 623.9. der gröffern Bernunftichst;"darinnin ben dick Ctlarurig 
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für e "geringen und veraͤchtlichen Dinge als GOTT unanftandig 
niichen, ° . Dt j 


Es iſt alfo der erfte Grund der Deifteren in dem Lehrbegriffe bereits 
miderleget worden, in dem bemiefen wurde, daß ſich die göttliche Vor⸗ 
fehung auf alles erſtrecken müffe (925. $. des erften Theils der na⸗ 
ruͤrlichen Bottesgelabrbeit.), und heräusgebracht wurde, daß fol- 
ches der heiligen Schrift gemaͤs behauptet werde (946. $. des erften 
Theils der natürl. Bottesgel.). Durch die dafelbft vorgerragenen 
Beweiſe muß alfo ein Deift überzeuget werden. Vornemlich aber bar 
das hierinnen feinen Bortheil, was in dem Lehrbegriffe bewiefen wor ⸗ 

den ift,' nad) GOttes Ureheil Habe das feinen geringen Nusen, was 
nad) dem unfrigen dafür angefehen wird (947. $, des erften Theils 
det‘ narıırl. Bortesgelabrb.), und daß GOtt in einer jeden auch 
der allerfleineften Sache, welche in der Wele ift, die gantze Welt ein« 
fehe (161, 8. des erſten Theils der natuͤrl. Botresgelabr.), und 
zwar deutlich, ohne einige- Bermengung ( 156. $. eben daf.), mwie 
auch anfhauender Weife (207. $. auch alda). Hieraus entſtehet 
m die Erkaͤntniß der nach unferm Urtheil geringen und verächtli« 
> den Dinge, und die Sorgfalt für diefelbigen, welche GOtt hoͤchſt an« 
Aſftaͤndig ift. Und hieraus wird weifer gefolgert, daß der Menfch die 
Erckäaͤntniß und Sorgfalt GOttes nach der feinigen nicht abmeffen 
——— 2. et 
552. $. Woferne jemand verneinet; esfepeder göttlichen Guͤ⸗ Zweyter 
te und Weisheit, welche er nichr im Zweifel ziehet, una idenet 
daß in Abficht auf das natürliche Böfe die Frommen und Gortlofen 
eineuley Zufaͤlle betreffen; fo verfällt er leichtlich in Deiſterey. Denn 
woferne er einruumer, GoOtt ſeye guͤtig und weiſe, aber dafuͤr haͤlt, es 
e feiner Weisheit und Guͤte nicht gemas, daß die Boͤſen und Guten in 
einer y Umſtaͤnde in Abſicht auf das natürliche Boͤſe gerathen: fo gerather 
ev. feichtlich auf die Mepnung, daß GOtt für menſchliche Sachen fehr wenig 
rge, ‚indem er dag natürliche Boͤſe entweder völlig himveg nehmen, oder 
en Haudl der. Menſchen gemaͤs austheilen wuͤrde, woferne er dieſe 
wit Weisheit und Gütigkeirregierere. Nun aber iſt jemand ein 
Deift, wenn er eingeftchet, daß ein I fi, ſich aber einbilder, da 
h 3 er 







— 
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er fiir Die menſchuchen Dinge nicht, forge ( 529. 8.).  Woferne demnach 


jemand erfennet, e8 fiye ein GOtt, aber vermeinet, es ſeye feiner Güte und 
Weisheit, welche er nicht in Zweifel ziehet, unanftandig, daß in Abſicht 
auf dag natürliche Böfe die Frommen und Sottiofen einerley Zufalle betrep 
fen; fo verfällt er leichtlich in Deifterey. % 


Diefes ift nun der andere Grund der Deifterey, davon die Deiften 
meinen, daß er fehr veft und tief geleget feye. Denn es iſt auſſer allen 
Streit, daf diejenigen nicht weniger Ungluͤck auszuftehen haben, wel- 
che ſich eines frommen Lebens und Wandels befleißigen, als diejenigen, 
welche mie gaftern und allerley böfen Handlungen ihr Leben befleden. 
Niemand unterftehe ſich, diefes zuläugnen, woferne er nicht der tägli« 
chen Erfahrung widerfprechen will. Denn eines und dag andere na 
tuͤrliche Böfe ift gemeinfchaftlich, -dergeftalt, daß es ſich nicht von den 
Guten abwenden läffer, ohne daß zugleid) die Böfen davon frey werden 

‚folten, und daß es die Böfen nicht treffen Fan, woferne es nicht aud) 
über die Guten fommen foll, - Hieher gebörer der Schade, welcher aus 
° der Theuerung, der Peſt, dein Ungemitter, Feuersbrunft, und dergleichen 
entftehet, andere befondere Uebel, alg etwa langwuͤhrige Kranckheiten, 
vom lingewitter, oder von Menfchen zugefügter Echade, von andern 
angethanes Unrecht, und mas den Glück zumider if, das kommt über 
die Guten nicht minder, . als über die Boͤſen. Ja nicht felten ift das 
Stück den Guten noch mehr zumider als den Böfen, melden oͤfters al⸗ 
fes nach Wunfche gebet, dergeftalt, daß es ſchon lange bey unfern Deut. 
ſchen zum Sprichwort worden iſt: A. uni ae 07 7 
Je ſchlimmer Holtz, je beffere Kruͤcke, — ——— 
Je aͤrger Schelm je beſſer Gluͤcke. 


. 


Oder fürger gefaßt:, Die aͤrgſten Huren baben das beſte Glück. 
Mit diefen Sprücdmörtern, wird nemlich ängezeiget, daß je Iafechef: 
ter jemand ift, deftomehr ihm das Glück gewogen ſey. Eben dieſes 
hat Salomo mit nachfolgenden Worten Pred. 8, 14. ausgedrucket: 
Es find Gerechte, denen gehet es, als hätten fie Werde der Gorrlöfen 
gethan, und find Gottlofe, denen gehet es, als hätten fie Werde der 


Gerechten. Diefes ſcheinet der Weisheit GOttes nicht gemäg zu feyir, 
Denn weil GOtt nad) feiner Vorherſehung Aber ve, ei a 


* 


N 
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yatt gewiſſe Abſichten lencket ¶ 92 2. U. 899. 84 des erſten Theils der nat. 
Gottesgelahrh.)! ſo muͤßte er den Boͤſen boͤſes zu ſchicken, um fie 
zu ſchrecken, damit er die Menſchen von böfen Handlungen abhalte, 
fie aber zum gutem anreitzete. Denn dieſes ſcheinet dem Willen des“ 
jenigen gemäß zu ſeyn, welcher dem andern einige Handlungen zu bege- 
hen, andere aber zu unterlaffen verbinden will (973. $. des erften 
TH. der nat. Bottesgel.). Gleichwie auch). diejenigen behaupten, 
welche die göttliche Vorſehung vertheidigen, daß er die Menſchen dazu 
verbinde, die erbaren Handlungen zu unternehmen, die [handlichen a 
ber zu unterlaffen. Es ſcheinet auch-der göttlichen Güte nicht gemäs 

uu fenn, daß es den Frommen übel, den Gottlofen aber wohl gehet. 
Denn wer gegen andere guͤtig ift; der liebet fie (7700. $. deserften 
Teils der natürl. Bottesgel.), und bemuͤhet fid) den Schaden von 
. ihnen abzuwenden, und birigegen ihnen gutes zu ertheilen (696.5. des 
erſten Theils der natürl. Bortesgelsbrbeit). Sorgete demnach 
Gott fire die menſchlichen Dinge; fo würde Er auch dafür forgen, damit 
es denjenigen nicht übel gienge, welche gutes thun. Da esnun ſchei⸗ 
net, als ob die Erfahrung; der Vernunft zumider laufe: fo laffen ihrer 
nicht wenige fich dahin Teichelich bringen, daß fie die Vorſehung GOL- 
tes laͤugnen, und verfallen daher, wo nicht in eine Arheifteren, doch 
in eine Deiſterey (Anmerck. zum 497. 499 $.). ' Diefer Beweis 
grund aber koͤmmt niemand anders als nur denjerligen fheinbar vor, 
welche wichtige Dinge oben Bin-anfehen, oder nur aus undeutlichen 
Begriffen davom urtheilen.“ Detin was für eine Enefeheidung noͤthig 
fene, und mag für eine Scharffinnigfeie bey der Unterfuchung, moferne 
die Wircflichfeit des natürfichen und fietlichen Böfen in diefer Reihe der 
Dinge das Gemuͤth nicht beunrubigen foll; das verſtehet man aus dem 
‚ $ehrbegriffe zur Genuͤge, vornemlich woferne man, die hieher gehörigen 
Saͤtze recht in ihre Grundwahrheiten zergliedert (*). Diejenigen wel- 
che diefen Zweifelsknoten zerhauen und nicht auflöfen, und eine folche 
Antwort darauf ertheilen, welche nicht hinreichendift, heben den Grund 
der Deifteren nicht auf, fondern beveftigen ihn vielmehr. 


553. $. 


J (*) Der bier angeführte 992. & der Vernunftlehre ift in diefer Abtheilung bey 
Dem 494. $. unter den Zeichen (*) anzufreffen. 


* 
Pd 
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Grundes der der laufe. Denn indem GOtt feine Bericht über Die & 


Deiſterey. 
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653. 6 Kin Deiſt derer, woferne en wermeinet 
tuͤrliche Boͤſe in dieſer Welt der Weisheit 






ihrer Verknüpfung in dieſer Welt hat (927. d.des erſten Cheils der na⸗ 
tüirlichen Gottesgelahrheit.), Fan feiner allerhochften und vollkommen⸗ 
ſten Welsheit ohn beſchadet aus dieſer Reihe der Dinge das nagurliche und 
firtliche Boſe, aus welchem, gleichwie es uns die Erfahrung lehret, das 
Boͤſe uͤber andere herkommt, nicht hinweg nehmen (776. 8. des erſteñ 


Theils der natur Gottesgel.’, und hindert dieſes auch nicht, ‚dab er 


nicht die Wircklichkeit diefer. Welt, und alles deifen, was darinnen if, 
auf das weiſeſte beſchloſſen haben ſolte (677. $. des erften Theils der 
natiıcl, Bottesael.), und daß die Verknüpfung der Dinge ſelbſt/ darin⸗ 
nen ſich dieſes befindet, nicht von der Weisheit C Dttes eingerichtet waͤre 
(678. $. des erſteu Theils der. natuͤrlichen Bottesgel.‘. GDtt kan 
auch feiner Weisheit ohnbeſchadet nicht verhindern, daß der Menfch nicht 
in dag natürfiche und fittliche Boͤſe, woraus das natürliche Uebel auf ans 
dere herfömmt, verfallen folte (726.$. des erfken Theils der natürlichen 
Gottesgelahrheit.. Ja es iſt auch, der Guͤte GOttes nicht zuwider, daß 
Er dem Menfchen in das Boͤſe fallen laͤſſet (72 5. $. des zweyten TH, der 
narırl. Bottesgelabrbeit.), und machet man-Daraus daß die Menſchen 
unglücklich find, nicht mit Recht den Schluß, als ob Gou gegen. dieſel⸗ 
bige nicht hoͤchſt guͤtig ware (709. — des erſten Theils der natürlichen 
Bortesgel.), und er feiner Guͤte ohnbeſchadet einen Menfchen hatte ma- 
chen Eönnen;, weicher fich feiner Freyheit miß zubrauchen verinögend wäre, 
und von welchen er Demnach vorher ſahe, (722,$. eben daf.), daß er fie 
mißbrauchen würde, ja von welchem cr gewufthatte, Daß aus feinen, ſitt⸗ 
Jichen Weiſe, böfen Handlungen (580. 8. des erften Theils der natuͤrl. 


€ 


eil 
_ Bortesgel. ) das natuͤrliche Boͤſe über andere und über ihn: felbft kommen 


wide (723. auch alda‘. Vielmehr iſt es im Gegentheil einer. Hüte 
zu zuſchreiben, daß er das Boͤſe auf gute Abfichten lencket N .$. des er⸗ 
ften Theus der natuͤrl Bottesgelabrbeit), daß er dem Menfchen das 
nattırliche Vofe zuſchicket, damit er ihn gegen das fittliche Boͤſe verwah⸗ 
re, ‚oder davon abbringe (734. $. eben daf.), daß er ihm das Fleinere na⸗ 
gürfiche Bote zufchicket, damit er dadurch Das groffere abwende (735.8. - 
des erften Theils der natürlichen Bottesgel.), daß er den Menfchen 
in fofche Umftände feger, da von ihn das natuͤrliche Höfe,” in welches ex 

unter 
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unter andern haͤtte verfallen Eönnen, abgewendet wird (736. $. auch al⸗ 
da). Ja die Gebote und Verbote GOttes kommen von der göttlichen 
Güte her (992. $. des erſten Theils der natuͤrl. Bottesgel.), durch 
deren Beobachtung Das natürliche Boͤſe vermieden wird (723. $. des er⸗ 
flei, Theils der natürl, Bortesgelabrbeit.). Man hat demnach nicht 
zu bejahen fondern zu verneinen, Daß das natürliche Bofe in dieſer Welt 
der Beisheit und Guͤte GOttes zu widerfaufe. Woferne demnad) ein 
Deift diefes bejahet: fo behauptet er etwas, welches verneinet werden fol 
te. Dun aber irret derjenige, welcher etwas bejahet, welches verneinet 
werden folte (*). Derowegen jrret ein Deift, woferne er verneinet, daß 
das — in dieſer Welt der Weisheit und Guͤte GOttes entge⸗ 
gen laufe. — 


Hier ſiehet man alſo, wie der Grund der Deiſterey, welcher auf 
dem natuͤrlichen Boͤſen beruhet, durch diejenige Erwegung von demſel⸗ 
bigen hinwegfalle, welche in dem tehrbegriffe angegeben worden iſt. 
Es iſt aber bekannt, daß ſie in der gantzen natuͤrlichen Gottesgelahr⸗ 
heit die allerſchwereſte ſeye. Man muß ſich derowegen bemühen, 
daß diejenigen Grundmwahrheiten, welche bey dem "Beweis des gegen- 
wärtigen Saßes angebracht worden find, aus der Erfahrung beftäti« 
get, und durch Gleichniſſe, welche fich leichtlich faſſen laſſen, erläutert 
werden mögen. Daher bedienet fich auch der Heiland, des Gleichniſ⸗ 

ſes von dem Unfraut, welches zwiſchen den Waitzen waͤchſet, nur den 
Einfaͤltigen einem Begriff davon ins Gemüch zu bringen, wie das Böfe 
dergeitalt in diefe Reihe der Dinge eingeflochten feye, daß es ſich dar« 
aus nicht hinweg nehmen laffe. In dem vorhergehenden Sag ift er« 
innert worden, daß der Irrthum, das natürliche Böfe reime ſich niche 
mit der Weisheit und Gute GOttes, einen Menfchen, wenn er auch 
‚gleich die Wircklichkeit eines GOttes annimuet, dennoch leichtlich zur 
Deiſterey führe; indem nemlich die Deiſterey Feine nothwendige Wir⸗ 
ckung davon iſt. Denn wer das natuͤrliche Boͤſe vornemlich in Abſicht 
auf die Austheilung deſſelbigen in der Welt nicht mit der Weisheit und 
Guͤte GOttes reimen kan; der geraͤthet zuerſt daruͤber in einem Zwei⸗ 
(Woifs Nat.Gottesgel, II, Th. 2. Band, ) Ee . fe, 


0%) Bermöge der im 623. $, der gröffern DVernunftlchre befindlichen Erklaͤrung 
des Irerhums, ._ 


— 
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fel, ob das natürliche Böfe, und die Anstheilung deffelbigen der Weis: 
heit und Güte GOttes gemäs feye oder nicht. Duͤncket er ſich nun von 
der Wircflichfeit, Weisheit und Güte GOttes nicht gewiß genug zu 
ſehn, oder ift er davon nicht völlig verfichert ; fo gerächer er entwe⸗ 
der in einen Zweifel von der Vorſehung GOttes, oder im einem Zwei⸗ 
fel felbft von der Wircklichkeit, wie auch von der Weisheit und Güre 
GoOttes. Ya nachdem es ihmaljo offenbargenug zu fenn dünder, daß 
das natürliche Böfe und vornemlich die Austheilung deffelbigen mit der 
Weisheit und Güte GOttes nicht beftehen fönne, oder er davon noch 
nicht verfichert genug ift: fo verfällt er entweder in eine Gottesverlaͤug⸗ 
nung, oder in eine Deifteren, dasift, er zweifelt eritweder an der Wird« 
lichkeit GOttes, oder zweifelt an feiner Vorſehung. Diejenigen mel: 
he irren, macyen nicht allegeit aus einer irrigen Meynung einen Schluß, 
welcher nothwendig daran flieſſet, fondern fie verfehfen bey den Schlüf: » 
fen eben foleicht, als bey Annehmungihrer Meynung, oder bey Beft- 
ftellung ihres Hauptirrthums. Weil die Art und Weife zu irren auf 
undenflich vielerley Weife verfchieden ift: fo hat man in der Welt 
weisheit nicht auf alle mögliche Fälle zu fehen. Denn es ift genug, 
wenn dafelbft gezeiget wird, wie man in den Hauptirrthum verfalle, 
und wie daraus dasjenige hergeleitet wird, was aus demfelben noth- 
wendig folge. Denn diefes muß einer einräumen, melcher eine fal- 
ſche Meynung behauptet, moferne er nicht thörige feyn will; die übri« 
gen Jrrthuͤmer aber, welche er durch Feine richrige Folgerung hinein⸗ 
bringet, fan er verwerfen, ohne eben deswegen feine Meynung zu ver- 
laffen. Wer die Grundwahrheiten der Bernunftlehre zur Genüge er⸗ 
kennet, der wird ganz leichtlich merden, daß diefes fchon hinreichend 
feye, die Irrthuͤmer zu widerlegen. Denn mas aus einer Meynung 
durch eine nothwendige Folgerung hergeleitet wird; dag dienet dazu, 
wenn man bemeifen will, daß fie falfch feye, weil darunter etwas vor⸗ 
kommen muß, welches einer offenbaren Wahrheit mwiderfpricht. Der⸗ 
jenige aber, welcher irret, muß diejenigen Irrthuͤmer, welche er feiner 
Meynung zuliebe annimmt, die aber nicht nothiwendig daraus folgen, 
fahren faffen, ohne daß er feine Meynung fahren laͤſſet, meil ſie entwe⸗ 
der vermöge feiner Meynung felbft widerleget, oder doch im Zweifel 


‚gezogen werden. Diefes hat man überhaupt von der gefamten Erme- 


gung der Jrrthümer zu merdfen, welche in der natürlichen Gottesge- 
F lahr· 


— 
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-Sahrheit begangen werden, und auf alle andere Irrthuͤmer, vornem⸗ 
li aber die Grundirrthümer zudenten; damit die Befchaffenheic des 
gegenwärtigen Vorhabens defto beffer eingefehen werde, Denn ich- 
zweifle nicht daran, es werde feute geben, welche zu ftumpf darzu find, 
die Gejege der Lehrart genugfam einzufehen, und welche ſich darüber 
wundern, oder lachen werden, ja esgar verdammen, daß inan dem 
gehrbegriff der Jerthuͤmer nad) einer bemweifenden Lehrart aufſetzet, 
gleichfam, als ob man die Irrthuͤmer eben fo gut, als die Wahrheiten 
bemweifen koͤnnte. Es gibt aber allerdings Lehrbegriffe der Irrthuͤmer, 
in foferne, wenn man ein ungereimtes Ding annimmt, nad) dem ge: 
meinen Sprichworte mehr erfolgen, und gleichwie man in einem wah⸗ 
ren Lehrbegriffe vonder Wahrheit abgehet, alſo kan auch in einem Lehr⸗ 
begriffe der Irrthuͤmer, von dem Irrthum abgegangen werden. Gleich: 
wie man aber zu keiner gruͤndlichen Erkaͤntniß der Wahrheit anders zu 
gelangen im Stande iſt, als auf dem Wege der Beweiſe, wenn ein 
Lehrbegriff der Wahrheiten aufgeſetzet wird: alſo gibt es auch keine un⸗ 
umftößliche Erkaͤntniß der Irrthuͤmer, woferne man nicht einen Lehr⸗ 
begriff der Irrthuͤmer eingefehen hat, welcher nicht ohne Beweiſe ſeyn 
fan. In diem Lehrbegriffe aber werden feine Irrthuͤmer erwieſen, 
fondern die Verknuͤpfung der Irrthuͤmer mit dem Grundirrthum nur 
ans Licht gebracht. Und folchergoftalt ferner man endlich, welcher 

- Grund umgeftoffen werden muß, damit das gange Gebäude über den 
Haufen fäller, und man nicht bey Widerlegung der Irrthuͤmer verges 
bene Mühe anmende, und mit vielen Beſtreben doch nichts ausrichte. 


“554 6 Behauptet jemand, die Welt fepe gleich ewi mig Deitifhe 

GoOtt, und er raͤumet ihm doch nichts weiter als einen 34 Meynans. 

von ein; ſo iſt derſelbe ein Deiſt. Denn wer dafuͤr haͤlt, daß die Welt 

mit GOtt gleich ewig ſeye, und ihm nichts weiter, als nur einen Begriff 

von derfelbigen übrig laͤßt; der ſpricht ihm alle Macht ab, auſſer ſich zu 

wircken; folglich gabe SH den Geſchoͤpfen Diefes nicht, Daß ſie in ihrer 

Wircklichkeit verharmen, ja Er ertheilete ihnen auch feine Kräfte zuwircfen, 

und lencke ihre Handlungen nicht zu einer en Abſicht. Er erhielte 

alfo die Welt nicht (842. $. des erſten Thils der natürl. Bottesgel.), 

thate feinen Beytrag nicht zuden Handlungen der Geſchoͤpfe (876.5. eben 

daſe), und regierete Sie auch nicht (2% auch alda), Weil nun * 
e 2 eine 


⁊* 
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feine Borfehung über die Dinge hat, in-foferne Er fie erhält und regieret, 
und zu ihren Handlungen das feinige beytragt (922. $. des erften Theils 
der natuͤrl. Gottesaelabrbeir.): fo muß derjenige, welcher dafür halt, 
daß die Welt mit GOtt gleich ewig feye, und ihm nichts weiter als einen 
. Begriff von ihr einraͤumet, die göttliche Vorſehung laͤugnen. Wer eins 
geftchet, daß GOtt wircflich feye, aber doc) feine Vorſehung laͤugnet, 
der ift ein Deift (529. $.). Behauptet demnach jemand, die Welt feye 
gleich ewig mit GOtt, und er raumet ihm Doc) nichts weiter als einen 
Begriff Davon ein; foijt derſelbe ein Deiſt. 


Es gibt nicht nur eine einzige, fondern viele Deiftifche Meynun- 
gen. Denn die Deiften Fäugnen die Vorſehung GOttes, da fie doch 
fo viel von Ihm erfennen, daßer wircklich ſeye. Nun aber triſt man 
mancherley und viele Gründe diejes rrrhumg an. Derowegen ent» 
ftehen nad) Verfchiedenheit derjenigen Sjerthümer, um welcher willen 
die görtliche Vorſehung geläuguet wird, verfchiedene Deiftifche Mey: 
nungen, nemlich fo viele, als es Irrthuͤmer geben fan, welche wider 
die Borfehung GOttes ftreiten. Dannenhero haben nicht alle Deiften 
einerley Meynung von der Berhältniß der Welt gegen GOtt. Sch 
will mic) nicht meitläuftiger bey dem Beweis von der Verfnüpfung der 
Irrthuͤmer aufhalten, um deren willen nach der Bedingung unferes 
Sages angenommen wird, ‚daß die Welt mit GOtt gleich ewig feye‘, 
und daß fie auf ihm nur der Erkaäntniß nad) berube, ich beweife aber 

. nicht, daß, woferne GOtt nicht anders ‚mit der Melt befchäftiget ift, 
als fie ju erkennen, die Welt ein nothwendiges, und demnach mit 
GOtt gleich ewiges Ding feyn muͤſſe. Es ift wahr, daß es ei⸗ 
nen Begriff von der Welt in dem göttlichen Verftande gibe ( 181. $. - 
des erſten Theils der natürl. Gottesgelabrbeit,), und daß SOtt 
alles erkennet, was in diefer Welt ift, und geſchiehet (939. u. 940. $. 
eben diefes erften Cheils der natürlichen Bottesgelabrbeit. ). 
Aber mir der Wahrheit wird der Irrthum vermifcher, in foferne man 
feßet, daß die Welt mit GOtt gleich ewig feye, und auf Ihm gang 
und gar nicht beruhe, nur allein feine Erfäntniß die er davon hat, aus 

genommen. Man fchlieffee demnach fälfchlich daraus, weil GOtt ein. 
vor fich beftehendes Ding genennet wird, welches fic) alle mögliche 
Welten, auf eine völlig wmeingefchrängfte Weife vorfteller, anf die Deis 

ſterey, 
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ve. ſterey, und noch viel wunderlicher auf die Gottesverlaͤugnung, ala 
 ° welcher es zumider ift, daß ein GOtt wircklich feye, und fich diefe 
Welt auf dag deutlichite vorftele (411. $.). Denn die deutliche Vor-. 
ftellung diefer Welt in dem göttlichen Verſtande ift weder der Schoͤ⸗ 
pfung der Welt noch der göttlichen Borfehbung zuwider. Denn warum 
folte wol eine Wahrheit die andere —— dieſes ſaget niemand, 
als wer feiner Vernunft beraubet iſt. a, wenn jemand annimt, 
GOtt ſeye ein vor ſich beſtehendes Ding, welches ſich alle mögliche 
Welten auf das deutlichſte vorſtellet: ſo laͤſſet ſich daraus alles dasje⸗ 
nige herleiten, was in dem Lehrbegriffe von GOtt bewieſen wird. Denn 
der Begriff der Welt in dem göttlichen Verſtande ſtellet fie nicht an- 
ders vor als fie iſ. Woferne man demnoch) der Erfahrung gemäsun- 
terſuchet, mie die Welt befchaffen feye: fo läffee fi) ohne Schwierig« 
keit beweifen, fie feye ein zufälliges Ding; weil fie nun dadurch nod) 
- nicht wircflich ift, daß GOtt diefelbige auf dag deutlichfte erkennet: fo 
muß ihr ferner dasjenige bengelegt werden, worauf ihre Wircflichfeie 
beruhet. Ja, da man feßer, daß fih GOtt alle mögliche Welten vor- 
ftelle, und man doch erfenner, daß nur eine eingige wirdflich feye 
(137. $. des erften Theils der natürl, Gottesgel.): fo mußman 
in GOtt, auffer dem Begriff der Welt, annoch andere Dinge ans 
nehmen, durch welche die Wircklichkeie diefer Welt beſtimmet wird, 
die num wircklich ift, der übrigen aber ihre nicht. Ja aus der Natur 
Der Begierde, mweldye die Vorftellung mit ſich bringet, folger das Bes 
ruhen der Wele in Abfiche auf die Wirdlichfeit von GOtt noch nicht. 
Man fan hier dasjenige nachlefen, was in dem Lehrbegriffe erinnere 
worden ift (Anmerck. zum 1094. $. des erften Theils der narürl. 


elabrbeit.): 


555.$. MWoferne ein Deift dafür hält, die Welt fepe mit GOtt Wenn din 
gleich ewig, GOtt aber nichts weiter einr&umet, als eine bloffe Er⸗ Deiſt —— 
kantniß derſelbigen: fo machet er die Welt zu einem nothwendigen 
Dinge. Denn woferne GOtt nur die Aelt als mit fich gleich. ewig erkennet: Dingemadt- 
ift kein zureichender Grund der Wircklichkeit derfelbigen in ihm vorhan- 
(56. F. der Grundwiſſ.). Weil aber nichts ohne zureschenden Grund 
ſeyn kan (70, $. der. Grundwiſſ.), und es demnach auch nothwendig eis 
nen zureichenden Grund geben muß — dieſe Welt vielmehr er 
j 63 / 


v 
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fich, als nicht wircklich ift: fo müfte derfelbige in dem Weſen der Weit 

ſelbſt enthalten feyn. Nun aber fein ‘Ding nothmwendig, welches den 

zureichenden Grund feiner Wircklichkeit in feinem Weſen hat (309. $. der 

Grundwiſſ.). Es wird demnach diefe fichtbare Welt ein nothwendiges 

Ding ſeyn, folglich machet ein Deift, welcher GOtt nur die bloſſe Er⸗ 

— der ihm gleich ewigen Welt beyleget, ſie zu einem nothwendigen 
nge. 


J 
jn 


Hieraus erhellet nun, daß ein Deift die unumgänglich nothwendige 
Wircklichkeit der Welt einräumen müffe, woferne er dafür hält, daß 
- fie mit GOtt gleich ewig feye, und er ihm von ihr nichts weiter als ei⸗ 
ne bloſſe Erfäntniß beyfeget. B.os daraus, weil die Welt mit GOtt 
\ gleich ewig iſt, laͤſſet ſich ihre nothwendige Wircflichfeie, viel weniger 
aber dieſes, daß fie auf GOtt nicht beruhen ſolte, Feines weges fol⸗ 
gern, und ſchlieſſet man demnach ans der Ewigkeit der Welt die Dei- 
fteren nicht mit Recht, und Fan einer feines Irrthums leicht überzeuge 

werden, mwoferne er diefes thus. j . 


Warum nad) 556, $. Woferne ein Deift GOtt eine bloſſe Erkaͤntniß von der 

ber beififhen ihm gleidy ewigen Welt bepleger: fo muß er einraͤumen, daß die 

ps Welt durch eigene Braft wircklich, und fich zu ihrer Wircklichkeit 

„gene Kraft ſelbſt binreichend fepe. Denn woferne ein Deift GOtt eine bloſſe Er⸗ 

wirdklich feye- Fantniß der ihm gleich ewigen Welt beyleget: fo machet er Diefe zu einem 

nothwendigen Dinge (555.$.). Weil nun einnothwendiges Ding‘ durch) 

eigene Kraft wirlcklich u. Sich ſelbſt zur Wircklichkeit hinreichend ift (26.6. 

des erften Theils der natürl, Gottesgelabrbeit.): fo muß ein Deift, 

woferne er GOtt blos eine Erfantniß der ihm gleich ewigen Welt beyleget, 

einraͤumen, daß die Welt durch eigene Kraft wircklich, und ſich ſelbſt zur 
Wircklichkeit hinreichend ſeye. 


Woferne alſo ein Deiſt GOtt eine bloſſe Erkaͤntniß von der mit ihm 
gleich ewigen Welt beyleget: ſo muß er auch einraͤumen, daß ſie in 
ihrer Wircklichkeit auf GOtt gang und gar wicht beruhe, und würde 
aljo, feiner Meynung nach, Die Welt wircklich ſeyn, wenn gleich fein 
GOtt wäre, und e8 gäbe auch feinen zureichenden Grund, warum 
GoOtt und Welt zugleidy wircklich wären. zu ur 


537. 6. 






pr 
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s17.% Kin Deift, welcher Gott eine bloffe Erkaͤntniß der ihm Wiedie Welt 


gleich ewigen Welt sueigner, machet die Welt zu einem ſelbſtſtaͤn⸗ 


näch ber deiftb 


digen Wefen. Denn woferne ein Deiſt GOtt eine bloſſe Erfäntniß der De Elle 


ihm gleich ewigen Welt beyleget: fo machet er diefelbige zu einem noth⸗ 
wendigen Dinge (556. $.). run aber ift ein nothwendiges Ding felbfts 


ſtaͤndig (33. $. des erften Theils der natürl. Bottesgelabrb.). 


rowegen machet ein Deift, wenn er GOtt blos eine Trkaͤntniß der ihm 


gleich ewigen Welt zucignet, Die Melt zu einem felbitftandigen Weſen. 


Die Selbftftändigfeit der Welt hänger demnach mit der deiftifchen 
Meynung nach welcher GDte eine bloffe Erfäntniß der ihm gleich ewi⸗ 
gen Welt beygeleget wird, fo unzertrennlich zufammen, als mit der 
Mennung der Gottesverläugner (437. $.). Daher fomme diefe Art 
‚ der Deifterey der Gottesverläugnung am nächiten, und mas ein Got⸗ 
tesverläugner von der Welt hält, das muß auch ein Deift, nach der 
gegenwärtigen Meynung, von derfelbigen halten, Er ijt nemlich ſchul⸗ 
dig, mit einem Gottesverläugner zu behaupten, daß die Welt auf fei» 
nem andern von ihr verfchiedenen Dinge beruhe (439. $.), und was 
ferner oben davon bemwiefen worden ift ( 440. u. ff. $$.‘. Denn ohn⸗ 
erachtet er einräumer, daß ein GOtt feye, welchen der Gottesverläug- 
ner verneinet (411. $.): fo ift es ihm doch, meil die Welt felbftftändig 
iſt, im Abfiche auf die Welt, glei) viel, GOtt mag wirklich feyn 
oder nicht. In diefem Falle num ift ein Deift von einem Gottesver- 
läugner wenig unterfchieden , doch ift es nicht undienlich, daß er noch von 
einem Gorftesverläugner unterfchieden wird. Denn meil er einen GOtt 
einraͤumet, welcher das allervollfommenfte Wefen iſt: fo wird er feines 
Irrthums leichter überzeugt und zur Erkaͤntniß deffelbigen gebracht, als 


in Gottesverläugner. Im uͤbrigen, weilalles, wasnad) der Meynung 


eines Gottesverläugners von der Weltindem obigen bewiefen worden iſt 
(440. 1. ff. $$.), aus der Selbftftändigfeit der Welt flieffer: fo Fön- 
nen alle und jede Säge von der deiftifhen Meynung mit Benbehaltung 
- eben derfelbigen Worte, völlig auf eben diefilbige Weife bemwiefen wer⸗ 
den, wie ſie oben bemwiefen worden find. Es ift demnach nicht nörhig, 
diefelbigen aufs neue bieher zu feßen. Damit ſich aber niemand ein- 
bilde, man erdende ſich nur einen Deiften, welcher doc) ein Atheift 
oder Gottesverläugner wäre: fo foll nachfolgender Sag noch eingerü- 
“det werden. nn , 


x 


ss 


möglichkeit. 
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58.9 Es iſt nicht unmöglich, daß jemand einraͤumet, es feye 


der deiftifhen ein GOtt wirdlich, und daß ervihm doch nichts weiter beyleget 


nung, 
nad melcher 


die 
EIN 


als eine blofle Erkaͤntuiß der ibm gleich ewigen Melt. Denn da 
das vollkommenſte Wefen möglich feye, das Fan man beweifen, ohne ſich 
eben auf die Zufaͤlligkeit diefer fichtbaren Welt zu berufen (13. $.), und 
weil dasjenige wahr ift, was bewieſen werden Fan (*): fo erfennet man, 
daß es wahr feye, ohne fich auf Die Zufalligfeit diefer Belt zu berufen, 
daß das volltommenfte Weſen möglic) ſeye. Nun it GOtt das vollkom⸗ 
menfte Weſen, derowegen erkennet man, ohne fich auf Die Zufalligfeit der 
Weit zu berufen, Daß ein dergleichen Ding moglich feye, als wir GOtt 
nennen. 


) Daß dem alſo ſeye, iſt in dem 544. d. der groͤſſeren Vernunſtlehre buͤndig dar⸗ 
* daber auch derfelbige in der Urkunde angezogen wird. Man möchte ihn etwa 

olgender maffen uͤberſetzen: 

„Es ift eiu jeder Sag, welcher fich erweifen läffet, auch wahr. Denn einen Gab, 
„welcher bewieſen wird, bringet man durch mit einander verbundene Schlüffe heraus‘, 
„in welchen man Feine andern Vorderſaͤtze, ald nur Erflärungen, unge weifelte Erſah⸗ 
„rungen, Grund te und bereits vorher ermiefene Säge braudet. Da nun die Erfl 
„rungen leere Säge find: fo käffet fih an deren Wahrheit: gar nicht zweifeln, menn 
„man fich nur in Obacht nimt, daß fie Feine eingebildete Begriffe abgeben: - Aus den 
„Worten des Grundfages iſt es ſchon offenbar, dab das HDinterglicd fi zu bein Vor 
„dergliede ſchicke oder nicht (dicke, und find Die Grundfäge demnach Wahrheiten. Wenn 
„demnach ein Schluß aus Erflärungen und Grundfägen, als aus feinen Vorderſaͤtzen 
„hergeleitet wird; fo muß derfelbige nothwendig wahr feun. Ya, meil es auchbekannt 
„ift, daß die ungezweifelten Erfahrungen wahr ſeyn: fo ift auch ein Schluß.wahr, 
‚wenn er aus denfelbigen, ingleichen aus Erflärungen oder Grundfägen, als dazu ge 
„nommenen Vorderfägen geführet wird, Weil nun bey den Beweiſen in die Vernunft: 
„Schlüffe Feine andere Säge als Vorderfäge hinein genommen werden, auffer die Erklaͤ⸗ 
"rungen, Grundfäge und Erfahrungen, es wären dann Folgerungen, melde aus ben 
felbigen, als aus Vorderfägen gefchloffen wären, und welche demnach; vermöge des 
„bereitö erwieſenen, wahr find: fo wird ein jeder Sag, welcher erwieſen wird, als 
"eine Zolgerung, durch zufanmenhangende Schlüffe herausgebracht, Deren Vorderfäge 
„wahr find ; folglich ift er auch felbft wahr. u 

„‚Benfpiele von erwieſenen Sägen Fommen in ber Meßkunſt vor, und von biejen 
„erfennet man durch die Beweiſe, dag fie wahr ſeyn. Im übrigen aber wird bey die: 
„fem Beweis zum voraus gefeßt, daß die Erklärungen und Grundfäge dieſes Namens 
„tertb fenn, welches man aus demjenigen abnehmen fan, was in der Vernunftlehre 
„davon criviefen wird. Die Lehre von dem Beweis, welche bald vorgetragen werden 
„fol , ertheilet dieſem Beweiſe noch ein gröfferes Licht , und ſoll darinnen noch deutlicher 
„gezeiget werden, wie die Schlüffe nach einander fortgehen. ” 





* 
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nennen. Nun aber wird daraus, daß ein dergleichen Ding, als wir 
GOtt nennen, möglich feye, ferner bewiefen, daß GOtt nothwendig 
wircklich feye (21. $.). Derowegen laͤſſet ſich, ohne ſich eben auf die Zus 
faͤlligkeit dieſer Welt zu berufen, richtig erkennen ‚es ſeye wahr, daß ein 
GoOtt wircklich feye, welcher das vollfommenfte Weſen if. Nun kan die 
Welt nicht anders als durch eine Schoͤpfung entſtehen (337. 8.), und 
muß aus nichts hervorgebracht werden, woferne ſie wircklich ſeyn ſoll 
(336.$.). Da nun die Natur der Dinge die Macht der Schöpfung oder 
etwas zu erfchaffen nicht hat (767. $. des erften Theils der natüflichen: 
Bottesgel.), und diejelbige auch Feinem Dinge von GOtt mitgetheilet 
werden kan (775. $. deserften Theils der natürl. Bottesgelabrbeit.), 
ferner fie von der Macht der Natur und unferer Seelen ſelbſt der Art nach 
verfchieden oder. von einem gang andern Gefchlechte (776. F. eben daf.) 
ift, und wir alfo Eeinen Begriff Davon haben: fo find theils ehehin viele 
gervefen, welche gelaugnet haben, daß etwas aus nichts hervorgebracht 
werden koͤnne, und es,ift auch nicht unmöglich, daß annoch heutiges Tas 
ges einige in eben dieſen Irrthum verfallen. Woferne demnach die Belt 
nicht aus nichts hervorgebracht werden fan: fo müfte ſie nothwendig durch 
ihre eigene Kraft wirklich, und demnach ein felbftftandig Ding ſeyn 
(27. $. des erften Theils der natürlichen Bottesgelab.). Cs ift dem- 
nach nicht unmöglich, daß jemand einraume, es feye ein GOtt; gleich? 
wol aber behaupte , die Welt feye felbftftandig, und demnach) ewig (35.14 
„$$. des erfken TH. der nat. Bottesgel.), folgüch daß er ihn, wel⸗ 
gleichfals ewig (74. 8. eben daf.), nnd fich diefe Welt vorftellet (71.8.), 
nichts weiter beylege, als eine bloſſe Erkaͤntniß diefer gleich ewigen Welt. 


Weil die Selbftftändigkeie der Welt der Grund von der Gottesver⸗ 
laͤugnung ift,- ein Deift aber, wenn er GOtt nur eine bloffe Erfäne- 
niß der Welt beyleger, von welcher er einraͤumet, daß fiewircklich feye, 
die Selbfiftändigkeit der Welt als wahr anfehen und erfennen muß 
(557 $.), fo langwer feine Meynung niche will fahren laffen: fo Fönte 
es allerdingg zweifelhaft zu feyn feinen, ob ein ſolcher Irrthum auch 
möglich feye, dergleichen id) ihm hier beylege? indem ich vermuthe, 
daß es nicht an Leuten fehlen folle, welche einen Deiften fogleich für 
einen Gottesverläugner halten werden, woferne er der Welt eine Selbft« 
ftändigfeit beyleger. Allein aus dem Beweiſe des gegenwärtigen Sa⸗ 

(Woifs Nar. Gottesgel, II, Tb. 2. Band.) Ff tzes 
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tzes verſtehet man, daß diefes daher komme, weil ſich die Wircklichkeit 


GOttes, auch ohne auf die Zufaͤlligkeit der Welt zu ſehen, erfeunen 


läffee. Vermeynet jemand, derjenige Fönne in eine deiftifche Wieynung 


‚ verfallen, welcher gedencket, nad) dem tehrbegriffe der vorher beftimm- 


ten Harmonie werde der Seele nichts anders, als nur ein Begriff die 
fer fihtbaren Welt beygeleget, das wirdliche Beruhen des Leibes aber 
und anderer Dinge in der materiellen Welt auf der Seele geläugnet, 
und fih auf eine der Seele ähnliche Weife einen GOtt ausdichten: fo 
geſtehe ich gang. gerne, daß folches nicht völlig unmöglich feye. Allein 
fodann fage ich, daß er einen kindiſchen Irrthum hege: es wäre dann, 
daß er die MWircflichfeit GOttes um des Begriffes des vollfommenften 
Weſens willen ernräumere. "Denn er fan fonft um Feiner andern Urfah 
willen behaupten, daß GOtt wircklich feye, als weil er die Wircklichfeit 
der Welt ohne ihn nicht begreifen fan; und wenn er diefes thut, fo 
Fan er die Welt nicht für ein felbftftändiges Ding halten, gleichwie es 
die gegenwärtige Meinung erfordert (557. $.). Ohnerachtet er aber, 
wenn er die Wircklichkeit des vollfommenften Weferis erfennet, ſich 
Gott wie eine uneingefhrändte Seele gedencket: fo thut er doch fol: 
ches nicht um deswillen, meil er fid) die Seele als ein vor ſich beſtehen⸗ 
des Ding vorfteller, welches Feinen natürlichen Einfluß in die materiel⸗ 
len Dinge auffer ſich hat: fondern weil er das wirdliche Beruhen der 
Melt auf GOtt nicht beweifen fan, gleichwie es der Beweis des gegen: 
wärtigen Saßes erfordert. Es Fan demnady auf keinerley Weifebe 
hauptet werden, daß die Mennung von einer vorher beftimmten Har⸗ 
monie auf eine Deifterey führe, von welcher nun die Rede iſt. “And 
Irrthum wird ihr dasjenige beygeleget, was einem andern 
beygefeget werden folte, nemlich der fcheinbaren Unmöglichfeie, etwas 
aus nichts hervorzubringen. Gefegt aber, wiewol es hiemit nicht ein 
geräumet wird, daß die Mennung von der vorher beftimmten Harmo ⸗ 
nie auf eine Deifterey gezogen werde: fo ift doch derjenige Mißbrauch, 
welchen ein Deift damit begebet, fein Grund, warum man fie unter 
die atheiftifhen Grundfäße rechnet, vornemlich mweil es nichts leichter 
ift, als den Misbraud) zu zeigen. Wie viele Wahrheiten ſind nicht in 
der heiligen Schrift, aus welchen ihrer viele ſchaͤdliche Irrthuͤmer her- 
leiten? mer wolte aber das, mag die heilige Schrift lehret, die Gründe 
diefer Irrthuͤmer nennen? Spinoz bat in feinem gefährlichen Buche 

. aus 


* 
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aus demjenigen, was in den Büchern des alten Bundes von GOtt ge- 
Ichret wird, den Schluß gemachet: GOtt habe ſich den Patriarchen und 
Propheten nach ihrer Einbildung geoffenbarer, und läugnet um deswil ⸗ 
len, daß man etwas nüßliches aus der Heil. Schrift lernen, oder einem . 
wahren Begriff von GOtt daraus nehmen koͤnne. Wer wolte aber 
wol fagen, man habe es zuverwerfen, daß die Heil. Schrift von GOtt 
auf menſchliche Weife rede, und daß die Gründe der ſchlimmeſten Irr⸗ 
thuͤmer darinnen enthalten wären? Dürfte man die Wahrheit nicht fa« 
gen, fo fange man beforgen muß, es möchte jemand durd) einen Miß- 
braud) in einem Irrthum fallen: fo würde es kaum eine Wahrheit von 
der hoͤchſten Wichrigfeie geben, welche nicht zu verwerfen wäre. Wir 
befennen die Wahrheit, und brauchen fieauch, welches nimand mißbil« 
ligen fan, als wer nicht Flug iſt. Mifbraucher aber jemand diefelbige, 
fo muß der Mißbrauch nur gezeiget werden; damit der Irrende erfen- 
net, es fliejfe derjenige Irrthuni gang und gar nicht darus, melchen er 
daraus folgert. 


559. 6. Ein Deift irrer, woferne er GOtt nichts weiter als Unrihtigfeit 

‚einen Begriff von der ihm gleich ewigen Welt zugeftebet. Denn ne — 
woferne ein Deift GOtt nichts weiter als einen Begriff von der mit ihm ——— 
gleich ewigen Welt zuſchreibet: ſo machet er dieſe ſichtbare Welt zu einem 
ſelbſtſtaͤndigen Weſen (557. 5.), und zu einem nothwendigen Dinge 
(555.$.). Nun aber Fan dieſe fichtbare Welt (50.5, des erften Theile 

der natuͤrl. Bortesgelabrbrit.) benebft ihren Elementen Fein ſelbſtſtaͤn⸗ 

diges Ding feyen (52. und 756. $. des erften Teils der natuͤrl. Bot- 
tesgelabrbeit.); ja die Welt (332. $.), und ihre Clemente (329. 331.8.) 

find zufällige Dinge, und GOtt hat diefe fichtbare Welt, wie auch die .. 
-Efemente der materiellen Dinge gemacht (758. $. des erften Teils der 
natürlichen Gottesgelahr.). Co irflt demnad) ein Deift, woferne er 

Gott, von dem er erfennet, daß, Er wircklich ſeye, nichts weiter als eis 

ir N , oder eine biofie Erfantniß von der ihm gleich ewigen Welt 
.beyleget (*). 


Sf Hier 


(*) Aus dem 623. 8. der gröfferen Vernunſtlehre wird hier abermals die Erklaͤ⸗ 
‚rung des Itrthums angeführet. 


Wenn ein 

ei 
n 

längnet. 2 


228 Des zweyten Theils andere Abtheilung 


Hieraus fiehet man nun, daß die Unrichkeit der Deiftifhen Men 
numg, mit welcher ich es num bier zuthun habe, bereits in dem Lehr⸗ 
Begriffe, und in der erften Abrheilung diefes zweyten Theilg der natür- 
fichen Gottesgelahrheit gezeigt worden fene. Wer demnach) auf meine 
Philoſophie Fleiß wendet ; der hat nicht zu beforgen, daß er etwa durch 
die Grundwahrheiten derfelbigen in diefe Art der Deifteren verfallen 
werde, 


‘560, $. Bin Deift, welcher GOtt nichts weiter als einen Be⸗ 
griff der ihm gleich ewigen Welt bepleget, laͤugnet die Schöpfung 
der Welt. Denn woferne ein Deift die Welt für gleich ewig mir GHOtt 
halt, und ihm nichts weiter als eine bloffe Erkaͤntuiß derfelbigen einraus 
met: fo muß er auch eingeftehen, daß diefe Welt durch eigene Kraft wirck⸗ 
lich feye, und fich felbft zur Wircklichkeit hinreichend ſeye (556.8.)5 folgs 
lich, daß fie wircklich feyn koͤnne, wenn man gleich ſetzet, es fene Fein Gott. 
Er muß demnad) laugnen, daß die Welt nebft ihren Elementen von GOtt 
gemachet ſeyen. Da nun die Welt nicht entfiehen Fan, fo ferne man fes 
get, fie feye anders als durch eine Schöpfung entftanden (337. 8.): fo 
muß ein Deift, woferne er GOtt nidyt weiter als den bioffen Begriff oder 
ve Erkantniß der ihm gleich ewigen Welt einraumer , die Schöpfung 

ugnen. e 
. „Der Beweis hiervon laͤſſet ſich auch folgendergeftaft fuͤhren. Woferne 
ein Deift, GOtt ntchts weiter einraumet, als die Erkaͤntniß der ihmgleich 
ewigen Welt: fo halt er Die Welt für ein ſelbſtſtaͤndiges Weſen (517.8. 
Weil nun ein felbftftandiges Weſen um deswillen wircklich ift, weil es 


moglich ift (34. 8. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgelabrbeit.): 


fo muß er auch einräumen, daß die Welt um desmillen wircktich fene, weil 
fie moglich ift, folglich augnen , daß es auffer der innerlihen Moglichkeit 
der Welt noch einen andern Grund gebe, warum ſie wircklich ift (5 6.$.der 
Grundwiffenfeh.). Derowegen muß er auch laugnen, daß die Welt ihre 


Wircklichkeit durch die Schöpfung erfanget hat. 


Es hätte fich diefeg noch auf andere Arten bemweifen laffen: affein es 
ift niche nöchig, fie) bey dem Beweis der Wahrheit des gegenwärtigen 
Eaßes lange aufzuhalten. Denn der Grund diefer Art der Deifteren, 
don welcher bier die Rede ift, beſtehet nur darinne, daß das Schöpf- 

| | fungs⸗ 
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fungswerck, ohne welches die Welt nicht har entftehen Fönnen, woferne 
man ihr einen Urfprung beyleget (337. $.), für unmöglich gehalten 
wird, weil man die alte Regel übel verftehet: aus nichts wird auch 
nichts, denn was gefchaffenmwird, dasmuß aus nichts werden (697. $. 
der Wilfenfehaft von der Seele.). Ein Deift ſetzet demnach in 
dem gegenwärtigen Fall wenigſtens heimlich, als einen Grund zum 
voraus, die Welt habe durch eine Schöpfung nicht entftehen koͤnnen, 
und wenn er demnach ihrem Lirfprung läugnet, fo nimmt er damit an, 
daß fie in ihrer Wircflichfeit auf GOtt ganz und gar nicht beruhe. Es 
betrügen ſich aber diejenigen, welche ſich und andere weiß zu machen ſich 
unterftehen, woferne GOtt ein felbftftändiges Ding genennet werde, wel« 

ches fich alle mögliche Welten auf das deutlicyfte vorftellet, eben damit 
die Schöpfung geläugnet werde. Denn ein Deift laͤugnet die Schöpf- 
fung nicht deswegen, weil er GOtt eine deutliche Erfäntniß diefer Welt 
beyleget, fondern weil er Ihm eine bloſſe Erfäntniß zu fehreiber, und 
die Welt zu einem felbftftändigen Dinge machet. Wer aber die Zufäl« 
figfeie der Welt erfenner, auch in Abficht auf die Elemente, der leis 
tet die Schoͤpfungsmacht GOttes, ja felbft das Schöpfungswerd nad) 
einer beweifenden Lehrart, felbft aus der Kraft her, fich alle mögliche 
Welten vorzuftellen, | 


61. $. Ein Deift irret, wenn er GOtt nichtsweiter als einen Widerkegung 
bloſſen Begriff der ihm gleich ewigen Welt einraͤumet, indemer die dis ge 
Schöpfung der Welt läugner. Denn diefe fichtbare Welt benebft ih⸗ a 
ren Elementen (7756. $. des erften Teils der natürlichen Gortesgel.) 
ift von einem andern gemacht (757. $. eben daf.). Weil nun in GOtt 
der zureichende Grund von der Wircklichkeit diefer fichtbaren Welt enthale 
ten ift (67. $. des erften Theils der natürl. Bottesgelabrbeit) : fü 
laͤſſet fich nicht daran zweifeln, Daß diefelbige benebft ihren Elementen von 
Gott gemacht worden ſeye. Nun aber har die Welt nicht anders als 
durch eine Schöpfung entftehen koͤnnen (337. 8.); folglich ift fie von 
GOtt gefchaffen worden. 8 irret demnach ein Deift, wenn er GOtt 
nur einem bloffen Begriff der ihm gleich ewigen Welt einraͤumet, indem er 
die Schöpfung laͤugnet (*). | 
Eben diefes wird auch alfo bewieſen. Die Wert ift nebft den Ele⸗ 

menten der materiellen Dinge, und den Seelen, ſowol des Viches als der 

Sf3 Menfchen 


= 
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Menſchen (331. $.) ein zufälliges Ding (332. $.). Da nun ein zufällis 
ges Ding feineu zureichenden Grund nicht in feinem Weſen, fonderninei- 
nem andern Dinge hat ( 3 10.5. der Brundwifjenfeb. ): fo hat die Welt 
benebft den Elementen der materiellen Dinge, und den Seelen fowol der 
Menfchen als des Viehes den zureichenden Grund ihrer Wircktichkeit kei⸗ 
nesweges in-ihrem Weſen, fondern in einem andern Dinge, nemlich in 
Gott (670.5. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel.), von welchem 
ein Deift nicht iaugnet, daß er wirklich feye (529. $.). _ Da nun die 
Belt (337. 8.) benebft den Elementen, oder materiellen Dinge und den 
Seelen (331. $. des erften Theils der natürlichen Bortesgelabrheit 
691.8. der Wiſſenſch. von der Seele.) nicht anders als durch eine Schoͤpf⸗ 
Ir entftehen kan: ſo kan ein Deift.nicht im Zweifel ziehen, daß fie von 
Gott gefchaffen worden ſeye. Woferne er Demnach dieſes dennoch thut 
(560. $.), fo irret er (*). ‚ 
%a weil ein Deift eingefteher, daß ein GOtt feye (529. $.); gleich, 
wol aber die Welt zu einem felbftftandigen Dinge machet (5 :7.$.), welches 
durch eigene Kraft wirklich, und an ſich felbft zur Wircklichkeit hinreichend 
ift (556. 8.), auch erfennet, daß erdas vollfommenfte Weſen ſeye, glei) 
‘wie fich aus dem Beweis von der Moͤglichkeit dieſer Deiſtiſchen Meynung 
(558. $.) deutlich verſtehen laͤſſet; aus dem Begriffe aber des vollkom⸗ 
menften Weſen hergeleitet ift, Daß er die Seelen (338. $.) und Die Welt 
benebft den Elementen (342.$.), geſchaffen habe; fo Fan er aus demjenis 
gen was er einraͤumet, Uberzeuget werden, Daß GOtt eine Schöpfung zu: 
- Eomme; folglich daß er irre (*), indem er dieſes laugnet (560. $.). 


Denjenigen Beweisgrund,welcher allhier gebrauchet worden,die Wahr 

heit der Schöpfung darzuthun, muß ein Deift einräumen, mit welchem 

- man es hier zu thun hat, wenn er gleich feine Meynung noch nicht hat 
fahrenlaffen. Man fan demnach) denfelbigen brauchen, wenn man ihn 
von feinem Irrthum überzeugen will, vermöge deffen er die Schöpfung 
laͤugnet (560.9... Die Unmöglichfeit der Schöpfung, welche er vor- 
ſchuͤtzet, ift der Grund diefer Art der Gottesverläugnung. Es wird 
dem 

(*) Dreymal hinter einander berufet fi der Herr Verfaffer zu Ende diefer Be 


wreiſe, wo dieſes Zeichen ſtehet, auf den 623.$. der Vernunſtlehre, darionen, wie ſchon 
. stlihemal gemeldet worden, die Erklärung von dem Jrrthumanzutreffenift. . 


N 
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demnach diefelbige vermöge des Bemweifes von dem vorhergehenden Sag 
umgeftoffen. Diefer Beweis aber feßet zum voraus, daß die Elemen- 

te der materiellen Dinge und unfere Seelen einfache vor ſich beftehende 

Dinge feyen; woraus erhellet, wie notwendig es feye, daß man eine 

wahre Ermwegung der Elemente erfenne, melche in der Lehre von der 

Welt in einem gantzen Abſchnitt angegeben worden ift, woferne man u 
alle Irrthuͤmer von GOtt gründlich widerlegen will. 


562. $. Erkennet ein Satalift GOtt für den Lirbeber der Pierter@rund 
Welt, und — — doch alle Freyheit in der Schöpfung ab: der Deiſten. 
ſo iſt er ein Deift. Denn weil die Freyheit ein Vermögen ift, aus mehr 
reren möglichen Dingen dasjenige willführlic) zu erwehlen, welches’einem 
darunter am beften gefaltet, und man bey feiner Wahl, vermöge feines 
Weſens, zu keinen davon beftimmet ift (941. % der Erfabrungslebre 
von der Seele): fo räume derjenige, welcher GOtt alle Freyheit bey der 
Schöpfung benimmt, audy nicht ein, daß auffer diefer Welt eine andere 
mögliche gervefen fene, oder Daß es möglich gervefen feye, Diefelbige auch 
nicht zu ſchaffen, und behauptet er Demnach, dieſe Welt feye die einzige 
mögliche gervefen, und-von GOtt nothwendig gefehaffen worden. Nun 
behauptet ein Fatafift die unumgaͤngliche Nothwendigkeit aller Dinge in 
der Welt (528.5). Woferne er demnach) GOtt alle Freyheit bey der 

g benimmt, und folglich behauptet, daß diefe Welt nothwendig 
don ihm gefchaffen worden feye, auch vermeinet, daß fie. nicht anders has 
be gemacht werden koͤnnen, als er fie gemacht hat, vermöge des bewies 
fenen: fo laugnet er, daß auffer demienigen, was in der Welt zur Wirck⸗ 
fichkeit gelanget, andere ‘Dinge möglidy feyen, und im Gegentheil halt er 
dafiir, Daß dasjenige nothmwendig zur Wircklichkeit gelange was möglich 
iſt. Es bfeibet demnach bey Gott Feine Lenkung deffen, was ſich in 
der Weit ereigniet;, auf geroiffe Abfichten hbrig, und wird demnach die Res 
sierung der Welt aufgehoben (899. 8. des erften Theils der natürlichen 

elabrb.), und weil diejenigen Wirckungen zufallig find, welche 
aus — der Urſachen entſtehen, die um eines andern Din⸗ 
ges willen wircken (460. $.): fo raͤumet man auch auf Seiten GOttes 
einen Zufall ein. Die Reglerung iſt der vornehmſte Theil der göttlichen 
ehung, vornemlich , in foferne fie die Sorge für Die menſchlich Dinge 

betrift (922. $. des erften Theils der natürl, Bottesgelabrb.). * 


‘ 


MWiderlegung 
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ferne demnach ein Fataliſt, GOtt fuͤr den Urheber der Welt erkennet, 
ihm aber doch alle Freyheit in der Soͤpfung benimmt: fo hebet er Die voͤtt⸗ 
liche Vorſehung auf, und nach feiner Meynung iſt es unmöglich, Daß 
Gott fuͤr die menfchliche Dinge Sorge trage. un aber ift derjenige 
ein Deift, welcher einraͤumet, daß GOtt wircklich feye, aber gleichwol 
laͤugnet, daß er für die menſchliche Dinge eine Sorge trage, oder welcher 
die göttliche Dorfehung laͤugnet (529. $.): derowegen iſt ein ; atalift, 
welcher Gt alle Freyheit bey der Schöpfung abfpricht, ein Deiſt. 


Nicht ein jeder Fataliſt ift ein Deift. Denn es find auch wol Got« 
tesverläugner Faraliften (53 1.$.), mel&je Feine Deiften find 532. $.). 
Es wird hier auch die Deifterey nicht aus der Faralifteren hergeleitet, 
fondern daraus, weil alle Freyheic bey der Schöpfung gelaugnet wird: 
Um deswillen ift die Meynung von der unumgänglichen ıng wendigen 
Schoͤpfung ſowol auf Seiten GOttes, als auf Seiten der Welt, oder 
die Fataliſterey, wenn ſie auf GOtt ſelbſt hingefuͤhret wird, der Grund | 

“der Deifterey, Woferne demmach die unumgaͤngliche Nothwendigkeit 
der Schöpfung , fomol auf Seiten des Schöpfers, als auf Seiten des 
Gefchöpfes umgeftoffen wirds fo wirddiefe Art der Deiſterey gehoben. 


563. $. in Deiſt irret, wenn er GOtt alle Freyheit bey der 
Schöpfung benimmt. Denn auſſer dieſer Welt ſind annoch andere 
Welten möglich, in welchen ſolche moͤgliche Dinge zur Wircklichkeit ge⸗ 
fangen, welche in der gegenwaͤrtigen nicht Dazu gelangen (101. $. der 
Zebre von der Wele), und iftauch die Ordnung der Natur nicht unum⸗ 
ganglich nothwendig ( 561. $. der Lehre von der Welt). Auf Seiten 
des Geſchoͤpfes gibt es demnach Feine bedingte Nothwendigkeit, warum 
GoOlit vielmehr diefe als eine andere Welt hervorgebracht, und vielmehr die 
fe als eine andre Ordnung der Nayur gemacht habe. Berner hat GOtt 
ohne einigen innerlichen Zwang gewolt, daß eine Welt wircklich ſeyn ſolte 
( 430. $. des erſten Theils der natürlichen Bottesgelsbrbeit), und bey 
der Wahi diefer Welt, welche wircklich ift, war er von allen innerlichen 
Zwang frey (35 1. $. des erften Theils der natürl. Bortesgelabrbeit), 
weil fie Ihm unter allen möglichen am beften gefallen (331.5. eben daf.), 
und Er erfennet hat, daß die Wahl derfelbigen fich für Ihm am beften 
fchiefe (334, $, auch alda), Weil nun die Freyheit in — et 
; Ä | ehet, 
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beſtehet, als in einem Vermoͤgen, aus mehrern moͤglichen Dingen, dasjenige 
von freyen Stuͤcken zu erwehlen, was einem am meiſten gefaͤllet, da man bey 
der Wahl zu keiner unter ihnen vermoͤge des Weſens beſtimmet iſt (941. 6. 
der Erfahrungslehre von der Seele.): fo koͤmmt GOtt alle Freyheit 
bey der Schoͤpfung zu. Es irret demnach ein Deiſt, wenn er GOtt alle 
Freyheit bey der Schöpfung benimmt (*). | 

Eben diefes tafjet ich Fürger folgendergeftale beweifen. GOtt hat 
die Welt in Freyheit gefhaffen (354. $.) und ift es demnach falfeh, da 
hm die Freyheit in der Schöpfung nicht zukommen follte. Cr hat aber 
die Schöpfung um deswillen vorgenommen, weil er etwas hat ſchaffen 
wollen (350. $.) und fein Wille iſt hoͤchſt frey, oderer hat die höchfte Frey⸗ 
heit in Wollen (277. $.). Es ift demnad) falſch, daß ihm alle Frepheit 
bey der Schöpfung benommen werden muͤſſe. Es irret folglich ein Deift, 
wenn er GOtt alle Freyheit bey der Schöpfung benimmt (*). 


Hier fiehet man nun, daß der vierte Grund .der Deifterey völlig, 
theils durch die in dem Lehrbegriffe, theils durch die im Anfang des ans 
dern Theils biefer natürlichen Gottesgelahrheit veft gefegte Grundwahr- 
beiten umgeftoffen werde Denn aus diefen Grundwahrheiten wird 
die völlige Freyheit bey der Schöpfung bewieſen, dergeftalt, daß fie 
aud) eingeraͤumet werden muß, wenn man gleich feinen Begriff von 
der Schöpfung hat, — 


564. $. in jeder Deiſt iſt Gottesdienſtloſe. Denn ein Deiſt Warum die 

laͤugnet, daß ſich GOtt um die menfhlichen Dinge betümmere (529.$.), = Me 

und hebet Die göttliche Verbindlichkeit auf (539. $.). Deromegen fan ern," 

auch) nicht dafur halten, GOtt wolle den Menfcheu verbinden, daß er fels 

netrvegen gewilfe Handlungen vornehmen ſolte. Da nun diejenigen 

Handlungen, welche ein Menfch um deswillen vornimmt, weil er weiß, 

daß ein GOtt feye, ein Gottesdienft find (511. $.), die Neligion aber 

eine gewiffe Art und Weiſe ift des Gottesdienftes (512. 9.): fo Fan er 

auch nicht dafür halten, GOtt wolle.haben, daß der Menfch Ihn ver 
(Wolfs Nat.Gottesgel. II. Th. 2. Band. ) Gg ehren 


(*) Der Lefer ift nun fchen mol daran gewöhnt, bey diefem Zeichen fo gleich an 
den 623. $. oder die Erflärung des Irrthums zudenden. Und auf diefe berufet fih auch 
Die Urkunde in diefem $. gedoppelt, mo diefe Sterne ſtehen. 


Daß Deifte: 
rey und Ra 
furalifterey 
mider einan⸗ 
der flreiten. 
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ehren folte, oder er wolle ihn zu einer Verehrung oder Gottesdienft verbin⸗ 
den, und folglich Fan er auch keine Religion glauben. Derjenige aber, 
welcher Feine Religion hat, heiſſet ein Sottesdienftlofer (514.8.). Derw 


wegen ift einjeder Deift gottesdienftlos, 


Wenn die görtlihe Vorſehung geläugnet wird: fo wird alle Reli» 
gion aufgehoben, welches ſich noch viel deuriicher zeigen wird, wofer⸗ 
ne fowol der innerliche als äufferliche Gottesdienft bewiefen feyn mird. 
Denn es mird ſich zeigen, daß diejenigen Handlungen, welche zu 

. dem Gottesdienfte erfordert werden, nicht ftatt finden fönnen, moferne 
es Feine Borfehung gibt. Die Gortesverläugner find gleicher Geftalt 
gottesdienftlos (5 15. 8.), und fommen in diefem Falle mit den Deiften 

"überein; daher es auch gefchieher, daß ihrer viele die Deiften mit den 
Sottesverläugnern oder Atheiften für einerley halten; davon aber aus 
dem obigen erhellet, daß diefeg nicht mit Recht gefchebe (532. $.). 


565. $. Kin Deiſt ift kein Naturaliſt, und ein Naturaliſt Ban 
Bein Deift fepn. Denn ein Deift ift gottesdienftlos (564. F.). Da nun 
derjenige gottesdienftios ift, welcher Feine Religion hat (512. 8.): fo hat 
ein Deift aud) Feine Religion, und saumer er folglich auch diejenige nicht 
ein, welche aus den Grundwahrheiten der Vernunft hergeleitet wird. 
Weil nun diejenige Religion natürlich ift, welche durch die Örundwahr- 
heiten der Vernunft beftimmet wird (angef. $.): fo laͤugnet ein Deift, 
daß die natürliche Religlon nothwendig ſeye. Nun aber Fan derjenige 
kein Naturalift ſeyn, welcher die natürliche Neligion verwirft oder nicht 
I — erkennet (530.8.): derowegen kan ein Deift kein Natura⸗ 
iſt ſeyn. 

Dahingegen erkennet ein Naturaliſt die Nothwendigkeit der natuͤr⸗ 
lichen Religion (530. 8.), folglich weil derjenige erſt ein Gottesdienſtloſer 
in welcher keine Religion hat (514. $.): fo ift er Fein Gottendienfttofer, 

tun aber ift ein Deift gottesdienſtios (564. 8.); derowegen fan ein Nas 
turalift Fein Deift feyn. 


Es ift alfo die Widermärtigfeit zwifchen der Deifterey nnd Natura⸗ 
fifterey fo offenbar, als zwiſchen der Deifterey und Atheifterey oder 
Gottesverlaͤugnung (532. $-) und zwifchen der Atheifterep und Natu— 

Talifterey 
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raliſterey (533.9). Es werden demnach nicht ohne zureichenden 
Grund gleichwie die Gortesverläugner von den Deiften, alfo auch die 
Deiften von den Naturaliften unterfchieden. 


566. $. Woferne ein Deift weiß, daß es eine heilige Schrift Venn der 
gebe, ſo iſt er ein Feind der Schrift. Denn ein Deift ift ein Gottes: * 
dienftlofer (564. 8.). Da nun ein jeder Gottesdienſtloſer alle Religion Syn it 
verrirft (514. $.), und demnach auch die geoffenbarte (f12. $.): fo ver j 
wirft ein Deift die geoffenbarte Religion. Weil nun die geoffenbarte Re 
figion aus dem Örunde der Offenbarung hergeleitet wird (angef. $.): fo 
raͤumet ein Deift gar Feine Offenbarung ein. Woferne er alfo weiß, daß 
die heilige Schrift von den Ehriften für eine göttliche Offenbarung gehaf 
ten werde: A, laͤugnet er, daß darinnen die göttliche Offenbarung enthal⸗ 
ten feye. eil nun derjenige ein Feind der Schrift ift, welcher verneinet, 
daß inder heiligen Schrift eine göttliche Offenbarung enthalten feye(523.$.): 
fo ift derjenige Deiſt, welcher weiß, Daß cs eine heilige Schrift gebe, ein 


eind der Schrift. 

Eben dieſes laͤſſet fich auch folgender Geftalt darthun. Ein Deift iſt 
gottesdienftlos (564 8.); woferne aber ein Sir“. ‘sdienftiofer weiß, daß die 
Ehriften behaupten, in der heiligen Schrift fene die göttliche Offenbarung 
enthalten: fo ift er ein Feind der heiligen Schrift (526.8). Woferne 
demnach ein Deiſt weiß, daß die Chriften behaupten, in der Heil. Schrift 
feye eine göttliche Offenbarung enthalten; fo ift er ein Feind der Schrift, 


Es find alfo die Deiften, welche unter den Heyden leben, denenvon 
der heiligen Schrift nichts befanne worden ift, Feine Feinde der heiligen 
Schrift (523. $.). Ym übrigen aber kommen ein Gottesverläugner 
nnd Deift darinnen mit einander überein, daß fie beyderfeits die Goͤtt⸗ 
lichkeit der heiligen Schrift läugnen, und demnach Feinde der heiligen 
Schrift find (524. $.), Weil man aud) insgemein die Gegner der 
Schrift wiewol mit Unrecht, für Gottesverläugner hält (527. $.): fo 
gefchiehet es, daß aud) die Gottegverläugner von einigen mie den Dei⸗ 
ften für einerley angefehen werden. Aus dem gegenwärtigen Saße läfs 
fet fi) aber noch auf eine andere Art, als oben (527. $.) gefcheben ift, 
darthun, daß ein Gegner der heiligen Schrift nicht nuthwendig ein 

Gottesverlaͤugner feye. Denn en deg gegenwärtigen Satzes kan 
32 ein 
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ein Gegner der heiligen Schrift ein Deift feyn. in Deift aberift fein 
Gottesverläugner (532. $.); deromegen ift ein Gegner der Beiligen 
Schrift nicht nothwendig ein Gottesverläugner, 


Dbein Deiſt 567. $. Lin Deift Ban nicht durch Beweisgruͤnde widerleget 
mit der hein erden, welche man aus der beiligen Schrift hernimt. Denn ci 
— Deiſt iſt ein Feind der heiligen Schrift (566. 8.), und laͤugnet, daß 
werden Fan, Im Der heiligen Schrift eine goͤttliche Offenbarung enthalten ſeye. Wer 
nun aber dasjenige für wahr halt, was in der heiligen Schrift enthalten 
ift, der raumet ſolche um Feiner andern Urſache willen als wahr ein, als 
weil er glaubet, GOtt habe dasjenige gefagt, was fie lehret; folglich 
hält er für gewiß , es feye in der heiligen Schrift eine göttliche Offenbar 
rung enthalten. Es laugnet demnach ein Deift, daß dasjenige wahr ſeye, 
was in der heiligen Schrift enthalten ift, woferne die Wahrheit davon 
nicht aus andern Grundfüsgen bewiefen werden Fan, ‚und raumet er deswe⸗ 
gen nichts als wahr ein, weil es in der heiligen Schrift ftehet. Da man 
nun den andern nicht Durch einen Beweis überzeugen, und demnach wis 
derlegen Ban (*), woferne man nicht in denjenigen DBernunftfchluffen, 
welche in denfelbigen hineinſchlagen, Vorderſaͤtze brauchet, welche bey 
ihm gewiß find C**): fo Fan ein Deift nicht mit Beweisgrunden wider⸗ 
feget werden, welche aus der heiligen Schrift hergenommen find, 
Man 


(*) Diefes bringt die Erflärung mit ſich, welche in dem in der Urkunde angelo⸗ 
genen 1017. d, der Vernunftlehre folgender maffen angegeben wird: „Einen widerlegen, 
„beiffet fo viel als beiveifen, daß der Sag, welchen er für wahr hält, falfch jeye, und 
Sage jelditen , deffen Falſchheit ermiefen wird, ſagt man, daß er widerleget 
„werde, 

„zum Benfpiel che man noch Ferngläfer brauchte, hat felbft Kepler in den An 
„mercungen zum Vitellivn, der Venus und den übrigen Arrfternen ihr eigenes Licht 
„beygeleget. Wenn nun einer aus Bemercfung bes Ab» und Zunehmens der Venus und 
„des Mercurius, imaleichen bey ihrem Durchgange durch die Sonne bemeifet,, daß e# 
„diefen Irrſternen völlig an allem Lichte fehle, und darauf fchlieffet, der Keplerifche 
Satz ſeye talfch: fo ſagt man von ihm, daß er die Kepleriſche Meynung von dein eige ⸗ 
„nen Lichte der Venus und der uͤbrigen Irrſterne, viderleget haben, 

(**) Im 991. $. der gröfferen Vernunftlehre, darauf fich bier bezogen wird, heifs 
fet es alfo: „Derjenige, welcher einen andern durch einen Beweis überführen fol, muß 
„denfelbigen fo weit hinausführen, bis er in den Schläffen, die ſolchen ausmachen , auf 
„DVorderfäge kommt, melde bey ihm gewiß find, vder weun er gar noch Feine Grund: 


„wahr⸗ 
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Man fiehet demnach, mie nothwendig die natürliche Gottesgelahr⸗ 
heit fey, die Deifteren zu widerlegen... Hieraus läffee ſich ferner fol- 
gern, es feye das Amt eines Weltweifen, die Deifterey zu widerlegen, 
und daß derjenige. ſich gang unnuͤtze Mühe gebe, mit ihm zu flveiten, 
welcher in der gefamten Weltweieheit fremd und unbekannt ift; wel⸗ 
ches aud) von der Widerlegung der Gottesverläugner bereits oben er⸗ 
innert wurde (Anmerck. zum 504.9.) Will alfo ein Gortesgelehr« 
ter die Gottesverläugner und Deiften widerlegen: fo muß er nothwen⸗ 
dig ein Weltweifer feyn. Denn weil er Beweisgründe brauchen muß, 
meldye aus der natürlichen Gottesgelahrheit, keinesweges aber aus der 
heiligen Schrift hergenommen find: fo thut er diefes nicht als ein Got⸗ 
tesgelehrter, fondern als ein Weltweifer, Weil ein Gottesgelehrter 
allerdings die Chriftliche Religion wider die Gortesverläugner und Deis 
ften vertheidigen muß: ſo erhellet eben hieraus die Nothwendigkeit, die 
Erlernung der Weltweisheit und Gottesgelabrheit mit einander zu ver 

93 binden. 


wahrheiten verſtehet, bis auf Erflärungen, Grundfäge und ungerweifelte Erfahruns 
„nen. Denn mer vermöge eines Beweifes den andern zum Beyfall bringen ſoll, der 
„muß die Wahrheit von einem jeden Vorderfage einfehen, folglih muß ein jeder Vors 
„derfag bey ihm nothwendig gewiß feyn. So lange demnad) bey dem Beweiſe eines 
„Sakıs ein Borderfag angenommen wird, welcher bey demjenigen noch nicht gewiß iſt, 
„der überführet werden fol: fo muß derfelbige ferner bemiefen werden, big die anges 
„nommenen Vorderfäge bey ihm insgeſamt gewiß find. Woferne man nun noch ganf 
„und gar Feine Grundwahrheiten weiß: fo muß er allerdings meiter big auf die erften 
„Srundmwahrheiten des Beweiſes hinaus gehen, nemlich bis aufdie Erflärungen, Grund» 
„füge und ungezweifelte Erfahrungen. 


„Eben diefes Täffet fich noch auf eine andere Art zeigen: Denn wer erfahren hat» 
„daß er vermiftelft eines Beweiſes überführet worden feye, derfelbige hat nach und nad) 
„alle Erfahrungen und Saͤtze ermogen und ſich geläufig gemacht, welche als Vorderſaͤtze 
Ain diejenigen Schlüffe hineinfommen, die in dem Beweiſe mit einander verbunden wer» 
„den, ehe und bevor er vermöge eines Beweiſes dahin gebracht morden ift, dem gene 
„benen Satze Benfall zu geben: folglich ift er von der Wahrheit deffelbigen überführet. 
„Woferne nun der andere chen ſowol ald erivon eben diefer Wahrheit überführet werden 
„foll: fo muß er eben diefe Erflärungen und Säge nach und nad) in Ermegung ziehen 
„und ſich geläufig machen. Wer ihn demnach vermittelit eines Beweiſes überführen: 
„will, der muß denfelbigen fo weit hinausführen, bis er in den Schlüffen, melche da 
„hinein ſchlagen, auf Vorderſaͤtze koͤmmt, welche bey demienigen gewiß find, der über: 
„Tühret werden fol, oder wenn er diefelbigen nicht weiß, bis auf die erſten Grundwahr⸗ 
„beiten des Beweiſes. u 
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binden. Es irren fid) demnach diejenigen ſchaͤndlich, auch nur um dies 
fer eingigen Urfach willen , (ohnerachtet es noch mehrere und zwar nicht 
geringere Gründe gibt, deren eitige in dem gehrbegriffe hin und wieder 
erwehnet wurden), welche unter den Unfrigen alle Weltweisheit ver- 
werfen, oder wenigſtens die Erlernung derfelbigen bey einem Gottes 
gelehrten fir unnüglic halten, oder es nicht leiden wollen, daß die 
MWeltweisheit, vornemlid) die natürliche Gortesgelahrheit gewiß und 
augenfcheinlic) gemachet werde, 


Ob ein Natur 568.5. Ein Naturaliſt iſt Bein Gottesdienſtloſer. Denn ein 
raliftein Got: Naturaliſt erkennet die Nothwendigkeit der natürlichen Religion (5 30. $.). 
tedienftlofet Da nun derjenige nicht gottesdienftlos ift, welcher eine Religion einraus 
il, met (512.8): fo iſt ein Naturalift nicht gottesdienſtlos. 


Hieraus erhellet nun, daß die Deifterey und Gottesverläugnung 
welche alle Religion aufheben, fehlimmer ſeyen, als die Naturaliſterey. 


Wenn er ein 569.8. Woferne ein Naturaliſt weiß, daß es eine heilige Schrift 

Schriftefeind gebe, und er die geoffenbarte Religion verwirft: fo iſt er ein Seind 

iſt. der Schrift; woferne er aber die Börtlichkeit der heiligen Schrift 
einräumet, und gleichwol nicht dafür haͤlt, daß die geoffenbarte 
Religion den Menſchen notbwendig fere, obnerachtet er einraͤumet, 
daß fie ninzlich fepe: fo ift er Bein Feind der Schrift. Denn woferne 
ein Naturalift die geoffenbarte Religion , nemlich ſchlechthin, und demnach 
alle Religion verwirft, und die geoffenbarte Neligion doch aus Grundſaͤ⸗ 
gen der Offenbarung hergeleitet wird (512. $.); fo behauptet er auch, daß 
es Feine göttliche Offenbarung gebe, welche wahr ſeye. Woferne er nun 
weiß, daß die Ehrijten behaupten, in der heiligen Schrift feye eine götts 
fiche Offenbarung enthalten, fo haft er Doch diefelbige nicht fur wahr, und 
faugnet folglich, daß in der heiligen Schrift eine göttliche Offenbarung ents 
halten feye. Nun aber ift derjenige ein geind der Schrift, welcher laͤug⸗ 
net, daß die heilige Schrift eine göttliche Offenbarung in fi) enthalte 
(523.8). Derowegen ift derjenige Naturalift, welcher weiß, Daß es ei⸗ 
ne heilige Schrift gebe, der aber Die geoffenbarte Religion verwirft, ein 
Feind der Schrift. 


Wo⸗ 
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Woferne er aber zwar dafür halt, daf die geoffenbarte Religion den 
Menfchen nicht notwendig ſeye, er aber die Goͤttlichkeit der Heil. Schrift 
doch einraumer: fo erfennet er, daß in der heiligen Schrift die gottliche 
Dffenbarung enthalten feye. Weil nun derjenige kein Feind. der Schrift 
{ft, welcher nicht faugnet, Daß in der heiligen Schrift eine göttliche Offen⸗ 
barung enthalten feye (523. $.): ‚fo ift ein Naturalift, wenn er die Goͤtt⸗ 
lichkeit der yeiligen Schrift einraumet, hingegen verneinet, Daß die geof⸗ 
fenbarte Religion den Menſchen nothig feye, ohnerachtet er eingefteher, 
daß fie nüslich fege, Fein Feind der Schrift. 


Nicht alle Naturaliften dürfen unter einerley Gattung gerechnet wer- 
den, gleichwie es insgemein zu gefcheben pflege. Man hat nemlic) 
die Philoſophlſche Naturaliſterey, „welche fich bey den Feinden der 
Schrift befindet, von der Theologifchen zu unterfcheiden, welche eis 
nige hegen, die die Göttlichfeit der heiligen Schrift erkennen, fie moͤ⸗ 
gen fich nun felbft zu einer geöffenbarten Religion befennen, oder allein 
bey der natürlichen es bewenden laſſen, ohnerachtet fie nicht in Zweifel 
ziehen, daß diefelbige wahr ſeye. Nemlich diejenigen Naturaliften, 
welche Feinde der Schrift find, raͤumen in der Religion nichts ein, wel⸗ 
ches fi nicht aus Gründen der Vernnunft beweiſen lieffe, indem fie die 
Vernunft einig und allein für die Richtſchnur der Religion erfenhen; 
Daher rechnen fie auch alle geoffenbarte Religion unter das von den 
Menfchen erdichtete, vermwerfen die Chriftliche, und gelten ihnen die 
heilige Schrift und der Alcoran der Mufelmänner gleich viel. Allein 
diejenigen, welche Feine Feinde der Schrift find, aber doc) die Wahr- 
heit der Ehriftlichen Religion erfennen, aber gleichwol glauben, daß 
die natürliche Religion den Menſchen hinreichend feye, alfo, daß er 
die fich nach derfelben richtende mit den Ehriften für einerley hält, fie 
ſeyen auch unter was für Glaubensgenoffen fie wollen, nehmen ent» 
weder die Ehriftliche Religion felbft an, weil fie ſich duͤncken laffen, daß 
fie den Sinn der heiligen Schrift erfennen, oder fie nehmen fie nicht 
an, weil fie nicht wiffen, welcher Theil unter den Chriften, die mif 
einander über dem wahren Verftande der heiligen Schrift uneinig find, 
Recht haben, und nicht einem jeden alles anſtehet. Denn weil fie lie 
ber bey der natürlichen Religion, von welcher fie vermennen, daf fie 


den Menfchen hinreichend feye, ftehen bleiben, als eine age 
welche 
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welche menfchliche Irrthuͤmer in fih hätte, annehmen mollen: fo bes 
quemen fie fich nicht dazu, ſich zu einem Theile der Chriften zu befen- 
nen. $äffee man ſich alfo in den Sinn fommen, die Naruralifterey 
zu widerlegen: fo müffen die verfchiedenen Arten derfelbigen wohl von 
einander unferfchieden werden, moferne man nicht alles mit einander 
vermenge, und ſolche Dinge vorbringen will, welche zur Sache nicht 
gehören, auc) nicht immer zu unbillig mit Leuten verfahren will, von 
welchen man doc) beffere Meynungen hegen folte. 


Wenn ein Fa 70. $. Wenn ein Satalift ein Darticularift ift: ſo iſt er nicht 
talift kein Got · nothwendig ein Borresdienftlofer, auch kein Send der Schrift, 


„Denn ift ein Fatalift cin Particufarift: fo laͤſſet er der Seele ihre: Frey⸗ 
heit im Wollen und Nichtwollen (528. $.), er raͤumet den Unterſcheid un 
ter den guten und böfen Handlungen ein, in foferne fie fittlicher Weiſe bes 
trachtet werden (546. $.), Desgleichen Die göttliche Verbindlichkeit, einige 

u begehen, andere aber zu unterlaffen (545. $.), woferne er nemlich Feine 
Serthümer mit vermifchet, welche aus einer befondern Satalifterey eben 
nicht flieffen. Ohnerachtet er nun vermeynet, Daß in der materiellen Welt 
alles nach einer unumganglichen Nothwendigkeit gefchehe (528. $.): fo 
hindert dieſes doch nicht, Daß er nicht erkennen folte, GOtt, Das allervoll 
kommenſte Weſen (14. 8.) feye wircklich, und daß er um deffelbigen wil⸗ 
fen Handlungen unternehme, welche er nicht unternommen haben würde, 
woferne er ihn nicht erfennete. Da nun in diefen Handlungen der Gots 
tesdienft beftehet (511. $.), Die Art und Weiſe aber, GOtt zu werchren, 
eine Religion ift (5 12. $.): fo hindert der Irrthum eines Fataliſten, wenn 
er ein Particularift ift, diefes nicht, daß er eine Religion haben folte. 
Weil nun derjenige allererft ein Gottesdienſtloſer ift, welcher Feine Reli⸗ 
gion hat (514. 8.): fo ift ein Fataliſt, wenn er einen Particufariften abs 
giebt, nicht nothwendig ein Gottesdienſtloſer. 

Aus dem bisber erwiefenen erhellet, daß ein Fatalift, wenn er ein 
Particufarift if, die Religion nicht aufhebe, fondern ihren Begriff aus 
noch ftehen fafle, und daß er auch die göttliche Verbindlichkeit nicht in 

weifel ziehe, einige Handlungen vorzunehmen, andere aber zu unterlaf 
en (545. 8.), woferne er nemlich nicht anders woher Srrthümer annimt, 
und fie in feine Meynung hinein menget, welche fonft eigentlic) Damit nicht 
verbunden find, Es ift demnach feiner Meynung nicht zuwider, dab GOtt 

F dem 
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Dein Menſchen eine gewiſſe Art und Weiſe, ihn zu verehren, vorfchreiben 
ſolte, und ihm diefelbige offenbarte, fotglich ift fie auch Feine Hinderniß, 
toarum er nicht für gewiß halten folte, daß diefe Offenbarung in der heill⸗ 
gen Schrift enthalten feye (522. $.). Weil nun derjenige erft ein Feind 
der heiligen Schrift ift, welcher laͤugnet, Daß in der von uns alfo genans 
ten heiligen Schrift eine göttliche Offenbarung enthalten feye (523. $.): fo 
it ein Satalift, woferne er ein Particulariſt ift, nicht nothwendig ein 
nd der heiligen Schrift. 


Wir wollen fegen, jemand erkenne, daß Gott hoͤchſt guͤtig feye, und 
weiter fegen, er halte, nach dem gemeinen Irrthum dafür, daß nur 
diefe eingige ‚Melt möglich ſeye, und daß auffer demjenigen, wel« 
ches ſich darinnen ereignet, die Handlungen der Menfchen und dass 
jenige etwa ausgenommen, mas auf dieſen beruhet, nichts mög« 
fich ſeye, und daß er darans ferner den Schluß mache, es laffe ſich 
von Gott nichts in der Verfnüpfung der natürlichen Urfachen veräns 
dern. Weil nun die natuͤrliche Religion aus den göttlichen Eigenſchaf⸗ 
ten hergeleitet wird, welche Eigenſchaften er einraͤumet, ohnerachtet er 
hier und da unter die Begriffe derſelbigen irrige Dinge hinein menget . 
fo ift er ſchuldig, die natürliche Religion feines Irrthums ungeachtet 
einzuräumen, Allein wenn man gleich nicht läugnet, daß er hier und 
dar einige Anftöffe habe, und manche Handinngen dadurch geringer 
werden, als etwa das Vertrauen auf GOtt, (gleichwie fi) zu feiner 

Zeit deutlicher zeigen wird, wenn der gantze ſowol aͤuſſerliche als inner⸗ 
liche , der Vernunft gemaͤſſe Gottesdienſt erklaͤret werden ſoll): fo wird 
doc) um deswillen nicht alle natürliche Religion aufgehoben, In fo 
ferne er die Goͤttlichkeit der heiligen Schrift erfennet, und demnach auf 
das zufünftige geben ficher, fo ift er in dem Stande, diefen Mängeln 
abzubelfen. Es ift nicht unbefannt, daß es einige gebe, welche fich er« 

. Eühnen, die befondere Fatalifterey feibft aus der heiligen Schrift zu ber 
meifen, deren görtliches Anfehen fie doc) einräumen, und die darinnen 
feſtgeſetzte Chriſtliche Religion für wahr halten umd vertheidigen. Das 
ber überzeugt uns ſowol die Bernunft als die Erfahrung, daß die Fa⸗ 
tafiften, wenn fie Particnlariften find, weder gottesdienftlos noch Feine 
de der heiligen Schrift feyen. Entſtehet einem darüber ein Zweifel, 
warum ein Deift gottesdienftlog ſeye (564- $.), welcher doc) auch eve 
(Woifs Nat. Gottesgel, II, Tb, a. Band.) 5b kennet, 


Wenn ein 
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kennet, daß ein GOtt feye, aber feine Vorſehung läugnet (529. &r, 


und demnach dasjenige einem Zufalle zufchreiber, welches GOtt hätte 


beygeleget werden follen (535. $.): fo ift darauf leicht zu antworten, 
Es hebet nemlich ein Deift die gefamte göttliche Vorſehung auch in Ab 
fiht auf die Menfchen auf, dergeftalt, daß ſich GOtt wenig darum 
befümmert, was fie vornehmen, und fie ihrem Willführ überläffet 
(529. $.), und daher koͤmmt es vornemlich, daß er alle Religionauf 
bebet. Woferne demnach ein Fatalift, ohnerachtet er. die Verknuͤpfung 
der Dinge unumgaͤnglich nothwendig machet, doch zuläffet, daß GOtt 
anf die Handlungen der Menfchen Acht gebe, und fie verbinde, einige 
zu unternehmen oder aber zu unterlaffen, ja auch erfennet, daß nad) 
dem Tode des Leibes und der Auferftehung deffelbigen noch ein Zuftand 
ſeyn werde: fo ift er von dem Irrthum der Deiften weit entferner , om 
erachtet er in Anfehung der Berfnüpfung der Dinge unter einander mit 
ihm einerley Meynung Hat. Es faͤllt demnach bey ihm der Grund hin, 
weg, warum die Deiften alle Religion aufheben, folglich ift eg nicht 
nöthig, daß er fie fahren laffe, und die in der heiligen Schrift enthab⸗ 
tene Offenbarung für eine Erfindung der Menfchen anfehe. Machet 
man die Einwendung, es fönne aberdoch auch ein Deift, indem erdie 
görrliche Vorſehung laͤugnet, und foferneier GOtt feine Regierung der 
Melt einraͤumet, dasjenige in Abficht auf den Menſchen zulaffen, was 


von den Fataliften erft angeführee worden iſt: fo ift leicht zu antwor ⸗ 


ten, daß nemlich ſodann derjenige Fein Deift feyn werde ($29.6.), for 
deru nur ein befonderer Fatalift, mit welchem er einerley Meynung hat. 
Denn meil er folcher Geſtalt die Fataliſterey nicht auf die Handlungen 
der Menfchen erfirecfer, fordern ihnen eine Frepheit-einräumer! fo he 
ber er auch die aderliche Vorſehung nicht auf, ſondern er fſchrancket fie 
nur ein, info weit es die Saralifteren erfordert, — 


571. 8. Wenn ein hataliſt ein Univerfalift iſt: fo if. er audi 


Fa⸗ 
taliſt ein Got⸗ Bottesdieufklofer ‚ und wenn er weiß, daß die Chri 
esdienfilofer im der heiligen Schrift ſeye eine görtliche Offenbarıma enthalten: 


und Feind der 


Schrift if. 


ſo ift er ein Feind der Schrift. "Denn woferne ein Fataliſt ein Univer⸗ 


fatift iſt: ſo erſtrecket ich feiner Meynung zu-Folge die unumgaͤngliche 
VNothwendigkeit ſelbſt auf die freyen Handlungen der Menſchen, und er 
läugnet die DEI der: (528, 2 Da nun derjenige/r welcher die 


— Frey⸗ 
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Freyheit der Seele laͤugnet, Feine Derbindlichkeit zu gewiffen Handlun 
gen einraͤumen Fan (543. $.): ſo raumer-auch ein Fatalift, wenn er cin 
Univerſaliſt iſt, die göttliche Verbindlichkeit zu gewiſſen Handlungen nicht 
ein, folglich weil der Bettesdienft in gewiſſen Handlungen der Menfchen 
beſtehet (511. $.): fo muß er laugnen, daß GOtt von den Menſchen ver: ' 
ehret werde. Heil er nun Feine Religion hat (514. $.): fo ift ein Fata⸗ 
lift, weicher ein Univerſaliſt ift, ein Gottesdienftiofer. 

Weiß ein Gottesdienſtloſer daß die Ehriften behaupten, in der heis 
figen Schrift feye eine göttliche Offenbarung enthalten: fo iſt er ein Feind 
der Schrift (526, $.).... Da nunein Fataliſt, woferne er ein Univerfalift 
ift, gottesdienftlos ift, vermöge des bewiefenen: ſo iſt er ein Feind der 
Schrift, woferne er weiß, dab die Ehriften behaupten, in der heiligen 
Schrift feye eine göttliche Dffenbarung enthalten. 


Sat man einmal eine Erwegung, dasift einen völligen Lehrbegriff 
von der natürlichen und geoffenbarten Religion: fo laͤſſet ſich hernach 
aus den daraus hergenemmenen Grundwahrheiten felbft annoch deut⸗ 
licher zeigen, warum alle, ſowol natürliche als geoffenbarte Religion 
nicht mit der allgemeinen Fatalifterey. beftehen koͤnne. Zwar laͤuguet 
ein Fatalift.nicht, wenn er gleich ein Univerſaliſt ift, daß esunter den 
Voͤlckern verfehiedene Religionen gebe ; aber er verwirft diefelbigen ing- 
geſamt als umrichtig, und haͤlt fie felbft für Erfindungen der Menfchen, 
in welche fie durd) eine unvermeidliche Nothwendigkeit, gleichwie in 
taufend andere Dinge gerathen. Denn wenn albier die Nede von der 

.. Religion ift, ob man.eine einräumet, oder fie durchgehends verwirft: 

- .. fo it die Frage davon, ob. man erfennet oder nicht, daß GOtt von 
>". den Menfchen geehret werden wolle, und daß eine gewiſſe Art der Ber- 
.  ehrung feinem Willen gemäs feye, folglich, daß es eine Religion gebe, 
e;  . welche wahr ift. Ein Gottesdienftlofer laͤugnet, daß es eine Religion 
‚gebe, welche wahr, ‚das ift, dem göttlichen Willen gemäs fen, und 
hält demnach alle diejenigen, welche unter allen Voͤlckern gebräuchlich 

find, für Erdichtungen, und ift daher Feiner zugethan; um desmilfen 

hält er auch die Chriftliche Religion in feinem höhern Werthe als die 
Tuͤrckiſche, weil er laͤugnet, GOtt habe eine gewiſſe Art und Weife ge: 
offenbaret, ihn zu verehren, und zwar dieſes wieder um deswillen, weil 

er nicht zugiebt,, daß GOtt von den Menſchen geehret werden molle. 

Hh 2 Was 
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Was hier erinnert wird, das hat man wohl zumerden, damit dasjes 
nige nicht durch eine zweydeutige Erflärung des Wortes dundel und 
ungemwiß werde, was Flar genug und auffer allen Steeit ift. 


Verknäpfung 572. $. Woferne ein Satalift einen Particulsriften abgibt: fo 

peildender muß er nicht norbwendig entweder ein Bottesverläugner oder ein 

Kalle 00 Deiftfepn. Denntooferne ein Fatalifteinen Pasticufariften abgibt: feier 

Gottesver, Nicht nothwendig ohne Religion (770. 8.). Nun aber find ſowol ein Got⸗ 

Hugnung und tesverläugner (515. $-), ‚als auch ein Deift nothwendig ohne Religion 

we  (564.5.): derowegen ift ein Fatalift, woferne er ein Particulariftift, nicht 
nothwendig ein Sottesverlaugner oder ein Deift, 


Wenn nemlich ein Fataliſt einen Particulariften abgibt: fo erſtrecket 
ſich feiner Meynung nad) die unumgängliche Nochwendigfeit nicht wei⸗ 
ter als auf die materielle Welt, und er läffee der Seele ihre Freyheit 

(528.$.). Daraus aber, weil in der materiellen Welt afles ſich nach 
einer unumgänglichen Nothwendigkeit ereignet, folget noch nicht, daß 
fein GOtt feye, von welchem die Welt gefchaffen worden wäre. Denn 
ein Fataliſt Fan erfennen, die Welt feye nicht notwendig auf Geis 
gen ihrer felbft wircklich, oder enthalte den zureihenden Grund ihrer 
Wircklichkeit in ſich ſelbſt, fondern GOtt babe fie hervorgebracht, und 
zwar aus nichts, und demnach gefchaffen (697.$. der Wiſſ vonder 
Seele.), und diefem ungeachtet fan er läugnen, daß GOtt eine an⸗ 
dere Welt habe hervorbringen fönnen, und etwas in derfelbigen durch 
ein Wunderwerck zu verändern vermöge. Ja er fan einräumen, 
Die Welt feye von GOTT erfchaffen worden, ohnerachtet er dafür 
hält, fie ſeye nothwendig ‚gefchaffen worden, alſo daß die Handlung 
der Schöpfung zu dem göttlichen Wefen eben auf eine ſolche Weife ger 
böret, wie die Handlung des göttlichen Verſtandes, in foferne er den 
Begriff von der Welt in fich heroorbringer, dazu gerechnet wird. Er 
läugnet demnach feinesiweges, GOtt feye der Urheber der Welt, und iſt 
folglich) fein Gortesverläugner (411. $.). Und weil er nicht iaugnet, 
daß die Seele im Wollen und Nichtwollen frey feye, aud) die göttliche 
Allwiſſenheit nicht im Zweifel ziehet: fo muß er eben nicht nothwendig 
vertheidigen, GOtt befümmere fi) nicht darum, was von den Men: 
ſchen geſchehe. Folglich ifter auch Fein Deift (529.9)  Obmerachtet 


alſo 
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alfo die Bottesverläugner nothwendig befondere Sataliften find (531.$-), 
fo fan man doch um deswillen den Saß nicht umfehren. Denn aus 
der befondern Fatalifteren Fan man den Schluß auf die Deifterey nicht 
machen, gleichwie von der Gottesverläugnung auf die befondere Fata⸗ 
liſterey. Aus der Zatalifterey aber wird auf die Deifterey nur in einen 
befondern Fall der Schluß gemacht (562. $.), und damit man dieſes 
deutlicher ſehe, fo mußnachfolgender Sag bier angeführt werden. 
$73. $. Woferne ein Deift die görtliche Porfebung läugner,Benk ein 
_ entweder um deswillen, weil er urtheilet, die Sorge fur geringe nn — 
Dinge ſeye GOtt unanftändig, oder weil er vermeinet es ſeye der er 96 
göttliche Weisheit und Güte nicht gemäs, daß cs den Scommen und ice ift. 
Bortlofen in Abficht auf das natürliche Boͤſe gleich ergebe: fo ift er 
niche notbwendig ein Satalift. Woferne er aber vermeinet, daß 
die Welt ein mit GOtt gleich ewiges felbftftändiges Weſen feye, 
und er Ihm von derfelbigen nur eine bloffe Erkaͤntniß bepleget und 
überläffer: fo iſt er norbwendig ein Satalift. Denn ein Deift 
laugnet , daß fi) GOTT um die menfhlichen Dinge bekuͤmmere 
(s29.$.). Woferne er demnach dieſes um deswillen thut, weil er es für 
unanftandig halt, Daß GOtt für geringe Dinge forgen folte: fo laugnet er 
damit noch nicht, dah GOTT für die menſchlichen Dinge forgen koͤnne 
ondern er behauptet nur, daß Gott nicht dafür forgen wolle. Er muß 
er nicht Taugnen, daß GOtt diefe Welt frey geſchaffen habe, und 
es iſt auch nicht nothwendig daß er die Verknuͤpfung der Dinge fuͤr un⸗ 
umgangfich nothwendig halte, und GOtt die Macht, under zu thun 
abfpreche. Weil nun derjenige Fein Fatalift ift, welcher die unumgangs 
Hiche Rothwendigkeit alter Dinge nicht vertheidiget (528. 5.): fo iſt ein 
Deiſt nicht nothwendig ein Fataliſt / woferne er die goͤttliche Vorſehung 
um deswillen laͤugnet, weil er urtheilet, die Sorge für die geringen Dinse 
ge ſeyen GOtt unanftandig. Welches das eine war. , 
. Sfeichergeftalt, wenn er vermeinet, es ſeye der Weisheit und Gute 
GOttes nicht gemas, daß es den Frommen und Gottlofen in Abficht auf 
Das natürfiche‘Bofe gleich ergehen folte: fo laͤugnet er entweder die goͤttliche 
Borfehung, weil Gott Inder Welt nichts verandern Tonne, oder er vers 
wirft diefelbige, weil er an der Güte Gttes zweifelt, und demnach) dafür 
halt, Er wolle für die Dinge nach feiner Weisheit Feine Sorge tragen. 
In dem erften Fall fichet man — daß er eine unumgaͤngliche —* 
3 wendig⸗ 
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wendigkeit der Dinge in diefer LBelt behaupte, und demnach ein Fataliſt 
feye (528.$.). Allein aus dem legten erhellet auf eben dieſelbige Weiſe, wie 
vorher, daß er Fein Fataliſt ſeye. Da er nun entweder ein Fataliſt ſeyn, 
oder auch derfelbige nicht feyn Fan: de ift er nicht nothwendig ein Fataliſt 
' (279. $. der Grundwifl.)._ Welches das andere war, , 

Wofperne endlich ein Deift die Welt für ſelbſtſtaͤndig halt, und GOtt 

. nur eine bloße Erfantniß von derfelbigen einraumet ; fo vermeinet er, daß 
» fie in Abficht auf alle Begebenheiten gang und gar nicht auf GOtt berus 
he (30. $. des erften Theils der natuͤrl. Gottesgel.). Da nun die 
Natur der Dinge nichts anders als eine Sammlung der bewegenden Krafs 
‚te ift, welche fich, in den in der Welt zugleich wircktichen Eörpern zufams 
men genommen befinden ( 507. $. der Lehre von der Welt.) : fo fun 
man diefelbige auch nicht für ein verftandiges und frey handlendes Weſen 
haften. Es ift demnach nothiwendig, daß alles nach einer unbedingten 
Nothwendigkeit gefchehe. Da nun derjenige ein Fatalift, welcher die uns 
bedingte Nothwendigkeit aller Dinge in der Welt erfennet (528.5): fo 
wird ein Deift, woferne er die Welt zu einem felbftftandigen Dinge mas 





chet, und GOtt nichts anders, als eine bloſſe Erkaͤntniß von derfelbigen 


beyleger, nothwendig zum Fataliſten. Welches das andere war. 


Man fiehet hieraus, was für eine Berfnüpfung zwifchen der Fata⸗ 
(ifterey und der Deifterey feye, damit man nicht ohne Noth eines aus 
dem andern fchlieffe; wie e8 die Folgerungsmacher thun. Und damif 
erhellet zugleich, wie man den Irrthuͤmern abzubelfen habe, meil man 
doc) von einem folchen Feine gründliche Widerlegung zu erwarten hat, 
welcher alles unter einander menget. Zwar fan man auch den Deiften 
allein nicht allezeit eine fo groffe Scharfjinnigfeie beylegen, daßfie nicht 
zumeilen einen Irrthum aus dem andern folgern folten,welcher daraus kei⸗ 
nesweges her flieffer: allein in dieſem Fall muͤſſen fie überzeugt werden,daß 

- fie Irrthuͤmer unter einander mengen, davon der eine mit den andern 
nicht nochwendig verfnüpft iſt. 
Wenn Fatali⸗ 


— * 574. & Iſt nun ein Fataliſt ein Univerſaliſt, fo iſt er entwe⸗ 


Sollcder Der ein Gottesverlaͤugner, oder ein Deiſt. Denn iſt ein Fataliſt ein 
längnung .Univerfalift: fo behauptet er die unumganglihe Nothwendigkeit nicht ab 


nothwendig dein in der materiellen Welt, fond e et ſi 
— 4 lein in der en Welt, ſondern ſie erſtrecket ſi ke 
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nach felbft mit aufdie frenen Handlungen der Menſchen, und fo hebet er alfe 
Freyheit auf (528.$.). Diefes thut er nun um deswillen, weil er entwes 
der laͤugnet, daß ein GOtt ſeye, oder weil GOtt Feine Macht über die 
Weit habe, durch welche er etwas darinnen verändern Eünte, fondern fo 
wol die gefamte Natur als Die Menfchen fich felbft überlaffen muß, derges 

alt, dab dasjenige erfolget, was vermöge des Weſens und der Natur 

er Dinge erfolgen Fan. Laugnet er, daß ein GOtt feye, foift er ein Got⸗ 
tesverfaugner (411.$.), raͤumet er ein, daß ein GOtt feye, und er eig- 
net ihm doc, Feine Macht über die Welt und über das menſchliche Ger 
ſchlecht zu, fondern er laffer ihm nur eine bloſſe Erkaͤntniß übrig: fo ift er 
ein Deiſt. Woferne demnach ein Fataliſt ein Univerſaliſt ift; foifterents 
weder ein Sottesverlaugner, oder ein Deift. 


Zwar ift es nicht nothwendig, daß ein Gottesverlaͤugner ein allge» 
meiner Fatalift feye, fondern es ift fhon genug, daß er ein Partich- 
lariſt ift (531.8). Will man aber aus der Fatalifterey eines von bey: 
den, die Gottesverläugnung, oder die Deifterey folgern: fo muß man 
fie nothwendig als allgemein annehmen. Denn aus der befondern Fa« 
talifteren fan man die Gottesverläugnung nicht berausbringen, meil 
es nichts widerfprechendes ift, daß auch ein Deift ein befonderer Fata« 
liſt iſt (773. F.). Allein es ift auch nichts unmögliches, daß ein Got⸗ 
tesverläugner ein Univerſaliſt feye, und aud) ar ae ein Particu⸗ 
farift in Abficht auf die Fatalität ift (531. $.). omegen wird aus 
der allgemeinen Fatalifterey mie Recht entweder die Gottesverläugnung 
oder Deifterey gefchloffen, gleich wie ausden Beweis erheller. 


”s.$. Bin Satalift mag ein Univerſaliſt oder ein Partieula-Widerlegnng 
riſt ſeyen: fo irrerer. Denn ein Fatafift nimmt eine unumgaͤngliche der Fataliſie⸗ 
Nothwendigkeit aller Dingen, und wenn er ein Univerſaliſt iſt, fo erftrecker!)- 
er diefelbige auch auf die Handlungen der Menfchen, und benimmt ihnen 
alle Sreyheit (528.$.). Nun aber ift die Welt felbft von GOtt frey ger 
fchaffen worden (354. $.), und an fid) betrachtet, benebft den Elementen 
Der materiellen Dinge, cin zufalliges Ding (,55.56,$. des erften Theils 
der natuͤrl. Bottesgel. und 331. 332. F. des zwepen Theils der na= 
sürl.Bottesgelabrbeit.). Die Verknüpfung der Dinge in diefer Welt 
iſt von einer unumganglichen Nothwendigkeit frey (667, $. des 5* 

$ 
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Teils der natuͤrl. Bottesgel.), und die Ordnung der Natur ift 
Davon ausgenommen (561.8. der Lebre von der Welt, und Anmerck. 
sum 761. $. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel.). Ferner ift bes 
kannt, daß die Seele in Wollen und Nichtwollen völlig frey feye ( 941.8 
der Erfahr. Lebrevonder Seele.). Es irret demnach ein Zatalift, er 
mag nun ein Univerſaliſt oder ein Particufarift feyen. 


Man fiehet demnach), daß die gefamte Fatalifterey durch die vorher 
gehende Bemweife umgeftoffen worden fey, umd daß fie in unferer Welt: 
Weisheit nicht ftatt finde, daß fie aber aud) durch die vorher beſtimm⸗ 
te Harmonie nicht eingeführt werde: das ift fchon längftens anderwärts 
gezeiget worden (634.9. der Wiſſ. von der Seele.). 


Wie die Natu⸗ 576. 8. Woferne ein Naturaliſt die geoffenbarte Religion ver» 
rauſterey wi: wirft: fo wird er ſeines Irrthums überzeugt, woferne man i 
Derleget wird. darthut, es kommen der Zeil. Schrift diejenige Kennzeichen einer götts 
lichen Offenbarung zu, welche in dern Lebrbegriff angegeben wor; 
den find. Und wenn er diefelbige für wabr, aber nicht ſchlechter⸗ 
dings für nothwendig erkennet: fo wird er feines Irrthums duch 
dasjenige üb / Was die Zeil. Schrift davon vorträgt. Denn 
woferne gezeigt wird, Daß denjenigen ‘Büchern, aus welchen die heilige 
Schrift beftchet, die Kennzeichen der göttlichen —— zukommen: 
vd wird damit bewieſen, Daß es eine geoffenbarte Religion gebe (522. $.). 
nun ein Naturaliſt, indem er erfennet, daß Die natürliche Religion 
wahr feye (530. $.), einmmet, was von den göttlichen Vollkommenhei⸗ 
ten, und folglich von den Kennzeichen des geoffenbarten göttlichen Willens 
in der natürlichen Gottesgelahrheit bewiefen wird (521.8): fo Fan er 
durch diefen Beweis dahin gebracht werden, Daß er dieſem 
gibt, es 5: eine geoffenbarte Religion, nemlid) diejenige, weiche in der 
heiligen Schrift vorgetragen wird (). Es wird demnach ein Naturalift 
widerleget, oder feines Irrthums überzeugt (**), woferne er Die geoffens 


) Vermoͤge des 991. $. der gröffern Vernunftlehre, welcher RE 
und Bereits, bey dem 567.$. diefes Een unfer mer N Angerlit angefrof. 


wird. 
ie () dier find in der Urkunde zwey Abſaͤtze aus der groͤſſern Vernunſtlehre mit 
einam 


% 


s 
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barete Religion verwirft: wenn man ihm zeiget, es kaͤmen der heiligen 
Schrift Die Kennzeichen einer, goͤttlichen Offenbaruͤng zu, welche in dem 
£chrbegriffe angegeben find (*). | s 

Erkennet ein Naturalift Die Wahrheit der geoffenbarten Religion, 
aber er fichet fie nicht ſchlecht hin für nothivendig an: fo ift es an ſich klar, 
daß ihm ihre Nothwendigkeit nicht anders einleuchten Eönne, als vermoͤge 
defien, was die geoffenbarte Religion zu der natürlichen hinzu ſetzet. Er 
Fan demnach feines Irrthums nichts anders als durch dasjenige überzeugt 
werden, was von der geoffenbarten- Religion gelehret wird, 


Die philofophifche Naturaliſterey, Fan demnach nicht gruͤndlich von 
einem andern widerleget werden, als von demjenigen, welcher ein Welt: 
weiſer und ein Gottesgelehrter zugleich ift, oder von einem philoſophi⸗ 
fehen Gottesgelehrten. Hieraus erhellee nun von neuem die Nothwen⸗ 
digfeit die Erlernung der Weltweisheit und Gottesgelahrheit mie einan« 
der zu verbinden, vornemlich zu unferen Zeiten, da die philofophifche Na— 
turaliſterey allenthalben überhand nimmt, Memlidy aus der natürli« 
hen Gottesgelahrheit nimmt man. die Grundwahrheiten ber, melde in 
den Bernunftfehlüffen die Stelle des Oberfaßes vertreten. Aus der 
göttlihen Offenbarung aber, oder denjenigen Büchern, darinnen die- 
felbige enthalten ift, werden diejenigen Säße bergenommen, welche 
darinnen die Stelle des Untergliedeg vertretten. Und hierdurch wird 
nun dasjenige befräftiget, was oben bereits ( Anmere. zum 522. $.) 
von der Müslichfeit der Lehrbegriffe einer natürlichen und geoffenbarten 
Gottesgelehrſamkeit, welche nemlich diefes Namens werth find, und 

j barin- 


einander angeführet, nemlich der 1017de, welcher bereits bey. dem 567. $, biefes Theile 
unter dem Zeichen (**) eingeruͤcket ift, fonft aber die Erflärung von dem Widerlegen 
enthält, und hernach der 52 3fte, welcher ateichfalls oben ſchon angebracht worden iſt, 
amd erfläret, mas der Irrthum ſeye. Denn weil man irret, wenn man einen falfchen 
Sat für wahr hält, und hingegen miderleget, menn man einem beweiſet, daß der Sat, 
welchen er für wahr hält, falfch fene: fo heiſſet demnach zufammen, einen feines Irr⸗ 
thums überführen, fo viel als einem beweiſen, daß der falfche Sag, melden er für 
wahr hält, doch wircklich falfch feye. 
(*) Die Urfunde berufet ſich allhier auf den 1036. $. der gröffern Vernunft 
Ichre, darinnen aegeiget ift, daß, mer den andern gerade widerlegen will, den mahren 
(Welfs Nas. Gotsesgel, II. Tb. 2. Band. ) Fi Satz 


Wie fich die 
geoffenbarte 
Religion zu 
der natürli- 
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darinnen die Berfnüpfung der Wahrheit gezeiget wird, angeführet wur⸗ 
— de. Die theologifdhe Naturalifterey Fan nur von Gottesgelehrten wir 
derleget werden; daß ihm aber die Grundwahrheiten der Weltweis- 
heit nörhig find, erfenner man aus demjenigen gar leicht, mas von 
der Nothwendigkeit und Möglichfeie der Weltweisheit in der Gottesge⸗ 
lahrheit hier und da in dem $ehrbegriffe eingefchärffer worden ift, als 
die Uebereinftimmung der Heil. Schrift mit der. natürlichen Gottesge⸗ 
lahrheit erwiefen wurde. Denn die Offenbarung bebet die Wernunft 
nicht auf, fondern fie machet fie vollfommen, in foferne fie ihr Grund» 
wahrheiten an die Hand gibt, welche durch das natürliche Licht nicht zu 
- entdeefen wären. In foferne demnach diefen Grundwahrheiten ein ve: 
fter und unbeweglicher Beyfall ertheilet wird: fo heiflet es, die Der- 
nunft wird erleuchtet, und die erleuchtere verbindet die göttlichen 
Wahrheiten mit einander, dergeftalt, daf ein wahrer tehrbegriff her- 
auskommt, in welchem fich nicht foldye Dinge befinden, die wider ein- 
—— ſtreiten, ſondern welche mit der ſchoͤnſten Verbindung zuſammen 
haͤngen. 


9577. $. Die geoffenbarte Religion widerſpricht der natuͤrli⸗ 
chen nicht, ſondern ſie ſetzet etwas dazu, welches ſich aus Grund⸗ 
wahrheiten der Vernuuft nicht beweiſen laͤſſet. Denn die natuͤrliche 


eben verblt. ee wird durch Grundwahrheiten der Vernunft, oder durch ſolche 


eftimmet, welche in der natürlidyen Gottesgelahrheit von GOtt ange 

bracht werden (512. 8.). Nun aber ift dasienige wahr, was in der na 

tuͤrlichen Sottesgelahrheit von GOtt gefehret wird, indem eg ja erwiefen 

ift, gleichwie aus dem erften Abfchnitt dieſes zweyten Theils der natürlis 

chen Gottesgelahrheit erhellet ("). Da es nun unmöglich ift, daß = 
zug! 


Eat, welcher dem falfchen entgegengefeket ift, oder die Art und Weife, mie der andere 
in feinen Irrthum hineinnerathen feye, auf eine gerade Art darzuthun habe; davon hier 


bey der erfte Fall flatt finder. 


(*) Es fichen bier wiederum zwey Abfäge der gröfferen Vernunftlchre mitein: 
ander in der Urkunde angeführet, nemlich der s44fte und der 557. d. Jener iſt be 
reits ben dem 558. $. dieſes Theilg unter dem Zeichen * ) anzutreffen, und bemeifet, daß 
ein jedweber Saß, welcher fich erweifen laͤſſet, wahr feye; Diefer aber enthält folgen: 
des, „Weil in einem ungeraden Beweis aus dem angenommenen ungegrändeten Sat, 

„wenn 





- Binzu, was fich aus den Örimdwahrheiten der 
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zugleich wahr und nicht wahr fepn folte (25. $. der Grundwifl.): fo ge- 
het es auch nicht an, daß Die geoffenbarte Religion etwas laugnete, wel⸗ 
ches die natürliche behauptet, oder das jene etwas behaupte, welches dieſe 
verneinet (”). Weil nun der Widerſpruch darinnen beftehet, dab etwas 
zugleid) bejahet und verneinet wird (30.5. der Grundwiſſenſch.): fo 
Fan die geoffenbarte Religion, nemlich Die wahre, der natürlichen nicht wi: 
derfprechen. Welches das eine war. : 

Die göttliche Offenbarung, muß Dinge in fich enthalten, welche 
dem Menfchen zu wiſſen hoͤchſt nothig find, und die er auf Feine andere 
Weiſe erkennen Fan (451. $. des erften Theils der natürl. Gottesge⸗ 
lab ), Well nun die geoffenbarte Religion aus den Grundwahrs 
heiten der Offenbarung hergeleitet wird (512. $.): fo muß ſie ſolche Saͤtze 
vorbringen, welche den Menſchen zu wiſſen hoͤchſt nöthig find, fich aber 
gleichwol anders woher als aus einer göttlichen Offenbarung unmöglich 
erkennen laffen. Weil fie aber Doch vermöge des bewiefenen der natür: 
lichen Religion nicht widerſprechen Fan: fo Fan fie dasjenige nicht bejahen, 
was die natürliche Religion verneinet, und auch nicht verneinen, was diefe 
bejahet (30. $. der Grundwiſſenſch.). Gie win nur dasjenige 

ernunft nicht beweiſen laf- 

ſet; welches das zweyte war. 


Mer alfo eine geoffenbarte Religion einraͤumet; der muß auch eine 
natürfiche einräumen. Allein er feget etwas darzu, mwelchesmit jener 
beftehen fan. Mer demnac) der geoffenbarten Religion zugethan ift, 
der laͤſſet GOtt allen denjenigen Dienft, welchen die natürliche erfor- 

312 dert, 


„wenn gleich alle übrige anders woher entlehnte Vorderſaͤtze augenſcheinlich wahr find, 
„dennoch durch eine richtige Folgerung etwas ———— wird, was einem wahren 
„Saß, oder auch dem Begriffe des Vordergliedes, mit welchem es feine Richtigkeit 
„bat ‚offenbar widerfpricht, und daraus hernach ferner der dem angenommenen Saß 
„gerade entgegen ftehende als wahr gefulgert wird: fo ift dasjenige wahr, mas auf eine 
„ungerade Art beiwiefen wird. „, 

(*) Das bringet die Erflärung des wahren und der Wahrheit alfo mit fi, tel: 
che hiermit gemeinet ift, wenn ſich der Herr Berfafler auf den sos. $. der gröffern Vers 
De re berufet. Denn wahr heiffet dafelbft ein Satz, wenn das Dinterglied, es feye 
nun befchaffen, mie es immer wolle, es bejahe etwas, oder es verneine etwas, dem Bor: 
dergliede entweder ſchlechthin, oder unter allen Umftänden ohne Ausnahme, oder unter 
einer gewiſſen angegebenen Bedingung zukommt. 


x 


\ 
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dert, aber er laͤſſet Ihm auſſer demſelbigen noch einen andern, welchen 
der Naturalift nicht beobachtet. Diefes wird fich deutlich zeigen, wenn 
in der Sittenlehre die gefamte natürliche Religion nad) einer bemeifen- 
den Lehrart veft gefeget werden wird. Geſchiehet diefes: fo wird ſich 
der Nutze und die Nothwendigkeit der Chriſtlichen Religion, nachdem 
die Mängel der natürlichen deutlicd vor Augen geleget worden find, 
wider einen Naturaliften Flärlich bemweifen, und dasjenige zum voraus 
fegen laffen, was die geoffenbarte Religion zu der natürlichen hinzu- 
thut. Hieraus aber lerne man zugleich, daß man ſich feine vergebene 
Mühe mache, die Wahrheit der natürlichen Religion zu bemeifen, wenn 
man gleich eine geoffenbarte annimmt, und au ihrer Wahrheit gar 
nicht zweifelt. Denn anderer Bortheile zu gefchnseigen, fo hat man 
. denjenigen nicht unter die geringften zur rechnen, daß ſich der Unter: 
fhied unter derMatur und Gnade fodann deuclich erflären läffer, da: 
mit der Nutur nicht entweder etwas abgefprochen wird, melches die 
Kräfte derfelbigen nicht überjteiget , auch nicht ihr etwas beygeleget 
wird, welches allein der Gnade zukommt. Wie wichtig und zweifelhaf * 
tig diefe Lehre ſeye, ift niemand unbefannt, als einem, der nichts von den 
davon in der Kirche von Auguftinus Zeiten an geführten Streitig⸗ 
feiten vernommen hat. 


Worinnen der 578. $. Weil die geoffenbarte Neligion der natürlichen nicht wis 


Irrthum der 


Daturaliften 
beſtehet. 


derſpricht, ſondern Dinge hinzuſetzet, welche ſich aus den Grundwahrhei⸗ 
ten der Vernunft nicht beweiſen laſſen (577. 8.): ein Naturaliſt aber 
die natuͤrliche Religion allein fuͤr nothwendig haͤlt, hingegen die geoffen⸗ 
barte entweder als falſch verwirft, oder zum wenigſten für unnoͤthig erklaͤ⸗ 
ret (530. 9.): ſo irret er darinnen gantz und gar nicht, Daß cr die 
Nothwendigkeit der natürlichen Religion behauptet, aber wol dar: 
innen; daßer die geoffenbarte entweder für falſch, oder doch für nicht 
noͤthig haͤlt. 
Hier ſiehet man nun, mas ein Naturaliſt für einen Irrthum mit der 
Wahrhelt verbindet, daß feine Meynung nicht gebilliget werden fan 
Denn woferne die irrige Meynung etwas wahres in ſich enthält: fo 
muß das Wahre von dem Falfchen allerdings unterfchieden werden, da 
mit man fid) nicht wider die Wahrheit ſetzet, indem man den Jrrthum 
fürgen mill. . 
Dritten 


- 


! 
| 


| 
| 
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79. 6. 
Ithropomorphiten oder menſchlicher Weiſe geſtaltende wer⸗ Was Anthros 
den diejenigen genennet , welche Gtt einen menfehlichen Leib pomorpbiten 
& beyfegen. Die Anthropomorphiſterey ift denmach ein Irr⸗ ind. 
thum, nach weichem man behauptet, GOtt habe einen Leib, 
welcher mit dergleichen Gliedmaſſen verſehen iſt, als der 
menſchliche, und dieſen Irrthum wollen wir kuͤnftig die grobe Anthro⸗ 
pomorphiſterey nennen. 






Dieſen Irrthum haben in der erſten Kirche einige Ketzer geheget, 
welche um deswillen Ahthropomorphiten oder menſchlich geſtaltende ge⸗ 
nennet worden ſind, weil ſie GOtt in eine menſchliche Geſtalt verwan⸗ 
delt haben. Sie ſind darein verfallen, weil die heilige Schrift hier und 
da auf menſchliche Weiſe von GOtt redet, und ihm entweder ſolche 
Gliedmaſſen beyleget, dergleichen der menfchliche Leib hat, als da find 
Augen, Ohren, Hände, oder doch dergleichen Dinge von ihm ſaget, 
als ſich ohne ſolche Gliedmaffen, dergleichen der menſchliche Leib hat, 
nicht verſtehen laffen ; als daß er in den Garten gegangen fen, welcher 
das Paradies genennet wird, oder daß er von dem Himmel auf Erden 
herabgeſtiegen oder gefahren ſeye, um zu ſehen, was daſelbſt vorgehe. 


af 80. $. Diejenigen, welche GOtt keinen menfchlichen Leib beylegen, Was Anthro 
ihn aber doch nad) der Achnlichkeit der menfchlichen Seele ſich vorftellen, pomorphiften 
und heimlich Dinge einraumen, welche Einſchraͤnckungen in ihn hinein. beiſſen. 
bringen, pflegeich Antropomorpbiften zu nennen. Es iftalfodie heim⸗ 
liche Anthropomorphiſterey ein Irrthum, nach welchem man ih GOtt 
‚als eine Seele vorfteller,, und ihm heimlich Einſchraͤnckungen beyleget. 


J 13 Dieſe 
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Diefe Art der Anthropomerphifteren hat heutiges Tages ihrer viele ein, 
genommen, und fie erfenuen den Irrthum nicht, ja es fehlet nicht an 
Leuten, die dafür halten, daß diejenigen, welche davon ferne find, 
der Fatalifterey und Gottesverläugnung ſchuldig ſeyen. Damit nun 
dag grobe mit dem heimlichen nicht verwechfele werden möge, fo habe 
ich die jenem Irrthum ergebene Anchropomorphiften nennen wollen, 
dahingegen diejenigen, welche diefen annehmen, ſchon laͤngſt Anthro⸗ 
pomorpbiten genenner worden find, R 
Gliedmaſſen 581. 9. Die Anthropomorphiten legen GOtt Gliedmaſſen der 
der Sinnen Sinnen, als Augen, Ohren, Naſe in einer eigentlichen Bedeutung 
——— bey. Denn fie ſchreiben GOtt einen menſchlichen Leib zu (579. $.). Da 
ug he ai nun ein menfcylicher Leib mit era der Sinnen verfeben ift, alsmit 
tungdepgele, Fugen, Ohren, Naſe u. ſ. w. fo müflen fie auch GOtt Gliedmaſſen der 
get. Sinnen, als Augen, Ohren und Nafe belegen. Nun aber find. dieje 
nigen Giiedmaſſen der Sinnen, welche Theile des —— (orga⸗ 
niſchen) Leibes ſind, ſolche in der eigentlichen Bedeutung. erowegen 
legen die Anthropomorphiten GOtt Gliedmaſſen der Sinnen in der eigent⸗ 
lichen Bedeutung bey. | 


Die geobe Anthropomorphifteren haͤben einige Kabinen verrheibiget, 
gleichwie aus dem gefchriebenen aber noch niemals gedruckt geweſenen 
Buche Rafiel, welches dem erften Menfchen von dem Engel Rafiel 
gegeben worden feyn foll, imgleichen aus dem Büchlein Othiothodet 
Oſios, wie es die deutfchen und polnifhen Juden ausfprechen, und 
aus dem Talmudifchen Buche Avoda Sara, von dem ehemaligen Pro 
feffor der morgenländifchen Sprachen zu Heidelberg, ifenmenget; 
im unentderftem Judenthum, im erften Theil auf der andern und folgen 
den Seiten gegeiget wird (*), Sie fchreiben aber GOtt, gleichiwiedi- 

F oe 


(*) Die Worte des erwehnten Eifenmengers find in ber angeführten Stelle To 
be, telche zugleich auch den Grund diefer Meynung enthalten; ne wird in 
„Büchern GOtt ein gewiſſes Maaß und Länge zugeihrieben, welche ob fie ſchon un: 
„begreiflich groß, dennoch dem göttlichen Weſen fehr verfleinerlich ift, dieweil felbiges 
„unendlich ift, und folglich nicht gemeffen werden Fan. Hiervon wird in dem geſchrie⸗ 
„benen und noch niemald gedruckt geweſenen Buche Raſiel, welches von dem Engel * 
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„fiel dem erften Menfhen Adam gegeben worden feyn fol, nachfolgendes gelefen: Es 
„hat der Rabbi Iſmael gemeldet, der Metatuon, der groffe Fuͤrſt des Zeugniffes, bat 
In mir gefagt, ich zeuge di Zeugniß von Jehova, dem GOtt Iſraels, dem lebendi: 
„en und beftändigen GOtt, unferm Herrn und Herrfcher, daß von dem Kaufe (oder 
„Ort) des Sites feiner Herrlichkeit aufwärts, hundert und achtzehnmal zehnmal tau⸗ 
„ſend (oder eilfhundert und achzigtaufend) Meilen, und von dem Haufe oder Ort des 
„Sites feiner Herrlichfeit, abwärts hundert und achtzehenmal zehentaufend (oder eilf: 
„hundert und achtzigtauſend) Meilen feyn. Seine Höhe ift zweyhundert und fechs und 
„dreyfigmal zehntaufend Meilen. Don feinem rechten Arm zu feinem linden Arm ſeyn 
„fieben und fiebenzigmal zehntaufend (oder fiebenhundert und fiebenzigtaufend ) Meilen. 
„Bon dem rechten Augapfel zu den lincfen feyn dreyfigmal zehntanfend (oder dreyhbun 
» „derttanfend) Meilen. Die Dirnfchale in feinem Haupte ift dreymal zehntaufend ( oder 
„drenfigtaufend) Meilen in die Länge und Breite. Die Eronen, welche auf feinem Haupt 
„ſtehen, feyn fechzigmal zehntaufend (oder fehshunderttaufend) Meilen lang in Anſe⸗ 
„bung der fechzigmal zehntauſend (Iſrael tiſchen Seelen) des GOttes Iſrael. Deswe⸗ 
„gen wird er genennet der groſſe, gewaltige und erſchreckliche GDtt „ 

Ein Blat nad) diefem folgt dafelbft weiter: „Der Rabbi Iſmael hatgefagt, ich har 
„be den König der Könige aller Könige gefehen figen auf einem hohen und erhabenem 
„Throne, und feine Deere flunden vor ihm, zu feiner rechten und Kucken Seiten. Da 
„fprach der Engel, der Fürft des Angeſichts, der da Metatnon genennet wird, zu mir: 
„Rabbi Ifmacl, ich will dir das Maaß des heiligen und gebenedeyeten GOttes fagen 
„melches vor allen Ercaturen verborgen ift. Seine Fußſohlen feyn alle Welt, wie Efai 
„am 66, 1. gefagt wird: Der Himmel ift mein Thron, und die Erde mein Fußſchemel. 
„Die Höhe feiner Fußfohlen ift dreymal schntaufend (oder dreyfigtaufend) Meilen. Bon 
„feiner Fußſohle bis an feine Verſen fen tauſendmal zehntaufend und fünfhundert Mei 
„in Bon feiner Verſen bis zur Kniefheiben ſeyn neunzehnmal zchntaufend, taufend 
„und vier Meilen an der Höhe ꝛc. Don feinen Kuiefcheiben bis an feine Hüften jepn 
„zwölfmal zehntauſend, und faufend und vier Meilen an der Höhe ıc. Don feinen Huͤf⸗ 
„ten big zu feinem Hals ſeyn vier und zwantzig faufendmal zehntaufend Meilen ıc. Die 
„Höhe feines Halſes ift dreyzehntauſendmal zehentaufend und achthundert Meilen zc. _ 
„Sein Bart iſt eilftanfend und fünfhundert Meilen (lang). Das Schwarge in feinem 
„rechten Auge ift eilftanfend und fünfhundert Meilen (lang), und alfo auch das in feir 
„nem linden Auge. Srine rechte Hand ift zwey und zwantzigmal zehentaufend und zwo 
„Meilen (lang), gleichwie auch feine linde ıc. Won feiner rechten Schulter; bis zu feis 
„ner lincken Schulter ſeyn ſechjehntauſendmal zehntaufend ( oder hundert und fechzigtaus 
„fendimal taufend) Meilen ıc. Von feinem rechten Arm bis zu feinem linden Arm ſeyn 
„smölftanfendmal zehntaufend (oder hundert und zwantzigtauſendmal taufend) Meilen sc. 
2 * — feiner Hände betrift: fo ſeyn alle zuſammen zwoͤlſtauſendmal zehntau⸗ 
„fend Meilen lang. „ 

Hierauf folget alda ferner: „Der Nabbi Ifmael hat zu mir vor feinen Lehrjuͤn⸗ 
„nern gefagt: ich und Rabbi Affiva feyn Bürgen in diefer Sache, daß ein jeder, der 
* „diefe Maaß unſers Schöpfers und das Lob des heiligen gebenedeyeten GOttes weiß, _ 
„verfichert fey, daß er ein Kind der zufünftigen Welt, das ift, des ewigen Lebens feyn 
„werde. Von 
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nen Kopf, alfo auch Augen in dem Kopfe zu. Gleichwie fie aber den 
göttlichen Leib von einer ungeftalten Gröffe machen, alfo dichten fie 
auch, da der Kopfdemfelbigen gemäsfeye, und daß die Augen 300800 
Meilen von einander wären. Sie verftehen aber göttliche Meilen, 
deren eine 1000000 göttliche Ellen lang ift. Eine Elle aber ift 4 
görtlihe Spannen und eine Hand breit, und eine Spanne gehet von 
einem Ende dar Welt bis zum andern. - Mein Werd ift es nicht, zu 
unterfüchen, wie fie gewiſſe Sprüche der heiligen Schrift misbrauchen, 
um diefen ungereimten Serthümern einen Schzin zu geben. Es Fan 
ſchon genug finn, wenn aus der Erfahrung bewiefin worden ift, daß 
die Anthropomorphiten, meil fie GoOtt einen menfchlichen Leib beyle 
gen, ihm auch Gliedmaffen der Sinnen in der eigentlichen Bedeutung 
‚ beylegen müflen. Man hat aber nicht daran zu zweifeln, es gebe noch 


heutiges 


Von obgedachteg Länge oder Maaß GOttes wird in dem Büchlein Othioth auch 
alſo geſchtieben; (In dem 34 Pfalm v. 19. ſtehet geſchrieben) „Der HErt iſt nahe bey 
„denen, die zerbrochenes Hertzens feyn. Denn alle, Diezerbrochne Hertzen haben, ſeyn 
„vor GOtt angenehmer, als die dienfibare Engel, dieweil die dienftbare Engel von der 
„göttlichen Majeftät ſechs und drepfigtaufendmal zehntaufend (oder dreyhundert und 
"echnigtaufendmal faufend) Meilen entfernet feyn, wie (Ef. 6. v. 2.) gefagt wird: „Die 
Seraphinen finuden H hyvo das ift, über Ihm, almo das Wörtlein "lo durch 
die Gematria ( welches ein Theil der Cabbala ift, modurd die Buchftaben eines oder 

. mehrerer Wörter zu Zahlen gerechnet werden) „ſechs und dreyfigtaufend machet. Sie 
„Iehret und, daß ber Leib der göttlichen Majeftät weyhuudert und ſechs und drepfigmal 
„jehntaufend (oder zweptaufendınnl taufend , und drenhundert und fechzigtaufend ) Mei: 
„len-Clang) fey. Bon feinen Senden aufwärts ſeyn huudert und achi jehnmal zehntau⸗ 
„fend (oder tauſendmal iauſend und Hundert und achtzig) Meiten, und von — Len⸗ 
„den abwaͤrts ſeyn hundert und achtzehnmal zehntauſend (Meilen). Dieſe Meilen ſind 
„aber nicht nie unfere Meilen, ſondern wie feine (nemlich GOttes) Meilen. Denn 
„feine Meile ift tauſendmal taufend Ellen lang, feine Elle aber hält vier Spannen und 
„eine Hand breit, und feine Spanne gehet von einem Ende der Welt bis zum andern, 
„teie Efaid (42. 9. 12.) gefagt wird: Wer miſſet die Waffer mit der Fauſt, und faffet 
„den Himmel mit der Spannen, daß der Himmel und aller Himmel Himmel nur eine 
„Spanne lang und eben fo breit und hoch feyn, und daß die Erde famt allen Abgränden 
„einer Zuffohlen lang und einer Fußfohlen breit, auch bis zu dem Firmament «einer 
„Sußfohlen hoch feyu- , Hiervon Fan auch etwas in dem Buche Schene Luchöch Hab- 

"berich gelefen werden. Es hat ſich aber der Rabbi Affiva, welcher einer von den Tal, 
mudifchen Lehrern geweſen, mit der Zahl Des Wörtleins 17 fehr geirret; denn es nur 
fechs und drenfig, und nicht ſechs und drepfigtaufend an der Zahl machet. Do Fonnen 
die hochweiſen Rabbinen die Schriften auslegen, mie fie wollen. 
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heutiges Tages unter den Juͤden Leute, welche diefe Anthropomorphi⸗ 
Eichen Irrthuͤmer der alten Rabbinen annehmen. Ja weil es zu unfern 
Zeiten nicht an $euten fehler, welche die der groben Anthropomorphi⸗ 
fterey nahe kommende Irrthuͤmer vertheidigen, mie fi bald hernach 
zeigen laffen wırd: fo würde einer, woferne er auf ihren Meynungen 
“ bliebe, in diefe ungereimte Irrthuͤmer der Nabbinen gang leicht ver« 
fallen. Ich babe es demnach für mein Werck geachter, folches bier 
anzuführen, damit niemand ſolche Irrthuͤmer hege, moraus anderes 
ne Zeug mehr flieffet, weldyes der Gottheit hoͤchſt unan⸗ 
ndig ift, 


582. $. Die Anthropomorphiten meinen, daß GOtt dasjeni- Dit — 
ge, was in der Welt iſt und geſchiehet, vermittelſt der Gliedmaͤſſen - * 
der Sinnen des Leibes erkenne. Denn fie legen GOtt Gliedmaſſen Fropomor 
der Sinnen, als Augen, Ohren, Naſen u. ſ.w. in der eigentlichen Bedeu⸗ ppiten das ge⸗ 
tung bey (581.9). Jederman aber wird gewahr, daß er in Diefer ſicht⸗ genmärtige er» 
baren Welt nichts mit den Sinnen empfinden Eönne, woferne es an einem Fennet. 
Gliedmaß der Sinnen fehlet; als daß niemand ohne Augen dasjenige ſie⸗ 
bet, was in der Welt ift und gefchieher, daß niemand etwas ohne Ohren 
böret, daß niemand etwas ohne Nafen riechet. Um deswillen müffen 
auch dte Anthropomorphiten behaupten, daß GOtt dasjenige was in der 
Bett ift und geſchiehet, nicht ohne Öfiedmaffen der Sinnen erkenne, als 
daß er das Sichtbare nicht ohne Augen fehe, was man hören Fan, nicht 
ohne Ohren horet, den Geruch ntcht ohne Naſen empfindet. Sie halten 
demnach dafür, daß GOtt dasienige, was in der Welt ift und gefchichet, 


vermitselft der Ötiedinaffen der Sinnen des Leibes erkennet. 


X Nimmt man eine Veraͤnderung in dem Gliedmaſſe der Sinnen an: 
ſo nimmt man auch eine Vorſtellung von einer empfindlichen Sache an, 
welche darein wircket (498. $. der Erfahr. Lehre von der Seele.). 
Derowegen bilden ſich die Anthropomorphiten gleichergeſtalt ein, daß 

mit Annehmung einer Veraͤnderung in den Gliedmaſſen der Sinnen bey 
Gott die Vorſtellung der empfindlichen Sache, welche darinn wircket, 
angenommen werden muͤſſe. Sie geben aber auf die Art und Weiſe 
nicht acht, nach welcher die Vorſtellung auf der Veränderung des 
SGliedmaſſes beruhet. Sie nehmen dasjenigeran, was die Erfahrung 
(Woifs Nat, Gottesgel, II. Tb. 2, Band.) , Kt von 
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von uns ſelbſten zu erkennen gibt, daß ohne Veraͤnderung in dem 
Gliedmaſſe der Sinnen keine Vorſtellung der empfindlichen Sache 
ſtatt habe. Gleich wie wir nun nichts ohne Augen ſehen, nichts 
ohne Ohren hören, auch die übrigen Beſchaffenheiten der Er 
per nicht ohne die übrigen Gliedmaffen der Sinnen empfinden : alfo 
ſehe auch GOtt nichts ohne Augen, er höre nichts ohne Ohren, und 
er empfinde nichts ohne die übrigen Gliedmaffen der Sinnen. Man 
fiehee demnach leicht, daß fie GOtt um desmillen Gliedmaſſen der Sin- 
nen beylegen, weil fie keinen Begriff von der Are und Weife haben, 
dasjeriige, was in der materiellen Welt ift und gefchiehet, ohne Glied⸗ 
majfendes teibeszuerfennen. Der Weltweisheit fomt es zu,die Art und 
Weifezuerflären, nach melcher GOtt das Gegenwärtige in der Welt er⸗ 
fennenfan(*). Esverfallen demnach die Leute durch eine Unwiſſenheit 
derfelbigen in einen Irrthum, und dieſem hat man es benzulegen, daß 

- fie dasjenige, was von GOtt auf menfchliche Weife in der heiligen 
Schrift gefage wird, nicht auf eine GOtt anftändige Weife erflären. 
ESs iſt demnach nicht zu tadeln, wenn ein Weltweifer die Art und Wei- 
fe unterfucher, nad) welcher GOtt alles erkennet und in der Wircklich⸗ 
keit der Dinge das Gegenmwärtige von dem Bergangenen und Zufünfti« 
gen unterfcheiden Fan. Im übrigen fiehet man aus dem bisher ange« 
brachten, daß ohnerachtet die Ketzer in der alten Kirche, welche Anthro« 
pomorphiten genennet worden find, ihren Srrehum mit Sprüden aus 
der heiligen Schrift vertheidiget haben, dod) auch foldye in diefen Irr⸗ 
thum verfallen können, welche die heilige Schrift nicht fefen.. Ya ich 
halte es für gang richtig, daß diefe Ketzer dieſes Irrthums nicht um 
deswillen fehuldig worden feyen, weil die heilige Schrift auf menfchli» 
che Weife von GOtt redet, oder weil fie die Art und Weife, nad) —* 
er 


(*) Dabey wird in der Urkunde der 37. 8. des Vorberichts zur Weltweigbeit oͤ⸗ 
derhaupt angeführet, darinnen es alfo heiſſet. „An der Weltweisheit muß der Grund 
„angegeben werden, warum das Mögliche zur Wircklichfeit gelangen far. Denn die 
„Weltmeisheit ift eine Wiffenichaft des Moͤglichen, in foferne es möglih if. Da nım 
die Wilfenfchaft eine Fertigkeit ift, was man behauptet, zu erweiſen: fo maß in der 
„Weltweisheit erwiefen werden, warum daf Mögliche zur Wirdlihfeit gelangen Fan. 
„aber aber erweiſet, warum etwas gefcheben koͤnne, der aibt den Grund an warum es 
„zur Wirdlichfeit gelangen fan ; fintemal der Grund, dasjenige iſt, ‚woraus fich verfte 
„ben laͤſſet, warum dag andere iſt. Es muß alfo in der Weltmeishe‘t der & ange 
„geben werden, warum dasjenige, was geſchehen Fam, wirklich werde.» - "=: 
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her GOtt ohne Sliedmaffen der Sinnen dasjenige erfennet, was in die: 
fer fihtbaren Welt ift und geſchiehet, nicht haben begreiffen koͤnnen; und 
für gewiß annehmen, daß fid) dasjenige, was in der Welt ift und ge« 
fehiebet, nicht ohne Bliedmaffen der Sinnen erfennenlaffe; daß ſie dem⸗ 
nad) nicht der unrechte Berftand der heiligen Schrift in diefen ungereim⸗ 
ten Irrthum verführee hat, fondern die Unmiffenheit in der. Weltweis⸗ 
beit, um deren willen diefes Vorurtheil ftatt gefunden Hat, daß fie wer 
gen des davon verblendeten Gemuͤthes die heilige Schrift übel verftan- 
denhaben. Gang unrichtig aber ift es, wenn der Berfaffer des Buchs, 
welches die Auffchrife führer: von der Weltweisheit als einer Auslege: 
ein der heiligen Schrift (*), bemuͤhet ift, feine Meynung damit zu be 
meifen, smeil fid) nirgends anders woher Als aus der Weltweisheit ent» _ 
fcheiden und beurtheilen laͤſſet, welches der wahre Sinn oder Berftand 
der heiligen Schrift feye. Denn die aug einer Unwiſſenheit in der Welt« 
mweisheit entftandene Vorurtheile Fönnen zwar hindern, daß man dem 
wahren Verftand der heiligen Schrift nicht erreichet, und find die Ur⸗ 
fähe, daß man fie ihm gemäs erfläret. Gleichwol aber iftes um deg- 
willen nicht nothwendig, daß man den wahren Verftand der heiligen 
Schrift nicht ohne Beyhuͤlfe der Weltweisheit erflären Fönte, und daß 
die Weltweisheit die Richtſchnur der Auslegung feye. Ich Täugne 
nicht, daß die Weltweisheit manchen Nutzen bey Erflärung der heiligen 
‚ Schrift habe, gleichwie ic) ın dem $ehrbegriffe mit augenfcheinlichen 
Proben dargethan habe, aber um deswillen fölget doch nicht, daß wo⸗ 
“ ferne nicht vorher in der Weltweisheit bewiefen wird, mas der Wahr- 
«heit gemäs feye, es fich nicht einfehen laffe, mas man den Worten der 
heiligen Schrift für eine Bedeutung benzulegen habe, damit man nicht 
von der Wahrheit abgehe, und etwas falfches ftatt des wahren er⸗ 
greiffe, gleichwie der Berfaffer der obgedachren Bortlofen Abhandlung 
zeigen will. 


583. $. DieAntbropomorpbiten legen GOtt Sinnen in einer Sinnen wer: 
eigentlichen Bedeutung bey. Denn fie legen GOtt Gliedmaffen der den GOtt von 
Sinnen in einer eigentlichen Bedeutung bey, vermittelft deren er erfen, den Anthro- 


ne, was in der Weit ift und gefehiehet (582.5). Mun aber ift das Facniih ir 
Kk z SER? geleget. 


” 


4) Tralarus de philofophia fcripturae interprete, 
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Vermoͤgen aͤuſſerliche Sachen vermittelſt der Gliedmaſſen der Sinnen zu 
empfinden, ein eigentlich alſo genannter Sinn (67. $. der Erfahr. Lebre 
von der Seele). Derowegen legen die Anthropomerphiten, GHDtt die 
Einnen in der eigentlichen "Bedeutung bey, 


Niemand tadlees, daß die Art und Weife der Empfindung nur un⸗ 
deutlich angeziget wird, nemlich, daß fie vermittelft eines Gliedmaffes 
des leibes geſchehe, da fie doch in den Exflärungen von den Empfin- 
dungen, von den Öliedimaffen, und von den Sinnen, deutlich gemachet 

worden ift (65. 66. 67. 9. der Erfahr. Lehre von der Seele. ) 
Denn diefes hindert nicht, daß man ans diefen Erflärungen von dem 
Irrthum der Anthropomorpfiten nicht folte urtheilen Fönnen. Ich 
zroeifle gang und gar nicht daran, daß die Anthropomorphiten, deren - 
die Kirchengeſchichte erwehuen, nur undeutliche Begriffe von den Sin- 
nen, von den Öliedmaffen der Sinnen, und von der Empfindung ge 
habt haben. - Denn hätten fie deutlic) erfannt, was Gliedmaſſen der 
Sinnen zu bedeuten hätten, und was fie zu der Empfindung-beytras 
gen: fo fehe ich nicht, wie fie in-einen fo ungereimten Irrthum hätten 
verfallen koͤnnen, da fie ſich durch das Anfehen der heiligen Schrift ha⸗ 
ben bewegen laffen, und GOtt die hoͤchſte Vollkommenheiten beyge 
leget, als die Allwiſſenheit, ſeine Allmacht und Allgegenwart. Meines 
Erachtens wird es auch heutiges Tages nicht geſchehen koͤnnen, daß 
ein Weltweiſer, welcher deutlich erkennet, was die Sinnen und die 
Sliedmaſſen der Sinnen find, in eine grobe Anthropomorphifterey ver« 
fallen follte, vornemlich wenn er erfennet, daß GOtt uneingefchränd« 
te Bolltommenheiten zufommen. Es wird demnach leichtlich einge⸗ 
raͤumet, daß ſie keinen andern Begriff von denen eigentlich alſo genan⸗ 
ten Sinnen gehabt haben, als daß ſich etwas nicht ohne Gliedmaſſen der 
Sinnen, oder welches gleich viel ift, vermittelſt dieſer Gliedmaſſen em⸗ 
pfinden laſſe. Weil ſie aber nicht wuſten, worinnen dieſe Vermitte⸗ 
ung beſtuͤnde: ſo haben fie doch weder die Arc und Weiſe, nach welcher die 
empfindliche Vorſtellung auf der Veraͤnderung in den Gliedmaſſen beru⸗ 
het, noch auch die Art der in den Gliedmaſſen ſich erweiſenden Veraͤn⸗ 
derung ſelbſt gelaͤugnet, ſondern heimlich diejenige Art zum voraus ge⸗ 
fetzet und angenommen, welche die wahre if. Es ift demnach feine 
Hinderniß vorhanden, warum nicht aus den in der fehre von —— 

gege 
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gegebenen Erklärungen fi von dem Irrthum der Anthropomorphiten 
folte urteilen laffen, ohnerachtet das dafelbft enthaltene nach ihrem 
Sinn, nur undeutlich gezeigt wird. 


584 $. Nach der Mepnung der: Anthropomorpbiten erken: Wie GOtt 
net GOtt das Öegenwärtige, als gegenwärtig, weil es in die das Gegen: 
Bliedmaffen der Sinnen wirdet. Denn die Anthropomorphiten legen wärtige erken⸗ 
HH Gliedmaſſen der Sinnen, und Sinnen ſeloſi in der eigentlichen Be, uen Pi 
deutung bey (581.583. $.), und halten dafür, daß GOtt vermittelft der 
Gliedmaſſen des Leibes dasjenige erfennet, was in der Welt gefchiehet 
(582.$.). Nun aber nimmt jederman an fich felbft wahr, daß das Ge⸗ 
genwaͤrtige nicht vermittelft der ee der Sinnen des Leibes, als 
gegenwartiges erkannt werde, als in forerne die auferfichen Dinge eine 
gewiſſe Veranderung darinnen erregen, oder darinnen wircken. Es erken⸗ 
net demnach der Meynung der Anthropomorphiten zu folge GOtt das Ges 
genwaͤrtige um deswillen als gegenwartig, weil es in die Gliedmaſſen der 

" Sinnen wircket. 


Es ift befannt, daß wir das Sichtbare fehen, in foferne die ſichtba⸗ 
ren Dinge die Strahlen des Lichtes in die Augen fallen laflen, welchein 
der ernftallinen Feuchtigkeit gebrochen werden, wodurch ſich das Bild 
umgefehret, auf dem Meß, oder der weillen Haut im Hintertbeil des 
Auges (retina) abbilde. Weil num die Anthropomorphiten GOtt in 

der eigenen Bedeutung Augen beylegen (581. $.), mit welchen er dag 
Sichtbare fiehet (582.5): fo muß nothwendig das Sichtbare die 
Strahlen des Lichtes in die Augen GOttes fallen laffen, durch deren 
Bredung das Bild davon abgemahlet wird. Zwar weil es nichts wi⸗ 
derfprechendes iſt, daß die Scharflinnigfeit feines Auges gröffer feye, 
als diejenige iſt, welche es bey den Menfchen hat, wenn vermoͤge feis 
ner Einrichtung ein deutlicheres Bild an dem Grunde deffelbigen abge- 
mahlet wird; fo hat man nicht daran zu zweifeln, daß die Anthropo« 
morphiren GOtt eine gröffere Scharffinnigfeit der Augen beygeleger 
haben, als fi) bey den Menfchen finder, dergeftalt, daß er das Sicht⸗ 
bare viel deutlicher wahrnehme, als die Menfchen : gleichwol aber Fan 
um deswillen nicht geläugnet werden, daß GOtt auf eben ſolche Weir 
fe wie die Menfchen fehe, nach der Meynung der Anthropomorphiten ; 
| Kt3 - folg« 
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folglich daß in den Augen GOttes eben eine ſolche Veränderung ſich 
ereignen muͤſſe, als fich in den Augen der Menjchen begibt, wenn . 
fie etwas fehen, weil fonft die äufferlichen Gliedmafen der Sinnen, 
nemlich die Augen nicht nöthig wären, das Sichtbare gegenwärtig zu 
erfennen. Ich läugne nicht, es fene etwas fehr ungereimtes, wenn 
man dergleichen für wahr hält. Allein damit man die Ungereimrheit 
diefer Meinung einfehe: fo muß ich diefelbige etwas genauer auseinans 
der fegen. Gleichergeſtalt weiß jederman, daf wir dasjenige hören, 
was man mit dem Gehör erkennen fan, infoferne der Schall in die Oh: 
ren fallt. Da nun die Anthropomorphiten GOtt Shren in der eigent- 
lichen Bedeutung beylegen (587. $.), mit welchen Er dasjenige, was 
fich durch das Gehör vernehmen läffet, als etwa mas die Menfchen res 
den, hören foll (582.$.): fo muß nothwendig der Schall in die Ohren 
Gottes fallen, und in denfelbigen eine dergleichen Veränderung ber 
vorbringen, als in den unfrigen hervorgebracht wird, indem mir etwas 
hoͤren. Weil es gleichfalls nichts unmoͤgliches iſt, daß es ein ſchaͤrffe⸗ 
res Gehör gebe, als dasjenige, welches wir haben, dergeftalt, daß 
fid) ein noch fhmächerer Laut empfinden läffer, alsvon uns empfunden 
wird, und demnach das Gehör weiter reiche, als das unftige: fo ift 
nicht daran zu zweiflen, daß die Anthropomorphiten GOtt ein Gehör 
bengeleget haben, welches genauer ift, als das unfrige. Dieſem un 
geachtet läffee fi nicht läugnen, daß nad) ihrer Meinung GOtt den 
Schall auf eben foldye Weife empfinden müfle, wie wir denfelbigen em- 
pfinden, indem Er fonft feine Ohren zum Hören nörhig hätte. Man 
fiehet leichtlich, daß man eben diefes von den übrigen Sinnen fagen 
muͤſſe, alsvon dem Geruch und dem Gefühl. Man darfaud) nicht vor- 
fihügen, es feye gang offenbar ungereimt, indem ich vom freyen Stuͤ⸗ 
cken eingeftehe, diefe Meinung fene hoͤchſt ungereimt, welche ſich durch 
ihre Ungereimeheit felbft wernichtee, fo bald fie deutlich erfanne 
wird (*). z 


(*) Es möchte einem freylich faft unglaublich vorfommen, daß Beute irgend 


dasjenige in der eigentlichen Bedeutung oder dem Wortverftande nah, und vor: 
nemlid) das von GOtt obenangeführte follten angenommen haben: aber Rabbi Mofe 
Dar Maimon gibt doc) davon in feiner Pforte Moſe einen deutlichen Bericht, indem er 
daſelbſt alſo ſchreibet. „Yon demjenigen, was du zu wiſſen nöthig haft, iſt zu mercken, 


„daß 
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„daR die Menſchen bey den Worten der Weiſen, auf welchen det Friede ſey, (in Anſehung 
„deren Auslegung ) fich in drey Secten (oder Rotten) theilen. Die erſte Secte, (mel 
„her die meilten zugethan feynd, die ich geiehen habe, und deren Schriften mir vor 
„Augen gefommen ſeynd, oder vom melchen ich gehöret habe), beftehet in denjenigen, 
„welche diefelbe äufferlih und nach den Buchftaben verftanden haben wollen, und legen‘ 
„fie gar nicht aus, fo daß alle unmögliche Dinge denfelben fo vorfonnmen, ala wenn fie 
„in der That gegenwärtig wären. Diefes aber haben fie gethan, dieweil fie in den Wiſ⸗ 
„ienfchaften ganz unverfiändig, und von den Difeiplinen entfernet ſeynd, auch nicht die 
„Vollkommenheit haben, daß fie fi) von ſich felbiten ermahnen, noch jemand gefunden 
„haben, der fir ermahnet hätte; und halten fie davor, daf die Weiſen inallen ihren Flur 
„gen Ausſagen nichts anders wolten haben, als mas fie daraus verftehen, nnd daffelbige‘ 
„nach dem Aufferlichen Wefen (und eigentlichen Sinn) zu verfichen feynz wiewöl dag’ 
„aufferliche Anſehen einiger ihrer Ausfage gang abgeſchmackt ift, fo daß, wann diefelbige 
„nach demjenigen, mas fie ausjumerfen fcheinen, genau betrachtet werden folten, man 
„fagen. möchte, wie fan jemand in der Welt fenn, der ihm diejes einbildete und es vor 
„eine Meynung halte?" ja nicht viel fehlet, daß er es loben folte.  Diefer elenden Ser’ 
„eten Unverftand ift zu beweinen, dann indem fie die Weifen zu erheben vermeinet, wirft 
„fie diefelben gan und gar darnieder, und weiß es nicht. Ya gewißlich, diefe Rotte bes 
„raubet die Religion ihrer Ehre, und verfinſtert derfelben Glang, verdrehet auch das Ge - 
„ieh GOttes, demjenigen worzu ed gerichtet ift gene zuwider. Denn wenn GOtt in 
„den Gefeß Deut. 4,6. fagt: Wann fie, die Voͤlcker, hören werden, alle dieſe Gebote, 
„dab fie müffen fagen, gemißlich ift dieſes groffe Volck weile und verftändig: fo feget 
„diefe Motte ang dem Äufferlichen Wefen der Auffagen der Weifen, ſolche Saden zw 
„fammen, darüber die Voͤlcker, welche fie hören, fagen wuͤrden, gewißlich dDiefes Fleine 
Volck ift ein närrifhes und unvernünftiges Bold. Diejenigen aber, welche folches 
„am meiften thun, feyn die Prediger, welche den Menfchen ſolche Sachen erflären , die 
„fie felbft nicht verftchen, und wolte GOtt, daß fie ftille ſchwiegen, meil fie felbige nicht 
„verftehen (mie Job 13, 5. zu leſen). Wolte GDet ihr ſchweiget, fo würde es chch zur 
„Weisheit feyn; oder daß jie nur fagten, wir wiſſen nicht, mas die Weifen mit diefen 
„Ausfagen haben wollen. Eben dergleichen ift auch in des gedachten Rabbi Mofebe ban 
„Majcınon Commentario über die Mifchnam Talmudifchen Tractats Sanhedrin föl. 119. 
„.eol. 2. 3. in den zu Amfterdam gedruckten Talmud, hinter dem Tractat sanhedrin zu 
„finden. „ Darju feget Eifenmenger no. „Solche unfinnige Narren feyn die meiften 
„siben auch heutiges Tages, denen nichts fo ungereimt in ihrer Mabbinen Büchern vor; 
„fommet, welches fie nicht nach dem achſtaben verſtehen und glauben folten, mie 
„ich folches felbften vielfältig von ihnen gehöret habe. Und hat mir einmal ein 
„Jude zu Mannheim erzehlet, daß er von einen alten Nabbinen gelernet habe, daß 
„gleich wie das fchriftliche Geſetz, das ift, die fünf Bucher Mofis, nach den Buchſta⸗ 
„ben zu verftehen, alfo müffe auch das mündliche Geſetz, das ift der Talmud, nach 
„denfelben verftanden werden. , 


585. $. 


264 Des zweyten Theild andere Abtheilung - ”. 


EHtt fol et · 585. 8. Nach der Mepnung der Anthropomorphiten kan GOtt 

mas leiden etwas leiden. Denn nach der Meynung der Anthropomorphiten erfens · 

koͤanen. det GoOtt das Gegenwärtige als gegenwaͤrtig, weil es in die Gliedmaſſen 

- der Sinnen wircket (584. 9), und verurfachet demnach eine gewiſſe 

Anderung in den göttlichen. Gliedmaffen der Sinnen. Weil ſich nun durch 
die Wirckung der empfindlichen Dinge verfichen faffet, warum fi) Diefe 
Heranderung in den göttlichen Gliedmaſſen der Sinnen ereignet, welche 
nur mit Annehmung diefer angenommen werden Ban: fo.ift der Grund von 
denfelbigen darinn enthalten (56. $. der Grumdwifl.). Nun.aberifteiie | 
DBeränderung, davon der Grund auffer demjenigen Dinge enthalten if, | 
welches diefelbige an ſich hat, eine Leidenfihaft (714. $, der Grundwiſſ.); 
derowegen find Diejenigen Veraͤnderungen, welchedie empfindlichen Dinge 
in den göttlichen Gliedmaſſen der Sinnen verurſachen, Leidenſchaften. 
Da nun dasLeidende der Leidenfchaft unterworfen, und demnach dasjenige 
Ding ift, warum die Leidenfchaft wircklid) ift (720.5. der Brundw.) (*): 
fo ift gan und gar Fein Zweifel, daß GOtt, nady der Meynung der Ans 
thropomorphiten, Leidenfchaften an fich haben, oder etwas leiden Tonne, 


Es erdihten nemlich die Anthropomorphiten, daß auf eben folche 
Weiſe der Leib GOttes leidenſchaftlich feye, nach welcher fie erkennen, daß 
der menfchliche von den empfindlichen Dingen in diefer materiellen Welt 
etwas leide. Ich fan mich nun in dieStreitigfeiten wegen der feiden- 
fhaften und Handlungen der Cörper nicht einlaflen, welche von den 
Weltweiſen darüber geführet worden find, ob es nemlich wahre oder 
nur fcheinbare Leidenfchaften feyn. Denn diejenigen, welche die grobe 
Anthropomorphifteren hegen, zweifeln nicht daran, daß die. empfinbli« 
chen Dinge in der That in die Gliedmaffen des menfchlichen geibes wir: 
den, und daß die darin fid) ereignende Veränderung eine wahrhaftige 
geidenfchaft feye. Deromegen müffen fie auch eingeftehen, daß die fei- 
denfchaften eine wahre Veränderung in den Gliedmaffen derjenigen Sin ⸗ 
nen bey GOtt ſeyen, welche fie GOtt beylegen (581. $.). 


äh, 
(*) Im Lateinifchen ſtehet noch eine Zeile mehr, darinnen dag Wort paflibilis oder 


leibenfchaftlich erfläret ift; allein mehrerer Deutlichfeit wegen fchiene es rathfam 
in der Ueberfegung fogleich eine Umfchreibung zu gebrauchen. ’ * nn 
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586.6. Nach der .... Anthropomorphiten müffen GOtt Esfollen Gott 
Empfindungsnerven und ein Bebirn bepgeleget werden. Denn Die Nerven der 
Anthropomorphiten legen GOtt die Gliedmaſſen der Sinnen in einer ei, Sinnen und 
gentlichen "Bedeutung bey (583. $.). Nun aber kommen die eigentlich al en gu 
jo genannten Empfindungen nicht zu Stande, woferne nicht die von den * 
empfindlichen Dingen den Nerven der Empfindung eingedruckte Bewe⸗ 
gungen bis zu dem Gehirn fortgeführet werden (111. $. der Wiſſenſchaft 
von der Seele.); derowegen ift es nothig, daß die Anthropomorphiten 

Gott Nerven der Sinnen und ein Gehirn beykegen. 


Die Anthropomorphiten räumen nemlich Feine andere Art und Weife 
als möglid) ein, die empfindlichen Dinge oder, dasjenige, was in der 
materiellen Wele ift und geſchiehet, zw erfeunen, als wie fie folche bey 
denen Menfchen antreffen. Weil nun der Menfch nicht anders mit fei« 
nen Sinnen empfindet, als woferne eine Bewegung in den Gliedmaſ⸗ 
fen der Sinnen den Nerven der Empfindung eingedruckt und bie zudem 
Gehirn fortgeführer wird, und die bloffe Veränderung nicht hinreichend 
iſt, welche ſich in den Gliedmaſſen der Sinnen ereignet: fo koͤnnen fie 
auch die Veränderung, welche fich in dem göttlichen Gliedmaſſen der 
Sinnen ereignet, zur Empfindung nicht als zureichend erfennen, und 
müffen demnach auch in den göttlichen Gliedinaffen der Sinnen folche 
Nerven einräumen, welche von dem Gehirn bis in diefe Gliedmaffen 
geben, durch welche die von der erapfindlichen Sache eingedruckte Bes 

wegung bis zu demfelbigen bin fortgeführet wird. Sie legen GOtt ei« 
nen folchen Leib bey, eben wie der menſchliche Leib ift (579. $.), mies 
mol doch) einen vollfommenern, als den menſchlichen; dergeftalt, daß 
Gott dasjenige in einer höheren Stufe beygeleget werden muß, was 
durch den menfchlichen möglich ift; deromegen müffen fie auch den goͤtt⸗ 
fichen teib mit Gliedmaſſen der Empfindung und mit einem Gehirn ver⸗ 
ſehen, alfo, daß fi) in ihm eigentlich alfo genannten Empfindungen 
gedenden laſſen. 


187 $. dar her Meynung der Antbropomorpbiten muß man &Dtt fol ma⸗ 
in OoOtt materielle Begriffe der empfindlichen Dinge einräumen, terielle Ber 
Denn nad) der Meynung der Anthroponorphiten werden die Empfindun⸗vriffe baden. 

gen Gott in einer eigentlichen Bedeutung beygeleget (583. 9.) Nun aber 
. (Wolfs Nat. Gottesgel. Il, Tb. 2, Band, ) 8 kom⸗ 


* 
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kommen in der eigentlichen Bedeutung mit den finnlichen Begriffen die 
materiellen Begriffe in dem Gehirne überein (113. $. der Wiffenfchaft 
von der Seele.); derowegen müffen auch mit den finnfichen Begriffen in 
GHDtt materielle Begriffe in dem Gehirn übereintommen, welches GOtt, 
diefer Meynung zu folge, zukommen foll (586. 8.). Folglich muß man, 
vermöge diefer Meynung, in GOtt materielle Begriffe der empfindlichen 
Dinge zulaffen. | 


Nemlich weil nach der Meynung der Anthropomorphisen GOtt das 
Gegenmwärtige in der Welt vermicteljt der Gliedmaſſen der Sinnen fei- 
nes $eibes erfennee (582. $.), und die Gliedmaflen der Sinnen mit 
Merven der Sirmen verfehen find, welche aus dem Gehirn ihren Ur: 
fprung nehmen (586. $.): fo wird die den empfindlichen Nerven inden 
Gliedmaflen der Sinnen GOttes eingedruifte Bewegung eben fowel 
als bey den Menfchen bis zu dem Gehirn hin fortgefuͤhret. Weilnundie 
materiellen in einer Bewegung beſtehen, welche von den Gliedmaffen 
der Sinnen an bis zu den Gehirn foregeführet wird (112,8.der Wiſſ. 
von der Seele.): fo iſt es auffer allen Streit, daß ein Anthropomer: 
phit materiele Begriffe bey GOtt einräumen müfe. Zwar läugne 
ic) nicht, e8 gehe an, daß einem Anthropomorphiten unbefanne fene, 
es werde ſodann, indem wir empfinden, eine Bewegung in die Nerven 
der Sinnen eingedruckt, und bis zu den Gehirn fortgeführerz folglich 
daß es materielle Begriffe der empfindlichen Dinge gebe‘, indem fie von 
uns durd) die Sinnen vorgeftellet werden, und daß er demnach auch 
an feine materiellen Begriffe GOttes gedende: gleichwol aber machet 
man um deswillen den Schluß nicht richtig , daß er feine materiellen 
Begriffe einzuraͤumen ſchuldig fene, indem iego davon die Frage nicht 
ift, mas ein Anthropomorpbit nicht wiſſe, oder was er in Zweifel ziehe, 
weil er die famtlidye Bedeutung feiner Meynung felbft noch nicht ver- 
ſtehet; fondern davon iftjegt die Frage, was aus der Meynung der 
Antbropomorphiten folge. Denn es wird in der Thre nicht ſelten aus 
falſchen Meynungen etwas hergefeiter, melches ihre Vertheidiger nicht 
einräumen; aber eben daraus werden fie ihres Irrthums überzeuget. 
Denn man leitet aus falfchen Meynungen dasjenige, was man ein: 

. räumen muß, fo lange man folche heget, in feiner andern Abfiche her, 
als damit ihre Ungereimtheit offenbar werde, 


588, & 
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588.5 Nach der Meynung der Anthropomorpbiten Ban eine Barım nad 
ſichtbare Sache vor GOtt bedecket werden, daß er fie nicht ſiehet. der Meynung 
Denn nach dieſer Meynung fiehet GOtt das Sichtbare, weil es in feine ie a 

- Augen wircket (584. 8.). il nun das Sichtbare in die Augen wircket, er us vor 
in ſoferne die Strafen des Lichtes von ihm in diefelbigen fahren, wie Die Gott entde⸗ 
Erfahrung lehret: fo fichet GOtt nad) derfelbigen Meynung auch das det iſt. 
Sichtbare nicht anders, auffer in ſoferne es Stralen des Lichts in Die Aus 
gen fahren laͤſſtt. Woferne aber zwifchen dem Auge und dem fichtbaren 
Dinge etwas dunckeles dazwiſchen ift, welches Die Strafen nicht durch⸗ 
fahren laͤſſet: fo Eönnen diefe auch von ihm nicht bis in Das Auge gebracht 
werden. Derowegen fäffet fid) das Eichtbare bedecken, daß es nicht ge⸗ 
fehen wird. Hieraus erhellet nun, daß nad) der Meynung der Anthror 
pomorphiten eine fichtbare Sache vor GOtt bedecfer werden Eönne, daß 
er fie nicht fehe. 


Auf eben ſolche Weife erhellet, GOtt fene, den Gedanden der Ans 
thropomorpbiten zu folge, nicht im Stande, dasjenige zu fehen, mas 
im Finſtern iſt; woraus erhellet, wie fehr diefelbigen der Ausübung 
der Pflichten gegen GOtt zuwider Taufen, und daß auch um desmillen 
diefe Ketzerey in der erften Kirche billig verworfen worden ſeye. 


589. $. Der Meynung der Anthropomorphiten zu folge muß 2. welcher 
man Gott eine eigentlich alſo genannte Kinbildung beplegen. Denn go ung 
die vermöge der Einbildung hervorgebrachten Begriffe find "Bilder (93. 8. Einbildung 
der Erfabrungsl. von der Secle.), und mit den "Bildern Fommen in von den An: 
dem Gehien materielle Begriffe überein ( 206. $. der Wiffenfchaft von thropomor: 
der Seele.), und. dienet demnach das Gehirn zu den Wirckungen der pbiten heyzu⸗ 
Einbidung, gleichwie die Gliedmaſſen der Sinnen mit den Nerven der I" iſt. 
Sinnen zu den Wirckungen der Sinnen. Da nun nad) der Meynung 
der Anthropomorphiten GOtt ein Gehirn bengeleget wird (586. 8.), gleich⸗ 
wie ihm Gliedmaſſen der Sinnen (581.$.) bepgeleget werden, vermittelft 
deren er das Empfindliche erkennen foll (582. &.), wie auch Nerven der 
Empfindung (586. $.): fo muß nad) eben Derfelbigen Meynung auch das 
Gehirn mit zu den Wirkungen der göttlichen Einbidung dienen. - Weil 
nun dag eine eigentlich alfo genannte Einbildung ift, zu deren Wirckungen 
das Gehirne beftimmer ift, wenn fie re in derjenigen Bedeutung ge 

2 nommen 
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nommen wird, wie man fie ung benfeget: fo erhellet hieraus, daß nad) 
der Mennung der Anthropomorphiten GOtt cine Einbitdung in einer ei⸗ 
gentlich alfo genannten Bedeutung beygeleget werden muͤſſe. 


Den Anthrovomorphiten zu folge hat GOtt materielle Begriffe in 
dem Gehirn nöthig, um die Wirckungen der Empfindungen zu Stande 
zu bringen, gleichwie man foiches bey den Menfchen gewahr wird; weit 
fie feine andere Art und Weife annehmen, das Empfindliche vorzuſtel⸗ 
len. Weil wir num gleicher Geftalt an ung wahrnehmen, daß wir ma» 
terielle Begriffe in unferm Gehirn noͤthig haben, um DE Wirkungen 
der Einbildung zu Stande oder berporzubringen; gleichwie folches zur 
Gnüge aus demjenigen erhellet, was in der Wilfenfchaft vonder Seele 
(205. u. ff. $$.) von diefem Vermögen bemwiefen worden ift: fo-erhellet 
leihelih daraus, daß aud) die Anthropomorphiten Feine andere Art 
als möglich erfennen, als eine folche, dergleichen uns zufommt. Weil 
num bey ung zu den Wirkungen der Einbildung materielle Begriffe er» 
fordert werden (206. $. der Wiſſenſch. von der Secle.), und dem» 
nad) die Seele dazu ein Gehirn nörhig bat (112. 8. eben daf.): fo 
muͤſſen die Anchropomorphiten dafür halten, daß ſich GOtt auch ver- 
mittelft des Gehirns etwas einbilde. Gleichwie nun GOtt nach ihrer 
Meynımg aufeben folche Weife einpfinder, wie der Menfch: alfo mil: 
fte er fi) aud) das Abrvefende auf eben ſolche Weife einkilden, wie der 

Menſch: das Wort Einbildung aber wird in feiner eigentlichen Bedeu- 
tung genommen, wenn es alfo verftanden wird, wie man es ung bey- 
leget. Weil num die Anthropomerphisen GOtt eine Einbildung in 
eben derjenigen Bedeutung beylegen, in welcher es uns zufommt: fo 
iſt gang und gar nicht daran zur zweifeln, daß fie es GOtt in der ei⸗ 

- gentlichen Bedeutung alfo beylegen. Es Hieffe jich auch fogleich aus 
der Meynung, daß GOtt ein folcher Leib beygeleget wird, dergleichen 
der menfchliche ift (579. 8.), der Schluß machen, GoOtt zu die⸗ 
fen Wirckungen die Gliedmaſſen des Leibes noͤthig babe, web 
ehe bep den Menſchen nicht obne Gliedmafjen des Keibes zu 
Stande kommen oder hervorgebracht werden. VBermögediefes 
Satzes läffer ſich nun alles leichtlich herfeiten, was die Meynung der An« 
tbroponiorphiten mit fi) bringet, daß er demnach unter die Erfindungs- 
Grundwahrheiten mit gerechnet werden muß, dergleichen in dem obie 

7 gen 
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gen diejenigen gewefen find, durch deren Beyhuͤlſe der Schluß von nn⸗ 
ferer Seele auf GOtt gemachet wurde (70. 78. $.). Denn es giebt 
auch Erfindungsgründe der Irrthuͤmer, durch welche die übrigen res 
thuͤmer entdecfet werden, welche mit einem verknuͤpft find. Und diefe 
Gründe har man nötig, um die irrigen Lehrbegriffe gang genau eins 
jufehen, damit man ihre Lingereimtheit ang Licht bringe, und fie ſelbſt 
gruͤndlich mwiderleget werden. Vermoͤge diefes Satzes läffet ſich nun 

- alfo fogleich ſchluͤſen, GOtt habe ein Gehirn nörhig, um die Wirckun⸗ 
gen der Embildung zu Stande zu bringen. Diefesmögen ſich alle die⸗ 
jenigen mercken, welchen es an einer genauen Erfäneniß der Irrthuͤ⸗ 
mer eben ſowol als der Wahrheiten gelegen ift, damit fie das Falſche 
von dem Wahren recht unterſcheiden mögen, 


590.6, Der Mepnung der Anthropomorphiten u folge ſtellet WieGott dab 
ſich GOtt das Abwefende vor, und er erkennet das Vergangene |, Kae . 
vermöge der Einbildung. Denn in diefer Meynung wird GOft eine spergn > 
‚eigentlich alfo genannte Einbildung bepgeleget (589. $.). Weil nun vers goch der Meps 
möge der Einbidung die Vorſtellungen der abwefenden empfindlichen Dins nung der Au⸗ 
ge hervorgebracht werden (92. $. der Erfahrungsl. von der Seele.), thropomor. 

- ad demnach auch von den vergangenen , als welche unter Die abweſenden PDiten er 
gehören: fo ift gar Fein Zweifel, daß nad) der Meynung der Anthropos " 
morphiten ſich GOtt das Abweſende und Darunter das Vergangene, vers 

möge der Cinbildung vorftellet. 


Der gegenwärtige Satz folget ans den Anthtopomorphiſtiſchen Er⸗ 
findungsgründen, deffen erft Meldung gefcheben ift ( Anmerck. zum 
«89. $.), und vermöge deffelbigen bilden ſich die este ei 
GH als einen Menfchen ein, und deuten demnach dasjenige auf ihn, 
was von einem Menfchen befannt und ausgemacht iſt. Gleichwie als 
fo ein Menſch Sinnen! hat, das Gegenmärtige in der materiellen Welt 
zu erfennen, und eine Einbildung, um fid) das Abwefende und dare 
unter das Vergangene vorzuftellen: alfo werden auh GOtt Sinnen 
beygeleget, vermittelft deren er das Gegenwaͤrtige in der materiellen 
Weit erkenne, und eine Einbildung, vermöge deren er ſich das Ab: 
wefende vorftellet, und darunter dasjenige, was in der materiellen 


Welt vorgegangen iſt 
813. | 591.5. 
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591.5 Nach der Meynung der Anthropomorphiten bat GOtt 
in eigentlicher Bedeutung Haͤnde und Fuͤſſe. Denn die Anthropomor⸗ 
phiten ſchreiben GOtt einen ſolchen Leib zu, dergleichen der menſchiiche iſt 
(579. $.). Da nun der menſchliche Leib Haͤnde und Fuͤſſe hat: fo legen 
die Anthropomorphiten auch GOtt Haͤnde und Füffe bey. * 


Es iſt bekannt, daß die Anthropomorphiten ihren Irrthum um des⸗ 
willen behauptet haben, weil fie dasjenige, was von GOtt in der hei⸗ 
ligen Schrift auf menſchliche Weife gefagt wird, in der eigentlichen 
Bedeutung angenommen baten Anmerck. zum 573. 8.); alfo, daß 
ihnen zwar die heilige Schrift Anlaß gab, aber nicht auseigener Schuld, 
fondern aus Verfehen ihrer beſer (Anmerck. zum 582. 5.) Es ift 

‚ aber niemand, auffer wer in der heiligen Schrift ein Fremder und Gaft 
ift, der nicht wiflen folte, daß ihm in derfelbigen Hände und Fuͤſſe bey: 
geleget werden. Daher erhellet aud) fhon daraus, wenn man gleich 
fonft um die Sadje nichts wuͤſte, daß die feßerifchen Anthropomorphi⸗ 
ten GOtt Hände und Füuͤſſe in einer eigentlichen Bedeutung beygeleget 
haben. Um deswillen haben aud) die Rabbinen, weldye an der gro- 
ben Anthropomorphifteren hiengen, welche oben genennet worden find 
(Anmerd. zum 581. $.), die Gröffe der Hände und Fuͤſſe nebſt den 
damit verwandten Theilen-auf eine nimmermehr zu vergebende Weife 

zu beſtinunen ſich erfühnee. Der Rabbi Iſinael machet bey dem Ei⸗ 
fenmenger auf der zten und folgenden Seite eine Fußſohle 30000 
Meilen (nemlich göttliche, welche oben beſtimmet worden find) groß; 
von der Fußfohle bis auf die Kniefcheibe eine Länge von 190000; von 
der Knieſcheibe bis zum Anfang der Hüfte 121004; von dent an big 
zu dem Halfe 240000000; die fänge des Halfes 130000800, des 
Barts 17500, einer Hand 220002, eines jeden Fingers. 12000 

- göttliche Meilen. Im übrigen darf-fid niemand darüber wundern, 
daß die Anthropomorphiten unter den Juden fo kuͤhn gewefen find, Die 
Gröffe der Gliedmaffen des feibes GOttes zu beftimmen. Denn nimt 
man nur eine ungereimte Sache an, fo folgen ihrer mehrere. Denn 
weil fie GOtt einen wahren Leib zugefchrieben haben, wie der menfch- 
liche ift, indem fie dasjenige, was von GOtt in der heiligen Schrift 
auf menſchliche Weiſe gefage ift, eigentlich annehmen: fo muͤſſen ſie noth⸗ 
wendig eine beftimmte Groͤſſe ſowol des.gangen Leibes als auch aller 


und 


* 
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und jeder Gliedmaſſen deffelbigen einräumen, Weil nun in der heilis 
gen, Schrift einige Stellen vorfommen (auf welche fie fich auch berufen), 
darinnen e8 fcheinet, «fs werde die Abmeſſung einiger Gliedmaſſen an» 
gedeutet, woferne man die Worte in einer eigentlichen Bedeutung 
nimt, als Jeſ 66, 1.10 GOtt fager, die Erde feye fein Fußſchemen 
und “ef. 40,12. wo es heiſſet, er meſſe die Waſſer mit der Fauſt, und 
wöge die Himmel mit der flachen Hand, und er hienge die Laſt dee 
Erdbodens an den Finger: fo haben fie fidy erfühnet, daraus die Aus« 
meffung der Glieder desgörclichen teibes alfo heranszubringen, wie es 
den übrigen Irrthuͤmern gemäs iſt. In dergleichen Gefchwäß, wel⸗ 
yes der Majeſtaͤt GDttes hoͤchſt nachtheilig ift, find diefe unverftän- 
digen Leute gefallen, weil fie die Beflerung des DBerftandes und der 
Bernunft verabſaͤumet haben, und nur bey den undeuslichen Borftel: 
fungen der Sinnen und Einbildung ftehen gebfieben find. Da fie nun 
die abgeſchmackteſten Erdichtungen für Geheimniffe ausgegeben nnd fie 
den göttlichen Ausfprüdyen gemäs zu ſeyn erachtet haben: fo darf man 
ſich ja nicht wundern, woferne auch noch heutiges Tages Menfchen , 
welche abgefagte Feinde der Vernunft find, in den Schriften der Welt 

weiſen, ich weiß nicht wag für ungereimte Dinge anzutreffen vermey: 
nen, vornemlich wenn fie ihnen nicht günftig find. - 


592. $. Nach der Meynung der Antbropomorpbiten macher Wie GOtt 
Gott dasjenige mit den Haͤnden, was er auffer fich wirder. Denn —*5 
die Anthropomorphiten —— GOtt Gliedmaſſen in einer eigentlichen Be⸗ 
deutung bey (591. 8.). Nun aber find ung die Haͤnde dazu gegeben, das 
mit wir etwas auffer uns machen konnen, gleichwie jedermann an fich ſelbſt 
gewahr wird. “Derowegen legen die Anthropomorphiten , welche fic) 

Gott ats einen Menſchen einbiden, ihm auch Hande bey, Damit er etz 
was auffer fich machen koͤnne. Ihrer Meynung nach machet GOtt alfo 
alles dasjenige mit den Handen, was er auffer fich wircfer. 


Memlich weil ‚fie fehen, daß niemand etwas ohne Hände machen 
Fan: fo vermennen fie auch, daß Feine andere Are und Weife mög- 
lich feye , etwas auffer fich zu machen, als vermittelſt der Hand; De: 
rowegen legen fie GOtt um desmillen Hände bey, damit fie ihm eine . 
Macht zufchreiben fönnen, etwas auffer fich zu machen. 

593.8. 


- 
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Dotäder 593.8. Der theynung der Anthropomorphaiten zu folge iſt der 
5 der görtliche Keib Bein Theil der Welt. Denn die Anthropomorphiten les 


athropo⸗ 
morphiten 


gen Gtt den Leib in Feiner andern Abſicht bey, als damit fie ſich ein⸗ 
bilden Eonnen, wie GOtt dasjenige, was in der Welt ift und geſchie⸗ 


Welt gehötet. bet, r erkennen (582. $.), und etwas auffer fich zu machen, vermögend 
e 


Warum 
Welt 
GoOttes Leib 
ſeyn kan. 


92.8), Well nun darinnen der Grund enthalten iſt, warum 
Dtt dasjenige, was in der materiellen Welt iſt und gefchichet, erken⸗ 
nen, und etwas auffer fich machen kan (56. $. der Grundwiff.); der 
Grund desjenigen aber, was einem Dinge zukommen Fan, in feinem We⸗ 
fen enthalten ift ( 168. $. der Grundwiſſ.): fo gehoret der göttliche Keib 
nach der Meynung der Anthropomorphiten zu dem göttlichen Weſen. Nun 
aber iſt GHOrt felbftftandig (67. $. des erſten Theils der natuͤrlichen 
Bottesgelabrbeit.), und demnach von der Welt unterfchieden (62. $. 
eben daf.), und beruhet er nicht auf derfelbigen (30. .aucdyalda.). Des 
rowegen ift nad) der Meynung der Anthropomorphiten auch derjenige Leib, 
weicher ihm beygeleget wird, von denjenigen Eorpern unterfchieden, aus 
"welchen dieſe fichtbare Welt zufammengefegt ift (119. $. der Lehre von 
der Wele.\. Weil ernun, mit den übrigen Weltcörpern zufammen ges 
nommen, nicht einerley mit der Welt iftz fo Fan er auch Fein Theil ders 
felbigen feyn (341. & der Grundwiſſ.). 


Gang eine andere Bewandniß Hat es mie den Cörpern der Menfchen, 
welche als Wirkungen in diefer Reihe dee Dinge enthalten. find, wel⸗ 
cher der Name der Welt beygeleger wird. (7 5. $. der Lehre von der 
Welt.). Ein Anthropomorphie ift vermöge feiner Meynung nicht 
ſchuldig zu laͤugnen, daß die Welt von GOtt gemacht worden feye. Ex 
erkennet demnach, daß GOtt, zu deffen Wefen der Leib, feiner M 
nung nach, gehoͤret, wircklich ſeyn koͤnne, wenn gleich keine W 
wircklich wäre. Es beruhet demnach der göttliche Leib keinesweges in 
feiner Wircklichkeit auf den Abrigen Coͤrpern, gleichwie unſere Coͤrper. 
Derowegen kan man den Anthropomorphiten dieſes nicht ſchuld geben, 
daß ſie GOtt zu einem Theile der Welt machen. 


594. $. Nach der Meynung ber Anthropomorphiten iſt die 
Melt der Cörper GOttes nicht. Denn Die Anthropomorphiten legen 
GoOtt einen folchen Leib bey, dergleichen Der menſchliche iſt (578. S.), wel 


— — —— 
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her Gliedmaſſen der Sinnen hat (581. 1 daß er vermittelt derfelbigen 
erfennet, was in der Welt ift und geſchiehet (582. $.), und Hände hat 
(591.$.), daß er vermittelſt derfelbigen dasjenige <hun Fan, was Ihm 
in der Welt belicbet (592.$.). un aber weiß jederman, daß die Welt 
kein ſolcher Cörper oder Leib feye, wie der menfchliche ift, welcher mit 
Augen und Handen verfehen wäre; und es ift ferner klar, daß die 
Melt, welche GOtt mit den Sinnen empfindet, und worinnen er mit feis 
nen Haͤnden dasjenige wircfet, was er will, von demjenigen Leibe unters 
fehieden feyn muß, in welchem fich Die Augen als Theile befinden, welche 
das Sichtbare in diefer ſichtbaren Welt fehen, und welcher Hande hat, 
vermittelt Deren etwas in Derfelbigen gefchiehet. Derowegen iſt nach Der 
Meynung der Anthropomorphiten der Leib GOttes nicht Die Weit. 


Man muß verfchiedene Irrthuͤmer nicht in eines mengen, gleichwie 
zuweilen zu gefchehen pfleget, fondern fie von einander unterfcheiden. 
Denn wer Dinge mit einander vermenget, welche von einander gefchies 
den werden follen; der fan bey Widerlegung derfelbigen nicht genau 
verfahren. Weil es ſich num gang leicht ereignet, daß man zu Beſtrei⸗ 
fung derfelbigen etwas vorbringer, welches zu der Sache gang und gar 
nicht dienet: fo werden die Einwendungen nicht allein ohne einige Muͤ⸗ 
be mwiderleget, fondern es entftehen auch nicht unbillige Klagen über 
falſche Befchuldigungen. Derowegen muß man von dem Irrthum aus 
beſtimmten, Feinesweges aber aus unbeftimmten Begriffen urtheilen, 
und um einer verwandfchaft willen verfchiedenes in eines mengen. 
Erdichtete jemand, die Welt wäre ein Eörper, mit welhem GOtt als 
eine Seeie vereiniget ſeye: fo begieng er einen Serthum, welcher mit 

der Anchropomorphifteren darinnen Rbereinfomme, daß GOtt ein Leib 
beygeleger wird; gleichwol aber ift derfelbige nicht mit der groben An⸗ 
tbropomorphifterey eines, nach welcher GOtt ein Leib beygeleget wird, 
welcher dem Menfchen der Einrichtung nad) ähnlich iſt. Und weil dies 
fer letztere Irrthum ſchon lange mit dem Namen der Anthropomorphiftes 
rey befeget worden ift, und die Bedeutung dee Worte nicht ohne Noch 
verändert werden darf: fo darf man damit nicht den Irrthum über 
haupt andeuten, da GOtt ein Leib beygeleget wird, aljo daß man beydes 
darunter begreifen Fönte. 


(Wolfs Nat.Gottesgel, II, Th. 2, Band.) Mm 595. $. 


— 
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Ob GOtt die 191 $. Nach der Meynung der Anthropomorphiten iſt GOtt 
—— der ¶ die Seele der Welt nicht. Denn nad) der Meynung der Anthropomor⸗ 
I if. phiten ift die Welt der Leib GOttes nicht (594 9.); folglich Fan man auch 
nicht fagen, daß fie damit vereiniget werde, gleichwie die Seele mit um 
ferm Leib vereiniget wird. Deromwegen fan man auch bepdiefer Meynung 

wicht ſagen, daß GHtt die Seele der Welt ſey. 

Eben dieſes laͤſſet ſich auch ſolgendergenalt darthun. Die Seele 
iſt ein vor ſich beſtehendes Ding, welches ſich dieſe Welt alſo vorſtellet, 
wie es den Veraͤnderungen gemaͤs ift, welche ſich in den Gliedmaſſen der 
Sinnen ereignen (62. $. der Wiſſenſch. von der Seele.); ſie iſt die See⸗ 
le von demjenigen Leib, auf weichem die Vorſtellungen der materiellen 
Dinge in der fichtbaren Welt beruhen, weiche fie hat ( s8.$. der Erfah⸗ 
rungslebre von der Seele). Weil nun die Welt der Leib GOttes nicht 
ift (594.$.) , worauf die Borftellungen der materiellen Dinge in der Welt 
beruheten (582. $.), auch die Weit feine Gtiedmaffen der Sinnen hat, 
welche GOtt vor den Anthropomorphiten 8* worden find (581.8.); 
deren von den finnlichen oder empfindlichen Dingen ervegten Verändern 
gen gemaͤs er fich Dasjenige vorftellete, was in der Weit ift und geſchie⸗ 
X 584. 8.): fo ift auch dieſer Meynung ER die Seete der ct 


MWoferne jemand um des Jrrthums der Anthropomorphiten willen 
fagen wolte, die Welt wäre die Seele GOttes: ſo nennete er uns mit 
eben demſelbigen Recht, die Seelen von den Theilen ——— 
wir mit den Sinnen empfinden, oder auch der Welt ſelbſt. 


Gegenwart 596. $ aqh der Meynung der Anthropomorphiten 
SOgttes nach in einem Orte ‚, und auch örtlicher Weiſe den —— 
— — — —— — 4 * —— u —— 
hen Leib wie der Menſch iſt (579. 8.), und iſt Er dem fi 
Rn lich, wo fein Leib ift , nun aber iftein jeder Leib an einem Orte und ordent⸗ 
licher Weiſe den ‘Dingen oder in den Dinge — (10407 $& des 
erften Theils der natürlichen Gottesgelabrbeit). Derowegen- 
Gott auch nach diefer Meynung in einem Ort und — — 
Dingen oder in den Dingen gegenwaͤrtig. 


m 


“ 
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Die Anthropomorphiten legen GOtt einen Leib bey, welcher dem 
menſchlichen aͤhnlich iſt, ohnerachtet er vollfommenerift, alsderfelbige, 
weit fie ſich in GOtt nichts als moͤglich erdencken, als nur auf diejeni ⸗ 
ge Weife, wie fie gemahr werden, daß etwas in den Menfchen geiche 
be, und dasjenige für unmöglich halten, wovon fie feinem Begriff ha⸗ 
ben, folglidy davon fie nicht wiffen, mie es feyn oder geſchehen Fönte. 
Um deswillen nehmen fie auch Feine andere Gegenwart als moͤglich an, 
als diejenige, welche die Eörper haben, mie die vorfommende Erfah: 
rang jeiget. Gleichwie fie nun gewahr werden, daß fie nirgends ger 
genmärtig feyen, als wo ihre $eiber find: alſo bilden fie fih GOtt auch 

nur dafelbit als gegenwärtig ein, wo fein Cörper ift. Um deswillen 
eignen die Rabbinen, damit fein offenbarer Widerſpruch wider dieje- 
nigen Stellen der heiligen Schrift herausfomme, bdarinnen die Rede 
von der Gegenwart GOttes ift, dem Leibe GOttes und feinen Gliedmaſ⸗ 
fen eine folche erftaunliche und weitlaͤuftige Gröffe zu (Anmerd. zum 
581.1nd591.$.)5 gleihfam als wenn GOtt allenhalben in der Welt 
gegenwärtig wäre, in foferne ſich fein Leib durch den gefamten Raum 
der Welt ausbreiter, welches aber von der Allgegenwart GOttes Hims- 
mel weit unterſchieden ift ( 1048. 1. ff. $.des erften Theils der na 

tuͤrl. Bottesgel.), weiche ſich durch die Wirklichkeit in einem Orte 
nicht erflären fäffer. 


597. & Nach der Meynung der Antbropomorpbiten erfuͤllet Wle SOtt 
Gott einen — Theil des Raums. nn nach dieſer Meynungnad —— 
ift GOtt in einem Orte, und zwar ordentlicher Weiſe den Dingen, oder in 
den Dingen gegenwärtig (596.$.). Nun aber erfüllet Dasjenige, was in „piten einen 
einem Drte ift, einen gewiffen Theil des Raums (1032. $. des erftengeiiffen Ort - 
Tbeils der natuͤrl. Bottesgel.). Derowegen erfuͤllet GOtt auch nach einnimmt. 
diefer Mepnung einen gewiſſen Theil Des Ranms. Welches daseine 


“Ferner ift dasjenige, was den Dingen ordentlicher Weiſe gegenwaͤr⸗ 
fig ift, auch mit ihnen an einerley Ort wircklich (1037. $. des erſten Th. 
der natürl. Gottesgelabrheit), und erfuͤllet demnach neben ihnen einen 
gewiſſen Theil des Raums, welcher in feine Graͤntzen eingeſchloſſen ift 
C1039.$. eben dafelbft ), und was in einer Sache ordentlicher Weiſe ges 
gemvärtig ift, das nimmer innerhalb Der Grangen dasjenige, Dem e8 ges 

7 Mm 2 genwaͤrtig 
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genwaͤrtig ift, einen geriffen Ort ein. - Derowegen müßte GOtt Inner 
halb der Graͤntzen desjenigen Naumes, welchen er erfüllet, enthalten feyn, 
und in denjenigen Dingen, in welchen er gegenwartig ift, einen gewiſſen 
Drt einnehmen. Welches das zwepte war (*). \ 


Daher fommt es, daßein Anthropomorphit fic) einbilder, GOTT 
ſeye in dem Himmel, und erfülle dafelbft mut feinem Leib einen gewiſſen 
Raum, welcher fid) über die Gtängen diefer Welt hinaus erftreder: 
es wäre dann, daß er die Träume der Rabbinen billigte, welche den er« 
ftaunlich groffen Leib durd) die gange Welt, und über diefelbige hinaus 
ausdehnen. Es ift aljo fein Zweifel, daß die grobe Anthropomorphi⸗ 
fterey die Allgegenwart GOttes aufhebe. Zwar laͤugne ich nicht, es 
Fönne kommen, daß ein Anthropomorphit durd) diejenigen Stellen 
- der heiligen Schrift davon überzeuget werde, darinnen ſehr klar be» 
fchrieben wird, GOtt feye allgegenmärtig : um deswillen aber ift es 
doch niche falfch, daß die grobe Anthropomorphifterey die Allgegenmwart 
Gottes aufhebe. Denn esiftnichts ungewöhnliches, daß Leute, wel⸗ 
che bey undentlihen Begriffen ftehen bleiben, ein ander widerfprechen- 
de Dinge behaupten. Es ift demnach die Frage nicht davon, was 
diefer oder jener Anthropomorphit glaube, fondern mas aus feiner Mey 
nung nothwendig folge, 


uarichtigkeit 598. F. Die Meynung der Anthropomorphiten iſt falfch. 

dr Auathropo Denn die Anihropomorphiten ſchreiben GOit einen Leib zu, wie der menſch⸗ 
liche iſt (579.$.). Wenn fie nun weiter Materialiſten ſind, und vermei⸗ 
nen, daß auffer den Eorpern nichts wircklich ſeye (33. $. der Wiſſen 
der Seele.): fo meinen fie auch, daß GOtt nichts weiter ale diefer Lei 
ſeye, welchen fie ſich einbilden. ind fie aber Duatliften, und fehen fie atfo 
ein, daß. aufier den materiellen vor ſich beftehenden Dingen auch imma 
terielle wircflich feyen (39. $. der Wiſſenſch. von der Seele.) : fo geben 
fie zu, daß mit dem göttlichen Eörper, auch ein immaterielles vor fich bes 
stehendes Ding vereiniget ſeye. Nun aber kan GOtt Feinen Leib Haben 
(83. 8. des erften Theils der natürlichen Bortesgelabrbeit.), und es 
ift Fein Eörper möglich, mit welchem GOtt als eine Seele vereinigek wer⸗ 


c) Im dr Urkunde fehlen biefe Ichfe Worte in beyden Yuflagen, 
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den koͤnte (158. $: des erſten Theils der natuͤrl. Göttesgelabrbeit.). 
Derowegen iſt es falfch, Daß GOtt aus einem Leib beftehe, oder daß er 
einen ſolchen Leib habe, dergleichen der menfchliche iſt (*). Da nunein 


Anthropomorphit GOtt einen Leib bepleget, dergleichen der menfchliche 
it (579. 9.): fo ift feine Meynung falſch. 


Da fiehet man num, daß die grobe Anthropomorphifterey bereits 
in dem gehrbegriffe widerleget feye, und manhatnichtzubeforgen, daß 
jemand welcher die dafelbft vorgelegten Beweife-und ihren Nachdruck 
wohl gefaſſet hat, in diefen ungereimten Irrthum verfalle. In wel- 
cher Bedeutung in der heiligen Schrift GOtt Gliedmaffen des menſch⸗ 
lichen Leibes beygeleget werden , das ift in dem £ehrbegriffe (103. 
des erften Theils der natürl. Bottesgelabrbeit.) und im obigen 
angezeigt worden ( 161.163. und ff. $.), alfo daß jemand die Stellen 
der heiligen Schrift nicht verdrehen Fan, welcher diefelbigen weiß, 


599. $. Bin Anthropomorpbit irret, indem er dafür hält, Widerlegtet 
daß GGtt das Begemwärtige als gegenwärtig ertennet, weil es in Grund der . 


Die Bliedmaffen der Sinnen wirder. Denn GOtt unterfcheidet durch Anthrope · 


feinen Beytrag das Gegenwäartige von Dem Vergangenenen und zufünftis morphülereg: 


gen (939. $. des erften Theils der natürlichen Gottesgelahrheit.). 
Es ift demnach falfeh, daß er daffelbige um deswillen erfenne, weil das 
empfindliche in feine Gliedmaſſen der Sinnen wircket (**). Da nun der⸗ 
jenige irrei, weicher einen falſchen Sag für wahr annimmt (*"*) :_fo ift 
es gan augenfeheinlich, daß die Anthropomorphiten irren, indem fie Das 
für haften, dab GOtt das Gegenwärtige um deswillen als gegenwärtig 
erkenne, weil es in feine Gliedmaſſen der Sinnen wircket. 


Weil der Grund dergroben Anthropomorphifterey barinnen lieget, daß 
inan feine andere Art und Weife als möglich erfennet, dasjenige, was in 
| Mm 3 diefer 


(*) Vermoͤge der aus dem 505. $. der gröffern Vernunftlchre hier angesogenen 


rung. | 

ee) Vermoͤge der im 505. d. der gröffern Vernunftlchre enthalten Erflärung. 

An Hier iſt der 623. d. in der Urkunde angeführt, melcher erkläret, wat ein 
. 


Erflä 


Eben dieſes 
wird weiter 
umgeſtoſſen. 
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dieſer Welt iſt und geſchiehet, ſich vorzuſtellen, als vermittelſt der 
Gliedmaſſen der Sinnen, in welche das empfindliche wircket, wie be⸗ 
reits erinnert worden iſt ( Anmerckungen sum 582. 8.): fo ſiehet 
man, daß dieſelbige bereits in dem Lehrbegriffe widerleget worden ſeye, 
als die Art und Weiſe erzehlet wurde, nach welcher GOtt das Gegenmwär- 
tige als gegenwaͤrtig erkennet. Und weil man eben dieſelbe aus den Grund: 

wahrheiten der Vernunft nicht völlig umſtoſſen Fan, woferne man 

nicht zeiget, daß auffer derjenigen Art und Weife, nad) welcher wir 
das erfennen, was in der materiellen Welt ift und gefchieher, noch 
eine andere möglich feye, welche fich für ein unendlich eiufaches vor 
fid) beftehendes Ding ſchicket, das mir feinem gliedmaßlichen Eörper 
vereiniger ift: fo erheller ferner daraus, man habe es nicht ımter die 
überflüßigen Spigfindigkeiten zu rechnen , daß diefe Art und Weiſe 
beftimmer worden iſt. Denn durch den Lehrbegriff haben auch alle 
diejenigen Irrthuͤmer widerleget werden follen, welche in Abficht auf 
die Gottheit begangen werden. 


600, $. Ein Anthropomophit irret, indem er vermeinet,, 
daß BOTT das en vermöge der Einbildung erkenne, 
Denn GHOtt fteltet fi) Das Vergangene als vergangen dadurch vor, in 
dem er erfennet, wie das Gegenwaͤrtige auf Demfelbigen berube (940. $. 
des eyſten Theils der natürlichen Bottesgelabrbeit.). Es ift dem 
nach falfch, daß er folches vermöge Der Einbildung erkennen fol (*). Da 
nun ein Anthropomorphit Diefes behauptet (590.$.): fo ift e8 gang offen 
bar, daß er irre (**). = 


Zu dem Grunde der groben Anthropomorphifterey wird auch mit ge⸗ 
rechnet, daß diejenigen, welche fi dazu befennen, Feine andere. Art 
und Weife das Vergangene ſich vorzuftellen, firr möglich. erachtep, alß 
‚diejenige, welche vermirtelft der Einbildung zu geſchehen pfleger. Weil 
nun in dem $ehrbegriffe gezeiget worden ift, daß es annoch eine andere 


0 9 
7) Hier iſt abermals der so ste $. der gröffern Vernunftlehre angezogen. “* 
"*) Das bringst der S2zfte $. der Vetnunftlehre mit fig. ” 

\ 
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Art und Weife gebe, das Vergangene zu erfennen, welche GOtt ale 
einem einfachen uneingefchrändten wor ſich beftehenden Dinge gemäs 
ift: fo ift damit der gefamte Grund der groben Anthropomorphifterey 
bereits aufgehoben. Wenn aber derfelbige aufgehoben iſt: fo fällt die 
ungereimte Meynung mit hinweg, daß GDte einen folchen Leib habe, 
dergleichen der menfchliche iſt, und verfchwinden demnach mit demfel- _ 
bigen alle, übrigen Irrthuͤmer, welche daraus nothwendig erfolgen. 
Damit man aber einfehen möge, daß auch die Ungereimtheit diefer 
Meynung aus demjenigen erhelle, was daraus hergeleitet wird: fo foll 
zum Ueberfluß annoc) nachfolgender Sag angehänger werden. 


601.$, Die Anthropomorpbiten.ieren, indem fie GOtt in eis Weldes bie 

ner eigentlicyen Bedeutung Sinnen, eine eigentlich alſo genannte Te — 
Einbildung und eine oͤrtliche Gegenwart beylegen; imgleichen, in⸗ —— 
dem fie behaupten, daß er dasjenige vermittelſt der Saͤnde ebute ‚find, 
was er auffer ſich wircket. Denn GOtt hat Feine Sinnen und Einbil- 

dung ( 157. $. des erften Theils der natuͤrl. Bottesgel.), und es koͤn⸗ 

nen ihm weder Sinnen ( 1096, $. des erften Theils und 158. $. des 

andern Theils der natürl. Bottesgel. ) noch eine Einbildung anders als 

einer Erhabenheit nach beygeleget werden (1098. $. des der 

naturl, Bottesgel. u. 167. $. des andern Theils.). Er fan nicht ortlis 

der Weiſe gegenwärtig ſeyn (1042. $. des erſten Theils der natuͤrl. 
Gottesgel.), ift der gantzen Welt gang gegenwartig und auch allen und 

jeden Theiten derfeibigen, ohne ſich zu vermehren und ju zerth eilen (1049-$. 

des erſten Theils der natürl. Bottesgel.). Die göttliche Macht , durch 

welche er alles Mögliche zur Wircklichkeit bringen Ban (343.8. des erſten 

Teils. der natürl. Bottesgel.), ift nicht allein der nach von der 

Macht der Natur und der Macht unferer Seelen, fondern auch fetbft der 

Art nad) Davon unterfehieden oder vollig voneinerandern Gattung (776.8. 

des erften Theils der natürlichen Gortesgelabrb.). Da nun die Ans 
thropomorphiten GOtt Sinnen ( 583. $.) und Einbildung (589. $. in eis 
ner-eigentlichen Bedeutung beylegen, feine Gegenwart ortlid machen 

(596. $.), und dafür halten, daß er dasienige vermittelft der Hande thue, 


was er aufferfich wircket (592. $.), und fie Die göttliche Macht Rn — 
— TE F een, 


— 
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ſehen, als ob ſie mit der menſchlichen von einerley Art waͤre: ſo iſt es auſſer 
allen Streit, daß fie in allen dieſen Stuͤcken irren ()J. 


Weil der entgegen geſetzte Satz eben damit widerleget wird, indem 
man den wahren beweiſet (**), in dem Lehrbegriffe aber ſchon die wah⸗ 
ren Säge bemwiefen worden find : fo find alle Irrthuͤmer der Anthropo⸗ 
morphiten in dem Schrbegriffe bereits widerleget. Hat jemand die da⸗ 
felbft vorgelegten Beweiſe wohl gefaffer: fo ift nicht zu beforgen, da 
er in einen aus der groben Anthropomorphifterey flieffenden 
verfallen möge. Auch hat man nicht zu befürchten, ob werde man et⸗ 
wa dasjenige, was von GOtt auf menſchliche Weife in der heiligen 
Schrift gefager wird, in einem verfehrten Berftande nehmen ; fondern 
es erhellee vielmehr aus dem erften Abſchnitte zur Gnüge, daß diefe 
Grundwahrheiten darzu dienen, ihren Sinn deutlich zu erflären, , 


Was für ein 602. $. Diejenigen, welche dafür halten, daß GOtt zwar keis 
Fun en Leib babe, aber indem er feine Dorfebung in diefer Welt bes 
Worehung Weifet, auf dasjenige, was gefchiebet, Acht gebe, und erſt heut 
EDttes cine zu Tage befchlieffe, was gefcheben folle, oder was er thun und laf 
heimliche An: fen wolle; find Antbropomorpbiften. Denn woferne GOtt auf dass 

ropomor- jenige, was in Der Welt gefchtehet, heutiges Tages allererft Acht giebt, 
vdiſtercy IR. umd das befehlieffet, was gefchehen fol, oder was er thun und zulafen 

will: fo hat er nicht von Ewigkeit her alles auf einmal beſchloſſen, was in 
der Zeit gefchehen foll. Derowegen hat er entweder nicht alles von Ewig⸗ 
feit her vorher gewuſt, Daß er es von Ewigkeit her haste befchlieffen koͤn⸗ 
nen, was er gethan haben wolte, oder er hat nicht alles von Ewigkeit bes 
befchlieffen wollen. Hat er nicht alles vorherfehen Tonnen ; fo ift fein Ver⸗ 
ftand eingeſchraͤnckt, theils in Abficht auf die Sache, in foferne er nicht 
alle mögliche Dinge erfennet, fondern fich einige feiner Erkaͤntniß entzie⸗ 
ben, theils in Abficht auf die Art und Weiſe des Erkennens, in ars 
on m 


(*) Vermöge des 624. $. der gröfferen Vernunftlehre, darinnen bewieſen wird, 
> han en dasjenige bejahe, mas er verneiuen, und dasjenige verneine, was cr 
bejqohen jolte- - 
cr) Dis ift eben in dem hier angeführten 1035. &. der gröfferen Veraunftlehre be 
wieſen, melden man bey dem 496. $. diejes andern Theils eingerucft findet. 
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sicht alles auf einmal erfennet, fondern nur eines und das anderenad) und 
nad. Woferne er nicht alles von Cwigkeit her hat befchlieffen wollen: fo 
muß er nothwendig nichtalles haben Deutlich erkennen wellen, und muß dem⸗ 
nach der ‘Begriff von derjenigen Welt, welche er hat hervorbeingen wollen, 
undeutliche und dunckel vorgeſtellete Dinge in fich gefaffet haben, welche 
fodann erſt deutlich erfannt werden, wenn fie gefchehen; folglich ift fein 
Verſtand abermals in Abficht auf die Art und Weiſe des Erkennens ein- 
Bon Und in beyden Fallen ift weder der göttliche Verſtand noch der 
ille eine bloſſe oder eingige und unveranderficye Wirckung, fondern ſo⸗ 
wol jener als diefer muß ihm nur als ein Vermögen beygeleget werden. 
Weil nun unfer Berftand folcher Geftalt in Abficht auf die Sache undin 
Abficht auf die Art und Weiſe Die Sache vorzuftellen , eingefehrancker wird 
(279. $. der Erfabrungsl. von der Seele.), und jedermann an fich 
ei gewahr wird, daß er um deswillen allererft in der Zeit nad) und nach 
asjenige befchlieffe, was er thun und geſchehen laffen wolle, indemerauf 
dasjenige Acht giebt, was geſchiehet; fo gedencken fich Diejenigen, welche 
dafiir halten, daß GOtt feine Vorſehung uber die Dinge dergeftaltführe, 
dat er auf dasjenige Acht giebt, was gefchiehet und heutiges Tages aller- 
erft beſchlieſſe, was er haben wolle, GOtt nach einer Aehnlichkeit mituns 
fereg Seele, und raumen heimlich etwas ein, was Einſchraͤnckungen in 
ihn hineinbringet,; wenn fie ihm gleich feinen beib zufhreiben, dergleichen 
der menſchliche iſt, dergeſtalt, daß er dasjenige vermittelt der Gliedmaſ⸗ 
ſen erkennet, was geſchiehet, und dasjenige thut, was er auſſer ſich wir⸗ 
cket, gleichwie die Anthropomorphiten dafür halten (682. 592. $.). Weil 
nun Diejenigen Anthropomorphiften find, welche zwar GOtt einen menſch⸗ 
tichen Leib nicht beylegen, ſich aber Doch denfelbigen nach einer Aehnlich⸗ 
keit ‚mit unferer Seele gedenken, und heimlich etwas einraumen, was 
Einſchraͤnckungen in denfelbigen hineinbringet (580.8.): fo folget, dieje⸗ 
nigen, welche dafiir halten, Daß GOtt zwar Eeinen Leib habe, aber ins 
dem er feine Vorſehung in dieſer Welt beweifet, auf dasjenige, was ge⸗ 
ſchiehet/ Acht gebe, und erft heut zu Tage beſchlieſſe, was gefchehen folle, 
oder was er thin und laffen wolle, find Anthropomorphiſten. 


Zwar weil GOtt feine Vorſehung über diefe Welt dergeſtalt hat, 

als ob er dasjenige, mas gefchieher, heutiges Tages erft wahruehme, 

und dasjenige befchlöffe, was gefchehen muß, oder wag er han und 
.. (Wulfs Nat. Gottesgel, II. Tb, 2. Band. ) 310 zulaſ⸗ 
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zulaffen will (938. $. des erffen Theils der natürl. Gottesgel.): 
fo bringer die heimliche Anthropomorphifterey wol in Abſicht auf dasje⸗ 
nige, was zu der göttlichen Vorfehung gehöre, Feinen Irrthum mit 
fih; aber man vergreifet ſich doch an der hoͤchſten Vollkommenheit der 
Gottheit, woferne man feget, daß diefes in der That alfo geſchehe, 
gleichwie die Anthropomorphiften ehun. Weil GOtt durch feinen Bey 
trag das Gegenmwärtige von dem Vergangenen und Zufünftigen unter: 
feheidet (939. $. des erſten Theils der natüurl. Gottesgel.), wek 
ches er alles auf einmalvon Ewigkeit her zuvor gewuſt bat (160, 534.$. 
deserften Teils der narürl. Gottesgel.), und was er von Ewig- 
feie her (504 $. eben daſelbſt.) durd) eine eingige Wirckung feines 
Willens (520, $, des erften Theils der natuͤrl. Botresgelabrh.) 
befchloffen hat, in der Zeit thut und ausführer, gleichwie er es be 
fchloffen hat (525. $. auch alda.): fo muß man von der Vollziehung 
des Endfhluffes, darinnen die Vorſehung befteher (922. .deserften 
Teils der natürl, Bottesgel.), wenn davon die Rede ift, nur fe 
viel fagen, GOtt gebe auf dasjenige Achte, was in der Welt gefchie 
bet, thue und veritatte, was ihm beliebt, nemlich feinem ewigen und 
unveränderlihen Rathſchluſſe gemäs, und auf diefe Weife redet die eis 
lige Schrift von der Vollziehung des Rathſchluſſes der göttlichen 

fehung. Wer aber dasjenige, was von der Vollziehung des Kath 
fehluffes geredet wird „ auf den Rathſchluß felbft deuter, und war ab 
fo, daß es ihr widerfpriche ; der fuͤhret eine heimliche Authropomorphi⸗ 
fterey ein, daven an einem andern Orte gezeiget worden iſt, in wie weit 
fie ſich bey Einfältigen dulden laffe (938.$.des erſten Theils der na⸗ 
türl, Gottesgel.). Ein Gortesgelehrter aber muß von: diefem Itr⸗ 
shume frey feyn, deffen Schufdigfeit eg iſt, in görtlichen Dingen:mehr 
Berftand zu haben, als der unverftändige:Pöbel. Es iſt eine vorge 
Bene Entfhuldigung, wenn man fich einbildet, ob würde das Gebet 
überflüflig fegn, moferne alles Zufünftige in diefer Welt bereits: von 
Ewigkeit her durch den göttlichen Rathſchluß beftimmer wäre. Denn 
ED har von Emigkeit her auch vorhergemuft, daß das Gebet. im der 
Zeit zu ihm abgeſchicket werden folle ( 524. 6. des erften Theils der 


natürl. Bottesgelabrb.), und, weil er alles auf das meifefte befchlief: 


fet (643. $. des erften Theils der: natürl. Gottesgel.), bey dem 
Endſchluſſe daranf gefeben (519. $, eben daſelbſt.), und feine a 
; g 
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“ Hung in der Welt äuffert fid eben durch die Verknüpfung det Dinge 
(927: $. des erſten Theils der narürl. Gottesgel.), welche durch 
feine Weisheit und Güre eingerichtet ift (741. auch alda.). Wenn 
das Gebet von den Menfchen wircklich abgeſchickt wird: fo hut GOtt 
feinen Beytrag dazu (874. $. des erften Theils der natuͤrl. Gottes⸗ 
gelabrb.), und erfennet, daß es nun wirdlich abgeſchickt werde (939,5, 

des erften Theils der natürl. Gottesgel.), wie es feinem unbe« 
truͤglichen Borhermiffen gemäs ift.( 3532. $. eben daſelbſt.). Und in- 
dem er die Gefchöpfe erhält (843..$. des erften Theils der natuͤrl. 
Bottesgel.) , zu ihren Handlungen feinen Beytrag thut (874.8. eben 
daſelbſt.) und Kräfte zu wircken ertheilet (876. S.auchalda.): foge- 
ſchiehet dasjenige, was er vermöge des Bewiefenen in Abficht auf 
‚das Geber von Ewigkeit ber beichloffen hat‘, num wircklich in der Zeit 
(525. 8. des erſten Theils der natürl. Bottesgel.), wie es dem 
unveränderlichen Rathſchluſſe gemaͤs ift 1509 $.des erſten Theilsder 
natürl. Bottesgel.). In Abſicht auf den Birtenden würde alfo der 
Mugen und die Rothwendigkeit des Gebets oder die Verbindlichkeit zu 
beten eben fo groß fenn, woferne GOtt auf das Gebet erft Acht gäbe, 
und num allererit beſchloͤſſe, was geſchehen fol. Damit Schwächere 
biefes defto leichter faffen, was man ohue Scharffinwigkeit nicht wohl 
verftehen Fan: fo foll das bisher angebrachte mir einem Gleichniß er⸗ 
(äutert werden. Geſetzt, man wiſſe gewiß, daß jemand morgen kom⸗ 
men werde, um zu bitten, daß man feinem Bedienten erlauben möge, 
anf feine Hochzeit zus geben. Man fege weiter, man befchlieffe, daß 
er ſolches erlauben wolle, und mache auch fhon ferner aus, was ge: 
ſchehen muͤſſe damit defjen Abweſenheit einem nicht fchädlich fene. 
Wer ſiehet num nicht, daß wenn man diefen Endfchluß vollziehet, von 
welchem man von wegen der Beftändigfeit des Willens nicht abgehen 
will, daß es gleichviel feye, man befchlieffe fodann alleverft ein je⸗ 
des, was geſchehen foll, wenn man von dem andern darum gebeten 
wird, oder es gefchehe folches, fedald man zuerft gewiß erfähret, daß 

man von ihm erſuchet werden würde, Weil bey dem Endfchluffe auf 
die Zeit nicht gefehen wird, fondern nur eingig und allein auf die Din- 
ge, welche in der Zeit ſind und geſchehen: fo bat es völlig einerley Be- 
wandniß, und wird in den Dingen nichts geändert, man feße die Zeit 
fo groß man immer wolle, zu welchem man, feinem Borbermwiffen ge- 
ion Nu 2 maͤs, 
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mäs, den Schluß faffer, folglich entſtehet auch in Abſicht auf den görr- 
lichen Rathſchluß Feine Schwierigkeit, daß cr von Ewigkeit her, nad 
dem ewigen Vorherwiſſen gefihehen fene. Weil von einem jeden andern 
Falle eben diefes zu verftehen ift, was von dem einem gefagt wurde: ſo 
Fan anch in Abficht anf den göttlichen Rathſchluß in Betrachtung eines 
jeden, was in der Welt gefchiehet,, feine Schronrigfeie übrig ſeyn. Man 
fiehet demnach, daß man chen ſowol fagen müffe, GOtt erhoͤre das 
Gebet der Menſchen, woferne er ſeine ewige Rathſchluͤſſe nur in der 
Zeit vollführer, als mern er in der Zeit allererft dasjenige beſchlieſſet, 
was er gethan haben will. . 


Die Anthro⸗ 603. $. Die Antbropomorpbiften halten dafür, daß GOtt, 
pomorphiften wenn er auf dasjenige Acht gibt, was in der Welt gefchichet, ſo⸗ 
—— dann allererſt beſchlieſſe, was er thun oder zulaſſen wolle. Dem 
—— die Authropomorphiſten gedencken ſich GOtt als eine menſchliche Sede, 
vache in der Und fehen nicht auf denjenigen Unterſcheid, welcher ſich unter einem einge, 
Zeit gefaffet fehranckten und uneingefchranckten Dinge befindet (580.8... Weil wir 
werden nun, wenn wir auf dasjenige Acht geben, was in Der Welt geſchiehet, das 
befchlieffen, was wir in einem gegebenen Falle thun oder geſchehen laſſen 
wolien: fo haften fie dafuͤr, daß GOtt, wenn er auf dasjenige Acht gibt, 
was in der Welt geſchichet, allererft beſchlieſſe, was er thun oder geſche⸗ 
hen laſſen wolle, — 


Die in der Zeit geſaſſten Rathſchluͤſſe GOttes gehören zu der heim 
hen Anthropomorphiſterey. Die Socinianer vertheidigen Diefelbige, 
weil fie vermeynet, daß GDer die freyen Hamdlungen der Menſchen 
nicht vorher wiſſen koͤnne, indem fie fich durch eimen falfchen Begriff der 
Freyheit betruͤgen faffen. Diejenigen aber, welche eben diefes werther 
digen, nehmen diefen Irrthum ohne allen Grund an, ohnerachtet fie 
einraͤumen, daß GOtt auch die freyen Handlungen vorbergemuft habe. 
Wenn man aber die Sache genauer anfiehet: fo halten fie eg.in der 
That mit den Socinianern, . wenn fie ihre Zuflucht zu den freyen End» 
ſchlieſſungen GOttes nehmen. Denn der. ewige Raͤthſchluß ift um fer 
ner andern Urfache willen verdächtig, als. weil er der menſchlichen Frey⸗ 
heit nachtheilig zu ſeyn ſcheinet, ohnerachtet diejenigen, welche ſich in 
undentliche Begriffe.verwideln, aus welchen ſie ſich nicht herauszichen 

s fönnen, 
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koͤnnen, nicht wahrnehmen, was basjenige feye, welches ihnen Schwie⸗ 
rigkeit machet, der Lehre von dem ewigen Rathſchluſſe GOttes Beyfall 
zu geben. Und hieraus erhellet abermals die Nothwendigkeit eines 
wahrhaftigen Lehrbegriffs, in welchem alle Wahrheiten mit einander 
verknuͤpfet vorgeſtellet werden, dergeſtalt, daß man ihre Uebereinſtim⸗ 
mung und verſchiedenes Beziehen auf einander einſiehet, damit man 
nicht unwiſſender Weiſe in Dinge verfaͤllt, welche einander widerſpre⸗ 
den; als welches Menſchen, die von einem wahren Lehrbegriffe weit 
entfernet find, gar gewöhnlich ift, 


604.8 Nach der Mepnung der Anthropomorphiſten beſtim⸗ Wie die Re 
met GOtt vermoͤge dern der Zeit gefafften Rarbfdylüffe die Hand⸗ gierung der 
kungen der Befchöpfe anders, als re vermöge ihres Weſens und ih⸗ —* un = 
ver KTatue beftimmer werden. Denn man fege, daß die Anthropos ynthrop: 
morphiften einraumen, die Handlungen der Gefchöpfe würden vermöge morphiften ge 
ihrer Natur und ihres Weſens beftimmet, aud) wenn GOtt in der Zeit fehehe. 
Dasjenige befchlieffet, mas gefchehen folte. Er beſchlieſſet demnach entweder 
etwas, welches vermöge der Natur und des Weſens der Gefchöpfe auch ohne 
dieſen Rathſchluß erfolget ſeyn wurde, oderererreichet dasjenige nicht, was 
er befehtiefiet. Weil nun in bepden Fallen ein in der Zeit gefafferer Rüthe 
* überflüßig iſt: fo folget dieſes nothwendig, nach der Meynung der 

nthropomorphiften beſtimmet GOtt, vermoͤge der in der Zeit gefaſſeten 
Rathſchluͤſſe die Handlungen der Gefchöpfe anders, als fie vermöge Ihres 
Weſens und ihrer Natur beftimmet werden, 


Zum Benfpiel: man fege, daß aus Mangel des Regens die Saat 
verdorren wolle, und daß auf ein zu GOtt gefchicftes Geber ein ange: 
nehmer Regen fomme. Beſchlieſſet GOtt alsdann erft den Regen, 
wenn das Gebet zu ihm abgefchicfet wird: fo find feine natürlichen Urfa- 
hen von demfelbigen in der Reihe der Dinge enthalten, und ift es dem⸗ 
nad) nothmendig, daß GOtt einige Urfachen zu andern Wirckungen 
beftimme, weiche nicht erfolget ſeyn würden, als etwa einen Wind, wel- 
der aus derjenigen Gegend wehen fell, woher die Wolfen fommen, 
da er fonft nicht aus derfelbigen wehen, umd demnach Feine Wolcken 
herführen würde. Gleicher Geſtalt, woferne GOtt befchlüffeh folte, 
daß eine aus einem Gefhüg fahrende Kugel fodann erft abgeivender 
n 3 werden 


Vermehrung 
der Wunder⸗ 
wercke. 
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werden ſolte, indem jemand darum bittet: ſo waͤre es nothwendig, daß 
er entweder die Richtung der Kugel ohne eine natuͤrliche Urſache ver⸗ 
veraͤnderte, oder die Bewegung in dem Menſchen beſtimmete, dadurch 
er ihr ausweiche. Auf ſolche Weiſe bilden ſich die Anthropomorphiſten 
die Regierung GOttes ein, wie weit ſie aber von der Wahrheit abge⸗ 
hen, laͤſſet ſich aus demjeuigen verſtehen, was bey dem vorhergehen⸗ 
den Satze angemercket wurde. 


605. F. Die Anthropomorphiſten räumen beſtaͤndige Wunder 
wercke in der Natur der Dinge ein. Denn fie haltendafur, daß GOtt 
dasjenige in der Zeit allererft beſchlieſſe, was er von den Geſchoͤpfen ge 
than haben wolle (603. $.), und daß er vermöge der in der Zeit gefafleten 
Endſchluͤſſungen die Handlungen der Geſchoͤpfe anders beftimme, als fie 
vermöge ihres Weſens und ihrer Natnr beftimmer-werden (604, $.). Es 
ift demnach in ihrem Weſen und in ihrer Natur der zureichende Grund 
von ihren Wirckungen nicht enthalten, fondern in einem in der Zeit ges 
faſſten Rathſchluſſe GOttes, und der ihr zufommenden göttlichen Air 
ckung in die Gefchöpfe, indem fich nicht aus dem Weſen und der Natur 
der Gefchöpfe, fondern aus dem in der Zeit gefafften Rathſchinß GOttes, 
und der ihr gemaffen Wirckung in die Gefchöpfe verftehen laͤſſet, warum 
fie dieſe Wirckung jeßo verrichten ( 56. $. der Grundwiſſ.). Nun aber 
ift dasjenige cin Wunderwerck, wovon der zureichende Grund indem We⸗ 
fen und der Natur der Gefchopfe nicht enthalten ift (510, $. der Lehre 
vonder Welt. 70.71.$. der Wiflenfchaft von der Seele). Derowe⸗ 
gen find die Wirckungen der Gefchöpfe, welche vermöge der göttlichen 
Endichlüffungen von GOtt anders beftimmet worden find, als ſie vermoͤge 
ihres Weſens und ihrer Natur beftimmet werden, Wunderwercke, und 
fiehet man demnach, daß die Anthropomorphiſten beftandige Wunderwer⸗ 
cke in der Natur der Dinge einraͤumen. | 


ar 

Zwar weiß ih wohl, daß diefe aufferordentliche Lenckung der Wir- 
dungen der Gefchöpfe von den Anthropomorphiſten für feine Wunder: 
werde gehalten werden; allein es ſiehet doch jedermann, der nur ge⸗ 
wohnt ift, aus deutlichen Begriffen zu urtheilen, es werde von ihnen 
etwas geläugnet, welches nicht geläugner werden fan. Denn zwiſchen 
demjenigen, davon ein zureichender Grund in dem Weſen und der Na⸗ 
tur 
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tur der Dinge enthalten ift, und zwifchen demjenigen, wovon der zurei⸗ 
ende Grund in dem Wefen und der Natur der Dinge nicht enthalten 
iſt, giebt es nichts miteleres (53. $. der Grundwiſſ.). Weil nun 
jedermann einräumer, daß dasjenige natürlich feye, was feinen zureis 
chenden Grund in dem Wefen und der Natur der Dinge hat (509. & 
der Lehre von der Welt.): fo muß er auch einräumen, dasjenige 
feye nicht natürlich oder ein Wunderwerck, was feinen zureichenden 
Grund in dem Wefen und der Matur der Dinge nicht bat (5 10.$. der 
Lebre von der Welt.). Setzet man demnah, GOtt wende auf 
das Geber eines Menfchen eine Kugel ab, daß fie feinen Kopf nicht 
treffe, indem er die Richtung aufhalte, nach welcher fie aus dem Stuͤck 
geſchoſſen worden ift, und auf ihn log gehet: fo ift die Veränderung 
der Richtung, welche von GOtt ohne eine natürliche Urfache gefcher 
ben ift, allerdings ein Wunderwerck. Man darf ficd) aber nichteinbil» 
- den, diefe Wahrheit feye der Ausübung nachtheilig, indem vielmehr 
an feinem Orte gezeiget werden foll, daß fie bey derfelbigen dienlid), 
der Irrthum aber ihr fchädlich feye. Denn ohnerachtet in dem Lehr 
begriffe erinnere wurde (Anmerck. zum 938. $. des erften Theils 
der natürl. Gottesgel.), daß dieſer Irrthum der Ausübung mehr 
nuge als ſchade, moferne jemand zu ſtumpf dazu ift, als daß er fallen 
koͤnte, wie.die Frenheit des Menfchen in feinen Wirdfungen mit dem 
göttlichen Vorherwiſſen in der von Emigfeit her beftimmten Wahrheit 
der zufälligen Dinge beftehen fönne: fo ift diefes doch nicht ſchlechthin 
von einer’jeden Ausübung, fondern nur gewiſſer maffen von der haupt⸗ 
fächlichen Ausübung der Pflichten gegen GOtt zu verftehen. Ohner⸗ 
achtet nun aber ein Irrthum der hauptſaͤchlichen Aushbung feinen 
Schaden thut: fo giebt es dem ohngeachtet einige, allein feltene Fälle, 
in welchem er fchädfich ift. Davon aber foll in der Sitrenlehre aus⸗ 
führlich gehandelt werden, mern die gefamte Ausübung der Pflichten 
gegen GOtt deutlicher erfläret werden wird. Die Wahrheit ſchadet 
niemals, woferne fie nicht auf einen Misbraud) gezogen wird, ber 
Jerthum aber ift an ſich ſchaͤdlich, und man fan es nicht allezeit ver⸗ 
meiden, daß er feinen Schaden than folte. Es ift demnach allezeit 
beffer, die Wahrheit zu erfennen, als fein Gemuͤth mit Irrthuͤmern 
eingenommen zu haben. Daß diejenigen, welche durch die im der Zeit 
gefaſſten Rathſchluͤſſe GOttes die Wunderwercke vermehren, — 
ommen⸗ 
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Fommenheit der Welt aufgeben, und fi eben damit gegen die hoͤchſte 
Vollkommenheit GOttes verfündigen, ift bereits anderwerts erinnert 
werden (Anmerd. zum angef. $. des erften Theils der natuͤrl. 
GBottesgel.) 


Subtile An 606. — — halten — — — 
thropomor · ge fepe von GOtt aus einer Betrachtung der Endurſachen gemacht 
pille) in. Toorden, find Antbropomorpbiften. Denn wenn wir einen Begriff 
Begriffe der von einem noch nicht wircklichen Dinge und daran wir vorher noch nicht 
Dinge gedacht haben, finden wollen: fo fehreiben wir uns eine Abficht vor, und 
leiten aus der Auseinanderfegung feines Begriffes her, was für innerliche 
Beftimmungen ihm beyzulegen feyen, Damit es Dazu dienet, ſolche zu ers 

reichen. Man fege zum Beyſpiel, cs folleeine Planetenuhr erfunden wer⸗ 
den, dergleichen Aüpgens erfunden, und in einer befondern Abhandlung, 

welche man in feinen nachgelafienen Wercken anteift, befehrieben hat. Hier 
nimt der Erfinder an, Die Mafchine folle die Bewegungen der Planeten 

vorftelten, wie fie an dem Himmel wahrgenommen werden. Wenn er 

ſich diefe Abſicht vorgefeget oder fie der Mafchine, welche er erfinden will, 
porgefhrieben hat: fo unterfücheter, wie viel und was für Räder oder andere 

bewegende Krafteer nöthig habe, und wie diefelbigen mit einander verbuw 

den werden müffen, Damit die Bewegung der Irrſterne, wie. man fie in 

der Sternkunft beftimmet, durch Hülfe der Maſchine vorgeftellet werden. 

Thut die zuerft erfundene Einrichtung feinem Wunſche noch Fein Genuͤge: 

fo ift er bemühet, fie zu verbeffern, bis fie der gehegten Abficht, fo viel es 

fich thun laͤſſet ein Öentigen leiftet. er Demnach) gleicher Geſtalt ans 

nimt, daß GOtt vermöge feiner Weisheit ſich Abfichten geſetzet habe, 

um deren willen er befchloffen hatte, einige Dinge auffer fich hervorzubrin, 

gen , und daß cr ihnen gemäs die wwefentliche Beftimmung ihnen beygeleget 

babe, und demnach vermennet, ihr Weſen ſeye durch Betrachtung der End» 

urfüchen herausgebracht worden; der gedencket fi) GOtt nach einer Achn- 

lichkeit mit unferer Seele, oder als cine Seele, in Abficht auf Die Erfin⸗ 

dungen des Weſens der noch nicht wircklichen Dinge, von denen wir noch 

Beinen ‘Begriff haben. Weil wir aber das Weſen einer Sache aus der 

Abſicht herausbringen, als etwa Die Einrichtung einer Maſchine, weil wir 

wicht alle mögliche Dinge ung auf einmal vorftellen, und demnach nötbig 

haben, erft eines aus dem andern zu folgern, indem unfer Berftand nicht 

| der 


Dritter Abſchnitt von der Anthropomorphiſterey ꝛc. 289 


der allerhöchfte iſt (278. $. der Brfabrungsl. von der Seele), fondern 
ſowol in Abjicht auf die Sache, als aud) in Abfichtaufdie Art und Weiſe, 
die Sache vorjuſtellen, eingeſchraͤuckt iſt (279. 8. eben daſelbſt.): fo ei⸗ 
gnen fie heimlicher Weiſe GOtt ſolche Einſchraͤnckungen des Verſtandes 
zu, dergleichen der menſchliche hat. Wer nun aber GoOtt ſich als eine 
Seefe vorftellet, und ihm heimliche Einſchraͤnckungen beyleget, der ift ein 
Anthropomorphift (580. 8.). Derowegen — diejenigen, welche da⸗ 
für halten, das Weſen der Dinge ſeye von GOtt aus einer gi 
der Endurfachen gemacht worden, find Anthropemewhiſten. 


Die Anthropomorphiſten bilden fi ch ein, daß die Dinge, , welche auſ⸗ 
ſer GOtt wircklich ſeyn koͤnnen, oder vielmehr die Geſchoͤpfe von dem 
gefaßten Rathſchluß GOttes leere Unterwuͤrfe ſeyen (7). Durch den 

Rachſchluß wuͤrde die Abſicht beſtimmet, un welches willen ein Ge⸗ 
ſchoͤpf wircklich ſeyn muͤßte, und dieſer von GOtt frey gefaßten Abſicht 
gemaͤs wuͤrden die weſentlichen Beſtimmungen hineingeſetzet. Und 
ſolchergeſtalt befuͤnden ſich die Begriffe der Geſchoͤpfe in GOtt, welche 
Er hervorzubringen beſchloſſen hat, und beruhen ſie alſo auf ſeinem 
freyen Entſchluß. Daher hatte Cartes, wie bereits in dem Lehrbegriffe 
(Anmerck. zum 191.$. des erſten Theils der natuͤrlichen Gottes⸗ 
gelahrheit.) erinnert wurde, geſaget, GOtt ſeye gegen die Begriſſe 
allerdings, oder: durchgaͤngig gleichguͤltig, dergeſtalt, daß man ſich 
nichts gutes, nichts wahres, nichts dag manglauben, thun oder laſſen 
ſolte, erdenden könte, deſſen Begriff in dem göttlichen Verftande che 
geweſen wäre, als fich ſein Wille darzu geneigt hat, zu bewerckſtel⸗ 

‚+ figen, daß es: diefe Beſchaffenheit bekäme. Er hat demnad) feine 
eigene Grundſaͤtze nicht genugſam verftanden, indem erbehauptere, aus 
ir. . Dem Begriffe des vpllfommenften Wefens müfle dasjenige bewiefen wer⸗ 
rn - den, wasfih in GOtt befindet, weil er aus demfelbigen Begriffe nicht 
hergeleitet hat, wie ſich die Begriffe in dem göttlichen Berftande befän- 

+... „ben, gleichwie oben gefchehen ift (87. und ff. K.); weil er keinen mie 
sr. Recht alfo zu nennenden Lehrbegriff aufgefeger hat. Daraus erhellet 
= mn, wie leichtlich man in folche Irrthuͤmer verfallen Fönne, welche 
den eigenen Grundwahrheiten zumider laufen, wenn es einem ‚gleich 

ar Wolf Nie. Gottesgel. II, Tb. 2. Band.) O o nicht 


.c*) Lateiniſch heiſſen fie racua fubickta, 
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nicht an der Einfiche fehler, fondern man nur von dem Lehrbegriffe abge⸗ 
bet, und auffer demſelbigen von den dazu gehörigen Dingen urtheilen 
will, 


697. $. Die Antbropomorpbiftenbalten dafür,das Weſen der 


Dinge fepe aus Betrachtung der —— von GOtt herausge⸗ 
elle 


n ſich GOtt wie unfere 


Seeie vor, und legen ihr heimlich dergleichen Einſchraͤnckungen bey, als 
fich in ung befinden (580. $.). Derowegen müffen fie au) GOtt eine 
ſolche Art und Weiſe beylegen zu den ‘Begriffen der Dinge zu gelangen, 
welche Er hervorzubringen befehloffen hat, wie wir zum "Begriffen derjeni- 
gen Dinge gelangen, welche wir zu thun —— und daran wir vor 
dem Entſchluß noch nicht gedacht haben. un aber finden wir den Ber 
griff eines Dinges, an welches wir vorher nicht gedacht, und welches wir 
zu machen befchloffen haben, aus der ihr vorgefchriebenen Abficht, ‚durch 
Beſtimmung desjenigen, was fich darin befinden ſoll. Gleichwie durch 
das Beyſpiel einer zu verfertigenden Planeten Uhr in dem Beweis des vor; 


en 
der 


ſo ift nun diejenige Art befchaffen, weiche oben (87. und ffe h), deut⸗ 


—— Satzes dargethan wurde. - Cs find alfo die Anthropomorphis 


chuldig dafuͤr zu halten, daß das Weſen der Dinge aus Betrachtung 
ndurfachen von GOtt herausgebracht worden ſeryhe. 


Dieſen Satz, darinnen der vothergehende umgekehrt worden iſt, ſe⸗ 
he ich um deswillen hinzu, damit man ſiehet, wie nothwendig die Ver⸗ 
knuͤpfung der willkuͤhrlichen Begriffe mit der heimlichen Anthropomor⸗ 
phiſterey ſeye. Denn woferne ein Anthropomorphiſt nicht feinen eige⸗ 
nen Meynungen widerſprechen will; fo muß er willkuͤhrliche Begriffe 
der Dinge behaupten. Da nun die nothwendigen Begriffe oder We⸗ 
fen der Dinge den willkuͤhrlichen entgegen gefeget find, dergeſtalt, daß 
einer diefe einräumen muß, welcher jener: verwirft: fo erfennet man 
auch fhon daraus,‘ daf der Urfprung der Begriffe in dem göttlichen 
Verftande in Abficht auf unfere Art zu begreifen, ſich fodann erft auf 
die Art und Weiſe erklären faffe, welche GOtt 'anftändig iſt woſerne 
nothwendige Begriffe ſelbſt vermoͤge des Wefens uhb-der Nam: GOe⸗ 
tes, Kraft des uneingeſchraͤnckten Verſtandes herauskommen. Und 


fi) genug erklaͤret wurde, 
608. $. 





Dritter Abſchnitt von der Anthroßomorphifteren ıc. 291 


608. $. Die Anthropomorphiſten räumen in dein göttlichen Warum GOtt 
Verſtande nicht mebr als von derjenigen einzigen Welt cinen Be⸗ nur einen Bes 
griff ein, welche wircklich ıft. Denn die Anthropomorphiften vermei- erift ——— 
nen, die Weſen der Dinge ſeyen von GOtt aus einer Betrachtung der folle e bar 
Endurfachen herausgebracht worden (607. $.), und gibt es demnach in " 
feinem Berftande keinen andern ‘Begriff, als von einem ſolchen Dinge, wel⸗ 

ches er um einer gewiffen Abficht willen hervorzubringen beſchloſſen hat. 
Derowegen gibt es auch in feinem Verftande feinen andern Begriff, ale 

von diefer Weit, welche er um einer gewiffen Abficht willen hervorzubrin⸗ 


gen befchloffen hat. 


Daher kommt es, daß die Autbropomorphiften die Möglichfeie 
mehrerer Welten, aus welhen GOtt diejenige, welche wircklich ift, 
nach der hoͤchſten Freyheit ermehlee hat, für ein Gedicht halten, 
Denn fie fegen zum voraus, GOtt habe um einer Abficht willen die 
Schöpfung einer Welt befchloffen, und daraus die befondern Abfich» 
ten hergeleitet, welche ſich wie Mittel zu der Hauptabſicht, welche die 
gange Welt hat, verhalten. Denn durd) diefe befondern Abſichten 
werden die Gefchlechter und Arten der Gefchöpfe beſtimmet, aus mel« 
chen der Begriff von der gefamten Welt entftanden ift, als GOtt die 
Begriffe aus jenen herausbradhte. Daß die Anthropomarphiften diefe 
Meynung haben, moferne fie deutlich erfläret wird, und fid) ein An- 
thropomorphiſt felbft verftehet, Könte mit Poirets Beyſpiel gezeigee 
‚werden, welcher deutlich genug lehret, daß GOtt, weil er geſehen hat⸗ 
te, daß er durch ſeinen Sohn vollſtaͤndig vorgeſtellet wuͤrde, auch be⸗ 
ſchloſſen habe, ſich auf eine endliche Weiſe durch die Geſchoͤpfe vorzu⸗ 
ſtellen, und daß er in dieſer Abſicht in fie die Beſtimmungen hineinge⸗ 
» bracht habe, welche er hineinzubringen für rathſam hielte; woraus die 
Begriffe der zu erfchaffenden Dinge in dem göttlichen Berftande erwach- 
fen find. Es hat aber GOtt in die Begriffe der Dinge dasjenige hin⸗ 
eingebracht, wovon Er erfannt hat, daß es von Ihm gefchehen koͤn⸗ 
te, in foferne Er Sid) feiner Mache bemuft war, dergeftalt, daß et» 
was um deswillen für möglich zu halten ift, weil die göttliche Mache 

- hinreichend ift , ſolches hervorzubringen. m übrigen aber: läffer ſich 
gegenwaͤrtiger Sag nicht umkehren, dergeftalt, daß jemand. um des- 
willen ein Anthropomorphiſt müffe — werden, weil er behauptet, 
Oo 2 es 


& 
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es gebe in GOct nur einen Begriff von einer einzigen Welt, welche 
wircklich ift. Denn aud) um anderer Urſachen willen fan in GOtt der 
Begriff nur von einer einzigen Welt angenommen werden. Gleichwie 
die Zataliften die unumgaͤngliche Nothwendigkeit bis auf GOtt felbft er: 
firefen, und nur eine einige mögliche Welt erfennen, und demnach 


auch den Begriff von Feiner andern in dem göftlichen Verſtande eins 
räumen, | Ä | 


welcher 609. $. Die Anthropomorphiſten legen GOtt Gemuͤthsbewe⸗ 
.— gungen in einer eigentlidyen Bedeutung bey. “Denn fie ftellen ſich 
pie em GHtt als eine Seele vor, und fehreiben ihm heimliche Einfehräncfungen 
Gon Ger gu (580. 8.). Weil nun die Seele den Gemuͤthsbewegungen unterworf⸗ 
müthebewe fen ift (603. $. der Erfabrungslebre von der Seele. ): fo fehreiben fie 
gungen bey GOtt aud) Gemuͤthsbewegungen in derjenigen Bedeutung zu, nad) web 
legen. cher ſie ſich in unſere Seele beſinden. 25 


Weil es noch nicht Gewohnheit worden iſt, richtige Lehrbegriffe auf 
zuſetzen: ſo iſt es nichts widerſprechendes, daß einer einen Irrthum der 
Anthropomorphiſten annehme, von den andern aber, entfernet ſeye. 
Solchergeſtalt gebet esarı, daß jemand in der Zeit gefaßte Rathſchluͤſſe 

Gott beyleget, aber doch deswegen nicht eigentlich alſo genannte Ger 
mürhsbewegungen. Es wird hier von der heimlichen Anthropomorphi⸗ 
ſterey nicht eine Gefdjichte, fondern die $ehre felbft überhaupt vorge 
ragen, und verbinde id) demnad) die Irrthuͤmer miteinander , melde 

aus einetley Mennung flieffen. Diefes aber hat feinen Nutzen auch bey 
Widerlegung der Itrthuͤmer der Anthropomorphiten. - Denn es mag 
einer für eineh Irrehnm vor ihnen hegen, melchener will, fo täffee er (ch 
daraus herleiten, daß man fih GOtt nach einer Aehnſichkeit der Seele 
erdichtet, mid heimlich daraus Einſchraͤnckungen in die goͤttliche Volk 
kommenheiten hinein bringet, wodurch der Itrthum auf die Quelle hin: 
neführek wird, aus weldher er herfiieffe. Will er von feinem’ Irrthum 
nicht abſtehen: ſo muſß er die Meynung, welche ich die heimliche An⸗ 
thropomorphiſterey nenne, fuͤt währ halten. Woferne man rirri daraus 
inch andern anthropomerphiftifchen Jerthum herleitet weſchen er ſelbſt 
verwirft: fo muß man eben im deswillen die Falſchheit der’ Heiihlichen 
Anchrepomorphifterey erkennen, mic welcher der Irrchum nothwendig 


ver⸗ 
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verfnüpfer ift, den er behauptet; und wird er alfo auch von demfelbi- 
gen überführer. Der Mugen, weldyen ich hier einfchärfe, hat ach in 
andern Fällen ftatt, daß man demnach ſiehet, wie vieldaran gelegen ift, 
wenn man weiß, mag für Irrthuͤmer mit einander verfnüpfet fenen, da⸗ 
mie man andere des Irrthums, melden fie hegen, überzeugen Fan, 


610. 8. Well die Antbropomorpbiffen GOtt Gemuͤthsbewe⸗ Wie fie SOtt 
ngen in einer eigentlichen Bedeutung zufchreiben (609. $.), Die Neue Reue undZorn 
und der Zorn aber. unter die Gemüthsbavegungen gehören (159. $. und beylegen. 
862. der Erfahr. Lehre von der Seele.) : fo eignen fie GOtt auch 
eine Reue und einen Jornin einer eigentlichen Bedentung zu. 


Wer in Ermegung ziehet, was für beſchwerliche Gemürhebewegun- 
gen, Neue und Zorn feyen, und wie fehr fie das Gemuͤth des Menfchen 
beunrubigen, der wird daraus leichtlich erfennen, wie wenig die eigent⸗ 
fich alfo genannten Gemuͤthsbewegungen der Gottheit zufommen, wo⸗ 
ferne er nur auf die hoͤchſte Geligfeit GOttes acht gibt. 


" 611, $. Die heimliche Anthropomorphiſterey iſt eine falfche Falſchheit der 
Meynung. Denn bey der heimlichen Anthropomorphiſterey wird GOtt fubtilen Ans 
als eine Seele vorgeftellet, und es werden ihm heimliche Einſchraͤnckun⸗ thropomor- 
gen bengeleget (58%8.). Nun aber müffen diejenigen Befindlichkeiten, weiche bhiſterey. 
in unferer Seele find, GOtt in der allerhochften Stuffe beygeleget wer: 
den (70.$.), und man Fan ihm nichtszufchreiben, wasauf einige Weiſe einen 
Mangel mit Sich bringet (37.8.), Es ift demnach falfeh, dag Gtt ats 
ein Seele dergeftalt vorgeftellet werden müffe, daß man ihm heimliche Ein; 
ſchraͤnckungen beyleget (X), und nimmt demnach die heimliche Anthropo⸗ 
morphifteren Dinge an, welche nicht feyn koͤnnen: folglich ift fie eine falſche 
Meynung (**). 

803 Weil 


(*) Bon dem In der Urkunde bier angeführten sos. &. der ardffern Vernunft: 
lehre iſt ſchon zw verfchiedenen malen erinnert worden, daß die Erflärungen des mahren 
und falihen — darinnen ſtehen, und heiſſet daſelbſt ein Satz ſalſch, wenn das 
Hinterglicd, es ſeye nun beſchaffen mie es wolle, es bejahe oder verneine etwas, dem 
Sordergliede eatweder ſchlechthin, oder unter einer gewiſſen Bedingung nicht zufommt.. 

(**) In dem hier angeführten 126. $, des Vorberichts, von der — 

weis heit, 


Welches bie 
Irrthuͤmer 
der Anthro⸗ 
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Weil eine Scharffinnigkeit dazu noͤthig iſt, damit man GOtt nicht 
heimlich etwas beylege, welches auf einige Weiſe einen Mangel mit ſich 
bringet: ſo iſt es leichter auf eine heimliche, als auf die grobe Anthropo⸗ 
morphiſterey zu gerathen, woferne man aber dasjenige wohl erweget, 
was in den erſten Abſchnitt bewieſen wurde, fo hat man nicht zu furch⸗ 
ten, daß man in fie hineingerathe, woſerne man von der Aehnlichkeit 
der Seele auf GOtt fchlieffet. Es hat demnach der Beweis von den 
göttlichen Eigenfchaften aus Betrachtung unferer Seele vornemlich dies 
fen Nutzen, daß man die heimliche Anchropomorphifteren defto leichter 
vermeidet. 


612, $. Die Anthropomorphiſten irren, indem fie dafür hal: 
ten, daß, indem GOtt auf dasjenigewas in der Welt geſchiehet, acht 


pomorphiften gebe, Er allererfk befchlieffe, was er thun und gefcheben laffen wol- 
find. 


le, und daß fie vermeinen, Er beftinme vermöge der in der Zeit 
gefaßten Entſchluͤſſungen die Wirckungen der Befchöpfe anders, als 
fie vermöge ihres Wefen in der Natur beſtimmet find. Denn bey 
GoOtt gibt es Feine in der Zeit gefaßten Entſchlieſſungen 505. $. des er: 
ſten Theils der narürl. Botresgel.) und ift es folglich falfch, daß er auf 
dasjenige, was in der Welt geſchiehet, alererft befchlieffe, was er thun 
oder zu laffen wolle (*). en. hat GOtt feine Vorſehung über 
die Dinge in diefer Welt durch Die Verknüpfung der Dinge ( 927. $. Des 
erften Theils der natuͤrl. Bortesgel.), welche durch feine Weisheit und 
Güte eingerichtet ift (741. $. des erften Theils dee narürl. Bortesge- 
lahrheit.), indem er dasjenige thut, was ausder Natur und den =. 

er 


weisheit, welcher der gröffern Vernunftlehre vorgeſetzet worden iſt, ſtehet Die Erklaͤ— 
tung von der philoſophiſchen Meynung oder dem willkuͤhrlichen Satz, welcher Lateini 
oder vielmehr Griechiſch hypotheſis genennet wird. Man verſtehet aber durch da 

be etwas, welches man annimmt, damit man daraus den Grund von etwas andern, 
vornemlich von einer Begebenheit angeben Fönne, ob man gleich nicht beweifen Fan, 
dap darinnen der wahrhaftige Grund enthalten ſeye, oder die Annchmung folcher Din: 
ge, deren Wirdklichfeit noch nicht bewiefen werben Fan, welche man aber gleichwol atie 
anfichet, als ob ſie wircklich wären, um daraus den Grund anzugeben. 


(*) Von dem.bier und hernach nocheinmal angeführten 505.$. der gröffern Wer: 


nftlehre darf b ui 
Far nes eg ey dem vorhergehenden $. in der erfien Anmerifing unter dem 
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der materiellen Dinge erfolger, Die Abfichten feet, und folche zu erhalten, 
das Weſen und die Natur der Dinge, als Mittel brauchet (645.$.des er⸗ 
fen Theils der narürl. Bottesgelabrbeit.); da denn die Eorper, und 
die gange Natur der Dinge um der von GOtt gehegten Abfichten willen 
wircken, eben als ob fie diefelben hegeten (661.1. des erften Theils der 
natuͤrl. Oöttesgelabrbeir.). Es ift demnach falfch, Daß vermöge derin 
der Zeit gefaßten Rathſchluſſe er die Wirckungen anders beftimmen folte, 
als fie vermoöge ihrer Natur und Weſen beftimmet werden (*). Da nun 
die Anthropomorphiften dafür halten, daß wenn GOtt auf dasjenige acht 
gebe, was in der Welt gefthiehet) Er allererſt befchlieffe, was er thun o⸗ 
der gefehehen laſſen wolle (603. $.), und daß er vermöge der in der Zeit 
gefaßten Rathſchluͤſſe die Wirckungen der Öefchöpfe anders beftimme, als 
fie vermöge ihres Weſens und ihrer Natur beftimmet werden (604. $.): 
fo halten fie das Falfche für wahr, und irren folglich (**), 


Hieraus erhellet nun, daß unfer Sehrbegriff den Fehler einer heimli» 
che Anthropomorphifteren nicht an fid) Habe, fondern daß dasjenige, 
was von GOtt darinnen bemwiefen wird, der Gottheit gemäs feye. 
Die vornehmften Irrthuͤmer, welche zu der heimlichen Anthropomors 
phifterey gerechnet werden müflen, find eben diejenigen, welche der ges 
genmwärtige Sag bemerdet, und welche man dejto leichter begehet, weil 
fie der Ausübung der Pflichten gegen GOtt nicht zumider zulaufen 
fheinen , indem fie mit den vornehmften von denfelben annoch befter 
ben fönnen. Fraget man, warum der Irrthum diefe Wirckung habe: 
fo ift nicht ſchwer zu antworten. Es wird nemlid) etwas wahres mit 
dem Irrthume vermenget, nemlich, daß durch die Vollziehung des ewi⸗ 
gen und unveränderlichen Rathſchluſſes GOttes eben dasjenige erhalten 
mird, mas den in der Zeit gefaßten Rathſchluͤſſen beygeleget wird 
(Anmerd. zum 602. $.), und wenn man die Sache demnad) recht 
bedencket, fo beruhet die rechte Ausübung nicht auf demjenigen, was 

irrig ift, fondern auf demjenigen wahren, mas mit dem Irrthum ver- 
miſchet wird. MWoferne aber dasjenige, was irrig ift, feinen Einfluß 
2. in die Ausäbung hat; fo thut es ihr Schaden, als wenn daraus Be⸗ 

* denck⸗ 


c) Der hieſelbſt angejogene 623. $. der groͤſſern Vernunftlehre enthält die Er 
Färung eines Irrihums. ne 


Andere Irr⸗ 
thümer der: 
felbigen. 
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dencklichkeiten über die göttliche Güte entſtehen, weil die göttliche Re⸗ 
gierung wegen der in der Zeit gefaßten Rathſchluſſe und der ihnen ges 
mäffen Beftimmung der Handlungen der Gefchöpfe ihr entgegen zu 
feyn ſcheinet. Ä 


613. $. Die Antbropomorpbiften irren, indem fie dafür hal⸗ 
ten, daß GOtt das Weſen der Dinge aus der Berrachtung der End⸗ 
urſachen herausgebracht babe, und GOtt ineiner eigentlichen Bedeu⸗ 
tung die Gemuͤthsbewegung, vornemlich die Rube und den Zorn zu: 
fehreiben. Denn die Begriffe der Dinge find in GOtt wefentlich (188, 
8, des erften Theils der natürlichen Bottesgelabrbeit.) nothwendig 
(189. $. des erften Tbeils der natürl. Gottesgelabrbeit), und unver 
aͤnderlich (190. $. eben dafelbft.). Die Befindlichten, welche in GOtt 
find, 9 die, erſten möglichen Dinge (87. 8.), und aus. ihrer verſchie⸗ 
denen Einſchraͤnckung entftehen die zweyten urfpringlichen möglichen ‘ 
ge (91.$.), aus deren nach Dem Satz des zureichenden Grundes geſchehe⸗ 
nen Verbindung die Weſen der eingeſchraͤnckten Dinge erwachſen (94- $.), 
woraus ferner das übrige nach dem Satz des zureichenden Grundes erfok 
get (95.96.$.), und die “Begriffe der möglichen Welten felbft, indem göttlis 
chen Verſtande herausfommen (100.$.). Es ift demnach falſch, daß 
Gott aus Betrachtung der Endurfachen die. Weſen der Dinge herausges 
bracht habe (8). Gott hat keine Gemuͤthsbewegung (1103.$. des ers 
ften Teils der natürlichen Gelahrh.), und fie Eonnen Ihm auch nicht 
anders beygeleget werden, auffer in foferne die deutliche Borftelung des 
Guten und Boͤſen ein Grund des Wollens und Nichtwollens ift, jo wie 
die undeutliche bey uns Gemuͤthsbewegung erreget (213.$.) 
befondere (219. und ff. $$.) ausgeführet worden iſt. Es ift 
alfchy, daß die Gemuͤthsbewegungen, und insbefondere die Reue und der 

orn Ihm in einer eigentlichen Bedeutung bepgeleget werden Eönnen (*). 
Indem alfo die Anthropomorphiften dafür halten, daß GOtt die Weſen der 
Dinge aus Betrachtung der Endurfachen herausgebracht habe (607. $.), 
und ihm die Gemuͤthsbewegungen (609. $.), ins befondere 38 und 
* —* in einer eigentlichen ‘Bedeutung beylegen (610, $.): fü irren 
ie .r i Mau 


(*) Zweymal wird bey diefem Zeichen in der Urfunde ſich auf den sös;$, 
Vernunftlehre, oder —E von dem wahren und falfchen Sag berufen, een 
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Man har hier dasjenige wieder nachzulefen, was von dem Urſprun⸗ 
ge der göttlichen Begriffe ( 87. u. ff. $.), und von der wahren Bedeu⸗ 
tung aller und jeder Gemuͤthsbewegungen, in welcher fie GOtt beyger 
leget werden fönnen, ehehin ſchon (219.1. ff« $.) deutlich bewiefen wor⸗ 
den if. Denn woferne man dieſes richtig verftehet ; fo verſchwindet 

. dasjenige alfobald, was fid) von der heimlichen Authropomorphiſterey 
in die Begriffe hineinmenger, damit ſolche herausfommen, welche von 
allen Mängeln frey find, und man hingegen von GoOtt feine unan« 
ftändige —— hege. 


B ” Ein Anthropomorphiſt irret, indem er dafuͤr hält, daß wenn GOtt 
auf dasjenige, was ſich in dieſer Welt ereignet, acht gibt, er fodann allererft 
befchliefie, was Er haben will, und daß erdiefe Wirkungen der Gefchöpfe 
den in der ner gefaßten Rathſchluͤſſen gemäs, anders beftimme, als fie vers 
möge. ihres ZI Weſens und ihrer Natur beftimmet find (612. $.), und mis 
et irrige D Dinge in die Vorſehung GOttes hinein (922. $. des erſten 
beils der natuͤrl. Bottesgelabrbeir) , er Iaugnet aber um deswillen 
nicht, daß GOtt für die menfehlichen Dinge Sorge trage, fondern cr bes 
jahet es vielmehr. Da nun derjenige kein Deift ift, welcher nicht laͤugnet, 
—8 ſich GOtt um die menſchliche Dinge bekuͤmmere (529. $.): fo iſt ein 
Anthropomorphiſt kein Deiſt. Welches das andere war. 

Ohnerachtet nun aber die Anthropomorphiſten GOtt heimlich als ei⸗ 
ne Seele vorſtellen, und in ſeine Vollkommenheiten Einſchraͤnckungen hin⸗ 
einbringen (580. 9. ): fo müffen fie Doch cben um deswillen nicht laͤugnen, 
daß die von uns alfo genannte heilige Schrift eine göttliche Offenbarung 
in fich enthalte, in dem der Beweis der Wahrheit der — arten Re⸗ 
figion vermoͤge dieſer Meynung ſtehen bleibet (522. 8.). Weil nun 

(Wolfs Nar.-Gottesgel, II, Tb. 2. Band. I. Pp der⸗ 


298 Des ʒweyten Theits andere Abtheilung 


derjenige Fein Feind der Heil. Schrift iſt, welcher nicht laͤugnet, daß die 
von uns alfo genannte heilige Schrift eine göttliche Offenbarung in ſich 
balt (523.8. ): fo find die Anthropomorphiften Feine Feinde der heiligen 
Schrift. Welches das dritte war. | 


Es ift nichts gewöhnlicher, ale daf die Gegner, wem fie einen der 
Gottesverläugnung befhnldigen wollen, dieſen Grund brauchen, der» 
jenige feye ein Gottesverläugner, der einen ſolchen GOtt glaubet, wel 
cher der wahre GOtt nicht ift. Allein es fcheiner diefes umbillig zu ſeyn, 

. einen um eines jeden Irrthums von GOtt willen unter die Gortesver: 

laͤugner zu rechnen. Deromegen habe id) es für meine Schufdigfeit 
erfannt, die heimliche Anthropomorppiftereg von der Gottesverlaͤug⸗ 
nung zu befreyen. Und weil die Deiften und Feinde der Schrift mit 
den Gortesverläugnern verwandt find, auch nicht für beſſer als diefel- 
bigen angefehen werden, fo habe ich für gut befunden, hinzu zufegen, 
daß fie weder unter die Deiften, noch unter die Feinde der Schrift ge 
rechnet werden dürfen: Denn ohnerachtet ſie dte Art und Weife, wie 
Gott feine Vorfehung über die Menfchen führer, unrichtig begriffen, 
und die heilige Schrift, wenn fie von der Vollziehung des Rarhfchluffes 
der Borfehung redet, wider ihren Sinn erflären: fo heben fie dach um 
deswillen die göttliche Vorfehung nicht auf, und halten auch von der 
heiligen Schrift nichts ungebübrliches. 


= * 615. $. Die Anthropomorphiten find keine G 
ri noch Deiften, noch Seinde der Schrift. Denn die Anthropomorphiten 
fihreiben GOtt einen menfchlichen Leib zu ( 579. $.), Damit fie begreifen 
koͤnnen, wie Er dasienige, was in der Welt ift und gefchieher , erfen- 
nen (582. $.), die Welt machen, und in die materiellen Dinge wircken 
kan (592.8). ie laugnen demnach nicht, daß ein GOtt feye, welcher 
der Lirheber der Welt ift. Da nun derienige Fein Gottesverlaugner ift, 
welcher Feinesweges laugnet, daßein GOtt wircklich feye, welcher der Ur⸗ 
heber der Welt (411.8.): fo find die Anthropomorphiten Feine Gottesver⸗ 

laugner. Welches das eine war, 

Herner ohnerachtet die Anthropomorphiten GOtt einen folchen Leib 
bepfegen , dergleichen der menfchliche ift (579.$.):_fo laͤugnen fiedoch um 
deswillen nicht, daß er für Die menfchlichen Dinge ſorge. Weil nun der 

use: jenige 
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jenige Fein Deift iſt, welcher nicht IAugnet, daß GOtt fir die menfchlis 
den Dinge forge (529. 9): fo find die Anthropomorphiten auch Feine 
Deiften. Welches das andere war. 

Endlich vertheidigen fie ihren Irrthum mit den Sprüchen der heili⸗ 
gen Schrift, weil fie Diejenigen Stellen Derfelben in einer eigentlichen Bez 
deutung annehmen, darinnen GOtt folche Ötiedmaffen bepgeleget werden, 
dergleichen Der menfchlichen Leib hat. Sie erkennen demnach, daß die 
heilige Schrift eine göttliche Offenbarung in fich enthalte, laͤugnen aber 
diefes keinesweges. Weil nun derjenige Fein Gegner der Schriftift, wel: 
cher nicht laͤugnet, daß in der heiligen Schrift eine göttliche Offenbarung 
enthalten feye (523. $.): fo find die Anthropomorphiten auch Feine Feinde 
der Schrift. Welches das dritte war. l 


Zwar gehet es gar wohl an, daß einer, welcher die grobe Anthropo- 
morphifterey annimmet, ein Feind der Schrift ift: allein daß er unter 
die Zahl derfelbigen gehöret, das hat man nicht der Anthropomorphiſte⸗ . 
rey benzulegen; fondern es hat andere Urſachen. Hier aberift die Fra⸗ * 
ge davon, ob ein Antropomorphit als ein ſolcher, nothwendig ein Feind 
der Schrift feye; und eben diefes ift es, mas ich laͤugne, und mit dem 
Benfpiel derjenigen Ketzer beweiſe, welchen dieſer Name beygelet wor 
den iſt. | 


616, $. Nach der Meynung der Materialiſten ift GOtt nichts Bat GOtt 
zweiter als. ein Cörper. Denn die Materialiften räumen nichts weiter, °9 —— 
als die Wircklichkeit der materiellen Dinge oder Coͤrper ein (33. $. der —— 
Wiſſenſchaft von der Seele. :, woferne fie demnach einraͤumen, daß ein 
GoOit ſeye: fo koͤnnen fie denſelbigen für nichts anders, als fuͤr etwas Mas 
terielles, oder fur einen Coͤrper halten. 


EIER ER die Seele zu etwas materiellen machen, 
und dafür halten, daf dasjenige, darein fid) die Gedancken befinden, ei« 
ne gewiffe Materie feye; alfo halten fie aud) dafür, GOtt feibft feye 
materiell, dem foldye Befindfichfeiten zufämen, dergleichen in unfe 
ver Seele find, als der Berftand und Wille, und wieaus den Beweifen, 
welche ſowol indem tehrbegriffe, als oben vorgetragen worden find, er- 
hellet, auch von niemand in Zweifel gezogen wird, welcher einen GOtt 

i u Pp 2 beken⸗ 
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befennet. In Engelland hat Hobbes fich zu der Materiafifteren ber 
kennet, welcher noch heutiges Tages viele Anhänger hat, und Lod 
bat in der Abhandlung von dem menfhlichen Berftande die zmeiflende 
Materialifterey eingeführet, indem er geläugnet hat, daß wir von der 
Nmmaterialität der Seele gewiß fenen Eönten, weil wir niche wiflen, ob 
SoOtt nicht auch der Materie das Vermögen zu dencken bengeleger hät- 
te. Mach feiner Mennung ift es alfo nichts widerfprechendes. daß eine 
geroiffe Materie Gedanden oder dergleihen Befindlifeiren in ſich babe, 
welche unferer Seele zufommen, und ift esfolglidy nichts widerſprechen⸗ 
des, daß GOtt felbft materiellift. Dieſe zweifelnde Materialifterey hat 
Clerc fortgepflanger, und in Deutfchland hat fie Budde ausgeftreut, 
welcyer fich durch dag Anſehen Lockes und Clerckens dazu bewegen 


lieffe. 


Ob die Ma 617. $. Kin Materialiſt ift nicht nothwendig ein Antbropo- 
—— morphit. Denn ein Materialiſt laͤugnet, daß es auſſer den Eoͤrpern an⸗ 
bien finp, dere Immaterielle Dinge gebe (33-5. der Lehre von der Seele.\, und be 
—— es koͤnne der Materie ein Vermoͤgen zuerkennen und zu wollen zu⸗ 
ommen. Weiler aber an ſich ſelbſt zewahr worden, daß nicht alle Mate⸗ 
rie dencken koͤnne: fo ſchreibet er nur einer gewiſſen diinnen Materie das 
Vermoͤgen zu gedencken, oder etwas zu erkennen und zu wollen, vorzuſtel⸗ 
len und zubegehren zu. Es ift demnach nidyt nothwendig, daß ein mates 
— rielles Ding, welches mit dieſem Vermögen begabt iſt, eben dieſe Einrich⸗ 
6. ‚sung habe, weiche der menfchliche Leib hat. Ohnerachtet er nun dafüt 
dm: hält, daß GOtt nichts als ein Eorper ſeye (616. 8.): fo ift es doch: 
nothivendig, daß Er ein folcher Eorper feye, dergleichen der m 
iſt, weil die dünne Materie, daraus er beftehet, eine andere Geftalt haben 
kan. Weil nun derjenige Fein Anthropomorphit ift, weicher GHDtrkds 
nen folchen Leib zufchreibet, dergleichen der menſchliche ift (5794 $.)3 ſo iſt 
ein Mäterialift nicht nothwendig ein Anthropomephft, 


Nemlich, wir haben einen Leib, welcher mie‘ Bliedmaffen der Sir 
nen und Bewegungen verfehen ift, weil diefelbige dünne Materie, dar 
innen nach der Meynung der Materialiften die Vorſtellung, und die 
Kraft, die Bewegungen der zum bewegen dienenden Gliedmaffen zu be: 

ſtimmen, fich befinder, durch die Wirckung der Eörper in unſerm eibe 
jur 
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zur Bewegung beftimmer wird. Woferne demnach ein Materialift ei- 
nen GOtt glauber, welcher auf der Welt nicht beruhet: fo muͤſſen die- 
felbigen Bewegungen der dünnen Materie, darin die Vorftellungen 
der Dinge beftehen, und mit welchen die Kraft, die Bewegung in den 
verfchiedenen Cörpern zu beftimmen zufammen haͤnget, auf eine ande 
re Art entftehen,, als bey uns. Es fcheinet demnach bey der Mey« 
” nung der Materialiften wenigftens wahrſcheinlicher zu ſeyn, daß der 
goͤttliche Leib von den menfchlichen gang und gar verfchieden feye, als 
daß ſolcher mie demfelbigen einerley Einrichtung habe, mweil bey GOtt 
= derjenige Grund der Zufammenfügung hinweg fälle, welcher ſich bey 
dem menfchlichen Leibe finder, i 


„#678. $ Woferne ein Materialiſt das Anfeben der Zeil. Schrift Wie ein Mar 
gelten laͤſſet: ſo verfäller er leichtlich auf eine grobe Anthropomor⸗ terialift leicht 
pᷣhiſterey. Denn weil in der Heil. Schrift GOit dergleichen Gliedmaſ⸗ lid in Die — 
fen beygeleget werden, als der menſchliche Leib an ſich hat, als da find Aus —— 
gen, Ohren, Haͤnde „sur: fo siehet ein Materialiſt gank und garnicht yerfäut. 
in Zweifel, wenn er das Anſehen der heiligen Schrift gelten läffet, daß 
diefe Gliedmaſſen GOtt in einer gewiffen Bedeutung beygeleget werden 
Fönnen. Weiler nun GOtt zu etwas materiellen machet, oderbehauptet, 
er ſeye blos ein Eörper (616. $.): fo erfennet er auch, es ſeye ihm nicht 
fihlechthin zuwider, daß er einen Leib habe, welcher mit dergleichen Glied⸗ 
maſſen verfehen ift, als der menfchliche an fich hat, folglich gehet es an, 
dag ihm Fein dringender Grund vorhanden zu feyn — warum er von 
der eigentlichen Bedeutung der Worte oder dem Wortverſtande abgehen 
folte. Leget er aber GOtt Öfiedmaffen der Sinnen in der eigentlichen Ber 
Deutung nebft Hunden und Fuffen bey: fo ſchreibet er ihm einen folchen 
Leib zu, dergleichen der menfhliche if. Da nun derjenige ein Anthropo⸗ 
morphit iſt, welcher GOtt einen folchen Leib beyleget, dergleichen der 
menschliche ift (579.9): ſo iſt er ein Anthropomsrphit. Und foldyerges 
ſtalt erhellet, Daß wenn ein Materiafift das Anſehen der heiligen Schrift - 
gelten laffet: fo verfallet er leichtlich auf eine grobe Anthropomorphifterep. 


Es ift nicht nothwendig, daß ein Materialift, wenn er das Anfe- 

hen der heiligen Schrift gelten läffer, in eine grobe Anthropomorphi- 
ſterey verfalle. Denn woferne er erfennet, daß bey GOtt der Grund 
2 Pp3 bhiinweg ⸗ 
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hinwegfallt, warum unfere Leiber Gliedmaſſen der Sinnen und Hände 
und Füffe haben (Anmerck. zum 617.$.): fo fan er, feiner Meynung 
ungeachtet, behaupten, daß die heilige Schrift, wenn fie GOtt Glied⸗ 
maffen beyleget, dergleichen der menſchliche teib hat, von demfelbigen 
auf menfchliche Weife rede, folglid daß man von dem Wortverftaude 
‚abgehen müfle, wenn er gleich ſelbſt nicht deutlich erklären Fan, wie 
Gott ohne dergleichen Gliedmaffen die auffer ihm wircflichen Eörper 
empfinde und auffer ſich wire. Denn er räumet ein, daß die mate: 
rielle Seele alle ihre Wirckungen verrichte, wenn er gleidy nicht auf ei» 
ne verftändlihe Weife erflären fan, wie diefelbigen von der Materie 
berfommen fönnen. | 3 
619. 50 Woferne ein Materialiſt nicht erkennet, daß eine an⸗ 
dere Art und Weiſe, dasjenige vorzuſtellen, was in der Welt iſt 
und geſchiehet, und etwas auffer ſich zu thun, moͤglich ſeye, als 
diejenige, welche er bey ſich ſelbſt gewahr wird: ſo verfaͤllt er auf 
eine grobe Anthropomorphiſterey, wenn er gleich nicht weiß, daß 
es eine heilige Schrift gebe, oder er ihr Anfeben nicht gelten laͤſſet. 
Denn woferne er eine andere Art und Weiſe, dasjenige vorzuftellen, was 
in der Welt ift und geſchiehet, und cine andere, etwas auffer jich zu thun, 
nicht als möglic) einraͤumet, als nur diejenige, welche er an ſich felbft ge- 
wahr wird: fo Fan er aud) nicht einraumen, Daß «8 ein matericlles Ding 
oder Eörper gebe, darinnen dasjenige, was in der Welt ift und geſchie⸗ 
het, anders vorgeftellet, und von dem etwas auffer fi) anders gemacht 
werde, als wie wir daſſelbige ung vorftellen, und auffer uns etwas mas 
chen. Weil wir nun vermittelt der Gliedmaſſen der Sinnen dasjenige 
empfinden, was in dieſer Welt ift und gefchichet, und vermittelftder Hans 
de und Füffe dasjenige vollbringen, was wir auffer uns thun: fo erklaͤret 
er Eein anderes materielles Ding als moglich, welches dasjenige, was in 
der Welt ift und gefchichet, fich vorftellet, und auffer fich etwas thut, 
woferne eg nicht Gliedmaſſen der Sinnen, Hunde und Fuͤſſe hat, folgs 
lich einen folchen Leib, als der menfchliche if. Weil er nun behauptet, 
dab GOtt nur ein materielle Ding oder ein Coͤrper ſeye (616. 8.): f 
eignet er ihm auch Feinen andern Leib zu, als dergleichen der menfchliche 
if. Nun aber ift derjenige ein Anthropomorphit, welcher GOtt einen 
ſolchen Keib beyleget, dergleichen der menſchliche iſt (579. 8.). Derowe⸗ 
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gen ift ein Materialift, welcher Feine andere Art und Weiſe als möglich 
erkennet, dasjenige, was in der Welt iſt und geſchiehet, fic) vorzuftellen, 
and auffer fid) etwas zu thun, als Diegenige, welche er in fich ſelbſt ges 
wahr wird, ein Anthropomorphit, und verfällt Demnach in die grobe An⸗ 
thropomorphifteren (angef. $.). Indem er nun in diefelbige verfällt, ohn⸗ 
erachtet er nicht behauptet, Daß diefelbige Sprüche der heiligen Schrift, 
darinnen GOtt Gliedmaſſen der Sinnen, Hande und Fuͤſſe beygeleget 
werden, nad) dem Berftande der Worte zu nehmen feyen: fo verfällt er 
unter der Bedingung des gegenwärtigen Satzes in die grobe Anthropos 


morphifterey, wenn er gleich nicht weiß, daß es eine heilige Schrift gebe, 


oder er ihr Anfehen nicht einraͤumet. 


. Der Grund von der groben Anthropomorphifterey ift die Meynung 
von der Unmöglichfeit, dasjenige, was in der Welt ift und geſchiehet, 
ohne Bliedmaffen der Sinnen zu empfinden, und etwas ohne Hände 
und Füffe auffer fih zu thun (Anmerck. zum 599. 600. &). Gleich 
wie num die Dualiften, welche auffer den materiellen vor fid) beftehen- 
den Dingen annoch andere iimmaterielle einräumen (39.$.der Wiflen- 
fehaft von der Seele.), in eine Anthropomorphifteren deswegen ver» 


fallen, ohne auf dasjenige zu fehen, mas die heilige Schrift von GOtt 


lehret: alfo fiehet man, daß die Materialiften, welche feinen andern 
als materiellen GOtt einräumen, um eben diefer Urfache millen noch 
vielmehr in die grobe Anthropomorphifteren verfallen können, weilnach 
ihrer Meynung die Materie das eingige Ding ift, darinnen Vorſtel⸗ 
ungen und Wirckungen auffer ſich vorgehen fönnen, 


620.8. Ein Materialiſt iſt nicht nothwendig ein Atbeift, er 
verfällt aber doch leichrlich auf die Bortesverläugnung. Denn weil 
ein Materialift nichts weiter als materielle Dinge oder Eorper einraͤumet 
(33. $. der Wiflenfchaft von der, Secle.), er aber das Vermögen zu 
erkennen und zu begehren, welches er in fich felbft wahrnimt, nicht in Zwei⸗ 
fel ziehen Fan (*): jo muß er nothwendig eingeftehen, daß es — 

| inge 


*) Vermoͤge des 567. $. der gröffern Vernunftlehre. Denn dafelbfl wird betvier 
Mu, daß wenn man wahrnimt, das Hinterglied ſchicke ih zu dem Wordergliede: * 


Ob ein Mae 
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Dinge gebe, welche mit einem Vermögen zu erkennen und zu begehren, 
und alfo aud) zu verftehen und zu wollen, begabt find; folglich halt er die 
Geifter für materielle vor fich beftchende Dinge oder für Coͤrper (643. $. 
der Wiſſenſchaft von der Seele.). Weil nun GDtt ein Beiftift (124% 
des erſten Theils der narürl. Gottesgel.): fo bindert_feine Mepnung 
nicht, daß er nicht einraumen folte, es feye ein GOtt. Da nun derjenis 
ge kein Gottesverlaͤugner oder Atheiſt ſeyn Fan, welcher einraumer, es ſeye 
ein GOtt (411. 8.): fo iſt ein Materialiſt nicht nothwendig ein Gottes⸗ 
verfaugner. Welches das eine war. 

Beil GOtt ſelbſtſtaͤndig ift (67. $. des erſten Theils der natürl, 
Bottesgel.), ein Materiatift aber, vermöge feiner Mepnnng, Eeinenans 
dern GHHtt einräumen Fan, als denjenigen, welcher ein materielles Ding 
oder Eorper ift (616. $.): ſo iſt es, nach) der Mepnung der Materialijten, 
nichts widerfprechendes, daß ein materielles Ding oder Coͤrper ferbfijtan 
dig feye. Er bilder fich demnach leichtlich ein, ſelbſt die materielle Welt 
ſeye das ferbftftandige Ding. Derowegen verfallet ein Materialiſt gang 
leichtlich in Die Gottesverlaugnung. Welches das andere war. 


Es giebt $eute, welche die Materialifterey fhlechthin eine gottesder⸗ 
laͤugneriſche Meynung nennen, gleichfam als wenn fie mie der Gottes 
verläugnung ungertrennlid verbunden wäre, und daher alle Materia: 
liften ohne Linterfcheid unter die Gottesverläugner rechnen Allein fie 
urtheilen aus Uebereilung, und werden durch die That ſelbſt widerlegt. 
Denn es ift befannt, daß der berühmte alte Kirchenlehrer —* 

ein Materialiſt geweſen ſey, und einen cörperlihen GOtt geglaubet 
babe. Wer wolte aber wol fagen, er ware ein Gottesverläugner ge 
wefen? ft es wahr, was die Matcrialiften annehmen, daß eine Ma 
terie folche Vermögen an fi) haben fönne, dergleichen der Seele zukom⸗ 
men: fo folget allerdings, es fene nichts widerfprechendes, daß GOtt 
materiell oder cörperlic) feye, und man ſchluͤſſet annoch aus der Zufil: 
ligkeit diefer fichrbaren Welt, daß er wircklich ſeye. —— 


habe man von dem Satze eine voͤllige Gewißheit; weil man nemlich in dem geſetzten Falle 
deutlich erfennet, daß der Sat wahr feye, und demnach weiß und einfiebet, das Ge 
nentheil Davon, daß der Sa falfch ſeyn folte, habe nicht zugleich ſtatt. Dieſes aber 
machet eben nach der Erklärung die Gewißheit ans, wenn man erfeunet, daß ein Sag 
wahr oder falſch ſeye. 
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aber nicht wahr iſt, daß eine Materie Erkaͤntniß und Begierde haben 
Fan: fo ist es Doch ſchon zureichend, daraus auf die Materialitaͤt GOt⸗ 
tes zu ſchlieſſen, weil ein Materialiſt folches für wahr haͤlt. Cs leget 
aber ein folder GOtt dergleichen Eigenfchaften ben, wiewol aus Irr⸗ 
thum, weldye in der That feinen andern als einfahen Dinge zukom⸗ 
men fönnen, deswegen, weil diefelben daraus gefolgert werden, daß 
man GOre Eigenfchaften beylegen müffe, woraus ſich verftehen laͤſſet, 
warum diefe ſichtbare Wele vielmehr wircklich als nicht wircklich if 
(115.8. des erften Theils dernat. Botresgel. ), nicht aber daraus, 
daß GOtt als materiell oder immateriell oder einfach angenommen wird. 
Man fiehee demnach hieraus, warum die Materialifterey es nicht hin= 
dert, daß niche jeinand die Wircflichfsit GOttes erfennen, und ihm fol« 
che Eigenfchaften beylegen folte, welche dem vollkommenſten Geifte zu⸗ 
fommen. Iſt ein Materialiſt ein Gortesverlängner: fo wird er dieſes 
Irrthums um desmwillen ſchuldig, weil er der Welt eine Selbſtſtaͤndig⸗ 
Feit beyfeget, davon aus dem Beweiſe des andern Theils des gegen» 
wärtigen Satzes erhellet, daß die Materialifterey zu diefem Irrthume 
leicyelich Anlaß geben koͤnne, ohnerachtet fid) aus der Materialitär der 
Welt diefelbige niche folgern läffer, woferne man aus deutlichen Be⸗ 
griffen genau fchlüffer- | | 


621.8. Ein Materialiſt irret, indem er dafür haͤlt, GOtt fere Widerlegung 
blös cörperlich. Denn GODtt ift ein einfaches Weſen, nnd Fan nicht der auf GOtt 
coͤrperlich ſeyn (83. $ des erſten Theils der narürl, Bortesgel.). Dadatinı ie 
nun ein Materiafift dafür halt, Daß er cörperlich ſeye (615. 8.): ſo ber en Aw 
hauptet er etwas, was verneinet werden ſolte. Nun irret derjenige, Wels 
‚cher etwas behauptet, was verneinet werden folte (*. Derowegen irre 
ein Materialiſt, indem er dafür halt, GOtt feye bios coͤrperlich. 


(*) Nach dem 624, 8. ber gröffern Vernunftlchre, darinnen aus der Erflärung 
des Irrthums der Schluß gemadhet wird, daß ein Irrender etwas bejahe, welches ver: 
neinet werden folte, und etwas verneine, welches zu bejahen waͤre; meil derjenige Sat; 
falſch it, darinnen etwas bejahet-ift, welches zu verneinen wäre, oder etwas verneinet 
ift, welches man bejahen folte. 


(Woifs Nat. Gottesgeh II. Th. 2. Band.) 2a Der 


* 


Wer GHtt zu 
etwas aufge: 
dehntem mas 
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Der Grund der Materialiſterey beruhet auf dieſer Meynung, daß 
die Materie Vorſtellnngen und Begierden an ſich haben fan, und dag 
einem materiellen oder cörperlichen Dinge Verſtand und Wille zufom: 
me. Diefes aber ift bereits anderwerts (go. $. der Wiſſenſch. von 
der Seele.) widerleger worden, daher es nicht nörhig iſt, die Unrich 
eigfeit der Materialifterey überhaupt bier zu zeigen. Woferne aber 
jemand die Ungereimtheit der Marcrialifterey erfennetz fo wird er wer 
der GOtt für ein vor fich beftehendes cörperliches Ding halten, ehr: 
erachtet es annoch gefchehen Fan, daß er in die grobe Anthropomor ⸗ 
phifterey verfällt, im foferne er fih GOtt als ein vor ſich beftehendes 
Ding einbildet, welches aus einem Geifte und aus einem gliedimaßli- 
chen Eörper, dergleichen der menfchliche iſt, gleichwie der Menjch aus 
einer Seele, welche ein Geift ift (645. 9. der Wiſſenſchaft von der 
Seele.), und einem gliedmaßlichem Coͤrper beſtehet, weil nicht die 
Materialifterey, fondern gang etwas anderes davon verfchiedenes 
(Anmerck. sum 599. 600. 8.) der Grund der Anthropomerphifteren 
ift, daß demnach) ein Materialift nicht norhmendig ein Anthropomor⸗ 


phit iſt (6 17. F. ) 
622.8. Wer GOtt umd die Seele zu einem ausgedehnten Din- 


ge machet, der ift ein Materialift, und binwiederum machen die 
Materialiſten GOtt und die Seele zu ausgedebnten®ingen. Dem 
wer GOtt und Die Seele zu etwas ausgedehnten machet, der machet GOtt 
und Die Seele zu etwas zufammengefeßten, weil ein Ding, welches aus 
gedehnt tft, auch zufammengefegt ift ( 619. $. der Grundwiſſ.). Da 
nun die zufammengefesten Dinge Eoörper find (119. $. der Zebre von 
der Welt.): fo halten diejenigen, welche GOtt und der Seele eine Aus: 
Dehnung beyfegen, Diefe Dinge für Eorper. Nun aber ift derjenige ein 
Materialift, weldyer die Wircklichkeit Feinem andern Dinge als dem Coͤr⸗ 
per einraͤumet (33. $. der Wiſſenſchaft von der Secle.), . Derowegen 
find diejenigen Materialiften, welche GOtt und der Seele eine Ausde 


nung 5 Welches das eine war. 
F Im 


- 


rielle Dinge oder Eörrer und weiter nichtswirckli 
fenfchaft von der Scele.). Weil nun ein jeder Cörper ausgedehnet iſt 
(722. 5. der Lehre von der Welt.): fo machen fie auch alle Dinge, * 


egentheil behaupten die Materialiſten, daß nur allein mate 
fen (338. $.der dp | 
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che wircklich find, folglicy auch die Seele und GOtt zu etwas ausgedehn⸗ 
tem. Welches das andere war. 


Ein jedes Ding ift entweder einfach oder zuſammengeſetzt (685. $. 
der Grundwiſſ.). Ein einfaches Ding fan nicht ausgedehner ſeyn 
(675. 9. der Grundwiſſ.), das zuſammengeſetzte aber'ift ausgedehnt 
(619. 1. der Grundwifl. ); derowegen unterfcheider die Ausdehnung 
diefe Gattungen der möglichen Dinge von einander, Zufammergefegte 
Dinge find diejenigen, welche Eörper heiffen, und fönnen die Bewe⸗ 
gung von einem Orte an den andern an fich Haben, dergeftalt, daß 
man jich in einem zufammengefeßten Dinge, und demnach im etwas 
ausgedehnten (619. 9. der Grundwiſſ.), Feine Veränderung'geden«. 
een fan, welche nicht durd) die Bewegung vorgegangen wäre (667. $. 
der Brundwifl.).; die Gedanden aber Fönnen fie nicht an fid) haben 
(44. $. der Wiffenfch. von der Seele. ), folglich haben diefelbigen 
nur bey einem einfachen Dinge ftatt. Wer demnach eine jeden Din» 
ge eine Ausdehnung beyleget, der: rechnet alle Dinge unter einerfey 
Gattung, und nimt nicht mehr als eine Art der Dinge an, nemlich 
der zufammengefegten, dergleichen die Cörper find (119, 6. der Leh⸗ 
re von der Welt.). Diefes thun die Materialiften (33. $. der 
Wiſſenſch. von der Seele.). Deromegen halten es diejenigen mit 
den Marerialiften, weldye GOtt und den Seelen eine Ausdehnung bey⸗ 
legen. Ya, die Materialiften brauchen vornemlich diefen Bemweisgrund, 
ihre Mepnung zu vereheidigen, weil man fich Fein Ding ohne Ausdeh— 
nung gedenden fan, Zum Benfpiel dienet der englifche Artzneykundi⸗ 
ge Coward in einer befondern in feiner Murtterfprache herausgegebes 
nen Abhandlung, darinnen er zu behaupten bemuͤhet ift, daß fih ein 
geiftlich vor fich beftehendes Ding unmöglich gedendfen laffe, und ein 
der heiligen Schrift zuwiderlaufender Betrug der Weltweifen fey. Es 
verfallen nemlich diejenigen in die Materiafiftereyg, welche ſich alle Din» 
ge, und demnach auch GOtt und die Seele einbilden wollen. Danun 
vermöge der Einbildung nichts anders als zufammengefeßte Dinge vor 
geftellet werden fönnen (178. $. der Wiſſenſch. von der Secle.), 
folglich nur ausgedehnte (619. $.der Grundwiſſ.): fo vermeitien fie, 
-fie können feinen Begriff von einem folchen Dinge haben, und feye dem« 
nad) feiner möglich, folglich halten fie es für ein Unding, was man fich 

Qq 20 ohne 
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ohne Ausdehnung gedencken ſoll. Hieraus erhellet uun, ber Grund der 
Materialiſterey ſey dieſer, daß es fuͤr unmoͤglich gehalten wird, ein 
Ding ohne alle Ausdehnung zu gedencken. Daß aber die Materialis 
ften, fie mögen ſich nun alfo nennen faffen,' oder das Anfehen haben 
wollen, daß fie es nicht feyn, da fie es doch find, ein einfaches Ding 
für einen mathematifchen Punct halten, und demnach darüber lachen, 
daß EHDrt einfach feyn folle, da er doc) das vollfommenfte' und allges 
genmärtige Wefen ift: das kommt nirgend anderswo her, als meil fie 
ſich ihn einbilden wollen, und das Einfache für den Fleineften Theil des 
Ausgedehnten annehmen. Woferne fie nun die Kräfte der Sinnen 
und Einbildung nicht über die-Schrandfen diefer Vermögen ausdehnen 
würden: fo wuͤrden fie fi) auch nicht duͤncken laffen, ob erführen fie, 
daß es unmöglich feye, fich ein einfaches Ding zu gedenden, und fie 
wuͤrden “clches auch nicht mit einem marhematifchen Punste für einer- 
ley halten. So lange fie aber über die Sinnen uud die darauf beru- 
hende Einbildung nicht hinaus gehen wollen: fo richtet man nichts wir 
der fie aus. m übrigen, weil die Materialiften nicht über die Ein 
bildung und die Sinnen hinaus gehen wollen: fo Fan man ihnen nicht 
diel Scharfjinnigfeit beylegen; daher laffen fic) diejenigen die Materia⸗ 
liſterey gefallen, welche entweder einen allzudbummen Berftand haben, 
oder denen es nicht geläufig ift, abgefonderte (abftracte) und von den 
Sinnen entfernte Dinge zu beareifen. Ohnerachtet aber nicht nöthig 
—iſt, daß ein Materialiſt ein Gottesverläugner fey (620. 8.): fo ift er 
doch der Freyheit und Unverweslichkeit der Seele ftarcf zumider. Das 
r hat aud) HSabbes die renheit der Seele geläugnet, und die zwer 
Inde Materialijteren erſtrecke fich auch bis auf die Unſterblichkeit der 
Seele. Wie fehr diefe Meynung der Wahrheit zuwider fey, wird ſich 
Härer zeigen, moferne ein $ehrbegriff der natürlichen Gottesgelahrheit 
und der Sittenlehre nad) derfelbigen und einer bemweifenden Lehrart auf 
geſetzet würde, Denn man müfte nicht allein viel Dinge annehmen, 
welch: ſich an ſich nicht erklaͤren laſſen, und dem Satze des zureichenden 
Grundes zuwiderlaufen; fondern es würden and) unauflösliche Schwie 
rigfeiten entfichen, moferne man nicht lieber Dinge behaupten wolte, 
welche der Wahrheit offenbar zuwider find, 


- 


623, 6, 
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‚623. 4 Es iſt nicht notbwendig, daß ein Anthropomorphit Ob jeder An 
ein Materialift fey. nn ein Anthropomorphit ift derjenige, welcher thropomor⸗ ’ 
Gott einen folchen Leib beyleget, dergleichen der menfchliche ift ( 579. $.).Phit ein Mar 
Dhnerachtet man nun aber einräumer, daß der Menfeh einen Leib habe ;‚rinltt iſt. 
fo ift man. doch um deswillen nicht fehuldig zu laugnen, daß die Seele, 
welche ein Geift ift (645. $. der Wiſſenſch. von der Seele. ), ein einfas 
ches vor ſich beftehendes (48. $. eben daſelbſt.), von den Esrpern gan 
verfihiedenes ( 51. $. der Wiſſenſch. von der Seele.) und mit ihm vereis 
nigtes Ding feye (963. $. der Erfabrungsl. von der Seele.). Um des⸗ 
willen ift es auch nicht nothig, daß ein Anthropomerphit laͤugne, GOtt 
ſeye ein auf nichts beruhender (125. $. des erften Theils der natuͤrlich. 
Gottesgel.) und hoͤchſt vollfommenfter Geiſt (387. $. des erften Theils 
der natürt. Gottesgel.), welcher mit demjenigen Leibe vereiniget wäre, 
den er ihm beyleget. Neil nun ein Materialift Eeinen andern als nur eis 
nen cörperlichen einraumet, oder nad) feiner Meynung GOtt nur ein Coͤr⸗ 
per ne $.): fo iſt ein Anthropomorphit nicht nothwendig cin Mas 
terialiſt. Br 


Und folder Geftalt erhellet, daß der Irrthum der Materiafiften viel 
gröffer und fchlimmer fen, als der Irrthum der Anthropomorphiten, 
wenn diefelbigen Dualiften find. Denn was von GOtt als von einen 
unendlichen Beifte berviefen wird, das alles Fan ein Anthropomorphit 
einräumen, wenn er ein Dualift ift, dergeftalt, daß ihm zu gefallen die 
Beweiſe nicht verändert werden dürfen, welche ſowol in dem $ehrbegriffe 
als oben vorgeftellet worden find, auffer nur was die Art und Weife 
betrift, nad) weldyer GOtt das Gegenmärtige als gegenwärtig erfen« 
net (599. $.), und auffer fid) etwas thut (592. F.). Es ift au) 
nichts widerfprechendes, daf ein Anthropomorphit, wenn er ein Duas 

i Lift ift, eine Schöpfung in einer eigentlichen Bedeutung einräumer, 
nemlich daß GOtt die Materie aus nichts hervorgebracht habe, ohn⸗ 
erachtet er dafür halt, daf er die Cörper daraus mit feinen Händen ges 
macht habe: Ya es ift auch nichts widerfprechendes, daß er eine Her 
vorbringung der fihrbaren Welt aus nichts, unter derjenigen Geftalt, 
in welcher fie erfcheiner, einvaume, ohnerachtet er GOtt Hände beyle⸗ 

e, damit er in den Cörpern dasjenige verrichten Fönte, was vom den 
Menſchen mis den Händen zu gefcheben pflege. Im Gegentheil aber 
— 243 bleiben 
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bleiben nach der Meynung der Materialiſten bie Beweiſe in der natuͤr⸗ 
fichen Gottesgelahrheit nicht auf eine gleiche Weiſe ftehen. 
Meynung der 634. $. Die Idealiſten räumen Erſcheinungen der materiellen 
Xpealiflenvon Welt und ein Beruben derfelbigen auf einander ein. Die den 
der materiel- fiften laͤugnen zwar die Wircklichkeit der maferiellen Welt; fie raumen 
len Welt. I aber dach gletchwol eine Wircklichkeit den Begriffen nad) in unſern 
eelen ein (36. $. der Wiflenfehaft von der Geele.). Derjenige 
Begriff, welcher in der Seele vorhanden ift, leidet eben diejenigen Ders 
änderungen, welche die fichtbare Welt leidet ( 192. $. der Wiffenfchuft 
von der Seele.);, derowegen koͤnnen Die Idealiſten nicht laugnen, daß 
dasjenige, was in der Welt ift und gefchiehet, ung eben alfo vorkomme, 
als wenn die Coͤrper auffer derfelbigen wahrhaftig wircklich waren, und 
eben diefelbigen Veranderungen litten. In Abficht auf die Vorftelung 
der Seele und die vorgeftellten Sachen nun, in ſoferne fie vorgeftellet wers 
den, it es gleich viel, eine fichtbare Welt mag in der That wircktich feyn, 
oder e8 mag nur ein ‘Begriff von ihr in der Seele anzutreffen feyn. Die 
Idealiſten räumen demnach Erſcheinungen der materiellen Welt ein, das 
iſt, Begebenheiten, welche man mit den Sinnen undeutlich vorſtellet 
(225. 8. der Lehre von der Welt.), und legen ihnen auch ein Beruhen 

auf einander bey. - 


Diejenigen, welche aus der Wiſſenſchaft von der Seele die Natur 
derfelbigen genauer eingefehen haben, finden bey dem gegemmärtigen 
Safe gang und gar feine Schwierigkeit; diejenigen aber, welche die 
felbige noch nicht eingefehen haben, bilden fic) ein, es fönten die Vor 
ftellungen in der Seele nicht ſtatt Haben, woferne die vorgeftellcen Din 
ge aufferhalb derfelbigen nicht wirdflich vorhanden wären, und vermey⸗ 
nen demnach), es würden von den Sdealiften die Erfheinungen und iht 
wechſelsweiſes Beruhen auf einander, das iſt, daß die eine ſich nach der 
andern richte, voͤllig gelaugnet. Zum Beyſpiel, ein Idealiſt laͤugnet, 
daß ſein Coͤrper wahrhaftig wircklich ſey, und daß er denſelbigen in der 
That mit Speiſe und Tranck erhalte; gleihwol aber laͤugnet er nicht, 
es komme ihm alfo vor, ob habe er einen Leib, und ob genieffe er Speife 
und Trand; er läugnet aud) nic), die Vorſtellungen von dieſem Coͤr⸗ 
per Fönten nicht fortdauren, woferne er nicht vermittelft der Borftellun: 


gen 
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gen der zu fich genommenen Speifen und Getrände erhalten werde, um 
deswillen effen und trinden auch die Idealiſten, nicht minder ihren geib 
ju erhalten, als diejenigen, welche die wahre Wircklichkeit ihres Leibes 
auffer der Seele erfennen, weil fie wiffen, daß diefe Erfheinungen al« 
fo auf einander beruhen, daß ſich die eine ohne die andere nicht anneh- 
men laſſe. Gleichwie nun nad) der Meynung-von der wahren Wird‘ 
lichfeie der Welt der Grund der Erhaltung des Leibes der Genuß der 
Speifen ift: aljo hat aud) diefes nach der Meynung der Wircklichkeit 
von der Welt ın den ‘Begriffen ſtatt, auffernur, daß in denfelbigen ung 
ſolches nur alſo vorkommt, in jener aber wircklich gefchieher. In einem 
finftern Gemad) werden Dinge mit allen Veränderungen vorgefteller,, 
meldye fie aufler demfelbigen leiden. Setzet man, die Vorftellung ge: 
ſchehe darınnen auf eben diefelbige Weife, ohnerachtet aufjer ihm fein 
folches Ding vorhanden ift, dergleichen in demfelbigen vorfomme, und 
welches diefe Veränderungen litte: fo erfcheiner "doch alles annoch wie 
vorher. Ohnerachtet num diefeg nicht angehet: fo darf man fich foldyes 
doch der Erläuterung halber alfo erdichten. Memlich nad) der Mey: 
nung der Idealiſten werden die Erfcheinungen eben auf eine folche Weife 
in der Seele vorgefteller, als ob die materielle Welt in der That wird. 
fich wäre , und die Coͤrper darinnen eben diefelbiaen Veränderungen lit- 
ten, welche der Seele vorfommen. Es ift demnach ungereimt, wen 
man die dealiften mit Schlägen widerlegen will, damit fie fodann, 
wenn fie die Schmertzen empfirden, überzeugt werden möchten, daß 
fie Schläge befämen ; folglich gezwungen mürden, einzuräumen, 
derjenige, welcher fie fehlüge, waͤre auffer ihrer Seele wircklich vor⸗ 
banden, Denn diefes würde fodann erft gelten, woferne ftedie Erſchei⸗ 

“ nungen und ihr wechſelsweiſes Beruhen auf einander laͤugneten. Es 
geben alfo diejenigen, welche diefe Meynung hegen, einen Mangel ih—⸗ 
rer Scharflinnigfeit zu erfennen, indem fie fich in dem Urtheil von eis 
ner Meynung übereilen, welche fie noch nicht verftehen. Beruferman 
fi) auf nichts weiteres, als anf dasjenige, mas man mit den Sinnen 
empfindet: fo mird man die Idealiſten ihres Irrthums feines weges 
überzeugen, meil fie dasjenige einräumen, mag mit den Einnen em: 
pfunden wird, aber als etwas in der Seele vorgeftellteg, nidye aber 
als etwas auffer ſich wirckliches. 


625. $, 
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Bas füreine 625.8. Um der "Jdealiften willen darf man in der Naturlehre 
. Naturlehre nichts Ändern; oder, die Meynung der Idealiſten thut der Natur⸗ 
nach der Mey Jehre Beinen Eintrag. Denn die Spealiften raumen Erſcheinungen der 
u materiellen Welt und ein verfihiedenes Beruhen derfelbigen auf einander 
— ein (624. $.). Da nun ein Ding auf dem andern beruhet, in ſoferne der 
"Grund von demjenigen, was ſich in ihm befindet, in dem andern enthal 
ten ift (85 1. $. dee Grundwifl.): fo ziehen fie aud) den Grund von dem 
jenigen, wovon fie wahrnehmen, daß es in dieſer fichtbaren Welt geſche⸗ 
be, wicht in Zweifel. Da nun die Naturichre eine ABifjenfchaft deſſen 
ift, was vermittelſt der Coͤrper möglich it (*), aus welchen die Welt zus 
ſammengeſetzt ijt, und demnachein Naturfündiger den Grund von demjes 
nigenangiebt, wasinder Welt zur Wircklichkeit gelanget (77): ſo braucht 
man um der Idealiſten willen in der Naturlehre nichts zu aͤndern, folglich 

leidet die Naturlehre bey ihrer Meynung keinen Schaden. 


Es bemercket nemlich ein Naturkuͤndiger dasjenige, was in der ſicht⸗ 
baren Welt geſchiehet, und unterſuchet den Grund davon. Zum Bey: 
ſpiel, wir nehmen wahr, daß wenn es regnet, und die Sonne gegen 
über ſcheinet, ſich ein Regenbogen ſehen laſſe, und ein Naturkuͤndiger 

muß den Grund davon angeben, warum die Stralen des Sonnenlich⸗ 
tes, wenn fie in die dev Sonnen gegenüber ftehende Negentropfen fal« 

len, einen Regenbogen bervorbringen. in Idealiſt läugner nicht, 

daß fid) die Seele dasjenige vorftelle, was. in der fihtbaren Welt ge: 

ſchiehet, daß nichts unterdemjenigen, was er ſich vorftellet, der Sache 

nad) betrachter, ohne zureichenden Grund feye; er laͤugnet aud) nicht, 

Ä daß 


(*) Diefe Erflärumg wird bier aus dem 59. d. des Vorberichts, von ber Welt 
weisheit überhaupt, welcher der Vernunftlchre vorgeſetzt ift, in der Urfunde angezogen, 
(**) Nach dem 31.8. des erſt angeführten und hier angesogenen Vorberichts, dar: 
innen bewieſen wird, daß in der Weltmeicheit der Grund davon angegeben werden mäffe, 
warum das Mögliche zur Wircklichfeit gelanget. Denn die Weltweisheit ift eine Wil 
fenfchaft des Moͤglichen, in foferne es möglich iſt; die Wiffenfchaft aber ift eine Fertig 
feit, alles, Avas ınan behauptet, zu beweifen ; darum muß man in der Weltweisheit er« 
teilen, warum das Mögliche zur Wirchlichfeit gelangen Fan, Wer aber erweifet, war: 
um etwas geicheben Fan, der giebf den Grund an, warum etwas zur Wirdlichfeit ges 
langen Fan; fintemal der Grund dasjenige iſt, worans man verflehet, warum oben das 
andere ift. Es ift demnach nöthig, daß im der Weltweisheit der Grund angegeben wer: 
Dr, mie ed zugehe, daß dasjenige, was gefchehen Fan, auch wirklich werde, 
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daß ſich ans dem zureichenden Grunde verſtehen laſſe, warum mie An- 
nehmung des einen aud) das andere angenommen werde. Solcher⸗ 
- geftalt laͤugnet ein Idealiſt in dem gegebenen Falle nicht, Daß wenn es 
regnet, und die Sonne gegenüber ſcheinet, fich ein Megenbogen ſehen 
laffe, ohnerachtet er nicht zugibt, daß diefes in der That ſich auffer 
der Seele ereigne, fondern er bey bloffen Vorftellungen der-Seele fte« 
ben bleibet. Er läugnet nicht, daß ein zureichender Grund vorhan- 
den feyn müffe, warum die in die gegenüber ftehenden Negentropfen 
fallende Sonnenſtrahlen die Geftalt eines Negenbogens bervorbringen, 
Er ift auch niche in Abrede, daß ſich aus demjenigen, was fich in den 
Begriffen der Regentropfen, und der Sonnenftrahlen befindet, auf ei- 
nie verftändfiche Weife erklären laſſen muͤſſe, warum in diefer Sage und 
Stellung die Farben entftehen, welche fich unter der Geftalt eines Bo⸗ 
gens fehen laffen. Er muß demnach auf eben ſolche Weife erflären, 
wie der Regenbogen erſcheine, er lege num der Welt eine wahre Wird 
fichfeit, oder nur einen Begriff und Gedanden davon in feiner Seele 
bey. Denn er nimmt an, es werde von der Seele alles dergeftalt vor« 
geftellet, als ob es in der That auffer derſelbigen wuͤrcklich feye. Gleich» 
wie nun einSternfündiger,welcher behaupter,daß ſich die Erde muͤſſe felbft 
herum drehen; diefem ohngeachtet, indem erften Theil der Sternenfunft 
nteinet, daß die Erde ruhe, und fich die Sonne mit allen Sternen von 
Morgen gegen Abend herum drehe, auch darausden Grund derErfchei« 
nungen bey der gemeinen Bewegung angibt: alſo nunmt auch ein Ide⸗ 
alift, welcher blos eine Wirdlichkeit der Welt den Begriffen nad) in 
feiner Seele behauptet, dieſem ohngeachtet in der Naturlehre an, daß 
die Welt auſſer der Seele wircklich ſeye, und er leitet den Grund von 
einer Erfcheinung oder Begebenheit aus der andern ber, weil fie auf 
einander beruhen. Das erftere gehet in der Sternenfunft um deswil⸗ 
fen an, meil in Abſicht auf die erfte Bewegung einerlen Erfcheinungen 
erfolgen, man mag nun der Erde eine Bewegung um fich felbft,. oder 
dem Himmel benebft den Sternen eine Bewegung um die Erde beyle⸗ 
gen. Das letztere aber gehet in der Naturlehre an, weil dasjenige, 
was in der fihrbaren Welt gefchieher, eben fo auf einander beruber, 
man mag nun feßen, daß die Welt in der That wircklich fene, oder daß fie 
nur von der Seele alfo vorgeftellet werde, 


“ (Wolfs Nat.Gottesgel, II, Tb. 2. Band.) Rt 626. $. 


- 
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VWie es bey der 626, $. Um der Idealiſten willen, darfınan inder Lebre von 
mn. der Seele nichts verändern, oder bep der Meynung der Idealiſten 
en gefchieber der Lehre von der Seele kein Eintrag. Denn die Idea⸗ 
ft von der lüften geben eine wahre NBircklichkeit Der Seele zu (36. $. der Wiſſenſch. 
le ausfie. von der Seele.) , und halten dieſelbige für ein immaterielles Ding (37.$ 
der Wiſſenſch. vonder Seele.). Weil ſie nun dasjenige nicht in Zweifel 
ziehen Eönnen, was von derfelbigen Durch cine gewiffe Verſicherung der 
Erfahrung bekannt ift, und demfelbigen gemäß, von ihr, als voneinem imma⸗ 
teriellen Dinge bewiejen wird, Damit fich der Örund davon von fornen ber 
erkennen laͤſſet; in der Erfahrungstehre von der Seele aber Durch die Er 
fahrung ſolche Grundwahrheiten feft gefeget werden, aus welchen ſich der 
Grund von demjenigen geben laffet, was in der menfhlichen Seele ge⸗ 
iehet (1.8. Hg und von der Seele.) ,. und in der Wiſ⸗ 
fihaft von der Seele der Grund von demjenigen angegeben wird, was 
ich in Der Seele befindet , oder befinden Fan (4.$. der Wiſſenſch. vonder 
Seele. ): fo hat man um der Idealiſten willen, ſowol in der Erfahrungs 
lehre von der Seele, als in der Wiſſenſchaft von derſelbigen nichts zu vers 
andern, und thut demnach ihre Lehre denfelbigen Feinen Eintrag. 


Nemlich, wer ſich auf die Lehre der Seele leget, der bemercket das 
jenige, was in unferer Seele gefchieher, und unterſuchet den Grund 
von demfelbigen. Zum Beyſpiel. Man.nimmer wahr, daß fid) die 
Seele die materielle Welt denjenigen Veränderungen gemäs vorfieller, 

- welche ſich in den Gliedmaſſen der Sinnen, eines gliedmaßlichen Leibes 
ereignen, und daß ans diefen Borftellungen, die Vorftellungen derjeni 
gen Dinge entſtehen, welche man vorher auf diefe Weife empfunden 
hatte; daß die Seele, indem fie darauf acht hat, und darüber dendet, 
ſich allgemeine Begriffe mache, und aus denfelbigen Erflärungen and 
allgemeine Süße herausbringe, vermittelit deren fie die Schlüffe ver⸗ 
fertiget, und daß daraus ferner die Begierden und Verabſcheuungen, 
nnd was diefen aͤhnlich ift, weiter eneftehen. Damit aber einer, wel 
cher fich mit der Lehre von der Seele befhäftiget, alles thun möge, mas 
ein Weltweifer zutbun bat: fo untsrfircher er aud) die Natur und das 
Wefen der Seele, um daraus ferner den Grund von formen her ange 
ben zufönnen, warum fid) in der Seele dergleichen Vermögen befin- 
den, von welchen er wahrnimmt, daß fie fic) darinnen ereignen, und 

warum 
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warum fie folhergeftalt auf einander beruhen, wie er erfährer, daß fie 
aufeinander beruhen. Ein Idealiſt erfenner, die Seele fey ein einfa« 
ches vor ſich beftehendes Ding, welches fich die Welt auf eine ſolche 
Weife vorftellet, als ob fie in der That auffer ihm wircklich wäre, indem er 

die Erſcheinungen oder Begebenheiten und Veränderungen in der materiel · 
fen Welt undihr verfchiedenes Berufen aufeinander (624. F. der W. v. 

. der.) nicht laͤugnet, ohnerachtet er ihre wahre Wircklichkeit in Zweifel 
ziebet (36. 8. der W. v.der Seele), und nichts weiter einraͤumet, als der 
Begriff derfelbigen in der Seele. Er gibe demnach alles dasjenige zu, 

deſſen fich die Seele von ihr ſelbſt bewuſt ift, als welches niemand kiu ⸗ 

ges in Zweifel ziehen fan. Was ınan demnad) von der Seele wahr: 
nimmt, dasbefteht nach der Meynung der Idealiſten eben fo, gleichwit 
aes in einer jeden andern ftehen bleibet. Folglich muß ein Idealiſt das⸗ 
jenige einräumen, was die Erfahrungslehre. von der Steele Wahres 
vortraͤgt, eben fo wie einjeder anderer, es wäre dann, daß er einen - 
JIerthum ſtatt der Wahrheit annähme ; welches aber doch nicht der 
Meynung der Idealiſten zu zufchreiben ift, fondern andere Gründe 
und Mrfachen hat, die bey einer jeden andern Meynung ſtatt finden 
koͤnnen. Man darf aber auf diefelbigen nicht fehen, wenn die Frage 
davon ift, mas aus einer Meynung nothwendig flieffet. - - Aus dem 

: Grunde verftehet mar, warum fid) etwas in einer Sache befindet. Wor 
ferne man demnach von der Wahrheit.nicht abgehet, fo muß ein dea- 
fift, auch denfelbigen einräumen, indem erausder Erfahrung überzeugt 

iſt, und nicht laͤugnet, daß ſich ſolches in der Seele befindet. Und 
hierans erhellet mun, die Meynung der Idealiſten hindere nicht, daß 
nicht ſowol in der Erfahrungstehre, als in der Willenfchaft von der 
Seele Wahrheiten vorgetragen werden, auffer. daf fie die Art und 
Weiſe, welche die Dualiſten ben der Erklärung der Gemeinfchaft zwi⸗ 
ſchen der Seele und dem leibe brauchen, verwerffen, indem fie diewahre 

Wircklichkeit des Coͤrpers nicht einräumen, und demmach diefe gantze 
Gemeinſchaft nach ihrerMeynung nur etwas feheinbares ift. 

Die Wirdlich⸗ 
== 627. $ Nach der Meynung der Idealiſten laffen ſich GOttes Feit und Eigen, 
Wirdlichteit und Bigenfchafren beweifen. Denn ein Idealiſt räu- ——— 
met eine. Wircklichteit der Seele ein (36. ð. der Wiſſenſch. von der Seez per Diepnung, 
le.), und laugnet dasjenige nicht, was in der Erfahrungsichre von der der Fdealiften 

X Rrz Seele fichen. 
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Seele von ihr bekannt, und in der Wiſſenſchaft von derfelbigen vonfornen 
her aus ihrer Natur und Weſen bewieſen wird (626. $.). Da nun die 
Seele ein unfelbfiftändiges und darzu zufälliges Ding (61. $. des erfken 
Theils der natuͤrl. Bortesgelabrbeit.), und das felbftftändige Weſen 
von ihr verfcyleden ift (62. $. des erſten Theilsder natürlichen Gottes⸗ 
rheit.), als welches den zureichenden Grund feiner Wircklichkeit nur 
in dem ſelbſtſtaͤndigen Weſen hat (64. $. eben dafelbft) : fo muß er die 
Wircklichkeit eines feibftitandigen, don den Seelen, welche wircklich find, 
verſchiedenen Weſens einräumen, in welchem der zureichende Grund von 
ihrer Wircklichkeit enthalten if. Weil nun GOtt ein ſelbſtſtaͤndiges 
Weſen ift, dDarinnen man den zureichenden Grund von der Wucklichkeit 
der menfchlichen Seelen antrift (67. $. des erſten Theils der natuͤrli⸗ 
n Gottesgelahrheit.): fo laͤſſet ſich mit Beſtand der Meynung der 
ften beweifen, Daß ein GoOtt wircklich ſeye. tech 
Eben diefes laͤſſet ſich auch folgendergeftaft darthun. Weil dasje⸗ 
nige ein hoͤchſt vollfommenes Weſen ift, worein alfe bey einander moͤgli⸗ 
ehe Befindlichkeiten der allerhöchiten Stuffe noch find (6.$.), und ein der 
. gleichen Ding möglich ift (13. F.): fo. muß eim Fdealift, ohnerachtet er 
die wahre Wircklichkeit der Eorper nicht einraumet (36. $. der Wiffenf. 
von der Seele), auch um deswillen nicht die Möglichkeit des volllommen⸗ 
ften Weſens laugnen, ats deifen Möglichkeit, ohne Daß man fich auf die 
Wircklichkeit der Coͤrper zuberufen brauchet;erfannt wird (13. 8.). Nun 
aber iſt GOtt dag volllommenſte Ding (14. $.), und um deswillen wirck⸗ 
lich, ‚weil er moͤglich iſt (28. 9.). Derowegen laͤſſet ſich mit Beſtand der 
Meynung der Idealiſten einraͤumen, daß ein GOtt wircklich fen 

Und ſolchergeſtalt erhellet nun, daß nach der Meynung der Ideali⸗ 
ſten der Beweis von der Wircklichkeit GOttes beſtehen koͤnnen, er mag nun 
von der zufälligen Wircklichkeit der Seele, oder aus dem Begriffe Des vol; 
kommenſten Weſens hergeleitet ſeyen. Welches das erſte war. 

Nun hat man ferner GOtt ſolche Beſchaffenheiten beyyulegen , daß 
fich aus denfelbigen verftehen laͤſſet, warum unſere Seele vielmehr wirck⸗ 
lich als nicht wircklich, und warum fie vielmehr fo als anders b 
ft (115.9. des erſten Theils der natuͤtl. Bottesgelabrhbeit.y. 7 
ift auch bekannt, daß diejenigen Befindlichkeiten, welche fich in 

fe find, GOtt in der allerhoͤchſten Stuffe beygeleget werden: muͤſ⸗ 
ſen, und daß dasjenige, was ſich in der als ein Vermoͤgen befin⸗ 
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det, GHDtt nicht anders als cin Thun beygeleget werden koͤnne (78. $.):; 
Da nun aus dem erften Örunde dasjenige hergeleitet worden ift, was in 
dem Lehrbegriffe von den göttlichen Eigenfchaften bewiefen wird, aus dem, 
letztern aber dasjenige, was oben in der erften Abhtheilung vorgetragen wor⸗ 
den: fo ift es gang augenfcheinlich, Daß der Meynung der Idealiſten ohn⸗ 
geachtet die gottlichen Eigenfchaften fich Doc) beweifen laflen. Welches 
das andere war. 


Woferne GoOttes Wircklichkeit und feine Eigenfchaften ausdem Be- 
griffe des vollfommenften Wefens erwiefen werden: fo hat man nichts 
weiteres zum voraus zu feßen, als daß unfere Seelen wircklich, und 
dergeftalt befchaffen fenn, mie fie in der Lehre von der Seele erfannt 
werden. Da nun in der Lehre von der Seele den Idealiſten zu Gefal- 
fen nichts verändert werden darf (626.$.): fomuß man auch ihnen zu 
Gefallen in den Beweifen von der Wircflichfeit und den Eigenfchaften 
Gottes nichts verändern, wenn fie aus dem Begriffe des vollfommen- 
ſten Wefens hergeleitet worden find.  Gleichergeftalt, weil aus der 
Wircklichkeit unferer Seelen, in welchen nad) der Meynung der Idea⸗ 
fiften die Welt nur den Begriffen nach wircklich ift ( 3%. $. der Wiſſ. 
von der Seele.) die Wircklichkeit und die Eigenfchaften GOttes 
eben auf eine folche Weife ——— werden, wie dieſelbigen aus 
der Zufaͤlligkeit dieſer ſichtbaren Welt geſchloſſen werden: fo beſtehen 
die Beweiſe, welche in dem Lehrbegriffe von der Wircklichkeit, und 
den Eigenſchaften GOttes vorgetragen worden find, mit Veraͤnde- 
rung einiger weniger Umſtaͤnde annoch, welche die wahre Wircklichkeit 
der Welt zum voraus ſetzen. Derowegen muß ein Idealiſt denjenigen 
für den wahren GOtt gelten laſſen, welchen ein Dualiſt für dem wah⸗ 

ren Gott anſieht. 


628. $. Die Meynung der Idealiſten hindert es nicht, daß Nach der Pep 
man GOtt eine Schöpfung zufehreiber. Denn ein Ypealift rãumet nung der ons 
die Wircktichkeit unferer Seelen ( 36.8. der Wiſſenſch. von der Seele), Schöpfung 
und die Wircklichkeit GOttes ein (627.8.). Daß unfere Seelen erfchaffen 5Ht beyge- 
feyen, und daß GOtt eine Schöpfungsmacht zukomme, das wird aus fols (eget werden. - 
chen Grundwahrheiten bewiefen, welche ein Idealiſt einraumen muß 


(338. $.), gleichwie aus dem is des vorhergehenden Sages zur Ge⸗ 
‚ Rrz nüge 
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nüge erkannt wird. Derowegen muß man GoOtt ie Schöpfung beyle⸗ 
gen, ohne daß die Meynung der Idealiſten hinfallt. 


Man darf die Einwendung nicht machen, daß weil ein Idealiſt die 
wahre Wirsflichfeit der Coͤrper laͤugnet (36. $. der Wiſſenſchaft 
won der Seele.) diejenige Schöpfung, welche er eineaumet, nicht 
die wahre Schöpfung feye. Denn die wahre Schöpfung ift eine Her ⸗ 
vorbringung ans nichts, oder aus etwas, welches vorher nicht wird« 
lich war (697. $. der Wiffenfchaft von der Seele). Da nun 
- .. Vie Schöpfung unſerer Seelen und eine Schoͤpfungsmacht GOtt in dier 
fer Bedeutung beygeleget worden ift 1 338.$.), und diefer Beweis bey 
der Meynung der Idealiſten nod) beftehet: fo ift gantz und gar nicht 
daran zu zweifeln, daß die dealiften GOTT nicht eine wahrhaftige 
Schöpfung. beylegen follen. Ja aus obigem erhellet, es werde aus 
dem Begriff der Schöpfungsmadht, weldye GOtt wegen der Schöpfung 
der Seelen beygeleget worden ift ( 338. u. ff. 9.), die Schopfung die: 
fer Welt, als eines auffer unfern Seelen wahrhaftig wirdlichen Din- 
ges bewiefen (342.$.). Esift nemlich eineriey Schöpfungsmadt, 
welche aus der Zufälligfeie diefer ſichtbaren Welt, und aus der Wird: 
lichkeit in unferer Seelen gefchloffen wird. Denn es wird auch die 
wahre Wircklichkeit der Welt von den Idealiſten nicht um deswillen ge: 
läugnet, weil GOtt die Schoͤpfungsmacht abgefprochen wird, fendern 
vielmehr wird die Schöpfungsmache in Abſicht auf die materielle Welt 
Sort abgefprochen, weil ihre wahre Wircklichkeit für unmöglich angefehen 
wird, die göttliche Allmacht aber nicht auf unmögliche Dinge zugiehen 
ift (344. $. des erften Theils der natürl. Gottesgel.). Woferne 
man demnach einen Idealiſten überzeugen fan, es ſeye nicht unmöglich, 
daß diefe ſichtbare Welt wircflich ſeye: fo wirder GOtt aud) die Macht 
fie zu fchaffen nicht ferner abfprechen. 


SOtt if eine ‚629. $. Auch bey der Mepnung der dealiften muß BOrt eine 
— nr Erhaltung der Geſchoͤpfe, benebſt einem Firmen zu ihren Wirckun⸗ 
den Handiun: gen zugefchriebenrwerden, Denn ein Idealiſt raumet die Schöpfung 
gen der&ejhö-der Seelen ein, gleichwie ſich aus dem Beweiſe des vorhergehenden Gates 
fe zu zuſchrei erkennen faffet. Da nun ein jedes von GOtt geſchaffenes Ding ein Ge⸗ 
en. fchopf iſt (777. 9. des erften Theils der natürl, Gottesgelahrheit. h : 
u... vd 
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ſo ſind die Seelen nach der Meynung der Idealiſten Geſchoͤpfe GOttes. 
Weil nun Fein Geſchoͤpf ſich ſelbſt erhalten kun, ſondern nothwendig von 
Gott erhalten werden muß (843. $. des erſten Theils der natürlichen 
Gortesgelabrbeir. : fo koͤnnen nad) der Mepnung der Idealiſten unfere 
Seelen jid) nicht feibft erhalten; fondern fie müffen nothwendig von GOtt 
‚erhalten werden. : Man fiehet demnach, daß diefer Meynung zu folge 
Gott eine Erhaltung der Gefchöpfe bepgeleget werden müffe. Welches 
das erſte wur. O0 * woöͤpfe 
erner traͤgt GOtt zu allen und jeden Handlungen der oͤp 
auch unſerer Seelen etwas bey (874. des erſten Theils der Da 
Bortesgelabrbeit.). Weil nun nad) der Meynung der Idealiſten unfer 
re Seelen Geſchoͤpfe find, vermöge des bewiefenen: fo muß man fügen, 
daß GoOtt zu alten und jeden Handlungen derfelben ihr ohn befehadet Das 
feinige beytrage. "Und folchergeftalt erhellet abermal, daß, wenn gleich 
die Meynung der Idealiſten bfeibet, GOtt gleichwol einem Beytrag zu als 
en und jeden Handlungen der Geſchoͤpfe zugeſchrieben werden muͤſſe · Wel⸗ 
dyes Das andere war, . 


der Schöpfer der Seelen ift (628. $.), und die Begriffe der Dinge 
Gon zum Urheber haben (94-und ff. $$.): fo ift GOtt auch dieſes bey- 
zulegen, daß in den Seelen ſich ein Begriff von diefer fichtbaren Welt bes 
Findet, und mußman demnach fügen, daßer ihr Urheber feye. 


Nemlich, woferne der göttliche Verftand den Begriff der Seele nicht 
hervor. brächte, in welcher der Begriff diefer Welt enthalten ift, der 
feine beftändige Veränderungen leider (192. $. der Wiſſenſch. von 
der Seele.): fo würde aud) feine Seele möglich feyen, und der Be- 
griff diefer Welt wäre aud) nicht möglich ( 192.$. des erften Theils 
der natürlich. Bottesgel.). Und woferne GOtt nicht durd feine 
Aumacht die Seelen gefchaffeh hätte: ‚fo wäre der Begriff diefer ſicht⸗ 
baren Wele nicht alſo wircklich, mie fich derfelbe in den Seelen befin- 
der, und folglich hätte die Welt nicht ihre Wircklichkeit dem —— 

nach. 
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nah. Weil es num GOtt zu zuſchreiben ift, theils, daß die Wirclich⸗ 
keit der Welt in den Begriffen nicht unmöglich ift, theils aber, daß fie 
wirklich vorfanden-ift: fo muß jederman erfennen, daß GOtt der Urs 
beber der dem Begriff nach in den Seclen wirklichen Welt ſeye. Ohn⸗ 
erachtet nun ein Idealiſt die wahre Wircklichkeit derfelbigen auffer der 
Seele läugnet (36.$. der Wiſſenſ. von der Seele.) : fo iſt er dennoch 
ſchuldig, diefem ungeachtet einzugeftehen, daß GOtt aud) der Urheber 
der dem Begriff nach wircklich Welt ſeye. Scharffinnige fehen leichtlich, 
daß nac) der Meynung der Idealiſten GOtt eben auf ſolche Weife der 
Schöpfer der Seelen und Urheber der Welt zu nennen ſeye, nach mel 
her gezeiger wurde, daß er der Schöpfer und Urheber der ee 
Natur feye (763. $. des erften Theils der n 

labrbeit.) , daß es demnach nicht noͤthig ift, dieſes mit — 
einzufchärfen, 


Wiebiegött. . 31. $. Nach der Mepnung der Idealiſten muß eben eine fol- 
liche Regie che goͤttliche Regierung, in Abficht auf die Seelen eingeraͤumet wer- 
— 7 — wie diefelbige beſchaffen iſt, wenn die wahre Wircklichkeit der 
dealiftenbe: Welt angenommen wird, Denn die Idealiſten raumen eine Wirck⸗ 
affen ift. lichkeit der Welt dem Begriff nach Inden Seelen ein (36. $. der Wiſſenſ. 
von der Seele.). Derowegen ziehen fie auch nicht in — daß in der 
Seele ein Begriff dieſer ſichtbaren Welt wircklich feye, wei —— = 
he Veraͤnderung leidet, als fiefelbft bey der Meynung —— 
lichkeit leidet (192. $. der Wiſſenſch. von der Seele.). eil nun —* 
der Welt alle Dinge, welche theils auf einander folgen, theils auf ein 
mal oder zugleich find, mit einander verknüpft find ( 55.6. der Lebrevon 
der Welt.): fo raͤumet ein Idealiſt eben diefelbige Berfnüpfung der Din; 
He inder Welt ein, welche nur dem Begriff nad) .. 8 als 58 in 
der wahrhaftig wircklichen Welt befindet. Nun ab 
dieſe Welt, indem er alles miteinander perknuͤpfet (gor. s- hang 8. 
der natuͤrl. Bottesgel.), und diefe Regierung erftrecket ſich auf Eee 
fe, in fo ferne auf diefer + Berfnüpfung die Begierden und 
gen der Seelen beruhen, indem nemlich dasjenige, was fichin 
eignet, als ein Berwegungsgrund gebrauchet wird, gleichwie ein seen 
ſich felbft erfähret, woferne er eine genugfame. — brauchet. 
Da nun die Begierden und Verabſcheuungen auf der uͤpfung der 
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Dinge einmal wie das andere beruhen, man mag nun der Welt nur eine 
Wircklichkeit dem ‘Begriffe nach, in der Seele beylegen, oder fegen, daß 


+ fie.auffer der Seele wahrhaftig wircklich fege, indem man um der Idea⸗ 


liften willen, in der Kehre von der Seele nichts zu verändern brauche 
(626. d. )ꝛ fo bleibet Die gottliche Regierung in Abficht auf Die Seele bey 
der Meynung der Idealiſten noch eben alfo wie fie ift, wenn man feget, 
daß die Welt auffer der Seele wahrhaftig wircklich feye, 


Dasjenige, was in diefer fihtbaren Welt gefchiehet, hat feinen Ein« 
fluß in die Begierden und Berabfihenungen der Seelen.nicht weiter, als 
in foferne es von ung mit den Sinnen empfunden wird. Denn mas 
wir nicht empfinden, von dem milfen wir aud) nichts. Es ift aber an 
fid) klar, daß dasjenige, was man nicht weiß, auch in die Begierden 
und Verabſcheuungen auf Feine Weife einen Einfluß haben fönne. Ein 
Idealiſt raͤumet alle Empfindungen der Seele fo ein, mie fie feyn wuͤr⸗ 
den, woferne die Welt wircflich noch auffer ihr vorhanden wäre. Was 
demnach darauf einigermaffen beruhet, das muß noch) immer einerley 
feyn, die Welt feye nun wahrhaftig wirklich, oder nur dem Begriffe 
nach in der Seele. Die göttliche Regierung bat ihr Abfehen vornem⸗ 
lid) auf die Seele, weil alles auf die Hauptabſicht (635.8. des erften 
Theils der natürlichen Gortesgelabrbeit), nemlid die Offenba- 
rung der göttlihen Herrlichfeit (611. $. des erften Theils der nat. 
Gottesgelahrheit.) hinausgeführee wird, welhe GOTT um der 
Seelen willen heget. Was demnach in Abficht auf die Seele von der 
görtlihen Megierung gezeiget werden Fan, das muß ein Idealiſt alles 
einräumen. 


632. $. Wenn gleich die Meynung der Idealiſten bleiber,oder Die göttliche 
angenommen wird: ſo muß doch GOtt eine Dorfebun beygeleger obung 
werden. Denn nad) der Meynung der Idealiſten iſt Die Erhaltung der geymungder - 
Geſchoͤpfe, und der Beytrag zu ihren Wircfungen (629.$.), wie auch Kpealiften ans 
die Regierung in Abficht auf.die Seelen eben fo befchaffen, wie fie ift, noch) ſichen. 
wenn man die wahre Wircklichkeit der Welt annimmt (631.$.).. Da 
nun die göttliche Dorfehung ein Rathſchluß GOttes von der Erhaltung 
und Regierung der Gefchöpfe, wie auch von dem Beytrag zu ihren Hand» 
fungen ift, und GOtt ſeine Vorfehung über die Gefchöpfe hat, in foferne 
. (Wulfs Nat. Gottesgel. II. To, 2. Band. ) Ss Gr 
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Er diefen Rathſchluß volljichet (922. $. des erften Tpeils der natuͤrl. 
Gottesgel.); "fo muß nach der Meynung der Idealiſten eine goͤttliche Bar 
ſehung eingeraͤumet werden. ne 


Nemlich nach der Meyuung der Idealiſten ift Fein anderer Unter⸗ 
fheid unter der göttlichen Vorſehung, mie fie die Dualiften annehmen, 


als wie die Wircflichfeit der Welt den Begriffen und der That nad) ihn 
erfordert. : 


Joealifterey 633.$. Bin Idealiſt ift nicht notbwendig ein Gottesverlaͤug⸗ 
—— ner. Denn dem Idealiſten hindert feine Meynung nicht, daß er nicht 
ud mit  GHttes Wircklichkeit und feine übrigen Eigenfehaften erfennen (627.$.), 
nothivendig auch ihm eine Schöpfung (628. $.) und Erhaltung der Geſchoͤpfe beyle⸗ 
beyfammen. gen folte (629.$.). Wer aber erfennet, daß GOtt wircktich ſey, und 
er Eigenſchaften nicht in Zweifel ziehet, ihn auch für den Schoͤpfer nnd 
thalter der auffer ihm wircklichen Dinge hält: der ift Fan Goͤttesver⸗ 
laͤugner (411.5) Es ift demnach ein Idealiſt nicht nothwendig ein Gots 
tesverlaugner, 


Zwar ift es nichts ſchlechthin einander widerfprechendes, daß ein 
Idealiſt ein Gottesverläugner feyn folte, gleichwie es auch nichts un- 
mögliches ift, daß ein Dualift diefe gortlofe Meynung annehme. 
Gleichwie man eg aber nicht der Dualifterey zuzuſchreiben hat, wenn 
ein Dualift ein Gortesverläugner ift: alfo hat aud) die Idealiſterey 
nicht Schnld daran, wenn ein Idealiſt ein Gottesverläugner ift. Mer 
demnad) die Meynung der Idealiſten eine gottegverläugnerifche Mey 
nung nennet, gleichſam als ob die Gottesverlaͤugnung mie der Ide ali⸗ 
ſterey durch ein nothwendiges und unzertrennliches Band verknuͤpft 
werde, dergeſtalt, daß wenn man dieſe annimt, auch jene mit ange⸗ 
nommen wuͤrde; der urtheilet von einer nicht genugſam verſtandenen 
Sache aus Uebereilung. Es ſey aber ferne, daß ſich jemand einbil. 
den folte, ob werde diefes den Idealiſten zu gut erinnert. Denn es iſt 
nothwendig, daß man wiſſe, was aus der Meynung der Idealiſten 
unausbleiblich folge, und was mit Beybehaltung derfelbigen eingerätt- 

mer werden müffe, damit man fieher, wie ein Spealift, wenn er ein 
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Gottesverlaͤugner ift, von feinem Irrthum überzeuget werden müffe 
wenn er gleich feine Meynung nod) nicht hat fahren laſſen. 


634, 8. Es iſt nicht norbwendig, daß ein Idealiſt ein Deift iff. Deiftereyund 
Denn wenn gleich die Meynung der Idealiſten bfeibet oder angenommen Idealiſterey 
wird: fo Fan man doc) eine gottlicdhe Vorfehung einräumen (632. $.), —— sune 
Beil nun derjenige ein Deift ift, welcher die göttliche Vorſehung läug- Faüpft. * 
net (529. $.): fo iſt es nicht nothwendig, daß ein Idealiſt ein Deiſt ſeye. 


Es kommt alſo von einer andern Urſache ber, wenn ein Idealiſt ei« 
nen Deiften abgiebe, welche audy bey der Meynung der Dualifterey 

ſtatt finder, in foferne er nemlich mit der Idealiſterey Irrthuͤmer ver⸗ 
knuͤpfet, welche damit Feines weges verfnüpfe find. Hieraus erhellet 
nun, daß moferne ein Idealiſt einen Deiften abgiebt, er von feinem 
Irrthum überzeuget werden fan, wenn gleich die Idealiſterey nicht ums 
geftojfen wird. Hieraus erhellee nun dev Nugen davon, wenn man 
erkennet, was mit einem Irrthume noch für andere Irrthuͤmer verbun« 
denfeyn, und welche mit deimfelbigen nicht nothwendig zufammen hän« 
gen. Im übrigen aber fan man bey Behauptung der göttlichen Vor⸗ 
fehung, mit deren Beweis die Deufterey hinwegfällt (525.$.), gegen 
einen Idealiſten eben diejenigen Beweisgründe brauchen, durch mwel« 
he die görtliche DBorfehung in der materiellen Welt bewiefen wird. 
Denn wenn er ihr gleich nur eine Wircklichkeit in den Gedancken beyle- 
get, und der Begriff davon der Seele weſentlich ift (66. $. der Wiſſ. 
von der Seele.): fo muß er gleihmol, in foferne er die Zufälligfeie 
der Seele erfennet (331. $.), und GHDte für den Urheber der Welt in 

den Begriffen hält (630. $.), in der nur in den Gedanden wircklichen 
Melt alles dasjenige einräumen, mas nad) der Meynung der Dualis 
ften von der materiellen bewiefen wird, wenn fie in dev That wircklich 
ift, und in Abfiche auf die Seele braucher man ſolches eben fo, als wie 
fie erfannt wird, wenn man ihre wahre Wircflichfeit feet und annimt, 
* Nemlich, woferne GOtt nicht haͤtte ſeine Vorſehung wollen walten laſ⸗ 
fen, fo hätte er andere Seelen hervorgebracht, in welchen die Begriffe 
von andern Welten wircklich wären, welche die Borfehung ausfchlief- 
gen, und woferne man folche für.unmöglich hält, fo hätte er gar feine 
Ss 2 | bervors 
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hervorgebracht, weil er fich felbft hoͤchſt zureichend und mit ſich allein 
zufrieden ift. 


Ob es nach der 635. $. Die natürliche Gottesgelahrheit bleibet auch noch bey 

an der Meynung der Idealiſten ſtehen. Denn ein Idealiſt ist ſchuldig, 

Mernung wenn er gleich feine Meynung behauptet, die Wircklichkeit GOttes und 

er die göttlichen Eigenfchaften (627. $.) nebft der Schöpfung (628. $.) und 

teegelahrheie Der Vorfehung (632. $.) einzuräumen. Da nun in der natürlichen Got⸗ 

giet. tesgelahrheit eine Wircklichkeit GOttes bewiefen und dasjenige dargethan 
wird, was ſich in ihm befindet, und daraus man erfennet, was Dadurd 
ferner geſchehen Eönne (4 8. des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgel.), 
das ift, Die göttlichen Eigenfehaften benebft der Schöpfung und Vorfehung, 
gleichtvie aus der Abhandfung felbft erhellet: fo bleibet die natuͤrliche Ger 
tesgefahrheit noch bey der Meynung der Sdealiften ftchen. 


Es mird alfo die natürliche Gortesgelahrheit durch die Idealiſterey 
nicht aufgehoben, gleichwie fich diejenigen einbilden, welche die Idea⸗ 
fiften die allerungereimteften unter den Gottesverlängnern nennen; 

gleichſam als ob es gewiß wäre, daß ein Idealiſt nothwendig ein Got: 
tegverfäugner fen, da doch dag Gegentheil davon furg vorher bemwiefen 
worden ift, und man nicht fichet, wie ſich bemeifen laſſe, daß esfeine 
fhlimmere Gottesverläugner gebe, als diejenigen, welche Idealiſten 
find. Ein jeder Gortesverläugner läugnet, daß GOtt wircklich fen, 
er mag nım ein Dualift ſeyn, oder ein Marerialift, oder ein Idealiſt. 
Warum aber die Gottesverläugnung fehlimmer und ungereimter feyn 

« foll, mwoferne ein Gottesverlängner die Wircklichkeit der materiellen 
Welt laͤugnet, als woferne er mit den Materialiften vorgiebt, daß fie 
allein wircklich fen, und die Geifter unter die unmoͤglichen Dinge redy 
net, oder mit den Dualiften erfenner, daß ſowol eine materielle Welt, 
als auch von den Görpern verfchiedene Seelen wircklich ſeyn, davon 
fiehet man feinen Grund. Ja wenn man gleid) einräumete, daß die 
Ungereimtheit einer mit der Gottesverlaͤugnung nicht verfnüpften Mey⸗ 
- hung darauf gezogen werden müfte, wenn fie zugleich bey einer Perfon 
mit einander vorfommen, ohnerachtet man niemals beweifen fan, daß 
diefes mie Recht gefchebe: fo werden doch nicht alle Weltweifen einräu« 
ment, es feye ungereimter, die Wirflichfeie der Coͤrper als der Seelen 
nr zu 
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zu läugnen (22. $. der Erfahrungsl. von der Seele.). Wenig: 
fteng werden einem bierinnen alle- Anhänger des des Cartes wider⸗ 


fprechen. 


646. 6. Ein Idealiſt muß einen eye unter guten und boͤ⸗ Der Unter: 
fen Jandlungen einräumen, in foferne fie fittlicher Weiſe betrachter !beid unter - 
werden. Denn die böfen innerlichen Handlungen, das ift,.das Wollen in ze. 
und Nichtwollen der Seele ( 68. $.des erſten Theils der natürl. Bot-Jen Fealiften 
tesgel.), in foferne fie ſittlicher Weiſe betrachtet werden, machen Dieeingeräumkt. 
Seele und ihren Zuftand unvollfommener (574. $. eben daf.), und die 
bofen aufferlichen, das ift, Die Bewegungen des menfchlichen Leibes, wel⸗ 
he mit dem Wollen und Michtwollen übereinfommen (568. $. des erften 
Tbeils der natürl. Gottesgel.), in foferne fie gleichfals fittlicher Weiſe 
betrachtet werden, unterwerfen unfern Leib und unfern Zuftand einer Uns 
vollkommenheit (575. $. auch alda.), und das fittliche Pofe wird durch 
einen andern Grund beftimmet, als die wefentliche Vollkommenheit des 
Menfchen (579. $. des erften Theils der natuͤrl. Gor£esgelabrb.). 
Eben fo machen im Gegentheil die innerlichen guten Dandlungen, in 
foferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden, die Seele und ihren Zus 
ftand vollfommener, und die guten aufferlichen Handlungen, in foferne 
fie fittlicher ABeife betrachtet werden, machen ebener maffen den Leib und 
unfern aufjern Zuftand vollfommener (554. $. der Lrfabrungsl.von der 
Seele.), werden auch durch eben diefelbigen Endurfachen beyderfeits fü 
gut als die natürlichen beftimmet (914. $. des erften Theils der natürl, 
Gottesgel.). Weil diefer Unterfcheid unter den guten und böfen Hand⸗ 
lungen, in foferne fie ſittlicher Weiſe betrachtet werden, bewiefen und 
aus der Erfahrung erfannt wird, ja fo gar aus dem ‘Begriff der Seele 
und des Leibes felbft; ein Idealiſt aber alles dasjenige einraumen muß, mag 
von der Gecle in der Lehre von dDerfelbigen vorgetragen wird (626. $.), 
auch dasjenige nicht in Zweifel ziehet, was in der Naturlehre von dem 
menfthlichen Leibe vorgetragen wird (628. 8.), in fo ferne cr daffelbigeals 
Erſcheinungen ( Phenomena) gelten laffet, welche auf einander beruhen 
(624. $.): fo muß er auch um deswillen den Unterſcheid unter den boͤſen 
und > Handlungen einraͤumen, in foferne fie fittlicher Weiſe betrachtet 
werden. 
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In Abficht auf die innierlichen Handlungen, von welchen hier vor« 
nemlic) die Rede ift, fan fein Zweifel übrig feyn, weil ein Idealiſt die 
Wircklichkeit der Seelen behauptet, allein die Aufferlichen fönten ein 
fältigen oder ſchwachen Köpfen eine Schmwierigfeit verurfachen, wenn 
fie auf befondere Handlungen acht geben. Zum Beyſpiel, man erken⸗ 
net für Recht, daß man dasjenige thun folle, was zur Erhaltung des 
Leibes dienet. Ein Idealiſt laͤugnet, daß ein menfchlicher Leib wircklich 
feye (angef. $.), er fan demnad) nichts thun, was zur Erhaltung defe 
felbigen dienete, indem dasjenige Feine Erhaltung nörhig hat, welches 
nicht wirklich if. Nun aber raumer ein Idealiſt diefe Folgerung nicht 
ein. Denn er rechner dasjenige mit nnter die Erfcheinungen, was zur 
Erhaltung des Begriffes von dem $eibe dienet. Derowegen mußman 
auf dasjenige, was von dem Willen des Menfchen herfommen fan, 
bey der Meynung der Idealiſten ſowol fehen, als bey der Dualiften 
ihrer. Denn ein Spdealift ift ſchuldig, es zu veranftalten, daß diejenir 
gen Borftellungen in der Seele ftatt haben, welche dasjenige in ſich 
faffen, was zur Erhaltung des Leibes nothwendig ift ; weil es ohne diefe 
Vorftellungen nicht angehet, daß der Leib auf ſolche Weiſe in der Seele 
vorgeftellee werden folte, wie er um desmwillen nad) der Meynung der 
Dualiften in der That wircklich ift. Es ift demnach feine Schwierigfeit 

‚vorhanden, welche denjenigen unhbermwindlich zu ſeyn duͤncken Eönte, 
die nicht fo viel Scharfjinnigfeit haben, daß fie genugfam begreiffen 
Fönnen, was die Meynung der Sdealiften zu fagen habe, 
Daß dad 637. $. Mit der Mepnung der Idealiſten beftebet noch das 
— —— Recht der Natur, die Sittenlehre und Staatsklugheit; oder, den 
tenlehre und Idealiſten zu gefallen, darf man darinmen nichts ändern. Denn 
Staatsflug: ein Idealiſt raͤumet den Unterfcheid unter den guten und böfen Handlun⸗ 
heit mit der gen ein (636.$.). Da nun in dem Rechte der Natur bewielen wird , wel 
rd che Handlungen gut und welche böfe ſeyn (*): fo darf den Idealiſten zuge 
ehrt, Pr fallen 
0) Hiefelbft wird in der Urkunde der 68. $. des der gröfferen Vernunſtlehre vor: 
geſetzten Vorberichts angeführet, welcher folgendes enthält: „Weil e8 nicht angebet, 
„daß der Menfch etwas Gutes begehret, oder etwas Böfes verabſcheuet, welches er nicht 
„erkennt bat: fo wird derjenige Theil der Weltweisheit, darinnen man zeiget, melde 
„Handlungen gut und welche böfe feyn, das Recht der Natur genennet, erotegen 
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fallen in dem Nechte der Natur nichts geändert werden, und bfeibet eg 
demnach bey ihrer Meynung noch unverletzt ftehen. Welches das erfte 
war. | 


Die Sittenlehre und Staatsklugheit find Theile der ausübenden 
Weltweisheit (). Nun aber lehret Die uͤbende Weltweisheit, wie mau 
das Vermoͤgen, etwas zu begehren, bey der Wahl des Guten und Ver⸗ 
meidung des Boͤſen lencken folle (**). Da nun bey der Meynung der 
Ofpenfiften die Lehre von der Seele Feinen Schaden leidet (626. $.): z 

mu 


reich F Recht der Natnr durch eiue Wiſſenſchaſt der guten und boͤſen Handlungen 

„er tee. j 1 . 

„Man ſiehet leichtlich, daß das Recht der Natur eine Ertwegung ber übenden Welt: 
weisheit fey, nemlich der Sittenichre, Staatsflugheit und Haushaltunnsfunft. Da 
„es nun nicht nöthig ift, Die Erwegung von der Uebung zu trennen: fo Fan das Dicht 
„der Nat ſelbſt mit in der Eittenlehre, in der Haushaltungsfunft und in der Staates 
„Elugheit vorgetragen werden. 

(*) Die Urkunde berufet ſich dabey auf den 64. und 65. $. Des Vorberichts, wel 
her alfo lautet: | 

„64. 8. Derjenige Theil der Weltweisheit, in welchem der Menfch betrachtet wird, 
„in foferne er in dem natürlichen Zuftande oder in der Gefellihaft des menſchlichen Ger 
„fehlechts lebet, wird die Sittenlehre in genauem Berftande oder die Ethie genennet. Des 
„romegen erfläre ic) die Sittenlehre in genauen Verftande durch eine Wiffenfchaft, die 
„freyen Handlungen in dem natürlichen Zuftande zu lencken, oder in foferne der Menſch 
„fein eigeuer Herr und feines andern Vothmaͤßigkeit unterworfen ift. 

„Denn ohnerachtet wir nun nicht in dem natürlichen Zuftande leben, da wir eines 
„andern Bothmaͤßigkeit unterworfen find: fo ift doch befannt, daß in dem bürgerlichen 
„zuftande die Freyheit des Menfchen nicht in Abficht auf alle Handlungen eingefhräns 
„Fet, fondern ein groffer Theil derfelbigen, ja deraltergröffefte darinnen uneingeſchraͤnckt 
„gelaffen werde. In Abficht auf diefelbigen ift es demnach) eben fo viel, als ob man in 
„dem natürlichen Zuftande lebe, und Feines Borhmäßigfeit unterworfen, fondern über 
„feine Handlungen felbft Here wäre. RER 

„65.8. Derjenige Theil der Weltweisheit, darinnen der Menfch betrachtet wird, 
„in foferne er in einem gemeinen Wefen oder in dem bürgerlichen Zuftande lebet, wird 
„die Staatsklugheit genennet. Es iſt demnach die Staatsklugheit eine Wiffenfhaft, 
„feine frenen Handlungen in einer buͤrgerlichen Gefellfchaft einzurichten. „ 

-  (#*) Mad) dem 62, $, des Vorberichts, welcher. alfo lautet: „Derjenige Theil der 

Weltweisheit, welcher den Gebrauch des Vermögens, etwas zubegehren, bey Erwaͤh⸗ 
„tung des Guten und Vermeidung des Boͤſen lehret, wird die Sittenlehre in der wei: 

- „ten Bedeutung oder die austibende Weltweisheit genennet. Es ift demnach die Sit⸗ 

„tentehre in der weiten Bedeutung cine Wiſſenſchaft, das Vermögen, etwas zu be 
= pgehren, bey Ermählung des Guten und Vermeidung des Boͤſen u Iendken., 


” 
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muß ein Idealiſt alles dasjenige einräumen mas darinnen von dem Ders 
mögen der Begierde, welches Die Seele hat, Hgelehret wird. Weiler 


aber auch den Unterfcheid unter den böfen und guten Handlungen erfenner, 
in foferne fie ſittticher Weiſe betrachtet werden (636. $.): fo fan er dasje⸗ 


- mige nicht laugnen, was fic) von dem Vermoͤgen, etwas zu begehsen, bey 


Wie es bey der 
Meynung der 
Idealiſten mit 
der Vernunft⸗ 
und Grund⸗ 
wiſſenſchaft 
ſtehet. 


der Wahl des Guten und Vermeidung des Boͤſen beweifen laͤſſet. Ihm 
zu gefallen darf demnach in der übenden Weltweisheit oder in der Sitten: 
lehre nnd Staatsflugheit nichts verandert werden. Welches das zweyte 
und dritte war, . 


Woferne die äufferlihen Handlungen vornemlich in der Staatsflug: 
beit eine Schwierigfeit verurfahen, diefem Beyfall zu geben; fo hat 
man dasjenige zu wiederholen, was erſt bey dem vorhergehenden Sag 
‚erinnert wurde. Denn ein Idealiſt rechnet die Aufferlihen Handlun 
gen unter die Erfeheinungen, deren verfchiedenes Beruhen auf einander 
und auf dem Vermögen, etwas zu begehren, er einräumer (624. 
626.$.)., Was;demnad) die Sirtenlehre von den, Aufferlichen Hand 
lungen vorträge, das raͤumet ein Idealiſt ein, und hält dafür, daß 
es zu derjenigen Abſicht nothwendig feye, um desmwillen es eingeſchaͤt⸗ 
fet wird, wenn er gleich den äufferlihen Handlungen nichts weiter als 
eine bloſſe Wircklichfeie dem Begriffe nad) in der Seele beyleget (36. 5. 
der Wiflenfchaft von der Seele). __ 


638. $. Der Dernunftlebre und Grundwiffenfchaft 
durch die Meynung der ”fdealiften kein Kintrag. hc die — 
lehre zeiget, wie man das Frkaͤntnißvermoͤgen bey Erkaͤntniß der Wahr, 
heit brauchen ſolle (*), und woferne diefes alles bewicfen werden fol: fo 
müffen die Grundwahrheiten aus der Grundwiſſenſchaft und Lehre vonder 
Seele hergenommen werden (*). Weil aber den Sdealiften zu gefallen 

in 


(*) Nach dem sr. $. des DVorberichts, darinnen folgendes : „Deri 
Cheil der Weltweisheit, welcher den Nusen des Hari na —— 


Frniß der Wahrheit und der Vermeidung des Irrthums vorträgt, heiſſet die Verrunft: 


„lehrt, welche man demnach durch eine. Wiffenfchaft erkläret, das Erkäntnifvermögen 


„bey der Erfäntniß der Wahrheit zu leucken, 


(**) Diefes ift im 89. d. des Vorberichts bewieſen. „Soll in der Vernunftlehre 
„alles bewiefen werden ; fo mäffen die Grundwahrheiten aus der Brundzeiffen: 
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in der Lehre von der Seele nichts verändert zu werden brauchet (626. $.): 
fo muß ein Idealiſt die Grundwahrheiten aus der Lehre von der Seele, 
welche man in der Vernunftlehre zu den Beweifen nöthig hat, alleeinraus 
men. Weil fogleic) gezeiget werden fol, Daß auch Durch die Meynung der 
Idealiſten der Grundwiſſenſchaft Fein Eintrag gefchebe: fo erfenneter nicht 
minder Die Wahrheiten der Grundwiffenfchaft, welche man in der Vers 
nunftlehre brauchet, um feine Gase Daraus zu beweifen, als richtig. Hier⸗ 
aus erhellet nun, Daß durch die Meynung der Idealiſten der Vernunftz 
Iehre ein Eintrag gefchehe. Welches das erfte war. 

Die Grundmiffenfchaft tragt von einem Dinge überhaupt und von 
den allgemeinen Befchaffenheiten der Dinge dasjenige vor was forol von 
den Seelen als auch von den cörperlichen Dingen, fie mögen nun natürlis 
ehe oder Funftliche feyn, gefaget wird C*).. Da nun um der Spealiften _ 

willen 


„fchaft und der Lehre von der Seele ommen werden. Denn fie giebt die 
„Regeln an, nach welchen fih der Verftand bey der Erfäntniß aller Dinge richtet, in 
„ben die Erklärung fie nicht auf eine gewiſſe Art der Dinge einſchraͤncket. Deromegen 
„muß darinnen gejeiget werden, was dasjenige fey, darauf man bey der Erfäntniß der‘ 
„Dinge Acht su geben hat. Diefes aber hat man aus der allgemeinen Erfäntniß der 
„Dinge berzuleiten, welche aus der Grundwiffenfchaft genommen wird. Hieraus fiehet 
„man nun, daß man die Grundwahrbeiten zu deu Regeln der Vernunftlehre aus der 
„Gruudwiſſenſchaft hernehmen muͤſſe. Berner, meil die Vernunftlehre die Art und 
„Weife erfläret, nach welcher ſich der Verſtand bey der Erfäntuiß der Wahrheit rich: 
„tet: fo muß fie auch den Nugen folcher Wirckungen bey Erfäntniß der Wahrheit zeigen ; 
„was aber das Erfäntnifvermögen betrift und welches feine Wirckungen feyen, das hat - 
„man aus der Lehre von der Seele zu erlernen. Hieraus erhellet nun ferner, daß die 
„Srundwahrheiten zu dem Bemeife ber Regeln der Vernunftlehre aus der Lehre von der 
„Seele hergenommen werden müffen. 


(*) Vermöge des 73. $. des Vorberichts, welcher alfo lautet: „Einiges haben 
„auch alle Dinge mit einander gemein, welches man theild den Seelen theils den cör: 
„perlihen Dingen beyleget, fie mögen nun natürlich oder Pünftlich feyn. Derjenige 
Theil der Weltweisheit, welcher von einem Dinge überhaupt nnd von den allgemeis 
„nen Befchaffenheiten der Dinge handelt, heiffet die Grundwiffenfchaft. Deromegen 
„erfläret man die Grundmiffenfchaft durch eine Wiſſenſchaft von einem Dinge überhaupt, 
„oder in foferne es ein Ding ift. 

„Dergleichen allgemeine Begriffe find der Begriff des Weſens, der Wircflichfeit, 
„der Eigenfchaften, der Zufälligkeit,' des Ortes, der Zeit, der Vollkommenheit, der 
„Ordnung, des Einfachen, des Zufammengefegten u. f. w. welche fich weder in der Lehre 
„von der Seele noch in der Naturichre bequem erflären laffen, weil man in beyden 

(Wolfs Nas, Gostesgeh IL Tb. a, Baud.) 7 Tt Wiſſen⸗ 
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willen in der Lehre von der Seele nichts geandert zu werden brauche 
(626. $.), welche in fich begreifet, was durd) Die Seele moglich fen (*), 
auch in der Naturlehre, welche von den Coͤrpern handelt, ‚und dasjenige 
vortraͤgt, was durch dieſelbigen moglich ift (**), nichts geandert zu wer- 
denbraucher (625.8.), wenn der Idealiſt gleich nur ihre Wircklichkeit in ſei⸗ 
nen Begriffen einraͤumet (36. $. der Wiſſenſchaft von der Seele. ): ſo 
iſt er ſchuldig, eben ſowol als ein Dualiſt, alles dasjenige einzuraumen, 
davon man bemeifet, daß, es. die Corper und Seelen mit einander gemein 
fchaftlich haben. Es geſchiehet alſo durch Die Mennung.der Idealiſten der 
Srundwiffenfehaft fein Eintrag. Welches das zweyte war. 


Wegen der Vernunftlehre Fan mol niemand zweifeln, daß die Idea⸗ 
fifteren ihr nicht im mindeiten zumider fey, ‚weil ein Idealiſt die wahre 
Wircklichkeit der Seele einraͤumet (36, $. der Wiſſenſchaft von der 
Seele. ), folglich auch dasjenige nicht in Zweifel ziehet, was N 


„Wiffenfchaften und auch in allen übrigen Theilen der Weltweisheit diefe allgemeinen 
„Begriffe und darauf berubende Grundwahrheiten nöth:a hat. Und um desmillen if 
„es allerdings nothiwendig, einen befondern Theil der Weltweis heit zur Erffärung die 
„fer Begriffe und allgemeinen Grimdmahrbeiten aufjufegen, melche den allergre 
„Ruren in allen Wiffenfehaften und Kuͤnſten, ja felbit in dem Leben hat, woferne fie 
„richtig abgehandelt witd. Ohne diefelbige Fan wenigftens die Weltmersheit nit nad) 
„einer bemeijenden Lehrart abgehandelt werden, ja die Erfindungsfunft entlchnet daraus 
„ihre era * 

( Im ss. $. des Vorberichts ſtehet die Erklärung der Pehre von der Seele alfe: 
„Derjenige Theil der Weltweisheit, welcher von der Seele handelt, pfleget won mir 
„die Lehre von der Seele genennet zu werden. Es ift Demnach die Lehte von der Scelt 
„eine Wiffenfchaft desjenigen, mas durch die menſchlichen Seelen möglih if. Der 
„Grund der Erklärung ift wie vorber gautz offenbar. Denn die Weltweisheit übe 
„hanpe ıft eine Wiffenjchaft der möglichen Dinae, in foferne fie mönlich find. Da ma 
„die Lehre von der Seele derjenige Theil der Weltweisheit if, welcher von der Seele 
— — iſt dieſelbige eine Wiſſenſchaft desjenigen, was durch die menfhliche Seele 
„möglich ifl.„ 

(**) Der Bier angeführte 59. $. des Norberichts lautet folgender maſſen: „Der: 

„senige Theil, melcher von den Eörpern handelt, beiffet die Naturlehre. 
„gen erkläre ich die Naturlehre durch eine Wiffenichaft desjenigen, mas durch Die Eör- 
„ber möglich if. Der Grund diefer Erflärung beftehet darinnen: Weil die Weltweis 
„heit eine Wiſſenſchaft der möglichen Dinge it, in foferne fie möglich find, die Natur 
„lehre aber von den Körpern handelt: fo iſt fie eins Wiſſenſchaft desjenigen, was durch 
„dis Cörper möglich üjt. ; 


* 
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nunftlehre davon vortraͤgt, wie man das Vermögen der Erfäntnißzur 
Einfiht in die Wahrheit brauchen folle. Denn um deswillen ift das 
Erfäntnißvermögen der Sesle nicht anders, weil die Cörper nicht wirck⸗ 
lich find, indem ihr Welen und was einiger maffen darauf beruber, 
einerley bleiber, fie mag nun allein wircklich feyn, oder es mögen auch 
Eörper wircklich ſeyn, und der Begriff der materiellen Welt bfeibee 
eben fo befchaffen, als er in der Seele ift ( 192. 8. der Wiſſenſchaft 
von der Seele.), die Cörper mögen num wircklich feyn oder nicht, 
Wer die Lehre von der Seele eingefehen bat; dem Fan nicht der min⸗ 
defte Zweifel darinnen enftehen. Ja wenn auch gleich das Erfänt- 
nißvermögen bey feinem Gebrauch dergeftalt'auf dem Leibe beruhet, 
daß es nicht ferner einerley bleiben Fönte, woferne die wahre Wircklich« 
Feit des Leibes aufgehoben wird: fo koͤnte man doch darans feinen 

Schluß wider die Bernunftlehre machen, indem die Idealiſterey zum 
voraus feßet, daß die Seele völlig eben alfo verbleibe, wie ſie feyn wuͤr⸗ 
de, woferne die Cörper inder That wireflih wären. In Abficht aufdie 
Grundmiffenfchaft fcheinet Die Bewegung von den zufammengefegten 
Dingen eine Schwürigfeit zu verurfachen, dergleichen ein Idealiſt nicht 
als möglich erfennet; indemer die wahre Wircklichkeit der Coͤrper laͤug⸗ 
net, welche zuſammengeſetzte Dinge find(119.$. der Kebre von ber 
Welt.). Allein er hält doc) den Begriff des zufammengefesten Din⸗ 
ges feinesweges für unmöglich, und raͤumrt demnach ein, daß basjeni- 
ge, was die Grundwiſſenſchaft davon vorträger, ſich in den Begriffen 
alfo verhalte, wenn er gleich nicht zugibt, daß die vorgeſtellete Sache 
wahr feye. Wer bedendee, wie in dem vorhergehenden die Zweifel geho⸗ 
ben worden fenen, welche daraus gefloffen find, wenn die wahre Wird: 
lichkeit der Eörper geläugnet würde; dem merden diejenigen Zweifel viel- 
weniger von einiger Wichtigfeit zu feyn fcheinen koͤnnen; weiche über die 
Bewegung eines zufanmengefegten Dinges in Abficht auf die Grund⸗ 
wiſſenſchaft entſtehen. 


lern brauchet man in der Naturlehre (625. $.), in der Lehre vonder Seele gen nicht gummir 
(626, 5.), In der natürlichen Gottesgelahrheit (635.$.), indem ur der, 
| Tt — er 
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der Natur, der Sittenlehre und Staatsklugheit (637.$.); endlidy inder 
Vernunftlehre und Grundwiſſenſchaft nichts zu andern (638.$.). Nun 
aber find die natürliche Gottesgelahrheit CH), die Lehre von der Seele, 
die Naturlehre, Die Vernuunftiehre, die Sittenlehre, und die Staates 
Hugheit, das Recht der Natur und die Grundwiſſenſchaft (*"), Theile 
der Weltweisheit, und woferne es noch einige andere mehr gibt; fo laſ⸗ 
fen fie ſich gar bequeme darzu rechnen, gleich wie aus dem dritten Abfchnitt 
des Vorberichts zur Weltweisheit zur Gnüge bekannt iſt. Derowegen 
hat man den Idealiſten zu Gefallen, in den Lehren der Weltweisheit nichts 
zu andern, und thut demnach die Idealiſterey der geſamten Weitweisheit 
Teinen Schaden. 


Die Wahrheit des gegenwärtigen Saßes lieffe ſich ohne alle Umſchwei⸗ 
fe begreifen, wenn man nur bedencken wolte, daß GOtt die Seelen und 
die Coͤrper dasjenige ſeyen, womit die geſamte Weltweisheit umgeber. 
Ein Fdealift raͤumet die wahre Wircklichkeit der Seelen, der Cörper ihre 
aber denen Begriffen nach ein ! 36. $. der Wiſſenſch. von der Sees 
le.), und redet daher von den Eörpern eben alfo, als ob fie wahrhaftig 
wircklich wären. Gleich wie die Copernicaner indem Sphärifchen Theil 
der Sternenkunſt von der erſten Bewegung reden, als ob ſie wahrhaftig 
wircklich waͤre, ohnerachtet ſie dieſelbige nur fuͤr ſcheinbar halten. Aus 
der Betrachtung der Seele wird, vermoͤge der erſten Abrbeilung () von 

Gott 


(*) Hier wird der 47. des Vorberichts angesogen, darinnen es alſo heiſſet. 
WSetjenige Theil der Weltweisheit, welcher von GOtt handelt, heiſſet die natuͤrliche 
„Bostesgelahrheit. Denu die Weltweisheit iſt eine Wiſſenſchaft der —— 

„in ſoſerne ſie möglich find. Da nun dasjenige auch unter die möglichen Dinge gehoͤret, 
„mas ſich in GOtt befindet, und davon man erfennet, daß es durch ihn aefchehen Fönne; 
„als welches niemand läugnet, fobald er die Wirdlichfeit GOttes einräumer: fo ift die 
„natürliche Gottesgelahrheit eine Wiffeufchaft desjenigen, mas durch GOtt ich 
DR AP 

(**) Eigentlich moͤſſen, menn e8 nach der Urfunde gehen fellte, hier gar viele 
Zeichen hinter einander vorfsnmen, indem dafelbft erfilich der safte, hernach der softe, 
denn der Sıfle und fo weiter der 64.65. 68. und 73.$. des Vorberichts nad) einander arts 
geführet twerden, Weil fie aber (hun vorher theils beym 6; 7ften, theils beym 638. 5. 
in den Aumerckungen eingeruͤcket find: fo Fan man fig daſelbſt nachfeben, und man wire 
den Ort leichtlich finden, wo jeder hingehöret. 

[*"*) Nemlich diefes zweyten Theile, 
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Gott eben dasjenige hergeleitet, was aus der Betrachtung ber mate« 
riellen Welt in dem Lehrbegriffe gefolgert wird. Daraus erheller num, 
daß ein Idealiſt von GOtt den Seelen und Cörpern, folglich auch von 
den Menfchen auf eben ſolche Art philoforhire als ein Dualift. Wo⸗ 
ferne er demnach in einen Irrthum verfäller, gleichwie den Dnaliften 
auch begegnet: fo ift folchesnicht der Kdealifteren, fondern andern Gruͤu⸗ 
den und Urfachen zuzufchreiben, welche eben auch bey der Dnalifterey 
ſtatt haben. Es darf ſich aber niemand einbilden, ob wolte ich den 
Scyaden der dealifterey auf mich nehmen ; denn ihre Falfchheit foll fo 
gleich gezeiget werden. So viel ſage ich fren, als der Wahrheit geinäs 
ft, um mid) nicht gegen die Irrenden unbillig zu bemweifen, und vorzu« 
beugen, damit nicht jemand einen Streit mit einem Schaden anfange, 
und mie nicht allzu wichtigen Waffen einen Irrthum beftreite, gleich⸗ 
wie diejenigen zu thun pflegen, welche nicht genugfam einfehen, mie viel 
die falfchen Meynungen zu fagen haben, 


640. $. Es iſt nicht notbwendig, daß ein Idealiſt ein Gottes⸗ Dbein Idea⸗ 
dienftlofer ſeye. ‚Denn weil der Idealiſterey wegen in der Lehre von If —— 
der e nichts geandert zuwerden brauchet (626. $.): fo iſt ein Idealiſt dienftofe ift. 
ſchuldig, der Seele ihre Freyheit beym Wollen und Nichtwollen zu faffen 
(942. $ der£rfabrungslebre von der Seele.). Und weil er aud) den 
Unterfchied unter den guten und böfen Handlungen einraumen muß, in 
foferne fie fittlicher Weiſe betrachtet werden (636.8); auch ihm zu Ges 
fallen in der natürlichen Gottesgelahrheit nichts geandert werden darf 
(635.8.), und er daher die goͤttliche Verbindlichkeit erkennen muß, einis 
ge Handlungen vorzunehmen, andere aber zu unterlaffen (974. 8. des er⸗ 
ften Theils der natürlichen Bortesgelabrbeir.): fo Fan er auch diejes 
nigen Handlungen nicht in Zweifel ziehen, welche der Menfch um GOttes⸗ 
willen verrichten muß, aber nicht verrichten würde, woferne er Ihn nicht 
erfennete. Da nun in diefen Handlungen der Gottesdienft beftehet 
(511.8), die Art und Weiſe aber GOtt zu verehren eine Religion ift 
(512. $.): fo hindert einem Idealiſten fein Irrthum nicht, daß er nicht eis 
ne Religion einraumen ſolte. Weil nun derjenige nicht Gottesdienftiofe - 
ift, welcher eine Religion hat (574. $.); fo ift es nicht nothiwendig, daß 
ein Idealiſt Gottesdienſtloſe feye, 
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Es berrügen fich demnad) diejenigen, welche ſich und andere zu bere« 
den bemüher find, daß ein Idealiſt alle Religion aufhebe. Man darf 
and) die Einwendung nicht machen, daß weil er die wahre Wircflichfeit 
der Cörper laͤugnet ( 36. $. der Wiff. von der Seele. ), erdarum als 
len äufferlichen Gottesdienſt aufhebe, welcher da er eben fomol zu der Res 
ligion gehöret, als der innerliche, fo würde zum wenigften diefelbige 
zum Theil aufgehoben, und bliebe alfo nad) der Meynung der Idealiſten 
nicht völlig übrig... Allein gleichwie ein Idealiſt die Wircklichkeit alles 
desjenigen, was in der materiellen Welt gefchiehet, den Gedanden nad) 
inder Seele nicht minder einraumet, als wenn dıefelbige auffer ihr. wird: 
lich wäre, undallesin der That eben auf eine folche Weife gefchähe, wie 


es in der Seele vorgeftellet wird ; fo erfodert er auch dengangen änfferli» 


Ob ein den | 


Lift nothwen⸗ 
dig ein Feind 


Der Schrift iſt 


chen Gottesdienft, den Begriffen oder Gedandfen nad) in der Seele, eben 


ſo, als wenn alles dasjenige, wasdazugehöret, auffer derfelben wird» 


lich gefhähe. leid) wie nun ein Dualift behauptet, daß der Menſch 
auch änfferlihe Handlungen vornehmen müffe, welche zu dem äufferli- 
chen Gottesdienfte erfodert werden: alfo muß auch ein Idealiſt einrän- 
men, man habe dafür zuforgen, daßin der Seele alle diejenigen Bor« 
ftellungen entſtehen möchten, durch welche diefe Handlungen vorgeftel- 
let werden, eben als ob fie in der That in den feibe vorgiengen, Und 
weil er von den Erfcheinungen oder Begebenheiten (Phaenomenis) eben 
auf eine ſolche Weife redet, mie ein Dualift: fo lehrer er auch von den 
äufferlichen Gottesdienſt mit ihnen einerley. Er erkennet demnach, daß 
auffer dem innerlichen Gottesdienft, annoch ein Aufferlicher erfodert wer« 
de ; welchen der Dualift als nothwendig behauptet ; obnerachtef alleräufe 
ferlicher Gottesdienft bey ihm in der Seele vorgehet, und darinnen nicht 
anders, als nur den Gedancken nach, wircklich ift. Wollte jemand um 
deswillen allen Gottesdienſt eines Idealiſten innerlich nennen: foiftein 
Streit in den Worten, aber in der Sache ift man doch eins, 


641. $. Es iſt nicht notbwendig, daß ein Idealiſt ein Sei 


der heiligen Schriftfepe. Denn dem Sdealiften zu Gefallen brauchet in 


„der natürlichen Gottesgelahrheit nichts versindert zu werden (635.$.). Da 


nun in derſelbigen bewiefen wird, daß dem Menfchen von GOtt fein Wille 


geoffenbarer werden koͤnne (448. und ff.$. des erſten Theils der natuͤrl. 
Gottesgelahrheit.), und in Derfelbigen die Kennzeichen der — 


en⸗ 
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Dffenbarung vorgefeget werden (451. und ff. $. des erften Theils der 
nartuͤrl. Bottesgelabrbeit.), auch bewiefen wird, Daß es eine geoffenbarte 
" Religion gebe, woferne man zeiget, daß denjenigen Büchern, von wels 
hen gefaget wird, daß die göttliche Offenbarung darinnen enthalten feye, 
Diefe Kennzeichen zukommen (522.8): fo ift ein Idealiſt nicht ſchuldig, 
wenn er gleich feine Meynung heget, Die Wahrheit der geoffenbarten Res 
- Hoion zu verlaͤugnen. Weiler nun denjenigen Büchern, welche die Ehriften 
mit dem Namen der heiligen Schrift befegen, eine Wircktichkeit den Ge⸗ 
dancken nad) in feiner Seele auf eben ſoiche Weiſe beyfeget, als ob fie 
wahrhaftig auch auffer derſelbigen wircklich waren (624. $.)? ſo hindert 
die Idealiſterey Feinesweges, daß man ihre GöttlichFeit nicht erfennen ſol⸗ 
te. Yun aber ift derjenige Fein Feind der heiligen Schrift, welcher be⸗ 
hauptet, daß in der von ung alfo genannten heifigen Schrift eine g etliche 
re enthalten feye (523. $.): derowegen ift eg nicht nothwendig, 
daß ein Idealiſt ein Feind der heiligen Schrift fene. 


Finder man demnach einen Widerfacher der heiligen Schrift, wel⸗ 
cher zugleich ein Idealiſt ift: fo hat man diefes nicht dev Idealiſterey, 
fondern andern Gründen und Urſachen beyzulegen, um deren willen 
auch die Dualiften die heilige Schrift-verwerfen, Zwar laͤugne ic) 
nicht, daß den Worten der heiligen Schrift Gewalt gefehähe, woferne 
jemand der Meynung der Idealiſten gemäs, ‚die Geſchichte von der 
Schöpfung, und andere Dinge, weldye von der Welt in der Heiliger 
Schrift gefehret werden, erflären wolte. Gleichwol aber ift es nichts 
miderfprechendes , daß ein Idealiſt, welcher gedencket, - feine Mey 
nung feye wahr, und die heilige Schrift fey ein goͤttlich Buch, diefes 
thue, wie e8 andere machen, welche falfhe Meynungen annehmen, 
und die Worte der heiligen Schrift auf einen ihnen gemäßen Sinn ver⸗ 
drehen. Alſo nimme ein Materialift dasjenige, was von GOtt auf 
menfchliche Weife aefagt wird, dem Wortverftande nach ah, und ver: 
drehet dasjenige, mas von feiner Geiftlichfeit gefaget- wird, und auf 
dem einfachen göttlichen Wefen beruhet, auf eine andere Bedeutung , 
nur feiner Meynung ein Genügen zu thun. Ja wer ſolte wol nicht 
wiſſen, daß unter den Chriften, welche etwa einer Secte fehr zugethan 
find, nichts gemeiners feye, als daß fie fich nach ihrer Secte richten, 

und 
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und die Worte der heiligen Schrift zum Behuf ihrer Irrthuͤmer, ausle⸗ 
gen. Sich läugne auch nicht, es Fönte wohl gefchehen, daß ein Idea⸗ 
lift erfenne, es werde in der heiligen Schrift die wahre Wircklichkeit 
der Eörper gelehret, auch als gewiß und auffer allen Streit gefeßet 
angenommen; folglich, wenn er wegen der Wahrheit feiner Meynung 
fiher zu feyn dendet, er darus den Schluß machen fönne, in der 
heiligen Schrift würden falfche Dinge gelehret, und es feye wohl mög- 
ih, daß er um deswillen ihre Görtlichfeit laͤugne: allein man kann 
doch deswegen nicht fagen, es folge aus der Idealiſterey nothwendig, 
daß wer ihr ergeben ift, ein Feind der heiligen Schrift eye Denn 
er verwirft um desmillen das Anfehen der heiligen Schrift, meil feiner 
Meynung nad Irrthuͤmer darinnen enthalten find, und fie daher 
Gott, welcher nicht irren fan (294. $. des erften Theils der na⸗ 
türlichen Gottesgelabrbeit.), nnmöglich zum Urheber Habe. Um 
eben diefer Urfache willen aber, werden auch ſolche zu Widerſachern 
ber heiligen Schrift, welche Feine Idealiſten find. Ja zufälliger Wei« 
fe Fan es gefcheben, daß felbft die Wahrheit folhergeftale Anlaß zu 
Serthümern gibt. Denn man feße, es erfenne jemand, daß GOtt 
Feinen Leib habe, auch Feine Augen, Fuͤſſe noch Hände haben koͤnne: 
gefeßt er nehme diejenigen Stellen der heiligen Schrift, in welchen 
GOtt Augen, Hände und Fuͤſſe beygeleget werden, dem Wortverftan- 
de nad) an, und berufe ſich auf die Anthropomorphiften, melde be» 
hauptet haben, daß diefelbige richtig ſeye. Weil er nun vermeiner, 
daß in der heiligen Schrift offenbare Irrthuͤmer enthalten feyen: fo 
kan er GOtt nicht für ihrem Urheber anſehen. Wer wollte aber wohl 
fagen, es feye nothwendig, daß einer ein Feind der heiligen Schrift 
feye, wenn er behauptet, GOtt feye ein Geift, und ein einfaches We⸗ 
fen. Es gefchieher nur zufälliger Weife, daß die Wahrheit zu (HAdfi- 
chen Irrthuͤmern Anlaß gibt. Gleichergeftalt aber gefchieher es auch 
nur zufälliger Weife, daß die Idealiſterey zu diefem Irrthum Anlaf 
gibt. Im übrigen erhellet an fi), daß ein Jdealift, welcher die wah⸗ 
ve Wirdlichfeie der Cörper laͤugnet (36. $. der Wiffenfchaft von 
der Seele.) norhwendig in einem Irrthum verfalle, weicher in der 
Kirche verworfen worden ift, daß nemlich der Heiland nur einen 
ſcheinbaren Leib gehabt habe, und die Idealiſterey alfo. ohnerachtet 
fie der Weltweisheit nicht fhadet (639. $.): dem Chriftenebum 
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wenig Vortheil bringer, und unter die der alten Näger von - 
der Kirche verworfene Irrthuͤmer gerechnet werden muß. 
Un deswillen ift es noͤthig, ihre Unrichtigkeit zu zeigen. 


642. $. Die Cörper find nicht unmöglich ‚, und können in der Innere und 
That wircklich ſeyen; oder ihre wahre Wieck lichkeit iſt nicht unmög- duflere Mög 
lich. Es find keine andere Hauptfächlich vor fich beftehende Dinge, wel⸗ ra der 
dye man, fich ohne ein anders eingefchrändftes, oder endliches vor ſich ibet. 
beftchendes ‘Ding als möglich gedencket (310. 5), als die einfachen 
(313.8). Nun aber koͤnnen aus der Sammlung der einfachen vor ſich 
beitehenden Dinge zufammengefeste vor fich beftebende Dinge entftehen, 
welche ausgedehnet (221. $. der Lehre von der Welt, und 794. 6. der 
Grundwiſſenſchaft.) und ftetig find ( 222.8. der Lebre vonder Welr.). 
Da nun die Eörper dergleichen ausgedehnte vor fich beftebende Dinge find 
(122.9. der Lehre vonder Welt.): fo erhellet, daß die Coͤrper möglich 
feyen. Welches das eine war. 

Nun aber fan GOtt durd) feine Schopfungsmacht alle einfache vor 
ſich beſtehende Dinge hervorbringen (340, &), Weil nun die Eoͤrper 
nicht anders entftehen, als wenn Die einfachen vor fich beftehenden Din⸗ 
ge geſammlet, oder in eines zufammengebracht werden , gleichwie fich aus 
dem bisher erwiefenen erkennen laffet, und demmach Eorper wircklich find, 
fo bald diefe einfache vor fich beftehende Dinge zur Wircklichkeit gelangen: 
fo ift e8 gang augenfcheinlich, Daß Die Coͤrper durch die Schöpfungsmacht 
GoOttes wirklich werden konnen; fofglich ift ihre wahre Wircklichkeit nicht 
unmöglich (85. $. der Grundwiſſenſchaft.). Welches das andere 
war, | 


Die Idealiſten Halten die wahre Wircklichkeit für unmöglich, nicht 
als wenn fie an der Allmacht GOttes zweifelten, fondern weil fie 
fäugnen, daß die Cörper möglich feyen. Es ſcheinen aber ihnen die 
Eörper darum unmöglich zu feyn, meil fie erkennen, daß wenn es zus 
fammengefegte Dinge gibt, es auch einfache geben müffe, woraus fie 
ihrem Urfprung herleiten (686.8. der Grundwiſſenſchaft.). Indem 
fie demnad) erwegen, daß aus Zenonifhen Pundten, das ift aus ein- 
fachen Dingen, melde auffer dem Mangel der Theile, Feine andere in- 
nerliche Beftimmung.leiden, und welche in dem gleichgeftalteten, ausge: 

..(Weolfs Nat. Gotresgel. Il. Tb. 2. Band. ) Un dehnten 
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dehnten Dinge, das. fleinefte find (21 5.$. der. Lehre vonder Welt.), 
feine folche ausgedehnten Dinge entftehen fönnen (218. $. der Lehre 
von der Welt), dergleichen die Cörper find (122. $. der Lehre 
von der Welt): fe haben fie diefelbigen für, unmöglich gehalten, 
* Diefer Irrtchum ift aus einer Unwiſſenheit der Ermegung von den Eles 
menten entftanden , welche in der Lehre von der Welt angegeben wur: 
de (182. $. 1. ff. der Lchre von der Welt.), die dem Urfprang 
der Begriffe in dem goͤttlichen Berftande gemäs:ift (314.$.). Erfen 
neten wir den Unterfchied der Arten der Elementen von den Seelen beut« 
lich, dergeftalt, daß wir von fornen her auf das deutlichite einfehen 
koͤnten, wie fie durch die Verbindung der eingefchrändten Befindlich · 
keiten entſtuͤnden, welche durch eine Einſchraͤnckung der goͤttlichen Ber 
findlichkeiten herauskommen (IT. U. ff.$.): fo wuͤrde die innere Mög 
lichfeie der Coͤrper allerdings in ein gröfferes sicht gefeget. Nimmt man 
aber die innere Möglichfeit der Cörper an: fo nimmt man auch durch 
die Schoͤpfungsmacht GOttes die äuffere an, weil diefe einjeder unein- 
gefchrändt annimmt, welcher erfennet, daß alle Befindlichkeiten GOtt 
in der allerhöchiten Stuffe zufommen ( 15.1.) Weil nun in der Wiſ⸗ 
fenfchaft von der Seele gezeiget worden ift, wie, die ſinnlichen Be⸗ 
griffe der Ausdehnung und Stetigleit (103.$. der Wiſſenſchaft von 
der Scele, ) des Raums (106. $. der Wiſſenſch. von der Gecle.), 
desgleichen der faulen Kraft ( 108. $. eben dafelbft ), und der bewe⸗ 
genden Kraft heraus kommen ( 110,9. auch alda.): fo verfhmwindet 
der Nebel, durch welchen die Sinnen und Einbildungen das Gemüth in 
Abſicht auf die Möglichkeit der Cörver verdundeln Fönten, woferne 
man die daſelbſt gegebenen Beweiſe nad) lieſet. Wären wir im Stan 
de, die vielfältige Vermengung, durd) welche die Begriffe der ſinnli⸗ 
chen Dinge entſtehen (98.8. der Wiſſenſch. von der Seele), vol _ 
ftändig einzufehen: fo würde diefer Nebel völlig zerſtreuet werden, und 
das völlige Tageslicht feinen. Allein ob die Menfchen diefes jemals 
erblicken werden, das brauche ich eben nicht zu beſtimmen, ohnerachtet 
nicht ohne Grnnd daran gezweifelt wird. , 
Mödlihlät 643. 5. Die Bemeinfehaft zwiſchen Seele und Leib ift vermö- 
fehaft zmifchen ge ihrer bepderfeitigen Natur nicht unmöglidh. Denn nach) der Mey⸗ 


an und nung der vorher beftimmten ——— wird die Gemeinſchaft er 
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Seele und Leib felbft aus der Natur der Seele und des Leibes auf eine vers 
ftandlihe Weiſe erftaret: (620.8; der Wiſſenſchaft von der Seele). _ 
Dan Fan fich alfo eine gewiſſe Art und Weiſe gedencken, nad) welcher dies 

fe Gemeinfhaft, und zwar natürlicher Weiſe beſtehen Ban (622. $. der 
Diff. von der Seele). Es ift demnach vermöge der Natur der Seele 
und des Leibes ihre Gemeinfchaft nicht unmöglich. 


Unter diejenigen Gründe, welche die Ydealiften dazu bewogen haben, 
die wahre Wircklichkeit der Eörper zu läugnen, ift auch die Schwierig⸗ 
Feit zurechnen, die Gemeinſchaft zwifchen Seele und Leib zu erflären. 
Denn weil fie die Schwierigfeit wahrnahmen, welche fich bey der Mey- 
nung von dem nafürlichen Einfluß befindet, und fie vermeinten, daß die 
Gemeinſchaft auffeine andere Weife beftehen fönte, woferne auffer denen 
Seelen noch Cörper wircklich wären: fo verzweifelten fie an der Aufld« 
fung dieſes Zweifelsfnotens, und wolten ihn lieber damit zerhauen, daß 

ſie die wahre Wircflichfeir der Cdrper laugneten. Esift demnach dazu 
genug, die Unmöglichkeit der Gemeinfchaft zwifchen Seele und Leib zu 
widerlegen, welche vermöge ihrer beyderfeitigen Naturen beftehen 
fan, wenn ſich eine Art und Weife gedenden läffer, nach weldyer fie 
ftatt finde. Hieraus erhellet num der Mugen der Meynung von 
der vorher. beftimmten-Harmonie, weldye man von den übrigen nicht 
erwerben Fan, durch weldye die Gemeinfchaft zwifchen Seele und Leib 
erfläret wird. : 


644. $. Die Cörper find in der That wirdlih. Denn die Cor; Wahre Wirck⸗ 
per find moglich, und koͤnnen auch in der That wircklich feyen ( 642. $.). lihfeit der 
Da nun Gtt die endlichen Dinge geſchaffen hat, um feine Herrlichkeit koͤrper. 
u offenbaren (623. $. des erften Theils der natürlichen Bortcsael.), 
—*8 ſeine hoͤchſte Vollkommenheit, und daher auch ſeine Macht 
€ 350. $. des erſten Theils der natürl. Gottesgel.), bekannt zu machen 
(510. $ eben daf.), und er folches fich als die Hauptabficht gefeßet hat 
( 629. $. des erften Theils der natürl. Gottesgel.), und er feiner Abs 
ſicht gemäs handelt (625.$. des erſten Theils der nat. Bottesgel.): fo 
ſſet fich gang und gar nicht daran zweifeln, daß Er nicht auffer den Seelen, 


I 
in welchen die Belt den ‘Begriffen nach m (192,8, der ——— 
u 2 | 


Unrichtigkeit 
der Idealiſte ⸗ 
rey. 
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der Seele.) auch die Coͤrper hervorgebracht haͤtte, aus welchen die ſicht⸗ 
bare Wen entfiehet (119. $, der Lehre von der Weic.) 


Alles dasjenige, mas die von GOtt gehegte Abſicht der Schoͤpfung 
erfordert, daß muß man auch einräumen, woferne man ſich nicht ander 
göttlichen "Weisheit vergreifenmwill (640. $. des erſten Theils der nas 
tuͤrl. Bortesgel. 1u.689.$. der Wiſſ. vonder Seele). Nun aber 
erfodert die Abſicht der Schöpfung eine wahre Wircklichkeit der Cörper, 
in foferne GOtt dadurd) feine Allmacht, welche die allerhöchfte iſt, bat 
beweifenmwollen. Deromegen muß man auch einräumen,daß Er die Coͤꝛ⸗ 
per erſchaffen habe, damit fie auch inder That auffer den Seelen wircklich 

ſeyn moͤchten. Ein Idealiſt machet die Einwendung, die Coͤrper haͤtten 
von Oott nicht erſchaffen werden koͤnnen, weil fie unmöglich wären, indem 
fich feine Macht nicht auf unmöglicye Dinge erftredfete ( 344. $. des ers 
fen Theils der natuͤrl. Gottesgel.). Allein das Gegentheil davon 


ift furg vorher bewiefen worden (642.$.), und will demnach diefe Mey« 
nung nichts fagen, 


5. $. Die Idealiſterey iſt eine falfehe m ung. Denn bie 
pentifin Täugnen daß die Eörper in der That wir Ach eyen, und * 
men ihnen nur eine Wircktichkeit in den Gedancken ae ele ein (36.8. 
der Wiſſenſch. von der Seele.). Da nun die Cörper wahrhaftig wird 
lich find (644 $.): fo laͤugnen fie etwas, welches fie bejahen folten, und 
irren demnach (*). Weil nun diejenigen irren, welche einen falſchen Sag 
für wahr halten (**): fo iftdie Idealiſterey eine falfche Meynung. 


Solchergeſtalt fällt nun die Sdealifterey vermoͤge der gelegten Grund⸗ 
mahrheiten über den Haufen, infoferne die innere Möglichkeit der Coͤr⸗ 
per aus der gegebenen Erwegung von den Elementen bewiefen wird; 
und der Uinterfcheid von dem empfindlichen, und verftändlichen aus den 
Grundwahrheiten der tehre vonder Seele erhellet; und denn ihre änffere 


Möglich«. 


*) Nach dem 624.$. der groͤ v 6 
erſt ——* — en ) mas he went — Bde REN 


(**) In dem hier angeführten 623. $. der Vernuftlehre findet ſich di 
—— wie ſolches bereits bey dem 612, $, * er A 
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Möglichkeit durch die Allmacht GOttes nicht anders befannt werden Fann, 
als wenn jene zum voraus gefeßet worden ift, und ihre Wircklichkeit 
nur aus dem dazu Fommenden Willen oder Entfhluß GOttes erheller. 
Es betruͤgen ſich alfo diejenigen, welche eine Erwegung von den Elemen« 
ten und vog der Seele für Xdealiftifch ausgeben, indem fie der einzige 
und gewiffe Schuß wider die Idealiſterey ift, und die Idealiſten allein un 
diefer Urſache willen in ihren Irrthum verfallen, weil fie den Unterfchied 
* unter der empfindlichen und verftändlichen Welt nicht einfehen, und das 
Scheinbare mit dem Wahren vermengen,und daher auf einen Widerfpruch 
gerathen; um desmillen ihnen der Begriffdes Cörpers unmöglich zu ſeyn 
feheinet ; auch deswegen läugnen, daß fid) die Allmacht GOttes auf 


die Coͤrper erſtrecke; auch diefelbigen um diefer Urfache willen von 
— nemlich in Abſicht auf ihre wahre Wircklichkeit 










a ſſen. Niemand aber fodere einen Beweis, durch welchen ohne 
die göftlichen Eigenfchaften vorherzufegen, und fid) auf die Allmacht und 
den Entfchluß GOttes zu begiehen, die wahre Wircklichkeit der Cörper 
herausgebracht werde. Denn was mir erfennen, das erkennen wir ents 
weder aus den Gründen, oder aus der Erfahrung (43 5.$.der Erfahr. 
Lebrevon der Seele). Ausder Erfahrung erfennet man dasjenige, 
was man durc) das Wahrnehmen lernet (434. $. der Erf. Lehre von 
der Seele), und uns demnach vermittelft der Sinnen (*65.$. der Erf. 
Lehre von deu Seele.) bekannt wird. Was wir durch die Sinnen, als 
etwas zudem Begriffe des Coͤrpers gehörense empfinden, als da find die. 
Ausdehnung, die faule und bewegende Kraft (138.8. der. Lehre vonder 
Welt), das find Erfcheinungen (225. 226.296. 298. der Lehre von 
der Welt), welche ein Idealiſt, als Erfcheinungen einräumet (624.$.). 
Daraus läffet fih nun nichts wider ihm fchlieffen, woferne nicht die Quelle 
der Erſcheinungen eröfnet wird (192. $. der. Lehre von der Welt.). 
Es fan demnad) aus demjenigen, was vermittelft der Sinnen von den Coͤr⸗ 
pern befannt wird, die wahre Wircflichfeit derfelbigern nicht bewieſen wer⸗ 
den. Alles mas man von foruen her erfennet,das wird verinöge des Ver: 
ftandes herausgebracht (438.$. der Erf. L. von der Seele.), und alfo 
aus deutlichen Begriffen gefolgert (275. $.der Erf. L. von — 
immt 


) Hier iſt der 664. 8. der Vernunftlehre angeführt, darinnen erklaͤret wird 
waã erſahren fepe. 
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Nimmt man von dem undeutlichen Begriffdes Eörpers alle Undeutlichkeit 
hinweg: fo verfaͤllt man auf die Elemente (191.$.der Lvon der W.), 
aus diefen aber laͤſſet ſich nichts weiter, als die innere Moͤglichkeit des Cör- 
pers beweiſen (642. $.), und wenn dieſe nur allein erkannt wird, fo erhellet 
noch nicht, daß fie wircklich feyen (171.9. der Grundwiſſ.), fondern man 
erfennet nur fo viel,daß fie wircklich ſeyen fönnen (133.8. der Gr. Wiſſ). 
Weil nun in der Seele ein Begriff von diefer ſichtbaren Welt wircklich ift, 
. welcher eben diefelbigen Veränderungen leider, die fid) in der fichebaren 
Welt befinden (192.8.der Will. v. der Seele): fo würde ſich die See 
fe diefe Welt auf eben foldye Weife wie nunmehr verftellen, wenn die Welt 
gleich nicht wireflich vorhanden wäre, welches auch von denjenigen erfannt 
wird, welche die Meynung vonder vorherbeſtimmten Harmoni 
digen (614. 9. der Wiſſ. v. der Seele.), und von dem d 
kannt worden iſt ¶ Anmerck. z. angefuͤhrten Fy). Es 
Sache auf den freyen Willen GOttes hinaus, qh er gewoſt hat, daß die 
Seelen allein wircklich ſeyen ſollen, oder aber ober auch die Wirdktichfei 
der Cörper befchloffen hat. Daßes aber dem Willen GOttes gemäs feye, 
das läffer fich nirgend anders woher, als aus dem Begriff der Weisheit 
herleiten (445.$.des erften Theils der nat, Bottesgel.), gleichwie da: 
felbft gefchehen iſt. Des Cartes hat in feinen Betrachtungen erfannt, 
daß fich die wahre Wircklichkeit der Cörper ausdem Begriff der Coͤrper in 
der Seele nicht beweiſen laſſe, und ſie demnach augder g it GOttes 
herleiten wollen, Denn e8 dündfte ihm, es folge — ni 
Menjchen nur ein Blendwerck durd) das Zeugniß der Sinnen vormachen 
müßte, welches ihnen fo gewiß zu feyn fehiene, woferne die Eörper nicht 
in der That wircklich waren. Allein einen dergleichen ee 
ein Jedealiſt fuͤr nichts. Denn er faget, ein dergleichen Begtiff des Chr» 
pers, als die Anhänger des des Cartes einräumen, feye einem Wider» 
fprud) unterworfen, und hält er ipn für unmöglich (79. $derGrundroi 
wenn man num diefen einraͤumet, fo taugt die Folgerung nichts, mel 
dcs Cartesvorbringet. Diefeshat Malebranch gefehen, und daher in 
feinen Gefprächen über die Hauptmwiffenfchaft vertheidiget und behauptet, 
die wahre Wircklichkeit der Cörper fönng aus nichts anders, als durch eine“ 
görtliche Offenbarung befannt werden, davon aber aus dem vorher 
bewiefenen (642. $.) befannt ift, daß mir diefefbige 
dazu eben nicht nöthig haben. : n. 
Vierter 
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Von dem 


Hehdenthum, Manichaͤerey, Spino⸗ 
ſiſterey und Epieurerey. 
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646%. I, 

As Seydent hum ift die Meinung, daß die Welt vom mehr Was dashev⸗ 
als einem Gott herfomme, und regieret werde, oder auf denhum Mi: 
mehrern Göttern, entweder der Wirklichkeit nach oder der 
Regierung nad besuhe. . .: .. - m... tn. a 


Es ift befannt, daß die Heyden viele Götter geglaubet haben, wel, 
chen fie, wo nicht die Schöpfung; doch die Regierung der Welt beyleg⸗ 
gem Da num diefer Irrthum auf verfchiedene: Weife befchaffen feyn 
> San: fo giebt es auch mehrere als .eine Art des Heydenthums, welche 

mancherley Gattungen aber zu unterfcheiden nicht nötig iſt, weil fie 
alle hinweg fallen, wenn nur das Heydenthum überhaupt twiderleger 
r wird, Die Atheiſterey thut der Sache zu wenig, "indent fie gar feis’' ' * 
nen Gott einraͤumet. Allein das Heydenthum thut der Sache hinwi, 1 
der zuviel, weil es mehrere Gorfheiten gedichte. Zwar fönte es über, 
fluͤßig zu ſeyn feinen, daß. hier von. dem Heydenthum gehandelt wuͤr⸗ 
de, da man nicht Teiche zu befürchten bat, e8 möchte jemand. darein 

verfallen: allein es find verfchiedene Lirfachen vorhanden, um welcher 
Abillen es gut ſeyn wird,’ diefe Abhandiung vorzunehmen. Es fehler 

heut zu Tage nicht an Leuten, welche die geſamte natuͤrliche Erkentniß 
- von GOtt und von der Tugend zu dem Heydenthum rechnen, gleichſam 
als ob dasjenige etwas heydnifches wäre, was man aus dent Lichte 

der eg von on er an — daher ſie auch die 
vernuͤnftige Sittenlehre die heydniſche nennen. Um dieſer, Urſache — 
a ed ie natuͤrliche —— eit = — 


» u 


Pe u — 


Sittenlehre völlig; oder, wenn einige Auffere Gründe vorhanden find, 


. ) 
varum fie diefes nicht thun es 0 geben fie doch diefelben für 
* — ———— .. } a la 
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unnüglic aus, ja wollen haben, diefenigen, welche fich der 
lahrheit widmen, follen bey der geoffenbarten Gottesgelabrheit wand 
heiligen Sittenlehre es bewenden lajfen. Es war demnach rathſam, 
den wahren Begrif des Heydenthums vorzuftellen, und deutlich zu bes 
weifen, mas für ein Irrthum darinnen ſtecke, damit die Wahrheit 
keinen Schaden feide, und man des Nutzens, den man gewiß davon 
ertwarten Fan, beraubt werde, welchen auch diejenigen genauer einfehen, 
Die ſichs ernftlich laſſen angelegen feyn, die Erlernung der Weltweis⸗ 
beit und der heiligen Schrift mit einander zu verbinden. Es fchreis 
ben aud) einige alle der Heiligen Schrift zuwiderlauffende Irrthuͤmer 
| dem Meydenthume zu; davon man aber geftehen mu, daß folches 
| nicht mit Recht gefchehe, weil man doc) auch von den Irrthuͤmern ein 
rechtes Urtheil fällen muß. Endlich ift heurzu Tage das Heydenthum 
noch nicht aus der Welt verbaunet, und es demnach nöthig, diefen 
Irrthum völlig einzufegen, damit man bey Belehrung der Heyden 
‚nicht von der Wahrheit abgehe, werm fie von ihrer Ungereimtheit iiber, 
zeugt werden follen. Ja es giebt auch Meligionen, dergleichen die 
Mahomedaniſche ift, welche mit dem Heydenthum nicht im 
‚eine Gattung, gerechnet werden können, oßmerachtet fie von der 
chriſtlichen verfhieden find. | 


Be ein Or 647. $. Bin Heyde wird derjenige genennet, tvelcher fich zu dem‘ 
—— ydenthum bekennet, das iſt, die Meinun für wahr hält ba die 
t elt auf mehrern Göttern, wenigſtens in Äbſicht auf die Regierung, 
—— — $.), oder von mehr als einem Gott herkomme und regie⸗ 

ret werde. 


Das Heydenrgum wird denmach dem Chriſtenthum un 
alſo entgegen geſetzet, als ob derjenige gleich ein Heyde — * 
Eprift iſt, gleichwie gemeiniglich diejenigen zu thun pflegen, welche ſich 
au unbeſtimmte Reden vergangen, vornehmlich wenn ſie mit 
Bewegungen eingenommen find, 
Basıin 648. $. Zin Nenn⸗Wort (*) oder gemeiner Name heiflet 
| derjenige, 
— un Dee es nomen uppellacivum; und if dem eigeuen Namen eas⸗ 
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derjenige, welchen man brauche, um ein gewiſſes allgemeines Ding, Neun Wort 
als etwa ein Gefchlecht oder eine Art Dadurch anzudeuten. it. 


Solchergeftalt ift das Wort Mienfch ein gemeiner Name und, 
Denn Wort, welches eine gewiſſe Art der lebendigen Dinge andeuter. 
Gleichergeftalt ift das Wort Baum ein Nenn Wort, duch welches 
ein gewiſſes Gefchlecht angedeutet wird, das mehrere Arten unter fich 
begreiffet, als den Kirſch⸗ Baum, die Eiche und Tannen, welche Wor⸗ 
te eben wieder gemeine Mamen oder Nenn⸗Worte find, indem fie 
mehreren einzelen Dingen gemein find, 


649. $. In dem Seydenthum ift das Wort Gott ein ge= Bir dat 
meiner Name oder Tienn-Wort. Denn ——— a —— 
Daß es mehrere Gottheiten gebe, auf welchen die Welt der Regierung hum ge 
nach beruhete, oder welche Die Welt vegiereten (647.$.). Sie Fönnen braucht wird: 
demnach durch das Wort Gott nichts anders als ein Ding andenten, 
welches folche Beſtimmungen in fich enthält, Die einem jeden von ihnen 
gemein find, dasjenige ausgenommen, das in ihnen verfhieden ift. Da 
nun etwas ein gemeines Ding ift, wenn es nur allein ſolche innerliche 
Beftimmungen in ſich enthält, Die mehreren einzelen Dingen gemein 
find, und dasjenige ausfchlieffen, was in den eingelen Dingen verfchles 
den ift (230. $. der Grundwiſſ.): fo deuten die Heyden Durch Das Wort 
Gott ein allgemeines Ding an. Nun aber ift dasjenige ein gemeiner 
Name, welches ein allgemeines Ding andeutet (648.$.). Deromegen 
iſt das Wort Gott in dem Heydenthum ein gemeiner Name, 
Eden diefes läffer ſich auch auf eine ungerade Weife folgender- 
glatt darthun. eſetzt, es wäre in dem Hevydenthum Das Wort 
ott ein eigener oder Zuname, weil nun Dagjenige ein eigener oder 
Zuname ift, welches man brauchet, um Damit ein einzeles Ding anzus 
Deuten (408. $.): fo würden die Heyden mit dem Worte Gott nichts 
weiter, als ein einzeles Ding andeuten. Sie legen folches demnach 
‚nicht. mehrern einzelen Dingen bey. Weil fie aber behaupten, daß 
mehr als ein Gott feye (647. $.)5. fo geben fie Diefen Namen aller= 
Dings mehreren einzelen Dingen, und Pan demnach in dem Hepdenthum der 
Name Gott kein eigener oder Zuname feyn; folglich ifter ein allgemeis 
ner Name oder Nenn Abort, — — 
A Solcher⸗ 


Bad Bott 
Bey den Hey 
den bedeutet. 
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Solchergeſtalt Haben die Römer den Jupiter, Apollo, Mercur, 
Vulcan, Mars und andere Götter genenne. Sie halten demnach) 
das Wort Gott für ein Nenn⸗Wort, oder für einen gemeinen Namen. 

ce Man darf die Einwendung nicht machen, daß auch wir in unferer 

Mutter⸗Sprache dem Wort Gott eine mehrere Zahl beylegen, und von 

Goͤttern reden, ja daß ſolches auch diejenigen Voͤlcker thun, welche nur 

einen Gott bekennen, aber eine andere Sprache haben. Denn aus dem 
bey ung eigenen Wort (409..$.) machen wir einen gemeinen Damen 
um des Heydenthums willen, damit wir von den Irrthuͤmern der Hey⸗ 
den reden können. Wenigſtens fo oft dieſer Rame als ein Nenn 
Wort gebrauchet wird: fo oft fiehet die Bedeutung auf die Irrthuͤ⸗ 
mer der Heyden von der Vielheit der Götter zurücd, daß demnach die 
Bedeutung allegeit diefen Irrthumern unterworffen ift, ſo oft fie von 
der Nature des. eigenen Namen abgebet, wenn man dielelbige. gleich 
nur heimlich zugeſtehet. . m übrigen aber, wenn man gleich, ehe 
man GOtt erfenner, diefen Namen als einen gemeinen Dramen. ans 
nimmt: fo verwandelt er fich doc) vermöge feiner Natur in einen eige⸗ 
nen, fo bald man von ihm die Wahrheit erkennet. 


650 $. Yn dem Heydenthum bedeutet Gott ein verftändiges 
Werfen, auf welchem die Welt der Wircklichkeit nach oder doch in Ab⸗ 
ſicht auf einige Begebenheiten, nur in gewiffen Stücken beruber. Denn 
in dem Heydenthum erdichtet man viel Götter, auf welchen die Welt 
entweder der Wircklichkeit oder der Regierung nad) beruhet (646. $.): 
Sie beruhet Demnach nicht ganz und gar auf einem einzigen Gott, und 
Dannenhero auf einemmur einen gewiflen Theil nad), - Weil nun in 
dem Hepdenthum der Name Gott ein gemeiner Name oder ein Nenn⸗ 
Wort ift (649: $.), und Demnach ein gemeines Ding andeutet (648 $.), 
welches Diejenigen Beftimmungen in ſich enthält, die alle Götter mit 
einander gemein haben (230. $, der Grundwiſſ.): fo muß nach dem⸗ 
felbigen GOtt durch ein verftändiges Weſen erkläret merden,: auf 
welchem Die Belt der MWircklichkeit nach oder in Abſicht auf einige 
Begebenheiten nur insbefondere beruhet. in. a 


Diefes erhellet aus dem Beyſpiel der Römer, welche dem Oupiter 


die Die, dem Mars die Kriege, dem Mepsun das. Waſſer, der Eeres 


* die 
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die Früchte, der Diana die wilden Thiere unterworffen, und den Apollo 
über die Wiſſenſchaften gefeger haben. Solchergeitalt haben fie aljo 
die Regierung der Welt unter mehrere Götter ausgerheiler, dergeftalt, 
als ob von dem einen diefe, von dem andern aber andere Begebenheiten 
berfämen, und dem einen diefe, dem andern aber andere Schickſale der 
Menfchen zuzufchreiben wären. Es haben alfo die Götter der Römer 
nichts mie einander gemein, ald daß fie verfiindige Weſen find, auf 
welchen die Regierung der Welt gewifjen Theilen nach beruber, oder 
deren jeder einen gewiſſen Theil der Welt regierere. Es beſtehet dero, 
wegen die von mir gegebene Erklärung GOttes, daß er ein felbftftäns 
diges Weſen fey, in welchem der Grund von der Wirdlichfeit diefer 
Welt, und unjeren Seelen enthalten iſt (67.$.des ıften Theile der 
netürl. Gottesgel.), vermöge deren die ganze Welt in Abficht auf 
das gröjjejte und Fleinefte, wie die an einander hängende Beweiſe des 
gehr- Begriffes auf das deutlichfte zeigen, worauf ein GOtt berußet, 
durchaus nicht mit dem Heydenthum. Man darf fich auch diefes nicht 
sondern laſſen, weil diefelbige die Erflärung des wahren GOttes iſt, 
die Heyden aber die Gottheit in eine andere, als etwa die menjchliche 
Geftalt, verwandelt haben. 


651. $. rn dem Seydenthurnmerden GOtt eingeſchraͤnckte gas für Be⸗ 
Befindlichkeiten beygeleger. In dem Hepdenrhum berubet die Welt findtichkeiren 
wenigſtens in Abficht auf die Regierung aufmehrern Göttern (646.$.), GDrt in dem 
oder GOtt ift überhaupt ein verftändiges Wefen, auf welchen die Kerr | 
Welt der Wircklicykeit oder gewiffen Begebenheiten nad) ins beſon⸗ 
dere beruhet (650.$.) Da nım ein jeder Gott um deswillen zuge: 
laffen wird, Damit man fiehet, woher dieſe oder andere befondere Be⸗ 
gebenheiten kommen, und warum fie zu Diefer Zeit vielmehr fo als ans 
Dersbefchaffenerfolgen: fo hat man einem jeden Gott foldye Befindlich⸗ 

Peiten beyzulegen, als Dazu hinreichend find, um zu verftehen, wie Diegents 
gen Begebenheiten auf ihm beruhen, über welche man ihnfege. We 
nun dazu eingefehränckte Befindlichkeiten, als etwa eine emgeſchraͤuck⸗ 
te Wiſſenſchaft und Macht hinreichend ift, damit gemiffe Begebenheiten 
auf einem GOtt beruhen, oder unter feinem Gebote ſtehen fo hat 2. 
a3 +" einem 
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einem jeden Gott nur eingefchrändte Befindlichkeiten, als etwa eine einges 
ſchraͤnckte Wiſſenſchaft und Macht beyzulegen. 


Solchergeſtalt machet Jupiter nach der Meinung der Roͤmer, daß 
es donnert und regnet, oder er veranſtaltet das Wetter, Es iſt ihm 
demnach genung, wenn er eine gewiſſe Erwegung von dem Wetter ver⸗ 
ſtehet, und ein Vermögen beſitzet ſolches zu machen, und wenn er einige 
Thaten der Menfchen erfennet, um deren willen er ſich über fie entwe⸗ 
der erzuͤrnet, oder ifnen gnädig wird; er bat aber zu der Megierung 
des Gewitters weder eine Allmacht, noch eine Allwiſſenheit nötig. 
Eben diefes erhellet auf gleiche Weife von dem Gort der Winde, und 
von einem jeden andern Gott, wie auch von einer jeden andern Görtin 
der Römer, Es find dannenhero die Götter dee Heyden  endliche 
eingefchrändte Dinge, und flreitee um deswillen mit dem 
Heydenthum die Erklärung, daß GOtt fchlechrhin das vollkom⸗ 
menite Weſen fey (14. $.), Weil aber folchergeftalt die. Heyden die 
Gottheit in eine menfchlihe Geftalt verwandelt haben: fo haben fie 
auch ihren Göttern allerley Arten der Schande und Laſier zuge 
fchrieben. Alſo fagen fie, daß der Jupiter der hoͤchſte unter den Goͤt⸗ 
tern mit feiner Schwefter Juno Blutſchande getrieben, die Danae ge 
ſchaͤndet, mit der Leda, König Tindors Gemaplin, mit Antiopen ‚i wel 
che an den König in Theben verheyrathet war, mit Alcorenen, Ana 
phytryons Eheweib Ehebruch begangen habe, Andere Proben der 
Geilheit mie Stilfchweigen zu übergeben, 


652, $. Es iſt nicht nochwendig, daß die Seyden Anthro⸗ 
Hardt * ——7 — ſeyn. Denn die Heyden ſagen, die St beruhe ihrer 
morpbifterey Wircklichkeit und der Regierung nad) auf mehrern Göttern (647.$.), 
wit dem Hey» Es iſt demnach genung, wenn einem jeden dergleichen Befindlichkeiten bey» 
denchum geleoet werden, aus welchen fich verftehen läffet, warum Diefe 
notbid fekp- enheiten, welche feiner Regierung unterworfen find, auf ihm b& 
vernäp ruhen Eönnen (851. 56.$.der Brundwiff.). Weil esnun nicht noths 
wendig ift, Daß fie Dazu einen ſolchen Leib haben, dergleichen der menſch⸗ 
liche ift, und GOtt, unter deffen Regierung alles flehet (158. $. des 
erften Theile der natuͤrl. Gostesgel.), un deswillen ein — nicht 
eyge⸗ 
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beygeleget wird; ein Anthropomorphift aber derjenige ift, welcher GOtt 

einen Leib zufchreibet, dergleichen der menſchliche ift (579. 8.): fo ift 

— — nicht nothwendig, daß die Heyden Anthropomorphi⸗ 
en ſind. 


Nehmlich die Heyden koͤnnen ſich unſichtbare vor ſich beſtehende 
Dinge erdichten, welche viel mächtiger find, als die Menſchen, vor wels 
che fie ſich fürchten, und deren Gnade fie fich zu wege zu bringen bes 
muͤhet find, damit fieipnen nicht fchaden, oder damit fie ihnen Gutes thun 
möchten, und diefe für Götter halten, Ohnerachtet alfo die Römer 
ihren Göttern menfchliche Leiber beygeleget haben, indem fie die Gott 
heit in eine menfchliche Geftalt verwandelten: fo fordert doch ſolches 
der Grund des Heydenthums nicht, nehmlich daß die Welt auf ihnen 
befonderd beruhete (646. $.), welches allerdings ohne eine grobe 
Anthropomorpbifteren beftehen fan. Es ift demnach dasjenige Hey 
denthum allerdings ungereimter, mit welchem fich eine grobe Anthropor 
morpbifteren vermifcher, ale dasjenige, welches davon frey ift, indem 
given der Gottheit zumiderlauffende Irrthuͤmer darinnen in eines gemen⸗ 
get werden. m übrigen find auch nicht alle diejenigen, welche den 
Göttern eine fügen bengeleget haben, Anthropomorphiften gewefen. 
Denn diejenigen, welche die Sonne und die Firfterne für Goͤtter gehal⸗ 
sen haben, auf welchen die Begebenheiten auf der Erde und die Schi 
fale der Menſchen beruheten, haben GOtt feinen folchen Leib beygele⸗ 
get, dergleichen die Menſchen haben, und find demnach keinesweges uns 
‚ser die Anthropomorppiften zu rechnen. Sie find aber in diefen Irr⸗ 
thum, welchen fie begangen haben, dadurch verfallen, daß fie erfannten, 
GDrt müfle eine Erhaltung der Welt beygeleger werden, fie aber ſa⸗ 
hen, daß die Erde in demjenigen Zuftande nicht erhalten werden koͤnne, 
darinnen fie ift, wenndie Sonne weg wäre ; und weil fie wahrnahmen, daß 
ſich der Grund von dergleichen Verſchiedenheiten in Abſicht auf die natürlie 
chen Neigungen und Beichaffenheiten, imgleichen auf die Sitten und 
Schickſale der Menſchen, nicht angeben lieſſe, fuchten fie folche in den 
„Planeten, von ‚welchen fie annahınen, daß fie um der Menfchen 
willen twären, davon fie.aber doch Feinen andern Nutzen finden konten, 
welcher von ihnen auf fie kommen folte, | | 


63.6 


Was ein Goͤ⸗ 
tze iſt. 


Was bie Goͤ⸗ 
zen der Hey 
ven find. 
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653. $. Ein Goͤtze wird ein Ding genennet, davon man erdich⸗ 
tet, daß es ein Bott fee, da es Doc) derſelbe nicht iſt. 20 


Solchergeſtalt haben diejenigen, welche vermeineten, die Some 
fen Gott und der Erhalter der Welt, fie auch goͤttlicher Weiſe vereh⸗ 
veten, Daraus einen Göken gemacht, und wird die Sonne mit 
echt ihr Goͤtze genennet. Gleichwie aber die Nahmen der. Dinge auch 

en Bildern bengeleget werden, alfo.werden auch die Bäßderderjenigen 
irige, von welchen. man erdichtet, daß fie Götter ſeyn, da ſie es doch 
nicht ſind, das iſt der Bögen, wieder Bögen genennet. "Auf diefe Ber 
deutung aber gebe ich gegenwärtig nicht acht. 


654. $. Die Heyden haben den wahren GOtt in die Bögen 
verwandelt. Denn der wahre GOtt ift das volllommenfte Weſen 
(14. $.), oder der vollfommenfte.Seift (387. $. des erften Theils der 
natuͤrl Bortesgel.), deſſen Berftand (65 2.6.derWiff.vonder Seele.) 


‘ 


‚und ABille Feine Schrancken leiden (653. $. der: Wiffenfib. von der 


n 
Seele), und welcher ganz und gar uneingefchränekt ift (1r6.$.). . Allein 
bey dem Heydenthum werden Bottnur eingefchränckte BefindlichEeiten 
beyarleget (65 1. $.), und wird Demnach erdichtet, ein: Ding: ſey Gott, 
welches es nicht ift (300. $. der —— Da nun ein Goͤtze 
dasjenige iſt, davon erdichtet wird, daß es ein Gott ſeye, da es doch derſel⸗ 
be nicht ift (65 3. $.): fo haben die Heyden aus dem wahren Gtt ei⸗ 
nen Bögen gemacht. * 
Goͤtzen waren alle die Goͤtter der Roͤmer vermoͤge der Erklaͤrung 
“ (653. $.), den wahren GOtt aber haben. fie nicht. erlannt, ſondern 

ihre Götter an defien Stelle geſetzet. Dannenhero von ihnen geſaget 

werden muß, daß fie den wahren GOtt in Goͤtzen verwandelt 

Weil nun die Goͤtzen als Götter erdichter werden, da fie es doch nicht 
“find, fomweit fie durch Bilder vorgeftellet werden ſo kommt kein Bor 
' > bild mie dem Gegenbilde bey ihnen überein. . Daher kommt es auch, 
daß ſelbſt die Bilder, melche aus Holz, Stein und-Erjt gemacht find, 
v oder auf eine Tafel gemahlet werden, Götter der Heyden heiſſen, weil 
fie aujjer dem Bilde nichts find: Es feheiner zwar, als ohder Gott derje⸗ 
nigen wircklich ſeye, welche die Sonne für einen Gort halten: allein er 
= 1 


sc ift 


2 
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iſt doch nicht mehr wircklich, als ein jeder anderer Goͤze, indem er nicht 
als ein Gott wirklich ift, in fo ferne er nehmlich diejenige Beftimmungen 
nicht an ſich hat, melde ihm als einen Gott beygeleget werden. 
Denn wer zweifelt wohl daran, daß diejenigen, welche die Sonne für 
Gott halten, ihr ganz andere Befindlichfeiten belegen, ale die,welche fie 
mit den Sinnen empfinden. Es feye aber auch immer was ed will, 
das man der Sonne um deswillen beyleger, weil fie für einen Gott, 
. ja Erhalter oder auch für einen Regierer der Welt angefehen wird: 
o iſt es doch gewiß, daß folches. von demjenigen verfchieden feye, was 
.. man mit den Sinnen davon wahrnimmt, und daß es fich nicht darin 
©. befindee. Dasjenige, worinnen fi) die Beftimmungen befinden, welche 
der Sonne als einens Gott beygeleget werden, ift das Ding, mas als 
ein Gott erdichtet wird, und welches demnach nicht wircklich ift, ſondern 
ne mit der wircklichen Sonne vermenget wird, in fo ferne verſchiede⸗ 
© med-für —— gehalten wird. —— re aus * Sonne einen 
Gozen machet, der wird mit dem groͤſten Widerſpruch behaupten, daß 
ein Ding zugleich ein Unding ſeyn ſolle. 


655, 9 Das Heydenthum beruhet auf einem falſchen Grunde. Der Grund 
Der Grund des Heydenthums iſt das Beruhen der —* ‚ und desje⸗ des gar 
nigen, was in ihr. ift, ‘in Abficht auf die Wircklichkeit, die Regierung ——— 
auf mehrern Göttern, oder daß die Welt von mehr als einem Gott 

erfchaffen ift, oder erhalten wird (646. $.)., Weil nun in der Welt 

alle Dinge, welche fo wohl auf einmal, als nach und nach find, mit eins 

ander verknüpft worden (55. $. der Lehre von der Weit), und felbft 

die Elemente, als einfache wor fich beftehende Dinge (1 ar ee 
von der Welt), auffer Denen es in den Eörpern nichts felbftftändiges 
gibt (177. $. der Lehre von der Welt), mit einander verknüpft find 
(204. $. der Lehre von der Welt), und auf. ihrer Verknüpfung die 
Berknüpfung der materiellen Dinge beruhet (205. $. der Lehre von 
Der Welt), ja Die Veränderung aller Elementeunter einander und ing» 
gefamt in einem Elemente, verfnüpft find (210. $. der Lehre von der 
Welt): ſo beruhet Die ganze Welt fo wohl in Abficht auf die Wirck⸗ 
lichkeit, als in Abſicht auf dasjenige, was ſich darinnen ereignet, nur 
auf einem einigen Dinge, daß demnach nur ein Schöpfer, Erhalter 
und Regierer ift (1106, 6. den erften Theils der naturi. mg 
»“ (Wolfs Nat, Gostergehll.Tb,2.Band.) b & 


— —— 
— 
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- ift demnach falfch, daß die ABelt entweder der Wircklichkeit oder 

der Regierung nad), auf mehrern Dingen —* (28. $. der Grund⸗ 
wiſſenſch.), oder von mehr als einem Gott herfomme,.iechalten und 
zegieret werde, ‚und ift folglich Das Heydenthum auf einen falſchen 
Grunde gebauet. 


Mit Annehmung der —— der nen Acta Welt, - 
die Melt zu einem einigen Dinge wird, faͤll 
thums, nehmlich das Beruhen auf — | * —* 
= aber derſelbige nicht eingeraͤumet wird; fo ſcheinet ed, ob: bringe das 
Beruhen auf mehrern Dingen feinen Widerfpruch mit ſich, und wird 
alſo jenes nicht Schwierigkeit umgeftojien. Denn man hat zu 
* daß das Heydenthum von den ungereimten Erdichtungen, da⸗ 
F und: Roͤmer ſolches angeſtecket haben, ſich reinigen 
—* alſo daß die mehreren Goͤtter nach der Aehnlichteit des wahren 
GOttes ‚werden, auſſer nur daß die ihnen beygelegten Voukom⸗ 
menheiten nicht die alerhöchften ſind, indem fie nehmlich der weſentlichen 
Beſchaffenheit —— werden, wenn ſie gleich der Sache nach 
worauf ſie gehen uneingeſchr — — — 
ſtreckender Verſtand die Wahrheit von demjenigen einſichet, was ſich erken⸗ 
nen laͤſſet, ſo oft es ihm darum gelegen iſt, daß ——— 
tet nicht alles, was ſich erkennen laͤſſet, auf einmal von ihnr vorgeſteilet 
wird, und demnach der Wille niemahls von demjenigen abweichet, was 
recht iſt, ſondern die goͤttliche Heiligkeit in allen Dingen unverleger 
bleibet.  Selbitj die, Kluͤgern unter den. Griechen und: Römern haben 
hie Uugereinstpeit der Erdichtung von den. Göttern und Göttiunen er⸗ 
Fannt, und weit fie dem Goͤttern dasjenige, bengeleget haben, was der 
Natur des wahren GOttes nicht zwwiderr.üftz fo ſcheinet es als. 
Syn reineres Heydenthum pe ohnerachtet ſie 
nicht ar ._. befennen doͤrffen, wei 


nt ir —* — 
nen? gern a ven, - Al a. ‚befaung, d 
es diuch die en ae: 
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tr werde, weil GOtt durch diefelbige denen Menfchen feine Einheit befant 
machet, indem er um deswillen durch die Verfnüpfung der Dinge in 
diefer Welt feine Vorſehung über diefelbigen dergeftalt hat (927. $. 

des erſten Theils der natürlichen Gottesgelabrh.), als ob er. 
auf dasfenige, was gefchiehet, nur acht gebe, und heut zu Tage erft ber 
ı Fhlöffe, was geſchehen folle, oder was er thun und zulaflen wolle 
68.. des erften Theils der natürlichen Gottesgelahrheit). 
Faͤllt aber. das reinere Heydenthum hin, fo fallen von freyen Stüden 
auch die Fabeln Hin, welche, die. alten Griechen und Römer erdichtet 
Gatten, oder. beutiges Tages noch andere Voͤlcker erdishten, welche von 
der wahren Erkentniß GOttes noch ferne find. Giebt man auf 
den Begrif von dem reineren Gortesdienft acht, auf welche fich die oben 
„angebrachte Erklärung ſchicket (646. $.): fo wird man nicht Urſache 
haben, fich ferner- darüber zu betvundern, ‚warum auf. die, Widerlegnng 
deffelbigen man Mühe verwendet bat, da anjetzo das Vorhaben 

ift, die vornehmſten der natürlichen Gottesgelahrheit zuwider Taufjende 
huͤmer in Erwegung zu zieben. Denn obnerachtet die alten Weis 

- ber Mäprlein der Griechen und Römer einen Glauben verdienen, und 
ijhre Ungereimtheit fich ſelbſt über. den. Hauffen ftöfler; ſo darf man 
doch nicht auch.eben dieſes von dem ’reinern Heydenthum dencken. Ya 
wenn man darauf nicht feben folte: ‚fo, brauchte man auch in der nas 
tuͤrlichen Gottesgelabrbeit die Einheit GOttes nicht zu beweifen. Denn 
diefe-wird aus Feiner andern Urſache dargethan, als um die Vielheit 
be — das iſt, das Heydenthum aufzuheben (im angefuͤhr⸗ 


6686. Die Heyden ſind Beine Bottesverläuger, auch keine Ob die Hey⸗ 
iften, obnerachtet fie den wahren GOTT nicht erkennen. den Goites⸗ 

Denn die — leugnen nicht, daß ein Gott ſeye, auf welchem die Der Zeilen 

Melt der Wircklichkeit oder der Regierung nach beruhete, oder von ang, 

Dem die Welt erfchaffen morden feye, erhalten und regiereet werde 

(646: 54) Weil'nun derjenige Fein Gottesverläugner ift, welcher nicht 

Jäugnet, daß ein- Gott und Urheber der Melt feye (411. $.);.fo find 

auch die Heyden Beine Goftesverläugner, Welches Das erfte war. 

BGleichergeſtalt leugnen die Heyden nicht, daß Die Welt der Re⸗ 

gierung nach auf GOttfberuhe (646. —* ſolglich leugnen fie — 

2 
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GOtt für die menfhlichen Dinge forge (899. 900, .$.: des erften 
Theile der natürlichen Gottesgelahrheit) Beil num derjenige 
Bein Deift ift, welcher. nicht laͤugnet, dab GOtt für bie menfchlichen 
Dinge forge (529. $.): fo find Die Heyden auch Feine Deiſten. Wel⸗ 
ches das zweyte war. 
Nun aber verwandeln die Heyden den wahren GOtt in 
(654. $.), und erdichten demnach Götter, melche nichts find (653. $.). 
Deromwegen erkennen fie den wahren GDtt nicht. Weil aber gle 
woh! diefer Irrthum nicht hindert, daß fie nicht erkennen ſolten, «6 
feye ein GÖtt, und die Weit beruhe der Regierung nady auf Ah 
(646. $.): fo iſt Diefer Irrthum auch weder mitder Gottesverleugnung 
noch mit der Deifteren nothwendig verfnüpft (417.529: $.). Deros 
wegen find fie auch weder Gottesverleugner, noch Deiften, ohnerach⸗ 
tet fie den wahren GOtt nicht erkennen. Welches das drirtewars 
Nehmlich wenn die Frage davon if, ob ein GOtt ge; ſo wird 
> ammoc; die Frage bey Seite gefegt, ob nur ein einiger & fee, oder 
En Aber ob ihrer mehrere feyen, welchen, wegen einer 
> Matun, diefer Name zulommt; gleichwie man fodann; wer die Fra⸗ 
ge vorfaͤllt, ob ein Bau⸗Meiſter ſeye, wel ein Haus gebauet habe, 
a reg die — *2* * fetzet, ob nur ein eini 
gger geweſen feye, dem das Gebäude rung zu dancken habe, 
oder ob deren mehrere zufammen gebolffen haben. : Wer: demnach 
Yäugnet, daß ein GOtt feye, der ‚eben fo wohl, daß nur ein 
Gott feye, als daß ihrer mehrere feyn; wer aber be aupfet, es ſeye ein 
Gott, der beſtimmt noch nicht, ob es nicht i nehrere gebe, 
denen dieſer Name zukommt : Wer ed nun bejahet, der —— 
behaupten, es gebe nur ein Gott, oder er muß mehrere Goner 
men, Wer alfo bekennet, daß ein Chors feye, der nimmer entweder bie 
Wahrheifan, oder aber er verirrer fi, und verfällt in das Heyden 
bie ohnerachtet er in beyden Fällen die Gottesver verwirſſt. 
ben dieſes erhellet auf gleiche Weiſe, wenn die Trage davon ift, eb 
GOtt diefe Welt regiere, oder ob er für die Dinge Sorge 
trage; dabey abermahls diejenigen, welche es n, entweder die 
Wahrheit annepmen, und die Regierung: der nur einem einigen 
BO zuſchreiben, oder in das Heydenthum verfallen, wenn fie folches 
ee mehreren 
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"mehreren zuſchreiben: ohnerachtet in beyden Fällen die Deifterey ver, 
worffen wird, welche alle Regierung diefer Welt aufhebet. Es er⸗ 
hellet demnach zur Gnüge, daß das Heydenthum weder mit ber Got, 
tesverleugnung noch mit der Deiſterey nothwendig oerknuͤpfet ſeye, ſon⸗ 
dern daß durch daſſelbige beydes aufgehoben wird, ohnerachtet es durch 
einen andern Irrthum von der Wahrheit abgehet. Es iſt bereits etli⸗ 
che mal erinnert worden, daß ſolche Irrthuͤmer mit Recht von einander 
unterfchieden werden, welche nichts mit einander gemein haben, und ed 
fon doch nicht genugfam eingefchärffet werden. . = 


657. 9. Die Seyden find nicht ungonteedienfelich - Denn 
die Heyden irren Darinnen, daß fie Dafür halten, die Welt, welche 
doch nur einen einzigen Schöpfer, Erhalter und Negenten hat (1106 $. 
des erften Theils der, natürl. Gottesgelahrheit), der Wircklichkeit 
nach auf ihrer mehrern beruhe, und daß fie. an ftatt eines GOttes 
(1107. ð. des erften Theils der natuͤrl — —————— mehrere 
erdichten (644. $.). Allein ſie ſeyn verbunden, gewiſſe Handlungen 
um GOttes Willen vorzunehmen, welche nicht nöthig feyn würden 

sooferne Fein GOtt wäre, ingleichen daß fie einen GOtt verehren muͤſ⸗ 
fen (511. $.); Da nun die Art und. Weiſe einen: GOtt zu verehrten 
ein Gottesdienft oder eine Religion i — $.); fo hindert das Hey⸗ 
denthum die Religion keinesweges. Beil ferner:Die Heyden eine Res 
figion haben, derjenige aber ungotttesdienſtlich ift welcher Feine Reli⸗ 
gion hat (514 $.); fo find Die Heyden nicht ungottesdienſtlich. 


Eben dieſes bekraͤfftiget auch die Etfahrung durch das Beyſpiel 
der Römer und Griechen auch anderer Heyden, von welchen befans if, 
daß fie indgefamt eine Religion gehabt haben, "Man darf die Ein 
wendung nicht machen, die Heyden hätten nur einen: Gögendienft ge⸗ 

5 bt, welcher für Feinen Gottesdienſt zu halten wäre, weil er feine 
erehrung des wahren GOttes iſt. Denn nun ift die Frage davon 
nicht, ob die Heyden die wahre Religion gehabt haben, fondern nur 
davon ‚obfie eine gehabt haben, Im übrigen ift ed dem: Begriff des 
Heydenthums nicht zu wider, daß eanerlen Verehrung mehreren Goͤt⸗ 
tern zugleich erzeiget wird, "davon die Vernunfft fordert, daß fie dem 
wahren GOtt geleifter werde; olkhen.ch nicht unmoͤglich iſt, pr 
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ſich die Heyden ihre Götter nah einer Aehnlichkeit mit den wahren 
Ott. erdichten, an deſſen Stelle fie diejelbigen fegen, indem ſie meh⸗ 
veren zuſammen genommen, dasjenige benlegen , was nur einem zu zu⸗ 
fchreiben waͤre. Derowegen fan auch die natürliche Dieligion, melde 
ben den Muhamedanifchen Religionen noch bleibet, auch in.den Sep 
denthum, in Abficht auf ale Handlungen annoch beſtehen, auſſer nur 
daß derjenige Dienft mehreren Göttern geleiftet wird, welcher nur ei 
nen einzigen. GOtt zufommt. Es har ſchon feinen Muzen, wenn 
man diefes weiß, denn die Heyden, werben leichter zu der wahren Re⸗ 
ligion geführet, wenn man ihrer Religion Feine Ungereimtheit beyle⸗ 
get, welche auch damit nicht beftehet , woferne män die Solgerung aus 
dem Begriffe von derfelbigen zeiget. ! 


658. $. Das Seydenthum hindert nicht, daß man den Un. 


— 
—— terſcheid unter den guten und boͤſen en foferne fie 


innerlichen 
Unter ſcheid 
unter den 
Handlungen 
ein. 


ttlicher Weiſe betrachtet werden, nicht erkennen fi Denn 
Grund des Heydenthums iſt dieſer, daß fie ſetzen, die Welt be 
ruhe in Anſehung ihrer Wircklichkeit und Regierung auf mehrern Goͤt⸗ 
tern (646. $.). : Nun aber mag man ſezen, Daß Die Welt auf ein oder 
auf mehreren Göttern der Wiurcklichkeit und Regierung nach beruhe; 
fo veraͤndert ſich Davon nichts, daß einige Handlungen uns und uns 
fern Zuftand volfsimmener, andere aber unvollkommner machen; - ine 
dem dDiefes Betuhen der. Welt Beinen Einfluß in ſolchen Unterſcheid der 
Handlungen hat, weil en ſich ohne diefelbigen bemeifen läffer gleich⸗ 
wie aus der Sittenlehre mit mehrern erhellen wird. eil nun die 
böfen Handlungen ſittlicher Weiſe betrachtet, das if, das Wollen 
und Nichtwollen "Der. Seele(568::$: Deo erſt⸗ der nauͤrl. 
Gottesgelahrheit) info ferne es fittlicher Weiſe betrachtet wird, Die 
Seele und ihren Zuſtand unvolkommner machen (575. eben das 
felbft), und die doͤſen Aufferlichen Handlungen , das: iſt die Bewe⸗ 
gungen des menſchlichen Leibes, welche mit: dem. Wollen and Nicht ⸗ 
foollen der Seeie übereinfommen . (568.5; des erſten Cheils derna- 
törlichen Gottesgelahrheit), in ſo ferne fie gleichergeſtalt ſittlicher 
Reife betrachtet werden / den: Leib und. nnfern aͤuſern Zuſtand einer 
Unvofkommenheit unterwerfen :(575.$. des erſten Theils der na- 
türlichen Gottesgelahrheit), auch Das ſittliche Boͤſe Durch einen an · 
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dern Grund beſtimmet wird, als die wefentlihe Vollkommenheit des 
Menfchen (579. $. auch alda) ; in Gegeutheil aber die innerlichen guten 
Handlungen, info fernefie fittlicher Weiſe betrachtet werden, Die Seele 
und ihren Zuftand vollkommener machen (554.9. der Erfaht. lehre von 
der Seele): und Daher mit ven natülichen beyder ſeits Durch einerley Ends 
urfachen beftimmet werden müflen (914. $, des erften Theile der na= 
türlichen Gottesgelahrh.) ; fo hindert Das Heydenthum nicht, Daß 
der Unterſcheid unter guten und böfen Handlungen, in fo ferne fie 
fittlicher Weiſe betrachtet werden, nicht erfannt werden folte. ] 
Die Erfahrung befräftiger ein gleiches. Denn es ift befant, daß 
die. Griechen und Römer den innerlichen Unterfcheid unter den menſch⸗ 
lichen Handlungen erfant haben. Daher fagt auch Licero, 88 feye 
duch die Natur felbit ein Recht verordnet. Die Natur der Mens 
ſſchen und derjenigen Dinge aber, welche fie brauchen, wird dadurd) 
wicht veraͤudert, daß man durch einen Irrthum ſetzet, die Welt beruhe auf 
mehrern Goͤttern, gleichwie fie dadurch nicht verändert wird, daß ein 
Gottesverläugner ganz und gar in Abrede ft, fie beruhe auf GOtt 
(411. 500, $.). 


659. * Das Recht der Natur die Sittenlehre und Staats⸗ Daß das 
klugheit, haben noch bey dem Heydenthum ſtatt. Denn die RechtverNar 
Heyden müflen einen. innerlichen Unterſcheid unter, ben guten und bd- fur, Die Sit, 
7 Handlungen einräumen, in fo ferne fie fittlih betrachtet mwer- = ne - 
"den (658:$.), Da: nun in dem Rechte der Natur bewiefen wird, yeir mit den 
welche Handlungen. gut und welche hingegen böfe ‚feyn*: ſo beſtehet Zepdenthum 
edas Recht der Natur bey dem Heydenthum annoch unverrückt. beſtehe. 
Die Sittenlehre und Staatsklugheit ſind Theile der Weltweis⸗ 

heit Nun aber lehret die ausuͤbende Weltwelsheit, wie man das 
— — —— m VBermoͤ⸗ 
*Das bringet die Ertllaͤrung des Rechtes der Natur mir ſich auf welche 
vie Urkunde — —* ber agſte 5. des Beier ed 
Aehre von der Aieltmeißpeit überhaupt angeführet wird, welchen. man ſchon in 
„‚>bielem Theil und Band oben bey dem Szoflen S. autrifft. 

elta”. Bermöge des bierbey in Dee Irfunde a n 64flen und 65ſten $: des 
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Bermdgen feiner Begierde, bey det Wahldes Guten und Bermeidung 
"des Böfen bewahren folle*”. Danun dutch Das Beruben der Welt 
auf mehreren Göttern, welche die. Heyden aus einem Irrthum ans 
nehmen (647. $.), in der Natur der Seele nichts verändert wird, und 
man demnach Das Vermögen der Begierde oder den QBillen und was 
dahin gehöret, nach eben alfo erkläre, wie man es bey fich wahrnimmt: 
fo fönnen die Heyden Doch nicht leugnen, was von dem Gebrauch des 
Wermoͤgens der WBegierde, das. ift, des Wollens und Nichtwol⸗ 
lens, Berlangens und Berabfcheuens, bey der Wahl Des Guten und 
Wermeidung des Boͤſen bewieſen wird, indem fie den innerlichen Uns 
terſcheid unter den Höfen und guten Handlungen einräumen (658.$.). 
Hieraus erhellet nun, daß die Sittenlehre und Staatsflugheit annoch 
bey dem Heydenthum beftehen koͤnnen. 


Diefes befräfftiget auch die Erfahrung ‚denn es zie het niemand 
in Zweifel, daß man in den Schrifften der Heyden eine ·vortreffliche 
Sittenlehre und-fchöne Regeln antreffe, wie man fein geben. kluͤglich 
einzichten fol... Ya Ariftoreles wird felbit in dem Glaubensbekent⸗ 
niffe der Lutheraner, wegen feiner Sittenlehre und Staatsklugheit ge 
ruͤhmet und gelobet. Im uͤbrigen erfennet man hieraus, wie abge 
ſchmackt e8 feye, die Sittenlehre eine: heydniſche Moral zu nennen. 
Denn man Fan nichts heybnifch nennen, als dasjenige, welches dar⸗ 
„ —— wird, daß die — entweder ng 

sierung nad) auf mehrern Göttern beruße (646. Se)ui i 
ſelbſt die kluͤgern Heyden die abgefchmackten Erdichtungen von den 
Göttern, welche mie dem Heydenthum nicht nothwendig m. 

| —* - MI UND 

ka ‚biefem Zeichen, im —— — des 
——3 —58* olgendes. Derjenige, Theil der Weltwei 4 welder 
„den richtigen Gebrauch ded Verm ‚ etwas zu begehren bey Ermehlung des 
„Guten, daß iſt des Wollend und Verlangend, und bey | de3_Difen, 
„des Nichtwollens und Abſcheues anweiſet wird bie as ia der 2 
„Bedeutung, oder bie ausübende Weltweisheit genennet. Es iffdemnach s 

„tenlehre in dee weiten Bedeutung oder die ausübende WMeltmeißheit eine @ 

das Vermögen termaß zu begehreu be Ermehlung. ded Garen un 
feng ten, 0 abin zu beingen, baß.er,etwaß wolle 
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find, erkennen und dasjenige mehrern Göttern beylegen, was nur dem 
einzigen GOtt zufomme, jo Eönnen fie auch die göttliche Verbindlich 
feit einige Handlungen vorzuneßmen, andere aber zu unterlaffen, nicht 
in Zweifel ziehen (974.$;des erften Theile der natuͤrlichen Got: 
tesgelahrb.), gleichwie auch bekantermaaſſen gefchehen ift. Um des, 
willen fan man etwas nicht gleich beydnifch nennen, weil esvon einem 
heydniſchen Menſchen gefaget oder gefchrieben worden ift, gleichtwie 
auch etwas nicht. um deswillen chriftlich genennet wird, weil es von 
einem Chriſten gejagt oder gejchrreben worden iſt. 


66o0. $, Die Manichderey ift die Meinung, daß die Belt auf Was bie Mas 
zweyen urfprünglicden Dingen oder Weſen beruhe, Davon das eine nichaerep if. 
gut ift, von welchem das natürliche und fittlihe Gute, das andere 
aber böfe ift, von welchem das natürliche und fittlihe Boͤſe in diefer 
Belt herkommen fol. 


Diefe Meinung ift in der Weltweisheit der Morgenlaͤnder, vor⸗ 
nehmlich der Perſer die Altefte, und wird gemeiniglih Zoroaſt, für 
den Urheber derfelbigen gehalten. In das Chriſtenthum ift fie 
in. dem dritten Jahrhundert nach des Heilandes Geburt von einem 
Namens Mlanes eingeführet, und unter dem Namen der Mani, 
häeren fortgepflanzet worden. Meines Thuns ift es nicht, Hier die 
übrigen Irrthuͤmer zu unterfuchen, welche Manes gebeget haben foll, 
und davon die Gelehrten nicht einerley Meinung find, auch will ich 
nun nicht auseinander fezen, was feine Meinung von diefen zweyen 

urſpruͤnglichen Dingen gemefen feye. Ich brauche das Wort Manis 
chaͤerey, als ein philofopbifches Wort, dem die Erflärung feine Schran, 
cken giebt, dergleichen Worte in dem vorhergehenden Gottesverleug« 
nung, Deifterey, Satalifterey und Idealiſterey waren, ohne eben auf 

die Benennung zu ſehen. Es ift demnad) das gegenwärtige Vorha⸗ 
ben , diefe Meinung. in eine vernünftige Erwegung zu ziehen, nad) 
welcher die Wirdflichfeit des natürlichen ı:nd fittlichen Boͤſen in diefer 
Welt von einem gewiſſen urfprünglichen Dinge hergeleitet wird, melches 
‚auf nichts ‚anders berubet, und von GOtt dem vollfommenften Weſen 
verfchieden ift, um deflen Güte und Heiligkeit zu retten; damit man 
ſiehet, daß durch die Wahrheiten unfers $ehrbegriffes dieſelbige 

. +4Wolfs Nat.Gottesgel, II. Tb, 2. Band.) c ben 
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eben ſowohl umgeftoffen werde, als die übrigen Irrthümer von GOtt. 

. Ueber biftorifche Fragen, werde ich alfo niemanden einen Streit er⸗ 

erregen, fondern nur das Amt eined Weltweifen verrichten, und 

mir Mühe geben, einen Irrthum wider die Pe » wis 
egen. 


wWas wi 661. $. Manichaͤer wollen wir alſo diejenigen nennen, melde 
nat an der Manichderey ergeben find, das ift folche, welche ſezen, ‚daß die 
Welt auf zweyen urfprünglichen Dingen beruhe, ne auf- ei 
nem guten, zu melchen der Urfprung alles desjenigen zu x iſt, 
was in dieſer Welt fuͤr gut gehalten wird, und auf einem boͤſen, von 
wa alles ſowohl natürlich als ftttlich Böfes Darinnen herzuleiten 


ae 9% darf fich alfe niemand einbilden, als ob der — 
nah dieſer philoſophiſchen Bedeutung alle diejenigen 
beyzulegen ſeyen, welche die Kirche an der Ketzerey der Mani⸗ 
chaͤer verdammet hat. Denn es iſt nicht nothwendig, Ibn ine „mel 
eher in der natürlichen Gottesgelahrheit das berufen der Weit auf 
zivey einander entgegen gefegten urjprünglichen Dingen, davon das eis 
ne gut das andere böfe ift, einräumet, auch um desiwillen die 
Jerthuͤmer des Manes annehne, welche er im Abſicht auf die chriſt⸗ 
Tiche Religion begangen hat. Wir werden denmach unſern 9 
ern feinen andern Irrthum beylegen, al& denjenigen, welche, ind 
Erklärung enthalten it. Will einer diefed Wort im der Weltweishei 
nicht leiden; fo mag er meinethalben. immer ein jedes anders Ban 
brauchen, indem ich ed nicht mie Worten, fondern mit. 
thun babe, meil ich die Irrthuͤmer von der Wahrheit 


— eu — F. — — yigg won. Dich 58* — das 

notärlicye und ſittliche der er 

Manichaͤcrey · ZOttes, vornehmlich der göttlichen Güte und die 
des firtlichen Boͤſen feiner Heiligkeir zuwider. Deinman 

Daß die Wircklichkeit des natürlichen und ſittlichen En in Die 

Reihe der Dinge der höchften Vollkommenheit GOttes und. vorn 

lich feiner Güte nicht zuwider lauffen ; daß au *— 

lichen Boͤſen, welches ſich durch den Mißbrauch der Srepheit in Die 
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freyen Handlungen eingefehlichen hat (580. $. des erften Theile der . 
natůürl Bottesgelahrh.),feiner hoͤchſten Heiligkeit nicht zumider lauffen ; 
fo ift Fein Grund vorhanden, warum auffer GOtt, als dem allervoll⸗ 
Fommenften (387. $.des erften Theils der natürl. Gottssgelahrh.), 
hoͤchſt gütigen Geiſt (699..$. des erfien Theile der natürlichen 
Gottesgelahrh.), und heiligften Weſen (1065. $. eben daſelbſt) ein 
anderes von ihm verfchiedenes Ding angenommen wird, auf welchen 
die Belt dem natürlichen und fittlichen Böfen nach beruhete. Da 
. nun Diefes der Meinung der Manichaͤer, vermöge deren die Welt 
in Abficht auf das natürliche und ſittliche Böfe von einem böfen ur 
fprünglihen Dinge herfommt, weldes von GHDtt verfchieden iſt 
(660. $.}, zumider läuffet: fo läuft nothwendig nad) der Meinung dee 
Manichder das natürliche und fittliche Böfe der hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit GHDttes vornehmlich der göttlichen Güte und Die Zulaffung des ſitt⸗ 
lihen Böfen feiner Heiligkeit zu wider. 
Eben dieſes wird auch folgender Gefalt auf eine gerade Wei⸗ 
fe Dargethan. Die Manichder nehmen an, Die Welt beruhe auf zwey 
urſpruͤnglichen Dingen, einem guten und einem böfen, von deren je 
nem dasjenige was gut ift, von dieſem aber dasjenige herzuleiten mäs 
re, was in Diefeer Melt für Höfe geachtet wird (661. 9.). Beil fie 
nun einen böfen Grund fegen, welcher von dem guten Grunde, . nems 
lich von GOtt unterſchieden ift, und auf welchem die Welt in Abficht auf 
Das natürliche und fittliche Böfe beruhet; fo muß nothwendig nad 
ihrer Meinung in dee Welt Fein natürlich und fittlih Boͤſes ſeyn, 
wenn diefelbige auf GOtt allein beruhete, und man es für unmöglid) 
halten , Daß fie in Abfiht auf Das Böfe von GOTT herkomme. 
Beil nun das unmöglich ift, mas ein Widerſpruch mit ſich bringet 
(29. $. der Grundwiffenfchafft) ; fo muß nothwendig nach der Meis 
nung der Manichder das natürliche und firtlihe Boͤſe den göttlichen 
Eigenfhafften zumider lauffen oder widerſprechen. GOtt ift Das voll» 
Fommenfte Wefen (14. $.), und fheinet demnach von ihm nichts ans 
ders herjufommen, als was vollfommen ift, in foferne ihm eine Voll⸗ 
Eommenheit anhänget. Da nun etwas an fich boͤſe ift, fo weit eine Unvoll⸗ 
Fommenheit ihm anhänger, das Böfe aber in Beziehung auf ein anderes 
"Ding etwas zur Unvollkommenheit des andern beyträget (371. $. des 
erften Theilo der natörlichen Gottesgelahrheit): fo. ſcheinet Sir 
ca | 
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Boͤſe von GOtt nicht herzukommen. GOtt iſt hoͤchſt guͤtig, derge⸗ 
ſtalt, daß man ſich Feine groͤſſere Gürigkeit gedencken fan (699. 8. des 
erſten Theils der natuͤrlichen Gotteogelahrh.). Weil nun derje⸗ 
nige gegen andere guͤtig iſt, welcher Dazu geneigt iſt, anderer ihre Voll⸗ 
kommenheiten zu befördern (695. $. Des erſten Theile der natuͤrl. 
" Bottesgelabrh.): fo ſcheinet es wider GOttes Güre zu lauffen, daß 
er den Menfchen fo vielen natürlichen Boͤſen unterworffen, und ihn 
in Das natürliche und fittlihe Böfe hinein fallen laffen folte, oderdäß 
Er es zuläffet, wenn derfelbe etwas thur, waraus das natürliche und 
fittliche Böfe nothwendig folget (724. $. eben dafelbft). Endlich iſt 
GOtt der allerheiligfte, Dergeftalt,, daß man fich Feine gröffere Hei⸗ 
ligkeit als Die göttliche gedencfen Fann (1065. $. des erften Theils der 
natuͤrlichen Gotsesgelabrheit). Weil nun derienige, welcher heilig 
iſt, allezeit Dasjenige thun will, was recht ift, und fi in Feinem Fall 
von feinem Borfag abbringen lÄffet, daß er etwas thun folte, welches 
nicht recht waͤre (1064. 9. des erſten Theils der natürlichen Gottes⸗ 
Gelahrheit); fo ſcheinet es der göttlichen Heiligkeit gar ſchlecht ges 
maͤs ju fepn, Daß Er dem Menſchen die Macht verliehen haben folte, 
ſich feiner Herrfchafft mißzubrauchen, und daß Er einen Menfchen ges 
macht haben folte, von welchem Er vorher fahe, Daß er fich feiner 
Ara mißbrauchen würde. Es kommt demnach den Manichaͤern 
d vor, als ob es denn göttlichen Eigenfhafften zumider lauffe, daß 
8 * natürliche und fittliche Boͤſe in dieſer Reihe der Dinge bes 
et. | 


Diefes befräfftiget auch die Erfahrung. Denn die Manichder has 
ben feinen andern Grund vorgebracht, warum fie aufler GOtt ein uw 
fprünglich Ding angenommen häften, auf welchem die Welt dem na, 
Heliden und fittlichen Böfen nach beruhete, als weil fie vermeineten, 

es lieſſe fich folches vornehmlich mit der göttlichen Guͤtigkeit und Heilig, 
keit nicht reimen. Es ift nicht nothwendig, daß alle diejenigen, welche 
annehmen, die Welt beruhe in Abficht auf das natürliche und fittliche 
Döfe auf einem urfprüinglichen Dinge, welches von GOtt dem voll, 
kommenſten Wefen verfchieden wäre, darin mit einander i 
welches dieſes urſpruͤngliche Ding ſeye. Dem Manes und ſeinen 
Nachfolgern wird Schuld gegeben, daß fie die Materie zu en Ur 
| rung 
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fprung alles Böfen gemacht, und dafür gehalten Hätten, es feye diefel, 
bige mit GOtt gleichemwig, ohne Zweifel weil fie erkannten, daß dasnas 
türliche Böfe feinen zureichenden Grund in dem Weſen und der Materie 
der Coͤrper habe, und daß der Mißbrauch der Freyheit, durch welchen 
ſich das ſittliche Böfe in die Handlungen der Menſchen einſchleichet 
(580.$. des erften Theile der natürlichen Gottesgelahrheit) 
dem unteren Vermögen der Seele zuzufchreiben feye, welches auf dem 
$eibe beruhet, gleichtwie aus der Lehre von der Seele befant ift; und 
in der Sitten⸗Lehre weirläuftiger gezeiget werden fol. Allein es Hin 
dert dieſes doch nichte, daß nicht ein gewiſſer böfer Gott für diefen Ur, 
fprung angefeben werde, wie Fauſt folches dem Manes und feinen 
Anhaͤngern Schuld giebt. Mir ift ed hier gleichviel, diefer Urfprung 
des Boͤſen fene, wer er wolle, wenn man nur feet, daß er von GOtt 
verfchieden feye. Denn ift überhaupt bewiefen, daß es auffer dem einis 
gen GOtt, dem Höchft vollfommenften Wefen, nichts anders gebe, wor, 
auf die Welt auch nur einiger maflen berubete: fo fällt die gange Mar 
nichäeren weg, und ift es nicht nöthig, fih damit Mühe zu geben, die 
verjchiedenen Meinungen von diefem Urfprung und Grunde des Böfen zus 
widerlegen. Ja hat man auch hoͤchſtens jchon die eine Meinung davon 
gruͤndlich umgeſtoſſen, und es erhellet noch nicht voraus, ob es nicht 
einen andern Grund des Boͤſen gebe, welcher nicht auf GOtt beruhet: 
fo har man die Manichaͤerey noch nicht umgeſtoſſen. Denn geſetzt, 
man habe bemwiefen, die Materie fene nicht gleich ewig mit GOtt, und fie 
beruße noch auf ihm, und das natürliche und ſittliche Böfe komme doch 
nicht von ihm her: fo hat man doc) dadurd) noch nicht widerleget, daß 
es einen böfen Gott gebe, welchen man als dem Urheber alles beyzule⸗ 
gen habe, was für Boͤſes man in diefer Reihe der Dinge antrifft. 
Gleichwohl aber mißbillige ich um deswillen die Bemuͤhung nicht, wel, 
che fich gelehrte Männer gang nüglich geben, die Kiftorifche Wahrheit 
heraus zu bringen. Denn ed muß die Erfentniß der Gedichte, mit 
welcher ich es hier Feines weges zu thun babe, nicht minder ihre Gewiß⸗ 
heit befommen, als die Wiflenfchaft, auf welche allein mein Bemühen 
gebe. Man muß niemand etwas Schuld geben, welches er nicht ans 
nimmt, gleichwie man auch Feinen Irrthum als mit einer gewiſſen fal 
fchen Meinung verfnüpfet annehmen muß, welcher diefer ohnbeſchadet 
anders feyn Fan. 

\ 3 | 663. $ 
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663. $. Nach der Meinung der Manichaͤer muß der 
er Pk böfe Urfprung auf dem guten Urſprung, oder auf GOtt dem 
nicht au Schft vollEommenften Wefen nicht beruhen. Denn man fege, 
Gtt berus daß der böfe Urſprung, von welchem das Boͤſe in diefer Reihe der Dins 
ben made ge hergebracht wird, worin er aud) immerdar beftehe, auf GOtt als 

dem guten Urfprung beruhe: fo beruhet er auf Demfelbigen entweder 
in feiner Wircklichkeit oder in feiner Wirckung. Man müfte alfo den 
Grund in GOtt fuchen, warum er wircklid wäre, oder etwas wircke⸗ 
te (851. $. der Grund-Wiſſenſch.): nehmlich er iftentweder um des⸗ 
willen wirklich, oder er wuͤrcket um deowillen, weil GOtt will, daß er 
wircklich ſeye und würcken foll, oder weil er zum wenigſten deſſen Wuͤr⸗ 
ckung, da er wohl koͤnte, nicht verhindern will. Weil es nach det 
Meinung der Manichaͤer mit der hoͤchſten Vollkommenheit GOttes 
vornehmlich mit der goͤttlichen Guͤte ſtreitet, daß ſich das natuͤrliche 
und ſittliche Boͤſe in dieſer Reihe der Dinge befindet, und Die Zulaſ⸗ 
fung des ſittlichen Boͤſen feiner Heiligkeit zuwider lauffen fol (662.$.): 
fo wird es feiner hoͤchſten Vollkommenheit und vornehmlich feiner Hei 
ligeit und Güte zumider lauffen, daß er will, Der Urfprung des 8 
fen fol wircklich feyn, und wuͤrcken, oder daß Er feine | 
Er wohl Fönte, nicht verhindert. Man fiehet Dennoch, Daß ver Urs 
fprung des Böfen, von welchem der Meinung der Manichäer zu folge 
das natürliche und fittliche Boͤſe in Diefe Meihe dee Dinge kommt 
(661. $.), nit auf GOtt beruhen koͤnne. Er wird alfo nach 
ihrer Meinung nicht auf GOtt beruhen (53. $ der. Grund: 
Wiffenfch.). B 


Daber kommt es, daß Manes geglaubet hat, die Materie feye 
ein felbftftändiged Ding, welches mit GOtt gleichewig iſt, und dem 
nad) auf Ihm in feiner Wircflichfeit nicht beruhete, weil er ſie für Den 
Urfprung des Böfen gehalten hat. Man fieher aber leichtlich daß 
folchergeftalt die eigentliche alfo genannte Schöpfung gelaͤugnet werde, 
welche durch eine Hervorbringung aus Nichts erfläret wird (697. $. 

‚der Wiſſenſch. von der Seele), welche die Go die 
erſte Schöpfung nennen, und daß fie keine andere einraumen, als 
diejenige, welche fie die Zweite nennen, und durch eine Hervorbriugung 
aus Nichts in Abficht auf ein Ding, oder aus einer ungeſchickten Mas 

Ä terie 
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terie erklaͤren, als wenn etwa der menſchliche Leib aus einem Erdenklos 
geworden. 


664. $. Die Manichaͤer irren, indem fie dafür halten, Widerlegung 
daß das natürliche und firtliche Höfe, welches in diefer Reihe der = u 
Dinge enthalten ift, des böchften Vollkommenheit GOttes, vor: pier, 
nehmlich der göttlichen Güte, und daß die Zulaffung des fittli- 
chen Böfen feiner Heiligkeit zuwider Isuffe. Denn das metaphys 
fifche Böfe, welches in den Einfhränckungen der weſentlichen Beftims 
mungen beftehet (372. $. des erſten Theile der natuͤrl. Botteegel.), 
hänget an dem fen und der Natur der Dinge, felbft in den göttlis 
hen Begriffen, und die.endlihen Dinge Ean man fich ohne daffelbige 
nicht ale möglich gedencken (91.94. u. f. f. $$.), und es ift unumgäng- 
lid) nothwendig (375. $. des erften Theile der natürlichen Gottes 
gelahrheit). GOtt Fan auch feine Welt (377. $. eben dafelbft), 
ımd Fein Geſchoͤpf ohne daffelbige hervorbringen (380, $. des erften 
Teils der nstürlicyen Gottesgelabrh.), foldes auch nicht von der 
Welt oder einem einzelen Dinge, nicht einmahl durch Wunderwerck 
wegnehmen (381. $. auch alda). Deromegen ift es der höchften 
Vollkommenheit GOttes nicht zumider, die Dinge fo zu machen, mie 
fie möglich find, und dennoch wie fie einem metaphyſiſchen Boͤſen uns 
terworffen find. DBermöge der urfprüngliden Einſchraͤnckungen Fan 
es gefchehen, Daß die Handlungen der Menfchen fittlicher Weiſe böfe 
find (897. $. des erſten Tbeils der rarürlichen Gottesgelahrh.). 
Da esnun der höchften Vollkommenheit GOttes nicht zumider läuft, 
Menfchen zu machen, welche dem metaphyſiſchen Böfen unterworffen 
find, und welche demnach urfprünglide Einſchraͤnckungen an fi has 
ben (372. $. 894. $. des erften Theile der natuͤrlichen Gottesgel. 
und vermoͤge des Bewirfenen): fo ift es ihm auch nicht zumider, 
eine Welt zu fhaffen, varinnen das fittliche Boͤſe ftart finder, und 
weil das natürliche und firtliche Boͤſe Dergeftalt in Diefe Reihe der Dins 
ge hinein geflochten ift, daß es ihr ohne Nachrheil nicht davon getrens 
met werden an (552. $. des erften Theils der natürlichen Gottes- 
ge lahrheit, und wenn daffelbiae aus dieſer ganzen Reihe der Dinge 
hinweg genommen wird, foldye unter allen möglichen Dingen nicht die 
vollkommenſte bleiben Fan (556. $. dee erſten Theile der — 
ottes 
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Gottesgelahrh.); es aber ferner GOtt anſtaͤndig ift, unter allen 
möglichen Welten die vollfommenfte zu machen (333. $. des erſten 
Theile der natuͤrl. u! und den Mißbraud) der Frey⸗ 
heit, durch welche ſich Das fittliche Bofe in die freyen Handlungen der 
Menfchen eingefhlichen hat (580. $. Des erften Theils der natürl, 
Bottesgelahrh.) zuzulaffen (717 $. auch dafelbft):. fo ift es feiner 

öchften Wollkommenheit nicht zumider, Daß es in Diefer Welt natür: 
liches und fittlihes Böfes giebt (332. $. des erften Theils der na- 
türlichen Gortesgelabrh.). 

Das natürliche Böfe ftreitet nicht wider die göttlihe&üte(s53.$.), 
und GOtt hat ohne Nachtheil feiner hoͤchſten Güte, welche er an fich hat, 
einen Menfchen machen Eönnen, von welchen er vorher fahe, Daß er 
fich feiner Freyheit mißbrauchen würde (722..$. des erften Theils der 
natuͤrl. Gottesgelahrh.). 

Endlich weil die Zulaſſung des ſittlichen Boͤſen GOtt nicht uns 
anſtaͤndig iſt (5 86.. des erſten Theils der natuͤrl. Gottesgelahrh.), 
ihm aber dasjenige anſtaͤndig iſt, was er thut, woferne in demjenigen, 
was ſich in Ihm befindet, oder in ſeinem Weſen und Eigenſchaften, 
ein Grund anzutreffen iſt, warum er ſolches vielmehr wollen ſoll, als 

etwas anderes (332.$.des erften Theils der natürl. Gottesgelahrh.): 
fo ift in feinen Weſen und in feinen Eigenfchaften der Grund enthal 
ten, warum er das fittliche Böfe vielmehr zulaffen, als nicht zulaffen 
muß (950. $. des erften Theils der natürlichen Gortesgelabrb.). 
GOtt handelt demnach recht, wenn er das fittliche Bär zuläffet. 
Beil nun Die — a nichts anders ift, als ein beftändiger 
und immermwährender Wille dasjenige zu thun, was recht iſt (1063. $. 
des erften Tbeils der natuͤrl. Gottesgelabth.): fo ift Die Zulaffung 
des fitrlichen Böfen ihr nicht zumider, und folchergeftalt erheilet, Daß 
Das natürliche und fittliche Böfe der höchften Vollkommenheit GOt⸗ 
tes nicht zumider lauffe, und daß die Zulaffung des fittlichen Böfen mit 
feiner Heiligkeit nicht ſtreite, vermöge des Bewiefenen. Weil nun 
ein Manichder das Gegentheil behauptet (662 $.): fo behauptet er 
etwas, welches hätte verneinet werden follen. Nun aber irret -Derjes 
nige, welcher etwas behauptet, was verneinet werden folte(*) Dero⸗ 


wegen 
(*) Das iſt die Ertlaͤrung ded Irrthums aus dem hier in der Urkunde auch 
ange 
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wegen irren Die Manichäer, indem fie Dafür halten, daß das natürliche 
und fiteliche Böfe, welches in Diefer Reihe der Dinge enthalten ift, 
der höchften Bollfommenheit GOttes, vornehmlich der göttlichen Guͤ⸗ 
Le * Fa die Zulaffung des ſittlichen Boͤſen feiner Heiligkeit zumis 
. er au 4 w 


Vrermoͤge unfers Schr Begriffes fallt demnach der ganze Grund der 
Mauichaͤer über den Hauffen, dergeftalt, daß einer unmöglich auf 
diefen Irrthum verfallen fan, wenn er den ganzen Nachdruck diefes 
Sehrbegriffes gefaſſet hat. Unterſuchet man den Grund des Irrthums 
etywas genauer; fo wird man ohne Schwierigkeit wahrnehmen, daß 
“Das natürliche und ſittliche Böfe, welches in dieſer Reihe der Dinge 
: enthalten: ift, der höchften Vollkommenheit GOttes um deswillen zus 
wider zu lauffen fcheinet, weil man fezet, das Wefen der Dinge feye 
willführlich, und die in der Welt enthaltene Dinge nicht unter einans 

der verfnüpft; folglich weil man die Mothwendigfeit des Weſens, und 

die Berfnüpfung aller Dinge mit einander durchaus nicht erkennet. 
Denn wenn man fich die endlichen vor fich beftehenden Dinge als lee⸗ 

ze Sachen gedendet, darein GOtt noch feiner Wilführ allerley folche 
Deltimmungen habe fezen koͤnnen, dergleichen er nur immerdar gewolt 
hätte: fo ſcheinet e8 feiner Vollkommenheit nicht gemäß zu feyn,wenn Er 

den Menfchey alfo gemacht hat, das er hat fallen Fönnen, und wenn 

Er Dinge hervorgebracht hat, welche ihm ſchaͤdlich ſind. Und weil die 
Dinge in der Welt nicht mit einander verknuͤpft ſeyn ſollen; fo ſcheinet 

es in dem Belieben GOttes zu ftehen, was er für welche in dieſe Rei⸗ 

be der Dirige hat Hineinfegen, und was für welche -er daraus har hin⸗ 
meglafjen wollen. Daher fcheinet e8 abermahls feiner höchften Voll⸗ 
kommenheit nicht gemäß zu feyn, daß er Dinge darinnen Hat flat fin 

den laffen, welche dem Menſchen ſchaͤdlich, und Urſachen des natürlis 

» hen Böfen find. Man fan demnach über die Schwierigkeiten, in wel⸗ 

che der Verftand in Abficht auf das natürliche und firtliche Boͤſe ver 
wickelt wird , welches in diefe Reihe der Dinge hinein geflochten iſt, 
nicht hinuͤber kommen, woferne man nicht von der Nothwendigkeit des 
(Wolfs Nat.Gottesgel.Il,Tb. 2.Band.) d Weſens 


anaıegenn o⸗aſten $. der Wermunftsßehre, davon, ſchon ofe Ermehmung ge 
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Weſens der Dinge und der Verknuͤpffung derſelbigen voͤllig uͤberzeuget 
iſt. Und in der That beruhet auf dieſe aGrundwarheiten dasjenige, 
was bey dem Beweiß des gegenwärtigen Sazes, um den Grund der 
Manichaͤerey über den Hauffen zu ſtoſſen, aus dem Lehrbegriffen zum 
voraus gefezet worden, welches ſich aufs deutlichite zeigen wird, wofer⸗ 
ne man die Beweiſe davon in ihre Grundwahrheiten zerlegen will”). 
Die Norpwendigfeit des Weſens und die Verknüpfung der Dinge 
Fäffer fich von fornen her aus dem Urfprunge der Begriffeim dem gött, 
lichen Berftande herleiten, welcher in dem obigen (87. u. |. fi $.) felbit 
aus der Natur GOttes hergeleitet wurde. Wer alfo den Sehrbegriff 
aufmerckſam durchliefet, und wem es nicht an den Einſichten feh⸗ 
Vet, welche man aus der Grundwifjenfchafft und lehre der Seele her, 
nehmen muß, und eine Fertigkeit hat feine Aufmerckſamkeit bey eis 
ner langer Reihe der zu überdendfende Dinge zu erhalten; dem wird 
diefe fchwere Lehre vollfommentlich leichte werden. Diefes wird allhier 
um deswillen erinnert, damit ſich niemand, welcher in der Vernunft 
lehre nicht genugſam bewandert ift, einbilden möge, daß allein aus 
der Durchlefung des gegenwärtigen Beweiſes, eine ſolche Ueberzeu⸗ 
ung entſtehen müjte, welche bey Gebung des Benfalles von allem Wider⸗ 

ruch freyfeyn kann *; indem der Benfall nach und nach, und nicht 
auf 


) Ja dem bier angeführten 992ſten 5. der eren VernunftBehre i 

ein Bepfpiel einer folchen er —— — 

Es erbellet die ſes aus den zwey in der Urkunde bier mit einander ange 

führten Abſaͤzen der gröfferen Vernunftlehre, welche hiefelbft zu wieder⸗ 
en dienlich ſeyn will. Dicfelben find aber folgende: 

991. 5 „Derjenige, welcher einen andern durch einen Beweiß überführen 
der muß denielbigen fo weit hinaus führen, biß er in den &chlüffen , die 
„ſolchen außmarben, auf Vorderſaͤtze kommt, welche ihm gewiß find, ober wenn 
„er noch feine Grundmabrbeiten verfteher,, bIE auf Erklärungen, Brundföge und 
„üngezweifelte Erfahrungen. 

r Beweis davon iſt bereitd im diefem andern Band ded zten Theils bey 

—3 ch $. unter dem Zeichen *"* nachzulefen,, und daher, nicht Jabermals 
£ zu fezen. 
Was aber den andern Abſaz betrifft ;. fo lauter derfelbige alfo : * 

— Ein Pe — 8 — ed 
„einer Berfnupfung ver Schlüſſe, welche nicht immer eine” U , 
„Wird, darinnen alle Saͤtze wahr ſeyn muͤſſen, damit ein a - —- 
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auf einmal oder durch einen Sprung erhalten wird ***, gleichwie in 
der Nebenſtunden nad) dem Begriff, welchen auch fogar gemeine gen, 
the davon ſich machen fönnen, und fo, daß es jedermam faßlich feyn 
wird, in dem Frühlings Viertel Jahr 1729. gezeiget worden 

| d 2 iſt. 


+ 


„get. Wer demnach bie Krafft eined Beweiſes einfehen, ober einem gemiffen Sa 
„ðe Bepfall zu geben gedrungen werden foll; der muß fowobl die Wahrheit aller 
„Voͤrderſaͤtze, ald auch die Einrichtung des Beweiſes nicht allein verftehen, fondern 
un befondere Säge, welche mit den allgemeinen übereinfommen, begreiffen 
onnen. 


„Zum Bevpſpiel wer durch bie Krafſt eines Beweiſes dahin gelenket werben 
„ſoll, den Gag Bepfall zu geben: in dem die gegenüberſtehenden Seiten gleich/⸗ 
„babenden Viereck, find die einander quer entgegen ———— gleich; dem 
„näffen nicht allein die Erklaͤrung des die gegenüber fie Seiten gleichhaben⸗ 
„den Vierecks, und Die Wahrheit des Lehrfages von den Zufällender gleichlauffen: 
„den Pinien, wie auch die Grundfüge, daß wenn 2. Sachen einer dritten 
„gleich find, fie einander gleich find, und daß das überbleibende gleich iff, wenn 
„von gleichen einerley abgezogen wird, befannt feyn; fondern er muß auch ers 
„lernen, daß durch eine ſoiche Berfnüpfung der Echlüffe Fein anderer, als ein wah⸗ 
„rer Dinterfag heraus gebracht werde. 


RR Hiebey’beruffet (ich die Urkunde auf den 993ſten 5. der gröfferen Ver⸗ 
„nunftlehre, Darinnen diefe Folgerung enthalten ift. 

„Beil der Bepfall durch einen Beweiß oder wahrſcheinliche Befräfftigung ab* 
„nenötbiget wird, welche einer der überführer werben fol, nach und nach einge 
‚„feben und fich befant gemacht bat; fo ift ed augenfcheinlich, daß der Bepfall 
‚„nicht auf einmal lommt, welchen man der Wahrheit eined erwiefenen ober wahr» 
„ſche inlich herausgebrachtem Sage gibt. 

„Aus dieſer Mrfache kommen mir die Rente, welche aus Mangel einer tiefen 
„Einſicht in die Vernunftlehre verlangen, daß der Bepfall in ihnen auf ein. 
„mal entftehen foll, von dem fie doch wahrnehmen, daß er dep andern nur nach 
„und nach bervorfommen, und ‚viel Zeit erfordere, nicht anders vor, ald eis 
„ner, der verordnet, daß ein Heiner Knab alle Speiſen und Trand, fo viel ein 
„anderer etliche Jahre hindurch genoffen hat, auf einen Tag zu ſich nebmen folte, 
„damit er innerhalb eined Tages zu ‚einer männlichen Gröffe ermachfen moͤchte. 
Ja wer obmerachtet er keine Bründe verſtehet, doch einen fo felten und unums 
3 Bepfall erwartet, den andere jenen allein zu zufchreiben haben, der 
„dündtet mir einem folchen ähnlich zu feym , der ſich einbilder , od können die Kin: 
„der obne Epeife und Tran, wenn fle nur allein Luft verfchlingen würden, auf 
"einmal groß wachſen. Es ik wircklich die poͤchſte Thorheit, wenn man — 
| - a 
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iſt f. Eben dieſes hat man auch von den übrigen Beweifen zu 
mercken, durch welche, als durch Minen, die in der natürlichen 
Gortesgelahrheit vorfommen, die Schanzen und Feſtungen der 
Irrthuͤmer in diefer zweyten Abtheilung gefprenget werden. 


Onrichtigkeit 665. $. Die Manichäerey ift eine falfche Meinung Denn 
der Wanichaͤe die Manichaͤer vermeinen, daß es der höchften Vollkommenheit GOt⸗ 
sn tes vornehmlich der göttlichen Güte zuwieder lauffe, wenn es narürlis 
ches und fittliches Böfes in der Belt giebt, und Daß die Zulaffung 

des ſittlichen Böfen feiner Heiligkeit zuwider lauffe (662. $.), und um 

deswillen erdichten fie ferner auffer dem wahren GOtt, dem hödft 
vollfommenften YBefen (14. $., einen böfen Urfprung, weicher von 

hm verfchieden ſeyn und nicht auf Ihm beruhen foll (663. $.), von 

welchem beyderley Böfes herzuleiten wäre (661. $.,. Nun aber irren 

fie, indem fie ſich einbilden, Daß Das narürliche und fittliche Boͤſe, wels 

ches in der Reihe der Dinge enthalten ift, der or Rolls 

ommen⸗ 


„daß eben bad, mad nur nach und nach amd andern vorbergehenden Dingen ent⸗ 
»fpringet , auf einmal, ohne daß ſolche vorbergegangen waͤren, entſtehen ſoll. 
„Üebrizend deſtattigen die Wahrheiten dieſes Sages alle diejenigen, welche ſich 

„mit guten Fortgang in der reinen Meßkunſt umgefeben haben. Denn ein jeder 

„dar fich die Grundmahrbeiten nach und nach bekanut gemacht, und bar denn 

„erſt gemercter, daß ein fefler Beyfall daraus entſtanden feye, obnerachtet er 
„nicht daram gedacht har, ald er eneftunde. Meynet aber jemand, daß niemand 
„fo wunderlich ſeyn, und ohne vorherige Gruͤnde eingefehen zu baben fich einen 
„Beyfall verfprechen werde, welchen ein anderer ihnen nur zu dancken hat; fo 
„darf man die Benfpiele, welche ſolches bewieſen, nur wiederhohlen. 2 
„nicht eine Menge Fahre hindurch unter den Gelehrten fo viele den Ste 

„gen wegen des Weltbaues / welchen man indgemein den Copernicaniſchen nennet, 
„miderfprochen, davon doch der fefte und unbewegliche Bepfall auf - afironemis 
»„fchen Gründen beruhet, weiche fie Doch wenig verſtanden haben? Hat nicht Dede 
„wegen Copernic frey heraus geſagt, daß er ich um ſolcher Beute ihr. „U 

„daß unverffändig märe, nicht Bebre, indent fie in dem Wahn Funden, ob Eöna 
„ten ſie zu einen Weufall gelangen, welcher doch nicht anders, ald aus vielen ds 
„sen der reinen Meßkunft, Seh⸗ und Gterntunft, nach und nach hervor kommen 
„tan, da fie doch alle diefe Gründe gar wicht verilünden, z 


._} Man finder diefe Abbaudlung in dem sten Theil, d faumnleten; 
vbiloſophiſchen Scprifften des Herr Tantzler Wolfẽ gan ing Deucfps überfegt. 
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Eommenheit GOttes und vornehmlich feiner Güte, ingleichen Daß die 
ulaffung des fittlichen Boͤſen feiner Heiligkeit zumider lauffe (664. 82 
eil nun derjenige, welcher irret, einen wahren Sag für falſch hält; 

fo ift die Manichaͤerey eine falfche Meinung. 


Machet jemand die Einwendung, die Manichaͤeren feye noch nicht 
zur Genüge widerleget, weil diejenigen Käger, welche unter dem Dias 
men der Manichher die Kirche beunruhiget haben, dafür gehalten 
hätten, die Materie welche nicht von Gõtt herfäme, fondern durch 
ihre eigene Krafft von Ewigkeit her wircklich wäre, feye diefer Grund, 
aus weldyem man alles das Boͤſe berzuleiten. bat, melches in dieſer 
Welt anzutreffen it (Anmerdung zu 662. $.); ſo iſt diefer Zweifel 
zoar bereits gehoben (angefürten $)- Damit aber nichts weiter, 
zu bleiben ſcheine: fo mil ich noch folgenden Sag hinzu 

en. | 


656. $. Die Materie ift nicht durch ihre eigene Krafft Keine Data 
wirklich, Obne auf ein ander Ding zu beruben. Denn die Ma. tie fanvon 
ferie ift ein ausgedehntes Ding, welches eine widerftehende Kraft kat, ſich I. ſt 

(141. $. der Kehre von der Welt). ds aber ausgedehnet iſt, vi ih ſeyn 

das Fan nicht feloftftändig feyn (48. $. des erften Theile der natuͤt⸗ 
lichen Gorteogeiahrheit) Derowegen Fan Die Materie nicht felbft» 
ftändig fenn. Weil nun die Selbftitändigkeis datinnen beſtehet, daß et⸗ 
was in feiner Wircklichkeit nicht auf einem andern Dinge betuhet (28: $. 
des erften Theils ver natürlichen Gottesgelahrheit); fo kan die 
—— nicht wircklich ſeyn, ohne anf einem andern Dinge zu des 
ruhen. 


Die Manichaer haben eingeraͤumet, GOtt ſeye felbfkftändig, bes 

tuhe auf feinem andern Dinge, und jene deswegen ewig. Auffer GOtt 

‚aber Haben fie kein anderes Ding für feloftftäridig erfant , welches gleis 
chergeſtalt ohne auf einem andern Dinge zu beruhen wircklich und dem ⸗ 

nad) ewig wäre, als die Materie, Woferne demnach die Materie 

nicht alfo wircklich iſt, daß fie auffeinem andern Dinge berußet, gleich» 

wie gezeiget worden iftz fo erhellet leichtlich, daß fie, in ihrer Wirck⸗ 
lichteit auf GOtt beruben muͤſſe. Machet man die: er es 
d3. nne 


 . 


koͤnne gleichwohl ein anderes Ding geben, welches feiner Wircklichteit 
nach auf GOtt berußete, und. von welchem die Materie gemacht wäre; 
fo wird damit das Beruhen der Materie auf GOtt und ihrer Wirklichkeit 
nicht aufgehoben fondern wird. nur mittelbar, welches bey der Meinung 

. der Manichäer feinen Mugen bat. Denn die Materie mag nun mit, 
telbar oder unmittelbar auf GOtt nach ihrer Wircklichkeit beruhen; fo 
berubet das Boͤſe, woferne ed auf derfelbigen in diefer eipe der Din 
ge beruhet, ſelbſt auf GOtt und werden folglich die Schwierigkeiten, 
toelche zu heben die Meinung der Manichaer erdichtet worden iſt ( Ans 
merdung zum 664. $.) feinesweges gehoben. Und um dieſer Ur, 
ſach willen Haben fie die Materie, welche der Grund des Boͤſen nad 
ihrem Erachten feyn ſoll, zu etwas gemacht, welches nicht auf GOtt 
berußet (Anmerd, 3. 661. $.) 
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Bas aus der 657. $. Woferne die Materie in ihrer WirdlichEeir und in 
— te ihren Zufälligkeiten ganz und gar auf keinem andern —Rꝛ 
Tine aus ruhet: fo find die Zleimente aller natürlichen Dinge; vor fich be⸗ 
nichts beſte · ſtehende Dinge, die Welt iſt ewig, alles gefchieber. darinen 
pe. nach einer unumgänglichen TTothwendigkeit ‚und. bleibet ;für 
| GSott nichte ale: eimblofler Begriff derfelbigen übrig.: Denndie 
Materie ift eine vor fich beftehende Erfcheinung (300: $' der Lehre 
von der Welt), und fcheinet Demnach ein vor fid) Ding 
zu ſeyn. Sie iſi aber nicht Das vor ſich beftehende von den Eörpern 
(299. $. eben dafelbft), Da es nim in den Coͤrpern nichts vor. ſich 
beftehendes giebt; nur Die einfachen Dinge ausgenommen (377.5. der 
Lehre von der Welt), welche die Elemente der Coͤrper find (r82,%. 
eben dafelbft), aus deren Sammlung das —— 
(221. — der Lehre von der Welt), welches den Nahmen der ta 
‚ terie.führet (141, $..der Lehre von der. Welt); forift;die Materie 
nicht anders wircklich, auffer in fo fernedie Elemente-der' 
‚ Der materiellen Dinge wircklich find: Woferne demn 
in ihrer QBircklicheit vermöge des angenommenen auffeinen a 
- bern Dinge beruhet: ſo beruhen. Die Elemente. der materiellen. Din 
folglich auch auf feinem andern Dinge: in denſelbigen. Run.aber b 
ſtehet die Selbfiftändigkeit-darinn, daß etwas in. feiner -ABirgflichkeit 
auf Feinem andern Dinge beruhet (28: $. dee ‚Theile — 


—0 
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tuͤrlichen Gotteogelahrh.). Derowegen find die Elemente der na“ 
teriellen Dinge felbftftändig, woferne die Materie in ihrer Wircklichkeit 
auf feinemandern Dinge beruhet. Welches dns erſte war. 

Weil ein felbftftändiges Ding Eeinen Anfang feiner Wircklichkeit 
hat (36. $. des erſten Theils der natürlichen Gottesgelahrheit), 
und demnach ewig ift (39. $. eben daſelbſt), die Elemente der mate⸗ 
tiellen Dinge aber bey der Meinung, daß die Materie auf, feinem ans“ 
dern Dinge in ihrer ABircklichFeit und in ihren Veraͤnderlichkeiten bes ' 
ruhe, ſelbſtſtaͤndige Dinge find, vermöge des bewiefenen: fo ſind 
die Elemente Der materiellen Dinge ewig.. Da nun die ABelt fo gleich 
wircklich iſt, fo bald die Elemente der materiellen Dinge wircklich find, 
deren Summlungen nur die Eörper find (176. 182:$. der Lehre von 
der Welke), welche Die mazerielle Welt ausmachen (119. $. der Lehre 
von der Welt): fo ift bey der Meinung, Por die Materie auf Eeinem 
andern Dinge ihrer Wircklichkeit und Veraͤnderlichkeit nach beruhe, 
die Welt ewig. Welches das zweyte war. - Hyd org 

Woferne die Materie in ihren Veraͤnderlichkeiten, vermoͤge des 

. angenommenen, auf einem andern Dinge beruhets fo ift aufler der 
feldigen in keinem andern. Dinge der —— warum ſie 
vielmehr auf dieſe als auf eine andere Weiſe verändert wird. (851. $. 
der —— folglich iſt derſelbige eintzig und allein in der 

Materie enthalten (70.$.ebendafelbft., Da nun mit: Annehmung 

des zureichenden rundes angenommen wird, was um deſſelbigen 

willen vielmehr ift, als nicht ift (118. $. der Grundwiſſenſch.): fo ift 
ed unmöglich, daß die Materie andere Einrichtungen bekomme, als fie 
wircklich bekommt. Weil nun dasjenige unumgänglich nothwendig 
ift, deſſen Gegentheil an fich oder fehlechthin betrachtet unmöglich ift 

(302. $. der Grundwiffenfch.): fo find alle Beränderlichkeiten der 

Materie unumgänglich nothivendig. Nun aber beftehen alle Veraͤn⸗ 

derlichkeiten Darin, daß eine Zufätligfeit in die Stelle einer andernivon 

ihr verfihieden hingefeget wird (704. $. der Brundwiffenfchafft.), 
und das gehöret unter die Zufälligkeiten, was ſich in einem Dinge bald 
-befindet, bald aber nicht. befindet (15r. $. der Grundwiſſenſch.). 

Deromegen geſchiehet alles/ was ſich in der materiellen NBeltereignet, 
nach einer unumgänglichen Nothwendigkeit, woferne man 

da 
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Daß die Materie auf keinem anderen Dinge beruhe. Welches das 
dritte war. I ex 

Endlich wenn die Materie in ihren Veraͤnderlichkeiten, vermöge 
des angenommenen , auf keinem andern Dinge beruhet: fo Fan fie 
auch in Denfelbigen nicht auf! GOtt beruhen, folglich giebt es in GO 
Eeinen. Geund, warum Die Materie vielmehr auf diefe als auf eine an⸗ 
dere Weife, verändert wird (851, $. det Grundwiflenfch.). Es blei⸗ 
bet ihm aiſo nichts weiter übrig, als daß er dieſe Welt erkennet; folg⸗ 
lich bleibet nach der Meinung, daß die Materie auf keinem andern 
Dinge beruhe, für GOtt, welcher den allerbollkommenſten Verſtand 
hat (113. 65, nichts weiter uͤbrig, als ein bloſſer Begrif von der Welt. 
Welches das vierte war. Pas ch 

Das fünfte laͤſſet ſich auch nachfolgendergeſtalt beweiſen. Bey 
der Meinung, daß die Materie auf keinem andern Dinge beruhe, ges. 
ſchiehet alles in der Welt nach einer unumgänglichen Nothwendigkeit, 
vermöge des dritten Stüds dieſes Abfchnirte. Weil nun Dasjer 


en, was jich in der materiellen Melt ereignet, nichts von GH ver⸗ 

ndert werden. Es bleibet Demnach) für GOtt, welcher ‚den allerpolk 
kommenſten Berftand hat (113. $.), nichts weiter übrig, als daß er 
Die. Welt erkenne, oder es wird Ihm nichts weiter, als ein bloffer Be⸗ 
grif von der Welt bepgeleger; 


Hier iſt dad, was ang der Meinung, daß die Materie auf kei⸗ 
nem andern Dinge, ſo wohl ihrer Wirdlichkeit, als auch ihrer Veraͤn⸗ 
derlichkeit nach beruhe, nothwendig erfolget, one jemand. unrecht zu 
chun, durch richtige Schlüfle, dargechan worden. Denn die Frage iſt 
nut nicht davon, was diefer oder jener dafür gehalten habe, weldyer 
diefe. Meinung. angenommen . hat, fonberm was mit, derſelbi⸗ 
gen angenommen werben muͤſſe. 8 weiß aber jedermanu, es 
Fönne wohl angehn, daß einer, welcher eine Meinung vertheidiget, nicht 
* daraus nothwendig flieſſe, ſondern noch das Gegentheil da⸗ 

far dalce, md die Wafrpeit mis dein Irrthum permiſche. 


wa ng 
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» 668. $. Woferne nach der Meinung der Manichaͤer, der Bent Yarallı 
boͤſe Grund durch die Materie erkläret wird, welche anf Eeir flerey und: 
nem andern Dinge, in ihrer Wircklichkeic und ihren Zufaͤlligkeiten ernennen 
berube; fofind Manichderey und Satelifterey mit einander ver: —— 
Enöpft, oder der Manichder ift zugleich ein kataliſt. Denn wo⸗ werden 

ferne Die Materie in ihrer Wircklichkeit und in ihren Veraͤnderlichkei⸗ 

ten auf einem andern Dingen beruhet ; fo gefchiehet in der Welt alles 
nach einer unumgänglichen Nothmwendigkeit (667. $.). Woferne alſo 
der Manichder den böfen Urfprung, von welchem das Boͤſe in der 
Welt, feiner Meinung nad) herfommt (661. $.), durch Die Materie er⸗ 
Eldret, welche auf keinem andern Dinge, ſowohl in Abficht auf Die 
Wircklichkeit, als in Abſicht auf feine Zufälligkeiten beruher, und doch 

feiner eigenen Meinung nicht widerfprechen mill ; fo muß er nothwens 

dig behaupten, daß in der Melt alles nad) einer unumgänglichen 
Nothwendigkeit geſchehe. Weil nun derjenige ein Fatalift ift, wel⸗ 

cher die unumgänglie Nothwendigkeit aller Dinge behauptet (528.$.); 

fo ift ein Manichder, welcher den böfen Urfprung in der Materie ſejet, 

melche fowohl in Abſicht auf die Wircklichkeit, als in Abſicht auf ihre 
Veraͤnderlichkeiten auf einem andern Dinge beruhet, ein Fatalift, 
= e8 wird fodann Fatalifterey und Manichaͤerey mit einander vers 

unden. 





Die Fezerifchen Manichaͤer (denn alfo wollen wir diejenigen nen⸗ 
nen, von denen der fchon laͤngſt vorher befante Irrthum den Ma 
men hat), haben die Materie, welche mit GOtt gleich ewig ift, und 
auf ihm nicht beruhet, für den böfen Grund und. Urfprung gehalten, 
von welchem ſowohl das natürliche al firtliche Boͤſe in der Welt her, 
geleitet werden müffe. Es ift aber befannt, daß fie die unumgänglis 
che Nothwendigkeit aller Dinge behauptet haben. Aus dem Beweiß 
des gegenwaͤrtigen Satzes verfteher man, daß fie diefes vermöge ihrer 
Meinung getban haben. Man faget, fie.haben die Fatalifteren fo 
gar bis auf die Handlungen der Menfchen gedeutet, folglich eine all, 
gemeine Satalifteren behaupter (528. $.). Allein es ift nicht nörhig, 
daß einer, welcher behauptet, daß in der materiellen Welt alled nach 
einer unamgänglichen Nothwendigkeit gefchehe, der Seele alle Herr, 


- fft abfpreche. 
* aber Gostesgel. II. Tb 2.Band.) u. 669. $. 


/ 
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Wenn Deiſte⸗ 


"ze und Bar fe 


669. $. Woferne nach der Meinung der Manichäer der boͤ⸗ 
Grund und Urfprung durch die Materie erkläret wird, wels 


arg che in ihrer wPircklichReit und in ihren Veränderlichkeiten auf 


uͤpft wer 
ben. 


Eeinem andern Dinge weitet beruben foll;, fo wird die Deifterey: 
mit der Mlanichäerey verfnäpft. Denn moferne die Materie in 
ihrer Wircklichkeit und in ihren BeränderlichEeiten auf Beinen andern 
von ihr verfchiedenen Dinge beruhet; ſo bleibet fuͤt Gott nichts wei⸗ 
ter übrig, als ein bloſſer Begriff der Ihm gleich ewigen Welt (667.$.). 
Woferne demnach der Meinung der MRanichaͤer zu folge der boͤſe Grund 
und Urſprung durch Die materie erklaͤret wird, "welche ſowohl der 


Wircklichkeit als der Weraͤnderlichkeit nad) auf keinem andern Dinge 


beruhet; fo Fan vermoͤge derfelbigen für GOtt nichts weiter übrig 


bleiben, als ein blofler Begriff ver Ihm gleich ewigen Belt. Wo⸗ 
ſerne aber jemand dafuͤr hält, Daß Die Belt mit GOtt gleich ewig 
feye, der Ihm nichts weiter, als einen bloffen Begriff derfelbigen laͤſſet 


. fo ift er ein Deift (554 2 Derowegen erhellet, Daß moferne nad) 


Wenn die Ma⸗ 
nichäerep mit 
der —— 
rey nicht wer 

Enüpft iffe ' 


ui 


der, Meinung Der Mani) 
Materie. erfläret wird, welche in ihrer Wircklichkeit und in ihrer Ver⸗ 
Änderlichfeiten auf Eeinem andern Dinge weiter beruhen ſoll; fo mir 
die Deiſterey mit Der Manichäerey verknüpft. a 


er der böfe Grund und Urſprung durch die 


Es iſt hier gezeiget worden, was aus der Meinung nothwendig 
erfolge, damit man ſiehet, welche JIrrthuͤmer mit derfelbigen noth. 
wendig verfnüft ſeyen. Gleichwohl aber wird um deßwillen nicht ge 
Täugnet, ed gebe an, daß ein Manichäer, welcher jene Meinung at 
nimmt, fein Deift ſeye. Denn es find nicht alle von einer jo 
Einfiht, daß fie völlig einfehen follten, was ihre Meinungen zu be⸗ 
deuten haben, Es hat aber der. gegenwärtige Sag feinen Mugen, 
wen man einen Manichaͤer, welcher die Deifterey mißbilliget, von 
der Ungereimtheit feiner Meinung überzeugen will, welches mann 
in Ähnlichen Falen zu mercfen hat. 


670. $. woferne nach der Meinung der Manichder der bi 


fe Urfprung durch ein felbftftändiges verftändiges Weſen, ode 
durch einen böfen Bott erEiärer wird; fo ift es nicht nothwen 
dig, daß in der Welt allen nach einer. unumgänglichen. Noth⸗ 
Ä - wendige 


- 
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wendigkeit geſchehe. Denn woferne der boͤſe Grund und Urſprung 
eben ſowohl ein verſtaͤndiges Weſen iſt, als der gute: ſo koͤnnen ſie 
beyderſeits nach einem freyen Willen wuͤrcken. Was demnach in der 
materiellen Welt gutes iſt, Das geſchiehet nach dem freyen Willen 
des guten Gttes, was aber böfe iſt, daß hat man dem freyen Wil⸗ 
len des boͤſen GOttes beyzulegen. Da man nun durch den freyen 
Willen dasjenige von freyen Stücken erwaͤhlet, was einem wohlgefaͤllt 
(841.9. der Erfahrungslehre von der Seele); fü ift ed nichts uns 
mögliches, daß auch Das, was gefchiehet, es mag nun gut oder böfe 
seyn, nicht gefchehe, und daß an deflen Stelle etwas anderes gefchehe. 
Weil nun dasjenige nicht nothtwendig ift, was fich nishf auf eine eins 
jige, fondern auf verſchiedener Weiſe beſtimmen laͤſſet (285. 6. der 
Grundwiffenſchafft); fo iſt auch dasjenige, mas in der Welt ge⸗ 
ſchiehet, es mag nun gut oder boͤſe ſeyn, nicht nothwendig, und folg⸗ 
lich (302. $. der Grundwiffenfehafft) moferne nad der Meinung 
der Manichärr der böfe Urfprung durch ein ſelbſtſtaͤndiges verftändiges 
Wefen, sder Durch einen böfen Gott erkläret wird, fo iſt es. nicht 
nothwendig, Daß in der Welt alles nach einer unumgänglichen gar 
wendigkeit gefchehe, X Pan 2 
Ohnerachtet alfo die ketzeriſchen Manichier eine. unumgängliche 
Nothwendigkeit aller Dinge behauptet haben ; fo ift es doch nicht noth⸗ 
wendig, daß ein Manichäer ein Fataliſt jene, woferne einer ziven eins 
ander widrige Götter einräumet, einen guten und einen böfen, deren 
ein jeder nad) ſeinen freyen willen handelt, gleichwie es gute und böfe 
Menfchen ‘giebt, davon denn jene dasjenige frey hun, was guf, 
dieſe aber was böfe it. Und ohnerachtet Kauft diefen Kegern faͤlſch⸗ 
lich ſchuld gegeben hat, daß ſie auſſer dem guten GOtt dem hoͤchſt 
volfommenften Weſen, auch einen boͤſen Gott oder ein hoͤchſt unvoll⸗ 
kommenes Weſen eingeraͤumet haben, von deren jenem das Gute, von 
dieſem aber das Boͤſe herkommen foll ; ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
diefer Irrthum eben ſowohl möglich fege, al derjenige, welchen fie 
begangen haben.” ya die Heyden, welche die Manichäerey mit dem 
Heydenthum in eined vermenget, und mehrere böfe Götter geglau⸗ 
.. bet, gleichwie fie auch mehrere gute erdichtet Haben, oder ſich ole Got 
; ger nach der Aehnlichkeit mit der menfhlichen Natur vorgeſtellet 
‘a — nen 


Bas Spino⸗ 
fiterep iſt. 
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ihnen eben ſowohl böfe ald gute Handlungen bengeleget haben, find 
diejes Irrthums fchuldig worden. Diejenigen, welche mit den fezeri 
ſchen Manichäern den böfen Urfprung für eine mit GOTT gleich 
ewige, und Auf ihm nicht berußende Materie halten, koͤnnen fie nicht 

als einen. Gott verehren, damit fie ihnen nicht fehade, gleichwie fieden 
guten GOtt verehren, damit er ihnen Gutes thue. Daher har Fauſt 
diefen Ketzern fäijchlich ſchuld gegeben, daß fie einen böfen Gott geeh⸗ 

ret hätten, damit er ihnen nicht ſchaden möchte, Diejenigen aber, welche 
fid) zwey Gottheiten erdendfen, eine gute, welche ihnen gutes thun, 
und dem böjen GOtt widerftehen Fan, daß er ihnen nichts böfes thut, 

woferne er etwa will, und aber eine böfe, welche wenn fie will, ſcha— 
den thun, und fi dem guten GOtt widerfegen fan, moferne er 
gutes thun will, ehren den böfen GOtt ſowohl, damit er ihnen nicht 
fchaden zufüge, als dem Guten, damit er ihnen Wohlthaten erzeige, 
Ss fehlet auch nicht an Beyſpielen der Heyden, welche die Manichaͤe⸗ 

ven mit dem Heydenthum vermengen. Allein es jey ferne, daß ſich 
jemand einbilden folte, die Chriſten hielten den Teufel für den böfen 
Gott, und. wären alſo diefer andern Art der Manichaͤerey zugethan. 
Denn fie halten den Teuffel nicht für ein auf GOtt nicht beruhendes 
Ding, fondern fehen vielmehr, daß er auf GOtt beruhe, dergeftalt, 
daß er nichts thun kann, woferne «8 GOtt nicht erlaubet. Um dei 
voillen leiſten fie auch dem Teuffel feinen Gortesdienft, damit er i 
nicht fchade , fondern fie verehren nur einen GOtt, und zwar ein 
vollkommenes Weſen, auf welchem alles berubet, auch damit Er nicht 
erlaube, daß der Teuffel ipnen ſchaden thue. Deromwegen hat audi 

re Lehre * dem Teuffel mit der Manichaͤerey nichts i i 
ches. Allein gegewärtig bringet ed das Vorhaben nicht mit ſich, die 
geſamte Manichderen genauer aus einander zu fegen. Es iſt genug; 
wenn ihre Unrichtigkeit bewiefen ift (665.). . 


671. $. Die Spinofifterey ift eine Meinung, nach welcher 
nur ein einiges vor ſich beftehendes Ding eingeräumet wird, welches 
unendliche Eigenfhafften hat, unter welchen der unendliche Gedancke, 
und die unendliche Ausdehnung zwey mit find, und deren ein jedes Das 
ewige und unendliche Weſen ausdrucket; Die endlichen Dinge aber 
ſollen Dusch. eine nothwendige Veraͤnderlichkeit und Eigenſchafften gr 
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ſes vor ſich beftehenden Dinges beftehen, als die Seelen, durch eine 
Beränpderlichkeit der unendlichen Gedancken, und die Coͤrper durch 
eine Beränderlichkeit der unendlichen Ausdehnung. | 


Die Spinofifterey hat ihren Nahmen von dem Benediet von 
Spinoz, welcher in Holland im vorigen Jahrhundert für ſich geles 
bet ba. Er mar zu Amfterdam 1632. gebobren,. und farb im 
Haag, im Jahr 1677. nachdem er das ihm im Jahr 1673. von den 
Ehurfürften von der Pfalz auf der hohen Schule zu Heidelberg ange 
bofene Lehramt in der Weltweisheit befcheiden ausgefchlagen hatte. 
Man fehe davon den 53. und 54. Brief nach, welche man in den nach 
feinem Tode heraus gekommenen Werden auf der 561. u. f. f. Geiten 
finder *. Gemeiniglic) faget man die Spinofifterey beftehe darinnen, 
‚daß man Gott und die Natur vermenget, oder wie die Schulweiſen 
zu reden pflegen, die urfprüngliche Datur, welche GOtt ift, und die 
entfpringende Matur, welche ſchlechthin die Natur genennet zu ter, 
den pfleget. Allein diefes wird ihr durch eine Folgerung ſchuld geger 
ben. Denn in der Anmerdung zum 29ſten Sag Des erſten 
Theile ver Sittenlehre, welche unter den nach feinem Tod heraus 
: gekommenen Werden, die erfte Stelle einnimmt, erfennet er, daß 
die urfprüngliche Natur von der entfpringenden verfchieden ſeyn muß, 
underfläret,wiefie nach feiner Meinung von einander unterfchieden wer⸗ 
den müften. Bey Widerlegung der Spinofifterey pabe id) demnach 
nichts anders in die Meinung des Verfaffers hinein bringen wollen, als 
was er mit ausdrüclichen Worten lepret, indem fodann, wenn die 
Unrichtigkeit davon gezeiget wird, dasjenige von freyen Stuͤcken hin, 
weg fält, was durch eine Folgerung daran ——— wird. Es iſt 
meine Art nicht, andern etwas Schuld zu geben, was fie mit aus⸗ 
druͤcklichen Worten von fi) ablehnen, um nur etwas zu haben, welches 
toiderleget werden müfte. Daß aber im übrigen die Spinofifterey 
dem Sinn ihres Urhebers gemäß erfläret worden ſeye, das Läffer ſich 
aus feiner Sittenlehre leichtlich zeigen. Denn in dem erften Zu= 
ſatz zu Dem ı4ten Sag des erſten Tpeils liefet man, daß j. in 
Ä e3 er 


NRewlich in der Auszabe von den lateinifiyen PoRhumie.:. 
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der ratur der Dinge nur ein eintziges vor fich beftehendes Weſen ge 
be, und daß ſolches ſchlechthin unendlich fey, In dem Sag ſelbſt 
aber behauptet Spinoz, daß es auſſer GOtt keines gebe, und man 
ſich auch kein vor ſich beſtehendes Ding gedencken koͤnne, und machet 
er demnach dieſes einige vor ſich beſtehende Ding zum GOtt. In der 
sten Erklaͤrung aber, welche den Begriff von GOtt abgiebt, er» 
klaͤret er, idas ſchlechthin unendliche durch ein vor. ſich beſtehen⸗ 
des Ding, welches aus unendlichen Cigenfchafften beftehet, deren 
eine jede das ewige und unendliche Aefen ausdrucket. Ferner ber 
hauptet er in dem Zufag zu dem sten Sag, daßbefondere Dinge 
nichts anderes fernen, ald das Veränderliche der Eigenfthafften GOttes 
und faget, daß alles Weränderliche entweder aus der unbedingren Mu 
fur einer göttlichen Eigenfchafft, oder aus der DVeränderlichfeit eine 
Eigenfchafft nothwendig folgen müfte, Endlich fagt er in dem zwey⸗ 
ten zuſatz zu dem 14ten Sag, daß das ausgedehnte und’ geden 
efende Ding entweder eine Eigenfhafft GOttes feye (in ſoferne nehm⸗ 
Vich der Gedancke und die Ausdehnung als unendlicy oder umeinge 
ſchraͤnckt angefehen werden), oder das Veränderliche der Ei 
BDttes,I(in foferne nemlich der Gedancke und die Ausdehnung als einge⸗ 
fehrändt angefehen werden ), und in den erften andern Sag 
des zweyten Theile behauptet er, der Gedancke und die Ausdehnung 
ſeyen Eigenfchafften GOttes, indem er den Körper in der erſten 
Erklärung des sweyten Theile durch etwas Veraͤnderliches beſchrei⸗ 
bet, welches das Weſen GOttes, in foferne es als ein ausgedehndes Ding 
angefehen wird, auf eine gewiſſe und beſtimmte Weiſe ausdrucket, 
und im sweyten Say des zweyten! Theile faget er; bie menſch⸗ 
fiche Seele ſeye ein Theil des unendlichen Verſtandes GOttes, davon 
er Eeine befondere Erflärung giebt, weil er das gedenckende und das 
ausgedehnte vor fich beftehende Ding für einerley vor fich beſtehzendes 
Ding hält, welches bald unter diefer bald unter jener afft bes 
griffen wird. Daher nennter auh Anmerkung zum des 
ei Theils das Verännderliche der Ausdehnung und den 
deffelbigen Veränderlichen einerley Ding, welches; aber: “auf zwey⸗ 
erley Art ausgedrucket iſt, und vermeinet, die Seele und der Leib 
feyen eined, und eben daffelbe einzele Ding,: welches man ſich bald 
unter der. Eigenſchafft des Gedanckens, bald aber unter der E 


* 


der 
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der Ausdehnung gedendet, der Begriff der Seele, und die Geelefelbft 
fenen einerlen Ding ‚welches man ſich unter einerley Eigenfchafft nehm⸗ 
lich des Gedandens vorftellet (Anmerckung zum eriten Sag des 
erften Theile). _ Hieraus fieher man nun, es feye in die Erklärung . 
der Spinofifterey nichts anders hinein gebracht worden als was 
man mit eben fo viel Worten in Spinozens Gittenlehre Tiefer, und 
daß die Worte in derjenige Bedeutung genommen worden, welche fie 
nach feinem Erklärungen haben, wie theild aus dem erft angebrach— 
— theils aber aus demjenigen, was hernach folgen wird, offen, 
ar iſt. 


* 672. $. Nach der Spinoſiſterey iſt GOTT, ein vor ſich Spinogen® 
beftehendes Ding, welches unendliche Eigenfhafften hat, deren eine Erklärung 
jede Das ewige und unendliche ABefen ausdrucket. Man ſehe die !M 9 
Ste Erklaͤrung des erften Theils der Sittenlehre. 


Die Erklärungen des Spinssens, müffen wohl in Ermegung 
gezogen werden, woferne man die Quelle des Irrthums entdecken 
will, von welcher er fich Bat dündfen laſſen, und es auch andern weiß 
gemachet hat, daß er fie bewiefen habe. Sie find aber nicht deutlich 
genug, fondern enthalten eine Dunckelheit in fich, welche einem nicht 
fonderlich aufmerckſamen Gemuͤthe, leichtlich einen Nebel vorzieher. 
Mas er durch eine Eigenſchafft verſtehe, das wird ſich in der folgen⸗ 
den Erflärung zeigen. indem er aber faget, dag GOtt aus unend» 
lichen Eigenfchafften beitehe, und er ibm doch in der Abhandlung 
nicht mehr ale zwey beyleget, nehmlich die Ausdehnung und den Ges 
danken, und fie beyde unendlich machet, gleichwie nur erft erinnert 
worden ift (Anmerckung zum 671. $.); fo Eönte es zweifelhaft zu 
ſeyn ſcheinen, ob vermöge der gegenwärtigen Erflärung Gott der 
ahl nad unendlich viele Eigenfchafften beygeleget werden muͤſten, 
oder aber nur zwey, zum mwenigften der Zahl nach nur endlich viele Ei⸗ 
genjchafften, deren eine jede an ſich unendlich iſt. Allein weil er in 
der Erläuterung einen Unterſcheid unter dem in feiner Art unendlis 
chen und ſchlechthin unendlichen Dinge machet, und behauptet, daß 
man jenem unendliche Eigenfchaften abfprechen Fönne, diefes aber nichts 
verneinendes in ſich faſſet: fo jcheiner es allerdings, ob habe mau der 
Zahl 
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ahl nach unendlich viele Eigenfchaften hierdurch zu verſtehen. Die⸗ 
3 wird auch durch dasjenige, was hier und dar vorfömmt, weiter ber 
Eräftiget, als wenn er in der Anmerckung zum 3ten Sau des 
aten Tpeils der Sitten⸗Lehre faget, GOtt tue unendlich viel 
auf unendliche Weife. Die verfchiedenen Weifen oder Veränderungen 
aber flieffen nach feinee Meinung aus der DBerfchiedenheit der Eigen, 
fchaftenz und wenn er im gten Sag des erſten Theile behauptet, 
je mehr Befindlichfeiten oder Seyn eine jede Sache hat, deſto mehr Ei, 
genfchaften kaͤmen ihr zur: Hernach lieget nicht wenig Dundelgeit in 
diefen Worten, daß eine jede Eigenfchaft das ewige und unendliche We, 
ausdrufe. Denn Spinoz erfläret nicht, was er durch das We⸗ 
I verftanden haben wolle, fondern er bleiber bey dem undeurlichen Be, 
gif ſtehen. Ferner iſt nicht gnungfam verftändlich, was das heiſſe, 
das Wefen ausdrüden, vornehmlich da aus dem gangen Werde er, 
heller, daß alle und jede Eigenfchaften eine und eben diefelbige Sache 
auf verfchidene Weife ausdrücden, dergeftalt, daß es völlig einerley 
Ding ift, was durch den Gedanden und durch die Ausdehnung aus 
gedrucket wied, dabey ſich nur in der Art der Ausdrixfung eine- Wer 
fehiedenfeit befinder. | 


Sypinozens 673. $. Durch eine Eigenſchaft verſtehet Spinoz dasjenige, was 

Erklärung der Verſtand von dem vor ſich beſtehenden Dinge als etwas, welches Das 

—— Weſen deſſelbigen ausmachet, wahrnimmt. Man ſehe die ate Er⸗ 
klaͤrung des erſten Theils. 


Hier ſetzet er abermahls den Begrif des Weſens zum voraus, 
welchen er nicht erklaͤret. Denn ohnerachtet er in den Gedancken von 
der Hauptwiſſenſchaft, welche er an die nad) beweiſender Lehrart auf⸗ 
geſetzten Grundwahrheiten der Weltweisheit des des. Cartes angehän. 
get hat, im zten Abfchnitt (pag. 97. 8 fegg.) ertlaͤret, was das heiſſe, 
eines Wefens fenn, und wie es von dem Seyn eines Begriffes, und der 
Wircklichkeit ihrem Seyn unterfchieden feye; fo fan man doch die da⸗ 
felbft gegebenen Erklärungen nicht ficher in ſolche Begriffe hinein brin⸗ 
gen, weil er dafelbft die Weltweisheit nach dem;Sinn des des Cartes 
vorträget, nicht aber akfo, wie es feiner Meinung gemäß ift, welche er 
in dem Lehr⸗Begrif angiebt. e — 

674 5. 


- 
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674. $. Durch das vor ſich beftehende Ding verfichet Gpinszeng 
Spiuoz dasjenige, was an fich ift, und durch ſich felbft-begreiflich ift, Erklärung 
das ift fo etwas , deffen ‘Begriff des Begriffes von einem andern Yon dem vor 
Dinge nicht bedarf, aus welchem er gemacht werden müßte. Milan dem Dinge. 
- febe die dritte Erklaͤrung des erften Theils. | J 


Es iſt nicht klar genug, was das heiſſen ſolle, an ſich ſeyn, und durch 
ſich ſelbſt begreiflich ſeyn. Daher nahm Spinoz die Dunckelheit ſelbſt 
wahr, welche in ſeinem Gemuͤth ſchwebete, und bemuͤhet ſich dieſes durch 
das folgende zu erklaͤren, nehmlich daß dasjenige an ſich ſelbſt ſeye, und 
durch ſich ſelbſt begriffen werde, deſſen Begrif keines andern Dinges 
brauchet, daraus er gemacht werden muͤßte. Aus ſeinem Wercke iſt 
bekannt, daß er durch den Begrif eine Vorſtellung einer Sache in dem 
Verſtande andeutet. * Daher verſtehet man, nach Spinozens Mei 
ung. heiffe das an fich ſeyn, und durch-fich begreiflich ſeyn fo viel, als 
daß man einen Begrif habe, wenn man gleich von einer andern Sache 
feinen Begrif zum voraus feet, oder wovon fich der Begrif nicht in 
andere zerlegen laͤſſet. Solchergeftalt Läffer fich feiner Meinung: nach 
der Begrif von der Ausdehnung in feinen andern zerlegen, gleichwie 
auch des Cartes vermeinet hat, und ftellet fich demnach der Verſtand 
durch die Ausdehnung etwas vor, was an fich ift, oder ein vor fich be 
ftehended Ding, gleichwie auch: Die Anhänger. des des Cartes die 
Ausdehnung für ein vor fich beftehendes Ding halten. Denn ohner 
achtet er die Ausdehnung zu einer Eigenſchaft GOttes macher: fo ift 
doch aus dem zehenden Say dis zen Theile befannt, daß eine 
jede Eigenfchaft des einigen vor ſich beftehenden Dinges nady feiner” 
Meinung an fih begreiflich feyn müfle, und daß man ſich das vor fich 
beftehende Ding nicht anders als eine Eigenfchaft vermöge des Vers 
ftandes gedencken Fönne * F.). Es ſetzet demnach eine Eigen, 
ſchaft ſeiner Meinung nach in einer Sache nichts zum voraus, worin⸗ 
nen ſie ſich allein beſindet, und um deswillen wird das Weſen des vor 

ſich beſtehenden Dinges dadurch im dem Verſtande vorgeſtellet, und 
(Aulfe Nat. Gottesgel, Il. Th. 2.Band.) f womit 


In der Urkunde dabep: Qu s notionem diximu ‚Log.), 
denn — if da rad sind ade. allein diefes mufte © *8 u 
fegung wegfallen. | | 
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R womit der Begrif ald etwas begriffenes übereinfommt, das befindet ſich 
in dem vor ſich befiehenden Dinge felbft. 


zButtueyEni 675. $. Durch eine Urfache feiner felbft oder durch ein ſelbſt⸗ 

noz die Ur diges Ding verftehet Spinos dasjenige Ding, deſſen Weſen die 

Br ircklichkelt mit fich bringe, oder deſſen Natur man ſich nicht anders 
“ 33 u. gedencken Fan. Siebe die erſte Erklaͤrung des erften . 
Theile. ’ Ä 


Daß Spinoz dasjenige die Urſache fein felbft nennet, was ich 
felbftftändig Heiffe: das erhellet daraus, weil die Erklärungen beyder⸗ 
ſeits einerley find. Denn ich erfläre das felbftftändige Weſen durch 
dasjenige, was durch feine eigene Kraft wircklich ift, oder das der 
Kraft eines andern Dinges nicht bedarf, daß es wirdlich feye (27. $. 
des eriten Theils der natuͤrl. Botteagelabrb.). Und daraus 

ich ferner hergeleitet, daß ed den Grund feiner Wirdlichfeit in 

inem Wefen babe (31. $. des erften Theile der narörlichen 
Gottesgelabrb.), folglicy daß mit Annehmung des Wefens aud) die 
Wircklichkeit angenommen wird (118. $. der — 
Man kan ſich demnach das vor ſich beſtehende Ding nicht anders als 
wircklich gedencken, und deſſen Weſen bringt die Wircklichkeit mit ſich, 
— iſt es demnach dasjenige, welches Spinoz die Urſache ſein 
nennet. 


Wat nach 676. $. Durch das Deränderliche verfichet Spinoz dasjenia 
eng * was ſich in einem andern Dinge befindet, daraus es auch begreif⸗ 
Seiner ich iſt. Man ſehe die ste Erklaͤrung des erſten Theils. 


Was das heiſſe, ir einem andern ſeyn, das erfläret Spinoz 
nicht. Weil er aber die Eigenſchaften dem Veraͤnderlichen ſe⸗ 
tzet, und behauptet, daß man auſſer den Eigenſchaften und dem Veraͤnder⸗ 
lichen ſich nichts von einem vor fichbeftehenden Dinge gedencken koͤnne: 
fo ſiehet man aus diefem Gegenſatz, was es bedeuten folle. Nehm⸗ 
lid) die Eigenfchaft fetzet nicht anders zum voraus, woraus fich verſte⸗ 
hrn lieſſe, warum ſich etwas in einem vor ſich beftehenden Dinge ber 
finde, folglich Fan auch Fein Grund angegeben werden, warum es ſich 
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darin befände (56. $. dee Grundwiſſenſch.). Und um deswillen 
faget man, es befinde ſich an ſich darinnen, und ed werde durch ſich 
felbft begriffen. Es feet demnach das Veränderfiche etwas zum vor 
aus, woraus ſich verftehen laͤſſet, warum es ſich in der Sache befinder, 
und hat demnach den rund, warum eg fi) in etwas befindet, in et⸗ 
was anderem, welches fish darin befindet, | 


677. $. Eine in ihrer Act endliche Sache nennet Spinos Was plug‘ 
‚Diejenige, welche Durch ‚eine andere, Die von eben derſelben Natur ift, endlich neue 
‚eingefchrändket werden fan. Zum Bepfpiel, er nennet die Eörper end» Ne 

lich, weil man fich allezeit einen andern gröffer gedencken Ean, Man 

febe die andere Erklärung des erften Theile nach. 


Man fiehet Teichtlich, daß Spinoz durch das endliche hier eben 
fo viel als etwas eingefchrändtes verſtehet. Da nun der Schrande 
einen Mangel einer Befindlichfeit zu erkennen giebt, von welcher man 
wahrnimmt, daß fie in einem andern Dinge von derfelbigen Art ans 
zutreffen, als etwa der Mangel einer weitern Ausdehnung bey dem Coͤr⸗ 
per: fo hätte er das endliche weit beſſer durch dasjenige erflärer, wel⸗ 
ches man fich als groͤſſer gedencken koͤnne, gleichwie ed auch in, feineng 
angebrachten Benfpiel ſtehet. Seine Erflärung aber ift liftig und! bes 
trüglich, indem fie erfordert, daß etwas durch ein. andered von feiner 
Art eingefchrändfet werden folle, welches man leichtlich mißbrauchen 
Fan. Rehmlich er ſetzet heimlich zum voraus, daß eine jede Einſchraͤn⸗ 
fung einen Grund, oder, wie er redet, eine Urſache haben muͤſſe. 
Man hat.aber überhaupt zu merdfen, daß Spinoz feine Erflärungen 
zum Behuf feiner in dem Gemuͤthe fhon vorher gefaßten Meinung 
aufgefetget habe, damit er — aus ihnen als aus den gehoͤrigen 
Grundwahrheiten beweiſen koͤnte, und daß er dieſelbige nicht aus den 
Sachen felbit hergeleitet habe, und dadurch auf die Meinung geführet 
worben ſeye, gleichwie es eigentlich hätte geſchehen follen. 8 iſt 
nehmlich befannt, daß er fich auf die Weltweisheit ded des Cartes 
mit Ernft geleget habe, und demnach von feinen Sägen eingenommen 
geweſen ſey. Nun iſt befannt,daß Des Cartes alles, was man von 
den wircklichen Dingen erfennen Fan, = zwey Begriffe hinaus gefuͤh⸗ 
vet habe, nehmlich auf den en usdehnung, und auf den * | 
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rif des Gedanckens. Nun aber haͤlt er dafür, es ſeye eine haupt 
liche Eigenſchaft bey einem jeden vor ſich beſtehhenden Dinge, wel, 


e ihre Ratur und ihr Weſen ausmachet, und auf welche ſich die an, 
che beziehen, und aus diefer Eigenfchaft werde dag vor ſich 


beſtehende Ding erkannt. Mehmlich die Ausdehnung in, die "Länge, 


Dreite und Die machet die Matur-des chrperlichen vor. fich beſtehen⸗ 
den Dinges aus, und der Gedandfe macher die Natur des gedenden, 
den vor ſich befteßenden Dinges aus. Alles andere, was den Cörper 


beygeleget werden koͤnte, ſetzet die Ausdehnung ʒum voraus, und ſeye 


nur was Veranderliches eines ausgedehnten Dinges; desgleichen ſeye alles, 


was man in der Seele findet, nur eine verſchiedene Art zu gedencken, 


‚oder das Weränderliche der Gedanden. Man febe feine Grund- 
Woabrbeiten dee Welt- Weisheit im erjten Theil 52.53. 54.$. 
nach. Es ift’ferner befannt, daß des Lartes behauptet habe, alles 
dasjenige ſeye wahr, was durch eine Flare und deutliche Vorſtellung 


' als wahr erkannt wird, weil es Flar und deutlich vorgeftellet wird, 


"und man vermeide den Irrthum, in fo ferne man nichts als wahr ein 


—raͤumet, was nicht klar und deutlich vorgeſtellet wird. Siehe die ans 
Zefaͤhete Schrift im 2* §F. Endlich iſt bekannt, daß des 


Tartes auſſer den Begriffen der Ausdehnung und der Gedancken auch 
den Begrif des hoͤchſt vollfommenften Weſens, welcher eine nothwen⸗ 
dige und ewige Wircklichkeit mit ſich bringet, eingeraͤumet habe, wel 
ches der Begrif Gttes iſt, im angeführten Buch 14. $. von 
welchem et alles dasjenige abfondert, worin man eine Unvollkommenheit 
oder Einſchraͤuckung findet, 23 $. des angeführten Orts, und wel, 


ches er allein die wahre Urfache alles deffen nennet, was iſt und fen 


fan 24 $ im angeführten Ort. : Diefer ehe fege 
e, daß man 


klar und deutlich, woferne man fih nur in Obache n 


3 Ausdehnung folgen, und sechnet denmach bie Bewegung, anf 


nicht vermeine, er fteile alles vor, mas in GOtt iſt, und man nicht ers 
dichte, daß etwas in derſelbigen fene, fondern nur auf dasjenige acht 


- gebe, mas darinnen in der Thar enthalten ift, und daß alleg, man 


deutlich wahrnimmt, zu der Natur des hoͤchſt volllommenſten 

gehöre im angeführten Buy im 54. $ Vermoge di 

ſaͤtze verwirfft er die im den Eörpern Fr efindende al rd Grund, Kraft, 

weil man nicht Flar und deutlich wahrnehmen kann, wie fie dus der 
welcher 


alle 
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alle Veränderung der Materie oder alle Verſchiedenheit der Sec 
oder Eimeichtungen beruhet 2 u Des zwe * geh als 
der erften Urſache im unge ren Zu Dub Spinoz 
dieſe an feit in feinem Gemuͤthe — das wird derjenige 
jur Genüge wahrnehmen, welcher bey Durchlefung feiner Sittenlehre 
auf alles genau acht giebt. Weil er nun bedachte, daß mir von der 
eigentlichen alfo genannten Schöpfung, welche die Gottesgelehrten die 
erjte nennen, das ift von der Hervorbringung aus Nichts 687 S 


der Wiſſenſch von der Seele) feinen klaren und deutli 


geif hätten: fo verwarf er den Begrif von der Schoͤpfnngomacht ale 
einen von Menfchen erdichteren, und hielte alfo dafür, daß diefelbige 


Sea n t mit — bengeleget würde. Allein da weder in den 


— noch in oe des Gedanckens die Wirck⸗ 
fo hat er auch nicht eingeraͤumet, es folge aus 
norhwendig, daß ein nusgedehntes Ding oder ein 
—— en eine gewiſſe beſtimmte Weiſe nothwendig wircklich ſeye, 
eis we rperliche vor —* beſtehende Ding, und das endliche ge⸗ 

n Ri e Ding fie nothwendig oder a fen 
nic — 5— eb demnach nichts weiter übrig, aß er 


. * ein ei ndes Ding, nehmlich Gtt 
— Ach —8* — gehörere, „m in wel: 
an 


die unendliche Ausdehnung und en befänden, und 


daß —5 eine ae —— keit von ihnen beyden die befon- 
‚dern. Dinge — — Furt wel⸗ Ramen der Coͤrper und der 


end m —* inung in ſeinem Gemuͤth 

eat hatte! eine se, griffe I des Latte, fo viel es diefels 

* Bige 1 find nun die Furzen vorher vor 
ärungen 


getragenen erwachſen, welche nach feiner Meinung eins, 


erichtet winden, wie aufmertfamen zur Gnůge einleuchten wird, wofer⸗ 


“ne fie dieſelbigen mit dem erſt angebrachten vergleichen wollen. Es ift 
in ee die ‚Spinäfiterey aus Beh \ 
Schöpfung fie den Greundfägen der Carteſtſchen Meltweisheit, 


indung der Unmöglichkeit der 
durch einen Mißbrauch des Kennzeichens der Wahrheit entftanden, 


welches in derfelbigen Weltweisheit feitgefeget ift. demnach die 
fit; ino A Lehren der muß entweder die Defindlichfeit 


gomacht * ober gen, da ch un 
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ter den Cartefifchen Gembfigen einige Senden, welche von 


Ber np 678. $. Ein Spinofik wird derjenige —— ennet, welde 

no genem. die Spinofifterey als wahr annimmt, oder welcher 

aet wird · mung für richtig erkennet, 

Denn gleichwie diejenigen Copernicaner ar werden 
Copernics Meinung, daß die Sonne ruhe, und ſich die T- 
ſich felbit bewege, — alſo muß man 
Spinoſiſten nennen, welcher Spinozens Mein von dem 
aller Dinge aus GOtt annimmt. Worinn nun die fiſte 
het, iſt oben geſaget worden (671, $.), und daraus 
einer dafür halten mäffe, wenn er dem Nahmen eines E 
verdienen fol, Weil Spinoz eine unumgängliche 
. Dinge behauptet, und die Freyheit der Seele — 
pfleget man Iten denjenigen einen Spinofiften zu "nennen, ar 
cher die unumgängliche N —— aller Dinge | 
fie, auch bis auf die Handlungen der Menfchen a 
aber diefer um —— nicht eigen, ſondern ihrer en 
meinfchafftlich iſt, welche von GOtt und der Natur der Dinge mit 
Spinozen nicht einerley Meinun ob, und dieſer —— 2 
ee den — * Pr tlg vn andern — 
den worden iſt (528.5.); ſo kann un man dieſe 

nicht einraͤumen, damit nicht einer, welcher Die allgemeine Fatal 
annimmt, dafür angefehen werde, als ob er von Et und der 5 
der Dinge mit Spinozen einerley Meinung hege, ) me 











nozen durch eine Solgerung ſchuld gegeben wird, daß.er@ Dt die 
Natur mit einander vermenget babe; fo Pfeget auch derjenige wohl 
ein Spinoſiſt genennet zu werden, von we man. meinet, daß ‘er 


GOtt und die Natur mis einander vermenge, Allein 


waß duch eine — u gebracht wird, Bike er Irt⸗ 


kr 
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thum vermenget werden muß, zu welchem ſich jemand bekennet, und 
von welchem er geſtehet, daß er ihn hege; ſo kan ich dieſe Bedeutung 
auch nicht gelten laſſen. — 


679. $. Spinoz vermenget die Eigenſchafft mie den Spinozens 
mwefentlichen Beftimmungen. Denn er erfläret die Eigenfchafften Berfeben bey 
Durch dasjenige, was Der Verſtand von dem vor fich beftehenden Din⸗ —— 
ge, als dasjenige wahrnimmt, was fein Weſen ausmachet (673. $). faft, Be: 
Da num feiner Meinung nach ein vor fich beftehendes Ding durch fich —— 
ſelbſt begreiflich ift (574. $.); fo machet er Daraus im ıoren Sag 
des erften Theils der Sittenlehre den Schluß, daß man eine je— 
de Eigenfchafft des vor fich beftehenden Dinges durch ſich begreiften 
muͤſſe. Nun aber ift dasjenige durch fi felbft begreiflich, zu deſſen 
Erkentniß die Erfentniß eines andern Dinges nicht erfordert wird, 
gleichmwie er ſelbſt in der Anmerkung zum gten Sag des erften 
Theile der Sittenlehre es erfläret, Das ift nach meiner Art zu reden, 
davon kein Grund vorhariden, warum es fich in einer Sache befinde, 
fondern welches das erfte ift, was man fich von einer Sache geden« 
det. Nun aber ift das erfte, welches man fich von einer Sache ger 
Dendet, das Wefen (144. $. der ————— und es gibt 
Davon, warum Das weſentliche oder die weſentliche Beſtimmungen, wel» 
che Das Weſen ausmadyen (143. $. der Grundwifjenfchafft), fi 
“in der Sache befinden, Eeinen innerlihen Grund (156. $. der Grund⸗ 
wiffenfcbafft). Deromegen vermenget Spinoz die Eigenfchafften 
- sit den wefentlichen Beftimmungen. 


Niemand wird hoffentlich dabey einen Anftand finden, daß geſagt 
worden ift, daß durch ſich ſelbſt begreiflich feyen, nach meiner Art zu 
reden, eben foviel heiffe, als feinen innerlichen Grund haben, warum 
fi etwas in einer Sache befindet. Denn giebt ed Feinen ins 
nerlichen Grund, warum fi) etwas in einer Sache befinder, fo kann 
man in einem Dinge nichts antreffen, woraus fich verftehen laͤſſet, 

woarum es fich darin befindet (56.$. der Grundwiſſ.) . Man brau⸗ 
chet demnach in dem Dinge nichts anders zum voraus zu ſetzen, um zu 
erkennen, daß ſich ſolches darinnen befinden muͤſſe, und kann ſolches 
demnach bekannt werden, ohne die Erkentniß eines andern zum — 


Bw 
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aus zu fegen; folglich erfordert deilen Erkentniß die Erkentniß eines 
andern Dinges nicht. ° Nun aber ift nad) Spinozens Meinung das 
jenige aus ſich ſelbſt begreiflich, deffen Erfentniß die Erkentniß eines 
andern Dinges nicht, erfordert, vermöge feiner Anmerdung zum 
gren Sag des erften Theile der Sittenlehre. Nach meiner 
Redensart ift demnach das aus fid) begreiflich, davon es feinen inner⸗ 
lichen Grund in der Sache giebt, warum es ſich darinuen befindet. 
Es bleibet alfo Fein Zweiffel übrig, daß Spinoz nicht dasjenige eine 
Eigenfchafft nennen folte, was ich mit dem Nahmen des wejentlichen 
oder Weſens andeute (143. $.. der Brundwifl.), jo wie es dem 
gewöhnlichen Begriffe der Weltweiſen gemäß ift (169. $.der Grund» 
wiſſenſchafft), welcher mit Uebereinſtimmung der Vernunfft aus 
den Dingen felbft hergeleitet worden ift, gleichwwie aus meinen ber 
weifen in der Grundwiſſenſchafft zur Gnüge erhellet (142. $. der 
Brundwiffenf&hafft), aber nicht, wie Spinos thut (Anmerd. 
ung 3um 677-, 3— einer im Gemuͤth ſchon gefaßten Meinung 
zu Siebe nach Willkuͤhr erdichtet worden iſt. Es ſcheinet zwar nichts 
zu bedeuten zu haben, weil die Worterklaͤrungen willkuͤhrlich find, daß 
Spinoz dasjenige eine Eigenfhafft nenner, was man gemeinigfich 
mit dem Nahmen Wefen ausdrucket. Denn was von dem Weſen be, 
wiefen wird, das muß nad) Spinozene Meinung von den Eigen⸗ 
fehafften gefaget werden; und fcheinet folchergeftale einerley Wahrheit 
ſtatt zu finden, wenn fie gleich mit verfchiedenen Worten ausgedrudt 
wird. Allein diefes würde ſich alfo verhalten, woferne nicht aus Irr⸗ 
thum die Worterflärungen, vornehmlich wenn fie mit — * 
Worten abgefaſſet worden, (dergeleichen Spinozens Erklaͤrungen 
ſind, welches niemand. leugnen wird, der die gehörige Scharffinnigfeit 
bey ihrer Unterfuchung brauchet,) zum Mißbrauch gezogen wuͤrden. 

esmuß die Befindlichfeit deſſen / foin Begriffen ift, und folglich auch den 
Erklärungen”, bemiefen werden **, ehe ind bevor man, dieſelbige dar⸗ 


* Nun werben vier Stellen auß der töfferen Vernunft / kehre nach Hai 
angefübrer, os —— gi —8* gi Der Bear Ei 
sortommen. € f merauf- un . 7) s 
Des ı5afle 5, darin ed alfo heiffer s R ae ‚iR 


>" . " ui! 
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zu brauchet, etwas anderes darand zu folgern, damit man nicht be 
trügliche Begriffe ald wahr annimmt, und dadurch in Irrthuͤmer ver» 
(Wolfs Nat. Gottesgel.1l,Tb.2.Band.) g faͤllt 


„Eine Erklaͤrung iſt eine Rebe, dardurch ein ausführlicher beſtimmter Be⸗ 
„grif angedeutet wird, welcher mit einem gewiſſen Wort übereinfomme. Sie wird 
nweilen für den ausführlichen und beflimmten Begrif, der durch das Wort ars 
„gedeuten Sache ſelbſt genommen, das Wort aber ober die Dadurch angedeutete 
ade, das erfläßete genennet. 
„Warum man zu den Erklärungen Feine andere ald ausführliche und bes 
„ſtimmte Begriffe ne das bat feine Urſachen. Dan umterfcheidet aber den 
„ausführlichen and beftimmten Begeif von einer Erflärung, wie ein Zeichen von 
„dee bezeichneten Sache, gleichwie man den Begrif von dem Wort und den Gag 
„von dem Uerheil unterfcheiber. Man fagt aber, daß der Begrif ausführlich und 
„beſtimmt feyn müffe, weil ein * ausführlich genennet wird, in fo ferne bie 
„Nerckmahle dazu binreichen eine Sache zu erfennen, beſtimmt aber, in fo ferne 
„weder mehrere noch weniger Merckmahle vorhanden find, als zu dieſem Zweck 
„binreichen. Sum Beyfpiel, wenn wir und ein Dreyeck vorfiellen, mie ed in drey 
„gleiche Seiten eiugekhloffen ift: fo haben wir einen andführlichen und beſtimm⸗ 
„ten Begrif von derjenigen Arc der Orepecke, welche durch das Wort I or 
„ned Dreyerk angedeutet wird. Woferne man demnach fager, das gleichfei 
„Dreyeck ſeye ein Dreyeck, welches drey gleiche Geiten hat: fo iſt das gleichfels 
„tige Dreyeck das erklaͤrte Ding, diejenigen Worte aber, durch welche der damit 
„‚übereinfommende Begeif angedeutet wird, machen die Erfahrung aus. Ä 


”” Hier wird ber 717te 5. dee Vernunftlehre benebſt den darauf folgeni 

Den angezogen. Sie lauten aber alfo: - 

„717. $ Ein durch das Ueberdencken beraudgebrachter Begrif iſt möglich 

„und wadr. In einen Begriff , melden man durch das Ueberdencken heraus 
bringet, kommt nichts hinein als dasjenige, wovon man in der That mahrnimmt, 
„daß ed ſich in der empfundenen Sache befindet. Bern man aber in einem Dins 
„ge zugleich etwas wahrnimmer: fo ift eined davon dem andern nicht zuwider, 
„und fdlägt diefemnach in dem gegenwärtigen Fall in den Begrif pinein, 
— gg Begrif möglich, und weil ein möglicher Begrif auch wahr 
Ziſt: ſo iſt er mahr. 

„Zum Bepfpiel, der Begrif des Diebes daß er ein Menſch ſeye, welcher 
„des andern feine Sache ohne Wiffen und Willen ſelnes Eigenthümlis Herren 
„wegträgt und fich —— iſt durch das Ueberdencken deſſen gemacht, was man 
„einpfindet. Es iſt demnach na 1 und möglich. eh 

‚718. $. Derjenige Begrif, melden man von möglichen Dingen abnimmt, 
„iſt möglich und wahr. nn derjenige Begrif, welchen man von andern Bes 
„griffen abnimms, enchäle nichts in fich, welches: niche in demfelbigen ——— 
» 
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fälle ***, vornehmlich wenn aus der Worterflärung nicht erhellet, 
daß die erflärte Sache möglich fege ***"". des Lartes aber, deſſen 
Grun d⸗ 


»,halt 1 diefe Begriffe moͤglich find (ald welches zum vorand 
ie as un je nice —— ch, als was a: in dieſet 
„Sache enthalten feyn kan, Er iſt demnach auch ſelbſt moͤglich, und demnaqh 


„gum Bepfpiel, aus den Begriffen des geradelinigten und krummlinigten 
„Dreyects kan man den Begrif eines Dreyecks überhaupt abnehmen, daß es nehm 
„lich. eine Figur feve, welche von drep Binien eingeſchloſſen wird . es nun 
— Kr ift, daß ein Kaum In drey gerade Linien eingembloffen fey,auch nichts wi⸗ 
„‚derfprechendes ift, Daß er von den krummen Linien eingeidioffen fepn folre: jo 
„läffet ich daran nicht zweifeln, daß es auch überhaupt wahr fey, «6 könne. ein 
„Raum von 3 Kinien eingefch:offen werden. 

„719. $. Wenn unter denen entweder chebin empfundenen. ober demjenigen 
‚ welche nun im die Sinnen fallen, ein ſolches vorkommt, darinnen ſich eis 
mwma® befindet, welches in dem durch die willtührlide Beſtimmung gemachten Be 
„geif enthalten ift: fo erfennet man, daß derfelbige moͤglich und wahr fep. Dean 
„iwern man in der vergeftellten Sache etwas antrifft, welches in dem durch will ⸗ 
tuͤhrliche Beftimmung ten Begriffe enthalten iſt: fo lauft baffelbige nicht 
„wider einander. Da nun in dem durch willfüprliche Beflimmung gemachten 
„Begriffe Dinge enthalten lad, welche einander nicht zuwider lauſſen: ſo iſt ders 
„felbige Bageif möglich, und demuacp auch wahr. Hieraus erhellet num basjenis 
„ge, was vorhin gefaget murbe. 
\ „gum-Bepipiel, wenn jemand in der. Staats Kunſt die verfchiebenen Bes 
»gierungs.Arten, durch die willlühtliche Beſtimmungen dev Zahl der. 
»Perfonen, sand der ihnen auertheilenden Macht berausbringer: fo iſt er im Stau⸗ 
„de zu beweiſen, daß eine jede möglich feve, woferne er ſich auf bie Regierungd 
„Arten beruffer, welche ed entweder ehehin gegeben bat, oder welche noch beutig 
„Tages find, mit dem biefe Begriffe übereiufommen, Gleichen) ‚wenn jer 
„mand aus dem gegebenen Begrif der Freude, daß fle eine 
„feve, welche aus der Vorſtellung dei gegenwärtigen Guten entflanben iſt 
„eine willfüprliche Seſtimmung die Begriffe anderer Gemuͤths Bewegungen her 


| 
| 
{ 
| 





»geiffen beftimmer, die Gemuͤths Bewegungen in dem Menſchen entſtehen 
k Die übrigen hieher gebörigen —8 werden unten bey dem 693 ſten 5. 
webft ihren Beweiſen vorfommen, ie enthalten aber ar zn „Bean 


gif etwa gefol 
„gert 
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Grundfäge Spinoz annimmt, ſoviel diejenige Meinung verſtattet, 
mie zu folge er fie ” in zum — 


“wert wird, welches entmeber demſelbigen oder einem gewiſſen wahren pe 
„der iſt: fo iſt derfelbige Eu unmöglich und ſalſch. Kerner wenn ſich au 
„Segentheil eines durch willtüprlide Beſtimmung gemachten Begriffe * 
foilgern läffet, * einem —J wahren Gag * laͤufft: fo iſt der ſel⸗ 
ker Begrif m —* ia Wenn fich bemeifen läffer, ein durch will: 
gemachter Begrif keinen BWiderfvruch in fich ca fo if 


te und wahr ind endlich wenn ſich die Erzeugung einer Sachs erkl 
ne ilfer, erg der durch willtuͤhrliche Beftimmung — Begrif 


a fo ift derſelbige möglich uud wahr. ag 


2*. Bey dieſem Zeichen iſt in bee Urkunde der G2Hfte $- * . Verẽ 
munftlehre angeſuͤhret · Weil aber derſelbige auf den. Gaöften s. beruber :-fo finden 
‚Sie beyde * Ibft ſtatt. Sie lauten aber alſo: 
6. Wenn der Dberfag eines * Schluſſes — dabingegen 
„aber * Unterfag deſſelbigen richtig iſt, in dem Oberſag aber dad Hintergkied 
„dem Vordergliede entweder —* oder unter einet gegebenen Einſchraͤn⸗ 
„dung einzig und. allein zufomme: fo gerärbet man durch eine wichtige Art ber 
„Folgerung auf einen. SI An Denn weil in beyden Fällen bush er e richt 
„Art zu fehlüffen ein fait t Hinterfag heraus gebtatht — u Ä &. Denfelbis 
„gen una deöwillen für wahr hält, weil beyde Vorderfäge br fcheinen: 
„fo irret man aller 7 — und 5* ſolchergeſtalt durch —— Urt zu kotüfe 
ſen auf Si Srrthum gebracht. 
‚629 $. Ben man unrichtige Begriffe fr miße attimme: fo verfäfe 
„man in.Serthümer. » Denn wenn ber Begrif unrichtig iſt: ſo ſcheinet es, 
„babe man einen von! welcher fe auf ein gewiſſes Hart fdide, obgl 
XWbat nach der mit dem Worte nicht ereinkbuitil, oder man fi ep 
“ „demfelbigen niche® ats Woferne man aber dergleichen als wahr brau 
ne, pe man I estiffen ale wohl , als aus den, wahren eg RR & F 
che man in den old Vorderfäge. brauchet. „Weil num, 
— ſind eim wahrer Begrif mit dem Wort, oder wit ‚eig 8 
„„ertläret wor Yu ‚ Abereinfäre, tmelches aber. dem bißher beiviefenen jumwider 
„lanfft: fo find die durch die Scplüffe herausgebrachten Hinterfäge falſch ( 626. $.) 
„„ba man fle aber et 15 be. halt: fo.ift es gang au —— da 
dem a: FJerthum, wenn man unricptige nid betrůg · 
Ad⸗ riff⸗ als wal 


Bene Burn bat man einen betrüglidden 
Beorif. Brauch hp 2 als wahr: ſo macht man Be biefen 
Br ein geradelinigtes Zwiyect 33 gerade Linien, eingeſchloſſ J* 


N 
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halt einen Begriff für rel, wenn etwas Flar und deutlich vörgeftellet 

wird, ober wie Spinoz Sieber redet, begreiflich ift, daben aber bie Flare 

und deutliche Vorſtellung nicht genugfam erflärer find. Daher ift 

auch Spinoz nicht fonderlic darum befümmert, die Befindlichteit in 

er Begri zu beweiſen, und brauchet fie als allbereits eingeräumte 
ndwaßrheiten. Man hat demnach wohl zu merden, daß er das 
—*8* und die Eigenſchafften mit einander vermenget hat. Die⸗ 

: fe? gung einer Eigenfchafft mit den wefenslichen Beſtimmungen 
tan ein Spinofift nicht leugnen, Denn Spinoz behauptet aus⸗ 
druͤclich, die Eigenfchafft werde als etwas vorgefteller, welches das 
Weſen des vor fich beitehenden Dinges ausmachet (673. $-), das 
wefentliche aber, oder welches gleichviel iſt, die wefentlichen Beſtimm⸗ 

„.; „ungen. (122: $: der Grundwiſſenſchafft) machen das Weſen eines 
.s  Dinges:aus (143. $. der. Grundwill.). mu 


"ga. 


„ferne man demnach weiter fehlüffek, eine - jebe Bigur, in pwey kinien einge 
‘ftbleffen i bat zmey Windel; mm wird daß geradlinigte Zwe peck von zwey 
„einien Singen deromegen hat ed zwey Windel: fo it der Hinterfaß falſch. 
—E * r wahr, bölt: fo wird man durch einen betruglichen Begrif 
2 * 


e⸗ So iſt eben der Begrif von der Wort Erklaͤrung in bein bey biefem 
Beet ‚angegogenen 191.5. der Wernunftiehre abgefafftt- Denn. e8- Heiffer 
„Eine ErMärung, aus welcher man nicht ſlehet, daß die erflärte Sache 

„möglich fewe, wird eine Wort Erklärung genennet- Hingegen eine (dlde Erkla⸗ 
„rung, < 08 welcher ftp veroffenbäbret, daß die, erflärte Sache möglich ſep heiffet 
* — ein Circul durch eine glad ist wich, welhe 
„Sum ‚wenn e cu “eine 3 et wird, 

ftch ferdit —8 in der alle ——6 In Ent geriffen in 
„Mitte derfelbigen Befinbliden Punct gleich‘ we Aa Mit: fo ME Moicheß ent 
„Wort Ertlärung, indem man daraus noch nicht admehmen fan, ob ah eine Ders 
„gleichen läche möglich ſeve, ver fie auch wir der erklärten wircklich 
„uübereinfomme, oder nicht, das iſt ob Fe nur ein kerer Thon feye- Ynein - 
„ferne ber Circul durch eine ſolce Figur erkläret mird, welche aan durch. Vie Der 
eg ee 
* ‘on er gegeben arumg ,. ne r. von Di 
'„inöglich feye, De owegen ift fie eine al Ehrung. Dlkkn et ne 


Interfiheid 
* Ka von Leibnitz aufgebracht, da man ſonſt die Worte 8 anders 
” ® 
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680. $. Der Begriff’ des vor fich beftehenden Dinges, Zweyter Ver⸗ 
‚kommt bey der Erklaͤrung Spinozens in den Begriff der Ligenfchafft Noß. 
Bene unrecht hinein. Denn Spinoz vermenget (679.$.) die Eigen 
ſchafft mit den weſentlichen Beftimmungen, welche Das Weſen eines 
-Dinges ausmachen (143. $. der Grundwiffenf.); Daß demnach die 
Eigenfchafft bey ihm dasjenige if, mas fonft das Weſen eines Dinges 
genennet wird, und demnach Das erfte, welches man fi) von einem 
Dinge gedencket (144. $. der Grundwiſſenſ.ſ. Nun aber verftchet 
man dasjenige, was zu dem Begriff eines Dinges gehöret, ohne den 
Begriff des vor fich beftehenden Dinges, gleihmie aus Demjenigen er⸗ 
“hellet, was in der Brundwiffenfchaffe in zten Abſchnitt der aten 
Abrheilung Des erften Theile bemwiefen worden ift, und der Begriff 
des vor ſich beſtehenden Dinges ift der Gewohnheit zu reden gemaͤß 
771. $. der Grundwiſſenſchafft), er feßet auch den Begriff eines 
inges vielmehr zum voraus (768. $. eben dafelbft). Es bringet 
denmach Spinoz den Begriff des vor fich beftehenden Dinges in Die 
Erklaͤrung der Eigenfchafft nicht mit Necht hinein. ee 


Spinos bringet den Begriff des vor ſich beſtehenden Dinges 
nicht ohne Grund in den Begriff der Eigenfchafft hinein, Denn weil 
er die Befindlichfeiten infeinen Erflärungen nicht beweiſet, indeni er fich 

duͤncken läffer, er koͤnne dasjenige begreiffen, welches in den Er, 

klaͤrungen enthalten ift; er aber vermeinet, daß dasjenige wahr feye, 

was man begreiffet, oder wovon man einen Begriff hat, oder wenn 

man mit den Des Lartes reden will, was man Flar und deutlich ver, 

ſtehet: fo dienet folchergeftalt die Erklärung. der Eigenfhafft feine 

Meinung zu beweifen, welche dieſen Nutzen ſonſt nicht haben würde, 

Der demnach die irrigen Schlüfje entdecken will, der muß den gegen⸗ 
wärtigen Sag wohl merden. * 


“1 691 5 Spinoʒ unterfcheider Das Veränderliche von den Epinsjend 

‚eigentlich alfo genannten Eigenfbafften nicht. Er erfläret Das Berfehen be⸗ 

‚Beränderliche durch dasjenige, Das in einem andern ift, durch welches ränders 
s8 







es auch begriffen wird (676.8;). Weil num ſeiner Meinung nach alle 
Wwas ift, entweder m Ks m A em ift urn e des 
— Grimdfeges dr’erftenranets der Girenlehrt);  p fte 
Fig = 9 3 sr 
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er, das in ſich ſeyn und das in einem andern ſeye einander entgegen; da er 
nun ſaget, daß dasjenige in ſich ſeye, und durch ſich begriffen werde, 
deſſen Erkentniß die Erkentniß des andern nicht brauchet (Anmer⸗ 
ckung zum sten Satz des erſten Theils); fo muß man ſagen, daß 
Basic e in einem-andern fey, und Durch Das andere. begriffen werde, 
deſſen Erfentniß die Erkentniß des andern bedarf, und demnach wird 
etwas Durd) ein anderes verftanden, Davon man begreiffet, Daß es ſich 
in einem Dinge befinde, und demnach) in.einem andern, welches ſich in 
den Dinge befindet feinen zureichenden Grund hat, warum e8;darin 
nen ift, oder zum wenigften darinnen ſeyn Fan, (156,$. der Grund» 
wiffenfchafft). Was fich aber auffer dem Weſentlichen in einem Dinge 
befindet, Das hat man entweder unter die eigentlichen alfo genennten 
Eigenfchafften, oder unter das Veraͤnderliche zu rechnen(149. $. der 
Grundwiſſenſchafft), und zwar haben die Eigenfchafften den zureis 
chenden Grund in dem weſentlichen, warum fie fid) Darinnen befinden 
(137. $. dee Grundwiſſ.), und werden Dannenhero mit Dem weſent ⸗ 
lichen zugleich in dem Dinge gefegt (118. $. der Grundwiljenfdh.). 
In Denfelbigen weſentlichen Dingen ift nur allein der zureichende 
Grund enthalten, warum fih Das Veraͤnderliche darinnen befinden 
fann (160. 4 der Grundwiſſenſch.): folglich wird mit Annehmung 
des wefentlihen nur ihre Möglichkeit angenommen (118. $. eben da⸗ 
ſelbſt). Es ift alfo Das Veraͤnderliche von. den Eigenfchafften, in fo 
ferne Diefe von dem weſentlichen unterfchieden werden, unterfhieden, 
müffen auch von einander wohl unterfchieden werden. » Hieraus erhels 
ler nun, daß Spinoz Das Reränderliche,von den eigentlichen alfo ge» 
nannten Eigenfchafften, in fo.ferne fie nehmlich von dem mejentlichen 
gefvennet werden, nicht unterfchieden, ' — 
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gangen ſeye, indem er ſich und andere bereden will, als ob die Worte 
der Grundwiſſenſchafft Feiner weitläufftigen Erflärung brauchten, fon, 
dern von ſich jelbit zur Gnuͤge verftanden würden, 


- 682. $. Spinoʒ feget das Deränderliche dem vor fich beſte⸗ gmeytır Bari - 
henden Dinge entgegen,und vermenget es mit einem unfelbftftändis floß. 
gen Wefen. Denn er erklähret das Veraͤnderliche durch dasjenige, 
was in einem andern Dinge ift, Durch welches es auch begriffen wird 
(676. $.); Das vor.fich befiehende Ding aber, durch dasjenige, was 
in fichgift, und durch fich felbft begriffen wird (674. $). Weil nun 
alles, was nur ift, entweder in ſich oder in einem andern ift, vermöge 
des erften Grundſatzes, des erſten Theils der Sittenlehre, und das, 
was durch etwas anderes nicht begriffen werden Fann, durch fich bes 

eiffen werden muß (vermödge dxs zweyten Grundfages im anges 
übrten Der); ſo iſt Das Veränderliche nicht in ſich, wird auch durch 
fich ſelbſt nicht begriffen. Es läugnet Demnach Spinoz dasjenige von 
dem Beränvderlichen, was er von Dem vor fich beftehenden Dinge behaups 
tet”. Da nun Diejenigen entgegen gefegte Säge find, in dem einen 
Dasjenige geläugnet wird, was in Dem andern bejahet wird **; fo find 
Diefe zwey Säge A ift in fi, und wird durch ſich begriffen, und Aift 
nicht in fich und wird nicht durch fich begriffen, einander entgegen geſetzt. 
Hieraus fiehet man nun,daß Spinoʒ das Veraͤnderliche dem vor fich bes 
ftehenden Dinge entgegen fege.. Welches das erfte war. ) 
Weil das Veränderliche Durch dasjenige erkläret wird, was in 
einem andern ift, Dadurch es auch begriffen wird, (676. $.); fo bes 
Deuten in einem andern feyen, und Durch) etwas anderes begriffen werden, 
nicht völlig einerley. Denn fonft lieffe fich von. demjenigen, was in 
einem andern ift, nicht fagen, Daß es Durch Das andere begriffen wuͤr⸗ 
de 


” Nach dem bier angeführten 1056. 8. !der Vernunftlehre, welcher chem 
Diefe Erklärung enthält, und ſchon fonft angebracht worden iſt. 

”* Bermöge des in der Utkunde bey diefem Zeichen gleichfal® angezogen: 
2 83ſten der groͤſerm Bernunftlehre, welcher abermabhls bie Erllaͤrung des ent⸗ 
gegen geſetzten und aufſer dieſem noch die Widerſprechenden Saͤje enthaͤlt, und 
micht brauchet, hier eingerucket zu werden. 53 


ss Des ziventen. Theile andere Abtheilung 
de ***. Durch etwas anderes aber wird dasjenige begriffen, was 
fich nicht erfennen laͤſſet, woferne man nicht die Erfentniß eines andern 
zum voraus feget, vermöge der Anmerdung zum 8ten. Say des 
erften Theile der Sittenlehre, Das ift nach unferer Art zu veden, 
was den Grund, warum es ift, in einem andern hat, gleichwie oben 
bereits erinnert worden ift (Anmerdung sum 679- §.). . Weil nun 
mit Annehmung des zureichenden rundes Dasjenige angenommen 
wird, was um.deffelbigen willen vielmehr ift, als nicht if (118. $. 
der Brundwiffenf.); fo wird mit-Annehmung jenes auch diefes wirds 
lich angenommen, woferne. aber jenes nur als etwas ſolches bekraͤffti⸗ 
get wird, welches ſich ſezen laͤſſet; fo kan dieſes auch nicht anders ans 
geſehen werden, als daß es angenommen werden kan, folglich der Moͤg⸗ 
lichfeit nad. Da man nun ſaget, Das etwas Durch ein anderes 
begriffen werde; fo erfennet man eben hieraus zur Gnüge, daß man 
es nicht anders, als nur Durch etwas anderes für möglich erkennet 
von dem man die Möglichkeit ſchon eingefehen hat, und muß demna 
das in einen andern ſeyn, Feine bloffe Möglichkeit, fondern was ans 
ders ausdrucken, und wird es folglich zugleich mitzu Dev Wircklichkeit 
gerechnet. Es bedeutet demnach das in einem andern ſeyn zugleich dieſes, 
Daß der zureichende Grund der Wircklichkeit in einem andern yu ſuchen 
ſeye, folglich Daß das jenige, was in einem andern iſt, die Krafft des an⸗ 
dern zu feiner Wircklichkeit beduͤrffe. Nun aber ift ein Ding von einem 
andern, oder unſelbſtſtaͤndig, welches Die Krafft eines andern — 
irck⸗ 


e⸗ Hier führet der Here Verfaſſer 2. Abſaze aus der groͤſſerm Vernunft⸗ 
lehre mit einander an. Der erſte iſt der 198ſte darinnen gezeiget wird, ein 
Urtheilbefiche aus zwey Begriffen, nehmlich dem Begriffe der Sache, welcher etwas 
bepgelege t oder abgeſprochen wird, und dem Begriffe deſſen mas ihm leget 
aber abgefprochen wird, wie ſolches ſogleich aus dem Begriffe von dem Urtheil er» 
heller. Der zweyre ift der 225ſte, barinnen der Saz bewieſen iſt, wasman von 
einer Sache behauptet, Das wird ihr unter Der der 
Rrklärung zugeeignet oder. beygeleget. Dan fagt nehmlich, bad Hinterglied 
komme dem Bordergliede zu oder ed feye ibm zu mider, wenn ihm die Erklärun I 
zufomme. Den mas von dem Vordergliede ſchlechthin —* twied, daß 
ret entweder unter die Eigenfchafften oder unter dad Wefentliche, ober unter 
— des Veränderlichen und der Beziehungen; welche als Eigenſchafften da 
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Wircklichkeit bedarf (27. $- des erften Theils der 2 Got⸗ 
teogelahrheit. Hieraus erhellet nun, daß Spinoz das Veraͤnderliche 

mit einem von was anders herkonimenden, oder unſelbſtſtaͤndigen Din⸗ 
ge vermenge. Welches das anderewer. 


Mit je gröfferer Sorgfalt und Scharffinnigfeit man demnach Spi⸗ 
nosens Erklärung unterſuchet, deſtomehr Lndeurlichfeit der von ein, 

. „ander zuunterfcheidenden Begriffe trifft man darinnen an. Laͤſſet man 

es aber an beyden ermangln ; fo gibt man leichtlich zu, - dasjenige : 

daraus gefolgert werde, welches fich nicht folgeen Läffet, folglich ergteif⸗ 

fet man einen Schatten an ftatt eines Bildes, Man darf demnach‘) 

die Mühe nicht für vergebens anfehen, welche man bey Unterfuchung‘ 

der Erklaͤrung Spinozens anwendet, Dem vor fich beftehenden Dinge 

wird das durch andere beftehende entgegen gefeßet(6 ggg San 


} 


4 


ſich beſtehendes Ding, oder das Veraͤnderliche deſſelbigen waͤre. 
(Wolfs Nat.Gottergelll.Tbi2.Band) h 86.. 


Oieſes ſolget aus der Erllaͤrung, welche in dem bier angezogen 330ſten 5. 
Der groͤſern Vernunftlehre alſo ſtehet · ¶ Einerley Bedeutung. Der Worte heiſ⸗ 

"Die Bleihghltigkeit, die verſchiedenen ooreg fehlt aber, weldye einer» 
4 Bedeutung haben, werden gleipgelsende, oder gleihnabmige Worte 
genenr t. .“ ., J iYr G * N De 2 — 


58» 2: Da gwehten Theils andere Abtheilung 


Sn —— $. Spinoʒ nimmer das vor ſich beſtehende Ding nicht 


ficht auf das 
vor fi beſte⸗ 


Ding. 


r gewöhnlichen Bedeutung an. Denn wenn das vor fid bes 
ftehende Ding in der gewöhnlichen Bedeutung genommen wird, fo jeis 
get Diefes Wort dasjenige Ding.an, welches einerley beftändige. und. 
veränderliche Beftimmungen an ſich hat (769. 771. $. der Grund⸗ 
wiffenfchafft),; tworunter, wenn eines und Das andere einerley blei⸗ 
bet, nehmlich das Weſentliche und die Eigenſchafft, fodann das übrige 
nad). und nach abmechfelt,. welches Das Beränderliche ift (770. $. 
der Brundwiffenfeh.). Nun aber iſt nach Spinszens Meinung ein 


- vor fich beftehendes Ding Dasienige, was in ſich it, und aus ſich ſelbſt 


begriffen wird (674. $.), das ift, gleichwie er es felbft in der Anmer⸗ 
dung sum achten San des erften Theile der Sitten⸗-Lehre erklaͤ⸗ 
vet, deffen Erfentniß die Erfentniß eines andern Dinges nicht bedarf, 
und wovon man demnach erfennet, Daß es an einer Sache hänge, ohn⸗ 
erachtet man Darin nicht ſetzet, woraus fich verftchen lieffe, warum «6 
ſich darin. befände, gleihwie man ſich das Weſentliche gedencket 
156. und 56 6. der Grundwiſſenſch.). Hieraus erhellet nun, daß 
inoz bey den Begriffen Des vor ſich beſtehenden Dinges nur auf 
die wefentlihen Beftimmungen acht gebe, auf Die Eigenfchafften und 
Das Beränderliche aber gar nicht fehe, darauf man Doch auch bey Der ges 
woͤhnlichen Bedeutung zu fehen hat, vermöge des Bewiefenen, 
Daraus ergiebtfich alfo, Daß erldas vor fich beftehende Ding nicht in 
der gewöhnlichen Bedeutung nehme. 


Es iſt dannenhero Fein Wunder, daß er von dem vor fi; beſte⸗ 
henden Dinge manches’ faget, wag ſich in der gewöhnlichen Bedeutung 
2; . Davon nicht beweifen laͤſſet, als daß es der Zahl nach einzig und. noth» 
wendig wircklich ift, oder daß es ſich nicht. als etwas nicht wirckliches 
vs. gebenden fäffe.. Man fehe den sten und 7den Say Des erften 

Theils der Sittenlehrei. Denn daraus, daß in einen Dinge eini⸗ 
; ge — en einerley — Fran rn er und nach ver 
ndert werden, wird niemand den uß machen, daß es nothwendi 
wircklich ſeyn müffe, und fich nicht als nicht wircklich gedencken ae 
und daß dergleichen Ding der Zahl nach nicht anders als einzig, oder 
‚nicht mehr ald eines ſeyn koͤnte. Ja woferne er dieſes nur fo annepmen 
wolte: jo wuͤrde ihn die Erfahrung widerſprechenn. 
684 


von 
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6sq. 8. Spinoʒ vermenget das vor ſich beſtehende Ding mit Spinsgens 
dem feibftitdndigen VDefen. Spinoz erfordert zu dem vor fich be Berfeben in 
fiehenden Dinge ziweyerley, nehmlich daß es etwas an oder in ſich * 
ſeye, und daß es Durch ſich ſelbſt begreifliches ſeye (674. $.); folglich 38 mp 
bedeuten an oder in ſich ſeyn und Durch ſich ſelbſt begreiflich ſeyn, nicht geffehenden 
völlig einerley, gleichwie aus Dem Beweis des obigen Satzes (682. $.) Dinges 
erhellet, daß in einem andern feyn, und aus einem andern begreiflich feyn 
nicht völlig einerley bedeute. Da er nun das in fich feyn und Das in 
einem andern ſeyn einanderentgegen feet, vermögedes erften Grunde 
Sagzes des erften Theile der Sitten-Lehre; in einem andern feyn 
aber fo viel bedeutet, als daß dasjenige, was in einem andern ift, Dee 
Kraft des andern zu feiner Wircklichkeit bedarf, gleichmwie in dem Bes 
weis des obigen Satzes (682. $.) gezeiget wurde: fo muß das in fich 
fegn fo viel bedeuten, als daß dasjenige, mas in fich:ift, der. Kraft d 
andern zu feinee Wircklichkeit nicht bedarf, folglich Daß es Durch eigene 
Kraft wircklidy feye. Was aber Durch eigene Kraft wircklich iſt, das 
ift ſelbſtſtaͤndig (27. $.. dee erften Theile der natürlichen Gottes» 
elahrheit). Deromwegen vermenget Spinos das vor fich beftehende 
Ding mit dem felbftftändigen Weſen. | 


Weil Spinoz durch undeutliche und zweifelhafte Worte bie 
Gelbftftandigfeit in die Erflärung des vor fich beftehenden Dinges 
hinein bringet: fo iſt es fein Wunder, daß er es zu etwas nothwendig 
wirdlichen machet, da die nothwendige Wirdlichfeie (32. $.des erften 
Theils der natuͤrl. Gottesgelahrb.) und die Wirdlichfeit vermöge 
des Weſens ein Vorrecht des felbftftändigen Dinges ift (31. $. des 
erften Theile der natuͤrlichen Bottesgelsbrbeit). 


635. $. Spinoz erkläret das endliche oder eingefchränd; ehler bey 
ge nicht recht, fondern zweifelbafe. Denn er erkläret eine in ihrer Spinogens 
Art endliche Sache durch eine ſolche, welche von einer andern, die von —— 
eben derſelbigen Natur iſt, eingeſchraͤncket werden Ean(677.$.). Nun Dinget. 
aber wird Dasjenige in der Meß Kunſt endlicdy genennet, von welchem 

ſich Schranden angeben laffen, bey melden e8 anfängt und bey mel 

chen es aufhöret, oder über welche hinaus e8 nicht vermehret werden 

Ean (798, der Grundwiffenfch.). :- find aber die Gränzen oder 

2 


Schran⸗ 


60 Des zweyten Theile Andere Nötheiling:” =“: 


Schrancken einer Linie die Puncte. Woferne ſich demnach auf einer 
Fläche Puncte angeben laffen, von welchen ſich Die Linie anfäriget, und 
- 10 fie wieder aufhöret: fo. wird die Linie um Desmillen endlich oder 
eingeſchraͤnckt genennet. Es heiflet Demnach eine Sache endlich oder 
eingeſchraͤnckt, inıfo ferne die innerliche Beſtimmung, durch welche 
fie ſich —— laͤſſet (142. $. der Grundwiſſenſch.), Graͤnzen oder 
Einſchraͤnckungen hat, uͤber welche hinaus ſich ihre Befindlichkeit nicht 
erſtrecket (468. $. der Grundw ſſenſch.). Gleichwie nun eine Linie 
nicht um deswillen endlich genennet wird, weil ſie ſich von einer andern 
Linie einſchraͤncken laͤſſet, ſondern weil man ſich auf beyden Seiten 
Graͤnzen gedencken kann, uͤber welche ſie ſich nicht hinaus erſtrecket: 
alſo kan auch keine andere Sache endlich genennet werden, weil ſie durch 
eine andere von derſelbigen Natur eingeſchraͤncket wird, oder weil man 
gedencken kan, daß ſie davon eingeſchraͤncket werde, ſondern weil die 
Schrancken an ihr hängen, über welche hinaus ſich die Beſindlichkei⸗ 
ten, von welchen man erfennet, daß ſie in ihr find, nicht ver 
‚mehret werden Eönnen. Ja wenn es fich.ereignet, Daß «8 einer Sade 
nicht zumider ift, wenn in ihren Schranken oder Einſchraͤnckungen, über 
melde hinaus ihre Befindlichkeit fich nicht erftrecket, eine andere wird» 
lich iſt: fo erfennet man nicht, Daß Diefes angehe, weil fie in ihren Ein» 
ſchraͤnckungen wircklich ift, fondern es erheller vielmehr Daraus, Daß eine 
‚andere in Ihren Einfchräncfungen enthalten ſeyn Fönne, weil fie Schran⸗ 
‚cken hat, Durch welche jener ihre Beſindlichkeit geendiger wird. Wo⸗ 
ferne eine. gerade Linie nicht auf einer Fläche in zweyen gegebenen 
Puncten auf beyden Seiten eingeſchraͤncket würde: fo fönten auch nicht 
Durch ihre Schranden, das ift eben dieſe Puncte, andere gerade Linien 
gezogen werden, Über: welche hinaus: ſich Die Länge der endlichen Linie 
nicht erſtrecket. Spinoz erfläret demnach die in ihrer Art endliche 
Sache nicht recht dadurch, daß fie durch eine andere von eben Derfels 
bigen Natur eingeſchraͤncket werden Ban: da er vielmehr diefelbige alſo 
bätte erklären müffen, daß fich in denen Befindlichkeiten, durch melde 
man fich Diefelbige gedencket, an fih Schrancken befinden, über welche 
hinaus fie nicht vermehret werden Fan, das ift, nach unferer Art zu re 
den, daß ſich in Den innerlichen Beftimmungen, welche in ihren Begrif 


hinein ſchlagen, Schrandfen befinden, welche ſich von ihr nicht * 


— ’ 
“ 
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laſſen, fo lange man ſich diefelbige Sache vorftellen will. Welches 
das erfte war. | Ä 
Die Worte daß eine Sache von einer andern, welche eben dies 
felbige Natur hat, eingefchräncfet werde, find nicht deutlich genug, 
dergeftalt, dag man nicht hinreichend abnehmen kan, was fie bedeus 
ten follen, daher wolte Spinos Diefelbige erläutern, Damit fie nicht 
ein leerer Thon zu ſeyn feheinen möchten, und fezet hinzu, ein Eörper 
werde endlich genennt, weil ein anderer allezeit gröffer gedacht werden 
Fan. Ohnerachtet nun Diefes wahr ift (825. $. der Geundwilfenf.);. 
fo Dienet es Doc) nicht Dazu, um Die nicht deutlichen Worte, mit wel⸗ 
chem die Erklärung ausgedrucket wurde, zuverftehen; fondern es brins 
get vielmehr eine aröffere Dunckelheit hinein: Denn Dadurch, daß man 
fi einen anderen Eörper gröffer als einen gegebenen gedencfen kan, ver⸗ 
ſtehet man nicht, warum ſich in feiner Gröffe Schrancfen befinden, 
ſondern man Fan fi) vielmehr einen andern um deswillen gröffer ges 
Dencken , weil tie Gröffe Schranden annimmt, von welchen 
‘man gedencfet, Daß fie fich Darein befinden, ohnerachtet man an Feis 
nen andern groͤſſern gedencket. Derowegen kan durch eine andere 
Sache von eben derfelbigen Natur eingefchräncfet werden, nicht eben 
fo viel anzeigen, als den Grund der Schranden in firh ents 
‘halten, welche ſich in Dem andern befinden. Aber es erhellet auch nicht 
“aus dem, Daß man fidy einen Eörper gröffer, als einen gegeben ges 
dencket, daß mit ihm zugleich ein Coͤrper wircklich feyn Eönne, welcher 
es hinderte, daß er nicht gröffer ſeyn folte, weil er innerhalb der 
Schrancken deffelbigen wircklich ift, gleichwie es fcheinet, Daß man 
Die Worte vermöge deſſen zu erflären habe, mas bey dem Beweiß 
"Des erften gefagt worden if.“ Weil nun zweifelhafte oder zweys 
deutige Worte diejenigen find, deren Bedeutung nicht mit Gewiß⸗ 
heit beftimmt werden kann; fo läffet fi) gang und gar nicht daran 
—— daß Spinoz nicht eine in ihrer Art endliche oder einge⸗ 
ſchraͤnckte Sache, zweifelhaft erklaͤren ſolte. Welches das ande⸗ 
we war. 


| An diefer Erflärung ift bey. der Spinofifteren vieles gelegen, ine 
dem man, wenn man fich durch die Zweifelhaftigfeit der Worte vers 
führen. laͤſſet, leichtlich der en and Einheit des 9 * * 

3 ehenden 


6% Des ʒweyten Theile andere Abtheilung 


Epinszend 
FJrerthum bey 
Gern 
des endlichen 
oder ein 
ſchraͤnckien. 


ſtehenden Dinges beyfall gibt, und die endlichen Dinge aus der Zahl 
der vor ſich beſtehenden ausſchlieſſet, folglich fuͤr Veraͤnderlichkeiten 
der Eigenſchafften des einzigen und unendlichen Dinges haͤlt, welches 
allein wircklich iſt, und wircklich ſeyn kan, und demnach die Spinoſi⸗ 
ſterey annimmt (671, 6.). Ich wuͤnſche demnach, daß die Leſer 
wohl bedencken moͤchten, was wie von dem uͤbrigen, alſo vornehmlich 
von der gegenwärtigen Erklaͤrung erinnert wird, damit fie die Spino⸗ 

y wohl einfehen und erkennen mögen, wie weit fie von der Wahr⸗ 

eit entfernee jene. 


686. $. Spinoz irret, indem er annimmt, eine in ihrer 
Art endlicye Sache Eönne allezeit von einer andern, welche 
eben diefe Natur hat, eingefchränder werden. Denn wenn er dies 
felbige Erklärung, dariunen er diefes annimmt, erläutern will; fo 
fagt er, daß ein Gedande von einem Gedancke eingefchräncket werde, 
aber daß ein Eörper nicht von einem Gedancken, und auch ein Ges 
dancke nicht von einem Eörper eingefchrändfet werde. Diefe Norte 
find zweifelhaft (685. $.) und laffen fich vermöge der in dem Beweiß 
des zten Satzes des erften Theils der Sittenlehre gemachten Aus 
mercfung nicht anders verftehen, als daß ein endlich Ding, weder 
begreiflich noch wircklich ſeyn Fönne, woferne nicht eine andere endliche 
Sache von derfelbigen Art gedacht wird, und wircklich ift, in welcher 
fich dasjenige befindet, woraus man verftehen Fan, warum jenes viel, 
mehr dieſe als andere Schrancken hat, folglich was den zureichenden 
Grund der Schrancken des andern in fich enthält (56. $.der Grund 
wiſſenſchafft) und weil die Schranken des andern mit Aunehmung 
jenes in feinee Wirklichkeit angenommen werden (118. $. der 
Grunwifjenfchafft), die Schranden aber einen Mangel einer weite 
ren Befindlichkeit bedeuten (468. $. der Grundwiſſ.); fo hindert Dies 
fes, Daß Eeine gröffere Befindlichkeit in der andern Sache ſeyn Eann. 
Die Seele ift nad) Spinosens Redensart ein gedenckendes Ding oder 
ein Gedancke, und muß demnach von einem andern endlichen Dinge, 
als von einer Seele eingefchrändket werden, das ift, fie Ean ohne einer 
andern Seele weder begreiflich noch wircklich feyn, welche es hindert, 
daß in ihr Feine weitere Einſchraͤnckungen find, folglich auch in einer 
andern Seele Der zureichende Grund von den. uripningligen Ein 

v 
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ſchraͤnckungen feye, welche Ihren: wefentlihen Beftimmungen anhäns 
an Nun aber ift die Krafft der Seele, in welcher ihr Weſen und 
hre Natur beftehet (66. 67.9. der Wiffenfch. vonder Seele) der Ma- 
terienach Durch Die Stelle des gliedmaßlichen Leibesinder Welt einges 
ſchraͤncket, nehmlich alfo, Daß fienichts weiteres Elar gedencken kann, 
als was in Diefen Coͤrper wircket, oder in die Glicdmaffen 
der Sinnen eine gewiffe Veränderung hinein bringe. Der Einrichs 
tung nach aber wird fie durch Die Beſchaffenheit der Gliedmaffen der 
Sinnen eingefchrändet, in fo ferne nemlich dergleichen Veränderung 
in diefen Gliedmaſſen erreget werden (63. $. der Wiſſenſchafft von 
der Seele). Wer wolte aber nun fagen, Daß man fich Diefe Eins 
ſchraͤnckungen in dev Seele nicht gedencken Eönte, noch Daß fie ſich in 
ihr wircklich befinden Fönten, woferne nicht eine andere Seele begreifs 
lich und wircklich vorhanden: wäre, welche hinderte, daß fich unfere 
Seele nicht mehrere Dinge vorftellen an, als in die Gliedmalfen ver 
Sinnen würden, und zwar dieſes klaͤrer und deutlicher. als es Die 
Beſchaffenheit der Gliedinaffen der Sinnen verſtattet. Ja vielmehr, 
weil fein Grund erfordert wird, marum fi) Das weſentliche in 
einer Sache befindet (159. $. der Hrundwiſſenſchafft); fo erken⸗ 
net man, daß diefe Einfchrändtungen an fi der Seele anhängen. 
Spinoz belyauptet demnach etwas, welches hätte ſollen verneinet wer⸗ 
den”. Da nun derjenige irret welcher etwas behauptet, Das vernei⸗ 
net werden ſolte **; fo irret Spinoz, indem er in der Erklärung eis 
ner in ihrer Art endlihe Sache annimmt, daß fie Durch eine andere 
von derfelbigen Natur eingeſchraͤncket werden müfle, als ein Ges 
Dance, oder ein endlich gedenckendes Ding, durch ein andern Gedan⸗ 
cken, oder aud) ein anderes endlich Ding. tonarn 


| Zwar hat Spinoz gleichtwie des Cartes (Anmerkung zum 
21. & der Brundwiffenfch.), deſſen Lehrfäge er angenommen 
atte (Anmerdung zum 57y-$.), der Begriff von i 

den Grunde und durch denſelbigen den Satz des zureichen — 


Nach dem ſchon oͤſters angefüheren aooten $ ber. Berufe. 
°» Des bier angejogenen 644ſten 6, ber Bernun Au ı 53 alls 
ſchon mehrmahlen Erwehnung —* — — 
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ſelbſt nur undeutlich erfannt, aber es hat beyden an deutlichen Ber 
griffen davon gefehlet, daher jener auch bey Anwendung beflelbigen es 
verfehen, und einen zureichenden Grund von dem urſpruͤnglichen Ein 
ſchraͤnckungen gefordert hät, welche an dem Weſen der endlichen Din, 
ge hängen. Weil es nun feinen innerlichen Grund giebt (156.$. der 
Grundwiffenfhafft) ; fo hat er den Schluß gemacht, es muͤſſe ein 
äufferlicher vorhanden ſeyn, welchen er mit der Urſache ale dem be 
ſtimmenden Grunde ganz unrecht für einerley ‚gehalten hat (321. $. 
der Grundwiffenfchafft), wowider diefer Grund felbit ſtreitet, wel⸗ 
cher dergleichen Ürſache nicht ſtatt finden laͤſſet (883. $. eben dafelbft), 
gleichtoie diejenigen zur Genüge wahrnehmen, welche auf die urfprüngs 
Viche Einfhrändung der Seele acht geben. Denn weil die Schram 
en einen Mangel einer fernern Befindlichfeit bedeuten (468. — 
der Grundwiſſenſchafft); ſo ſind die Vorſtellungen der See 
eingeſchraͤncket, oder endlich, in ſoferne fie undeutlich und: dunckel, folg⸗ 
lich nicht deutlich genung find ( 32. 39. $; Der Krfahrungelehre 
von der Seele), und wird demnad). in der vorgeftellten Sache nicht 
alles als verfchieden vorgeftellet, was ſich befonderd ausdrucken laͤſſet 
(24. und 38. $ der Erfahrungelehre von der Seele und 98.5, 
der Wiſſenſchafft von der Seele). Warum fie aber undeurlich 
und dundel find, davon ift der Grund in den urfprünglichen Ein 
fhrändungen zu fuchen, welche dem Weſen der: Seele ;anhangen 
144. $. der Brundwiffenfch.),und welche man von wegen des 
Grundes des Widerfpruche einräumen muß (142, $. der Grund» 
wiſſenſchafft) in fo ferne ed nehmlich nichts widerſprechendes ift, daß 
ſich dergleichen Einfchrändungen in der vorftellenden Krafft befinden, 
wie man diefelbige in der Geele wahrnimmt. Wären Spinosens 
Begriffe der Grundoiffenfchafft deutlich genung gewefen, und hätte er 
den Grund des Widerſprechens und ben Sag des-zureichenden Grundes 
richtig gebrauchet, gleichwie ich e8 in der Grundwiſſenſchafft gethan 
habe ſo waͤre er nicht in die undeutlichen Begriffe eingeflochten wor, 
bden, welche man in feiner Erflärung findet, und hätte er ‚diezerften 
Begriffe nicht aus einer bereits vorher ins Gemürh gefaßten Meinung 
(Anmerdung 677. $.), fondern aus den Sachen ſelbſt hergeleitet; 
„. —— 


bi nv" 
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687. $. Die Spinoſiſterey beruhet auf umſonſt ange: Gründe bee 
nommenen, ER und zweifelhaften Gränden. Denn Spinofißes 
Spinosz bemühet fich feine Meinungvon dem einigen vor fich beftehen- Fe 
den unendlichen Dinge, aus deſſen nothivendigen Weraͤnderlichkeiten 
der Eigenfchafften, alle übrige Dinge entftehen, das ift die Spings 
fifterey (671. $.) aus feinen Erklärungen und Grundfäzen zu beweiſen. 

Nun aber trauer er dem Lartefifchen Grundfaz, daß dasjenige wahr . 
ſeye, was klar und Deutlich vorgeftellet, oder nad) feiner Art zu reden, 

"begriffen wird, und bemweifet demnach dasjenige nicht, was er in feinen 
Erklärungen annimmt. Die Gründe des Beweiſes, dergleichen die 
‚Erklärungen * find, welche eines Beweiſes bedürfen, aber ohne Bes 
: * (Wolfs Nat.Gotiesgel, U. Tb. 2, Band.) i weiß 


* Der Herr Berfaffer beruffet ſich hie ſelbſt auf den zsſten $. der gröfferen 
Bernunftiebre, darinnen von dem vorberfiehenden Begrif der Grundmahrpeiten 
des Beweifes die Anwendung auf bie Erklärungen gemachet wird, Man muß 

alſo beyde Abjäge zufammen hier einfchalten: 


461 . Stundwabrbeiten des Beweiſes werden diejenigen Vorderſaͤtze in 
„den Schlüffen genennet, welche in dem Beweiß mit einander verfnüpfet werden, 
„fle mögen uun auß dem Begtiffe des Vorbergliedaß hergeleitet, oder anderd wer 
„ber genommen feyn. 


„zum Bepfpiet, bey dem Beweiß von der Gleichheit der Winkel, welche in 
„einem die gegen über ſtebenden Seiten gleich habenden Vierecke einander quer 
„entgegen gelegt find, werden die Erklärungen des die gegen über ſtehenden Geis 
„ten gleich habenden Viereckes und 2 Grundfäge ald Grundwahrheiten gebraucht 
'„nemlicp wenn zwey Dinge einem dritten gleich Ind: fo find fle einander felbik 
„gleich, und wenn man vom gleichen Bröffen einerley' abzieber, fo ift das, was 
„übrig bleibe, gleih; mie auch ber Lehr Gag, wenn die einander gleich Lauffen 
„ade Linien von einer dritten durchſchnitten werden: fo find die innern einander ents 
„gegen gefogten Windel zweyen vechten gleich. 
»562. $. Beil man imeinem Beweiß keine andere Borbderfäge braucher, ald 
„nur allein die Erflärungen, ungezweiffelte Erfahrungen, Grundfäge, und bereits ers 
„wieſene Saͤtze: fo nimmt man-unter die Grundmwahrbelten eined Beweiſes Feine 
„andere Säge auf, ald die Erklärungen, ungezweifelse Erfahrungen, Brundfäge, 
„und bereits eriwiefene Saͤtze. | 
„In dem erfl:(561..5:) angebrachten Beyfpiel haben wir Feine andere Grund⸗ 
— de 3 Erik Im and als ——— zwey Grundfäge, und 
„einen Lehrſatz/ welcher ais ſcchon worber bewie ſen zum voraus gefeger wird. In 
„Bm Beweiß des Satzes das Werönderiiche koͤnne nicht in die Erklärung * 
Hin, * 
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weiß angenommen werden, find umfonft angenommene Gründe , 
Deromwegen brauchet Spinoz bey dem Beweiß feiner Meinung ums 
fonft angenommene Gründe, und gründet ſich alfo die Spinofifterey 
auf umfonft angenommenen Gründen. Welches das erite war. 
Ferner vermenget er in feinen Erklärungen die Eigenſchaft 
mit den wefentlichen Beſtimmungen (679. $.), das Veraͤnderliche mit 
den eigentlichen alfo genannten Eigenſchafften (681. $.), und mit dem 
unfelbftftändigen Dinge (682. $.), endlich dag vor ſich beftehende Ding 
mit dem felbftftändigen ABrfen (634. $.). Weil er nun in feiner Er» 
Elärung verfchiedenes für einerley hält, fo unterfheidet er dasjenige, 
was fid) in den Sachen verfchiedenes befindet, und befonders ausdrus 
cken laͤffet, nicht genugfam von einander. Da nun die Vorſtellung 
undeutlich ift, woferne die mehrern Dinge, welche man fi in ber 
Sache Elar vorftellet, und Die fich ins befondere ausdruden gr 
nicht 


„tommen, (Ind die Grundwahrheiten des Beweiſes, die Erklaͤrung des Veraͤnderli⸗ 
„ben und des Merckmahls, benebſt den zwey Srundſatzen gebrauchet, was veran⸗ 
„derlich iſt, das befindet ſich nicht beſtaͤndig in einer Sache, und mas ſich nicht de⸗ 
„Rändig in einer Sache befinder, das Fan nicht darzu dienen, die Sache zu erken 
„nen, und von einander zu unterfcheiden, ingleichen den beiviefinen Yıhıfag, daß der 
„in einer Erllaͤrung anzufubierden Merckmahle weder mehr noch weniger fiyn 
„müffen, ald dazu hinreichend ſind, das Ei klarete zu erkennen, und von andern zu 
„unterfcheiden. Die Erfahrungen ſchlagen in die Beweiſe, welche in ber Natur 
„und Gitteniehre vorfommen, faft beftandig hinein. 


®* Denn dieſes iff eben die Erklärung, auf welche fich hier der Herr Ber 
mit Anziehung des 843ftım $. der groͤſſeren —— beruffer, dariun * 
ſolgendes ſtehet: J na 
„Erbettelte Grundſätze oder Grundwabrheiten beiffen diejenigen, weiche einen 
Beweiß brauchen, die aber ohne Beweiß nn — ger 3 


„zum Bepfptel, wenn fich einer mit einem @ottedverläugner einlaffen 
„und er fordert, er fol ihm ohne Bewriß einraumen, die Welt habe einmal — 
„fangen, welches ihm aber jener mie Beſtand ſeines Frrehums nicht eintaͤumet: fo 
„brauchet er eine erbettelte Grundwabrbeit, wenn er ihm die Wirdlichfeiit@Ditteß 
„daraus deweiſen will. Denn woferne er ibm nicht aus einem andern Gruud ars 
„geiban hat, die Welt feve nicht felbfiftändig: fo wird jener ihm ſeinen 
„niemals einräumen, fondern beftändig Darauf dringen, ed werde das 
„selten WBeife ald wahr angenommen, wovon er vermeinet, Daß söfalfin.fene, 
| nee 


- 
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nicht von einander unterfiheidet (39. $.der Erfabrungalehrevon der 
Seele), und der Begriff undeutlich ift, woferne man die Mercfmahle 
deffelbigen nicht unterſchcheiden kan +; fo find diejenigen Begriffe, wel⸗ 
he mit der Erkärung Spinozens übereinfommen +} undeutlid), 
Run aber erhellet, vermöge deffen, was in dem erſten Stüd dies 
fee Abfases bewieſen ift, Daß dieſes die Gründe feyen, auf ae ir 

12 te. 


„nehmlich daß die Welt einmal ang-fangen habe, da fie vorher nicht wircklich 
war. 


1 Es iſt biebey der 38ſte $. der Wermunfilehre angeführet, darin ifiches 


dieſes: 

„Ein klarer Begrif, welchen wir haben, iſt deutlich, woferne wir die Merck⸗ 
„mable, welche er ung vorfteller, von einander unterfcheiden lönnen, er iſt aber 
— „undeutlich, woferne wir fie nicht unterfcheiden Fönnen. 

„zum Bepfpiel, wenn ang ein Oreyeck vorkommt, fo überfeben wir daffelbige 
„entweder anf eintn Blick, oder wir verwenden unfere Aufmerckfomteit jedesmal 
„nad und nad) auf einen jeden Theil ſeines Umfangs. In dem erften Fall unter 
„ſcheidet man die Merckmable nicht, dadurch daffclbige von andern Figuren untere 
„fchieden wird; in dem letztern aber urtheilet ınan, es beftebe fein Umfang aus drey 
„Sheilen, oder aus drey geraden Linien. Woferne man demnach weiß, daß man 

„das Dreveck von den übrigen geradlinigten Figuren Dadurch unterfcheide, daß der 
„Umfang deffelbigen aus drey geraden kinien zufammen geſetzet ift: fo bat man 
„einen deutlichen Begrif von dem Dreyer. an die Zahl der drey Seiten in 
„dem Umfang iſt ein hinreichendes Meickmahl, dadurch man dad Orepeck von tiv 
„ner jeden andern Figur unterfiheidet. Die rorbe Farbe erkennet man gang wohl, 
unterſcheidet fle auch von einer jeden andern Karbe, weil man aber doc) die 
„Merckmahle nicht anzeigen fan, woraus man diefelbige erfennet: fo bat man nur 
„einen undeutlichen Begrif Davon. » » Des Cartes, welcyer feinen Unterfheib 
„.ded Klaren und deutlichen Begriffes von dem duncklen und undeutlihen angeges 
„ben bat, blieb nur bey dem undeutlichen Begriffe des Haren und deutlichen Des 
„geiffes ſtehen; ich aber unterfiche diefen Unterfcheid, wie er der menſchlichen 
„Natur nemäs ift, und gebe deutliche Beariffe von den Arten an, in welche ſich 
„‚unfere Begriffe wegen des Unterfcheids ihrer Beſchaffenheit eintheilen. 


;. Hiebey ift der 152fle $. der Bernunftiehre angefübret, Darin man finder, 
was eine Erklärung feye, nebmlich eine Rede, dadurch ein ausführlicher und 
Beſtimmter Begrif angedeutet wird, welche mit einem gewiffen Wort Äber 
einkommt; Es wird dabey erinnert, fie werde zuweilen für Den vollfiändigen 
no beitinmten Begrif Der durch Das Wort angedeutiten Sache felbit ger 
mommen, Das Wort aber, oder Die dadurch angedeutete Sache felbit. heıffe 


Das erklaͤtete Ding. 
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Die Spinofifterey beruhet. Deromegen gründet fich Die Spinofifterey 
auf undeutliche Begriffe. Welches das zweyte war. 
Endlich erfläret Spinoz nicht nur allein das endliche oder eins 
gefchränckte zweydeutig oder zweifelhaft (685. $.), an welcher Erkläs 
rung bey der Spinofifterey ungemein viel gelegen ift ( Anmerdung 
zum vorigen $.), fondern es ift auch aus demjenigen, was von den 
übrigen Erklärungen bewieſen und angemercfet worden ift, Elar, daß 
feine Worte faft alle insgefamt fehr zmeifelhafft feyen, dergeftalt, 
Daß wenn man daranf allein acht giebt, man Faum errathen Eann, 
was fie bedeuten follen. Da nun aus demjenigen, was im erften 
Theil Diefes Adfazes bewieſen wurde, erhellet, daß die Spinofifterey 
auf diefen Erklärungen, als auf ihren Grundwahrheiten beruhet: fo 
fo ift es ganz augenfcheinlich , daß die Spinofifterey auf zweydeutigen 
pder zweifelhaften Gründen beruhe. Welches das dritte war. 


Man fiehet demnach wie fchfüpferig der Grund der ganzen Spino⸗ 
fifterey ſeye, dergeftalt, daß fie einem Beyfall verdienet, wenn man 
gleich nur allein auf Spinozens Erflärungen acht ‚giebt. Daß aber 
Spinoz ſich hat einbilden Finnen, diefer Grund fene fo feft und um 
umftößlid), daß er fein darauf gebauetes Lehrgebaͤude dergeftalt für 
bemwiefen gehalten hat, daß es wegen der Deutlichkeit mit denen in der 
Meßkunſt befindlichen Beweiſen, ftreiten koͤnte, daruͤber darf ſich 
niemand wundern. Denn er hat den Grundſaz des des Cartes, 
was klar und deutlich vorgeſtellet wird, oder) wie er denſelbigen lie 
ber hat ausdrucken wollen, was begreiflich iſt, das iſt wahr, als richtig 
angenommen, und iſt um deswillen wegen des Beweiſes deſſen, was 
er in der Erklaͤrung angenommen hat, wenig befümmert geweſen. 
Und folchergeftalt ift es gefchehen, daß er feinen Beweisgrund auf um⸗ 
fonft angenommene Gründe gebauet hat; die Flare und deutliche 
Vorſtellung oder den Begriff, wieer es nennet, dadurch der Verſtand 
von den Sinnen und. den Einbildungen unterfcheiden wird, hat we 
der des Cartes noch Spinoz erfläret, fondern fie find beyde bey dem 
undeutlichen Begriff ſtehen geblieben,‘ welchen man durch 
in das Gemürh befomme. Daher ift e8 gefommen, daß er ſich he 
duͤncken laſſen, er ftelle ſich dasjenige Elar und deutlich vor, oder er 
greife es, was er bach keinesweges durch einen deutlichen und -. 
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ten Begriff gefaſſet hatte, und fich an einer wegen feiner Meinung, die er 
fich fchon zuvor in dem Gemuͤth gemachet hatte, ehe und bevor er an 
den Beweiß davon gedachte, erbettelten Klarheit feiner zur Gnüge 
dundelen und undentlichen Worte begnirgen lieſſe An Spinozens Bey 
fpiel lernet man, wie betruͤglich das Cartefifche Kennzeichen der Wahrheit 
ſeye, wenn auch gleich die Flare und deutliche Vorſtellung durch einen Ber 
griff erfläret, und auf eine Wirkung des Verſtandes hinaus gefuͤh—⸗ 
ret wird, indem dadurch die betrüglichen Begriffe nicht ausgefchlofjen, 
fondern vielmehr eingeräumet werden; daß alſo der Herr von Tſchirn⸗ 
bauen fich vergebene Muͤhe gegeben bar, in feiner Arzneyfunft der 
Seele dajielbige dergeftalt auszuſchmuͤcken, und fo fehr anzupreiſen 
Daß aber Spinoz in feinen Erflärungen alles mit einander vermen⸗ 
get hat, mas doch fehr von einander hätte unterfchieden werden follen; 
daß ift einem Mangel der Einfiche.in dee Grundwiſſenſchafft zu zus 
fhreiben. Denn um deßwillen hat er die Erflärungen alſo eingerich 
tet, wie es die in dem Gemuͤth ſchon vorher gefaßte Meinung erfor, 
derte, ehe und bevor er noch an die Grundwahrheiten dachte, auf wel» 
che er viefelbige bauete, indem er fonft lieber aus den Sachen 
felbft diefelbigen hätte würden heraus bringen wollen, aus welchen die € 
Begriffe der Grundwifjenfchafftdurd eine Abſonderung herzuleiten find, "yo ;° 
- woferne man erfordert, daß fie was. mögliches in fich halten follen,umd 
ſich vor betrüglichen in Obacht nehmen will, Man ſiehet demnach, wie noth ⸗ 
wendig es ſeye, die Grundwiſſenſchafft recht zu treiben, das iſt, ſie 
auf wahre deutliche und beſtimute Begriffe zu bringen, woferne man 
nicht bey den wichtigſten Dingen blind ſeyn, und ich weiß nicht in was 
für Irrthum verfallen will. . Und eben dieſes iſt auch die eigentliche. 
Urfache, warum ich von der Erklärung “der : Grundwiſſenſchafft die 
Weltweißheit angefangen habe, um durch diefelbige den übrigen Theilen 


ein Licht zu ertbeilen. 


638. $. Spinoz hat nur einen undeutlichen Begriff von Was für eb 
Der Ausdehnung gehabt, Denn Spinoz ift mit dem des Cartes wen Begrif 
bey dem Begriff der Ausdehnung ftehen geblieben , wie wir denfelbi- Spinoz von 
gen mit dent Sinnen empfinden, und hat um deßwillen keine Erklaͤ⸗ he 
zung Davon gegeben, gleihwie wir gemmeiniglich bey dem Begriff Der bat * 
Farbe ſtehen bleiben, wie wir denſelbigen mit den Sinnen —* 
—— 13 un 
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und von demfelbigen Feine Erflärmg geben. Mn aber ftellen mir 
ung die Ausdehnung bey dem Eörper nur undeutlich vor (224. $; der 
Lehre von der Welt). Derowegen bar Spinoz nur einen undeuts 
lichen Begriff von der Ausdehnung gehabt. 


/ Daß des Cartes und nach ihm Spinog diefes nicht wahre 
genommen haben, daß fag daran, weil jener nicht durch einen deutli⸗ 
hen Begriff erfläret bat, mas das jeye, ſich klar und deutlich vow 
ſtellen, und diefer nicht gejeiget hat, was unter dem Begriffen zu vers 
fteben feye. Daher hat fid) auch des Cartes dünden lajjen, er Fönne 
ſich die Ausdehnung Flar und deutlich worftellen, in foferne er fich ber 
wuſt geweſen ilt, daß er diefelbige in den Eörpern wahrnaͤhme, und in 
foferne er vermeinete, daß fie mit den Gedancken nicht einerfey jene, 
fondern daß diefe beyde etwas von einander verjchiedenes wären, weil 
der Gedande und die Ausdehnung ung nicht als einerley. vorfommen, 
Eben um diefer Lirfache willen hat Spinoz fich duͤncken lajjen, daß er 
die Ausdehnung begreiffe, indem er mit dem Des garmin iſt, aber 
nur die Worte verändert, 


Evinojenẽ 689.$. Spinoʒ hält ganz unrichtiger Weiſe die Auodehnung für 
Jeriem 89 eine Befin dlichkeit inder&ache. Denn Bpinos hält die Ausdehnung 
nn für eine göttliche Eigenfchaft, dadurch fein unendliches und ewiges We⸗ 
| — * ſen aus edrucket wird (674. $.), und denmad) für eine. Befindlichkeit 

Cage brter $.). un aber ift die Ausdehnung eine Exrfcheinung 
225, $. F von der Welt) und keine Befindlichkeit (Anmer⸗ 
Kung zu 5.9. Deromegen hält fie Spinos unskbtfgen. Weiſe 
ſuͤr eine Defind ichkeit in Der Sache, 


er erfennet, daß die Ausdehnung Feine Befindlihfeit fege, 
welche in einem gewiſſen Dinge ift, fondern daß fie eine andere 
Befindlichkeit zum voraus feige, vermöge deren, wenn fie undentlich vors 
gefteilet wird, fie ſich darinnen zu befinden * gleichwie die de 
feine Befindlichkeit gift, welche in dem . 
darinnen etwas anderes zum voraus feket, aus * unbeuchihen Ber 
fellung der Begrif der Farbe entſtehet. Lind wer zur Genuͤge einge 
feßen hat, wie der De der Ausdehnung in der Seele ve 
omnu 
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fomme (103. $. dee Wiffenfch. von der Seele): der erkenntt 
daraus fchon die LIngereimtheit der Spinofifterey. Spinozund des 
Cartes nehmen an, die Ausdehnung ſeye eine Befindlichfeit, welche 
das Wefen des vor fich beftehenden cörperfichen Dinges ausdrüdete, 
aber fie beweifen es nicht, und trauen ihren fehr berrüglichen Grunde 
son der klaren und deutlichen Vorftellung. Ich aber habe aus waß- 
ren Begriffen(225.$.derLehre von der Welt) hergeleitet, daß fie feine 
Befindlichkeit in der Sache, fondern nur eine in den Befindlichfeiten genug 
füm gegründere Erſcheinung ſeye. Hätten des Cartes und Spinos 
eben fo genau auf die Ausdehnung acht gehabt, als fie bey Erwegung 
des Begriffes der Farbe aufmerckſam waren: fo hätten fie den in dem 
Satz bemerckten Irrthum leichtlich vermieden. 


690. $. Die Ausdehnung iſt nach Spinozens Sinn durch Der Begrif 
ſich nicht b: greiflih. Denn die Ausdehnung ift ein neben einander Det Aus deh· 
ſeyn vieler Dinge, welche auſſer einander wircklich ſind in einem, und En 
entſtehet durd) die Bereinigung vieler auffer einander wircklichen Dinge P — 
(548. $. der Grundwisenſch.), woſerne man den Begrif von derſel⸗ 
bigen der gewoͤhnlichen Bedeutung (567. $. der Grundwiſſenſch.) 
und der gemeinen Gewohnheit zu reden gemäß deutlich erfläret (568. $. 
der Grundwiſſenſch.). Es entficher nehmlich Die Ausdehnung der 
Eörper, welche Sammlungen der einfachen vor fich beſtehenden Dinge 
find (176 $. der Lehre von der Welr), aus etwas, welches nicht 
ausgedehnet ift (223. $. Der Lehre von der Welt), nehnilich aus der 
Sammlung der Elementen felbit (221. $. der Lehre von der Welt). 
Man ftellet ih auch die Ausdehnung nicht anders vor, auffer in fo 

- ferne man fich mehrere aus einander wirckliche Dinge, als in einen 
vorſtellet (548. $. der GBrundwiffenfch.), und demnach wahrnimmt 
24. $. der Erfahrungslehre von der Seele), indem nehmllch der 
.grif von der Ausdehnung der Eörper in der Seele entfteher, wenn 

e die inneren Zuftände der Elementen unter einander menget (103. $. 
"der Wiſſenſch. von der Seele). Woferne min Demnach die Auss 
dehnung, ohne welche ſich die Eörper nicht vorftellen, oder nach Spi— 
nozens Redensart nicht begreiffen läflen (122. $ der Lehre don der 
Weltd, deutlich faffen oder erfennen will; ſo ift es nörbig, Daß man 


die Elemente erkennet, deren Sammilungen Die Corper find, und ihre 
. innere 
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innere Zuſtaͤnde, desgleichen mie durch dieſelblgen vieles in einem 
vorgeſtenet wird, oder wenn man lieber Überhaupt reden will, ſo muß 
man nothwendig erfennen, welches diefelbigen vielen Dinge feyen, wel⸗ 
che auffer einander, wircklich find, und’ wie fie zugleich in. einem 
wircklich ſeyen. Es feet demnach die Erkentniß der Ausdehnung die 
Elementen der vielen auſſer einander wircklichen Dinge und ihrer Ver⸗ 
einigung, und ins befondere die Exfentniß von der Ausdehnung der 
Eörper, oder der einfachen vor ſich beftchenden Dinge, und ihres innes 


ren Zuftandes, mie auch von der Urt und Weiſe, nach mwelcyer fie ges 


fammlet werden zum voraus, dergeftalt, Daß aus vielen cines wird. 
Beilnun,nahSpinozens Meinung, dasjenige nicht durch ſich begreiflih 
ift, deffen Erkentniß die ErEentniß eines andern jum voraus feßef, vers 
möge des gten Say des erften Theils der Sittenlehte: fo iſt es 
ganz augenfheinlich, Daß Die Ausdehnung nad Spinozens Meinung 
nicht Durch fich begreiflich iſt. | 


Nicht ohne Grund wird bey dem Beweiß des gegnwuͤrtigen Sa 
- geb, dasjenige, was von dem Begrif der Ausdehnung überhaupt gefagt 
worden ift, in der Grundmiffenfchaft mit demjenigen verbunden, mas 
in der Lehre von der Welt, von der Ausdehnung der Görper, und in 
der Wiſſenſchaft von dev Seele, von dem Begrif diefer Ausdehnung 
betviefen worden if: Denn aus demjenigen, was aus der Lehre von 
der Welt angenommen wird, erhelet- deutlicher, was dasjenige ſeye, 
deſſen Erkentniß der deutliche Begrif der Ausdehnung des cörperlichen 
vor fich beftehenden Dinges zum voraus feget, und aug demjenigen, 
was aus der Willenfchaft von der Seele hergenvmmen wird, verſte⸗ 
Het man deutlicher, wie der undeutliche Begrif der Ausdehnung, 
welcher in der Seele entjtanden ift, um der Einſchraͤnckungen der vor, 
ſtellenden Kraft willen, von dem deutlichen Begriffe unterſchieden iſt, 
welche ſich der Verſtand machet (275. $. der Erfahrungslehre von 
der Seele). Wolte aber ein Spinofift meine Grundfäge in ‚der 
Sehre von der Welt und der Geeleniht einräumen, von denen er nicht 
ehe Weitläuftigkeit und vieles Rachdencken überzeuget werden Fan: 
fo find ihm die aus der Grundwiſſenſchaft genommene Saͤtze ſchon Hin 
weichend, welche er nicht ın Zweifel ziehen Fan, toferne er es Mur, an 
köner Aufmerckſamleit nicht ermangeln laͤſet, und zr miche Be 
| wg 
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muͤth von der Wahrheit ablencket, und eine vorgefaßte Meinung eis 
genfinnig verteidigen wil, Hätte Spinos erfant, daß die Ausdeh⸗ 
nung, wie man fie mit den Sinnen wahrnimmt, nur blos undeutlich 
wahrgenommen werde, eben fo wie die Narben: fo Hätte er den Begrif 
davon keinesweges für deutlich gehalten, noch ihn auf den Verſtand 
Hingezogen, wie er den Sinnen und der Einbildung entgegen geſetzet 
- wird. Gr bat ſich darinnen befrogen, indem er fich eingebilder hat, 
dasſjenige laſſe ſich nicht deutlich erklären, davon er nicht gefehen bat, 
wiie es erflärer werben müfle, welches er aber um deswillen nicht hat 
fepen fönnen, weil er die Grundwiſſenſchaft nicht getrieben hat. Denn 
hätte er den Begrif eined Dinges überhaupt, und insbefondere die 
Begriffe des einfachen und zufammengefegten Dinges unterfuchet, 
gleichwie ich «8 in der Grundwiſſenſchaft gemacht Habe: fo würde er 
: : auch den Begrif der Ausdehnung, welcher auf den Sinnen beruber, 
nicht für deutlich, und für einen folchen gehalten haben, der ſich in kei⸗ 
nem andern einfachen zergliedert. Ja hätte er nur auf dasjenige: 
acht gehabt, was ıman von dem cörperlichen wor ſich beftehenden 
Dinge felbft mit den Einnen empfindet, und haͤtte er mit gröfferer 
Scharfſinnigkeit dasjenige von einander getrennet, was verfchieden ift: 
fo würde er ohnflreitig wahrgenommen haben, daß die Ausdehnung 
die Erkentniß eines fich bemühenden und widerſtehenden vor ſich 


beftebenden Dinges zum voraus feße, und daß fie demnad) — div _ 


fe Erfenmiß nicht erkant, folglich durch fich felbft nicht begriffen wer⸗ 
den fönne, 


691. $. Die Ausdehnung Fan fo, wie fie Spinoz nimmt, Warum bie 


Feine Kigenſe aft GOttes ſeyn. Denn die Ausdehnung ift fo , wie fie Ausde 


bnung 


Spinoz nennet,nicht durch fich felbft begreiflih (690.$.)._ Danun nach Einen 


feiner Meinung eine jede Eigenfchaft des einigen vor fich beftehenden —8 


Dinges durch ſich ſelbſt begreiflich ſeyn muß, nach dem 10ten Satz des 
erſten Theils der Sittenlehre, wie er aus der Erklaͤrung des vor 
ſich beſtehenden Dinges, und der Eigenſchaft (673. 674. $) daſelbſt 
folgert: fo kan die Ausdehnung Feine Eigenſchaft GOttes ſeyn, 
welche er für das vor fich beftehende Ding anfiehet (872. $-) 
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Es ift zwar bereitd gezeiget worden, doß GOtt nicht ausgedehnt 
feyn könne (85.$. des erften Theils der natuͤrl. Gottesgelahrh. 
und 38. $. des zweyten Theils): allein hier, da die Spinofüterey 
umgeftoflen wird, muß foldjes aus Spinozens eigenen Sägen be 
tiefen werden. Im übrigen mögen diejenigen zufeben, welche die Aus 


dehnung zu einer Eigenſchaft GOttes machen, und ſich einbilden, daß 


man ihr nicht ohne Ausdehnung gedencken Fönne, ob fie Spinozen 
nicht mehr einräumen, als es billig ift, und bedencfen, ob dieſer Irrthum 
nicht Leichtiich auf eine heimliche Spinofifteren hinaus lauffe, gleichwie 


aus den nachfolgenden deutlicher erhellen wird. 


692. $. Weil derjenige irret, welcher etwas behauptet, was 


verneinet werden folte *, wie Spinoz vermeinet, aber verneinet werden 


re muß, daß die Ausdehnung eine göttliche Eigenſchaft feye (691. $.): fo 


Spinoz, indem er ım zten Sag des zweyten Theile der Sit: 


tenlehre behaupter, die Ausdehnung feye eine goͤttliche Eigen⸗ 
ſchaft, oder Goꝛt feye eine ausgedehnte Suche. * 


Den vorgegebenen Beweiß, welchen Spinoz im angefuͤhrten 

Ort an die Hand giebt, umzuſtoſſen, iſt eben nicht noͤthig. Denn er 
berußet auf folchen Gründen, weiche ald umfonft angenommen, uns 
deutlich und zweiffelhaft bereits verworffen worden find (687.$.). Ks 
ift ſchon überflüßig genug hinreichend, daß nicht einmal in der von 
Spinoz angenommenen Bedeutung, das ift nach feiner Erflärung, 
die Ausdehnung eine goͤttliche Eigenfchaft feyn fan, Man darf auch 
die Einwendung nicht machen, diefer von mir gegebene Beweiß Tauffe 
auf meinen Begrif der Ausdehnung hinaus ”*, aus welchen nehmlich 
hergeleitet worden ift, die Ausdehnung laſſe ſich nah Spinozens 
Meinung nicht durch fich felbft begreiffen (690. $.), und Lauffe 
alfo auf meine Säge hinaus, nach welchen man nur zu fagen habe, 
er begehe einen Irrthum. Denn es Fan ein Jrrthum niche anders 
als 


. Nach der ſchon oft angezogenen Erklärung des Jerthums im 624ſten g. 


der Vernunfilehre. 
Es iſt hiebey in der Urkunde der 9 


. ‚de rnunftlehre 
welcher von der Zergliederung der —— * angeführet, 


— 
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ald aus wahren Grund-Sägen wiberleget werden, woferne er nicht 
gerade den Sägen des Irrenden ſelbſt widerſpricht, und fich demnach 
aus ihnen nicht nad einer. richtigen Art zu fehlüffen herleiten laͤſſet; 
in welchem Fall, woferne die Wahrheit der Grundjäge nicht ausgema⸗ 
chet ift, er nur durch einen nad) dem Irrenden ſich richtenden. Beweiß 
widerleget wird, anch nicht erhellet, daß dasjenige falſch feye, mas ver- 
worffen wird, fondern nur, daß es nicht mit feinen eigenen Sägen be, 
ſtehen koͤnne. Derowegen darf niemand diejes tadeln, daß der Irr⸗ 
ehum durch Annehmung eines wahren Gates, welchen der Irrende 


nicht erfennet, widerleget werde, 


693. $. Spinoz hat nicht bewiefen, daß-eine unendliche Die nend⸗ 
Ausdehnung möglich feye. Denn daraus, daß er von der Aus: —* der 
Dehnung, tie er ſich dieſelbe vermoͤge der Einbildung undeutlich vor⸗ —* ng | 
geftellet hat, Die Schranden nad) Belieben hinweg ‚nimmt, folget zen nicht bee 
nicht, daß ein ausgedehntes Ding ohne Schrancken möglich feye, fon» wiefenmers 
dern es muß die Möglichkeit Diefes aus einem durch eine willkuͤhrliche Be⸗ dem 
ftimmung gemachten Begriffe bewieſen werden, weil dergleichen Begrifs 
fe ebenſowohl unmöglich als moͤglich fen Eönnen*. Danundiefes Spi- 

| 2 noz 


xBey dieſem Zeichen führet die Urkunde den 720, und die folgende gh. 
der Vernunftiehre an. Gie lauten alfo: i a, 
2920 $. „Wenn aus einen durch eine willtührliche Beſtimmung, gemache 
„ten Begriff etwas gefolgert wird, welches entweder demſelbigen oder einem 
„wiffen wahren Gage juwider iſt; ſo iſt er, derfelbige Begriff unmöglich und falfch, 
„denn es ift ſchon an und für fich ſelbſt Elar, dag alle Begriffe (ich auf einen 
„Gap binaus führen laffen , deſſen Eineichtung überhaupt diefe ift, maß in einem 
„gegebenen Begriffe zulammen gefegt wird, daß kann ſich zugleich mit einander in 
„einem Gag befinden. Deromegen wenn aus diefem Satz etwas gefolgert wird / 
„tmelched entweder dem gegebenen Begriffe, und demnach dem Begriffe ded Vor⸗ 
„derglieded, folglich auch dem — Sotz, auf welchen derſeibige hinausges 
„fübret wird, oder einem gemiffen wahren age, gleichmie ſolches vermöge des 
„um voraus geſetzten ar iff, —— laufft; ſo iſt es falſch, daß in demſelben 
"Bage diejenigen Dinge fich zugleich befinden folten , welche in dem gegebenen Bes 
„griff: mit einander verfnüpfet werden, Da nun der —— ſolche Dinge in ſich 
faßfet, weiche einander zuwider find; fo IR er unmoͤglich und demnach auch 


vfalſc 
no „zum 
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noz nirgends thut, fondern ſich auf Dem zweifelhaften Grund fteiffer, 
- dasjenige feye wahr, was Elar und Deurlich vorgeftellet, oder 8 
einer 


HZum Bevyſpiel der Begriff vom gerablinigten Zweveck, wird durch eine 

„wilfführlche Beftimmung gemacht, und laͤſſet ſich auf dieſen Satz hinaus führen: 
Swey gerade Linien koͤnnen einen Raum einfchlieffen. Daraus folger aber , daß 
„jweu gerade Linien einander in zweyen Punckten ſchneiden Können, weicher Gag 
„einem andern wahren zuwider i „daß zwey gerade Linien einander in nicht mehr 
„old einem Punckte berühren. Diefemnach erbeller, daß der Wegriff vom gerad 
„lienigten Zwepeck unmöglich und alfo ſalſch fey. 


721. $. „Wenn fich aus dem Begentheil eines durch willkuͤhrliche Beftim: 
„mung gemachten Begriffes etwas foigern laͤſſet, welche einem gemwiffen wahren 
„Gage juwider laufft, fo iſt derſelbe Begriff mögiich und wahr. Denn. weil (Id 
„ein jeder Begriff auf diefen binausführen läffer, was im dem gegebenen Begriff 
„jufammen gefeget wird, daß kan fich in einer Bade befinden; fo ilt das Gegen 
„tbeil, oder der dieſem Gag widerſprechende Gab, was in einem geges 
„denen Begriffe zufammen genommen wird, dad kan ſich nicht in einertey Sa⸗ 
„de befinden. abenn man daraus etwas fihlieffet , welches: einem wahr Faß 

umiderlaufft; fo wird vermoͤge eines —— Beweiſes belaunt, daß Tate 
„ienige, weiches in dem gegebenen Begriffe zuſammen genommen wird, ſich nicht 
„in einerley Sache befinden könne. Hieraus ift nun befanne, daß der Begriff 
„möglich, Folglich auch wahr ſeve. Br 
„um Bepfpiel. Man fege ed feve der Begriff, vom geradlinigten ſtumpf ⸗ 
„windligten Oreveck, durch eine willtübrliche Beſtimmung gemacht worden, daf 
„es eine Drepeck feye, in welchem ein ſtumpfer Winckel feyn kann. Wenn man 
„demnach annimmt, ed gebe nicht an, daß ein Raum von drey Pienien eing 

„ſcloſſen werden folle , alfo, daß ein ſiumpfer Winckel darinnen wäre; fo mi 
„an daraus leichtlich abnehmen koͤnnen, daß fich von einem Punde, weicher in 
„einer gewiſſen Lage gegeben iſt, zu einem andern, welcher auch in einer geriffen Lage 
„gegeben ift, keine gerade Linie ziehen laffe. Da nun dieſes dem Euclidiften beis 
„be Sag zuwider iſt, daß man von jedem Punckt zu einem jeden andern eine ges 
„rade Linie ziehen koͤnne; fo fiebet ınan, daß der Begriff vom flumpfwindlichten 
Dreyeck mögli) und wahr fey- — 

722. $. „Wenn ſich durch einen Beweiß darthun laͤſſet, daß ein durch 

„willkũhrliche Beſtimmung gemachter Begriff keinen Widerſpruch in ſich Naflet; 
„fo wird derſelbe möglich und wahr ſeyn, dieſes erhellet felbften auß der E 
. — —— —— —— 7 m dem allgemeinen Grund 
„der bejahenden und verneinenden u wenn tung des - 

„Erklärung gemacht wird. PT ' ga i —— 
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feiner Art zu veden begriffen wird, indem er die Ausdehnung ganz unrichtig 
für eine Befindlichkeit inder Sache hält (689.$.),und annimmt, daft fie 
ohne Schrancken ſeyn koͤnne; fo fiehet man allerdings,er habe die Moͤg⸗ 
lichEeit der unendlichen Ausdehnung nicht bemiefen. 
Und ohnerachtet er Die Ausdehnung zu einer Eigenſchafft 
GoOttes macht 8 1. $.), die goͤttlichen Eigenſchafften aber unendlich 
find (672..$.); fo Fan man Doc) Daraus nicht verftehen, daß es eine 
unendliche Ausdehnung gebe, und fie demnach möglich feye (170. $. 
der Brundwiffenfch.). Denn die Ausdehnung Fan nicht einmal 
nad) Spinozens Meinung eine Eigenfhafft GOttes feyn (691. —9— 
folglich wird dadurch, daß ſie eine Eigenſchafft GOttes ſeyn ſoll, 
uoch nicht bewieſen, daß eine unendliche Ausdehnung moͤglich ſeye. 
Derowegen iſt auch in den Grundſaͤzen Spinozens, auf welche er ſei⸗ 
ne Meinung gebauet hat, nichts enthalten, warum er ſezen ſolte, Daß 


eine unendliche Ausdehnung möglich fepe- | 
i | E3 Weil 

723 — „Wenn ſich die Erzeugung einer Sache erklaͤhren laͤſſet, welche 
dem Begriffe zulommt, den man, durch eine willluͤhrliche Beſtimmung heraus 
„bringe ; fo iſt der Begriff möglich und wahr. Menn ſich bie Arc und Weiſe zeis 
„gen läffet , mie eine dergleichen Sache geſchehen kan, welcher der durch eine will⸗ 
“fübrliche Beflimmung gemachte Begriff zukommt, fo iſt ein dergleichen Ding 
moͤglich, welchem Datjenige zulommt, was in diefem Begriff enthalten iſt, wel« . 
- „ches an fich Mar iſt, weil darinnen nur ſolche Dinge enthalten find, welche ders 
„felden Sache zugleich zufommen können, und fo iſt derfelbige Begriff möglich und 


„demnach wabe. · j 
„zum Bepfpiel. Euclid erllaͤret ein gleichfetfiged Dreyer durch eine Fläche, 
„welche in drey gleiche Seiten eingefihloffen it. Dieſer Begriff iſt durch eine 
„willtührliche Beſtimmung der Berbaleniß der Selten gegen einander heraus ge ⸗ 
„bradt worden. Euclid beweiſet demnach die Art und Werfe wie ein gleichfeitige® 
„Drevet gemacht wird, und man fiebet alfo, baß der Begriff deffelbigen möglich 
„‚fey, und daß man ihn ald einen Grund bey den Beweiſen brauchen könne. Bleis 
„chergeftalt, wenn man in der höhern Geometrie die Parabel durch eine Frumme 
„Linigte Figur erflärer, in welcher das Quadrat der halben Dedinate, dem recht, 
„teindlichrer Vierecke aus der Abfcife in eine gewiſſe beftändige gerade Linie gleich 
Ziſt; fo wird der Begriff durch eine willtührliche Beſtimmung de beftäudigen Be 
„giebend ter Yuncte gegen die: Are oder eine gerade gegebene kinie gemachet. Ju⸗ 
„dem aber daraus ferner die Art und Weile hergeleitet wird, die Parabel zu vers 
„fertig.n, gleich wie es in den Anfansgründen von der Allaebta geſchehen ft; fo 
„ertennst'man eben daraus, daß der gemachte Begriff möglich ſepe. 
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Wbeil nun Spinds felbft keinen Beweiß von der unendlichen 
Ausdehnung gegeben hat, auch aus feinen Grundſaͤzen ſolche nicht ge 
folgert werden Eann, moferne man Daraus nicht etwas ſchlieſſen mil, 
welches keinesweges Daraus folgert ; ſo ift es allerdings augenſchein⸗ 
lich, daß die Möglichkeit der unendlicdyen Ausdehnung von ihm auf kei⸗ 
ne Reife bewiefen ſeye. : 


Die Möglichkeit der unendlichen. Ausdehnung, woferne fie der 
Wahrheit nicht widerſpricht, Fan nicht jo gar leichte bewiefen werden, 
Denn weil das Ausgedehnte aus demjenigen entftehet, was nicht aus. 
gedehnet ift (223. & der Lehre von der Welt), indem nehmlich 
die Elemente der Materiellen Dinge, welche einfache vor. fich beite, 
bende Dinge find (182. $. der Lehre von der Welt), geſammlet 
werden (221. 6, ebendafeibft); fo muß einer, welcher die Möglich, 
keit der unendlich oder uneingefchrändften Ausdehnung beweiſen wil, 
berausbringen, es ſeyen einfashe vor fich beftehende Dinge möglich, 

aus deren Sammlung die unendliche Ausdehnung in den Erſcheinun⸗ 
en entftehet. Wer ſiehet aber nicht, es denn; daß er in der 
rivegung der Elemente ganz fremd und unbefannt wäre, biefes feye 

eben ein Beweiß, welchen einer nicht leicht Übernehmen wird? Es ift 
demnach nicht jo gar leicht zu beweifen, ob eine unendliche Ausdeh—⸗ 
nung möglich oder uumoͤglich ſeye. Es wird hier das eingebildete mit 

dem wahrbafftigen vermenget, wenn glei Spinoz an der.ca 
ſchen Benennung der klaren und deutlichen VBorftellung einen Edel 
gehabt, und das Wort Begriff dafür gefezet hat, damit man ſich 
nicht dasjenige, was man ſich einbildet, mit demjenigen vermengen folle, 
wuas man verftehet, oder mag von dem Verftande als wahr begriffen 
wird. Die unendliche Ausdehnung würde Spinoz kimmermebr als 
möglich angenommen und behauptet haben, daß durch diefelbige das 
unendliche Weſen GOttes ausgedrucket werde, woferne er nicht Die 
undeutliche Vorſtellung, welche von der Einbildung herfomme, mit 
dem deutlicyen Begriffe vermenget hätte, welchen fi der Verſtam 
davon machet. Es iſt nicht genug, daß wir die Ausdehnung der Cie, 
er mit den Sinnen undentlich empfinden, und indem wir ung: 

«  bige überhaupt einbilden, Fein widerftreben in ung befinden, indem wie 
uns allezeit etwas groͤſſeres gedenclen, als ein ausgedehntes Ding 
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es mag fo. groß ſeyn als es immer will, oder nah Willkühr eines ans. 
nehmen, um daraus zu bemweifen, eine unendliche Ausdehnun FR: 
möglich, und folglich feye ein unendlich audgedehntes Ding möglid). . 
Denn wolte man eine folche Art zu beweiſen einräumen; fo weiß ich. 
nicht, was fich nicht bemeifen ließe. Denn warum folte, man auf 

dergleichen Weiſe nicht darthun koͤnnen, daß eine unendliche Farbe, 

oder eine unendliche Suͤßigkeit möglich feye?_ 


„.694. $ Die Coͤrper koͤnnen nicht anders, ale durch eine Spinogens 
Deränderlichkeit einer göttlichen Zigenfchaffe, nehmlich der Jerſhum wer 
unendlichen Ausdebnunt entſtehen, und nach Spinozens Mei⸗ Dun en 
nung koͤnnen fie nichts Derdnderliches.genennet werden, welches 
das Weſen GOttes, in ſo ferne er als eine ausgedehnte Sache 
betrschter wird, auf eine gewiſſe und beftimmte Weiſe auodruͤ⸗ 
dere. Denn die Ausüchnung ift nicht einmal nach derjenigen Bedeu⸗ 
tung, welche ihr Spinoz giebt, eine Eigenfhafft GOttes (691- $.). 
Woferne nun die Eörper gleich Durch eine Veraͤnderlichkeit der. unends 
lichen Ausdehnung entjtünden; fo koͤnte man doch nicht fagen, Daß 
fie Durch Die Beränderlichkeiten einer aöttlichen Eigenſchafft entftünden. 

Nun aber iftdie Ausdehnung nur eine&rfcheinung (226.9. der Lehrevon 
der Welt) und an für feine Befindlicheit gehalten tmerden,(689.$.),und 
ein jeder@örper entftehet aus etwas, welches ReineAusdehnung hat(223.$. 
der Lehre vonder Welt). Wäre nun gleich die Ausdehnung eine _ 
Eigenfhafft GOttes, gleichwie e8 Spinoz haben will nach dem.aten 
Saz des aten Theils der Sittenlehte; fo Eönte man Doc). nicht fas 
gen,die Körper entftünden durch Die Veränverlichkeit einer göttlichen 
Eigenfhafft: Es erhellet demnach daß die Coͤrper Durch Die Veränders 
lichkeit einer göttlichen Eigenfihafft , nehmlich der unendlichen Ausdeh⸗ 
nung, auf Eeine Art entftehen. Welches das. erfte war. Ä | 

| Weil GOtt nicht ausgedehner feyn Pan (35. $. des erften 
Tbeils und’ 38. $. des zweyten Theile der natürlichen Gottesge⸗ 
Iabrbeit). Ja nicht einmal nad Spinozens Meinung die Ausdehs 
nung eine Eigenfhafft GOttes feyn kan(691. $.); fofann GOtt auch 
nicht einmal nad) Spinotzens Grundfägen, als-eine auhgedehnte Sas 
che betrachtet werden, und die ed auch das unendlis 
he Weſen GOttes nicht aus. Derohalben koͤnnen auch die — 
Er na 


* 
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nah Spinozens Begriff nicht einmal das Beränderliche genennet 
werden, welche das Weſen GOttes, in fo ferne er als eine ausgedehnte 
Sache betrachtet wird, auf eine gewiſſe und beſtimmte Weiſe ausdru⸗ 
cket. Welches das zweyte wat. | 


Die gfeich geftaltete Ausdehnung wie fie ohne alle Schranchken, 
das ift ohne Figur betrachtet wird (621, $. der. Brundwiffenfch.), 
ift ein eingebildeter Begriff, dergleichen der gemeine Dann dem Daum 
giebt, welcher bey feinem eingebildeten Begriff ſtehen bleibet (599. $. 
der Grundwißfenfchaffe), um deßwillen Heinrich Moor und 
fein Nachfolger Joſeph Rophſohn den Naum für eine göttliche Eis 
genfchafft gehalten hat, melche fein unendliches und fftig uw 
eingefchrändtes Weſen ausdruͤckete, ſo wie ed dem Sinn Spinozens 
gemäß iſt (anmerckung sum angef. $. der Grundwiſſenſch.). 
Man hat demnach den Urſprung der Eoͤrper durch die veraͤnderlichkeit 

der Ausdehnung unter die Mißgeburthen der Einbildung zu rechnen, 
in foferne nehmlich durch die Macht GOttes und die gleichgeftaltete 
Ausdehnung verfchiedene Einfchrändungen und mancherley Figuren 
hineingebracht worden. Auch fehe ich nicht, wie nicht endlich derjenige 
auf Spinozens Meinung bingerathe, welcher die Ausdehnung für-ei 
ne Befindlichkeitinder Sache hält. Denn weil eine jede Befindlichfeit 
in der allerhöchften Stuffe möglich ifi (12. $.): fo muͤſte man aud 
eine unendliche Ausdehnung als möglich erfennen Und weil ſich in 
GDtt ale dem hoͤchſten vollfommenften Wefen (14. 9) alle Beſindlich⸗ 
feiten der allerhöchften Stuffe nach befinden (15, $.); fo wird man 
ihnm auch leichelich die unendliche Ausdehnung als eine: 
<  benlegen, ſelbſt vermöge der wahren Erklärung einer —— lass. 
. der Brundwiffenfch.), indem man die höchfte Voll it 4 
fein Wefen betrachtet (168. $. der Brundwiffenfch.). » 
Demnach durch die Veraͤnderung der Ausdehnung Che aug 
kommen; fo fiebet man nicht, warum man aufler derjenigen 
nung, twelche fic) in GOtt befinder, annoch eine andere ihr entgegen 
8* —— — — es dem ee wi if. 
aber räumet man opne Schwierigkeit ein, Daß die Eörper durch ei 
göttliche Eigenſchaft entfiehen, nehmlich durch die unendliche Ausdeh 
mung, welche du Gottes Macht ihre Seiceiaciici bekommen. 


1 
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Und ſolchergeſtalt find nah Spinozens Meinung die Coͤrper nichts 
anders ald gewiſſe Veränderungen, welche das Weſen GOttes, 
in fo ferne es als ein ausgedehntes Ding betrachtet wird, auf eine ge 
wiſſe und bejtimmte Art ausdrucfen, gleichwie feine Eigenfchaft, nehm⸗ 
lich die unendliche Ausdehnung fein unendliches und wahrhaftig um 
eingefchrändees Weſen ausdruden, worin Spinoz, Moor und 
Raphfon mit einander übereinftimmen, welches vorber erft gezeigef 
wurde, Und ſolchergeſtalt erheuer, wie nothwendig es ſeye, daß der 

undeutliche Begrif der Ausdehnung deutlich gemachet werde, gleich 
wie in der Grundwiſſenſchaft gefcheben ift (54%, $. derfelbigen), und 
dadurch die Ausdehnung der Eörper aus der Zahl der Befindlichfeiten in 
denfelben ausgefchloijen wird,gleichwie ich es gethan habe(226.$.derLehe 
ve von der Welt), als ich die wahre Quelle derjelbigen entdeckte (221.9. 
der Lehre von der Welt nnd 103. $. der Wiſſenſchaft von 
Der Seele), . 


E 695. $. Die Macht GOttes, durch welche die Törper, Bas die 
nach Spinozens Meinung, hervorgebracht werden, ift nichts Wadı Edrö 
andere, ale eine Macht Veränderlichkeiten bervorsubringen. he 
- Denn nach Spinszens Meinung entftchen die Körper Durch eine Per: Fe 
aͤnderlichkeit von einer gewiſſen göttlichen Eigenfchaft, nehmlich der uns Weinung für 
endlichen Ausdehnung -(671. $.).. Da nun die Eigenſchaft GOttes einedhantif 
durch die Macht GOttes eine Veränderung erhält, in fo ferne 

nehmlidy in das Uneingefhrängfte Schrancken hinein gebradyt werden, 

Daß Dasjınige auf eine gewifle und beftimmte Weiſe ausgedrucket wird, 

was durch die Eigenfihaft als Das unendliche und uneingefchränckte 
ausgedrucet wird, vermöge der erften Erkldrung des zweyten 

Theils der Sittenlehre: fo ift die Macht GOttes, durch welche die 

Körper hervorgebracht werden, nichts weiter, als eine Veraͤnderun⸗ 

gen verurſachende Macht. 


Nehmlich Spinoz ſchreibet GOtt ald einem vor fich beftehenden 

- Dinge eine Macht zu, vermöge der alles ift und gefchieher, da man 
fonft feinen: zureichenden Grund von demjenigen haben würde, was 
man in diefer Welt antrifft, auch nicht verftehen fönte, woher alles kaͤ⸗ 
me. Weil er aber die Schöpfungs- Macht als eine umſonſt erdichtere 
.(Wolfs Nat, Gottesgel. II, Tb. 2.Band.) l verworffen 
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verworffen hat: fo hat er nichts weiter übrig gelaffen, als eine Macht 

Veraͤnderungen bervorzubringen, und verimeinet, daß biefe hinrei⸗ 

chend ſeye, alles zu erflären, was in der materiellen oder cörperlichen 

Welt ift und — und eben um deswillen hat er die Ausdehnung 

"gu einer göttlichen Eigenſchaft gemacht, damit der Urſprung der Coͤr⸗ 

“per ohne die Schoͤpfungs ⸗Macht allein durch die Macht Veraͤnderlich⸗ 
feiten hervorzubringen, erflärer werden Fönte, 


Spinogend 696. $. Spinoz hat die Macht der Natur zur Macht 
Jerthum in GOttes gemacht, und fpricht die gefamte Natur, welche eigent- 
Berndt auf 'Tich alfo genennet wird, den Cörpern ab, aus welchen die Welt 
PR. peſtehet, oder er macher die eigentlich alfo genannte Natur zu 
‘einem Undinge- Denn die Macht der Natur ift eine Macht Ders 
änderungen hervorzubringen (853. $. Des erften Theile ver natürl. 
Gottesgelahrh) Nun aber machet Spinoz Die Macht GOttes 
nur zu einer, Veränderlichkeiten hervorbringenden Macht (695- $.). 
Deromegen machet er die Macht der Natur zur Macht GOites. 

Welches das eine war. | 
Die gefamte Natur ift eine Sammlung aller betvegenden Kräfs 
te, welche fich in den in der Welt befindlichen Eörpern zufammen ges 
nommen befinden (507. $. der Lehre von der Welt), und Darin der 
Grund enthalten ift, warum fich in dieſer Welt vielmehr dieſe als ans 
dere Veränderungen ereignen (505. $. eben daſelbſt). Nun aber 
nimmt Spinoz keine andere Macht GOttes an, als diejenige, dadurch 
die Ausdehnung Veränderungen bekommt, welche feine Eigenichaft 
feye, damit die Eörper und ihre Veränderungen in der mates 
riellen Welt herauskommen (671. $.). Er fpricht demnach ven Eörs 
pern, aus welchen die Welt beftehet (119 9. der Lehre vonder Welt), 
alle eigentlich alfo genannte Natur ab, und läugnet demnach, daß Die 
eigentlich alfo genannte Natur wircklich feyn Eönne, und machet fie 
demnach zu einem Unding (137. $. der Brundwifienfeh.). Welches 

das zweyte war. 


Hierinnen hat er den des Cartes zum Vorgänger, welcher die 
Ausdehnung für das Wefen des Coͤrpers felbit, oder für eine Eigen 
ſchaft hielte, welche daſſelbige ausdrüdfere, hingegen wahrnahm, daß 


— 
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aus dem undeutlichen Begrif der Ausdehnung, dergleichen er hatte, die 
in den Coͤrpern befindliche Kraft nicht folgete, welche der Grund der 
Veränderungen ift (136. $. der Lehre von der Welt), indem man 
fich diefelbige als ein vor fich beftehendes Ding, welches von der Materie, 
“oder demjenigen, was ausgedehnet ift (141. $. der Lehre von der 
Melk), verſchieden, gedenden muß (301. $. eben dafelbft) ; daher 
er auch alle thaͤtige Kraft den Coͤrpern abgefprochen, und dieſelbige 
GOtt allein zugeeignet hat. Gedencket man ſich aber die Coͤrper oh⸗ 
ne alle Thaͤtligkeit, und die thätige Kraft ift doch ihre Natur (145. $. 
der Lehre von der Weit); fo muß man fagen, die Natur feye ein 
Unding (137. $. der Grundwiſſenſchafft). Daher nennet auch 
Robert Boyle die Natur einen Bögen, welche man fich nicht ohne 
Beleidigung des höchften GOttes erdichtete, und Sturm ziehet diefes 
Wort als einen leeren Thon durch. Und folchergeftalt erhellet, wie 
nothwendig die in der Lehre von der Welt vorgetragene Erwegung von 
den Elementen feye, aus welcher erhellet, daß man den Eörpern die 
thätige Kraft nicht minder (180. $. der Lehre von der Welt), als 
die Ausdehnung beylegen müffe (223. $. eben dafelbfk), und warum fie 
beyderfeits einem als zwey verfchiedene vor fich beftehende Dinge vorkom⸗ 
men müffen (301. $. der Lehre von der Wele), da fie doch nichts 
anders als vor fich beftehende Erfcheinungen find (300. $.der Lehre von 
der Wele), davon die Befindlichfeitenin denen Elementen find (192. $. 
der Lehre von der Welr), auffer welchen es in den Coͤrpern nichts 
vor ſich beftehendes giebt (177. $. eben dafelbft). . Zwar unter, 
fcheidet Spinos in der Anmerckung zum z9ten Say, des erften 
Tbeils der Sittenlehre die urfprüngliche Natur von der entfprins 
genden; allein er hält mit dem des Lartes das Wefen und die Natur 
für einerlen, gleichwie man aud) gemeiniglich das Wefen und die Nas 
£ur mit einander vermenget, und vermengen muß, wenn man die Natur 
unter die Undinge rechnet, und es einen Bögen nennet, welchen man den 
hoͤchſten GOtt an die Geite feefe. Denn er fpricht, die urfprüngliche 
Natur feye dasjenige, mas am ſich ift, und duch fich felbft begriffen 
wird, oder fie beftehe in folchen Eigenfchaften, welche das ewige und 
unendliche Wefen, das ift GOtt ausdrüden, in fo ferne er als eine Ur, 
ache, welche frey ift (nehmlich von allen Aufferlichen Zwang), angefe 
* wird; die entſpringende Natur * ſeye dasjenige, welches = 
\ 70 * J ar 
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der Norhwendigfeit der Natur GOttes, oder einer jeden der Eigen 
haften GOttes folger, das ift fie beſtehe in dem Beränderlichen der Eigen 
Keen GoOttes, info ferne fie ald Dinge betrachtet werden, welche in 
GoOtt find, und welche ohne GOtt weder feyn noch gedacht werden 
Fönnen. Da er nun felbft in der zten Erklärung des zweyten 
Theile der Sittenlehre faget, zu dem Weſen eines Dinges gehöre 
dasjenige, ohne welches die Sache, und Hinwiederum, welches ohne die 
Sache nicht fenn noch gedacht ‚werden! Fan: fo ſiehet jedermann, 
weil er behauptet, man muͤſſe fih GOtt durch die Eigenfchaften ge 
dencken, deren eine jede das ewige und unendliche Wefen ausdrüdet 
(672.$.), ev aber diejenigen Sachen, welche es auffer GOtt giebt, oder die 
befonderen nur fiir was Veränderliches päft, durch welche die Eigenfchaft 
GoOottes auf eine gewiſſe und beſtimmte Weife ausgedrucfer werden, 
vermöge Des Zuſatzes zum 25tın Sag Des erften Theile der 
Sittenlehre, und er deswegen den Coͤrper durch das Weränderliche 
erfläret, welcher das Weſen GOttes, in fo ferne es als eine ausge 
debnte Sache betrachtet wird, auf eine gewiſſe und beſtimmte Weile 
ausdruͤcket, vermoͤge der erften Erklaͤrung des zweyten Theile 
der Sittenlehre; daß der gefammte Unterfcheid der urfpriinglichen 
und enffpringenden Matur nicht in der Werfchiedenheit der thätigen 
Kraft der befonderen Dinge und GDttes, fondern in der DVerfchieden 
* des Weſens der beſonderen Dinge und GOttes geſetzet werde. 
m uͤbrigen muß man ſagen, daß diejenigen, welche die Natur nicht 
von dem Weſen GOttes unterſcheiden, die Matur mit GOtt eben auf 
eine fulche Weife vermengen, wie Spinoz, indem er den Unterſcheid, 
welcher von dem Weſen bergenommen ift, auch einräumet, ohnerach⸗ 
tet. er die Wirklichkeit derjenigen Dinge, welche diefes Wefen haben, 
anders erfläret. Denn Spinoz und feine Gegner oder die Antifpis » 
nofilten find nicht in Abficht auf das Weſen der Dinge, fondern nur 
in Abſicht auf ihre Wirdlichfeit mit einander uneinig. Zwar babe 
ih au gezeiger, daß einerley Kraft der Seele ihr Weſen und 
ihre Natur ausmachen (66. 67. $. der Wiffenfch. von der Seele), 
allein es ift auch’ nicht minder herausgebracht worden, daß diefe Kraft 
nicht in einerley Abficht das Wefen und die Marur derfelbigen ſeye, 
ſondern daß ſie das Weſen ausmache, in ſo ferne fie vielmehr auf fol 
che, als auf andere Vorſtellungen eingeſchraͤncket wird, welche vielmehr 
iD 
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in diefer als im einer andern Ordnung auch zur Wircklichkeit kommen follen, 
ba fie aber ihre Natur audmacher, in fo ferne fie diefelbigen zur 
Wircklichkeit bringet (68. $. der Wiffenfchaft von der Seele). 
Daß demnach durch die Natur dasjenige zur Wircklichkeit gebracht 
wird, wovon man vermoͤge des Weſens erfennet,' daß es möglich ſeye. 
Deromwegen unterfcheide ich das Wefen und die Natur der Geele ger 

nugſam von einander, nehmlich alfo, wie es ihren benderfeitigen Ye 
a gemäß iſt. Dieſen Unterfcheid aber fan Spinoz nicht einmal 
in der Geele zulaffen, indem er die Thärigfeit, oder diejenige Macht, 
durch welche das, was ift, zur Wircklichkeit gebracht wird, GOtt allein 
bengeleget, und aus der urfprüngfichen Natur, welche im Gegenfag 
auf das Weſen alfo genennet wird, ein Linding machet. 


697. $. Spinoz hat im sten Satz des erften Theile der Unmägfi 


x 


Sittenlehre bewiefen, daß es in der Natur Der Dinge nicht keir,daß med 


a — er - vor fd 
zwey oder mehrere vor fich beſtehende Dinge von einerlıy Na ah Ding 
i de 


tur oder Eigenſchafft geben koͤnne. Denn die geſammte Staͤrcke 


beſte⸗ 


des Schluſſes, auf welchem ſich der vermeintliche Beweiß gruͤndet, lauft ee köns 
darauf hinaus, Daß einerley Dinge nicht von einander unterfchieden nen va Spi⸗ 


wuͤrden, und dennoch ein und eben Daffelbe Ding ſeyn müften Weil er nun nozin. 


die Eigenſchafft mit den wefentlichen Beftinnmungen vermenget (679.$.)5 
fo ift es eben foviel,'als ob er behauptete zwey vor fich beſtehende 
Dinge, welche ein gemeinſchafftlich Weſen haben, Eönten durch das 
DB :jen nicht unterfihieden werden. Nun aber kommt ſolches daher, 
Daß er eine Eigenfchafft, durch welche feiner Meinung nad) das Bes 
fen des vor ſich beftehenden Dinges, oder beffer zufagen, eines Din» 
ges ausgedrucket wird (673. $), als etwas uneingeſchraͤncktes feget, 
» oder fie anfiehet, mie fie ohne urfprüngliche Einſchraͤnckungen ift, 
folglich ein oberes Gefhleht, als etwa ein Körper übers 
haupt ausmachet, und alfo ein gewifles allgemeines Ding vorftels 
let (230 $. der Grundwiſſenſch)). Weil nun die allgemeinen Din 
ge nicht wircklich find (235. $ der Grundwiffenfchefft , fondern 
nur die einzelen, melde allenthalben beftimmet find ( 226. 
227.$. eben de ſelbſt), die urfprünglichen Einſchraͤnckungen Aber, welche 
von den weferitlihen Beftimmungeti herkommen und durch welche das 
Weſen dev Dinge von einander — iſt, dergeſtalt je ihnen 

3 ugen, 
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aͤngen, daß fie ſich davon nicht trennen laſſen (894. 898. $. des er» 

enTheils der natuͤrl. Bottesgel.); fo ift es gang augenfcheinlich, 
er habe nicht bewieſen, Daß es in der Natur der Dinge nicht. zwey 
oder mehr vor fich beftehende Dinge von einerley Natur, oder welche 
ein gemeinfchafftlich ABefen haben, geben Eönne. 


Man darf die Einwendung nicht machen, Spinos nehme das vor 
fich beftehende Ding nicht in der gewöhnlichen Bedeutung (633. $.), 
fondern er vermenge es mit dem jelbitftändigen Dinge (684- $.), 
und feye es demnach eben fo viel, als ob er behauptet hätte, es koͤnne 
nicht zwey felbftjtändige geben, welche innerlich ein Weſen hätten, als 
welches nichts der Wahrheit zumider lauffendes in fich enthielte 

- Denn Spinoz mißbrauchet diefen Sa, um feine Meinung zu be 
fhönigen. Es ſchicket ſich auch für einem Weltweiſen nicht, wenn er 
in feiner Erflärung Dinge mit einander vermenget, welche unterſchie⸗ 
den werden müffen, daß fich eine Zweydeutigkeit daraus folgern laͤſſet, 
welche fonft daraus nicht gefolgert werden koͤnte. Wenn Spinoz 
die Ausdehnung für eine Eigenfchafft Hält, welche das unendliche und 
einige vor ſich beftehende Ding ausdrucket; fo folget vermöge dieſes 
Satzes, daß es nicht meßr, als ein einiges vor fich beftehendes aus— 
gedehntes Ding gebe, und daß daffelbige ſelbſtſtaͤndige ſeye, wie auch * 
durch die weſentlichen Veraͤnderlichkeiten, vermoͤge der Macht oder Kra 
deſſelbigen vor ſich beſtehenden Dinges die Coͤrper heraus kommen. 
Daraus wird ferner hergeleitet, die Welt ſeye ein ewiges und noth⸗ 
wendiges Weſen, und gefchehe in derfelbigen alles durch eine unbe, 
dingte und unveränderliche Nothwendigkeit, und es haͤtten darin Feine 
Abſichten ftatt, dergleichen Folgerungen auch Spinoz machet. Haͤt⸗ 
te er den Begriff des felbftjtändigen Wefens und des vor fich beſtehen⸗ 
den Dinges von einander unterfchieden, gleichwie es billig geweſen 
wäre, und nur die Unmöglichfeit mehrerer felbftftändigen Dinge be 
wieſen, welche völlig einerley Weſen haben, fo hätte man von der 
Vermengung Feines Irrthums zu beforgen gehabt. Es ift demnach 
nothwendig, daß man nichts als bemwiefen einräume, das ſich in 
der gewöhnlichen Bedeutung der Worte nicht einraͤumen läffet, und 
die Zwendeutigfeit vermeide, welche auf Abmege fuͤhret. Spinozens 
Jrrthum komme daher, daß er alle Einſchraͤnckungen für das —** 
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derliche gehalten, und die urſpruͤnglichen, welche den weſentlichen Be. 
ſtimmungen an und für fi) anpängen, und durch ſich felbft oder aus 
ſich begriffen werden, das ift ohne etwas anders zum voraus zu feßen, 
von dem Weränderlichen nicht unterfchieden hat, welches abwechieln 
Fan, obnerachtet jene einerley bleiben, und daß er heimlich und ftill- 
ſchweigends zum voraus geſetzet hat,ein jedes wor fich beftehendes Ding _ 
muͤſte unendlich ſeyn, und folglich leide die Befindlichfeit, durch welche 
man ſich folches gedencket, gang und gar feine Schranden. 


698. $. In der gewöhnlichen Bedeutung ift es dem Be: Das Gegen⸗ 

griff des vor fich beftebenden, Dinges nicht zuwider, daß es (heil davon 
mebrere von einerley Befchlecht oder Art gebe; ja es giebr ih tird bewie⸗ 
rer auch in der That mehrere. Denn nach der gewöhnlichen Ber fen. 
Deutung, ıft ein vor fich beftehendes Ding eine Sache, Darinnen das 
Weſen und die Eigenfchafften einerley bleiben, indem Das Veränders 
Derliche nach und nach abwechfelt (770. $. der ee ie 
un haben die Gefchlechter und Arten einerley wefentliche Dirige (233. 
234. 247. $. der Grundwiffenfchafft), auch einerley Eigenfchafften, 
mie auch die nÄächften und entfernten Möglichkeiten von einerley Vers 
Anderlichfeiten, welche ihnen unter einer Bedingung beygelenet wer⸗ 
den (268. 269. $.). Deromegen ift es dem Begriff des vor ſich bes 
ftehenden Dinges in der gemöhnlichen Bedeutung gang und gar nicht 
"zumider, Daß es mehrere von eineriey Gefchleht und Art gebe. 
Welches das erfte war. 

Eine jede Seele ift ein vor fich beftehendes Ding (48. $. der 
Wiſſenſchafft von der Seele), und es läffet fich ganz und gar nicht 
daran zweifeln, Daß es wircklich feye (21. $. der Dernunftlehre von 
der Seele). Das Wefen einer jeden Seele. beftehet in der Krafft, 
fich die Welt vorzuftellen, welche durch Die Stellung des gliedmaßlichen 
Leibes in der Welt der Sache nach, und Durch Die Befihaffenheit der Glied» 
maflen der Sinnen, der Einrichtung nad), eingeſchraͤncket wird (66, $. 
der Wiffenfibafft von der Srele , und haben demnach fie insge⸗ 
famt einerky gemeinſchafftlich Weſen. Da nun die einzelen Dinge 
don einerloy Geſchlecht und Art find, in Ian fie einerley weſentli⸗ 
ches an ſich haben (254 $. dir Grundwiſſenſchafft); fo find fie von 
einerley Geflecht oder Art. : Derowegen giebt es in der That mehre⸗ 

| re 


* 
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ve vor ſich beftehende Dinge von einerley Geſchlecht oder Art. Gleis 
hergeftalt find die Eörper Sammlungen der einfachen vor fich beſte⸗ 
henden Dinge (176. $. der Lehre von der Welt), als welche ihre 
Elemente find (182. $. eben dafelbit), Daß alle Elemente von cis 
nerley Art und Geſchlecht ſeyen, erhellet aus Der gefamten Erweguug 
derfelbigen, welche in der Lehre von der Welt angegeben worden if. 
Es giebt demnach fo viele vor ich betchende Dinge von einerley Ges 
ſchlecht oder Art, als es Elemente der materiellen Dinge giebt, Hier: 
aus erhellet nun abermahls, Das es in der That mehrere vor ſich 
beftehende Dinge von einerley Gefchlecht oder Art gebe. Welches 
Das andere war. ! 


Hierwider gilt die Einwendung nichts, daß die Seele und Efemen 
ge der materiellen Dinge, feine vor ſich beſtehenden Dinge in Spino: 
ens Bedeutung feyen. Denn Spinoz nimmt das vor ſich beitehen, 
de Ding nicht in der geroöhnlichen Bedeutung, und bringe in den Be 
griff deflelbigen heimlich die Selbftjtändigfeie hinein (684. $) Nun 
- aber hätte er das Wort, vor fich beitehendes Ding, in der 
Bedeutung nehmen, und wenn er gefont hätte, beweiſen follen, daß 
nad) derfelbigen ein jedes vor ſich bejtehendes Ding felbitfländig ſeyn 
muͤſſe, welches er weder bewieſen hat, noch auch bat beweiſen Fönnen, 
Mit zweifelhafften Worten etwag in die Begriffe hineinbringen,, wel 
ches nicht darinnen ſeyn fann, und ihre Möglichfeit nicht i 
gleihmwie Spinoʒ gethan hat, das ift nicht allein wider die 
der Lehrart, fondern auch die Quelle der Irrthuͤmer ”, indem ans ei⸗ 
J — 
⸗ en ftehet in dem hier angezogenen 638. 5. der gröfferen Veruunftleh⸗⸗ 
n 


gendes. | : 

„Benn das undeutlich vorgeftellte einerlep zy ſeyn ſcheinet, und es gleich 
„wohl von einander unterfchieden ift, doch aber A hin für einer ley gehalten 
wird, weil es undeutlich vorgeſtellt ſo begehet man einen Ittibhum, bey eis 
„nem Grundurtbeil. Denn wer dasjenige, was verfipieben if}, für einerley Hält, 
„dieweil es bey der undsutlichen Vorſtellung einerleg zu feyn fibeinet ; E Bear 
„bet, ed feye das einerley, welches von einander unterfchieden iſt, und bemnaldd 


4 





etwas, welches er verweinen folte, folglich irret er. Weil a fi-dem 
„Wordergliede etwas bepgelegt wird, und * vermeinet, | —— in 
„feinem Begriffe mit enthalten anſchauet; fo begehet man einen in 4% 
up auf bad anfipauende Urtheil oder Brunduntpeils «nn Ru 
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nem Irrthum, ſelbſt nady der beweifenden Lehrart, welche Spinoz 

bey Behauptung feines Sehrgebäudes hat brauchen wollen, mehrere 
folgen **. Derowegen fan niemand mit Recht tadeln, daß aus wah⸗ 

ren Gründen Spinoz widerfeget wird, und daß, nachdem die Falſch⸗ 
beit der betrüglichen Begriffe entdecfer worden iſt, durch daraus gefol- 
gerte Schluͤſſe ihnen ſolche Saͤtze entgegen geftellet werden, welche aus 

° wahren Grundjägen beiwiefen worden find, es wäre denn, daß man die 
beſte Art der Widerlegung verwwerffen wolte "**. | 
(Woifs Nat. Gottesgel, II.Tb. 2.Band.) m 699. $. 


„Zum Beyſpiel. Unfern Augen komme die Beftalt der Eonnen, fo wie 
„wir dieſelbige feben, nicht anders als ein Zeller vor Wenn man demnach bie 
Figur dee Somue und eines Zellerd für einerley anfleher, und urıbeiler die Sons 
„ne habe die Geſtalt eines Teller; fo begehet man einen Irrthum, indem man 
„ein anfchauendes Urtheil fället. Man hat aber zu mercken, daß ich es von um 
„deutlichen Vorſtellungen berleite, wenn und einerley als verfchieden vorkommt. 
„Denn wenn der Begriff deutlich und miche undeutlich iſt; fo find wir im Grande, 
„diejenigen Merdmahle zu unterſcheiden, welche er und vorftellet, und welche bins 
„reichen, eine Sache vomandern zu erkennen; und kan es demnach nicht geſchehen daß 
„man Dinge für einerley halte, von denen man Kar einſtehet, daß de von einans, 
„der verſchieden ſeyen. Bey den undeuelichen Begriffen aber, da man die Merck⸗ 
„mable nicht unterſcheidet, gebet ed an, baß einige davon dundel find, oder gar 
„nicht wahr genommen werden, und daher fan das undeutlich vorgefiellte, um 
„der übrigen Merckmahle willen,davon man einen klaren Begriff hat, mit Dem ans 
„dern einerley zu ſeyn fcheinen, welches von ihm unterfchieden- it. Das bißher 
„gefagte, kan mit dem erſt angebrachten Bepfpiel von dev Figur der Sonne er⸗ 
„erläutert werden. ° 


— ** Der bey dieſem Zeichen angeführte Sagfle 6. der Bernunfftiehre Haus 
tet a 


v. 

„Weil in dem Beweiß die Vorhergehende Eäge ald Vorberfüge in bie 
„BVernunfefchlüffe welche mit einander verbunden merben, Pineinfommen; fo 
„folgen in der beweifenden Lehratt aus einem Irrthum ihrer mebrere. Weil 
„demnach bier der Irrthum ſich am olerleichteften vermehret, fo muß man fich 
„auch in Dbacht nehmen, damit man nicht vornehmlich bey ſoichen Sägen einen 
JIrrthum begebe, welche man ſehr offt ald einen Grund der Beweiſe brauchet 
„doch muß man deßwegen fich vor der bemeifenden Lehrart niche fürchten, me 
„man durch ———— man vorſichtig einher gehet, zu einer gewiſſen 

„Erkenntnig der Dinge geleitet wird. 


"Der Here Berfaffer beziebet fich hiebey auf auf den 1036ſten 5. des 
ſchon offt —eS "De Beweis ft daſelbſt dieſer. * — 


Spinoz bat °. 
Alma ſtehendes Ding nicht von einem andern vor ſich beftehenden 


die Unmoͤg 
lichkeit der 


90 Des zweyten Theile andere Abtheilung 
699. 9 Spinoz hat nicht bewieſen, daß ein vor ſich be⸗ 


Dinge.bervor gebracht werden koͤnne; ja daß es ſchlechthin 
nicht von einem andern hervor gebracht werden Fönne. Denn 
wenn er den Sten Sag des erften Theils der Sıttenlehre, Daß ein 
vor fich beftehendes Ding nichr von einem andern vor fich beftehenden 
Dinge. hervor gebracht werden Fan, beweifen, und daraus in dem 
Zufag deffeibigen folgern will, daß ſolches ſchlechthin nicht von einem 
andern hervor gebracht werden Eönne; ſo feget er als, bewiefen zum 
voraus, Daß es in der Natur der Dinge nicht zwey vor fich beftehende 
Dinge von einerled Eiaefifchafften, oder von einerley ABefen, oder eis 
nerley Geſchlecht und Art geben Eönne. Nun aber hat Spinoz dies 
fes Feinesweges bewiefen (697.$.), ſondern es laͤſſet fich vielmehr Das Ges 
gentheil beweifen (698.$.). il nun Dagjenige nicht bewieſen ift, a deſſen 
F eweiß 


„Wer den andern gerade zu widerlegen will, der muß den wahren Satz 


awelcher dem fatfihen gerade entgegen gefetzt iſt, oder die Air und Weiſe wie der⸗ 


„feldige in Irrthum verfallen ſeye, auf eine gerade Art beweiſen. Denn in bev⸗ 
„den Fallen wird der andere widerlegt, und die Widerlegung gründer ſich anf eis 
„nem geraden Beweiß, vermöge ded angenommenen. Sie ift demnach in bey 
„den Kallen gerode. 

„Die erfte Art iſt dazu hinreichend, den Irrthum zu erfenmeu, oder zu vers 
„reiben ; die Iegteie aber eröffnen die Quellen der Irrthũmer, und lencket Die Auf⸗ 
„merckſamteit batauf, fie leichter zu vermeiden, indem wan folcherigeftale die Ab 


„weg⸗, auf welche andere gergden find, beffir vermeiden ternets  E8 if beach 


— 


„rathſam, beyde Arten mit einander zu verbinden, vornehmlich in dem Fall, darı 


inn eine ausdroͤckliche Widerleguhg des Irrihums nöıhiz iſt, ald wenn der. Irr⸗ 


„thum and Licht gehracht wird, ehe und bevor noch die Wahrheit entderfer ‚oder 
»binreitiend feſt gefegt worden ift. Bey den Meßlundigen iſt diefed gar gemöhns 
„lid, daß wenn fie des andern feinen Irrthum entdecken, ſſe denfelhigen auch ver⸗ 
„beſſern, dergeftalt, daß nach ihrer Are niemanden ein Recht juzufommen ſcheinet, 
„andier ihre Febler aͤffentlich anzuzeigen, als demjenigen, welcher fie verbeffern 
„fann. Tritt einer auf, welcher nichts beſſers anzugeben weiß; fo muß er 

„befürchten, daß wenn er Öffentlich heraufigefordert wird, er davon laufen in ffe, 


„welches ein offenbare® Anzeigen ift, daß er ſich unbedachtfamer Weiſe im frem- 


„de Händel gimifper babe - Eben .diefe Art Have id auch eine Zeitlang 'gebtau: 
„Pet Die Beraden Arten der Widerlegungen werden bey den Gelehrten geläufr 
„figer a AL, in Urteilen nice. ſo jehr ‚mehr. übereiten: uud auf 
an Beweiß der Waprbeiten mehrern Fleiß verwenden werden, als fie nun Draw: 


4 
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Beweiß noch nicht erhaͤrtete Säße hinein fchlagen +, und man demnach > 
noch vielmeniger fagen Eann, es fene etwas bewieſen, woferne Säßein 
das, was Der Beweiß ſeyn foll, hinein fehlagen, davon das Gegen» 
theil bewieſen werden Bann; fo erhellet hieraus dieſes: Spinoz hatnicht bes 
wieſen, Daß ein vor fich beftehendes Ding nicht von einem andern * 
| | m 2 fi 


+ Bon diefer Erkla dem pie — 
ul en ar nennen an 5 


„Eine Erbärtung heiſſet ein folder Beweiß, babey man in denjenigen Schlüfe 
„fen, welche man mit einander verbindet, Reine andere Vörberfäge brauchte als 
„Erklärungen, ungejiweifelee Erfahrungen, Brundfäge und bereitd vorhin ermies 
„ferne Säge. Daß ſich demnach die Beweiſe endlich auf Erklärungen, ungezwei⸗ 
„felte Erfahrungen und, Grundſaͤtze gründen. — 


„Wer auch nur meine Anfangsgründe der Geometrie mit Aufmerckſamkeit 
»gelefen hat, der wird P Fig werden, daß die Bemweife der Meßkundigen nach dies 
„ſer Art eingerichtet find. Doch har man zu mercken, daß gemeiniglich nur die 
„Erhaͤrtungen, unter Die Beweiſe gerechnet werden, welche endlich auf Erklaͤrun⸗ 
„gen und Grundfäge hinaus lauffen, und daß man Feine Vorderfäge einräumer, 
„welche bloß auß der Erfahrung bekannt ſind. Allein weil die Abficht des Bewei⸗ 
„ſes, die Gewißbeit der Erkaͤntniß ıff, welche nicht minder erbalten wird, wenn 
„man ungezweifelte Erfahrungen ald Vorberfüge brauchet, ald wenn man bloß 
„Erklärungen und Brundfäge zu den erften Vorderfägen annimmt; fo babe ich für 
„rathſamer nebalten, das Wort Beweiß, nicht ohne Noch ih engere Schrancken 
„einzufiplieffen, als es. billig war , vornehmlich, weil in der angemenderen Meß⸗ 
„lunſt befonderd in der Sternkunſt und Sehekunſt, diejenigen Erbärtungen nicht 
„aus der Zahl der Erweile ausgefchloffen werden, in welche ſolche Vorderfäge hin⸗ 
„einfommten, die durch die Erfahrungen beftätiger worden find. Moch vielmenis 
„ger aber billige ich ed, wenn jemand mit beim Arıftoreles den Beweiß noch in 
„engere Schrancken ——— dergeſtalt daß nicht einmahl die ſtrengſten Bewei⸗ 
„fe der Meßkundigen allen Geſetzen derſelben ein Genuͤgen leiſten, deswegen fie 
„Peter Ram in feiner Schule der Meßlunſt ſcharf bat durch die Hechel lauffen 
„‚laffen. Es ift ſchon genug, wenn man ſich einen folchen Begriff von einem Bes 
„weiß machet, daß es daturch auffer allen Streit aefeget wird, das Hinterglied 
„,fomme feinen Borbergliede zu. Denn ed wird firh bernachmald zeigen, daß bie 
Igewiſſe Erfäntniß von der ungemiffen zu unterfiheiten feve, und id demnach, weil 
„die Erhärtung auf die Gewißheit der Erkaͤntniß abzieler, ed ſchon genug, wenn 
ssfle von den übrigen Arten der Beweife unterſchieden wird, dadurch die Gewiß⸗ 


zpeit der Erkäneniß nicht erhalten wird. Iſt jemand anderer Meinung; fo mag 
» nr. 
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ſich beftehenden Dinge hervorgebracht werden koͤnne; ja daß es ſchlecht⸗ 
bin nicht von einem andern hervorgebracht werden Fönne.. 


Zwar iſt Spinoz bemüher, die Unmöglichfeit, daß ein vor fich ber 
ſtehendes Ding von dem andern hervorgebracht werden koͤnne, aud) 
durch einen ungeraden Beweiß darzuthun: Allein es iſt derjenige, 
welchen er vorbringt, nicht ſtaͤrcker ale der gerade. Denn er fpricht, 
woferne ein vor ſich beſtehendes Dingvon einen andern vor ſich beftehen, 

den Dinge —— wuͤrde, ſo muͤſte die Erkentniß deſſelbigen 
auf der Erkaͤntniß feiner Urſache beruhen, weil er im 4ten Grund⸗ 
fatz des erften Theils der Sirtenlehre einräumet, daß die Er 
fentniß der Wirckung auf der Erkentniß der Urſache beruhe; daraus 

aber folge, es ſeye fein vor fich beftehended Ding, vermöge der Er 
Härung (674-$.). Allein man muß allerdings einen Unterſcheid um 
ter der Selm der Möglichfeit und unter der — der Wirck⸗ 
lichteit machen. Denn wie in der Erflärung des vor ſich beſtehenden 

Dinges gefagt wird, es feye an ſich begreiflich, und diefe Worte alſo 

erfläret werden, daß die Erkaͤntniß dejlelbigen Dinges nicht auf der. 
Erkaͤntniß eined andern Dinges berube; 6 fan diefes nichts anders 
bedeuten, als daß man einen Begriff von diefen Dinge haben, und 
die Möglichkeit deffelbigen beweifen könne, ohnerachtet man den Ber 
griff eines andern Dinges nicht zum Voraus feger, gleichwie man eis 
nen Begriff von einem gleichfeitigen Dreyerfe haben, und Mög 


- Fichkeit beweifen fan, wenn man gleich nicht auf den iff einer an⸗ 
dern Figur acht giebt, alfo, daß ee nicht als möglich gedacht 
werden koͤnte, woferne nicht auch diefelbige Figur als möglich einge, 


raͤumet würde, folglich die Möglichkeit defjelbigen die Möglichkeit 
eines andern zum voraus feste. Nun aber berußer das verurfachete 
auf der Urſache, der Wirdflichfeit nad; (881. $-der Beundwiffenf.) 
und erfläret man alfo aus demjenigen, was ſich in der Urſache befin 
det, warum ein dergleichen Ding, (von welchem ſchon anderes woher zur 
Gnuͤge befannt ift, daß es möglich feye, und daß es möglich fey 


„ee meinethalben feine Gedancken für ſich haben. Ueber Worte ſtreite ich mit nie 
„wanten. Ich nehme eine ſolche Bedeutung an, welche mit meinem Zweck Uberein 
kommt, und ihren Nugen bat. * 
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wuͤrde, wenn man gleich annehmen wolte, da es fich doch unmöglich an, 
nehmen läfjer, daß die Urſache nicht möglich feye), zur Wircklichkeit 
gelange, folglich ſetzet die Erkentniß der Wircklichkeit die Erfentniß 
der Urfache zum voraus. Wenn man demuach gleich einräumet, dag 
vor fich beftehende Ding werde ganz wohl durch dasjenige erfläret, 
was durch fich felbft begreiflich ift, fo wird doch daraus, daß man fer 
fet, ed werde von einem andern hervorgebracht, nicht folgen, es feye 
an ſich nicht begreiflich Macher ein Spinofift die Einwendung, in 
der Erflärung werde hinzugeſetzt, das vor ſich beſtehende Ding feye 
dasjenige, was in ſich ift, und müften demnach die folgenden Worte, 
und durch ſich ſelbſt begriffen wird, auch auf die Wircflichfeit gezogen 
werden: fo ift leihe zn antworten. Nehmlich Spinoz folte beweis 
. fen, daß dasjenige, was man als möglidy erkennet, ohne die Möglich, 
keit eines andern Dinges vorher zu fegen, ale wircklich erfannt werde, 
 (nehmlich vor fornen per, oder aus einem Begriffe), ohne dag man 
die Wircklichkeit eines andern Dinges vorher fetzet; welches aber we 
der Spınoz irgendewo bewiejen bat, noch auch fonft hat bemweifen 
können. Er verftöffer fich aber wider die Regeln einer wahren Vers 
nunftlehre, weil er Dinge in der Erklärung zufammen feet, deren 
eines durch das andere beſtimmet wird *, und er zmweiffelhafte Worte 
brauchet **, ja etwas als eingeränmet annimmt, das vdrher bewieſen 
werden muß, ehe es eingeräumer werden fan. Meil im übrigen Spis 
noz vermeinet bat, daß er die Unmöglichkeit der Schöpfung in demjer 

| | m 3 nigen 


® Bey dieſem Zeichen iſt der 836ſte S. der groͤſſeren Vernunftlehre ange⸗ 
gogen- 


In dem 16oflen $. der Vernuftlehre, darauf ſich die Urkunde beruf 
fet, wird diefes bemiefen. 


% „In den Erklärungen darf man Feine andere als eigentliche und befländige 
„Worte Brauchen. Drmm die Erklärungen feget man in Diefer Uhſicht auf, um ei» 
„nem andern einen aufführlichen und beftimmten Begriff bepzubringen, welcher 
„mit dem erflärten Wort übercinlommt. Weil aber der andere unfern Sinn 
„wicht verſtehet, woferne er nicht bey Anhoͤrung der Worte eben biefelbigen Be 
„griffe in jicb erregen fan, welche mit den in tie Erklärung bineinfcblagendeu Wor⸗ 
„ten verbunden meiden; jo muß mit einem jeden ein unveränderter Begriff übere 
"„einfommen. Derowegen darf man in den Erklärungen Feine andere als beffän 


 Bige Worte brauchen. 


Die Selbſi⸗ 


ſtaͤndigkeit 
des vor 

beſtehenden 
Dinges hat 
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nigen Gag bewieſen Gabe, in welchem er die Hervorbringung des einen 
wor ſich beftehenden Dinges von dem andern beſtreitet: fo erhellet aus 
dem gegenwärtigen, Sag, daß er biefe Unmöglichkeit nicht bewieſen 
habe, und daß demnach die Schöpfung Macht, welhe GOtt beyge⸗ 
feget wird, nicht unter die Undinge gerechnef werden Fönne, 


700. $. Spinoz hat nicht bewiefen, daß ein vor ſich beſte⸗ 
bendes Ding notbwendig wirklich ſey. Denn: mern er in dem 
Teen Say des erjten Tyeils der Sitren-Kehre: beweiſen will, «3 
gehöre zu der Natur des vor fi beftehenden Dinges, daf es wircklich 


Spinoz niche feye; fo ſetzet er zum voraus, es Eönne folches’von keinen andern her⸗ 


bemwicfen. 


Beweiß des 
Vegeniheils. 


vorgebracht werden. Da er nun nicht bewieſen hat); Daß: ein vor ji 
beftehendes Ding nicht von einem. andern hervorgebracht werden koͤnne 
(699. $.): fo fan man auch. nicht fagen, ex habe: bewieſen, daß das 
wircflide Seyn mit zu der Natur des vorıfich befiehenden Dinges ges 
— oder daß das vor ſich beſtehende Ding nothwendig wircklich 
eye. 


Er irret demnach, wenn er das vor ſich beſtehende Ding mit dem 

ſelbſtſtaͤndigen Weſen vermenget (684. $.), indem er nehmlich heimlich 
die Gelbftitändigfeit in den Begrif des vor ſich beſtehenden Dinges 
Binein bringe. In der That, wenn man den Begrif des: vor fic bes 
ftehenden Dinges betrachtet, daß 28 nehmlich eiin Ding ſeye, welches 
beftändige und veränderliche Beſtimmungen an fi) hat (769. $. der 
Grundwiffenfchaffe), deren alfo einige nad) und nad) in andere 
verwandelt werden, dahingegen bie übrigen einerley bleiben (762. 6 
der Grundwiffenf.): jo wird man daraus durchaus nicht folgern 
Fännen, daß es nothwendig wircklich ſeye. Und wenn man fih ja er 
Fühnen folte, diefes ohne einige Folgerung zu ſchluͤſſen: fo dienet doch 
das Benfpiel der Seele und der Elemente zu einer Widerlegung des 
Irrthums. 


701. $. Licht ein jedes vor ſich beſtehendes Ding iſt 
nothwendig wircklich, oder das Weſen des vor ſich befteben- 
den Dinges bringer die nothwendige Wircklichkeit Feines es 
mir fih, Denn die Elemente der materiellen Dinge und Die men 

| — lichen 
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lichen Seelen find zufällige Dinge (331. $.).._ Da nun ein zufälliges 
Ding den zureichenden Grund feiner Wircklichkeit nicht in feinem We⸗ 
fen hat (310. $. der Grundwiffenfchafft): fo wird mit Annehmung 
der Elementen und Der menfhlichen Seelen ihre Wircklichkeit noch nicht 
angenommen (118. $. der Brundwiffenf.), und bringet demnach ihr . 
Weſen die nothwendige Wircklichkeit nicht mit ſich. Nun aber find 
- Die Elemente der materiellen Dinge (182. $. der Lehre von der 
Welt) und die menfchlichen Seelen vor fich beftehende Dinge (48. $. 
"der Wiffenfchaft von der Seele). - Deromegen bringet das Weſen 
eines vor ſich beftehenden Dinges die nothwendige Wircklichkeit Feines 
weges mit fi, und ift demnach nicht ein jedes vor ſich beſtehendes Ding 
nothwendig wircklich. 


Auch aus demjenigen, was bey dem vorhergehenden Sag ange⸗ 
mercket wurde, erheuet bereits, daß der Begrif des vor ſich beſtehenden 
Dinges die nothwendige Wircklichkeit keinesweges mit ſich bringe. 
Die Zweydeutigkeit der Worte Spinozens in ſich ſeyn und in einem 
“ andern ſeyn umhuͤllet nicht allein dag Gemuͤth mit einem Mebel, fon 
dern es ſetzet ed auch in folche Verwirrung, daß es nicht ſiehet, wie es 
fic) herauswideln fan. Hat aber einer deusliche und beſtimmte Bes 
griffe der Grundwiſſenſchaft innen, deren Befindlichfeit aus der Sache 
felojt abzunehmen iſt: fo hindert ihn dieſes doch nicht, daß er die Wahr, 
heit nicht einſehen folte. Um deswillen iſt bereits oben (Anmerdung 
zum 672. $.) erinnere. worden, daß man Spinozens Erflärung 
: wohl in Erwegung ziehen muͤſte, vornehmlich weil er darinnen Dinge 
annimmt, welche er nicht beweifet, auch vermeinet, daß fie feines Be⸗ 
weifes bedürffen, indem er dencket, er Fönne fie begreiffen, und weil er 
alles dasjenige für wahr hält, was ſich begreiffen laͤſſet. Um diefer 
Urfache wien find. auch alle und jede Erklärungen Spinozens un 
terfuchee worden. Ä | 


702. $. Spinoz bat nicht bewiefen, daß ein jedes vor fich Evinoz hat 
beſtehendes Ding nothwendig unendlich feye. Denn wenn er dies dir Unendlich 
fes bemeifen will: fo feget er zum voraus, es fepe nur ein einiges DOT (ch deichens 
fich beftehendes Ding, welches dieſe Eigenfchaft habe, oder von einem den Dinges 
gewiſſen Geſchlecht feye, wircklich, und daſſelbige ſeye nothwendig m nicht bemwiefen 
i ih, 


* 
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lich, und müffe, woferne es endlich ift, von einem andern eingeſchraͤncket 
werden, welches von eben derfelbigen Natur oder von eben Demifelbis 
gen Wefen ift. Allein er hat nicht beiwiefen, Daß zwey oder mehrere 
vor fich beftehende Dinge von einerley Natur nicht moͤglich feyen 
(697. $.), auch nicht dargethan, Daß: ein jedes vor ſich beſtehendes 
Ding notwendig wircklich ſeye (700. $.), fondern es läffet fich vielm 
von bepden Dad Gegentheil beweifin(698-701.$.).Gerner find inder&rfi 
rung des endlichen die Worte, Daß es von einem andern eingefchräu: 
cket werde, welches von eben dieſer Natur und Weſen ift, nicht allein. 
zweifelhaft, und ſchicken fie fich nicht zu einer Erklärung (685.$.); 
fondern wenn fie auch noch in einer erleidlihen Bedeutung erfläret 
werden, fo find fie wicht bey einer jeden Gattung der Dinge wahr 
(686. $.). Hieraus erhellet nun wie vorher (697. 699. $.), Daß von 
Spinozen nicht ertwiefen worden ſeye, ein jedes vor ſich beftehendes 
Ding feye unendlich. 


Hier fiehet 'man nun, dag der Irrthum immer weiter gehe, 
wie es befantermaffen gejchehen muß, woferne man die beweifende Lehr⸗ 
art brauchen will”. Woferne nun der in den Grundwahrheiten ver. 
borgenliegende, und in die erften Saͤtze ſich einſchleichende Irrthum 
gezeiget worden ift; fo fällt alles von freyen Stuͤcken hinweg, was dar, 
aus ferner hergeleitet wird. Spinoz felbit hat wahrgenommen, 
daß durch feinen Beweiß die Linendlichfeit des vor. fich. beftehenden 
Dinges nicht leichtlich behauptet werde und Beyfall befommen koͤn⸗ 
ne; daher will er denfelbigen in einer weitläuftigen Anmerckung ver 
theidigen, und befchuldiget diejenigen, welche anderer Meinung find, 
daß fie von den Dingen undeutlich ursheilen, und nicht gewohnt feyn, 
fie aus ihren erften Urſachen zu erfennen. Allein es ift eben ſchon ge, 
zeiget worden, daß Spinoz dieſes Fehlers felbft ** ſchuldig feye, nehm. 

lich, daß er bey dem undeutlich vorgeftellten ſtehen bleibet (682: $.); 
daher 


’ 
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efem Zeichen e 628ſte $. der Ve 
erft bey dem Gosften 6. eingerücte worden ae ehre angejogen, bag folyer 
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* geſchehen iſt, daß er diejerften Urſachen feiner Meinung 
en 5 erdichtet, fie aber .nicht fo bewieſen bat, wie fie in der 


03. $. Licht ein jedes vor fich beſtehendes Ding iſt Das Segen 
notwendig unendlich oder uneingefchrände. Denn die 8* theil wrdbe 
lichen Seelen find vor ſich beſtehende Dinge (48.5. der Wiſſenſchaft Mm 
von der Seele), und zwar endlihe (264. $. eben dafelbft), und ges 
höret ihre Endlichkeit mit-zu ihrem Weſen (265. — 5 alda). Die 
Elemente der materiellen Dinge ſind einfache vor ſich beſtehende Din⸗ 
ge (182. 9. der Lehre von der Welt), und zwar endlich (203. & 
eben daſelbſt). Deromegen find die Seelen, und die Elemente der 
materiellen Dinge eingeſchraͤnckte vor fich beftehende Dinge (173. * 
des erſten Theils der natürl. Gottesgelahrheit). Derowegen iſt 
Ah en jedes vor fich beſtehendes Ding unendlich und uneinge⸗ 

1% t. J 


Zwar ſagt Spinoz in der arften Anmerckung sum Bten Sag 

Des erſten Theils der Sittenlehre gantz getroft, daß diejenigen, 
welche die Unendlichkeit. des vor ſich beftehenden Dinges in Zweifel 
ieben, gar nicht wüjten, wie.die Sachen hervorgebracht würden. Als 
lein aus demjenigen, was von.dem Urfprung aller Begriffe aus GOtt 
in dem erften Abfchnitt bewieſen worden ijt, erhellet das Gegentheil 
davon zur Gnuͤge. Es ift wahr, daß wenn man alled auf die erfte 
Urfache — die endlichen Dinge, von welchen dieſe Welt 
eine Reihe iſt (55. $ der Lehre von der Welt), ſich nicht oßne ein 
smendliches vor fich beftehendes Ding gedencfen laſſen, welches GOtt 
iſt. Daß demnach jener ihre Erfentniß diefes feine Erfenmiß zum 
voraus feet. Man fieber aber, daß durch die Einfchrändung der 
DBefindlichfeiten, welche in GOtt find, die zweyten urfprünglichen 
möglichen Dinge entfteßen (91. $.), aus deren Verbindung die We⸗ 
fen der eingefchrändten Dinge erwachfen (94. $.) ; aug denfelbigen aber 
erfennet man die eingefchrändten Dinge nur als möglich (153. $. der 
Lehre von der Welt). Es zeiger fich aber noch nicht, warum fie 
wircklich feyen (172. $. eben daflbit). Man muß demnach einen 
andern Grund einräumen, aus welchem die Wircklichkeit erflärer wird. 
(Wolfs Nat. Gostesgel, 11. Th,2.Band.) n ch 
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— Ich will ſezt dieſes nicht anführen, daß ſich die uw 
endliche Beſfindlichkeiten, welche in. GOtt find, keinesweges ſich 
als ein aus allen eingeſchraͤnckten Befindlichkeiten zuſammengeſeztes 
— betrachten laſſen, gleichwie Spinoz thut. Denn davon wird 
Pi Fire ausfuͤhrlich gehandelt werden. 
>. . ) ; 
or. 704. $. Spinsz hat nicht bewiefen, daß es auſſer GOtt 
—* kein vor ſich beſtehendes Ding gebe, und daß ſich auch keines 
des vor Id dencken laſſe, oder daß es nuc:eim einziges und Zwar unendll⸗ 
—— chee vor ſich beſtehendes Ding gebe. : Denn wenn er dieſes bewei⸗ 
—*8& fen will, fo ſetzet er zum voraus, es koͤnne nicht vor ſich beſtehende Din⸗ 
ge geben, weiche einerley Eigenſchafft, oder einerley Weſen hätten, 
und daß ein jedes vor ſich beſtehendes Ding unendlich ſeye, GOtt aber 
aus unendlichen Eigenſchafften beſtehe. Nun aber hat Spinoz keines⸗ 
weges erwieſen, Daß es nicht zwey oder mehrere ‚vor ſich beft hende Din⸗ 
ge gebe, welche einerley Eigenſchafften hätten (697. $.), und daß jei 
Des vor fich beftehendes Ding unendlich feye (702.$.); fondern es kan 
vielmehr. das : Gegentheil - davon bewieſen werden: (698. 703. $.). 
Eben diefes nimmt er auch in der Erflärung an: (672. $.), nirgends 
aber bemeifer er, daß fi in GOtt unendliche Eigenſchafften befinden. 
Derowegen fieher man abermahls, wie vorher (697. 699. $.)Spinos 
habe keinesweges bewieſen, daß es auffer GOtt ein vor ſich be 
ftehendes Ding gebe, und daß man auch eines begreiffen kann, oder 
— nur ein einiges und zwar unendlich: vor ſich beſtehendes Ding 
e. 
Dieſes iſt der hauptſaͤchlichſte Grund der Spinoſiſterey, daß es 
nur ein einiges vor ſich beſtehendes Ding gebe (671. Daraus 
erhellet nun, auf was für einem ſchluͤpferichen Grund fie beruhe. 
' u 20 ! 
Beweiß bes 


: 05.9. Weil bereits gezeiget worden IF, daß es in Det ges 
‚Brgentpeil’. woͤhnlichen Bedeutung dein Begriffe Des vor ſich beftehenden Dinges 
nicht. zuwider feye, Daß es ihrer mehrere von einerley Art und Gefchlecht 

gebe,ja daß wircklich ihrer mehrere feyen(698.8.), und daß uicht not hwen⸗ 

Dig ein jedes vor fich beftehendes Ding unendlich und uneingeſchraͤnckt 

feye (703: $.); ſo iſt e⸗ alone falfch, daß. eo aufer GOtt kein 
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vor ſich beſtehendes Ding gebe, und dag man fich auch Feinee 
gedencken koͤnne, oder Daß es nicht mehr als ein einiges, und 
zwar unendliches voͤr ſich beftehendes Ding gebe*. = 


a Spinos das felbfifländige Wefen von dem vor fich beftehen, 
den Dinge genugfam unterfehieden, davon befant ift, das er ed nicht 
gethan habe (684. $.): Und Hätte er auch das Veraͤnderliche nicht 
mit dem unfelbitfländigen Dinge vermenger (682. $.), und die Ends 
lichfeie von der Linendlichfeit beffer unterfchieden, als er gethan 
bat (677. 685. $.) fo würde er in den fo feltfamen Irrthum, daß es 
nur ein einziges, And zwar unendlich vor ſich beftehendes Ding gebe, 
nicht verfallen feyn. 
s 


7o06 .Eine jede unendliche Befindlichkeit in einem Dinge,und 
insbeſondere, dee unendliche Gedancke iſt nieht aus ech Be⸗ eines nd 
findlichkeiren zufamimen gefest ; welche det Zahl nach unendlich tigen Begrifs 
find. ‚Der menſchliche Berftänd ‚son welchem niemand in Ziveifel IE nnendks 
jichen Ban, „daß er eine Defindlichkeit fepe (5.'%.), if in Abficht auf Yanrn 
Die Art und Weiſe, die Dinge vorzuftellen, ano aͤncket, in fofers nee Eache. 
ne er. nehmlich nicht alles unterſcheiden kan, was ſich davon untetfcheis 

den fäffet (479. $. der Erfahrungolehte von’der Seele). Cs iſt 

Deromegen derjenige Verftand uneingefchränckt , welcher in einem jeden 

Dinge alles dasjenige unterſcheiden kan, was fich unterſcheiden läffet 

(468.$. der Grundwiſſenſ); fb offt man aber auch einen Berftand 

Hlmme, welcher nicht alles unterfcheiden Fan, was ſich unterſcheiden 

Häffer, fo wird Doch daraus nicht ein Werſtand herausfommen, mel« 

cher alles in der That unterſcheidet, was ſich in einer jeden Sache uns 

terfcheiden laͤſſet, We Ay unendliche Verſtand ‚ganz von einer 
andern Art, als‘ der endliche (364.,$. der Grundwiſſenſchafft) 


fi oa | Hieraus 
Der bey.diefem:geidhennin den ctunde angefähete zozte $. der Vernuuft⸗ 
Tehee.erklären, was-falfäb feye I mruergn trat it egosie$ Zur 
ii In der erften Auflage b funbe.beruffe efelbft ber. er Ber, 
Fattee Adf 4 Fivd konn ahgtarü u, se ed zwey 
ẽrklaͤrugen ſtehen, davon dielletztere hicher gehoͤret di irſtete ‚aber. — 
Fila 
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Hierauserhellet nun, daß alle unendliche Befindlichkeiten nicht aus endlis 

eu Befindlichkeiten zufammen- gefeßet:fenn, Deren an der Zahl unend» 

ch viele find. Weil nun .ein Gedancke ein. Bo si: welches 
mit einem Bewuſtſeyn —*— iſt (26. $. der Erfahrungslehre 
won der Seele), Die Vorftellung aber eine Handlung der‘ Seele bes 
Deutet,nermögeideren fie ein Ding ſich vorfteller (24.$.eben-dafelbfk); jo 
erhellet von derfelbigen völlig auf eben Diefelbige Weiſe, daß fie, Dr 
aus endlichen Defindlichfeiten, welqe ar oft era — 
— geſetzet werde. 


Dieſer Begriff des — fm nur eingebithen, Pe Arge 
Spinoz ſich nicht in Obacht genommen bat, ohnerachdet er andere 
immer deßwegen tadelt, daß ſie die Einbildung mit dem. Verſtande 

vermengen und dasjenige; mau man -fidjeinbikder;von.dei nicht. 
unterſcheiden, was man begreifetz- denn er hat, wenn:i reden 
darf, nur die hauptſaͤchlichen ung bekante ‚Befindlichfeiten eingerͤumet 
nehmlich die Ausdehnung und den®edanden. Weil er nun vonder 
m nung, welche er gantz unwichtig: fuͤr eıne Benindlichkeit inder Sacdepält, 
(639.-$;), nur einen undeutlichen Begriff parte (688.5); forhar eu 
vermeinet, er ‚gabe einen. Begriff. von der unendlichen” 
nung, ‚weil er ſich / eine Groͤſſe einbilden koͤnte welche: gtoͤſſer * 
als eine je egebene,. und dachte er alfo den Begriff den; 
Ausdehnung Be heraus, weil,eine jebe. endliche oder. fe 
22— unendlich —— wuͤrde. Daß aber Ds Be⸗ 
* der unendlichen Ausdehnung nur eingebildet eyen das iſt 
n: n AngR. an. einem. ch Dt — eng $ 


Verſtand — en ** bwrh BR 
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„inen geßffer wird als die — —— oder. deren bie bie eine, wenn fie 
„ein und etliche en Dame: genommen wird, 9, gutmebie — a 
„neres übrig a ifl.!: Biröfeh von verkchtededer Dit 
—— bie =. etliche mahl Dem ir 
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- > der Grundwiffenfkh.); Nach der Aehnlichkeit der unendlichen 
Ausdehnung hat er fih auch den unendlichen Gedancken eingebilder, 
gleichfam als ob derfelbige entſtuͤnde, wenn des endlichen Gedancken un» 
endliche viele zuſammen gefetzet würden. . Um deswillen hat ihm ger 
dauchet, als ob die unendliche Ausdehnung aus der Anzahl nach uns 
endlich vielen ausgedehnten Dingen, und als ob der unendliche Ger 
dancken aug der Zahl nad) unendlich vielen gedendenden Dingen zu 
» ſammen gefeget würde, welches demjenigen zuwider ift, was in 

dem gegenwärtigen Gag bewiefen worden. Haͤtte eraber bedacht, daß 

ein endliches Ding durch Schranden, begriffen würde, welche ſich in 

ihm nothwendig befinden, fo würde er wahrgenommen haben, daß des 

Begriff des unendlichen herausfomme, wenn alle Schranden hinweg⸗ 
‚ genommen werden. Da nun der Schrancke der Ausdehnung eine Fir 

gur ift (621. $. der Grundwiffenfch.); fo hätte ex erfannt, daß 

wir den Begriff einer unendlichen Ausdehnung nicht eher häcten, ale 

soenn bewiejen worden ift, ed Fönne etwas ausgedehntes wirdlich ſeyn, 

welches gar feine Figur hätte. Und weil die Schranden des Gedan- 

ckens, oder der Handlungen der Vorftellung der möglichen Dinge in 

der Seele, deren wir und bemwuft find (23. $. der Erfahrungs⸗ 

Lehre von der Seele) darin beftehen, daß nicht alles auf einmahl 

deutlich, vorgeſtellet wird; » würde er wahrgenommen haben, daß ev 

den Begrif von einem unendlichen Gedancken nicht. eher härte,als bewiefen 

tworden,daß die deutliche und vollſtaͤndige Vorſtellung aller möglichen Din⸗ 

gen auf einmah möglich ſeye, oder daß ein Ding wirklich feye, welcher die⸗ 

felbige zukommit. Hieraus würde er nun gelernet haben,daß ein unendlicher 

Gedancke alle endlichen oder eingefchrändten Gedanden, welche fich nur‘ 

immerdar begreiffen laſſen, blos einer Erhabenheit nach in fich enehalte, in 

fo ferne er die Stellederſelbigen vertritt 845.9. der Grundwiſſenſch.). | 

707. $. Die endlichen gedendenden Dinge entſtehen Spluojens 

Surch- ee * wahr Gedandens, — — 
einer goͤttlichen Kigenſchafft, koͤnnen auch nichte Veraͤnderliches 
einer goͤttlichen Eigenſchafft, nehmlich des unendlichen Gedan⸗ garen 
dene genennet werden. Denn man fege, wenn es angehet, DABDIe niperiegt.. 
endlichen. eingeſchraͤnckten gedenckenden Dinge durch eine, Veraͤnder⸗ 
lichkeit des unendlichen Gedanckens entſtuͤnden, welcher als eine jr 
. n 3 
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liche Eigenſchafft betrachtet wird, das iſt, als etwas ſolches, welches 
das unendliche Weſen GOttes ausdruͤcket, oder ausmadhlet(673 .$.). 
Beil nun ein Ding entfteher, indem es wircklich zu ſeyn anfängt 65 41.$ 
der Brundwilf.); fo ift ein-gedencfendes Ding wircklich, indem der 
unendliche Gedande eine Beränderung bekommt, welche als eine 
göttliche Eigenfchafft betrachtet wird, die Das Weſen GOttes aus 
machet, und unendlich viele gedenckende Dinge muͤſſen wircklich ſeyn, 
in foferne dieſer Gedancke auf unendlich viele Weiſe in Weränderuns 
gen gefeget wird. Derowegen machen die der Zahl nach umandlid 
vielen — genommen, den unendlichen Gedancken aus, 
welcher das Weſen GOttes ausmachet, oder es wird daſſelbige aus 
ihnen zuſammen geſezt. Da nun dieſes ungereimt iſt (706. 6.); ſo iſt es un 
möglich,daß die endlichen oder eingeſchraͤnckten gedencken den Dinge durd) 
eine Veränderlichfeitdes unendlichen Gedanckens entſtehen, welche als 
eine göttliche Eigenſchafft betrachtet wird. Welches das erfte 


war. 

" Weil nun die endlichen gedenckenden "Dinge nicht durch 
eine Beränderlichkeit des unendlichen Gedanckens entftehen, mels 
cher als eine Eigenfchafft GOttes betrachtet wird vermöge des be⸗ 
wiefenen; fo erhellet an ſich, Daß fie nicht das Veraͤnderliche der goͤtt⸗ 
tichen Eigenfihafft, nehmlich des unendlichen Gedanckens genennet 
merden Fönnen. Welches Das andere war, 


Haͤtte Spinoz den Begriff der Echranden, ohne welchen man 
feinen genugfam deutlichen Begriff des eingefchrändten haben kan, und 
7 des unendlichen Gedanckens unterfucher , und nicht von dem eingebil⸗ 
deten Begriff der unendlichen Ausdehnung, auf den unendlichen Ge 
dancken den Schluß gemächer; fo würde er ohne Schwierigkeit wahr⸗ 
genommen haben, daß die gedendfenden Dinge keinesweges durch die 
Einſchraͤnckung des 2 Gedanckens enrftehen-Fönnen, dergeſtalt, 
daß fie ſich in der That in GOtt befinden, und ohne Ihm auf Feitiere 

ley Weife gedacht werden koͤnten. Der Begriff der Seele in ſoferne 

fie fich ihrer beruft iſt, ift der Seele weſentlich, und da er rum einiges 
ſchraͤnckt ift — der Wiſſenſchafft von der — ſo haben 
wir einen Begriff von einem eingeſchraͤnckten Gedancken, um mich der 
Redensart Spinozens zu bedienen, wenn und gleich kein Gedanke 
et von 
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von GOtt einfaͤllt. Der Begriff des unendlichen Gedanckens aber 
entſtehet, wenn man die Einſchraͤnckungen hinweg nimmt, welche ſich 
darin befinden (1095. ey erften Theils der natürlichen Got⸗ 
teogelahrheit), und jeine Befindlichkeit wird daraus. bewieſen, weil 
eine jede Befindlichfeie in der allerhöchften Stuffe möglich ift (12. $.).. 
Daß ſich aber die wircflichfeit der Seele, als eines endlichen geden⸗ 
enden Wejens ohne GDtr nicht begreiffen, das ift nichf von fornen⸗ 
ber beweifen laͤſſet, das Fan man alsdann erſt einfehen (335..338-$.). 
wenn ihre Zufäligfeit dargerhan worden ift (331. $.), Und wenn 
man endlich alles auf die erfte Urſache nehmlich auf GOtt Hinausfüh« 
tet; fo kan manaud) dad Beruhen des Begriffes der Geele auf GOtt 
verftehen (97: $.). Solchergeſtalt aber find diefelben endliche vor ſich 
beftepende Dinge, ohne welche GOtt zwar wirdlich feyn kan, aber, 
welche nicht ohne GOtt wirklich feyn Fönnen., Und alſo werden die 
Geſchoͤpfe von dem Schöpfer, den herkommlichen Lehren gemäß uns 
terſchieden, und man hat nicht nöthig davon abzugeben, gleichwie 
Soinozʒ vermeinet hat, Hieraus erhellet abermahls, daß man in 
den wichtigften Lehren das Licht nirgends anders woher erwarten fönne, 
als von der Grundwifjenihafft, und wer diefelbige verſaͤumet, und ver 
achtet, oder nur obenhin erlernet, der muß bey der gröften Scharffr 
ſichtigkeit blind feyn, und man darf ſich nicht darüber wundern. 


= 708. $. Die Leiber und Lörper, wie auch die Seelen, Spinozens 
find nicht in GOtt wie Tbeile in dem Gantzen, Fönnen auch Feine Trrebum in 
Thrilchen GOttes genennet werden. Denn man fee, wenn es Anfebung der 
angeher, daß die Feiber und Seelen in GOtt als Theile in dem Gan- N — und 
gen ſeyen. Weil nun alle Theile zuſammen genommen, mit dem Gans : 
gen einerley find (341. $ider Grundwiſſenſchafft); ſo wären alle Cörs 
Her und Leiber zufammen genommen, ingleichen alle Seelen zufammen 
genommen , mit GOtt einerley oder Doch zum wenigſten mit etwas, wel⸗ 
ches jich in GOtt nothwendig befindet, und ohne weldhes GOtt nicht 
feyn noch begriffen werden fan. Es enthält demnach GOtt alle Eörs 

er, und Leiber, wie auch alle Seelen in der That als etwas in ſich, 
welches zu feinem Weſen gehöret. Daher Ean man fidy dasjenige, 
was GOtt als unendlich) beygeleget wird, nicht anders gedencken, ald 
daß er in der That alle mögliche. veraͤnderliche Arten in ſich — 
* .“ we 
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welche in nichts anders, als in einer Abwechſelung der Schrancken be⸗ 
ehen(830.$. der Grundwiſſenſchafft), folglich daß ſowohl die Lels 
er und Coͤrper als Die Seelen in GOtt ſelbſt dutch eine Veränderung 
der göttlichen Eigenfhafft entſtehen. Weil nun weder die Leider 
und Eörper (694. $), noch die Seelen (707. $.) Durch eine Beräns 
derung einer gewiſſen göttlichen Eigenſchafft entftehen; fo Eönnen 
weder Diefe noch jene in GOtt ale Theile in Den Gantzen ſeyn. el 
ches das erfte war. 

Weil die Leider und Eörper, ingleichen die Seelen in GOtt 
nicht als wie die Theile in dem Gangen find vermöge des bewiefenen; 
fo flieffet daraus von freyen Stücken ferner, Daß weder die Coͤrper 
und Leider , noch die Seelen Theilchen GOttes ſeyn, Welches das 
andere war; 


Unter den alten Weltweiſen tvaren einige, welche die Geelen ein 
Zheilchen von GOtt genennet haben. Daß fie aber die Leiber und 
Eörper nicht für Theilchen Gttes gehalten haben, das ift gank of 
Fenbar um deßwillen gefchehen, meil fie vermeinten, die Materie, aus 
welcher die Coͤrper entiteben, feye ein felbftitändiges Ding, welches 
mit GOtt gleich ewig if. Spinoz behauptet ausdrüdflich in dem 
Zufag zum ı1. Sag des aten Theils der Sittenlehre, die 
menfchliche Seele feyeein Theil des göttlichen Verſtandes, und in dem 
zıften Sag, wie auch in der Anmerdung zum ızten Satz 
Deserften Theile laͤugnet er,daß ein Berftand wircflich,er mag nun end» 
lich oder unendlich feyn, zu der Natur GOttes gehöre, und tadelt dies 
jenigen , welche den Verftand und Willen unter die göttlichen Eigen 
fchafften rechnen. Daher ſagt er auch ferner in dem Zuſatz zum 
ııten Say des aten Theile, wenn wir fagen, daß die menfchliche 
Seele diefed oder jenes ſich vorftelle; fo wird damit nichts anders ge 
meinet, als daß GOtt, nicht in foferne Er unendlich ift, fondern in 
fo weit er das Weſen der menfchlichen Seele ausmachet, diefen oder 
jenen Begriff habe, und wenn man faget, daß GOtt diefen oder je 
nen Begri babe, nicht nur, in foferne Er die Natur der menſch⸗ 
Tichlichen Seele ausmachet, fondern auch in foferne Er zugleich mit 
der menfchlichen Geele den Begriff von einer andern Sache hat, fo 
werde ſoviel gefager, daß die menjchlihe Seele ſich die Sache zum 
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Theil aber unvollſtaͤndig vorſtelle. Weil vermoͤge des Zuſatzes 
zum 25ſten Satz des erſten Theils der Sittenlehre, alle beſon⸗ 
dere Dinge nichts anders als das Veraͤnderliche ſind, durch welches die 
goͤttlichen Eigenſchafften auf eine gewiſſe und beſtimmte Weiſe ausge⸗ 
drucket werden, und in dem zten Sat des aten Theils der 
Sittenlebre die — eben ſowohl, als in dem erſten Satz 
des angeführten Thelis, der Gedancke eine Eigenſchafft GOttes ge⸗ 
nennet wird, oder GOtt eben ſowohl fuͤr eine ausgedehnte als geden⸗ 
ckende Sache gehalten wird, und die Coͤrper in der erſten Erklaͤ⸗ 
rung des erſten Theile der Sittenlehre vermöge des Zuſa⸗ 
nes zum 25ſten Sag des erften Theile durch das Veränderlis 
che erfläret werden, welche GOttes Wefen, in foferne es als ei 
ne ausgedehnte Sache betrachtet wird, auf eine gewiſſe und beſtimm⸗ 
te Weiſe ausdruder; fo ift Spinozen zufolge ein jeder Coͤrper ein 
Theil GOttes, gleichwie er auch) die Seele oder das menſchliche Ge 
mich zu einem Tpeil feined Werftandes mache. Man bat auch nicht 
zu beforgen, als ob id) eftwa Spinosens Sinn durch eine verfehrte 
Auslegung verdrehete, weil das vor fich Beftehen, nicht zu dem Wer 
fen des Menfchen gehöret, vermöge des roten Sages des erften 
Teils der Sittenlehre, fondern gewiſſe Veränderlichfeiten der Ei 
genfchafften. GOttes daffelbige ausmachen, im Zufag zum anges 
u. Sag, und man eben diefed auf gleiche Weife von den 
örpern und gedendenden Dingen, als etwa von allen Seelen, durch, 
gehende zu fagen habe. Denn Spinoz vermenget dag vor fich befte, 
bende Ding mit dem felbftftändigen Wefen (684. $.), und ſpricht 
demnach den Eörpern und Geelen nur die Gelbftftändigfeit ab, indem 
er das nor ſich Beſtehen aufbeber. Wird alfo der Begriff des vor’ 
ſich beftehenden Dinges geändert, und der Gewohnheit gemäß einge 
richtet :- fo Fönte man, ohne Spinozen zuviel zu thun, gar wohl fagen, 
daß er die Cörper und Seelen zu Theilen des vor ſich beftehende 
Weſens GOttes mache, dergeftalt, daß man nicht vor ſich beſtehendes 
oder: Weſentliches darinnen antrift, welches nicht zu GOtt —— 
Um aber den Spinoſiſten nicht Gelegenheit zugeben, ſich, wiewohl oh⸗ 
ne Grund, zu beſchweren, als ob ihnen etwas Schuld gegeben würde, 
welches ihnen nicht in Sinn gefommen wäre: fo will ic) mich Fieber 
(Wolfs Nat.Gostesgel.Il,Tb. 2.Band.) N) einer 
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einer Redens⸗ Art — welche fie der herkoͤmmlichen Art zu reden 
gemäß einräumen muͤſten. Ä 


| 709. di Spinoz ift fein allgemeiner Fataliſt. Denn nad 
Spinozens Meinung giebt es Fein zufällige Ding, fondern es ift 
alles vermiöge der Nothmendigkeit der göttlichen Natur Dazubeftimmt, 
auf eine gewiſſe Weiſe wircklich zu fepn, und zu werden, vermöge des 
agften Satzes des erften Theils der Sitten⸗ Lehre, und was aus eis 
ner göttlichen Eigenfchaft nothwendig folget, Das ift nothwendig wird» 
lich, vermöge des 22ſten Sog des erften Theile der Sitten⸗Cehre. 
Und man kan auch den Willen nicht eine freye, fondern nur eine noth⸗ 
wendige Urfache nennen, vermöge des 32ten Satzʒes des angeführ: 
ten Theile. Es wirdet demnach GOtt nicht aus einem freyen Willen, 
permöge des aten Zufages zu dem angeführten Say, dergeftalt, 
Daß die Dinge auf Feine andere Weiſe, und auch in Eeiner andern Ord⸗ 
Hung von GOtt haben hervorgebracht werden Fönnen, als fie hervor« 
— worden find, vermoͤge des 32ten Satzes des erſten Theils 

er Sitten⸗Lehre. So iſt auch in der Seele kein freyer Wille, ſon⸗ 
dern es wird dieſelbige von einer Urſache dazu beſtimmt, dieſes oder 
jenes zu wollen, welche auch wieder von einer andern beſtimmet iſt, und 
dieſe wiederum von einer andern, und alſo unendlich weit hinaus, 
vermoͤge des 48ten Sag des zweyten Theils der Sitten ⸗Lehre. 
Die Menſchen aber vermeinen nur, daß ſie frey ſeyen, in ſo ſerne ſie 
ſich ihres Wollens bewuſt ſind, und gedencken an die Urſachen, durch 
welche ſie zum Wollen geneigt werden, nicht einmal im Traum, ver⸗ 
möge der Anmerckung zum 36ten Sag des erſten Theils der Sit⸗ 
ten⸗ Lehre. Hieraus erhellet nun, Daß Spinoʒz die unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit aller Dinge in der Welt behaupte, und diefelbige 
felbft auf Die Handlungen der Menſchen erfirecke, hingegen vie 
Freyheit des menſchlichen Willens läugne. Da nun derjenige ein 
Durchgängiger Faralift if, welcher eine völlige unumgängliche Noth⸗ 
wendigkeit der Dinge behauptet, und Diefelbige felbft auf Die freyen 
Handlungen der Menfchen erſtrecket ( 528. 2 fo ift Spinoz ein 30 
talift, und zwar ein allgemeiner oder Univerfalift, 


Di 
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Die Spinoſiſten laͤugnen es nicht, daß ſie Fataliſten ſeyen, ſie 
laͤugnen auch nicht, Daß fie Uuiverſaliſten ſeyen, indem fie die durch» 
gängige Fatalifteren der Wahrheit gemäß behaupten. Daher auch 
die Saralifteren, vornehmlich Die durchgängige mit der Spinofifterey 
vermenget wird, dergeftalt, daß ınan fo gar diejenigen Spinofiften nem 
nnet, welchen man die unumgänglide Nothwendigkeit auch uur durch 
eine Folgerung Schuld giebt. Ohnerachtet aber die allgemeine Fata⸗ 
liſterey mit der Spinofifterey unzertrennlich verbunden ift; fo ift fie 
dennoch mit derfelbigen nicht einerley (528, und 671. $.). 


‚710. $. Spinoz hat die unumgängliche Nothwendigkeit Daß piano 
aller Dinge weder bewiefen, noch beweifen koͤnnen. Denn Spis bie allgemeine 
noz behauptet, wenn er Diefelbige im ı6ten Sag des erften Theils lee 
der Sitten Lehre behaupten will, Daß alles aus der Nothwendigkeit 
der Natur GOttes erfolge,mas ein unendlicher Berftand immer begreifs 
fen Ean, und daraus machet er im ı7ten Satz den Schluß, daß Er: 
allein aus einer Nothrvendigkeit der Natur handele, weil auffer Ihm 
nichts wircklich ift, Daß er zu feinen Handlungen veranlaffet würde, 
Daß aber alles aus einer Nothwendigkeit der göttliden Natur erfols 
ge bemeifet er daraus, weil aus der gegebenen Erklärung eines jeden 
inges der Berftand etwas fchlüffet, mas in der That aus Demfelbigen, 
Das ift, felbft aus dem Weſen des Dinges nothwendig erfolget. Hieraus 
aber folget dasjenige keinesweges, was er folgert. Denn woferne er 
nicht dem eingebildeten Begrif von den unendlichen Gedancken (707.$.) 
und der Ausdehnung als reell Angenommen (689. $.), und fie beyders 
. GOtt als eine Eigenfchaft beygeleger hätte, welches fein unend« 
iches Weſen ausdrückete (671. $.): fohätteer Darausnicht den Schluß 
gemacht, Daß alles Daraus nothiwendig erfolge. Allein haͤtte er die ein» 
geſchraͤnckten Befindlichfeiten, welche in der Seele find, deut» 
Jich erkannt, und fie GOtt inder allerhöchften Stuffe bengeleget (70. $.): 
fo hätte er erkannt, daß GOtt ein unendliher Verſtaud zukommt 
(117. 118, $.), und daß daraus das Weſen der Dinge nothiwendig 
erfolge (94. $.), oder was er als möglich eingefehen hat (327.$.); und 
er hätte wahrgenommen, Daß der Berftand und die Macht GOttes 
nicht Der zureichende Grund feyen, warum ein gewifles endliches eh 
o 2 wirckli 
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wircklich ift (349. $.), und daß demnach mit Annehmung- des göftlis 
en Verftandes und mit Annehmung der göttlichen. Macht die endli- 
Ken Dinge nicht als wircklich angenommen werden (118. $. der 
. Grundwiffenfchaft), und daß zugleich der Wille GOttes (350. $.), 
und deffen höchfte Freyheit (277. $.) erfordert werde. Hieraus ers 
heilet nun, daß die unumgängliche Nothmwendigkeit von Spinozen nit 
erwielen worden feye. | , 
- Nun aber hat $Drt die menfchlichen Seelen (338. $.), und die 
gefamte Welt in Freyheit gefchaffen (354. $.), und ift er von allem in« 
nerlichen Zwang. frey (355. $.), indem er Diefe Welt aus mehrern mögs 
lihen Dingen erwehlet (356. $.), und ein jedes endliches Dinges 
(330. $.), fo wohl die Seele (331. $.), als die Welt ift ein zus 
fälliges Ding (332. $.), und was mircflich ift, das iſt nicht anders als 
zufälliger Weiſe wircklich (334. $.), und die Ordnung der Natur ſelbſt 
iſt bloß zufällig, und von unumgänglicher Nothwendigkeit frey 561.6. 
der Lehre von der Welt und Anmerdung zum 761. $. des erften 
Iheils der natürlichen Bortesgelahrbeit). Deromegen erhellet an 
fich, weil dasjenige wahr feyn muß, mas beroiefen wird, Daß Die unums 
gänglihe Nothmwendigkeit der, Dinge von Spinozen nicht habe ber 
wiefen werden können, 


Was aus dem Begrif des freyen Willens gefchloffen wird, das 
folget zwar ans demfelbigen norhwendig, weil dasjenige der Freyheit 
des Willens zufommen muß, was ihr beygeleger wird. Allein daraus 
folget keinesweges, daß der Wille felbft nicht folte frey feyn Fönnen, 
oder daß ihm Feine andere Freyheit ald nur von. einem aͤuſſerlichen Zwang 
zukomme, dergleichen Spinoz allein erfenner, indem er behauptet, 
dag GOtt allein eine freye Urſache ſeye. Man fieher demnach, daß 
S.inozens Fatalifterey auf feiner Erflärung beruhe, welche er ſei⸗ 
ner Dieinung zu gefallen erdichtet hat, und welcher es, wie bereitd oben er⸗ 
innert worden ift, an gar vielen fehler. 


fehbeit der zır. $. DieSpinofifterey ifteine falfche Mein Denn 
—* nach Spinozens Meinung giebt es nicht un ein — vor ſich 
beſtehendes Ding, welches unendliche Eigenfchaften an ſich hat, Deren 
5 Er; zwey, 
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jivey, der unendliche Gedancke, und die unendliche Ausdehnung, find, 
und deren eine jede Das ewige und unendliche Weſen ausdrucet. Die 
endlichen Dinge aber entfteherr durch eine nothmendige Beränderung 
Diefes vor fich beftehender Dinges, nehmlich GOttes feiner Eigenfchafe 
ten, als die Seelen durch eine Veränderung des unendlihen Gedane 
ckens, und die Eörper Durch eine Veränderung der unendlichen Aus» 
Dehnung (671. 672. 4.). Nun aber hat Spinoz nicht bewiefen, daß 
auffer GOtt Bein vor fich beftehendes Ding feye, noch begriffen wer⸗ 
den Fönne, oder Daß es nur ein einziges, und zwar unendliches vor ſich 
beftehendes Ding gebe (704. $ ), fondern e8 giebt allerdings nad) der 
germÖhnlichen Bedeutung des Wortes mehrere endliche vor fich bes 
ftehende Dinge (705. 5.ſ. Die Ausdehnung fan nicht einmal nad) 
der ihr von Spinszen beygelegten Bedeutung eine Eigenfehaft GOt⸗ 
tes feyn (69 r. $.', und Spinoz irret, indem er behauptet, daß GOtt 
ein ausgedehntes Ding fee (692. $). Die Edrper koͤnnen aud) 
nicht durch eine Veraͤnderung der unendlichen Ausdehnung ent» 


ftehen, welche als eine göttliche Eigenfchaft betrachtet wird, und nah _ 


derjenigen Bedeutung, welche Spinoz diefem Wort gibt, koͤnnen fie 
nicht Das Beränderliche genennet werden, welches GOttes Weſen, in fo 
ferneEr als eine ausgedehnteSache betrachtet wird, aufeine gemiffe und 
beftimmte Weife ausdrücket (694. $.). Es entftehen audy die endlis 
chen gedendfenden Dinge, als etwa Die Seelen, nicht Durch eine Vers 
Änderung des unendlichen Gedanckens, wenn er als eine göttlihe Eis 
genfchaft betrachtet wird, fie Fönnen auch nicht etwas Veraͤnderliches 
einer adırlichen Eigenſchaft, nehmlich des unendlichen Gedanckens, m 
nennet werden (707.$). Endlid hat auch Spinoz nicht beweifen Fön» 
nen, daß alle Dinge unumgänglich nothreendig feyen, und daß es gar 
nichts Veränderliches und Feine Frepheit des Willens gebe (712. $.), 
and folge demnach alles, was ift, nicht nothwendig aus den göttlichen 
Eigenſchaften. Hieraus erheilet nun, daß die Spinofifterey eine fals 
ſche Meinung fepe”. ; 


3 Es 


9 Erfhbey dem 705. 5 iſt erinnert worden, daß in dem bier an mn 
zosten $ bes Bernunftlehre bie Erklärung des falichen Rebe, — 
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Es fület demnach die Spinofifterey durch meinen Lehr ⸗Begrif 
Üiber einen Hauffen, indem derfelbige ihr gerade entgegen geſetzet ift, 
alfo daß unmoͤglich einer, welcher meine Grundwahrheiten gefajlet hat, 
in dieſen Irrthum gerathen fan. Ya ed wird vielmehr niemand die 
Spinofifteren richtiger und glüclicher widerlegen, ald wenn er meine 
Brundwahrheiten zu Waffen brauche, Allein indem Spinozens 
Meinung, worauf fich alles übrige gründet, was er als eigen bat, mis 
derleget worden iſt; fo werden damit von freyen Stüden alle feine 
fibrigen Irxthuͤmer, welche daran flieffen, zu Wafler, daß es demnach 
nicht nötbig ift, mit Auseinanderfegung derfelbigen ſich Mühe zu geben, 
Gleichwohl aber follen einige bemercket werden, 


Spinoz ver 712. $ Spinoz ieret, indem er behauptet, daß es in 
mirffet die der Natur der Dinge Beine Abſichten gebe, oder indem er ſaget, 
** J daß die Endurſachen nichts fondern nur Erfindungen der Men⸗ 
der a ſchen er in dem Anhang zum erften Theil *. Denn er fol 
ar & ſolches Daraus, meil alles aus einer ewigen Nothwendigfeit der 
atur herflieſſe. Da er nun diefes nicht bewiefen hat, und es ſich 
auch nicht beweiſen läffet (zır. $.); fo Ban man aud) eine Folgerung 
nicht als wahr einräumen, welche aus einem falfchen Satz hergeleitet 
wird", Ja weil das Gegentheil vargethan werden iſt (608. 645. 
648. u. f. $ $. des erften Theile dernatürlichen Gottesgelahrh.); 
fo behauptet Spinos etwas, welches verneinet werden folte ”". Da 
nun derjenige irret, welcher etwas behauptet, daß verneinet merden 
folte *"**; fo irret Spinos, indem er alle Abfihten aus der Natur 
der Dinge ausfchlieffet, und vorgieht, das fie nichts anders als Ers 

findungen der Menſchen fepn, 


E12 | Mit - 


° An der Urkunde ſtehet dabey p. 36. 
. hen mird ne ee 407de 5. der Bernunftlehre von 
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Mit den Abfichten hebet Spinoz zugleich die görtliche Weisheit 
auf (678. 5. der Wiſſenſchafft von der Seele), welche er für 
nichts hält, fondern unter die Erdichtungen der Menſchen rechner. 
ie nachtheilig aber diefer Irrthum der Froͤmmigkeit feye, das wird 
ſich zu feiner Zeit deutlich zeigen, wenn die Ausübung der Pflichten 
gegen GOtt bewiefen werden fol, 


713. $. Spino; irret, indem er die Wunderwercke unter Spinog ber 

die unmödglichen Dinge rechnet. Weil Spinos einen Fataliſten hauptet dis 
abgiebt, und zwar einen durchgängigen und allgemeinen, oder Univer- Unmöglihe 
faliften, indem er die unumgängliche Nothwendigkeit aller Dinge aus Felt ee 
GoOtt felbft herleitet,, und hingegen Das DBeränderliche aller Din» fälfcplich« 
ge benebft der Freyheit zu wircken aufbebet (709. $.); fo Ean feiner j 
Meinung nach nichts anders gefchehen,, als dasjenige was geſchiehet; 
Daher er auch im 33ten San dee erften Theils der Sitrenlehre bes 
hauptet, daß die Dinge auf Feine andere Weiſe, und auch in Eeiner 
andern Ordnung von GOtt hätten hervorgebradyt werden Fönnen, 
als fie hervorgebracht find, und in dem erften Zufag zum vorher. 
gehenden Satz läugnet, daß GOtt aus einer Freyheit des Wiliens 
wircke. Mach feiner Meinung ift es alfo unmöglich, Daß in der Nas 
tur der Dinge eine Wirckung ſeyn folte, Davon Feine jureichende nas 
türliche Urfache vorhanden wäre. Da fich nun Fein Wunderwerck ers 
eignet, auffer wenn natürliche Urſachen fehlen, welch: die Wircklich⸗ 
Feit Desjenigen beftimmen was möglich ift (518. $. der Lehre von der 
Welt); fo ift es nad) Spinozeus Meinung unmöglid), daß ſich jes 
mals ein Wunderwerck ereignen folte, und rechnet er demnach die 
Wunderwercke unter die unmöglidhen Dinge Nun aber kann GOtt 
Wunderwercke thun, fo offt als Er will (363. $. des erften Theils 
der natürlichen Gottesgelahrheit). Deromwegen erhellet wie vor⸗ 
her (712. $.), daß Spinos irret, indem er die Wunderwercke unter 
die unmöglichen Dinge rechner. 


Die Wunderwercke beftreitet Spinoz aus der unumgaͤnglichen 
Nothwendigkeit der Ordnung der, Natur, deren Zufäligfeit, die da 
frey iſt von jener, ich (561, $. Der Lehre von der Welt) IR, 

’ 
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be, ausführlich in feiner Abhandlung der Gottesgelahrheit 
und Staatsklugheit im 6ten Abfchnirt * , und behauptet, daß 
ein Wunderwerck nichts anders bedeute, als ein Werd, deſſen natür 
fiche Urſache wir als eine ungewöhnliche Sache nicht erklären koͤnnen, 
oder die zum wenigftens derjenige nicht erflären kann, welcher das 
Wunderwerck befchreibet oder erzehlet, daß alfo nach feinem Sinn gewiß 
ein Wunderwerck durch eine ungewöhnliche Wirckung der Matur erfläret 
werden muß, davon der gemeine Dann die Urfache nicht weiß. Ich 
gebe ihm demnach nicht etwas durd) eine Folgerung Schuld, was er 
ausdruͤcklich verwirfft, fondern etwas, daß er als wahr behauptet, in⸗ 
dem er wohl weiß, was aus feiner Meinung folge. aber machet er 
auch ihr gemäß ** den Schluß, daß ſich alle Wunderwercke, wel, 
che in der That erzehlee werden, natürlicher Weiſe ereignet hätten, 
und unterſtehet fi) auch mit einigen Venfpielen zu zeigen, wie 
fie ſich ereignet hätten, und zwar mit einer fo groſſen Zuverficht gegen 
feine Meinung, daß er ſich nicht ſchaͤmet, endlich *** den Schluß zu 
machen, woferne man etwas in der heiligen Schrift anträfe, davon 
fich offenbar beweifen Läffet, daß es den Geſetzen der Natur zumider 
lauffe, oder daraus nicht erfolgen Fönte; fo müjte man gang und gar 
glauben, daß es von Gortesläfterlichen Leuten zu der heiligen Schrifft 
hinzu gefeget worden feye. Daraus fan man nun abnehmen, wie 
ſchaͤdlich die Spinofifterey fey, und wie ed die Noth erfordert habe, 
auf das deutlichite zuzeigen, auf was für fchlüpferigen Grunde fie bes 
ruhe; und davon hoffe ich, daß es in dem vorbergehenden g 
ſeye. Weil aber im übrigen aus demjenigen felbft, was in dem 
vorhergehenden von diefer gottlofen Meinung bewieſen worden ift, zu 
erfennen ftehet, daß die in der Spinofijteren verborgen liegende Grund» 
Jerthuͤmer kaum von jemand anders deutlich erfant werden koͤnten, 
als von einem, welcher mit deutlichen Begriffen aus der Grundwif 


ſenſchafft, 


æ In tractatu Theologleo Politico p. 86. (bg. 

* pag. 76. nehmlich des tractat. theolog. polit, ; 

** ag. 77. ſtehet in der Urkunde noch dabey, welches aber, da bie 
Uufſchrifft des Buchs oben deutſch angeführeet worden iſt, bey der Uber 
wegbleiben, und nur Hier erinnert wochen muß. de J . 
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ſenſchafft, die aus den Sachen ſelbſt hergeleitet ſind, verſehen iſt; ſo 
mercket man auch ohne mein Erinnern, wie nothwendig es ſeye, auf 
die Grundwiſſenſchafft unermuͤdeten Fleiß zu wenden. 

ich auch bey gegebener Gelegenheit angemercket, und ſchaͤrffe ed aber⸗ 
mahls ein, weil es doch nicht genugſam eingeſchaͤrffet werden kan, die 
Verabſaͤumung der Grundwiſſenſchafft habe Spinozen gehindert, ſei⸗ 
nen Grund Irrthum, woraus die uͤbrigen herflieſſen, wahrzunehmen, 
und daß dieſelbigen auch hindern muͤſten, daß andere, welche Spi⸗ 
nozens Schrifften leſen, ſich aus derjenigen Schwierigkeit heraus 
wickeln, darein fie eingeflochten ſind, vornehmlich wenn fie die Lehrart 
nicht genugſam verftehen. 


J 1 . Die inofiften find gottesdienſtloſe oder inofifferey 
haben eigen —* die Spinofiften find Fataliften und —— 
War Univerfaliften (709. $.). Woferne aber ein Fataliſt ein Univer⸗ gion auf. 
ſaliſt iſt; fo iſt er gottesdienſtloſe (571. 5.). Deromegen find auch 

die Spinoſiſten gottesdienſtloſe. 


Es laͤſſet ſich nehmlich die Anwendung desjenigen Beweiſes au 
die Spinoſiſterey machen, durch welchen heraus gebracht wurde, da 
die allgemeine Fataliſterey alle Religion aufhebe. Nah Spinozens 
Meinung bleibet demnach bey GOtt Feine Freyheit zu würden übrig, 
und weil Ihm feine Weißheit eingeräumer wird (Anmerkung zum 
712.:$.), und auch feine Abfichten in der Natur der Dinge eingeräus 

- met werden (angeführten $.); fo kommt auch GOtt feine Lenckung 
defien, was ſich in der Melt ereignet, auf gewiſſe Abfichten zu. 
Da: nun diefe Sendung die göttliche Regierung ift (89 9. $. Des er⸗ 
ften Theile der natürlichen Gottesgelahrheit); fo regieret 
GOtt nach Spinozens. Mieinung diefe Welt durchaus nicht, und 
bebet denmach Spinos das auf, was bey der göttlichen Vorſehung 
das vornehmſte ift (922. $. des erften Theile der natürlichen 
Gottesgelahrheit). - Wer diefes bedendet, der wird leichtlich 
‚einfegen, daß mit der —— keine Religion beſtehe. Denn ohn⸗ 
erachtet er in Dem 28ſten Sag dee 4ten Theils der Sittenleh⸗ 
ve die Erkentniß GOttes gar ſehr ‚anpreifer: fo beſtehet doc) in dieſer 
(Wolfs Nat.Gottesgel, 11. Tb, 2. Band.) p Erfent 
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Erfentnif der Gottesdienſt nicht mehr, als in der Erfentniß der Na⸗ 
fur, auf welche man fleißig acht giebt, weil man daran fein Vergnügen 

- bat. Ja es ift befannt, daß Spinoz das hoͤchſte Gut des Mienfchen 
in der erwegenden Erfentniß der Wahrheit gefucher habe, und daß nach 
feiner Meinung GOtt erkennen eben fo viel heiſſe, als die natuͤrlichen 
Dinge durch ihre Urfachen erfennen, Wer Spinozens Meinung, 
tie er gegen die Meligion gefinnet gewefen ift, wiflen will? der darf 
nur feine Abhandlung von der Bottesgelahrheit und Staats 
Eingbeit*auffclagen. Mein Werd ift es nicht, diefelbige hier mit 
lebendigen Farben abzumaplen. 


Durch die 715. $. Ein Spinofift hebet alle göttliche Verbindlich⸗ 
Spinoſiſterey Peit auf, die erbaren Handlungen vorzunehmen, die böfen aber 
ar zu unterlaffen. Denn ein Spinofift it ein Fatalift, und zwar ein 
fichteit zu ge, durchgaͤngiger oder allgemeiner (709. $.). Nun aber hebet ein Ratas 
wirfen Hand: liſt, woferne er ein allgemeiner oder Univerfalift ift, die göttliche Ver 
Zungen aufge bindlichkeit auf (544- $) Derowegen hebet ein Spinofift Die göttli 
boben. che Verbindlichkeit auf. 


Nehmlich die Spinoſiſten laͤugnen, daß der Wille der Seelen frey 
ſeye, und thut folglich nach ihrer Meinung ein Menſch alles, was er 
thut, notwendig, und ift er duch natürliche Urſachen darzu beftimmer, 
fo und nicht anders zu handeln, und er Fan fich auch ſelbſt nicht unbe, 
ftimme machen. Ja weil alles endliche von GOtt fo und nicht anders 
bejtimmet twird, auch GOtt nichts auf eine andere Weife beſtimmen 
fan, ale es beftimmer ift: fo Fan man fich bey der Spinofifteren nicht 
einmal eine göttliche Verbindlichkeit erdichten. Diefen ungeachtet 
aber giebt Spinoz zu, es feye beſſer, woferne ein Menſch nach der 
Vernunft lebet, ald wenn er eingeben führer, welches der V 
zuwider ift, wenn er gleich laͤugnet, daß der Menſch feine Handlungen 
aus einem freyen Willen nach der Vernunft einrichte, Er hält auch 
denjenigen Menfchen, welcher nach der Vernunft lebet, für vollfommes 


! 
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‚ner, als einen andern, welcher ein der Bernunft zumider Tauffendes Le⸗ 
ben führer. Ja es iſt befannt, daß Spinoz ſelbſt ein ſehr mäßiges 
Leben gefuͤhret habe, dazu geneigt geweſen ſeye, andern zu dienen, und 
hingegen niemand beleidiget habe, Wos aber im übrigen für Folge, 
rungen hieraus fliefjen, welche der Wahrheit und der gangen Ausuͤbung 
der Sitten nachrheilig find, woferne man alle goͤttliche Verbindlichkeit 
einige Handlungen vorzunehmen, andere-aber n unterlaffen für nichts 
hält, und dem Menſchen Feine andere Freyheit läffet, als fo zu Teben, 
wie er lebet; dag brauche ich gegenwärtig nicht zu zeigen, weil man es 
Teicht oßne fonderbare tiefe Einficht erfenner, 


716, $. Die Spinofifterep ift von der — Bergleichung 
nung nicht weit entfernet, und eben fo fchädlich, ja in gewifler der pinofls 
Abfiche noch. febädlicher ale die Gottesverläugnung.. Denn un der 
ohnerachtet Spinos einräumet, daß GOtt die erfte und einzige Urfa- —“ 
che aller Dinge ſeye (672. $.); er aber gleichwohl laͤugnet, daß Er weis 
fe ſeye (Anmerdung zum 712. $.), daß Er nad) einer ——— des 
Billens handele (ãnmerckung zum 709. $.), und dieſe Welt regiere 
(714. $.), und hingegen dafür hält, Daß, Die Coͤrper und Seelen, ja 
wenn es noch andere gedenckende Dinge giebt, in Ihm als Theile in. - 
dem Gangen fich befinden (Anmerckung zum 708. $.); fo erdichtet er 
einen Gott, welcher von dem wahren GOtt, der die höchfte Weisheit 
(640. $. des erften Theile der natürlichen Gottesgelahrh.), und eis 
nen höchft freyen Willen befiget (431. $. des erften Theile der na= 
törlichen Gottesgelahrheit), der Diefe Welt Durch feine QBeisheit 
regieret (902. $. eben dafelbft), in welchen endlich die Seelen und die 
tper, und Diejenigen gedenckenden Dinge, welche es etwa noch auffer 
ihnen giebt, nicht wie Theile in dem Ganzen wircklich find (708. $.), 
voͤllig verſchieden ift. Es ift demnach eben fo. viel, als ob er läugnete, 
Daß der wahre GOtt wirklich feye. Da nun derjenige ein Gottesvers 
laͤugner ift, welcher verneinet, daß ein GOtt wirdlid feye (qrı. — 
fo erhellet, daß die Spinofifterep von der Gottesverlaͤugnung nicht ſon⸗ 
Derlich verfchieden feye. Welches das erfte wer. | R 
. Berner hebet die Spinofifterey alle Religion (714. ) und die 
sörtliche BerbindlichFeit auf, gemille Handlungen vorzunehmen, = 
Be p2 ere 
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dere aber zu unterlaſſen (715: $.), eben fo wohl als die Gottedver: 
lAugnung (516. 539.6). Weil nun die Gottesverlaͤugnung ſchaͤdlich 
iſt, in ſo ferne dadurch alle Religion nebſt der goͤttlichen Verbindlichkeit 
aufgehoben wird, gewiſſe Handlungen vorzunehmen, andere aber zu 
unterlaffen: fo läffer fi ganz und gar nicht Daran zweifeln, daß die 
Spinofifteren eben fo ſchaͤdlich ſeye, als die Sottesverläugnung. Wel 
ches das zweyte war. TH 
Weil nun aber mit der Spinofifterey die allgemeine Fataliſterey 
umertrennlich verbunden ift (709. $.), und Durch Die allgemeine Fatali- 
fterey die unumgängliche Norhwendigfeit auf alle Handlungen der 
Menfchen fich erftrecket (528: $.) ; die allgemeine Fatalifterey aber mit 
der Gottesverläuanung nicht nothwendig verfnüpfet iſt (31. $.): 
fo ift die Spinoſiſterey in der Ausübung guter Handluns 
gen mehr ſchaͤdlich, als die Gottesverlaͤugnung an. fich ‚betrachtet, als 
welcher nur zufälliger Weiſe die allgemeine Fataliſterey hinzukommt. 
eil nun die Gottesverlaͤugnung ſchaͤdlich iſt, in ſo ferne ſie in der 
Ausuͤbung guter Handlungen Nachtheil bringet, gleichwie am feinem 
. Drt mit mehreren gezeiget werden foll: fo ift es ganz augenfcheinlih, 
* Daß die Spinofifterey in gemiffer Abfichr fchädlicher feye, als die Got, 
tesverläugnung. Welches das dritte war. 


Will jemand deutlicher erfennen, was fir ein groffer Unterſcheid 
zwiſchen dem wahren GOtt und demjenigen feye, welchen Spinoz er⸗ 
dichter, und den er durch eine fcheinbare Erklärung ſchmuͤcket (672.$.), 
hinter welcher aber Tücfe verborgen find: fo darf man mur dasjenige, 
was von dem wahren GOtt, theils in dem Sehr, Begriffe; theils aber 
oben in der'erften Abrheilung des zweyten Theils bewieſen worden: ift, 
mit der Spinofifteren vergleichen. Denn folchergeftalt wird heraus, 
fommen, was ihm zuwider feye, und was man nicht von GOtt einraͤu⸗ 
men koͤnne, wenn man ihn ſtatt finden laͤſſet, folglich wird ſich zeigen, 
wie wenig Lehrfäte übrig bleiben, welche die Spinofifterey wage ſeyn 
laͤſſet. Und eben um deswillen ift es gefchehen, daß die Gpinoftften 
mit einer durchgängigen Beyſtimmung für Gottesverläugner gehalten 
werden, und man die Spinofifterey für eine gottloſe Meimung hält, 
und daß fich bishero noch niemand gefunden bat, da doch’ andere,- 

| welchen 
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welchen man die, Gottesverläugnung Schuld gegeben hat, ihre Ver, 
theidiger angetroffen haben, der Spinozen davon hätte freyſprechen 
wollen. a man hält vielmehr die Sittenfehre Spinozens für das 
einige $ehrgebäude der Gortesverläugnung, welche man oͤffentlich hat, 
deſſen Grund umzuftoffen ich für meine Arbeit geachtet habe. 


| 717. $. Die Epicurerey ift eine Meinung, nach welcher Die Erklärung der 
innerliche Erbankeit und Schänplichkeit der — ——— — Epicurerep- 
die göttliche Verbindlichkeit einige vorzunehmen, andere aber zu unter⸗ | 
laffen, geläugnet wird. Davon heiffen Diejenigen Epicurer, welche . 

diefe Meinung hegen. 


Die Epicurerey hat ihren Namen. von Epieuren befommen 
welcher ein Weltweiſer gemejen ift, und von dem man faget, er habe 
die göttliche Vorſehung geläugnet, dahingegen aber dafür gehalten, 
daß alles durch ein blinde Schidfal vegieret werde. Daher wird ihm 
auch durch eine Folgerung Schuld gegeben, es fene dem Menfchen er 
laubt zu leben, wie es ihm beliebet, und GOtt forge wenig dafür, was 
er thue; das hoͤchſte Gut aber beſtehe in der Wolluſt des Leibes. Dar 
ber ift es gefcheben, daß diejenigen, welche das hoͤchſte Gut im der 
Wo luſt des Seibes fegen, unmäßig leben, und in allerley Laſter willig 

hiinein falen, auſſer in fo ferne fte durch die Furcht der Straffe abge 
fehresfet werden, Epicurer heiſſen. &picuren hat Gaſſend im erften 
Buch feiner Sittenlehre im zweyten Abfchnitt ” vertheidiget, und ger 
zeiget, daß diefer Weltwerfe nicht von der Wolluſt des Leibes, fondern 
der Seele geredet, und felbft mäßig gelebet habe. Ich behalte diefen 
Mamen, ohne eben den Weltweifen zu befhimpfen, ale ein eing uͤhr⸗ 
tes Wort, und bekuͤmmere mich wenig um Epicurens Sinn. Weil 
aber in der natürlichen Gottesgelahr heit von den erwegenden Irrthuͤ⸗ 
mern gehandelt werden muß, welche ein Beziehen auf GOtt haben, 
diejenigen Irrthuͤmer aber, welche die Ausübung betreffen, als je 
3 bda 
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daß erlaubt feye zu leben, wie man till, fell man alle Handlun⸗ 


gen mit dem zu vergleichen. babe, was beluftiger, oder dem angeneh- 
men Gute, daraus fdlgen, daß man feine innerliche Erbarkeit und 
Schaͤndlichkeit der Handlungen erfennet, und Feine göttliche Verbind⸗ 
lichkeit einräumet, einige Handlungen vorzunehmen, andere aber zu um 
terlafjen: fo habe ich diefe Meinung mie dem Nahmen der Epicure 
ren befegen wollen. Denn wer erfennet, daß einige Handlungen ihr 
ver Natur nad) erbar, andere aber fchändlich find, und daß wir von 
GDtt eine Verbindlichkeit auf uns haben, jene vorzunehmen, dieſe aber. 
zu unterlafjen: der wird nicht vermeinen, daß man leben muͤſſe, tie 
einen jeden die Wolluft ded Leibes reitzet. Ueber die Bedeutung eines 
Wortes will ich niemanden einen Streit erregen, und auch daruͤber mich 
mit andern nicht herum zanden. Es ift genug, wenn man weiß, in 
welcher Bedeutung hier von der Epicurerep als einem der Wahrbeit 
der natürlichen Gottesgelahrheit entgegen geſetzten Irrthum gehandelt 
werde. Man hat auch nicht zu beſorgen, daß die Epicurerey mit der 
übenden Gottesperlaͤugnung vermenget werde, Denn ein uͤbender 
Gottesverläugner verneinet die göttliche Verbindlichfeig nicht, fordern 
er dencket nur wenig daran, und nimmt Dinge vor, welche ihr zuwider 
lauffen (502. $.); daher fein Jerthum nicht in einer Erwegung, fon 
dern in einer Ausübung beftehet, Kin übender Gottesverlaͤugner weiß, 
daß er dasjenige thue, was GOtt mißfäller, ift aber darum wenig ber 
kuͤmmert. Allein ein Epicurer laͤugnet, daß GOtt dasjenige mißfalle, 
was er hut, fondern meinet, es feye ihm gleichviel, der Menſch Iebe 
wie er wolle, Hierinnen Hält er es zwar mit einem Deiften, welcher 
gleichergeftalt die göttliche Verbindlichkeit aufheber (539. $.): allein 
weil mit dev Deifteren dag nicht nothwendig verbunden ift, daß man 
die innerliche Sittlichfeit der Handlungen aufbebet (537.$.); ſo iſt ein 
Deift darin von einem Epicurer unterſchieden. Woferne er aber den 
menſchlichen Handlungen die innerliche Erbarfeit und Schaͤndlichk eit 
abfpricht: fo verbindet er die Epicurerey mit der Deifterey, und‘ vers 
menget zwey Irrthuͤmer in eines, von welchen aber doch noͤthig 
ift, daß fie von einander unterfchieden werden, woferne man davon 
feine Meinung fagen wil, Weil es mehrere Irrthuͤmer giebt, welche 
einander nicht entgegen Fauffen, und zugleich in einem Kopf ftatt haben 
. PL EN Ber EBere y Bee a Pe ‘ "Finnen, 
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fönnen: fo muß man von denfelbigen nicht nach demjenigen Leuten ur, 


theilen, welche fie hegen, fondern aus ihnen felbit, - alfo daß‘ 
man diejenigen für verfchieden hält, deren einer ohne den andern feyn 


fan, wenn gleich zumeilen einer mit dem andern nothwendig zufanmen 
haͤnget, gleichwie.die Spinoſiſterey mit der allgemeinen Fatalifterey 
nothwendig verfnüpft ift, ohnerachtet diefer ohne jenen feyn fan. Man 


fiehet demnach, daß bey Unterfcheidung der Irrthuͤmer von einander 


eine gröffere Scharffinnigfeie nöthig feye, als man insgemein glauber, 
auf welchen Linterfcheid man jedoch acht geben muß, woferne man nicht 
bey Widerlegung derfelbigen alles unter einander bringen will, 


y18. $. Die #picurer halten dafür, ob feye dem Men: Wie die Epis 


fehen erlaube, feine Sandlungen nach feinem Belieben einzurich⸗ 
ten , auffer in fo ferne ihnen das bürgerliche Geſez folches ver- 
wehret. Denn weil fie feine innerliche Erbarkeit und Schaͤndlichkeit 
der Handlungen ein Äumen (717. $); fo halten fie dieſelbige insge⸗ 
fammt am ſich betrachtet für gleichgültig, und vermeinen, daß fie als 
Jererft ihre Sittlichkeit Durch Das bürgerliche Geſetz erlangen, in ſofer⸗ 
ne fie entweder geboten oder verboten werden. ABcil fie ſich nun ein⸗ 
bilden, Daß Feine göttliche Berbindlichteit vorhanden fey, - einige 
Handlungen horzunchmen, andere aber zuunterlaffen (angefühee. $.); 
ohne Verbindlichkeit aber man nicht erkennet, daß etwas ‚geboten. 
(984: $. des erften Theils der natürlichen Bottesgelahrbeit) oder 
verboten fey (985 $. eben dafelbft); ſo vermeinen fie , Daß. in Abs 
fit auf GOtt alle Handlungen gleichgültig ſeyn, und daß fie aller» 
erft für gut oder böfe angefehen würden, nachdem fie Durch ein 
menſchlich oder bürgerlid) Gefeg anbefohlen oder verboten worden, 
Wofeoerne demnach etwas nicht durch ein bürgerliches Gefeg verboten 


iſt; fo ftehe es dem Menfchen frey feine Handlungen nach ſeiner Will ⸗ 


Eühr einzurichten. 


Das Hauprgefe der Epicurer ift dieſes, was einem beliebt, dad 


ift erlaubt, Wenn demnach das bürgerliche Geſetz den eigenen Bo 
gierden im Wege ſtehet; fo fcheiner es ihnen ein Joch zu ſeyn, —7* 
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fie Fieber abſchuͤtteln wolten woferne fienur Fönnten. Ja ſie haben 
feine Ehrerbietigfeit davor und tragen fein Bedencken dawider zu ham 
dein, woferne fie nur vermeinen, daß fie ſich vor Straffen nicht zu 
fürchten haben, oder fie lieber die Gefahr der Straffe auf ſich 
nehmen wollen, als die Handlung unterlaffen, zu welcher fie geneigt 
find. Gleichwie fie alfo um die Pflichten eines ehrlichen Menſchen 
wenig bekuͤmmert find: alſo bemühen fie ſich auch nicht , den Pflich⸗ 
ten eines ehrlichen Buͤrgers ein Genuͤgen zu leiſten, auſſer in gi 
fie dasjenige durch Zwang tun, was die Pflicht eines ehrlichen Bir 
gers ift, da hingegen ihr Gemuͤth zu dem Gegenrpeif geneigt iſt. 
Inm uͤbrigen meine ich nicht, daß jemand feyn werde, welcher dafür 
Bielte, daß ic) diejenigen unter die Epicurer vechnete, welche die in, 
nerliche Sitelichfeit der Handlungen läugnen, und demnach vor dem 
Geſetz oder ehe man noch ein Geſetz — alle Handlungen als gleidy 
guͤltig betrachten. Denn erkennen ſie die goͤttliche Verbindlichkeit ei⸗ 
nige Hanglungen vorzunehmen, andere aber zu unterlaffen; fo ent 
fernen fie fi) eben dadurch von den Epieurern, und vermeinen auch 
nicht mit ihnen, daß es dem Menſchen frey ſtehe ſeine Handlungen 
nach ſeinem Willkuͤhr einzurichten, auſſer in ſoferne das menſchliche 
Geſetz ſolches hindert. Ohnerachtet fie aber nicht minder irren ale die 
Epieurer, und die Ausübung mehr nach der W it als 
nad dem Irrthum ſich richter: fo ſchadet doch, wenn die Epicurer ih⸗ 
ven Irrthum erweitern, folcher der Ausübung mehr, als 
jener ihr Irrthum. Allein dieſes wird ſich allererſt in der 
Sittenlehre deutlich darthun laſſen, vornehmlich in der Sittenkunſt 
— die wahre Beſchaffenheit der Tugend deutlich vorgelege worden 


dee... 719. $ Weil der Menſch verbunden iſt, feine fre nd» 

lungen nicht nach eigenem Belieben, fondern nach dem Willen GOt⸗ 
—0— 

Ber Bere tes einzurichten (974. $. dee erften Theile der natürlichen Gottes» 

u Belabebei); (2 ivren die Epicurer, wenn fie dafür halten, dag 

eo dem Menſchen frey ſtehe, feine Handlungen nach feinem 3er 
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lieben einzurichten, auſſer in ſoferne fie durch ein buͤrgerlich 
Geſetz verboten werden. » 


Man flehet demnach, daß der Epicurer ihre Freyheit zu leben bes 
reits in dem Lehrbegriffe widerleget worden feye, und daß fie den Sch» 
ren der natürlichen Gottesgelahrheit zuwider lauffe, alfo, daß allhier 
deßwegen hat Erinnerung gefchehen müfjen, allwo das Abſehen iſt, 
die den Lehren von der natürlichen Gottesgelahrheit zuwider Lauffen 
de und der Aufführung ſchaͤdliche Irrthuͤmer zu vertreiben. Man 
darf fich alfo nicht einbilden , die Widerlegung der Epicureren gehöre 
nicht zu dem gegenwärtigen Vorhaben, 


720. $. Die Epicurer machen GOtt zu dem allertgelin- Meinung 
deften Zeren, Läugnen aber die Serrſchafft GOttes nicht. Epicurer ve 
Denn weil fie die innerliche Sittlichfeit der Handlungen läugnen, und der Hern · 
demnach vermeinen, daß fie gleichgültig feyen, ehe fie geboten oder ver: * SOꝛt⸗ 
boten werden: fo behaupten fie, Daß es ganz und gar Feine goͤttliche 9 
Werbindlichkeit gebe, einige vorzunehmen, andere aber zu unterlaffen, 

nicht als ob fie das Recht GOttes etwas zu gebieten oder zu verbieten, 

in Zweifel jögen, fondern, weil GOtt nichts von demjenigen, mas 

an fih gleichguͤltig ift, gebieten und verbieten wolte, um den Mens 

ſchen ohne alle Noth Eein Zoch aufjulegen (717. 6). Weil nun 

Gott in foferne er ein Herr der Menfchen ift, ein Recht hat, wegen 

ihrer Handlung nad) feiner ABinkühr verordnungen zu machen (959.$. 

Des erften Theile der natürlichen Gotteegelchrheir); fo ziehen 

fie um deßwillen, weil fie die göttliche Verbindlichkeit laͤugnen, gewiſ⸗ 

fe Handlungen vorzunehmen, oder aber zu unterlaflen, feine Herr⸗ 

ſchafft Eeinesweges in Zweiffel. Welches das erfte war. 


Alein weil GOtt hoͤchſt gürig ift, dergeftalt, Daß man ſich 

Feinen gütigern GOtt, als Diefem gedencfen Fann (699. $. des er: 
ften Theile der natürlichen Gorteegelabrbeit), und er demnach 
den Maänſchen fo viel Eutes erweiſet, als nur immer möglich ift 
(698. .$. des erften Theile der natuͤrlichen Gottesgelahrheit), und 
(wii s Na1.Gostesgel. 11, Tb. 2.Band.) q der 
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der diefelbisen liebet (700. $. eben dafelbft), alle Handlungen aber 
nach der Meinung der Epicurer an ſich gleichguͤltig And (717. ), 
folglih GOtt zulaffen Eann, daß der Menſch fiine Handlungen nad 
feiner Willkuͤhr einrichte; fo f&einet ihnen Fein Grund vorhanden zu 
fenn, warum er einige Handlungen gebieten einige aber verbieten wolte. 
Dahingegen vermeinen fie, es kaͤme der göttlihen Guͤtigkeit zu, daß 
Er den Menfchen erlaube, alle ihre Handlungen nach eigenen Belie— 
ben einzurichten, und ſolchergeſtalt machen fie GOtt zu Dem gelind 

ften HEren. Welches das andere war. 


Aus der Meinung von der Gleihgüftigfeit der Handlungen ma⸗ 
chen die Epicurer nach menfchlicher Weiſe den Schluß, diemweil fie je 
gen, der Herr erlaube feinem Knechte, wenn er ihn liebe, daß er etwas 
thue, das er will, damit es nicht das Anfeen babe, als beraube er 
ihn eines Vergnuͤgens, welches er genieſſen koͤnte. MWoferne dem⸗ 
nach gezeiget wird, daß die Gleichgiltigkeie der Handlungen falfch 
re; fo faͤlt der gange Schluß von freyen Süden übern Hanf 
en. 


721. $. Bin Bpieurer irret, imdem er fich einbildet, es 
lauffe der görtlichen Guͤtigkeit nicht zuwider zu verftstten, daß 
die Menfchen ihre Handlungen nach eigenem Belicben einrich- 
ten, nicht aber fie einige zu begehen, oder aber zu unrerlaffen zu 
verbinden. Denn GDires Gebote und Verbote kommen von feis 
ner Güte her (992. $. dcs erften Theils der natürlichen Gottesge⸗ 
lahrheit), und Diejer hat man e8 zujufchreiben, daß er die Mens 
ſchen verbindet einige Handlungen vorzunehmen, andere aber zu uns 
terlaffen (975. 991. $. Dis erften Theils der natürlichen Gottes 
gelahrheit), und um deßwillen it GOTT. der hoͤchſt gütiafte Herr 
(997. $. des erften Theils der natuͤrlichen Gottesgelabrheit). 
Da es nun unmöglich ift, Daß etwas zugleich ſeyn und nicht ſeyn fol 
(28. $. der Grundwiſſenſchafft); fo ift es falſch, daß es der goͤtt⸗ 
lichen Güte nicht zumider lauffe, wenn er verſtattet, Rn 
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ſchen ihre Handlungen nach eigenem Belieben einrichten, fie aud) nicht 
verbindet , gewiſſe Handlungen vorzunehmen, andere aber zu unters - 


laſſen. Es irret demnach ein Epicurer, indem er fich dieſes cin« 
bildet. 


Es iſt viel daran gelegen, daß man den innerlichen Lnterfcheid 
wiſſe, welcher fich unter den ehrbaren und fehändlichen Handlungen 
befindet, woferne man die Lingereimtheit von der Epieureren genau 
einfehen will. Denn der Schluß, welcher aus der göttlichen Güte 
hergeleitet wird, verlieret ſogleich allen Echein, wenn man darauf 
acht giebt. Da nun derfelbige aus tn gefammten Recht der Dias 
tur deutlich erbellet, fo wird fich auch die Ungereimtheit der Epicu—⸗ 
veren aus demfelbigen mit mehrerem ergeben. Doch bat man aud) 
zu mercken, daß Leute der Epicurerey ergeben feyn koͤnnen, melde 
in der woillführlichen Beſtimmung der Handlungen einer Klugheit 
Plag finden laſſen, 


722. $ Die Epicurerey ift eine falfche Meinung. Denn 

die Epicurer läugnen die innerliche Erbarkeit und Schändlichkeit ver 
Handlungen, wie auch die göttliche Verbindlichkeit einige Handluns 
gen vorzunehmen, andere aber zu unterlaffen (717. 5.). Nunaber . 
muß fo garcin Gottesverläugner den Unterfcheid unter den guten und 

- böfen Handlungen einraͤumen, in fofefne fie fittlicher ABeife betrach⸗ 
tet werden , oder es laͤſſet fich Der Unterfcheid Des Guten und Boͤſen 
bey den menſchlichen Handlungen nicht läugnen, wenn man glei 
nach einer Unmöglichkeit ſetzet, daß Erin GOtt fen (soo. $.), und es 
demnach falfch ift, daß keinet ſeyz.ſo iſt es auch nicht minder falſch, 
daß GOtt die Menſchen nicht verbinden folte, ihre Handlungen nicht 
nach eigenem Belieben, fondern nad) feinem Willen einzurichten 
( 987. $. des erften Theile der natürlichen Gottesgelaͤhr— 
beit). Hieraus erhellet nun, Daß die Epicurerey eine falſche Mei⸗ 
nung ſeye. | 

Br Tee 
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Vermoͤge meines Lehrbegriffes faͤllt demnach die Epicureren über 
J den Hauffen, und ſie kan damit eben ſo wenig beſtehen, als die 
uͤbrigen Irrthuͤmer, welche in dieſer zweyten Abcheilung haͤßlich be 
beſchrieben worden ſind. Man kann demnach alle dieſe 
Anſtoͤſſe glücklich vermeiden, wenn man dieſenLehr⸗ 
begriff wohl gefaſſet hat. 
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er gortesdienfllich und wenn er. ein 


Feind dee Schrift iſt syr. ob er 
gottesdienſtloſe 571. ober ein Atheiſt 
ober Botteßverleugner iſt 574 
Fataliſt befonderer oder Varticulatiſi 
05 er gottesdienftlofe und ein Feind 
der Schrifft iſt 570. ob er ein Bots 
tesverleugner oder Deiſt eve 572 
Satalıft Feind der heil. &Schriffe wenn er 
alſo genennet wird 520. Ob er notbs 
wendig gotteödienftlofe iſt 525. Ob 
er ein Bottedverleugner ift 574 
Sortgang in das unendliche hinaus. 
muß von Gottedverleugnern eingeräus 


met werben. 
erade —* 


fender wie er beſchateh iſt 468. wie 
der von fornen ber und der von der 
bintern &eite unendlich weit gerade . 
fortlauffender Fortgang von einander 
unterfchieben feyen 469. Möglichkeit: 
des erſteren 420 
- - infidhfelbfilauffender Sortgang 
in Das unendliche hinaus muß einen 
Unfang der Widerkehrung haben 
474. Wie der berubende und niche 
beruhende pon einander unterfchieben 
nd 


475 

. r ber in fich felbfllauffende in das 
unendliche binaug, welcher auf nichts 
beruber, üff der Meinung der Gottes⸗ 
verleugner gemäß 474. welches fein 
fegter Zuſtand iſt 476. iſt unmoͤg⸗ 
li 


472 
ende was fie für eine Begierde mie 
“a bringet 218. in melcher Bedeu⸗ 

enng fl? GOtt bepgeleget wiſta 19 220 
Frevheit GOttes in der Schöpfung 354 
bat keinen Einfluß in die Begriffe dee 
Dinge und die allgemeinen Wahrbeis 


ten 28x 

- .- die höchfte bes göttlichen Willen 
! 277 

« - der Seele kan bey bes Gottesver⸗ 
#8 leug⸗ 


Verzeichniß. 


fe gs egge 456. wenn ſie aufge: 
hoben d, fo wird die göttliche r 
bindlichkeit aufgebo hoben 
der Epicurer zu leben, wird {4 


719 
—** fan OOtt nicht bepgeleget 
werden 


= 
677 


274 
Furcht a. * EDtt nicht bepgeleget 


werden 258 
Fuͤſſe wie fe BDr in eigentlicher Be 
deutung bepgeleget werden, 593 


®. 
SG ‚warum ed Dt in jedem * 


ebet 
Beohhenis wie. «8 GOit bengeleger 
werden muß 169 
Gegenwart GOttes wie fie nicht be. 
ſchaffen ift 57 
- - mie fie mach ber Meinung ber * 
thropomorphiten beſchaffen iſt 596. 
537. warum die ordentliche. Gegen⸗ 
wart bey GOtt niche flatı hat 57 
Begenwöärtiges erfennet®Dtt alled 157 
tiges in der. Welt wie es 

Dit nach der Meinung der Anrhro 
pomorphiten erfenner 582. 584 
on von wem es GOtt mr 


Pr in welcher Bedeutung es ab 
zugefchrieben. wird 

Beiftlihkeit GOttes wird bewiefen 1 * 

Geiſt der vollkommenſte wer es iſt 186 

Oelindigkeit Sottes wird-von der. Epi⸗ 
eurerep faͤlſchlich behauptet 721 

Gemeinſchafft zwiſchen Seele uud 
LZeib iſt vermoͤge bepder ihrer ar 
möglich 

Gemöthsbewegungen werben — 
von den Unthropomorphiten in eigent⸗ 
licher Bedeutung. beygeleget 609. in 
welcher — fie ihm zufommen 
men 213, 


om 
. . 


Geſamtes Banses warum es eoHin 
jedem Theil einficher 183 
©efese der —— ſind nach der 
Meinung der Gottesverleugner notdı 


wendig 453 
Seſchoͤpſ ob es ſich ſelbſt erhalten en 


38 

Geſchoͤp e beruhen in ihrer Wirckib⸗ 

keit beſtaͤndig auf der Macht und dem 

Willen GOttes 399. Wie großihre 

Hebnlichkeie mir SDte iſt 407 
Geſicht was es bey GOtt bedeutet 26R . 
wie ed GOtt zugefchrieben wird 160 
Bettale warum GOtt keine bat 42 


3. Gewißheit ver Urtheile GOttes 13% 


Gleiches Bläd uno Ungluͤck der Gu⸗ 
und Boͤſen, ob ed in * dt auf das 
natürliche Böfe der Weißheit und G⸗ 
te GOttes zuwiderlaufft +52: 553 


Gliedmaſſen des Leibes darf mau Ott 
nicht beplegen 
- - der Shane, wie fie GOtt 


feget werben müffen 162. 163. 

wen fie GOtt in eigentlicher m 

tung bepgeleget worden 
gg die höcpfle wird ob 


226 
.. tes berubet —— 
227. wie ſte GOtt will 
der Menſchen u“ der Some. 
ce ee —— 
rklaͤrung 14. 
ſchraͤnckt 16. unveränderlich 1y: se 
endlich 18. moͤglich 19. e 
wefentlicp gut 215 „Pose ie —2 ge⸗ 
gen andere 231% 24 
vom ** —— 
353. einig 4 r Schöpffer -- 
welt und alles deffen was da iſt 3779.. 
381. der Erbalter 989. und Re 
pers ber Welt 403. der hoͤchſt voll⸗ 
ommenfte Seiſt 186.nothwendig — 
„des Urheber aller Wahrhe 


A 


der merckwuͤrdigſten Sachen. 


hboͤchſt liebenswuͤrdig 230. mad er für 
ein Weſen iſt 22. 23. 33. 35. was 
für ein fur ſich beſtehendes Ding 47. 
wie er wirdiich it 23:26 27. wars 
um er wiscklinift 28. warum er nicht 
eniftchen noch untergehen fan 31. 
marum er nicht vernichtet werden 
kan 32 ob er Beranderlichkeiten an 
ſich gehmen Fan 46. was er nicht 
- fepn Fan 58. u. ſ. f. wie er) fich alle 
mögliche welten vorſtellet 79.u. f. f. 
wie er ſich und alles erfennet 89. wie 
er das von flch verſchiedene erkennen 
104. warum er alles gewiß erkennet 
133. 0.f.f dag und warum er den 
zureichehden Grund-aller Dinge eins 
fieber 140. 141. daß er alle Wahr⸗ 
hrit mie Gewißheit erkennet 143-.defr 
gleichen alles Unmoͤgliche 149. wie er 
das mögliche erfennet 174 warum er 
ſich ſclöſt am beſten gefället 204. 
warum ihm nichts anders beſſer gefal⸗ 


len kan 204. und wie ferne ihm etwas 


gefallen muß 207. was ihm mißfal⸗ 
let 208. wie er fich ſelbſt will 217. 
wie er fich darüber freuer, wenn fich 
ber Dienfch bekehret 219. wie er fich 
über die Sünden der Menſchen betrür 
bet 224. warum dieſes feine Freude 
nicht ſtoͤhret 225. wie er feine Glück 
feeligfeie will 228. daß er die Glück 
feeligkeit der Menſchen will, 235. daß 
er das befte frey erwehlet 278. wars 
um er aus MUbfichten handelt 295. 
marum er nicht das fehlechtbin Numdg: 
liche oder Wideriprechende will 302. 
. 303. waß er für ein vor fich beſte⸗ 

bended Ding iſt yıı. warum et aus 
ber Welt erkant werden fan 366. ob 
er diefe Welt anders bat machen kön: 
nen 376 marım ihm mach ber 
Mei der Anthropomorpbiten nicht 


ift 
Gottesdienſt Erklaͤrung 
Gottesdienſtloſe Erklärung 514. war⸗ 


fich nach dieſer Meinnng wircket 582. 
wie er von Spinozen erklaͤret wird. 
672. Db er nach der Meinung den 
Anthropomorppiten die Seele der 
Welt ift 595. daß er nach der Mei⸗ 
nung der Vaterialiſten Beinen Leib bat 
616. daß er nach der Meinung ber 
Idealiſten der Ucheber dev Welt iſt 
630 Fam nichts leiden 75: iſt der er⸗ 
fie 33. und legte, eben vafelbfl. ims 
mermwährend 34. einfach 35. ein Geiſt 
186. wer ihn ineinen Goͤzen ver wan⸗ 
delt 654: was ihm nicht zugeeignet 
werden fan 36. 37 


GOtt iſt dem Worte nach ein eigener 


Nahme 13 wird in dem Heyden⸗ 


thum ein Zunahme 


649 
daß GoOtt nicht wircklich ſepe, Fan uns 


moͤglich bewieſen werden 487 


GOttes Berfchiedenbeir. von der Welt 


und demjenigen mas darinnen iſt 64 
von ber Ratur der Dinge 66, von den 
Edrpern 45. Ob ſich feine Wircklich⸗ 
keit und Eigenfchafften] nach der Mei: 
nung der aliften beweiſen laſſeu 
627. wie groß feine Gluͤckſeeligkeit iſt 
226. feine - Undrtlichkeit 55. Im⸗ 
materialität 39  Ilntheilbarfeit 41. 
Wiz 127 129 130. Begriff in dem 
Heydenchum 650. wird von einem 
Gotteöverleugner für unmöglich ger 
haiten 413. Allgenugſamleit 76. Ber» 


nuufft wie fie befchaffen 122 und was 


fie ift 124, Geiftlichkeit - 186 


Goͤtter der Heyden ob ihr Begriff von 


den Staats Leuten erdichter worden 
4309 
511 


sum ſie Feinde der Schrifft find 526. 
wer dazu geböret 


„..515- 516 
alles. offenbar il 588. wie ex auffer Bug die natliliepe wie Be 
j 13 ; 


Verseihniß 


ep der Meinung ber Idealiſten bes flerey 634. auch nicht mic ber bes 
ſchaffen ift 655 ſondern Fataliſterey 531. enthält ei⸗ 
@ottesverliugner Erklaͤrung 411. od - men Witerfpruch in ſich 485. der 
" man das Wort in weitläuffiiger Ber _Gortesverleugnung Grund 483 
deutung nehmen foll 432. hat einen GBostesverleugnung bie üsende wie ſie 
Begriff von GOtt 412. hält ihn für aus der heiligen Schrifft zu widerle⸗ 
unmöglich 413. und widerſprechend gen iſt 506. wer ihr am naͤchſten if 
414. 06 er aus ber heiligen Schrift R 503 
twiderleget werden kan 404. muß ber Böse Erflärung 653 
weiten, doß der Begriff GOttes wir Bröffe warum GOtt keine bat 43 
derfprechend fey 415. wie man ihn Grauen, warum es GOtt nicht beppeles 
in Abfiche auf die Wircklichkeit der get werden Kann 
Bundermwerde und die bedingte Roth Brbnd zureichender von allen Dingen 
wendigteit zweiffelbafftig machen fan it Dtrbefant 148. deſſen was inder 
491. wie er erfenner, daß die Wirck⸗ Welt geſchiehet, nach der Mei 
lichkeit ber Welt nicht ſchlechthin noth · ¶ der Botteeverleugner 440, ber W 
wendig ſeye „492. wie man ihn an lichkeit der Welt nach der felbigen 241 
der Emigfeit der Welt zmeiffelnd mas Brände f. Erfindungsgränve. 
chet 493. wie man ihn zu einer ge: Brände der Begriffe in dem goͤttlichen 
wiffen Erkaͤntniß BDrteß bringet 496 Verſtande 175 
Db er norhwendig an böfen Handiuns Brände ver Spinofifterep melde «6 
gen einen Befallen bar 5or. warum find 6 
er gottesdienſtloſe iſt 775. warum der Brund des Widerfpruche, und der 
er alle Religionen für etwad erdichte Gas Des zureichenden Brundes ſiad 
tes bält 513.516. warmer einFeind binreichend 173. warum fie bepde 
der Echrifit it 524. mad für ein Fa- der Natur des götrlihen Verſtandes 
talift er ift 531. od ein Deiſt einer gemaͤß find eben daſelbſt, ihre Vor⸗ 


feve 532. 0b ein Naturalift einer ſeye trefflichkeit 182 
533. wer feiner ift 656 Bus mas bey GOtt alfo genennet wird 
eines Bottesverleugners Irrthuͤmer - 261 


494. But das fdyeinbare, warum es von 

der'Bottesverleugner Bewei Dre dem wahren, und dad Kleinere 

wie fie befehaffen find 488 dem Gröfferen nicht vorgezogen mer 

en 0 - = Minsbeilung den Tan. 189 
in die ermegenden und übenden 502 Guͤte bie höchfle muß GOtt 

L 


sog der götslidyen Guͤte —— 
Bottesverleugnung bebet u und Unvergleichlichkeit eben Dafelbfk. 
en 00 Snmalg — — er 
a “ 
Enäpft 63 3. auch nicht mit des Deis = 


— 


der merd wuͤrdigſten Sachen. 


— in Di ferne ſie GOT 
bepzulegen ſind 


74 
Sandlungen GOttes find richtig * 


Aandlungen der Menſchen, was fie 
für eine Richtigkeit haben 744 

der Handlungen innerliche Sittuch⸗ 
keit muß von einem Gottesverleug⸗ 
‚ ner eingeräumes werden 500 

ER in melcher Bedeutung ev GOtt * 
geleget wird 

Herrlichkeit GOttes wie ſie durch diene 
—— offenbaret wird 370 

aftigkeit in welcher Bedeutung 
u GOtt bepgelsget wird 271. wars 
um fieihm Bepgeleget werden fan272 

Aeiligkeit GOttes ift die en 


Deydenthum Erklärung 647. ob fer —* 
ihropomorphiten find. 652. ob fle got: 
„tesdienfilofe find 657. ob fle Gottes⸗ 
verleugnet oder Deiften find 696 

himmel der Serligen Begriff bavon 


32 
Finterglied mern es mit bem Worter, 
glied ſtreitet, fo ficher GOtt ſolches 
ein 1464 wenn ed turd) das Vorder: 
bergiied beſtimmet mird, fo ſiehets 
8Dtt in allen Fällen ein 144 
Siſtoriſche Erkentniß wisd EOtt = 
geſamt bepgeleget 
Aebbes war ein Fatalift 
Hölle Begriff davon 
Hoffnung inmeldyer Bedeutung fie —* 
beygeleget wird 255. wovon man nicht 
fagen Fan, daß er es hoffe 256 


denliften räumen Erſcheinungen und 

ibe Beruhen auf einander ein 624 

Ob fie nothwendig Gottesverleugner 
3 —— nt got: 
gesdien 40.9 ber 
Schrifft find 641 


* 


Idealiſterey wird widerleget 645. thut 
ei natürlichen G@ottesgelahrbeit 635° 
dem Recht der Natur, der Sittenleh⸗ 
‚re und Staatsklugheit 637. der Bere 
nunfftlebre und der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft 638. und alfo der ganten 
Weltweißheit keinen Eintrag 639 
Immaterialitaͤt GOttes 39 
Immerwährend ıft GOtt 34 
Irrthum warum er nicht bey GOtt 
ſtatt hat 136. wie er bey der anſchau⸗ 
enden Erleniniß vorgeben kan. 137 


K 
Reunseihen warum GOtt die Wahr 
* 145. und die Falſchheit er 
ne 
7 Bleimmäch gkeit warum fle GOtt nice 
bepgeleget werden fan 270° 
Krafft wie fle fich in GOtt befindet 73 
Arafft Die bewegende, warum fle nicht 
in GOtt fo feyn San, wie fle in ben 
Coͤt pern if 6 


3 
5 Krafft Die Welt vorsuftellen, mie ſie 


gs * en befindet 71. was fie * 


ger: von der * mie fie. nach dee 

einung der Idealiſten . — 

Leib ſiehe Coͤrper 

5 Seiden ſchafft —X& nach ber Mei⸗ 
nung der Anthropomorppiten 2 

Bestes Ding it @DTL 

Biebe in welcher Bedeutung fie SH 
als Gemuͤthsbe wegung m. 
mir 

Biebe GOttes gegen Die Wenſchen 


Achse ‚gegen die Geſchoͤpffe tom 
— gegen ſich felb muß EOtt bp 
gele⸗ 


Derzeichnig 


geleget werben. 


229 


M. 
Mi GOttes iſt uneingefchrändke 
346. worauf fie gehet 347 
Wache ver Schöpffung, wird GOit 
beyaeleget 338. mie groß fie ift 339 
morauf fle gebet 340. 341 
. Wache Wunder zu thun kommt GOtt 


348 
Fine etwas hervor zu bringen, iſt 
nach Spinogen GOtt beyzulegen 695 

Wisnichher wer alfo genennet wird 661 

Wanicyherey Erklärung 660. ihr Brund 

' 662. wird umgeftoffen 664. wird mis 
derleget 665. iſt mit der Deiflerey 6 
und mit der Fataliſterey verknüpfit 


67 
Wiaterie lan in ihrer Wircklichleir un« 
möglich auf nicht beruhen 666. 
mag für Irrthuͤmer aus dem Gegen⸗ 
theil erfolgen j 667 
Waterialift ob er ein Botteßverleugner 
ift 620. ob er ein Antbropomorphit 
ift 617. wenn er in die grobe Antro— 
—— verfaͤllt 618.619 
Materialiſterey wird widerleget, in ſo⸗ 
ferne fie auf GEOtt gezogen wird 621 
Watbemarifhe Erkeneniß iſt GOtt 

beyzulegen 10 
Wenſch warum er Fein Bott feyn — 
r 
Meinung findet ſich nicht bey der Er⸗ 
lentniß GOttes 150 
Meinungen der endlichen Dinge find 
GOtt bekant 151.153 
Mißvergnägen warum es nicht bey 
ED ſtatt findet 205. in welcher 
Bedeutung ed GOtt bepgeleget wer-- 
. ven muß 206 
Mlitleiven GOttes in weicher Bedeutung 
es OOtt bepgeleget wird 240. woher 
es komms 248 


u! 


8 - - der Dinge 


Wiethellen Tan GOtt feine Ewigkeit 
nicht ch 


5 . 
Woͤglich maß eh ift 327. was es nicht 
ift 328. warum es alled von GOtt 
notbwendig erfannt wirb 103 
des Moͤglichen Unterſcheid 85. war⸗ 
h GOTT alles möglichen de 
wuſt iſt 16 


Moͤgliche das hergeleitete was es iſt 
. 85. das urſpruͤngliche auch daſelbſt 
a an das urfprönglidye erſte Er⸗ 
klaͤrung 85 
das urſpruͤngliche ate oder aus 
den erſten entſtandene 85. maß es iſt 
91. wie es von BDtr erkant wird 


2 
Aglihe das erfte, maß es iſt 87. 7 
es befchaffen ifl 88. wie es von GOtt 
erfant wird 90 
Moͤgliches an ſich betrachtet, wie es 
19 in dem göttlichen Berflande befin⸗ 


324 
- - in Zuſummen 


binge gebracht, 
mie es fich in dem göttlichen. Verſtan⸗ 
befindet 325 
Moͤglichkeit GOttes 19 
- aller Dinge iſt von GOtt 174 
- -  innerliche und äufferliche der Coͤr⸗ 
per wird bemiefen 
‚warum fie in den 
BWiffenfchafiten ohne fih auf GOtt 
u beziehen bewiefen wird 174. berus 
ke nicht auf dem freyen Willen GOt⸗ 
1:8 279 


M. 
Spa men eigener Erklärung 408 
Natur warum fle nicht GOte ift 
67. was für ein Dina fle wicht ift 6g 
der Natur Ordnung wober fie iff 321. 
berubet auf den Elementen 322. wie 
fie von GOtt gemacht il 343 warı 
unm fle nach der Meinung eines Bots 
tes ver⸗ 


der merd wuͤrdigſten Sachen. 


teßverlengners nothwendig iſt 451 
Baturalift Erflärung, g30. ob er eim 
@ottesverleugner iſt 533. ob er got⸗ 
tesbienftlofe iſt 568. ob = ein Feind 
der Schrift ift 369. was für Irr⸗ 
thũmer er hegt 578 
Platuralifterey, warum fie der Deiken 
vey zumider lauffer 561. wie fie wis 
berleget werden muß. 176 
ve wie fie nad) ber geimung 
ber Idealiſften befchaffen iſt 625. war» 
um — Erdichtungen aufelom, 
°“ men find 
Nerven der Sinnen, von wem raDu 
bepgeleget werden 
Neid warum er GOtt zuwider iſt n 
Nicht wiffen daß ein SOtt feye, bebet 
ſchlechthin ie Sittlichkeit nicht auf 
507. macht keine ee 
er ob es möglich feye 
hlechehin nicht wei daß a 
wood feye, 0b der deßwegen ein 
Gottesverieugner iſt 427, Ober ſich 
guter Handlungen — und vor 
voͤſen einen —** haben kan 508 
Odb er gottesdienſtloſe iſt 715. weiß 
ſchlechthin — von der Religion 
517 Db er an der Wircklichkeit Got: 
tes zweiffeln koͤnne 431. Db er ein 
Deift oder Naturalift feye 534. weiß 
ſchlechthin nichts don der Verbindliche 
‚ keit 540. hat ſchlechthin Keinen Be 
geiff von BD 428 
Nothwendigkeit der Begriffe 375 
bedingte des ——— en 
287: des ſittlichen 3 
- i ſittliche ber —— mis He 
91 
- .. umbediagte, ber Geſeze, der Ber 
- weguug nach der Meinu der Got 
gedverleugner 453. ber Begebenhei 
ten in der Welc nach Derfelbigen 454 
der Vorflellung aller Dinge in GOtt 
(Welfi Natı . Goftesgels II, Th, e2) ‚Band.) 


83.84. wie man darüber! eirien Got⸗ 
tesverleugner zweifelhaft macht 497 


"DD 


He, in welcher Bebeutung es Fi 
bepgeleget wird 

Ordnung der Natur, wober fle — 
321. wie ſie auf den Elementen bes 
ruhet 322. mie fie gemacht worden 
iſt 343. wie chalten wirb 392 
ihre No digkeit wirb von 
Bortesverleugnern behau air 451.05 
fie folglih die Bortetverleugnung 
mit fh bringet 452. mie fle einem 
Bottesverleugner verdächtig gemachet 


rd 
dee Welt, Erklärung 320. dos 
fie kommt 321 beruber anf dem 
ementen 322. wie fle gemacht wor⸗ 
den iſt 343 


p. 


Hiloſo Erkentniß muß GOtt 
indyefamt beygeleget werden 108 
Poiret wird getadelt 92 


* 
“ij . 


Sp AhrhlLB ou BOttes deſſen Ewigkeit 

351 

— ——— — ſoſlen nach 
Meinung der — — 
der Zeit gefaſſet ſeyn 

— warum GOCT ihn nicht ae 


Ka der Natur beſtehet bey der In 
liſterey 637. bey dem Hepdenthum 


659 
Regierung GOttes wird bebaupter 
= fie ragen der rind 33 
ſten — iſt 631. wie na tee 
eu 


Verzeichiß 


Meinung der Anthropomorphiten 0 


Religion Erklärung 
- - watärlidhe Erklaͤrung 512. Ihre 


Verhaͤltniß gegen die geoffenbarte 577 


- - geoffenbarte Erklaͤrung 512 
Reue in welcher Bedeutung fie DEE 
beygeleget wird 249. mie fie befchaft 


» fen ift 250. von wem fie Dt in eis 
gentlicher Bedeutung bepgeleget wird 


Richtigkeit der göttlichen ——— 
245: iſt durchgaͤngig 246. WBorinen 
die nam ER ber Handlun⸗ 

n 
— in welcher —— 


wird be⸗ 
ech die Dei 


rn ud nothwend 
wieſen 344. wenn i 
z 


flefterey aufgehoben wird 
Schrancken bnben bey GOtt nicht 
16. nicht bey den — * 
Dingen 8, nicht bey dem goͤttlichen 
Verſtande 117. nicht bey der Macht 
en 346. nicht bey dem * 
e 


9 Schrecken warum ed GOtt nicht de 


geleget werden kan 
Seele des Menſchen warım fie 8* 
— ſeyn *8 sid 60 
en warum fie aud nicht hervor 
beachte merden müffen ” ns 


Re BDtt bepgeleget wird 251 der Seelen Begriffe wie fie BER. 

e 97. der. Epinoziiche wird ns 
Erkentniß lommt GOtt 

oe marum GOtt bie Sorge für - - pfung wird — 

die geringen unanſtaͤndig ſeyn fol. - - Selbiiitändigker wird wider· 

551 derleget 481 

Scham warum ſie GOTT zuwider -— —- Wiedlichkeie- 343 

3 Zufaͤlligkeit 329.331 


55 

Scha GOttes, 109. wis 
fie veichaffen ift 110.112 

Schickſal unter wem ed nach der Mei⸗ 
nung der Deiften zu fliehen kommt 
536, und nach der Meinung der er 
teßverleuguer 

— — was von dien nl 

enennet 

PR der Belt iſt auch der erhal 
ter und Regierer 

Schöpfung ob fie der fpealiflerep 
toider laufft 628: daß Epinoz * 
Unmoͤglichkeit zu beweiſen vergebens 
demübet geweſen iſt 699. worinnen 

die Handlungen derſelben beſtehet 342 
weitere Erleuterung 345 wie Moſes 
6 erfläret 350. idre Abficht * 

rVorwurff 379 
Sqoͤpfung des Welt iſt nie num: 


SelbfiftändıgPeie kommt GOrt zu 24 
iſt in jeden endlichen Dingen 480 
auch det Melt zumide 480 

Selbftitändigkeit Der Seelen 41 
- der Elementen 481. eined vor Go 
m . überhaupt wird 

rleget 761. iſt von n 
nicht bewieſen worden —— 

Selbſtſtaͤndigkeit eines Dinges Erd 
von Botteßverleuguern eingeräumes 


38 

Selb ſtſtaͤndigkeit der Welt wird m 
einem Bortefverleugner umfonfl anges 

nommen 489. wenn fie bey der Deie 

ſterey ſtatt bat 556. 557. mas mie 

eh von freyen —* bins 


Gelbiifiändigkeit der Welt, * Zles 


mensen. wuD, des, Kerken, ift der 
| Erumb 


. 49® - 


der merckwuͤrdigſten Sachen. 


SGrund der Gottedverlenanung 413 
Belbfiftändigkeie und Zufaͤlligkeit eis 
nes Dioges find einander —* 


484 
Sittenlehre wie ſie nach der — 


der Idealiſten befchaffen i . bie 
bet bepdem Hepdenthum "659. 
— durch die Idealiſterey at gs 
637 
Sirelickeit der Aandlungen, wird von 
: den Botteöverleugnern 500. den Dei» U 
fin 537. den * as 

= 636. ob fie durch d 

tbum aufgehoben wird ir 


s inofift mer alfo genennet eg 
= warum er; —— 


pinoſiſterey Erklärung 671. auf Tas 
Gründen fie beruhet 687 mird 
mit der — ———— — 
716. widerlege 
Spinoʒ war ie Sara 528. —* 


ben 71 
Staatsklugheit wie fie nach der Meis 
nung der Idealiſten befchaffen iſt 637. 
bleider bey dem Hepdenthum 4 
659 


» ; 


i tdie Sa Di 
der i i „omas partie a rt 
Tieffinnigeei des göttlichen .. 


——* was für einen Abſcheu fe 
c mit *5* 213. in welcher Be⸗ 
deutung ſie SOtt beygeleget wird 224 
warum ſie bey ihm die 
ſtoͤhret 225 


u. 


enplichteit Bottes 18 
Ur 


reude nicht 


Unendlichkeit des volllommenſten We⸗ 


10 
des — Verſtandes 118 . 
- eines jeden vor fich beftchenden 
er wird von an n nicht bes 
702. wird — eget 703 
Unerforfplichkeit der göttlichen — 


heit 
gr 4 2 ns fie bey eb 


—2— ale der Menfchen, ift er 
* e wa Fast nicht will 23 6.marı 
um fle GOtt nicht yugefchrieben wer⸗ 
den fan 237 

es 


Unleidenſchafftlichkeit GOttes 

Unmoͤgliches erfenner GOtt 

A He Unmoͤgliches lan GOtt * 

ue der Meinung der date 
teöverleugnung 480 


Unoͤrtlichkeit GOttes 
Undseliupkeit der görtlichen — 


Untergang GOttes iſt unmoöͤglich 3 
— ——“ 
nveranderlichkeit der 
Guͤte GOttes wefentlichen 


. «- BÖttes en 
des —————— Wein 
- + der Begriffe 


. = Des göttlichen Willens 375 


— der weſentlichen 
Güte GOttes 216 
—— ob ſie die Erfents 
nf der Woralitaͤt aufhebet 507 ob 
fie eine Getteöberieugaung it 427 
ob fie möglich if 429 
Urtheile GOttes wie fie beſchafftn (Ind 
132. 133 

Urſprung GOttes iſt unmöglip 31 
ücſetzoũ der Begriffe oder des — 


Verseihni®: 


fens bey der heimlichen der — 
pomorpbiſterey 
Yrfprönze f. Elemente . 


V. 


das Jyerkaderlihe wird von Spino⸗ 
gu nicht erklaͤret 681 
Veraͤnderliche Dinge bey wem file bey 
einander möglich find 3. mie fle in 
Abſicht auf die Macht entſtehen 95 
von wen fie GOtt in eigener dv 
deutung bepzeleger wird 591 
Verbindlichkeit die goͤttliche wird 
Durch die Gottesderleugnung nnd 
Deifterey aufuehoben 539. auch durch 
die Spinoſliſterey 715. wer nichts 
Davon weiß 540. von mem fle in 
Siveifel gezogen wird 54T 542. von 
wen fie geleugnet wird 539. 543- 


Verbindungskunſt Erflärung ° 
- u der Beichen ihre Vortre * 
eit 
Verdruß. Barum er bey GOtt he 
flatt bat 205. in welcher Bedeutung - 
5 GOtt bepgeleget werden muß 206 
— mie ed GOtt nach der 
einung ber Anthropomorphiten 
erfennet 590. Ob fih GOti dar. 
auf befinne 


166 
— — (den Die Blückfee 
gfeiten der Menſchen 2 deſſen 
Beftändigfeit + . 
das hoͤchſte wird GOtt Pr 
geleget 200. wie ed befchaffen iſt 201 
Derfoäpfung der zugleich wircklichen 
und a einander folgenden Dinge . 
der Welt 
.- ko Dinge macher die Ab > 
ten in der Welt auf 973. Bezicbung 
melde daraus aufdie Abſicht F Welt 


entſtehet 374. iſt nach der — * 


ber Gottesverlaͤugner 

nothwen 455 
Verknuͤpfung nothwendige zwi 

— Ordnung der Ratür und ber 
Yerlachung was es bey GOtt 


Verlangen in welcher Dodenug * 
SOtt bepgeleget wird 

Vermoͤgen der Seele in wie na: fe 
GOit zufommen 7: 
en —— des 
wie es herau mt 172. in 
ne es GOtt bepzufegen # 7 
—— — — 2* 21 


J 399 
—— Son r Die ae 2 
* Re 85 ‚123. mas fh ei 


— beſtehet mit der I 


54 638 
— der Degeiff De 


von beraus kommt er. 


Unendlich ⸗ 
keit 118. Tie Oahet 
uf dem bill ‚2 = 


lichen 25*. 103 
- Ka  eanchher wie " » 


. - de böcfe tout Bde iu 


113. wie er befchaffen uff ı ws 

er iſt 115. warum. er —* 
— — * * 

erzweifelung warum 

feine Weiſe beyseleget werden auf 

-2 

Volltommenbeit böchfle des 

Verſtandes 116. iſt > tt Durchs 


gehends befannr s 
Vorberwiflen aler Dinge mich ad 
asien — 

otherwizlichkei allem, ent 

GoOtt x: * — 


der merdwärdigften Sichen: 


Vor ſich beftehendes Ding, OOtt iſt 
eines 47. wie es Spinoz erklaret 
674. 682 683, 684. die Gelbilikän 
digkeit deſſelbigen wird von Spino⸗ 
zen nicht erwieſen 700. ſeine Unend⸗ 
ĩichkeit iſt von Spinozen nicht bewie⸗ 
fen worden 702. wırd widerleget 
903, Spinoz bat nicht bemiefen, daß 
nur ein emiged wirdlich fep. 704 


wird miderleget “705 
Vor ſich beſtehendes Ding erftes, Er: 
tlaͤrung 310. maß es ift 31 


hauptſacliches, Etllaͤrung 3 10 
was dahin gebörer 313 
nicht hauptſaͤchliches Erllaͤ 
rung 310. was darunter gehoͤret 312 

“0 zweptes Erklärung 310 
Vor ſich beſtehende Dinge einfache, 
wie fie von GOtt erkannt meiden 98 
wie ihre Begriffe entſtehen 309 
Vor fidy beſtehende endliche Winge, 
And zufaͤllig 329 
Vorſehung GOttes wird beiviefen 404 
muß von Gottesverleugnern verneis 
net werden 463. aber nicht von Idea⸗ 
liften 632. wie fle nach der heimli⸗ 
ge Anthropomorphiſterey a > 

ü 2 


ahrheit wird von GOTT mit 
Gewißheit erkannt 143. was 
GOtt für ein Kennzeichen derſtlbi⸗ 
gen bat 145. hat GOtt zum Ur 
beber 177 
Wahrheit der natuͤrlichen Religion 
woher fie bewiefen wird 523 


Wahrheit der geoffenbahrten Reli⸗ 
gion, woher fie bewiefen wirb 522 
Mahrheit eines verneinenden Gas 
ges, was GOtt für ein Kennzeichen 
davon hat 148 
Wabrbeiten find indgefammt in ven 
göttlichen Begriffen enthalten 176 
die allgemeinen beruhen nicht auf dem 
Willen GOttes 28 


Wah rſcheinliche Erkenntniß, warum 
fie GOtt abgeſprochen werden muß 
138. wie er diejenige einſiehet, wel⸗ 
che ſich in den endlichen Dingeh befin⸗ 
det .139 

Wandelmächigkeit warum fie GOtt 
nicht zugefchrieben werden fan 268 


Welt warum fie niche GOtt ſeyn Fan 
58. Warum fie nicht. für GOttes 
Keib von den Anthropomorphiten ges 
balten werden Fan 594. warum fie 
nothmendig merapbytliches Böfes an 
ſich bat 284. warum eine jede ihre 
eigene Elemente hat 318. warum fle 
‚aus nichts hervor gebracht werben 
muß 336. warum von GOTT auch 
‚wohl feine bärte hervorgebracht wers 
den Eönnen 355. ift von GOtt ges 
Denn worden 344. 06 fie mit dem 

nerbluß ter Schöpfung anaefans 
gen hat 400. ob jle in ein Chaos 
verwandelt werden fönne 4852. 0b 

. fie daraus hat hervor gebracht mere 
den können 402, Barum fie ein 
Zeichen der göttlichen Volllommen⸗ 
beit iff 367. Wie fie megen der 

gg GOttes befcbaflen iſt 359 
ob fie in Abſicht auf EOtt gur iff 
368. ob fie von GOtt anderd bat ges 
macht werden können 376. ob fie 
ohne boͤſe feyn fan 384. was fle für 
ein Ding nach der Meinung ber 

63 Gottes⸗ 


Verzʒeichniß 


Gotteſverleugner ſeye 437. 442. 
wie fie nach derſelbigen beſtehe 448 
Welt die befte iR von GOtt gefihaf- 
fen worden 357. wrelche an ſich 
die befte ift 363. welche ed in Abſicht 
auf GOtt 365 


Welt die an ſich und in Abſicht auf 


GSOXT die beſte iſt, — 


Weilt der ſichtbaren Wahl aus mehr 
rern an 356. böchfte Volllom⸗ 
menbeit weiche ſatt hat 364. Vor⸗ 
zug vor denen übrigen 369 

wWele der- materiellen 

“gr bey den Idealiſten b fen — 


ten alle moͤ ‚können von GOtt 
ar 341. wie fie in 
Gdit vorgeftellet werden 79 u-f.f- 
der Welt Ewigkeit nach der Meinung 
der Gortöverleugner 444: u f. f. 
- = Begriff in dem goͤttlichen 
Verſtande 326. wird von vornen 
ber bewiefen 317. marum derjeni⸗ 
‚ welcher GOtt nur diefen bey 
eget, ein Deift iſt 454 
=“  - Beruben auf den Elemen⸗ 
sen 319. Urfprung 337 
Erhal worinnen ſie bes 
ſtehet 391. erg nach ee re 
nung der Botteßverleugner bamit 
zugehet 449 
Beruhen auf nichts, wird 
von Gottesverleugnern behauptet 
439 
Ordnung Erklärung 320 
woher fie lommt 321. berubet auf 


riffe wie | 


den Elementen’ 322: wie fle' ges 
macht worden it 343 

-  - Gelbfiftändigkeie wird wi⸗ 
derleget 482. was fie für eine 
Wirckung in Abflcht auf einen Got: 
teöverlsugner hat 495 
Urſprung und Untergang, 
ift nach ———— der Gottes⸗ 
verleugner unmoͤglich 442 
Wwircklichkeit mie fie be 
fchaffen ift 334. mas für eine bie 
Botteßverleugner behaupten 459 
warum fle den zureichenden Grund 
in dem wahren GOtt allein bat 
383 


- = Bofälligkeie wird bewieſen 
332 


w woſtſtandiges Etklaͤru 
—— — ie en 
volſlkommenſtes. Giche 

Ding. 

Weſentliche Dinge find mit einander 

möglich 2 


widerſprechende Dinge warum ed 
GOtt nicht wollen fan 303 
Widerkehrungen, wie ſie in dem auf 
nichts beruhenden, in einanderlauffen ⸗ 
den Fortgauge in das unendliche, au 
einander beruben 477. ihre Rothwen⸗ 
digkeit in dem in fich ſelbſt lauffen⸗ 
den Kortgange in das unendliche bins 
aus. "2, 473 
Weißheit GOttes mie ‚fie 
* Worinnen ſle A ne 
warum fle umerforfchlich i 30x 


Wille, wenn er uneingefchrände iſt 
aıı, was für einey BOTE -gus 
fomme 


der merckwuͤrdigſten Sachen. 


komme 784. worauf er gehet 1895 


Mille GOTTES marım er uneinge 
ſchraͤuckt ift 188. marum er nur 
ein eingiged Thun iſt 190. iſt ewig 
ı91. fein Bewegungs: Grund 193. 
mie fein Begriff heraus kommt 209 


bat die höchfte Frepheit 277. ift um . 
308 


veränderlich j 
Wille bifligender, was er iſt 214 


Wirckungen zufällige. Erklärung 460. 
welche dem Schickſale zugeſchrieben 
werden 465 


Wircklichkeit der Dinge was fie für 
einen zureitenden Brund hat. 349. 
350 

.- = Diefer Welt hat ihren zus 
reichenden Grund in GOTTI 380. 
berupet auf dem Willen GOttes 373 


- . - die nothwendige. Db fie 
die allerhoͤchſte Stuffe hat 20, Ob 
fie eine Befindlichkeie ift in einer 
Sache, eben dafelbft. 


- - BÖttes wird bemiefen 21 
weſentliche 27. Wie fie befchaflen 
ift in einer Eache 29 
- _  - Der Befchöpfe berubet auf 
OOtt 390. der zufälligen Dinge hat 
2 jureichenden Grund im ber 
j It 373 
Wiſſen ob derjenige ‘der ſchlecht⸗ 
pin von GOtt a weiß ein Got 
teöverleugner ift 427. ober an 
der Wirdlichkeit GOTTES zwei⸗ 
fen Fan. 433. ob er einen Be 
griff von GOtt hat 428. ob er fich 
der auten Handlungen befleißigen 
und vor den böfen einen Abfcheu ba» 
ben Tan 508, Db er von der Reli⸗ 


gion etwas weiß 517. ob'erjein Das 
ift oder Natusalift ſeye 534. ober 
von der göttlichen Verbindlichleit et⸗ 
mas weiß 540 


Wiſſenſchafft, welche und in was für einer 


Gröffe fie GOtt zulommt 153. der eins 
zelen und allgemeinen Dinge, wie fle 
SDtt zufommt 154 


Wiz was für einer GOtt zufommt 127 
Wuͤrckungen oder Handlungen in wie fer 


ne fie GOtt bepgeleger werben _ 
7 


3. 


ee fie nicht wircklich iſt, 


wenn OOtt allein wircklich iſt 49 


Zorn in welcher Bedeutung er GOtt 


bepgeleget wird 276 wird ihm von 
den Anthropomorphiſten in eigentli⸗ 
cher Bedeutung bevgeleget 610 


Zufall ſchlechthin alſo genannter, was 


er iſt 460. Ob es auf Seiten GOt ⸗ 
tes oder auf Seiten der Urſachen ei⸗ 
nen giebet 462. wird von Deiſten 
eingeräumer 435 
- - ungegröndeter muß von 
Bottedverleugnern nicht nothwendig 
eingeraumet werden 458.459 


Sufall ob datjeniige was ihm zugefchries 


ben wird durch einen ungegründeten 
geſchiehet 461. mas ihm ein Gottes⸗ 
verleugner zuſchreibet 464 


Zufaͤlligkeie des natuͤrlichen Böfen, 


286. des ſittlichen Boͤſen 290 


der Zufaͤlligen Dinge Wircklichkeit hat 


ihren zureichenden Grund nicht im der 
Belt ’ ” 378 


Zuftie⸗ 


1 


Verzeläniß 


mit ſich Felbft, in wel⸗ Boeilender aber Baiion ihre Ver⸗ 


Sofriedenheit 
cher Bedeutung fie BDtt bepgeleger 
werden muß 248 


Suflände warum fle in GOtt nicht auf 
einander folgen 48 


Zweifel Erklärung 417 
Sweiflender wenn fein Beyfall auf Feir 


nen der einander miderfprechenden. 


Saze ſich iencket 419. wenn er ſich 
auf einen von bepden lencket 420. 
428 


Sweiflender au BOCT wenn er zur 
Gottesverleugnung und bingegen zur 
Züahrbeit geneigter iſt 425. 426. 
wenn er gegen die Gottesverleugnung 
und Wahrheit gleichaältig iſt 424 
warum er einen Begriff von GOtt 
haben muß- 422 


en 


ſchiede 519 
Sweiflende an der Wircklichkeit GOt⸗ 
tes, ob fie die Erfentniß der Sitlich⸗ 
Feit aufheben 509. ob fie Kein ehtba⸗ 
red Leben führen Fönnen - 510 
Sweifelnde an der Wahrheit beriefigion 
518. Ob le Gottesverleugner ſind 
423. wenn fie leichtlich in bie übens 
de Gottesverleugnung verfallen 549 
Zweifel an der Religion, wegen des 
Zweifeld ander Wirklichkeit GOttes, 
wie er gehoben wird 529 
Zweptes vor ſich beſtehendes Ding 
— 310 

Zweyte uerfprünglih mögliche Dinge 


95. 92. mie fie von GOtt erfant 
83 


werden 


26 
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